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Naddrud verboten. 
I. 

nfang der Achtziger Jahre erſchien im Nomanfeuilleton der neugegriindeten Wiener 
Aligemeinen Zeitung „Die Familie Hartenberg” von Emil Marriot. Die 
2 ſcharfen, ſtrengen Sittenſchilderungen des bis dahin unbekannten Autors wurden 
von den Leſern und zumal den Leſerinnen mit wachſendem Auteil aufgenommen; der 
ſtoffliche Reiz dieſer mit kühner Gand aus dem Leben ded niedergehenden Mittelſtandes 
gegriffenen Geſchichten packte die Maſſen, indes die Kenner an der Kraft der Bildnis— 
malerei ihre Freude hatten. Um ſo größer war dann die Überraſchung, als unter 
dem männlichen Leihnamen unverſehens eine Dame — Emilie Mataja — yum 
Vorſchein fam, deren Art und Kunſt gleich dazumal Paul Heyſe wahr und warm 
gerecht zu werden ſuchte in dem Urteil: 

Ein fo enlſchiedener Wahrheitsdrang den Problemen ded wunderlichen Menſchenlebens gegenüber; 
tine fo ſchlichte und dod nicht chniſche Rückſichtsloſigkeit des Ausdrucks; fo viel gereifte und ſichere 
Kraft der Darſtellung — mir iſt nie cin dichtendes Fräulein begegnet, dad dieſe männlichen Gaben in 
fo hohem Grade beſeſſen hälte, ohne aud den Schranfen ihres Geſchlechts herauszutreten. Es weht 
freilich eine herbe Luft in dem Bude, und die Zärtlinge werden ſich dadurch unſanft berührt fublen. 
Aber der Überſchuß perſönlicher Kraft und künſtleriſcher Energie, dic all dieſe peinlichen und unerquids 
lichen Scenen überwiegt, hebt dieſen Roman fiir mein Gefühl hoch aus der Maſſe der landläufigen 
peſſimiſtiſchen und naturaliſtiſchen Produltionen heraus, die ſich mit der photographiſchen Schilderung 
der menſchlichen Armſeligkeil befaſſen.“ 

Bald nachher — 1884 — veröffentlichte Emil Marriot in der „Bibliothek fiir 
Oſt und Weft” das Buch, das ich His zur Stunde fiir thre bedeutendſte Schöpfung 
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alte, den Roman ,der geiftlidhe Tod,” ein Werf, das nicht nur feine Meifterin 
lobt, ſondern dauernd feinen Platz behauptet in der Gefchichte der deutſchöſterreichiſchen 
Litteratur unjeres Jahrhunderts. Wie fein Unbefangener die Dichtung de3 proteftan- 
tiſchen Nordens ganz unabbhangig von Fluch und Segen des Paftorentums betrachten 
und behbandeln wird — (jind dod) mit Recht Bande gefchrieben worden fiber das 
evangeliſche Pfarrhaus in feinen Beziehungen zur deutſchen Litteratur) — fo vermag 
fein Cfterreicher die Spuren gu verfermen, die der Katholicismus in dem Sinnen und 
Ringen ganzer Künſtlergeſchlechter zurückgelaſſen hat. Selbſt der voltaireaniſche G rill- 
parzer fpricht fic) in überlegener Selbſtkritik wiederholt unumwunden über die 
mächtigen, ſchädlichen und heilſamen Einflüſſe ſeines angeſtammten Glaubens auf ſeine 
Geltung und Stellung aus. Lenaus Verhältnis zu den letzten Fragen, jede tiefer— 
gehende Beſchäftigung mit den Albigenſern und Savonarola führt mitten in die 
heikelſten Fragen der geiſtlichen und weltlichen Papſtherrſchaft; ja, vielleicht hat ſich 
ſein Geiſt zuerſt in der ſelbſtquäleriſchen Verſenkung in mittelalterliche Myſtik um— 
dunkelt. Daß und wie unlöslich die Anfänge Wnzengrubers, die Prieſtergeſchichten 
und Hildebrand-Tragödien von Ferdinand v. Saar mit den politiſchen Zeit— 
fimpfen wider das Konkordat zuſammenhängen, bedarf kaum der Andeutung. 

In dieſer reichen und gewaltigen Entwicklung gebührt — ich wiederhole es — 
Marriots „Geiſtlichem Tod“ ein Ehrenplatz. Unbekümmert um das alte Verbot 
mulier taceat in ecclesia wird fie nirgends redſeliger als in der Kirche. Ohne vor— 
gefaßte Meinung, ja, ihrer ganzen religiöſen Naturanlage und Erziehung nach von 
Haus aus eher als gläubige Katholikin, fragt ſie dem Cölibat ſeine Rätſel und 
Widerſprüche ab. Allerdings nicht als kühle Kaſuiſtin, die mit der Ruhe des Statiſtikers 
die Notwendigkeit eines beſtimmten Prozentſatzes verfehlter Ausnahme-Exiſtenzen ald 
ſelbſtverſiändlichen Preis anſieht für Tauſende von normalen Lebensläufen katholiſcher 
Geiſtlicher. Vielmehr als warmblütiges Weib, das, angeſichts erlebter Leidensgeſchicke 
echt weiblich, nur etwas pathetiſcher, derſelben Wahrheit bewußt wird, die Anna 
Birkmeier naiv und zugleich volksmäßig ſchalkhaft in dem Geſpräch mit dem Pfarrer 
von Kirchfeld zum Ausdruck bringt. Als Hell arglos ſeiner Jugendträume gedenkt, 
mit Mutter und Schweſter gemeinſam zu hauſen und zu wirken: „eine Familie haben, 
ja nur ihr angehören, iſt doch etwas Schönes,“ lautet die unergründlich launige 
Antwort Annerls: „Nicht wahr? Oft bab’ ich mir's ſchon gedacht — ſelbſt im Himmel 
kommt erſt die heilige Familie und dann die einſchichtigen heiligen Männer und Jung— 
frauen.” Im „Geiſtlichen Tod“ der Marriot ijt das in Kunſt und Leben gleich un— 
erſchöpfliche Motiv ganz ins Tragiſche gewendet. Zwei Exiſtenzen — ein liebendes 
Mädchen von ſtarkem Charakter und edlem Gemüt und ein gutartiger, zu allem andern 
eher als zum Geiſtlichen taugender echtöſterreichiſcher Schwächling — gehen daran zu 
Grunde, daß dieſer unbedacht, den Seinigen zuliebe, ein Gelübde abgelegt, das er 
weder halten noch entſchloſſen löſen kann. Gr erregt dad Ärgernis engherziger, bos— 
hafter Oberer, die ihn auf eine Strafpfarre verſetzen, die im Volksmund „der geiſtliche 
Too” heißt. Qn Wahrheit geht der willensſchwache Mann an dem Zwieſpalt zwiſchen 
ſeinem Beruf und ſeinem Naturell zu Grunde. Lang bevor Föhn und Sumpfluft 
den Lungenkranken töten, hat ihn Sehnſucht nach einem anderen, ſeinem weichen, 
ſinnlichen, liebebedürftigen Weſen gemäßeren Leben aufgebraucht. Für Leute ſeines 
Schlages iſt der geiſtliche Stand an ſich der geiſtliche Tod. Genügſamere oder 
ſtumpfere Naturen als der Held im „Geiſtlichen Tod“ reſignieren ſich wort- und freudlos: 
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jo 3. B. der Kaplan in ,Oodwirden, mein Sohn.” Mutigere und ebrlichere ver: 
laſſen rechtzeitig einen Beruf, dem jie fic nicht qewachfen glauben, wie , Unfer Anton”: 
zwei Senrebilder in den Geiftlichen Novellen , Mit der Tonſur“ (1887), die, untadelig 
nad Form und Gebalt, inmitter der anderen fajt durchrweq diiftern und triiben 
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Geſchichten der Marriot doppelt willkommen erſcheinen durch ihren angeborenen, echten, 
ſonſt wohl gar abſichtlich zurückgedrängten Humor. 


II. 

Angefichts folder vollendeten Meiſterſtücke der Kleinkunſt, wie der beiden letzt— 
genannten Sfiszen, hoffen wir auf cine Reibe neuer, neuartiger Schöpfungen der 
Marriot. Wohl hat fie in dem halben Menfehenalter, das feit ihrem ſtark und zu 
itarE unter dem Zeichen Schopenhaners ſtehenden Erftlingswerf Egon Talmors (18s) 
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verſtrichen ift, redlich an fich, an ibrem Gedanfenleben, wie an ihren künſtleriſchen Aus— 
drucksmitteln gearbeitet. Im weſentlichen laſſen fich aber die meiften ihrer mittler— 
weile gedrudten Hauptwerke einem dev zwei Stofffreije guteilen, die fie im „Geiſtlichen 
Tod” und in der „Familie Oartenberg” fich erſchloſſen hatte. 

Priefterleben in den verſchiedenſten Abfdattungen bat fie neuerdings- mit gleichem 
Gifer und ungleichem Erfolg ſtudiert in „Askeſe“, , Anathema sit,” ,Jobannes”. 

Der Mifere und der Verlogenheit im Wiener finfenden Biirgerfiande iſt ſie 
nodmals nacdgegangen in den „Unzufriedenen“. 

Beide Motive hat fie endlich verſchmolzen in dem Werf, das fie felbft am 
höchſten ftellt unter ihren Schriften: , Caritas. Der Noman einer Familie (1895).” 
Der Spripling eines verarmten Kaufmannsgeſchlechtes, Cornelius, ein tiefreligidfer 
Mann, Hat alle theologifden Studien hinter fich; bei erneuter Gewiſſenserforſchung 
erfennt er indeſſen, daß ibm die rechte ,, Liebe” im Sinne de3 Gvangeliums, die rechte 
Duldung und Schonung menſchlicher Schwäche feblt; er lift fic) deShalb nicht jum 
Prieſter weiben, fondern fehrt yur härteſten Kafteiung, in den Kreis feiner graujam 
und doc überzeugend glaubhaft gefcilderten Angehörigen zurück. Die Mutter, eine 
naſchhafte, fnaujerige Egoiſtin. Der Bruder, cin thatenſcheuer, ſchwachmütiger Weiber- 
fuecht. Die Schwagerin, ein in der Schule der Entbehrungen zur fdadenfroben, 
boshaften, tleinlichen Verbrechernatur herausgebildetes Weib: jeder diefer drei Charattere 
von erſchreckender Treue, manche ibrer Niederträchtigkeiten fozufagen mit zähne— 
knirſchendem Behagen herausgeftrichen. Daß Cornelius in diefer Umgebung feinen 
Troft findet, ijt begreiflich. Daß er trogdem auch fiir die Kontraſtfigur, die opfer- 
mutige, empfindjame Schweſter feiner Schwagerin, Hanna, nicht das rechte tapfere 
Mitempfinden aufbringt, mag feiner ſcheuen Conderlingsnatur hingehen. Dak er 
aber, der feine Nebenmenfehen fo gefiveng vivifesiert, feine ganze Liebesfiille nur an 
die Tierwelt Haingt und im Kampf mit einem roben Fuhrknecht fein Leben preisgieht 
(wie der Held von Viſchers „Auch einer“), macht uns dieſen mitunter ausgefucht 
fühlloſen Menſchenquäler weder gewinnender noc) verftindlicer. Cornelius’ Mitleiden 
mit aller Rreatur, dad er fur; vor ſeinem Ende programmatiſch als Vorboten ciner 
neuen Weltreligion, zum mindejten als Probe ciner neuen menſchenwürdigeren Geſellſchafts— 
ordnung binftellt, bat Jahrhunderte vor Chrijtus Buddha gepredigt, Jahrhunderte vor 
Schopenhauer der heilige Franziskus von Affifi geiibt. Canftmut gegen zahme Haus— 
tiere verträgt fich aber fchlecht mit der Mifbandlung der zweibeinigen Sterblichen als 
reifender Beſtien. Durch fo widerfprudsvolle Haltung wirkt Cornelius franfbaft. 
Zu beilen ware feinesgleichen, wenn überhaupt, durd cine Liebende, die mebr 
qeiftige Schlagtraft beſäße, als Hanna, oder durch einen Weifen von der Art des 
Leipziger Phyſiologen Carl Ludwig. Der jah ſeine Vivifeftionen ftets als ſchwere 
Pflichterfüllung an, die nad) dem Wort feines Nefrologiften Profeffor Fid nidt zu 
enthebren ijt, wenn unfere Kenntnis der Lebenserfebeinungen zum Segen der leidenden 
Menſchheit gefirdert werden foll. Wie febr Ludwig von Mitleiden auch fiir die Tiere 
durchdrungen war, bewies er durch feine aufopfernde Thatigkeit als langjähriger 
Vorfigender des Tierſchutzvereins. ,, Wer an den Leiden dev Tiere bei den Vivifeftionen 
Anſtoß nehmen möchte, der bedenfe dod, dak wohl jedes Tier in der freien Natur 
durch ſeine unerbittlicen Gegner im graufigen Kampfe ums Dafein weit mehr Leidet 
und unter viel ſchwereren Qualen verendet, als ein Tier, dad in tiefer Narfofe auf 
dem Verſuchstiſch des Laboratoriums verblutet. Solang man nod zuſieht, wie 
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Taujende, nicht um ibren Ounger zu ftillen, fondern jum Bergniigen Auerhähne 
beſchleichen und Rehböcke fchiefen, hat man wohl iiberhaupt fein Recht, an der 
Thitigfeit des PHyfiologen Anſtoß zu nehmen.” 

Das thut aber aud) die Heldin de3 jüngſten Romans der Marriot, „Seine 
Gottheit” ') (1896). Cin ungemein zartes, faft byfterifches Madchen, die Tochter eines 
Modeprofejjors, erregt die Sinnenglut eines genialen jungen Arztes, der, al3 
Baſtard einer Wiener Wajdherin, in trogigem Sichdurchkämpfen wider die Streber der 
Zunft als Gewaltmenfd fic) durchfegt. Seine Begabung als Chirurg fiibrt ibn als 
unwillfommenen Nothelfer an das Kranfenbett der Tochter feines akademiſchen Haupt— 
widerjaders. Er rettet die Halbverlorene und heiſcht als Preis die Hand ibrer 
Schweſter. Als Zeugen dieſes ungewöhnlichen, mit ungewöhnlichem Talent geſchilderten 
Brautſtandes ſehen wir Tag um Tag, daß dieſe zwei Menſchen, die ſanfte, halb 
nonnenhafte, ariſtokratiſche Dame und der plebejiſche, bis zur Brutalität begehrliche 
Freier nun und nimmer zu einander taugen. Ob und weshalb es dann zur Er— 
mordung der Braut kommen muß — die Form der Erzählung iſt, wie in Dumas' 
„Affaire Clemenceau” die Lebensbeichte eines Sträflings — wird jeder Lefer nach 
jeiner LebenSerfabrung oder feinem Geſchmack anders entſcheiden. So Lange man in 
der Geſellſchaft der Erzählerin ijt, wagen fic) ſolche Zweifel nur zaghaft hervor. So 
mächtig iſt ihre redneriſche Fähigkeit, den Ausnahmefall als ein wirklich Geſchehenes 
aufleben zu laſſen. Und da ſie nirgends unreine Mittel braucht, verdient ſie vielleicht 
eher wegen vieler meiſterhafter Einzelheiten mit Einſicht gelobt, als ohne Rückſicht um 
kleiner Mängel willen geneckt zu werden. Es läßt ſich aud) nicht verkennen, daß fie 
in Ton und Wurf des Ganzen gewillt iſt, die relative Gleichberechtigung beider 
Welten — des proletariſchen Urſprungs des Mörders und der ſeraphiſchen Herkunft 
des Opfers — gelten zu laſſen. All das und die außerordentliche, wie Erdfeuer 
hervorbrechende und fortlodernde Glut der Darſtellung zugegeben, kann ich „Seine 
Gottheit“ doch nicht auf eine Stufe ſtellen mit dem „Geiſtlichen Tod“. Ein Zug der 
Übertreibung ſtört: das Übermaß der religiöſen Ekſtaſe der Braut, da Übermaß der 
hitzigen, in Blutdurſt umſchlagenden Erotik des Freiers. Der Zuſammenſtoß dieſer 
beiden überheizten Gehirne iſt ein aufregender, den Atem verlegender Unfall, keine 
echte Leidensgeſchichte, wie der in aller Tragik rührende „Geiſtliche Tod“. 

Allein indeſſen wir alten Parteigänger und aufrichtigen Verehrer der Marriot 
an ihrem vermeintlich letzten, mit Recht vielgeleſenen Buche allerhand ausſtellen, nimmt 
die begabte Frau ſicherlich die einzig würdige, einzig wirkſame Künſtlerrache, indem ſie 
ein Werk zu ſtande bringt, das all ihre früheren Arbeiten überflügelt. Zutrauen 
kann, ja muß man ihrer Entwicklungsfähigkeit noch weit Größeres, Reiferes und 
Runderes als die meiſten ihrer bisherigen Leiſtungen. So hohe Anforderungen aber 
darf man getroſt an eine Frau ſtellen, der unter den Männern und Frauen des 
dichteriſchen Nachwuchſes von Deutſch-Oſterreich niemand gleichkommt an Blut und 
Geiſt, an Schöpferkraft und Gaben des Gemütes. An ihre Zukunft knüpfen ſich denn 
auch mit die beſten Hoffnungen auf die Zukunft des Wieners Romans. 





) Sämtliche hier genannten Schriften von Emil Marriot erſchienen im Verlage von Freund 
und Jeckel (Carl Freund) in Berlin. 
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Eine Raupe legte fic) einmal — Ab- 
wechslung ift gut, dachte fie — au ibrer Ein— 
puppung in die Haut cines Nilpferdes. Was 
da geſchah, weif man nidt, und es wird 
aud niemals erforfdt werden, aber ftatt eines 
ganzen Sdymetterlings froden nur ein paar 
große, berrlidhe Schmetterlingsflügel aus; fie 
batten einen purpurnen Caum und bewegten 
ſich zierlich beim geringften Luftzug und 
jdhimmerten im Sonnenſchein wie Rolibri- 
gefieder, Cin anderes Nilpferd bemerfte dic 
feltfame Erſcheinung auf bem Riiden des 
Wenofjen und fagte: „Du baft ja Flügel.“ 

„Was dir einfällt,“ erwiderte das Nil: 
pjerd und ging weiter. Aber nun begegnete 
es einer Nilpferddame, der es ſchon längſt yu 
gefallen wiinfdte. Die fah es fo freundlid 
an wie nod) nie und ſagte: 

„Ei der Taufend, Cie haben Fliigel, 
wirklich, die reizendften Fliigel, die id in 
meinem Leben gejeben babe,” 

Da war das Nilpferd wie beraufdt, dachte 
aber im ftillen: wenn nur id etwas von 
meinen Fliigeln wüßte. Es dachte aud: Hab’ 
id) fic, Dann muß ich fliegen finnen, und 
ging tief binein in den Wald und madte dort 
cine grofe Anzahl Alugverfude. Alle miß— 
langen, Ganj enttiujdt und traurig febrte 
das Nilpjerd zu den Genofjen zurück. Cie 
empfingen es mit dem cinftimmigen Ruſe: 

„Du haſt Fliigel, du haſt Flügel, du fannft 
ganz gewiß fliegen!” 

Und als es cine zweifelnde Miene machte, 
riefen die andern: „Verſuch' es nur, es muß 
gehen; o, wenn du doch einen Verſuch machen 
wollteſt!“ 


| 


| 
| 





Das Nilpferd war gu eitel um zu gefteben, 
bak cs den Verſuch ſchon gemadt hatte, und 
dak er nidt geraten war. Co erividerte es 
denn mit Wichtigkeit: 

„Reſultate, nicht Verſuche gehören vor das 
Publikum.“ 

Und als am nächſten Tage die Kameraden 
fragten: 

„Nun, du Beflügelter, biſt du geflogen?“ 
da erwiderte es: 

„Freilich, ſo eine Spritzfahrt nach Zanzibar 
hinüber habe ich unternommen.“ 

O, wie ſtaunten ſie ihn an, wie bewunderten 
und beneideten ſie ihn, den Adler unter den 
Nilpferden! Er fing an ſehr krittlich zu werden 
in der Beurteilung der Flüge der Vögel, 
zwinkerte zu ihnen hinauf und fagte: 

„Pah, wenn ich wollte, wie ganz anders 
würde ich das machen.“ 

Seine Anhänger wiederholten: „Pah, wenn 
er wollte, da würden wir was erleben.“ 

Eines Tages geſchah's, daß ihm der Wind 
ſeine Flügel wegblies. Ein Freund bemerkte 
es und rief ihn an: 

„Wo ſind deine Flügel? du haſt keine 
Flügel mehr.“ 

Er erſchrak tödlich, ſaßte ſich aber ſo— 
gleich und ſagte: „Ich habe ſie abgelegt; 
ich will nichts voraus haben vor meinen 
Brüdern.“ 

Nun wurde er erſt recht angeſtaunt. Dieſe 
That hochherzigſter Beſcheidenheit erntete Lob 
und Preis, und bis an ſein Ende mehrten ſich 
ſeine Ehren. Und heute noch lebt er als 
Phönix in der Geſchichte und in der Dichtung 
der Nilpferde unfterblic) fort. 


—— — 
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Ji iy ex, Melchior” ſchwimmt langſam heraus aus dem Maſtengewirr des Stettiner 
W Gafens. Rechts und link bleiben die ſchwarzen Wallfifehleiber der triage hin— 
gelagerten Schiffe zurück, die winklige, grämliche Stadt verblagt allmablich, der 
Hauch des Meeres webht mit fdymeidhlerifder Kiible fiber das Ded. — 

Cin wunderbares Gefiihl der Rube, der Erlöſung überkommt mich. Wir werden 
swet Tage auf dem Dampfer bleiben bis Chriftiania, zwei Tage Träumerei unter Zelten, 
auf den bequemen Armſtühlen; die Bilder werden vorbeiziehen, die Farben des Morgens 
und des Abends, das Leben wird nur wie von weitem vorbeigleiten — ein weicher, 
die Nerven fiiLender Nbergang, um bald den Kampf mit den Koloffaleindriiden der 
nordijden Natur aufzunehmen. — 

An flachen, grünen Wiefeninfeln vorbei, bis allmablich die feften Uferfonturen 
jdwinden und verblaffen, und al3 fpat am Wbend der Langgeftredte, dict bewaldete 
Hilden von Rigen mit den Hellleuchtenden Kreidefelfen von Stubbenfammer an uns 
gelpenftijd vorbeigefiriden, da zieht dad Schiff auf weiter, gligernder Fläche dabin wie 
in die Unendlichkeit. — 

Mit gebeimnisvollen Reizen winkt die Nacht. Die lärmende CStaffage des 
Schiffes — viele Mitglicder der nie ausfterbenden Familie Buchholz, denen auch 
angefidjts der größten Natur vor ibrem eigenen Wig nicht bange wird — ſchnarcht 
langft in den Rabinen oder auf den Sofas der Salon3. Das Licht der elektriſchen 
Yampen huſcht über dies wirre Lager menſchlicher Leiber. Ich gehe aus meiner Noje, 
didt in Den Mantel eingewidelt, durch die unbeimlide Verſammlung der Schlafenden 
hindurch auf Ded, auf die Kommandobriide. 

Es ift gegen zwei, die Stunde der Dammerungen und der Lichtiibergdnge. Die 
Fernen duftig, wie hingehaucht; filberne und opalifierende Märchenſtraßen im Waſſer. 
Hier und da ein mächtiges, ſchlafendes Segel[hiff, die weiten Fliigel von den rofigen 
Farben des nahenden Morgens überhaucht, fo forperlos, fo unwirklich, wie eine Luft— 
fpiegelung. Und die Leudhtfeuer und die roten Bojen auf dev fprithenden Flade. Cin 
unnennbarer Farbenſchleier dariiber, der die Plajtif der Formen aufhebt und aus den 
Rorpern maleriſche Flachen macht, aus der Wirklidfeit phantaſtiſche Illuſionen. Aber 
bald vergeht die Stunde der Marchen, l'heure bleue, und der Tag fommt; der Tag 
der Wirflichfeit, da die Dinge aus Traumgeftalten wieder Kirper werden. Im bellen 
Tagesliht laufen wir an der Langen Linie von Kopenhagen an. 





* * 
+ 
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Fite fünf Stunden find wir bon unſerer ſchwimmenden Inſel auf das Feſtland 
verſetzt. — Die gewaltjame Reife nach den Badederfehenswiirdigteiten einer Stadt 
ift berbe Pflicht. Ich ging ihr aus dem Wege und feblenderte ffrupellos durch dic 
Strafen. Und die reizvollſte Schinbeit, die ich mir da entbedte, waren nidt die alten 
Barodpalijte auf den weiten, den Plätzen; nicht die ditftere Tragif des ausgebrannten 
Königsſchloſſes, das aus den ſchwarzen, ftarrenden Fenſterhöhlen wie aus erblindeten 
Augen uns ſchickſalſchwer entgegenficht; nicht die feierliche und höfiſche feftlide Pracht 
pon Kofenborg und Amalienborq; am wenigſten die kühle Thoriwaldfengalerie: es war 
ein luſtig graziöſer Brunnen auf dem Amagertorvet. Drei (ebensgrofe Bronzereiher 
yon wunderbarer QYndividualijierung, voll Perfintichfeitshumor, wie fie ſonſt mur 
Cherlander feinen Tieren zu geben weif, tragen auf dem Riiden eine Schale; aus ibrer 
Mitte ſprießt cin Binfenbiindel in luftig-leichtem Schwanken auf, die goldenen Köpfe 
glänzen in der Sonne. Zu Füßen der gravitätiſchen Reiber aber fpeien aufgeblajenc 
Fröſche mit drollig dumm-frechem Ausdruck das Wafer. 

Und dann lockte mich die Porzellanmanufaktur. Der Norden bietet kunſtgewerblich 
ungemein Originelles und Reizvolles. In Norwegen die kräftig geſunde Bauernkunſi, 
hier in Dänemark mehr eine raffinierte, verfeinerte Kultur. Das zeigen dieſe 
feingeſchwungenen Gefäße in ihren unbeſtimmten, mattfarbigen Laſuren. Auf weißem, 
blaugrau überhauchtem Grunde die flüchtig mit wenigen, aber fabelhaft lebendigen 
Strichen hingewiſchten und getuſchten Tierfiguren, die Reiher, die Störche, die wiegenden 
Gräſer. Der impreſſioniſtiſche Reiz und die Delikateſſe der reifen japaniſchen Kuni 
hat hier Pate geſtanden. Manche dieſer Stücke, vor allem die großen Teller 
werden oft nur in einem Exemplar hergeſtellt und ſind natürlich mit koloſſalen 
Preiſen bewertet. — 

Es geht ſchnell zurück anf das Schiff, und wir ſchwimmen nad Chriftiania. 
Cine wunderbare Cinfabrt. Aus dem Meer ragen kleine Felſeninſeln, grün-grau 
patinierte Scbildfritenuriiden, an der Küſte Nadelbäume, veritreut im Griinen weiße 
Häuſer mit roten Dächern. Vor wns mit breit ansgejtredten Inſel- und Wafferarmen 
Chriftiania, flimmernd in der Sonne. Am Ufer die Eishäuſer mit den Minnen, die 
Türme mit den Nebelgloden, und mun legen wir an. . 

Cine ungemiitliche, cine etwas trifte Stadt, architektoniſch reiglos, mit nur cinem 
großen Bild, dem Panorama der Carl Johannsqade — aus den „Müden Seelen” 
woblbefannt —, die in wirkungsvoller Steiqung feierlich mit dem hochgelegenen 
Schloß in einfach-ſtolzer Linienführung fic) abſchließt. 

Das Straßenbild wirkt ſehr bewegt. Als ruhende Pole in der Erſcheinungen 
Flucht überall die Wachtmänner, in ihrer Uniform voll grotesfer Melancholie. In 
Venedig gleichen ſie mit ihren Galanteriedegen den Heldentenören der italieniſchen 
Oper, hier im Norden ſind ſie mehr den Totengräbern ähnlich mit ihren ſchwarzen, 
ſtumpfen Filzdeckeln, Den trübſelig ſchleppenden Rocken, und an der Seite hängt ihnen 
fein ſtolzes Schwert, ſondern ein Knüppel in ein Lederfutteral geknöpft. 

Die Stadt iſt unelegant. Wenig Laden, deren Auslagen locken. Nur einige 
Juweliere, Die ſchöne nordiſche Emailware bieten, ene transvarenten Emails, farbige 
Glasflüſſe in Gold: und Silberfaſſung, von entzückender koloriſtiſcher Wirkung, als 
Schalen und Löffel. Und dann die Fülle des Jutereſſanten in dem Kaufhaus des 
„Norske Husflidsforening“, jener vom Staat unterſtützten Vereinigung yur Förderung 
der norwegiſchen Hausinduſtrie, der alten Bauernkunſt. 
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Man ftebt bewundernd vor diejen bäuriſchen Erzeugniſſen, in denen fid) Voll: 
ending und kraftvollſte Eigenart zeigt, vor allem vor den Tertilproduften und den 
Scnigarbeiten. Es giebt in Norwegen alte Gewebetraditionen. Wie im Orient wurden 
Deden und Teppiche im Hauſe verfertigt und mit Pflangenjtoffen gefirbt. Die 
einzelnen Familien batten ihre beftimmten Motive, die fich bei ibnen vererbten, die 
einzelnen Landjebaften ibre befondere Farbenzufammenjiellungen. Die Seefabrten be— 
fruchteten dieſe Kunſt, die Vitinger brachten orientalijde Mujter mit, die nachgeahmt 
wurden. Go entftanden Stücke, die an die perſiſchen Kelims erinnern. Nach diejen 
alten Borbildern läßt nun der Verein neue Decken weben. 

Uber nicht nur Ymitationen, fondern auch divefte Neubelebungen giebt es auf 
dicjem Gebiet. Und ihr Vater ift der norwegiſche Maler Munthe, aus einer 
betannten Riinfilerfamilie, und feine Gattin. Jn Berlin und in Minden hat man 
die Bilder Munthes, Fraufe Märchengeſchichten mit feltjam ſtarren, hölzern-eckigen 
Fiqueen gejeben, belacht und nicht begriffen. Man beurteilte fie als Bilder, die fie 
dod nicht fein follten. Sie wollen deforative Borbilder geben; die bunten, grellen 
Farben und bas Eckige der Formen gewinnt Sinn, wenn wir ¢8 in das Gewebe, 
in die Stickerei umgeſetzt ſehen. Und das leijten funjtvollendet die Hande der Frau 
Munthe. Sie wirkt all die Marden, von den drei Prinjeffinnen mit den drei Biren, 
die fid in drei Pringen verwandeln, den Springdans, die Trolls in bunte Gewebe. — 
Suerft wollte ich auch nicht an das bewußt Primitive diefer ftarven, aus mathematiſchen 
Winleln zuſammengeſetzten Geftalten glauben. Die feften, ſchnell und leicht 
dahinſchreitenden Mädchengeſtalten auf den Straßen von Chriſtiania, zwar nicht 
voll des feinen, pariſeriſchen Chiks der Schwedin, noch von der koketten Zierlich— 
eit dee Dänin, waren fo friſch und beweglich, mit kräftigen Farben unter den 
weißen, überhängenden Frifuren der haubenartigen Hiite. Die goldenen Tellerden 
und eden, die an zierlichen Ketten von den großen Broden herunterhangen, 
Happen fo luſtig, das Meffer wiegt ſich ſtolz am buntgejtidten Giirtel. So viel 
Vewegung, fo viel Leben, das fam mir gar nicht Munthiſch vor. 

Im Innern Norwegens ging mir die Erfenntnis auf, und zwar durch Sigrit 
und Runild. Die diefe ſchönen balladesfen Namen tragen, waren nicht zwei Königs— 
finder, fondern zwei Eleine, vielleicht fiinfjabrige Bauernméadel, die am Wege nach 
Grungedal fafen. Das waren echte Munthes, grotest, ſteif und voll rührender Komik. 
Madtopfig, vieredige Geficjter, die kleinen Körper bis zu den Füßen in fehwarye, 
lange Ride gebiillt, fo bodten fie da, ftarr und unbeweglid. 

* * oh 

Ju Sigrit und Kunild war der Weg nod weit; einen angen Tag noch dauerte 
es, bis ich, der Eiſenbahn und dem Dampfſchiff Lebewohl fagend, nach Urväter Art 
auf dem Reifewagen durch nordiſche Einſamkeit fubr. Diefer Tag war ein reigvolles 
Voripiel zu dem Folojjalen Wandelpanorama, das dann folgte, — er bradte die 
Sſdleuſenfahrt nach Dalen. 

Von Chriſtiania führt die Eiſenbahn in wenigen Stunden nach Skien, dem 
Geburtsort Ibſens. Auf den Chriſtianiafjord blickt man noch zurück mit ſeiner 
winmelnden Flotte und auf das weiße Oskarshall, das aus den grünen Baumbüſchen 
leuchtend herniederſieht, ein märchenfernes Schloß am Meer. Dann wird die Land— 
idaft flady und reizlos, nur hin und wieder eine charakteriſtiſche Nuance: cine 
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Lofomotive, die Balder heißt, eine Koppel nordiſcher Pferde auf der Weide, jene 
großen fablen Pferde mit den mächtigen Köpfen, die fo unheimlich den geſpenſtiſchen 
Totenroffen der Sagas gleiden; ein Fruchtgarten voll niedriger Apfelbaume, die ibre 
Bweige vom Boden an verijten. So fommt man nad Sfien und bier gleid) auf 
ben Dampfer, der uns in einer Tagesfahrt nad) Dalen bringt. Gine einzige Fabrt, 
bei der das Schiff durch 17 Schleuſen geboben wird und uns endlich mitten binein in 
die nordiſche Welt trägt. 

Am WAnfang iiberwiltigende Wirkung durch Vermiſchung von Natur und 
impojantefter Menſchentechnik. Ungeheure Granitddmme, die die Waffermafjen bindigen 
und fie dienfthar machen. Eiſerne Sdjleufenportale, ſchwarz und getwaltig, wie die 
Pforten der Unterivelt. RKlaffend reifen fie fich auf, und aus Rieſenrachen fpeien fie 
weißſchäumende Waſſermaſſen, in denen fic) die Sonnenftrablen prismatiſch breden. 
Zwiſchen himmelhohen Mauern fteigt, vom Strom geboben, das Schiff nun immer 
höher, eine Schleuſe reict’s der andern. Und allmählich Landen wir aus einem 
Reich der Waſſer- und Mafchinenwerfe in einen weiten, ſchwarzen, erhaben ftillen 
Hochgebirgsſee. Ragende Berge feblieBen ihn ein. Kein Ausweg fcheint. Aber doch, 
wie ein ſchmaler Spalt öffnet ſich's, das Schiff ſchlüpft hindurc in cine neue Bühne, 
und die Verierfabrt wiederholt fic, die Berge ſchachteln fic) in einander. Immer 
ſcheint der Keſſel geſchloſſen, und immer zeigt ſich zum Schluß wieder der ſchmale 
Waſſerpfad, der uns zu neuen Scenen vorbereitet. 

Schwarzblaues Hochgebirge ringsum. Raum ein kümmerliches Haus. Tieffte, 
diifierfie Ginfamfeit. Die Natur hat hier etwas jo Unberiibrte’, fo Voriweltlides, 
wie eben erſchaffen. Und wir Kulturmenfehen ſchwimmen fiber die totenflille Fläche, 
al% wären wir die erften Menſchen, die died ſähen. 

Es ift ſchon fpat am Abend. Aber es dunfelt nocd nicht. Ich fpiire gum erflen- 
mal den Rauber der Hellen Nächte. Es ift bell — aber es ift nidjt die Helle des 
Tages. Die Helle de Tages ijt hart und lar. Das hier ijt cine weiche, fchwimmende 
Helle, cine Helle, die nicht die Nonturen begrenst, fondern fie auflöſt und fie ver- 
ſchwimmen macht. Cine abgedaimpfte Helle, eine Helligfeit der matten Farben, matt 
und dod) voll wunderbarer Leudtfraft. Und nun ſieht man wunderbare Seiden. 
Wie die Berge fic) in diefen flutenden Lichtern baden, in diefem üppigen Verbluten 
der Tagesfolorite, wie fie fic) violett firben und in den Ton der Wolfen hin— 
überfließen. 

Am Horizont flackern wie Irrwiſche Lichter auf. Dalen iſt in Sicht. — 

Dalen — ſchon ganz der charakteriſtiſche norwegiſche Stationsort. Cin halbes 
Dutzend Häuſer an die Berge geklebt, Holzarchitektur mit Veranden und Balkonen, 
und in die weiße Nacht hinaus leuchtend die farbige Ampel, ſeltſam kokette Illumination 
für die ernſten, düſtern Berge. — 


* * 
* 


Am nächſten Morgen geht nun eigentlich erſt die wirklich nordiſche Reiſe an. 

Vor der Thür hält der Karioler mit dem Falben, bereit, mich davon zu führen. 
Ein ſchmucker, kleiner zweirädriger Wagen. Zwiſchen den Rädern ein muſchelartig 
ausgewölbter Sitz für eine Perſon. Dahinter ein Brett für das Gepäck und für den 
Gud, den Kutſcher. Aber er kann ſich's bequem machen. Man nimmt die Zügel 
ſelbſt. Das iſt ein Reiſen voll der eigenſten, originellſten Reize. Das friſche Lebens— 
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gefühl, in der wunderbaren Cinjamfeit dabingufabren in ſchlankem Trab. Dieſe gan; 
andere, intenfivere Art des Geniefens, voll dauernden Schauens. Died Sichfort— 
bewegen in Tagereifen nad eigener Wahl in villiger Freibeit. Die Poefie und die 
Romantif der alten Zeit wird wad, die Poſtkutſchen- und die Reifewagenromantif. — 
Wo die Eiſenbahn brutal hinweagfegt, die Dinge im Sturm nehmend, nur bei den 
approbierten Hauptſachen haltend, fährt man bier veriweilend. Die Andacht vor der 
Schinbeit ift bier eine reinere alS im Coupé, wo auf dad Kommando Badeder’s 
„Schöne Ausſicht, Rechts figen” die Köpfe vor den ſchmalen Fenſtern sufammenftofen. 
Und man fiebt tiefer in das Leben des Volkes bei diejen Fabrten mit ibren Wagen- 
und Pferdewechſeln in elenden fleinen Fleden, wo man während des Aufenthaltes 
unter die niedrige Thiir in die Stube mit den groben alten Holzmöbeln tritt und die 
Familie bei Dem Mahl aus dem gemeinfdaftliden Napf überraſcht. — 

Sn drei Tagen fabrt man von Dalen nach Odde am Hardangerfjord, dem 
jiidlichften der gropen Fjorde, die das Hauptziel der Reijen im ſüdlichen Norwegen 
bilden. Und in diefen drei Tagen macht man cine Reiſe aus der Gebirgsidplle in 
bie wildefte Tragif der Hochnatur. 

Am erfien Tag nod) Almen, Alpenwieſen, Vegetation, die Hiitten aus Hol; 
mit dem Giebeldach, didht mit Gras und Feldblumen bewachſen; der Schornſtein aus 
Eteinen wie im Zufammenfepfpiel gqeflebt, die Leute auf den Feldern, die Manner 
mit den naturwüchſigen Frejenbarten um Kinn und Wange, das Meffer an der 
Seite; die Poft vertreten durch einen verwaſchenen Brieffajten, an einem Baum auf- 
gehangt, und durch Telegraphendrahte, deren Iſolatoren auch häufig verdorrte Baum— 
fiimpfe Fronen. Zur Nachtſtation in Grungedal. 

Driginell wirfen dieſe Stationshiufer, wie Daſen. Mitten in anfiedlungbarer 
Gegend ein ſchmuckes Helles Holjhaus. Auf dem Flur hängen Renntierfelle und 
Renntierfliefel. Man tritt in den ,,Salon”. Auch die Möbel find in hellem Ton. Wn 
den modernen englifden Stil erinnern die Schaufelftiible ans gebeistem Holz mit 
Stibdhenverzierungen. Häufig ijt ein nationale’ Gewebe daritber gebreitet. Das 
Klavier ſchrägt die Ede ab. Auf dem Tiſch fliegen meiftens cin paar Bande. Ich 
fand Ibſen und Lie, aber auch die Marlitt und gar ,,Grevinde Ilſe“, Kriminalroman 
von Fritz F-iedmann. 

Viel weniger, als id glaubte, fieht man die norwegifde Kunftarditeftur, den 
charakteriſtiſchen norwegifden Stil, den wir in der Matrofenftation zu Potsdam und 
in einzelnen Bauten der Geiwerbeausftellung fo gut verwendet fehen. Man glaubt in 
einer Unſchuld, in Norwegen waren min alle Häuſer fo. Aber man findet diefen 
Runjijtil dod) nur felten. Seine Anwendung ift wohl zu koſtſpielig. Seine hübſcheſten 
modernen Denfmaler find die Refonftruftionen dev alten nordifden Gebäude im 
Rald von Osfarshall, das Wirtshaus Sankt Hanshaugen bei Chriftiania, und auf 
der Straße nad) Odde der Haufelijacter, von Munthe gebaut. Hier ijt das charafte- 
Tiftifhe Giebeldach, bei bem die Winkel fic) nicht in der Spike endigen, fondern ihre 
Schenkel darüber hinaus verlangern gu Roffammen oder Drachenhauptern; hier find 
die fursflammigen Gaulen mit den bunten, blau und rot gemalten Kapitilen. Und 
die ſchöne, weite Halle als Speijefaal, die getäfelten Wände und die gefdnigte Dede, 
dad Buffet aus der Wand herausgebaut mit farbigen Fiillungen. Die Nebengebäude 
charalteriſtiſch dadurch, daß fic) auf dem ſchmalen Unterbau ein breiteres Obergeſchoß 
aujbaut. Und die Zimmer fo ſchmuck durch dad belle Hols, gu dem das blanke 


12 Nordiſche Reife. 


Meffingbettftell fo gut past. Und als ganz neue Senfation dazu am Fenfter an 
einem jtarfen Haken cin Rettungsftrid gegen FeucrSgefabr, unheimlich jugleih und 
berubigend. 

Der Haukeliſaeter liegt ſchon mitten in einſam großer Hochgebirgsiwildniz. Der nächſte 
Tag brachte uns nach der Hiittens und Almenlandſchaft diefe Steigerung voll all- 
maiblicer Übergänge, wenn die Baume immer mehr verfritppeln, fid) demiitig am Boden 
fritmmen unter der Herrfdaft der Felfen, und nur ab und zu unter dem Zwergengeſchlechte 
cine aud) ſchon halb abgeftorbene Kiefer einſam aufgeredt fic) erhebt, wie wehklagend die 
Armgerippe ausbreitend. Allmählich ſchwindet auch dieſes Bild, die Vegetation ftirbt 
gan; ab. Erhaben ftare herrſcht nur das ewige Reich des Gefteins. Und wir auf 
unjrem rollenden Wagen, die einzigen Lebenden, wir vorivigige Cindringlinge, wie 
Zwerge in der Welt der Riefen. Das ijt wirklich Riefenheim, diefe ungefiigen, zum 
Himmel getiirmten Blide, von Schnee und Cis mit Cwigteitsrunen bemeifelt. Cin 
ungeheures verfteinertes Meer, Mondfrater, Gebirge eines anderen Planeten in ſeltſam 
toten, abgeftorbenen Farben um die Abendjtunde. In der Tiefe aufrecht ftarrende 
Steinmiler, wie drohende Finger aus Grabern, ein Ruysdaelſcher Judenkirchhof. 
Und hod fiberragend ein Brunbhildenfelfen in Walkürenlandſchaft. 

* * 
* 

Am dritten Tage wieder hinab zu den Wohnungen der Menſchen. Bei dieſem 
Abſtieg gewann man den Maßſtab für dieſe Natur. Es iſt hier alles im Pluralis 
und im Superlativ, eine überreiche Wirkung durch unüberſehbare Maſſe. Bei dieſer 
Fahrt ins Thal überſah man ſiets viele Landſchaften auf einmal. Die Berge ſcheiden 
wie Zwiſchenwände die einzelnen Bühnen von einander; man ſieht in viele Thäler 
zugleich. Hier blenden meilenlange Schneefelder, dort ſtürzen toſende Fälle von den 
Bergen, die „Voſſe“, die verſchwenderiſch den Bergen entſtrömen. Welch eine Fülle und 
Mannigfaltigkeit in ihrer natürlichen Architektur: die ſcheinbar ruhenden, die gleich 
mächtigen Silberſchleiern vom Haupt der Berge majeſtätiſch zum Fuß herniederwallen, 
die breiten Bander, ſchimmernd geädert wie Moirée antique, mit den vielen dünnen 
Hranjen; die Ctagenfasfaden, die von einem Felsplateau zum andern fidy ergießen in 
wunderbarer Rhythmik, den „römiſchen Brunnen“ Conrad Ferdinand Meyers vergleichbar: 

,Uuffteigt der Strabl, und fallend gichet 
Er voll der Marmorſchale Rund, 

Die, fich verſchleiernd, überfließet 

Qn einer zweiten Scale Grund; 

Die zweite giebt, fie wird gu reid, 

Der dritten wallend ihre Flut, 

Und jede nimmt und giebt zugleich 

Und ftrdmt und ruht.“ — 

Die Voſſe gaben auch fur; vor Odde, dem Biel diefer dreitdgigen Fabrt, ein 
qewaltiges Finale. Kurz vor dem Fleinen Ort ftiirzen links und = rechts vom Wege 
zwei Rieſenfälle herab, die fchinften Fille Curopas, der Lotefos und der Espelandsfos. 
Der Lotefos, durch einen mächtigen Bergriiden in der Mitte auseinandergeriffen, 
ftiirst fic) in zwei Stursfeen ins Thal, der Espelandsfos wallt in Sehleiern von 
wunderbar graziöſem Wurf über das graue Geftein. Und beider Tropfenftaub grüßt 
fic) in fcbimmerndem Spriihregen auf der Mitte der Straße. Der Wagen rollt 
durch cin leuchtendes Spinngewebe, darin ſich die Sonne in Millionen Funfen bricht, 
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und von weitem blenden die blauen Gletſcherſpalten des Buarbrä. Unten ſpeit er 
aus klaffenden Eiszacken die weißen Giſchtmaſſen des Jordal-Elv. Wie eine Cavallerie— 
attacke ſtürmen die Waſſerroſſe über die Steine. 

Nach einer Viertelſtunde landen wir in Odde. Wir find am Hardangerfjord. 
Er iſt von den charakteriſtiſchen Rieſenbuchten des nordiſchen Landes, in die ſich das 
Meer hineinſchmiegt, die bekannteſte, und Odde der heiterſte der norwegiſchen 
Orte mit ſeinen hellen Holzhäuſern, von deren Veranden man abends ſo weit über 
die ſchweigenden Waſſer ſieht, mit ſeinen ſchmucken Trachten, dem roten Mieder mit 
perlgeſticktem, dreieckigem Bruſtſtück, der weißen gefältelten Haube, die in einem drei— 
ſpitzigen Schwanz auf den Rücken niederfällt. Die Kontraſte der nordiſchen Natur 
kommen hier am markanteſten zum Ausdruck. Bebaute Gelände mit Hütten und 
Heimſtätten an dem Fuß der Felſen gelagert, Vegetation im Thal, auf der Höhe die 
weiten Schneefelder und Steinwüſten, dazu der weite Spiegel des Fjords mit dem 
Dampfer, der in die Ferne lockt. 


* * 


Auf dem Hardangerfjord ſchwimmt man mit dem Schiff in einem Tag nad 
Bergen. Cine Waſſerfahrt mit wechſelnden Panoramen. Der Fjord nimmt in 
immer wandelnden Variationen ftets neue Erſcheinungsformen an. Bald gleiten wir 
auf cinem Fluſſe an freundlichen Gebirgsdirfern in Baumbüſchen vorbei, bald auf 
einem Gebirgsice zwiſchen Feljenwanden, Gletſcherausläufern und Schneefeldern, fpige 
Kegel fpringen in großartiger Unmotiviertheit aus der Tiefe, zackige Vorjpriinge drohen 
fic) herabzuſtürzen. Und ſchließlich weitert ſich die Fläche zum uferlofen Meer. Grün— 
weife Riffe durchwühlen das Wafer, die Wellen des atlantifeben Ozeans ſchaukeln 
das Schiff in unendlicher Melodie, und flatternder Mövenflug ſchwirrt fliigelidlagend 
um bas Hinterded. 

Am Abend fteigt aus den Fluten Bergen, die dreigegipfelte Stadt auf, wie ein 
Polyp im Meere liegend mit ibren Fangarmen, zwiſchen die das Meer ſich Buchten 
qefpielt bat. 

Ein interejfanter Hafenplatz mit bunter Staffage. Die Manner im Siidweftge, 
mit mächtigen wildblonden Frejenbarten, in ihren ſchweren Stiefeln tappend, auf dan 
Fiſchmarkt, der Pekceria in Trieft und Venedig entgegengefest, wie cin derbes, holländiſches 
Benrebild ciner farbigen Cperettenfeene. Die deutſche Bride, die Lagerftrafe der 
deutſchen Kauffabrer mit ihren originellen Speichern in weehfelnden Farben, rot mit 
matthellem Grün und grünen Scheiben, weif mit roten Dachern, alle aus Hols; die 
Wande, Nolljaloufien gleich, mit übereinander gelegten Leiften, ſpitzgegiebelt. Wn der 
Giebelwand allerler Wappen: und Hauszeichen: ein Eichhorn, cin weifer Engel, ein 
Königshaupt. Und vor den Speichern mächtige, offene Oallen, mit Krähnen, die ing 
Waffer zu den rubenden Schiffen fiibren. 

In Bergen hatte ich cin reiyvolles Erlebnis, 

Ich ſchlendere durch die Oskarsgade und treffe einen feltfamen Häuſerkomplex. 
Cin weifes Mittelgebaude mit zwei weit nach vorn fiibrenden Seitenflügeln. Alle 
cinftidig, aber mit hochgiebligem Dac. Die Seitenfliigel ſchließen einen Garten cin. 
An den Fenftern weiße Gardinen und Blumenftdde. Uber dem Hauſe flag cine Stille 
und cin träumender tiefer Friede. Ich mußte an dic Bilder des Belgiers Fran; 
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Melchers denen, über die MaeterlinE gejproden. Melchers malt ſolche Häuſer voll 
abjoluter Stille, die gleichwohl ſprechen; Häuſer, die cine Seele haben. 

Ich trat in das Haus. Auf dem hohen Steinflue fam mir eine alte Frau 
entgegen. Das Haus war ein Aſyl des Alters. 

Sie führte mic) durd die Räume. Wie verwunſchen, unberiibrt von der Zeit, 
wirften diefe Bimmer, die Andachtsftube mit den gravitätiſchen Bildern der Stifter, 
den fteifen, gropblumig bezogenen Stühlen. Allmählich verfammeln fic, neugierig anf 
den frembden Gaft, die ganzen Inſaſſen des Haujes. Wlte Frauen, zahnlos, auf den 
Stod geftiigt, mit grofen Gauben, wie die Heren in Märchen. Und das ijt ein 
Raſcheln und Flüſtern und Tufdeln in der fremden Sprade um mich, wie in den 
Traumfcenen des „Hannele“. 

Sie umringen mich und führen mich in ein beſonderes Zimmerchen. Ich ſoll 
auch ihre Älteſte ſehen, verſtehe ic) ſchließlich. Die Äülteſte iſt neunzig. Sie liegt 
wackelköpfig in ihrem Sorgenſtuhl und weiß nicht, was dieſe Prozeſſion bedeuten ſoll. 
Es iſt ſo ſpukhaft, das alles, als trete man in eine Welt, die unter der Oberfläche 
der Dinge jahrzehntelang dagelegen; und dieſe alten Menſchenkinder find fo erregt 
und lebhaft, als feien fie aufgewacht, als fet in ihrem abgeſtorbenen Frieden plötzlich 
das Leben des Tages hereingebrochen. Und ich ſuche den Rückzug. Aber ſie folgen 
mir bis zum Vorgarten, und aus dem blühenden Strauch bricht mir die Pförtnerin 
zwei volle rote Roſen. 

Und mit dieſen Roſen ſchied ich aus Bergen. — 

(Gin zweiter Artikel folgt.) 


wake 


Froſt in Pott. 


VNachtvögel ſchrein aus fernen Jichtenwäldern, 
Pas Wolk dev Krähen zieht gemach yu Belt, 
Es wird fo krüb auf unfern leeren Feldern — 
Das thut es uns, wenn Gott uns nidjt verlapt? 


Er gab uns Brof; er wird uns diele Nacht 
Friedlichen Schlaf und [chine Träume geben; 
Und um ein Stiindlein, über Herbſt und Leben, 
Ruff uns fein Wort in Salems ew'ge Pradt. 


Ein Balm im Feld — wie ſtolz und hod dev ſteht! 
Und muß doch fort, daß neue Saaten treiben. 
Wer nennf ein Ding, das nicht tm Wechſel geht. . .? 
Bur Seine Gnade wird unendlich bleiben. 
Carl Bulfe. 


— \ Cae 
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Wad Ser Trennung. 


Studie 


Don 


Ernft Claufen (Claus Zehren). 


x Rachdruc verboten. 


IEr liebte dieſes Licht, dieſes im ſelbſtge— 
Jy fdaffenen Grün wieder verſinkende 
vs) Sonnenlidht, dad fein fleines Zimmer 
durchdämmerte, trogdem die Sonne mitleidslos 
beif am wolfenlofen Julihimmel brannte. — 
Turd die mächtigen Linden und Ulmen, die im 
leichten Windhauch mit den Blattern ſich an den 


fleinen Glasfdeiben der Fenſter rieben, famen | 


weder Hige, nod) Staub, nod) das Geräuſch 
der Welt zu ibm an den Schreibtifd, nur 
die Stimmung drängte fic) befdeiden hinein, 
tine Stimmung wie er fie braudte jum 
Urbeiten. 

Gilig flog die Feder des tief fiber feine 
Arbeit gebeugten Mannes über das Papier, 
feit Stunden ſchon Bogen über Bogen fiillend. 
So beantwortete cr aud) das Pochen an der 
Thir nur mit einem jerjtreuten, kaum ver- 
nebmbaren „Herein.“ — 


„Entſchuldigen Cie, Herr Wifing, eine | 


Dame möchte das Simmer feben, nur fiir 
einen Augenblick!“ 

„Bitte febr, Frau Wollmann,” und obne 
fid) durch die Worte der rundliden Logis: 
wirtin ftéren zu laſſen, arbeitete er tweiter, 
nicht einmal den Kopf wendend. 

Was lag ihm daran, wer ſich, nachdem 
ſein Aufenthalt abgelaufen ſein würde, in 
dieſem Zimmer einzumieten beabſichtigte. Hatte 
ſich die Thür nicht ſchon ſeit einer Weile 
wieder geſchloſſen, nachdem von dort her 
flüſternde Frauenſtimmen an fein Ohr geflungen 
waren ? 

Dod nein! Crftaunt läßt er die Feder 
tuben. Mit leichtem Drud legt fic) cine weife 
Frauenband auf feine Schulter. 

„Guten Morgen, Heinz Wiking! Wlfo hier 
febe id) Sie wieder!” 








Iſt es der Klang der tiefen, rubigen Alt— 
ftimme oder die freundfebaftlide Berithrung 
feiner Schulter, die ihn verbhindern, ſchnell auf. 
sufpringen, wie es bei ſolchem Gruß wobl 
natiirlic) geweſen fein wiirde? Obne das 
Haupt ju beben, nur mit einer leicht horchenden 
Wendung desfelben, fagt er langſam, im 
Gleichmaß mit der allmablid) aujfteigenden 
Grinnerung: 

„Toska Wonitſchek!“ 

„Ja, Heinz Wiking! Sie haben ein gutes 
Ohr für den Klang der Stimme, die Sie ſeit 
acht Jahren nicht gehört!“ 

Jetzt erſt richtet er ſich zu ſeiner ſtattlichen 
Manneshöhe auf und ſteht, die linke Hand 
leicht auf die Schriften ſtützend, der ſchlanken, 
faſt ſeine Größe erreichenden Frau gegenüber. 
Der weltverlorene Ausdruck ſeines blondbärtigen 
Geſichtes ijt verflogen und macht einem freund- 
lichen, konventionell-alltäglichen Begrüßungs— 
lächeln Platz, mit dem er ihr die Rechte ent— 
gegenſtreckt, den Oberkörper zur leichten Ver— 
beugung neigend. 

„Alſo wirklich, acht Jahre! Wie ich mich 
freue, Sie wiederzuſehen!“ 

„Nicht mehr Toska Wonitſchek, ſondern 
Toska von Willenburg, Witwe ſeit einem Jahr!“ 
antwortet ſie mit einem Blick auf ihre noch 
Halbtrauer zeigende Toilette, während ſie ſich 
auf dem Sofa ihm gegenüber niederläßt. 

„O!“ — Auch wieder in dieſer Silbe das 
konventionelle Bedauern, eine Höflichkeitsform 
im Klang der Stimme bei Erwähnung trauriger 
Begebenheiten, denen der Hörer doch innerlich 
kalt gegenüberſteht. — 

Über ihr bleiches, ſchönes Antlitz geht ein 
nervis-ungeduldiges Zucken, um gleich wieder 
einem freimütigen Lächeln zu weichen. 
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poring Wifing, lafjen Sie dod) das — 
wir beiden — nun wir baben uns dod wobl 
anbderes zu fagen alg Redensarten, die höchſtens 
für cine table d'höte-Bekanntſchaft paſſen! So, 
nun fegen Cie fic! Mic werden Sie fo 
bald nicht wieder los! Ich möchte wiſſen, 
wie es Ihnen ergangen iſt, das heißt, dem 
perſönlichen Menſchen! den Schriftſteller Heinz 
Wiling kenne ich vielleicht beſſer, als er ſich 
ſelbſt!“ 

Er lächelt melancholiſch und läßt ſich auf 
dem alten Platz nieder, mit einer großen 


Bewegung die Papiere auf dem Tiſch zuſammen-— 


ſchiebend. 

„Gut alſo, Toska! Cie geftatten mir dod, 
Cie mit Vornamen yu nennen?” 

„Keine Redensarten, Heinz!“ 

Es liegt ein eigener Reiz in dem warnenden, 
tiefen Lachen, mit dem ſie ihre Worte begleitet, 
etwas burſchikos Friſches, wie Männer gleichen 
Alters mit einander verkehren — und doch iſt 
ſie in ihren Bewegungen, in ihrer Toilette 
ganz und gar die große Dame. 

„Gut alſo! ich — ich bin — ich verlor 
vor zwei Jahren meine Frau.“ — Mit einer 
Handbewegung ſchon den teilnehmenden, 
traurig überraſchten Ausdruck ihres Geſichtes 
abwehrend, fährt er fort: „Ja, was ich ſagen 
wollte — vor zwei Jahren — ſie ließ mir 
zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen“ 
— ſeine Stimme zittert merklich. — 

„Und eine vornehme, edle Trauer und 
Erinnerung,“ ergänzt ſie ſeine Gedanken. 

„Ja, Sie treffen den richtigen Ausdruck! 
Meine unverheiratete Schweſter lebt ſeitdem 
bei mir und müht ſich, den Kleinen die Tote 
zu erſetzen; doch nein, was ſage ich? — ſie 
erſetzt fie ſchon.“ 

„Und Ihnen, Heinz Wiking 2” 

„Laſſen wir das! — Ich ſuche mir jetzt in 
dieſem weltentlegenen kleinen Badeörtchen, das 
heißt — es will erſt ein ſolches werden, auf 
einige Wochen Ruhe, Nervenerholung!“ 

„Trotz der Arbeit dort?“ 

„O ja, gewiß!“ 

Unbewußt ſchiebt er mit einem faſt knaben— 
haft verlegenen Lächeln die Papiere noch weiter 
zurück. 

„Etwas muß man doch thun! — aber ich 
arbeite ſonſt viel für die Tageslitteratur.“ 











Nach der Trennung. 


„Ich weiß, fiir die ‚„Stimme der Sufuntt’.” 

„Ganz recht! Und folde Arbeit ruiniert 
bie Nerven. Da braudte id) Rube, abfolute 
Rube, und die fand id) bier!” 

„Und id ſtöre Sie nun darin?” fragt fie, 
dod in einem Ton, der nicht den Wideriprud 


herausfordert. 


„Das weiß ich noch nicht, Toska,“ meint 
er lächelnd mit feinem Humor. „Sie erzählten 
mir nichts von Ihrem Leben.“ 

„Ach ſo! Auge um Auge,“ beginnt ſie 
mit einem etwas harten Lachen. — „Sehen 
Sie, Heinz, wir kennen oder kannten uns zu 
gut, als daß ich Ihnen etwa einen verwend— 
baren Romanſtoff zubringen möchte! Damals, 
nachdem wir uns getrennt, das heißt, nachdem 
Sie ſich von mir getrennt — war's nicht ſo, 
Heinz?“ 

„Toska, wozu?“ 

„All right! Alſo ſagen wir, nachdem wir 
von einander nichts mehr hörten, ging ich mit 


meinem Vater nach Rußland zurück, trotzdem 


mir die erſtrebte Civiliſation des Weſtens faum 
die Haut gefarbt hatte. — Ach wollte zurück, 
und der Vater nab cine entfernte Verwandte, 
ein jungeds Madden, nur wenige Sabre alter 
als id), ju meiner Geſellſchafterin. Jene aber 
fand bald heraus, dak die Gefellfdajt cines 
reichen Grundberrn, meines Vaters, meiner 
meerestief melancholiſchen Gemiitsatmofpbare 
vorzuziehen ſei, und ſie wurde meine Stieſmutter.“ 

Sie ſchwieg einige Minuten nach dieſen, 
mit mühſam verhaltener Bitterleit heraus— 
gebrachten Worten. 

„Arme Tosfa!” 

„Nun, im Grunde wäre das ja recht gut 
gegangen, wenn jene ſchon cine Matrone 
geweſen wäre, aber ſo! — Es war abſcheulich, 
dieſes Spiel einer Koketten mit meinem wie 
ein Jüngling werbenden Vater. Nun, ich ging 
mit einer Geſellſchaftsdame, aber mit einem 
wirklich uralten, gebrecliden Miitterden — 
das tar fo eine Art von Martyrerftol; in mir 
— nad Weften und vagabondierte zwiſchen 
Droſchkenkutſchern, Rellnern, Portiers und 
Speifefarten in verfdiedenen Städten Deutſch— 
lands umber. — Nur eine Stadt vermied ich, 
weil man von iby als dem Aufenthaltsort des 
leidlich bekannten Heing Wiking viel redete, 
den wiederzutreffen id) jedoch nicht Die geringſte 
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Neigung batte. 
wirllidd nicht gedadt, dak Sie fobald fich einen 
Namen machen würden und zwar vorzugsweiſe 
bet dem leſenden Herrenpublifum, Das will 
heutzutage viel fagen.” 

„Ich war jelbjt darüber erſtaunt,“ wehrte 
er beſcheiden ab. 

„So! — Ich glaubte, Sie wiirden ſich 
in einer gang anderen Richtung entivideln; 
dod) was weiß fold cin dummes Ding ven 
geiſtiger Entwicklung gefcheiter Manner!” 

Gr ſteht etwas ungeduldig auf und tritt 
mit der ibm eigentümlichen raſchen, haſtigen 
Bewegung an das offene Fenſter, während 
ſie ihm mit den Blicken folgt. 

„Doch noch der alte Heinz,“ lacht ſie — 
„ich werde Ihnen bier feine Lorbeerblätter 
ſtreuen, aber in recht ſelbſtzufriedenen Stunden, 
wiſſen Sie, in kleinen Anfällen von Größen— 
wahn — jeder Menſch hat ſolche — da kommt 
es mir vor, als hätte ich der Welt und Ihnen 
einen Dienſt geleiſtet, indem ich Ihnen die 
erſte große Enttäuſchung bereitete. — Man 
ſagt, das ſoll Dichtern und Künſtlern für ihre 
ſchaffende Entwicklung ſehr zuträglich ſein, 
uns andren giebt es nur eine Frühreife, ziemlich 
dumme Menſchenverachtung und uns Frauen 
Bleichſucht und Migräne.“ 

Der am Fenſter Stehende knickt ein trockenes 
Reis und zerpflückt es in kleine Stücke. Dieſe 
ironiſche, halb ſentimentale Art ihres Sprechens 
reizt und feſſelt ibn gleichzeitig. 

„Es lag etwas Richtiges in Ihrem ſo— 
genannten paſſiven Größenwahn!“ ſagt er 
taum hörbar mit tiefer Stimme. 

Sie ſtützt den Kopf in die ſchlanke Hand 
und fdaut finnend auf das Mufter der Sofa: 
rede. — 

„So, alſo wirtlidd, Seing! Vielleicht las 
id in Ihren Schriften mebr als der grifte 
Gritbler; aud fand ich Abr groped Glück 
Darin, Das war wunderſchön, aber vorher und 
nadber war es intereſſanter.“ 

„Sie find graufam! wozu dies Nachblättern 
in meiner Seele?“ 

„Schon gut, ic will nicht daran riibren; 
id) hatte ja aud mein grofes Glück gefunden!’ 

Bei dem eislalten Spott in ihrer Stimme 
wendet er fic) fury um: 

„Das liigen Sie, Toska!“ 


A propos, Heinz, id hatte | 








„Nicht fo gang, Heinz Wifing! Es find 
nun vier Sabre vergangen, feit ich fein Weib 
wurde, — Wirklich bereut habe ich den Schritt 
nies er war cine vornebme Natur.” 

„Auch nicht die Viige, mit der Sie felbjt 
ohne Neiqung jenen Bund ſchloſſen?“ 

„Sie find bart, Heinz, febr bart! Ich 
war elend, franf an unjagbarem Heimweh 
nad irgend einem Iebenden Wejen, das nad 
mir verlangte. Möpſe und Vögel belfen 
ta nicht, und in mein Baterbaus bitte mid 
{eine Gewalt gebradt. Dicine alte Begleiterin 
lag im Sterben, da bot er mir feine Hand — 
und id) nabm die Hand — nicht mebr, und 
gab ibm bie ganze Toska dafür!“ 

„Die ganze Tosla?“ 

„Ja, mit Ausnahme der Seele, die läßt 
ſich nicht geben, ſie will genommen ſein.“ 

„Arme Toska!“ ſagt er, ihr unwilllürlich 
näher tretend, erſchüttert von dem reſignierten 
Ton ihrer Stimme. 

„Laſſen Sie nur, Heinz! Nicht ſentimental 
werden; dazu habe ich noch ein ganzes Leben 
Beit! — Mein Gatte ſtarb infolge eines 
Sturzes mit dem Pferde. Kinder hatten wir 
nicht. — Und weil mich die Menſchen, auch 
die Männer, Heinz, gar zu ſehr bedauerten 
und zu gefliſſentlich Kondolenzbeſuche machten, 
auch noch, nachdem das Trauerjahr vergangen 
war, ſo riß ich aus, heimlich hierher, aber ich 
wußte nicht, daß ich Heinz Wiking hier treffen 
würde, ſonſt wäre ich ſicher nicht — oder 
doch —“ ſie blickt ihn aufrichtig an mit den 
klugen, grauen Augen — „dann wäre ich erſt 
recht gekommen, weil ich wußte, daß auch er 
einſam war!“ 

„Schade, daß Sie nicht früher kamen 

„Sie müſſen ſchon in einer Woche fort, 
wie mir die Wirtin ſagte?“ 

„Müſſen nicht, aber wollen; ich halte es 
nicht aus ohne meine Kinder.“ 

„Gut, Heinz; dann haben wir acht Tage 
vor uns. Ich nehme das Zimmer eine Treppe 
höher; es hat zwar nicht den grünen Schatten 
wie dieſes, aber man blickt über die Bäume 
weg in das Flußthal. Iſt es Ihnen recht ſo?“ 

„Gewiß, ja,“ antwortet er mit einem ver— 
legenen Räuſpern und einem raſchen Blick 
über die formenſchöne Geſtalt dort, die fo 
nachläſſig graziös in dem verblichenen Sofa lehnt. 
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„Eigentlich finnten Cie aud dies Zimmer 
nebmen, und ich zöge eine Treppe höher.“ 

„Nein, nein; davon fann feine Rede fein! 
Schon um der Arbeit willen nicht, die dort 
auf dem Tiſche liegt; mir ijt es, ald 
fiiblte ic, dap fie nur bier fertig werden 
könnte.“ 

Er nickt nur mit dem Kopfe. 
die Frau doch zu denken verſteht! 

„Und dann —“ fährt ſie fort — „wenn 
ich hier oben über Ihnen zu weit geblickt habe, 
kann ich ja dieſes Zimmer mit ſeiner beſchau— 
lichen Abgeſchloſſenheit immer finden — be— 
ſonders wenn Sie ſpäter fort find.“ 

Der Nachſatz kommt nur zögernd heraus, 
wie unter dem Eindruck der feinen Röte, die 
bei ihren Worten ſeine Stirn höher färbt. 

„Ja gewiß, Toska! und hier unten iſt 
eine Veranda, bei gutem und ſchlechtem Wetter 
gleich behaglich. Wollen wir ſie zu unſerem 
Salon machen?“ 

Sie beißt ſich auf die Lippen, ſteht ſchnell 
auf und ſtreicht mit der Hand einige Löckchen 


Wie fein 


des braunen Haares aus der weißen Stirn. 


„Gut, Heinz! Alſo verzeihen Sie, wenn 
hier oben in der nächſten Stunde das Reiſe— 
gepäck ſeinen Einzug hält. Auf Wiederſehn!“ 

Mit raſchen Schritten verläßt ſie das Stüb— 
chen und denkt, die Treppe hinaufſteigend: 
etwas Philiſter iſt er doch geworden! 

Langſam, mechaniſch nimmt der Zurück— 
bleibende wieder ſeinen früheren Platz ein, die 
unterbrochene Beſchäftigung fortſetzend. 
Aber über die Zeilen, mit denen er den letzten 
halbfertigen Satz vollendet, kommt er nicht 
hinaus; es geht abſolut nicht! 

Den Kopf in die Hand geſtützt, ſtarrt er 
in das Blattgrün vor dem Fenſter. Sein 
Blick haftet auf einem dunkel ſich abhebenden 
Buchenſtamm, aus deſſen feſt gefügter, an— 
fänglicher Einheit ſich gabelnd die mächtige 
Krone entwickelte. In gleicher Ctarfe, in 
gleichmäßig ſpitzem Winkel hat ſich der Stamm 
gezweigt. So wuchs er in zwei Teilen neben— 
einander, eins und doch zwei, nie wieder ſich 
vereinigend. 


Cigarre an, unruhig auf- und abſchreitend. — 


wilden, verwegenen Gedanken. 











Seine Gedanlen wandern weit zurück, über 


arbeitsreiche, inhaltsvolle Jahre zurück. 


Nach der Trennung. 


Er war damals noch ein ganz junges 
Blut von einigen zwanzig Jahren und ſie, 
Toska, ein halbes Kind. Auf einer Reunion 
in Schandau, wohin er im Sommer mit 
einigen luſtigen Freunden von Dresden öfter 
zu gehen pflegte, lernten ſie ſich kennen. Ja, 
ja, er hat ſpäter oft darüber gelächelt — es 
war eine tolle, große Leidenſchaft für die 
hübſche Ruſſin! nur Leidenſchaft mit all ihren 
Schmerzen und Hoffnungen, mit all ihren 
Und ſie, die 
Toska, ebenſo empfindend wie er, warf ſich 
ihm mit urwüchſiger Naturliebe faſt in die 
Arme. Es war nichts Kleinliches in dieſer 
Liebe, kein Abwägen und Abzählen! — Und 
dann, ja dann? Toskas Vater hatte im 
Grunde nidts dagegen einzuwenden, die Todter 
fonnte beiraten wen fie wollte, nur verlangte 
er, dah der zukünftige Schwiegerſohn irgend 
cine fefte UAnjtellung, eine Garantie fiir die 
Sufunjt bieten folle, etwas Solideres als dies 
zigeunerhafte Schriftftellertum. Ohne Heinys yu 
jragen, ertwirfte er ibm cine Wnftellung an 
einer deutſchen Zeitung in Rupland, febr ebren- 
voll, febr gut bejablt, aber Wiling wollte 
abjolut nidt. Es gab einen beftigen Streit, 
und Todsfa ftand auf des Baters Ceite. 

Wenn fie fic heiraten fonnten, 
mute ibm alles recht fein! 

Das war die erfte Disharmonie; es folgten 
bald andere; allmählich dämmerte es ihm anf, 
wie unreif fie nod) war. — 

Endlich eine Rleinigfeit: er [as ibr cine 
Novelle vor, cin Liebesidyll in einem entlegenen 
Waldwinkel. — Co möchte er cinmal mit ibr 
leben! Da lachte fie ibn aus — das fei 
nicht ibr Geſchmack. Jn großen Stadten wolle 
fie leben, mit ihm reifen, das Dajein geniefen. 

Nett fühlt er es wieder deutlich, wie falt 
es ibm damals wns Her; wurde, eifigfalt und 
mitleidslos! Das lieh die Verwibnte fic nicht 
gefallen. Jetzt muß er wieder lachen fiber feinen 
Ginjall, damal3 Rnall und Fall davon ju 
reijen, fotveit ibn die paar Groſchen bradten, 
die er beſaß. Weltſchmerz, Selbjtmordgedanfen! 


dann 


in die Wildnis gehn! das ganze Qugendregijter 
Nervss fpringt er auf und zündet eine | 


einer beleidigten und enttäuſchten Seele! 
Aber nun ftebt ihm iby Anblick wieder 

deutlidy vor Augen. Der trogige Mund — 

und dod) der traurige Blick in den Augen! 


Nach ber Trennung. 


Der UAnblid hatte ibn verfolgt bis — ja, bis 
er feine Frau fand. — 


4 . 


— 


Wie raſch flogen die Tage dahin fiir dic 
beiden Menſchen. 


Sie aßen zuſammen in demfelben Nejtaurant, | 


fie ſchweiften gemeinſam durd die nabegelegenen 
großen Waldungen, fie ſaßen viele Stunden 
an den lauen Sommerabenden in ibrem fo- 
genannten Jalon, er mit feinen Biidern und 
Schriften, fie mit einer Stiderei in den gefcidten 
Handen. Und er hatte wieder geladt — es 
war wobl jum erftenmal feit jwei Jahren — 
herzlich gelacht fiber ibren Übermut. 
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wöhnlich beim Schaffen, nur dunkel gefühlt hatte, 
wie derſelbe fein müſſe. 
„Und wie denfen Cie ſich dad Ende?” 


| fragte er fie, Das Wanuffript aus der Hand 


legend und ibr in die forſchend aul fein Antlitz 
gerichteten Mugen blidend. 

„Wie fonnen Sie mid danach fragen, Hein;, 
dba Sie es doch felbft fertiq im Kopfe haben?“ 

„Und wenn es fo tare, mup ed mid) dod 
lebhaft intereffieren zu erjabren, wie fid ein 
anderer in Diefen Stoff hineinlebt.” 

„Nun gut! es giebt nad) meiner Anſicht 
zwei Wege, die beide ihre pſychologiſch ridtige 


Begründung finden.” 


„Ich fühle mid garnicht alt,” pflegte fie 


dann zu jagen — ,,am liebjten fletterte ic 
nod auf die Baume, das heift, wenn Sie nicht 
dabei waren!” 

So geiftig regjamer Verfebr, folder Aus— 
tauſch von Gedanfen, fold blitzſchnelles Ver— 
fteben und Erfennen feiner Abſichten und Biele, 
aud in politiſcher Ridtung, war ibm etwas 
gang Neues, ibm, der gewobnt war, felbjt 
Mannern gegeniiber verfdlofjen, fein Geiftes- 
leben allein mit ſich felbjt yu fiibren. 

Nun fcbien eS ihm oftmals, als fei er recht 
einſeitig geworden, wenn fie in ibrer [ebbaften 
Art, mit ihrer Kenntnis anderer Lander und 
Nationen, in geiftvollem Widerfprucd ibn jur 
Verteidigung feiner Anſichten zwang und beraus- 
forderte. — Swar hatte fie nichts frauenhaft 
Weides in ihrer Wrt, nichts, was im ent: 
jernteften an Unterorbnung erinnerte, und 
dennod fiiblte er beraus, wie fie in unbegrengter 
Bewunderung ju ihm aufblidte; es war oft: 
mals, als bole fie mit raffinierter Geſchicklichkeit 
jeine beften Gedanfen erft aus ibm heraus. 
Zuweilen ertappte er ſich auf bem Wunſch, 
daß Tosfa feine Frau fein möchte, weil er 
ſelbſt ehrlich genug war ſich eingugefteben, daß 
er nicht blind ſei für ihre Reize, und er hatte 
doch geglaubt, daß niemals wieder ein Weib 
ibm etwas hätte fein können. 

Einmal lag er ihr die während feines Auf— 
enthaltes fajt vollendete Novelle vor. Ganj 
Heuer und Flamme fafte fie ben Stoff auf, pried 
die Arbeit als das Bejte, was er gejchaffen. 
Das that ibm wohl. Dann fpraden fie iiber 
den Abſchluß der Arbeit, obgleid) er, wie ge- 





Er nicte cifrig mit dem Kopf und horchte 
gejpannt auf ibre Auseinanderſetzung; aber 
in bem Mae, wie fie, ſich an feiner Auf— 
merfjamfeit erivarmend, lebbafter wurde, nahm 
bei ibm die Spannung ab. Es langiveilte und 
verjtimmte ibn fogar endlich. Gerade das 
ebeinmisvolle im Urbeiten, das ihm cin un— 
erläßliches Bedürfnis war, ging nun verloren. 

pod will einmal feben; jedenfalls mug 
id) dariiber cine Nacht ſchlafen,“ meinte cr, 
nachdem fie geendet, aber er blich ſchweigſam 
und wortkarg während ded Abends. — Hatte 
fie ibn fo nachdenklich gemadt? 

Cin Stolzgefühl ſchwellte ihr die Bruſt; 
faft als hatte fie cinen Sieg errungen, fo 
blidte fie mit leudstenden Augen auf fein ge- 
fenftes Antlitz. 

In wunderbarer Klarheit ſtieg der Mond 
über dem Walde herauf; langſam, als zöge er 
ſich ſelbſt in geſättigter Rundung an den 
Wipfeln der rauſchenden Tannen empor, um 
dann, wie losgelaſſen im dunklen Nachthimmel 
ſchwimmend, mit ſeinem ruhigen Licht über 
Wieſen und Blumen zu gleiten, bis hinein in 
die Weinranfen der Veranda. 

Testa ijt aufgejtanden und blidt, leicht 
ſich an cinen der Holzpfeiler lehnend, yu dem 
Nachtgeftim auj. — Stumm ſchaut ex zu ihr 
biniiber; wie cin WMardenbild umfängt die 
ganze Sceneric feine Sinne. Entwürfe, poetifde 


| Wedanfen, eine nur felten gefithlte Schwell— 
kraft der Ceele nebmen Beſitz von ihm, und 


dabei fieht er doch mit balbem Vewußtſein, 

wie ſchön die Frau dort ijt, weld wunderoll 

bläuliche Lichter auf threm hellen Gewande 

lagern, wie herrlich ſich die von ciner ſeltſamen 
2* 
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Lichtwirlung umrahmte Kontur ibres Kopfes 
abhebt, als ſchmiege ſich ihre ganze Perſönlich— 
keit in unbewußter Harmonie in die Abend— 
und Lichtſtimmung hinein. 

Heiße Wünſche ſteigen in ihm auf, wie er 
ſie nicht mehr gefühlt ſeit dem Tage, wo ihm 
bas erſte Kind geboren wurde. Go — fo 
wie jene dort hatte er ſeine Frau nie geſehen 
und angeblickt, nein, aber im übrigen? — 
Er faßt ſich an die Stirn, als hätte er eine 
Roheit begangen. — Und doch — ſie kam 
wohl zu ihm, den feinen Kopf von rückwärts 
an ſeine Wange ſchmiegend und ſagte: „Sieh 
nur, Heinz, wie ſchön die Welt iſt! — Mit 
dir und den Kindern, ſonſt iſt ſie wohl oft 
roh und gefühllos,“ hatte ſie flüſternd hinzu— 
geſetzt. 

Ein Nervenſchauer lief ihm den Rücken 
hinunter, als fühle er leiblich die Nähe der 
Toten. 

„Sie war wohl gut und ſchön, Heinz?“ 
fragte Toska ſanft, ohne ſich zu regen. 

Ein unheimliches Gefühl will ihn über— 
kommen, als gehörten ihm nicht einmal die 
eigenen Erinnerungen mehr allein. Wie ſehr 
hatte er es vermieden, grade mit jener dort 
von der Toten zu ſprechen. Nun war die 
Frage da und that ihm wohl, ſo wohl, daß 
er darauf antworten mußte. 

„Schön? o nein, Toska, nicht grade das. 
Man dachte bet ibrem Anblick nicht daran, ob 
fie es fei. Dazu war ihre ganje Erfdeinung, 
das blonde, freundliche Geficht gu anſpruchslos, 
aber gut war fie, febr gut! Man fagt das 
Wort fo leicht hin, und wenige wiſſen, wie viel 
es bedeutet!“ 

Schweigſam gleitet Toska zu einem Stuhl 
an ſeiner Seite. 

„Wie müſſen Sie gerade dieſe Güte ent— 
behren, Heinz!“ 

Er ſchweigt eine Weile. 

„Ja, und auch wieder nicht! — Entbehren 
kann man wohl nur etwas, was wiederzuerlangen 
wäre. Man fühlt nur hier in der Bruſt einen 
leeren Platz, Saiten im Gemüt, die nie wieder 
einen Afford finden. Sehen Sie’ — lebhafter 
werdend fat er nad ibrer Hand — ,,feben 
Sie, das ijt das Wunderbare, meine Frau 
ſprach nie mit mir über meine Arbeiten, meine 
geijtigen Beſtrebungen, und dod) gab ed fein 


| 


Nach der Trennung. 


Mort, das ich ihr nicht vorgeleſen hatte. — 
Aud dann fagte fie meijt febr wenig, aber 
mir war ¢8, als ob id) in bem Blick, mit dem 
fie mid anſah, ein ſtummes, bewunderndes 
Urteil läſe, mir taufendmal wertvoller, als 
meine cigene Rritif und die der ganzen Welt. 
Mid) madte das fo rubig und fo fdaffens- 
freudig! Warum mute es fein?” 

Cine tiefe Rührung läßt ſeine Stimme zittern. 

„Armer Freund!“ Sie ſtreichelt leiſe ſeine 
Rechte, ganz leiſe mit ihren kühlen Fingern. 
„Gerade dieſe Frauen,“ ſagt ſie ſinnend, 
„möchte man die Größten unſers Geſchlechts 
nennen! — Was haben z. B. die ſogenannten 
geiſtreichen Frauen der Welt genützt? Hier 
und ba haben fie vielleicht lluge Manner um 
ſich geſammelt, mit cinem getvifien neutralen 
Verftindnis folde Manner in ibren Salons 
sujammengefiibrt, aber geniigt, wirklich genützt 
und begeiftert wohl felten, wabrend ſolche wie 
Ihre Frau — — oft ſcheint es mir, ald fei 
eS deren Lebensaufgabe, der Welt große 
Manner gu erhalten oder ju ſchenken.“ 

Und nad ciner Pauſe fortfabrend, fiigt fie 
hinzu: „Wie fieht Abr Kleiner aus? Gleicht 
er der Mutter?” 

„Nein, im Yupern wenig — ein wilder, 
trogfipfiger Rnabe — vielleicht, wenn ihm die 
Mutter erhalten geblieben —“ er läßt den 
Sas unvollendet. 

Sie ſchweigen cine Weile. Bon dem Raſen— 


| plas berauf ſchwirren Glühwürmchen im Zick— 
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jadflug durch bie warme Luft. 
atmend lehnt fid) Tosta zurück. 

„Wie weife von der Vorjehung, mir Kinder 
gu verfagen. “ 

Grjtaunt blidt er fie an. Nun fommt 
ihm jum erjtenmal der Gedanfe, wie fremd- 
artig es fein müßte, fic) dieſe Tosfa als 
Mutter zu denken. Er bringt fein Wort der 
Erividerung heraus. Jn ibrem Antlitz arbeiten 
wedfelnde Ausdrücke; nervis fpringt fie end- 
lid) auf. 

„Ja, fo ijt es. Das heißeſte Begehren, 
alles ijt mir verjagt worden, alles, alles, nur 
die Cinjamfcit fcbleicht neben mir ber, wie cin 
Schatten, wie ein flapperndes, ftill mabnendes 
Gerippe.” 

Die leidenſchaftlichen Worte tlingen hart in 
die Nadhtjtille hinaus. 


Schwer auf: 


Rach dex Trennung. 


„Tosla!“ beainnt er. 

» dein, nein; es ift ſchon gut fo, Sein; 
Mute Nacht!“ und obne ibm Me Hand 
reichen cilt fie binaus. 

Er bleibt nod) cine Beit fang allein, allein 
mit dem Mondfdein und mit feinen Gedanten, 
Es fallt ihm plötzlich auf die Seele, als hatte 
er fic) an dieſem Menſchenkind verfiindigt, ibr 
Zecle und Herz getdtet im Friiblingsmond 
ihres Yebens. Hatte er denn damals cin 
Recht dazu? Wie jartfiihlend war es dod von 
ibr, nie wieder nur mit der leifeften Andeutung 
an das Verbaltnis ju riibren, in dem fie yu 
ibm einſt geftanden! 

Chen jummt fie cin melandolijfdes, ruſſiſches 
Volfslied, deſſen Klänge durch das offene 
Fenſter gu ibm binunter flingen. Dies vied 
hatte fie damals fo oft geſungen — vor acht 
Jahren! — Er ijt nicht projaijd genug, nicht 
umfonft cin Mann, deſſen Phantafte durd 
den geringiten Anlaß erregt wird, als dah ibn 
nidt der Sauber dicfer leiſe herabklingenden 
Weije paden müßte. Mun hort er, wie oben 
das Fenſter geſchloſſen wird. Fröſtelnd fpringt 
er auf. 

„Iſt dieſe Frau cine Kokette?“ murmelt er 
vor ſich hin, aber nicht, weil ſich ihm dies als 
Überzeugung aufdrängte, ſondern mehr in dem 
inſtinktiven Gefiibl, als müſſe er ſich vor einer 
Gefahr ſchützen, ſich hinter dieſen kleinlichen 
Argwohn verkriechen. — 

Heinz Wiking ſchlief ſchlecht in dieſer Nacht. 


zu 


Schon früh auf, ſetzte er ſich ſofort an die 


Arbeit. 
Geſtern war ihm der Schluß ſo leicht er— 


ſchienen, ſo wollte er ihn nun heute zu Papier 


bringen. Nun ſtolpern ſeine Gedanken; er 
beginnt ſeinen Entwurf zu zerfaſern, mathematiſch, 
tritiſch zu zerlegen. — Das war ja Unſinn! 
Vielleicht iſt Toslas Löſung doch beſſer; in 
der Veranda hört er ſie mit der Wirtin 
ſprechen. — Kurz entſchloſſen beendet er das 
Manuſkript in dieſem Sinne, ganz anders, 
als er gewollt, mit ängſtlicher Haſt, mit einem 
Seußzer der Erleichterung die letzten Worte 
hinſetzend; aber er fühlt ſich unbefriedigt, faſt 
beſchämt, als hätte er mit geſtohlenen Steinen 
ein Gebäude vollendet. 

Was iſt das nur mit ihm? Übellaunig, 
nicht wie gewöhnlich mit gehobenem Gefühl 
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nach einer ſertigen Arbeit, geht er hinunter 
zum Frühſtück. Es iſt ihm ſelbſt nicht klar, 
daß jene Frau ibm die Naivetät des Schaffens 
geraubt hatte. 

„Guten Morgen, Heinz Wiking,” empfängt 
ihn Toska, „Sie waren ſchon früh auf.“ — 

„Ja, ich habe ſchlecht geſchlafen.“ 

Seine üble Laune iſt verflogen bei ihrem 
friſchen Gruß und beim Anblick ihrer leichten, 
morgenſchönen Geſtalt; auch glaubt er ihre 
Wangen nie vorher ſo roſig geſehen zu haben. 
Der Sonnenſchein, der ſauber gedeckte Früh— 
jtiidstijcd unter der ſchattigen Bude ſtimmen 
ihn friedlicber. Wit einem getvijjen Bebagen 
läßt er fic) von ibr cine Tajje duftenden 
Raffees reichen. 

„Ich ſchlief auc ſchlecht, Heing; faſt die 
ganze Nacht hindurch grübelte ich über den 
Ausgang Ihrer Novelle. Schließlich fam id 
zu einem ganz andren Reſultat als geſtern 
Abend. Eigentlich iſt es gang unwahrſcheinlich, 
daß Ihr Held, ſo wie Sie ihn ſchildern, ſich 
von dem Mädchen zurückzieht!“ 

„Der Schluß iſt geſchrieben!“ ſagt Heinz, 
unangenehm berührt, „wir laſſen das beſſer 
jetzt ruhen. Vielleicht iſt es eine üble An— 
gewohnheit von mir, aber ich pflege nie zu 
ändern, wenn eine Arbeit wirklich fertig iſt!“ 

Sie ſchaut betroffen in ſein verdroſſenes 
Geſicht und kämpft nur mit Mühe die Empfind— 
lichkeit über den rauhen Ton ſeiner Stimme 
nieder. 

„Nun gut, ſprechen wir nicht mehr davon!“ 

Geſchickt ſucht ſie ſeine Gedanlen auf ein 
ſein Intereſſe feſſelndes Thema hinüberzulenken. 
— In kurzer Zeit war die kleine Mißſtimmung 
vergeſſen. Ihr geiſtvolles Plaudern riß ihn 
mit fort. Da er keine neue Arbeit vor ſeiner 
Abreiſe beginnen wollte, verbrachte er ſeine 
Zeit ganz in ihrer Geſellſchaft. Er konnte es 
nicht mehr allein aushalten, es zog ihn zu ihr 
hin, ſelbſt wenn er nur wußte, daß ſie auf 
einem der ihm bekannten Plätze im Garten ſaß. 
Er kämpfte gegen dieſe Anziehungskraft mit 
dem unbeſtimmten Gefühl, als müſſe er es, 
ja ſogar mit einem ſchlechten Gewiſſen, als 
denle er gu wenig an ſeine Kinder, um fic im 
nächſten Augenbli€ iiber der Erwägung zu 
ertappen, ob er nicht dod) nod einige Tage 
langer bleiben folle. — So fam der Tag vor 
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feiner Ubreife heran; es herrſchte cine tropifde 
Hite, cine laſtende Connenglut, welche die 
Nerven erfdlaffte. Die beiden hatten ſich nicht 
aus dem Schatten der Baume, die das Haus 
umftanden, hinausgewagt. 

Heing war iwortfarg. Was follte er nur 
fagen? Mußte er fie nicht auffordern, einmal 
in fein Haus zu fommen, feine Schweſter und 
feine Kinder fennen zu lernen? Wie follte er 
fic) iiberhaupt von ihr trennen? 

Sie modte abnen, was in ihm vorging, 
denn aud) in ihrem Wefen [ag etwas Unflares 
heute, wabrend fie ihn oft pritjend von der 
Seite betrachtete, mit ciner Griibelfalte zwiſchen 
den Brauen. — Am Abend, als fie fic 
trennten, grollte im Weften dumpfer Donner, 
und belles Wetterleudten fubr am Nachthimmel 
auf mit fladerndem Schein. 

pad babe Angft vor ſchwerem Gewitter,“ 
meinte fie — ,,feitdem cinmal in Rupland ein 
Mann in meiner naidjten Nabe vom Blitz 
erſchlagen wurde!“ 

Sie ſah erregt aus, trotz der Bläſſe, die 
ihren brünetten Teint faſt gelblich erſcheinen Lief. 

„Alſo ich reiſe erſt morgen Nachmittag 
ab!“ ſagt er gegen ſeinen Willen, nur um 
den Abſchied auf den nächſten Tag hinaus— 
zuſchieben. 

Sie hatte etwas Hilfeſuchendes in ihrem 
Blick heute Abend. Mit müden Schritten 
klomm ſie die ſteile Treppe hinauf. — 

Nachdem auch er ſein Zimmer erreicht, 
beginnt er ſeinen Koffer zu packen. Selbſt hier 
iſt es heiß und dumpfig; über ſich hört er 
Toslas raſchen Schritt hierhin und dorthin 
ſich bewegen, unregelmäßig, nicht wie der 
Schritt eines Menſchen, der etwa im Sinnen 
auf und nieder wandelt. — Sollte ſie auch 
an die Abreiſe denken? Es klingt faſt ſo, 
auch häufiges Offnen und Schließen von 
Schubfächern iſt vernehmlich. Eigentlich wollte 
ſie ſich doch auf Wochen hier niederlaſſen. 

So, nun war er fertig. — Der Donner 
ſchallt näher, und helle Blitze ſieht er durch 
das Blattwerk flimmern. Wn Schlaf iſt vor— 
läufig nicht zu denken, auch giebt es für ihn 
kein anziehenderes Schauſpiel, als ſolch ein 
Gewitter. 

Das Licht löſchend, ſtößt er Fenſter und 
Läden weit auf und wirft ſich in eine Ecke 


— 
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des Sofas, finnend das Heranjiehben Des 
Wetters mit ben Augen verfolgend. — 

Windftill hängt nod) bas Laub, wie 
ſchlummernd; eine ftarre tote Rube in Der 
Natur, nur die finjtern, ſchwarzen Wolfen 
reden vom Himmel herab eine grollende, ernite 
Sprade. Von allen Seiten des Horigonts 
quillt es herauf, faſt ununterbroden dies 
Grollen und Flammen. 

Sie ift wirflich etwas unbeimlid, die 
Totenjtille ringsum! nur im Dorje heult 
ein Hund auf, und das dumpfe Briillen 
der Kühe ſchallt herauf aus den Ställen 
Das thut ihm fo wobl, dem ftillen Beobadhrer, 
bie ungebdndigte wilbe Naturfrajt, die naber 
und naber fommt. Es bringt die Phantaſie, 
ben Kampfesmut, die Leidenfdaft in feiner 
Natur zum Wallen. 

Nun ift es ibm, ald bore er cinen Ton, 
dem Wimmern oder Schluchjzen einer Menſchen— 
jtimme gleich! Das war wohl der erjte Wind- 
jtoh, der durd das Geäſt der Baume ftrid. 
Wieder verfinkt er in Traume. 

„Heinz Wiking! 

Gefpannt bordt er auf. War das ein 
Gaufelfpiel fener Cinne? Es fam wobl vor, 
daß er in einfamen Ctunden glaubte, feinen 
Namen rufen ju hören, dod) nein! Nun wieder: 
„Heinz Wiling!“ 

„Was iſt?“ Raſch beugt er ſich zum Fenſter 
hinaus und ſchaut nach oben. 

„Heinz Wiking, ich komme um vor Furcht!“ 

Es liegt ein ſolch wahrer Ausdruck eines 
geängſteten Herzens in den Worten, daß die 
Sprecherin dort oben ihm leid thut. 

„Es iſt ja nod garnicht febr nahe,“ rut 
er beruhigend hinauf. 

„Aber es fommt, fommt immer näher! O, 
dieſe Blite! mir graut, bier oben ganz allein 
zu fein.” 

„So kommen Sie in die Veranda herunter; 
ich erwarte Sie an der Treppe.“ 

Kaum iſt er hinausgetreten, da iſt ſie auch 
ſchon bei ihm, in einen großen, grauen Regen— 
mantel gehüllt. Ein glückliches Lächeln wie 
das eines verängſtigten Kindes, gu dem Vater 
oder Mutter tritt, erfennt er beim Schein 
der Blibe auf ihrem Antlitz. 

„Dank, taufend Dank Heing! Cie wiſſen 
nidjt, wenn man bas einmal erlebt bat — 
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ed wird immer ſchlimmer mit mir von Jahr heiß in die Schläfen treibt? Er möchte auf— 
ju Jahr!“ fpringen, binauslaufen in dad tobende Wetter, 

„Nun gut, fommen Sie, wir laſſen die | und dod halt es ihn feft auf dem Blab, ein 
Glasideciben an der Veranda Herunter und | aus Mitleid, Rückſicht und dem Gedanfen, hier 
erwarten dort das Ende dieſes Schaufpiels! | der Beſchützer ju fein, gemiſchtes Gefühl, und 
Nehmen Sie meine Hand, es ijt dunfel bier | dann — nod etwas andres! — Ohne zu wollen, 
im Flur.“ jtraffen fic) die Musteln feines Armes um 

Ihre Hand ift falt, fühlt fic) faſt feucht an ibren Rorper. — 
in Dem nervöſen Zucken, mit dem die Frau ihre Es ijt wirtlich, als hatte mit dem ſchweren 
Ringer um feine Rechte preßt. — Nun find Schlage das Univetter feinen Höhepunkt erreicht. 
fie unten und feben ſich nebencinander auf die | Wohl folgt nod) Blitz auf Blig, taghellen 
Bank binter dem Gartentifd. — Rings umber | Schein entflammend; aber der Donner grollt 
nur durch die Glasjcdeiben vor Regen und | wieder gejogener, wiirdevoll ernfter als vorher. 
Wind geſchützt, ſcheint ihnen der Anblid des | Abr an feiner Bruſt vergrabenes Antlitz fann 
Gewitters iiberwaltigend grofartig. — Bei jedem | cr nicht febn, nur die weiße Nundung der 
Blitz fabrt Tosfa zuſammen, injtinftmafig | einen Wange und des vollen Nackens, der 
näher an ibren Beſchützer heranriidend; ſchon fich aus dem Kragen des Mantels herauswölbt. 
berührt ibre Scbulter feinen Arm, während fie Er atmet fcbwer. 
mit beiden Handen fein Handgelenf umkrampft. „Toska, Sie follten nod) bier bleiben.” — 

„Lachen Sie nidt, Heing! es mag ja fo Sie antwortet nicht. — 
albern erſcheinen, und id bin fonft nicht fo „Toska!“ Nun fliiftert er den Namen 
ſchwach, aber mir ijt, als jitterten alle Nerven, | dicht an ihrem Obr. 
als miifte id einen Winkel fuden, mid ju „Laß nur, Heing! Wie ſchrecklich das war! 
verfteden! Qn die Erde möchte id) kriechen!“ Und nun wird es ftiller, meinft du nicht? 

Heulend fabrt cin gewaltiger Windjtoh | Und du biſt fo gut, fo gut ju mir! und fo 
durd die Baume, wobl und fider ijt mir bei dir! 

„Ich glaubte, Sie wollten nod) einige Sie nejtelt ſich nod) näher an ibn heran. 
Woden bhierbleiben, Tosfa?” fragt er, um | Halb wie im Traume ſpricht fie tweiter: 
ibre Gedanten abjulenten, ,,und dod) ſchien es „O, wie ic) mid) fürchte vor der Einſamkeit, 
als ob aud) Sie Vorbercitungen yur Abreiſe vor den leeren Räumen in meinem Haufe und 
träfen?“ — den leeren Menſchen rings umber, mir graut 

„Ja, ih that es! Es itberfiel mid) die | Davor! Ich möchte vergehben vor Heimweh! 
Angit, bier allein ju bleiben, ganz allein gerade | Dod) nein, Heimweh ijt es nicht; ich babe ja 
nach diefen gemeinjam verlebten Tagen. Da, | fein Heim in der weiten Welt. Wo meine Koffer 
ba, ber Blitz!“ jteben, da ift mein Heim! — Wie das wobl- 

Sie fliegt formlid an ihn heran, das | thut, das Raufden des Regens ringsumber, 
Antlig an feine Schulter preffend. Wit Hörſt du's? Wie cine Wand, die uns ab- 
betaubendem Knattern folgt dem Flammenſchein ſchließt von der gangen Welt, did) und mid! 
der Donner. — Celbft feine Nerven entziehen | Wan fonnte fo ſchlafen und träumen!“ 
jid nicht gang diefem Eindruck; dazu das leiſe » costal” flitftert er. „Arme, liebe Tosfa,” 
wimmernde Weib an feiner Seite. Dest | feine Hand legt fic) wie fdiigend auf ibr 
prajjelt auc) ein Regenguß mit Schloſſen ver- Haar. „Armes einſames Ding, jo allein bijt 
miſcht berunter. — du! Aber id) bin dod) bier bei dir.” 

„Nun wird es bald befjer, Tosla!“ tröſtet Seine Stimme klingt tief, wie erſchüttert 
er und legt unwillkürlich den freien Arm um | vom eigenen Beben des Herzens. Nun wendet 
ſie. Er fühlt deutlich, daß ſie zittert, aber ſie den Kopf; faſt rücklings in ſeinem Arm 
zugleich auch die weichen, jugendlichen Formen liegend blickt ſie zu ihm auf, ſchweigend, mit 
ihres Körpers unter dem loſe übergeworfenen geöffneten Lippen, und durch die zerriſſenen 
Mantel. Aft es die eingeſchloſſene, ſchwüle Wolfen fällt ein ſchmaler Streifen bläulichen 
Luft in dieſem Raum, die ihm das Blut ſo Mondlichts auf ihr Antlitz. Langſam beugt 
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er ſich vor; ihre Lippen bangen an den feinen; | 
ihre Arme, nun frei, umflammern ſeinen 
Nacken. 

Du, du! Ad Gott im Simmel, iſt das | 
Seligheit! Du, du, Heinz Wifing, du hajt mid | 
dod) nod) Lieb, fo cin ganz klein wenig Lieb? | 
— D, bu, der Starfe, der Kluge!” | 

Gr ijt keines flaren Gedantens mebr fähig. 
Diefe Weibesliebe, diefe bewußte Leidenſchaft, 
die den Körper in feinen Armen durchbebt, 
nimmt ibm jede Selbſtbeherrſchung. 

„Ich babe did) lich, Toska!“ Cr küßt fie 
wieder. 

Da, tiber ihnen ſchlägt der Fenjterladen 
fracend zu; fie fdbreden beide empor. 

Gin Frojteln geht ihm durch die Glicder; 
mit zwei Schritten ijt er am Gingang und 
reißt die Thitr weit auf, fo dak die abgefithlte, 
jrijebe Luft in breitem Strom bereindringt. 

Die Hand auf die Tifehplatte geſtützt, mit 
gejenttem Ropf, wie ſchuldbeladen ftebt fie da. 
— Schweigend ftarrt er fie an. Plötzlich 
wirft fie mit einem Rud den Kopf zurück; 
cin Lächeln, müde und dod) jufrieden, ſchwebt 
um ibven Mund, wie fie fo fangfam auf ibn 
zukommt. 

„Gute Nacht, Heinz Wiking! haben Sie 
Dank für — für —“ ſie vollendet nicht, 
ſondern, ihm beide Hände auf die Schultern 
legend, blickt ſie in ſeine Augen. — 

Groß, ernſt, nicht mit den Ausdruck eines 
ſeiner Sinne kaum mächtigen Weibes, nein, 
dankbar, freundlich, mit einem Blick, als nähme 
fie Abſchied von etwas ſehr Schönem, Liebens— 
wertem. 

„Gute Nacht, Heinz Wiking.“ — 

Ihre Lippen legen ſich noch einmal auf 
die ſeinen, aber nicht heiß und leidenſchaftlich, 
nein, kühl und rubiq; dann fliebt fie baftig 
hinauf. — 


* * 
* 


Das war eine bange Nacht. Kein Schlaf 
kam in ſeine Augen, auch dann nicht, als 
das Blut ihm kühl und ruhiger durch die 
Adern floß. — Gerade nun hatte er den ent— 
ſetzlichen Argwohn, als ſei das alles von ihr 
beabſichtigt worden. — Er wehrte ſich gegen 
dieſen abſcheulichen Gedanken. Das war nicht 
ihre Art, lag ſonſt ihrem Charafter fo fern! 
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und bod) immer wieder bei fiiblem Denken 
frod) dieſer Argwohn an ibn beran. Er war 
dod fein Rind, fein Diingling mebr, ein 
Mann über dreifig Sabre. Und feine Kinder! 
Diefe Schwejter, die fich fiir jene und ibn 
gemiibt, mit Liebe gemitht, die tote Gattin 
im Haufe yu erſetzen. An ihr hingen ſeine 
Kinder mit unbegrengter Liebe, und er wußte, 
bie fleinen Seelen waren in guten Händen. 
Um 5 Ubr erhob er fic) und padte den 
Koffer fertig. Sein Entſchluß ftand feft. Cie 
mufte ibn verfteben und wenn nidt — nun 
dann wollte er Lieber in ibren Mugen niedrig 
erſcheinen, als feine Pflicht vergeſſen. — 
Deutlich hirte er nun aud in ihrem Zimmer 
das Rlappern von Stiefeln auf den Dielen. 


Es mufte fein! — — 


„Kann id cintreten, Toska?“ 

„Bitte ja, ich bin ſchon volljtandig falon- 
fähig!“ 

Wie friſch und klar und feſt die Stimme 
flang! Jetzt ſtand er aud ſchon vor ihr und 
ließ ſich von ibr die Rechte fcbiitteln. 

/» Guten Morgen, Heinz Wifing! Da, nun 
feben Sie fics!” Sie deutet auf cinen Seſſel. 

„Toska,“ beginnt er mit gepreßter Stimme. — 
Sie hebt die Hand. 

pditte, Deing, laſſen Sie mid reden, id 
weif ja genau, tweshalb Cie jest fommen. 
Ich will es Ihnen erleichtern. Spreden wir 
ruhig und vernünftig miteinander.“ 

Betroffen blickt er ihr in das ſchöne, jetzt 
ſo ſtille Geſicht; nur ein ſchwermütiger, müder 
Ausdruck liegt in ihren Augen. — 

„Ja!“ fie glättet mechaniſch einige Falten 
an ihrem Reiſekleide, langſam mit der flachen 
Hand daran herunterſtreichend. „Ich babe 
vor langer Zeit in einem Buch ungefähr 
folgende Worte geleſen: Die Blutwellen, in 
denen einmal ein leidenſchaftliches Menſchen— 
herz gepocht, vergehen nie. — Aus Wogen 
werden Wellen, aus Wellen ſchwache 
Schwingungen, immer ſchwächer und ſchwächer, 
aber ſie hören nie ganz auf. Der erſte Anſtoß, 
ähnlich dem Sturm, der einſt die Wogen 
erregte, läßt auch fie erwachen in alter Kraft, 
in alter Wahrheit, in ungebändigtem Toben! — 
Sehen Sie, fo ging es uns beiden! — Nun ift 
der Windſtoß vorbei, und weil wir beide reifer 
und dilter geworden, find nur nod) Schwingungen 
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da. — Unb beshalb fage id: 
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„Heinz, Ste | und ftebt, cine, die fie nie vergeffen können, 


fommen mit bem Vorſatz hier berauf, mir une | und weil ic) Ihnen nie dad fein fann, was 


gefähr dies zu ſagen.“ — 

Hier unterbricht er fic. 

, costa, nein! Weshalb twollen Sie mich 
beſchämen, niederdritden, mid) vor mir ſelbſt 
flein machen? In dicfer Nacht, bet Mott, 
was id Ihnen geacigt babe, war wahr und 
echt! 

„Ich weiß, Heinz!“ 

„Ich liebe Sie, Toska! elwas zieht 
mid zu Ihnen mit tauſend Gewalten, es ijt 
die alte Leidenſchaft, die —“ 

„Nicht weiter, bitte nicht! O, Heinz brauchen 
Sie nicht ſolche Worte! ſehn Sie mich nicht 
ſo an — ich könnte ſonſt — doch nein, all 
die Tage hat es mein Nachdenken beſchäftigt. 
Ich, meine Perſon, mein egoiſtiſches Wollen 
muß und ſoll aus dem Spiel bleiben. — Ich 
ſtehe allein, bin unabhängig, kann über mich 
frei verfiigen, und glauben Sie mir —“ ihre 
Stimme zittert vor innerer Erregung — „ich 
legte dieſe Verfügung gern in Ihre großen, 
ſtarlen Hände.“ 

Ihr Edelmut, die Art ihres Sprechens 
beſchämen ihn, bringen ſein ganzes Gebäude 
von logiſcher Vernunft ins Wanken. Cine 
Frau, die ſo ſprechen kann, muß doch auch 
im ſtande ſein — ja, was denn? — bier 
verivirren ſich ſeine Gedanfen. — Als läſe 
fie Das von feiner Stirn, fabrt fie jort: 

„Alſo, id fagte, daß id) darüber nachgedacht. 
— Wir fonnten gute Freunde fein, Heinz, als 
Kameraden mit cinander leben, nur ſchade, dah 
alle überſpannten Köpfe Unrecht haben! 
Dieſe Kameradenfreundſchaft zwiſchen Mann 
und Frau iſt ein Unding. Mann und Frau 
ſind und bleiben zwei verſchiedene Weſen, trotz 
aller Verſuche der Neuzeit, dies leugnen zu 
wollen. Es giebt geheimnisvolle Fäden, die 
ſich zwiſchen den Geſchlechtern ſpinnen, über 
welche dieſe ideale Freundſchaft ſtolpern muß. 
Und Ihr Weib zu werden, Heinz Wiking, dazu 
paſſe ich nicht, jest nicht mehr, es iſt gu ſpät.“ 

„Toska! zu ſpät? Wirklich zu ſpät? und 
damals —“ 

„Damals! ja vielleicht, und nur vielleicht! 
Sie thaten rect, mich zu laſſen! Was wollten 
grade Sie mit mir unreifem, verzogenem Kinde? 
Mein Heinz, es ijt su ſpät, weil eine zwiſchen 
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jee war, — Ich babe es wobl gefiiblt, wenn 
wir taglich mit cinander verfebrten, ich würde 
zu Tode qualen mit meiner geijtigen 
Unrube, Abr Schaffen lähmen. Cin Künſtler, 
Heing, fann nur anit einer Frau leben, wie 
jene war, aber nicht mit mir, mit meinen 
untubigen Kopf und’ Herzen!“ 

„Toska! wie ift es möglich, fo qu ſprechen!“ 
Erregt jpringt cr auf, „Leugnen Sie, dah 
Sie mid) lieben! fann die Liebe nicht alles 2?“ 

„Wie grauſam, Heing, mids fo zu fragen? 

- Na, die Liebe fann viel, nicht alles! fie 
fann nicht Maturen und Charaftere wandeln; 
cin Thor, wer das glaubt! Gefdaffen fein 
muß man fiir einander; wohl denen, die fic 
finden! — Und wir, Heinz, find nicht geſchaffen 
für einander!“ 

Er ſenkt den Kopf tief herab. 

„Nun, habe ich nicht recht? Aber die 
Hauptſache — ich getraue mich nicht, Ihren 
Kindern eine zweite Mutter zu werden. — 
Das kann ich nie! In Ihnen würde ich auf— 
gehen, ganz und gar, zu ausſchließlich! Sollen 
ſich die kleinen Seelen begnügen mit dem, 
was übrig bleibt? Ich bin ein leichtſinnig 
herzloſes Geſchöpf geweſen, Heinz, aber grade 
Ihre Schriſten haben viel in mir gewandelt; 
dieſer Verkehr mit Ihnen hat mich gereiſt. — 
Daß es in dieſer Nacht ſo kam — nun wir 
ſind Menſchen und können uns vergeſſen, aber 
man muß nur ſtets dad Rechte wiederfinden; 
grade dad babe ich aus Ihren Büchern ge- 
lernt, die zwar grade von Frauen wenig ver: 
jtanden twerden, Dann Ihre Schweſter; ſoll 
ſie nun ſtill bei Seite ſtehn? Jetzt braucht 
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ſie ja der Bruder nicht mehr.” 





| Minder und, Heinz“ — es flingt ein 


„Toska!“ Zwei grope Thränen rollen 
dem Manne in den Vollbart. 

„Ja, und nun lebe wobl, Heing Witing! 
vielleicht ſehen wir uns wieder, können tir 
uns wiederſehn nach Jahren, vielleicht! — 
doch daran wollen wir jetzt nicht denken. Ich 
bin cine gereifte Frau jetzt, und grade deshalb 
hatte ich foum zum zweitenmal die Kraft 
— — leben Fie wobl, griifen Fie Ihre 
Schluchzen 
aus ihrer Stimme „an jenen Augenblick 
in der Nacht will ich denken, denlen wie man 
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an ſelige Stunden denft mit Wehmut und | /Sin Brief fiir dich, Heinz.“ Seine Schweſter 
aud) mit Stolz! — Leb’ wohl, Heing Wiking!” legt das Schreiben neben ibm nieder. 
Sie jtredt ihm die Rechte entgegen,  tief Die Handfcrift ift ihm unbefannt; raſch 


beugt er fid) darauf binab. erbridt er dad Couvert. — 

, vosta, id) babe nie geglaubt, daß eine „Mein Lieber Freund! 
Frau fo grog, fo edel, fo febr im ftande fein Wollen Sie einer Cinfamen cine grofe, 
finne, mid) zu beſchämen!“ grofe Freude maden? ic) verfdmacte bier 


„Halt!“ Mit einem gezwungenen Lächeln | allein auf meinem grofen Landſitz und febne 
wehrt fie ibn ab, „Genug! Frauen finnen | mid nad Menfden, das heißt nad fleinen, 
fo etwas cinmal; id) weiß nicht genau, aber  Lujtigen Menſchen. Schiden Cie mir Ihre 
id) glaube ich könnte es nicht gum zweiten- Schweſter mit den Rindern! Cie werden es 
mal vollbringen!” Cie ſtützt ſich ſchwer auf thun, gewip, ich weiß es, Ihrer alten Tosfa 
den Tiſch. — „Nun gehen Sie Heinz!“ zu Liebe.“ 

Er ging; und hinter ihm, als die Thür Das war das erſte Lebenszeichen von ihr 
ſich geſchloſſen, brach ſie zuſammen, den Kopf ſeit jenem Abſchied. Er ſchickte die drei dort— 
in die Kiſſen des Bettes vergrabend. hin, in dieſem und allen folgenden Jahren zu 

re a ber guten Tante Tosfa; aber er felbjt blieb 
* fern. — Genau zehn Jahre wollte er warten, 

Es iſt Winter geworden und wieder | ja, dann vielleiht — — aber cine grofe 
Srithling. Durch die gedffneten Fenfter von Photographie von ihr ftand auf feinem Sdyreib- 
Heing Wikings Arbeitszimmer weht milde Luft tiſch, neben der feiner toten Frau, und ibre 
herein, und an fein Obr flingt jubelnder Vogel- Augen blidten ihn ernft aus dem ſtillen 
fang und bas Jauchzen feiner Kinder. Geſicht an. 


Gedankenſtifte. 





Vornehme Geifter find liebenswürdig, denn fie find innerlich frei und unantaftbar; 
Dornehmthuende werden meiſt unliebenswürdig, denn fie ftehen den vermeintlidpen Srweiflern 
an ihrer Dornehmbeit gegeniiber ftets auf der Menfur. 


* 


Raupenfraß hat dir im Sriihling die Rrone des Baumes verheert, aber fet getroft, der 
Sommer · Nachtrieb ſchafft dir immer nod) cine flattliche Wipfelkrone. 


* 


Der Humor ijt der Machfommer der Weifen. 
. 

Der Humor ijt ein Herzbefreier, cin Erldfer, denn er lehrt uns die Dinge cinmal von 
einer anderen Seite, heute aus der Adler⸗, morgen aus der Sroſch-Perſpektive, betradten, und 
giebt uns darum unfere geiftige Sreiheit wieder. 

Julius Tohmeyer. 


Die Bran in Rußland 
und ihre geſchichtliche “ Sntwidifang 


Olga Wohlbrück. 
Nachdrud verboten. 


„Die Henne iſt kein Vogel, die Frau — kein Menſch,“ fo jagt ein uraltes 
ruſſiſches Sprichwort, und in der That Hat fid) die ruſſiſche Frau erit jeit etwa 
60 Jabren auf ibre Menfchenwiirde befonnen, in diejen 60 Babee aber allerdings 
ebenjoviel, wenn nicht mebr, erreicht, alS die weſteuropäiſchen Frauen in all den 
Sabrhunderten ihrer langſamen Entiwidlung. 

Die Stellung der Frau bei den alten Slaven war die der Frauen aller 
untultivicrten Bolter: totale Abhangigteit vom Mann, abjolute Unfreiheit im Handeln 
und Wollen. Der Slave nahm fid) cine Frau „zum Dienfi”, und ftarh er vor ibr, 
jo mußte fie ihm in den meiften Fallen in den Tod folgent, bd. h. fic) mit ifm 
verbrennen [afjen, um ibm im Paradieſe „weiter zu dienen“. Starb ein junger 
Mann unverheiratet, ſo wurde ein junges Mädchen ſeinem Leichnam angetraut, nur 
damit er im Jenſeus nicht ohne Frau, d. h. ohne Dienerin bliebe. Um jedoch die 
Frauen zur Verbrennung nach dem Tode ihres Herrn und Gebieters zu beſtimmen 
— denn ſie wurden nicht gezwungen, ſondern mußten quaſi freiwillig dem Leben 
entſagen — wurde ihnen ſuggeriert; daß Frauen nur dann Einlaß in das Paradies 
finden, wenn fie in Begleitung ihrer Manner erſcheinen. 

Allmählich kam die Sitte der Witwenverbrennung ab; ‘aber nod Lange biclt 
fidh der Glaube, daß die Witwe ihrem verftorbenen Manne ewige Treue fchulde, aud) 
nad feinem Tobe nur ihm allein gehöre, und nun ibrerfeits mit Ergebung auf den 
Tod zu warten habe, der fie mit dem Verftorbenen wieder vereinigte. Später, unter 
dem Einfluß des Byzantinismus, entfprang daraus fiir die Witwen die moraliſche 
Verpflichtung, nach dem Tode de3 Manned ins Kloſter yu geben. 

Das Leben einer Finderlojen Witwe war allerdings troftlos, fie wurde allgemein 
verachtet und fonnte auf Schutz und Beiftand von feiner Ceite rechnen. Selbſt gu 
Lebsciten des Mannes waren die Tage einer Finderlofen Frau nichts weniger als 
beneidenswert, und Frauen, die ihren Männern nur Töchter gebaren, faben ſich oft 
den gropten Miphandlungen preisgegeben. Noch heutzutage ift im Archangelſchen 
Gouvernement die Angſt der Frauen, ihrem Manne cine Tochter zu gebären, fo groß, 
dag fie oft zum Kindesmord jebreiten. 

Das Familienleben trug in Rußland von jeber einen ſtreng patriarchaliſchen 
Charafter, und der Vater war der abjolute Herr über das Leben von Frau und 
Rindern. Da die Frauen fich diefem Abſolutismus nicht immer fiigen modten, ihre 
Rrafte zu einer offenen Oppofition aber zu ſchwach waren, fo fucten fie thre 
Perſönlichkeit auf alle mögliche andere Art yur Geltung zu bringen, indem fie 
„Zauberei triecben”, Gifte bereiteten und ſich ihrer Peiniger auf bhinterliftige Weiſe 
zu entledigen ſuchten. 

Nun geſellte ſich zu der Verachtung, die der Clave fiir die Frau hegte, aud) 
eine gewiſſe feige Furcht, und als im Sabre 1024 in der Stadt Susdal eine große 
Hungersnot ausbrach, machte das Bolf alle in der Stadt lebenden alten Weiber 
dafür verantivortlidy und metzelte fie nicder. 
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Mit der Cinfiihrung des Chriftentums, unter dem Einfluß des asketiſchen, 
finſteren Byzantinismus, wurde die Stellung der ſlaviſchen Frau noch ſchwieriger. 
Man begann ſie als ein unreines Weſen zu betrachten, und die Männer wurden 
ermahnt, ſich ſo fern als möglich von den Weibern zu halten, da ihr Seelenheil 
durch ſie gefährdet werde: „denn jedes weibliche Weſen iſt mit dem Teufel im 
Bunde.“ Einer der humanſten ruſſiſchen Kirchenfürſten des XI. Jahrhunderts, 
Statouſt, äußert ſich folgendermafen über die Frauen: „Gute Frauen giebt es 
nicht, und eine böſe Frau iſt der Quell alles Böſen, das Verderbnis der Seele, eine 
unbeilbare Rranfheit, ein wilder Nordiwind, ein jüdiſches Gafibaus, cin Hirle der 
Sünden, beißender Froſt, ein Auge des Satans, die Leere des Hauſes, der erſte 
Feind. Beſſer iſt es am Fieber zu kranken, als eine Frau zu beſitzen: das Fieber 
ſchüttelt einen durch und läßt nach; ein Weib ſaugt einem das Mark aus den 
Knochen.“ 

Alle dieſe und ähnliche Außerungen über die Frau fanden im ruſſiſchen Volke 
einen geeigneten Boden und trugen nicht wenig dazu bei, die Selbſtherrlichkeit der 
Männer zu ſteigern und die Frau zu erniedrigen. 

Die öſtliche Asketik ließ die Frau nur dann gelten, wenn fie ſich ihres Geſchlechtes 
völlig begab und ein asketiſches Leben führte; ſei es, daß ſie in ein Kloſter trat oder 
— wenn auch in der Welt lebend — auf Liebes- und Mutterglück verzichtete. Und 
ſo ſehen wir denn im XIV. Jahrhundert, wie unzählige kaum dem Kindesalter 
entwachſene Mädchen ihre Eltern, verheiratete Frauen ihre Männer verlaſſen, wie 
vornehme Fürſten- und Bojarenfrauen ihr Hab und Gut an die Armen und Kirchen 
verteilen — und alle ins Kloſter eintreten. 

Andere wieder legen bei ihrer Verheiratung das Gelübde ab, niemals in nahe 
Beziehung zu ihrem Manne zu treten, ſondern bis zu ihrem Tode ihre Jungfräulichkeit 
zu wahren. 

Um dieſe Zeit herum entſtehen auch die meiſten religiöſen Sekten, Selten, deren 
übertriebene Asketik ſehr oft einen erotiſchen Hintergrund hat. 

Die finſtere Macht einer asketiſchen Religion ertötete in den Frauen allmählich 
jeden Reſt perſönlichen Willens, und fo bedingungslos fie ſich der Kirche unterordneten, 
jo widerſpruchslos fiigten fie ich dem Willen ihrer Männer. Weniger nocd im weſt— 
lichen Rußland, in Polen — dort wehte noch ein leiſer Hauch weſteuropäiſcher 
Kultur; die Frauen bewegten fic) freier und dinften thin und laſſen, wovon die 
Frauen von Grofrupland, alfo im Umkreis von Moskau nicht einmal gu träumen 
wagten. Und bier ijt es, wo das Leben der ruſſiſchen Frau ſeine ſtarren Formen, 
ſeinen klöſterlichen Charatter annabm, wo die Ruſſin faſt zwei Jahrhunderte lang wie 
eine Odaliske in verſchloſſener Zelle chmachiele, wie eine Sklavin unter der ſtets bereit 
gehaltenen Knute des Mannes zitterte. 

„Wer ſeiner Frau Freiheit giebt, nimmt ſie ſich ſelbſt fort,“ ſagten die Moskowiter 
jener Zeit und hüteten dementſprechend ihre Frauen genau wie die Türken es jetzt 
noch thun. 

Sm XVI. Jahrhundert galt nur die Frau für anſtändig, die völlig abgeſchloſſen 
in ibrem Hauſe lebte und fic) nirgends zeigte; felbft der Kirchenbeſuch wurde auf ein 
Minimum redusiert, und im intimen Freundesfreife ihres Mannes durfte jie ſich nur 
dann zeigen, wenn ihr Alter fie vor allen Verdächtigungen ſchützte. Wie in der Türkei 
Eunuchen die Tugendwachter der Frau find, waren e3 in Rußland halbwiidfige 
Knaben. Sie allein batten Sutritt in die Frauengemacher, die fic) weitab von den 
Zimmern der Männer befanden, fie bedienten ibre Herrinnen, begleiteten fie auf ihren 
MAusfabrten, die winters und fommers jtets in geſchloſſenen Wagen ftattfanden, und 
berichteten den Didnnern, wie fic) ihre Frauen aufführten, was fie gefproden, wen 
fie angeblidt u. f. w. 

Dieje Knaben erfreuten fich eines grofen Anſehens im Hauje, erbielten von den 
Frauen, die fich ibe Schweigen erkaufen wollten, koſtbare Geſchenke und wurden ſogar 
von ihren Gebieterinnen, deren Tugendwiidhter jie waren, zuerſt in der Liche 
unterwieſen. 
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Im Volke natürlich bewegte fich die Frau viel freier, was ſchon durd) die 
Arbeit bedingt war, die fie fowobhl in als auch auger dem Hause verrichtete; je höher die 
Frau jedod auf der geſellſchaftlichen Lciter ftand, Ddefto mehr glich ihr Leben einer 
dritdenden Gefangenſchaft. Bejonders troftloS war das Leben der Sarenjdweftern 
und Töchter. Sie waren wie cingeferfert in ibren Gemächern und verbrachten ibre 
Tage, wie cin alter ruſſiſcher Oiftorifer ſchreibt, im Faften, Beten und Weinen.” 
Eheglück lernten fie nicht fennen, „weil die Fürſten und VBojaren des ruſſiſchen Reiches 
ibre Diener find, und es fich fiir cine Herrin nicht ſchickt, ihren Diener gu beiraten; 
die Flirften und Königsſöhne anderer Lander find wiederum fremder Religion, kennen 
nicht ruſſiſche Sprache und Politif . . . und es ware eine Schande.“ 

Die Zarin felbjt hatte es nicht viel beffer als ihre Töchter und Schiwagerinnen. 
Sie lebte ganz ijoliert von ihrem’ Manne im Kreije einer zahlreiden weiblicen 
Dienerſchaft. 

Nur an hohen Feſttagen empfing ſie einige Würdenträger im Beiſein ihres 
Mannes. In der Kirche entzog cin Vorhang fie allen Blicken, und den Weg bis ju 
ihrem Wagen legte ſie zwiſchen zwei Reihen eigens dazu aufgeſtellter hoher Wand— 
ſchirme zurück, die ſie für die Menge unſichtbar machten. Selbſt der Arzt bekam ſie 
niemals zu ſehen. 

Als man während der heftigen Krankheit einer Zarin ſich endlich dazu ent— 
ſchloß, den Arzt kommen ju laſſen, wurden zuvor alle Fenfter dunkel verhängt, damit 
er nicht ſehen könne, und als er den Puls zu fühlen verlangte, wurde das Handgelenk 
der Kranken mit feinem Stoff umwickelt, damit er nicht in direktte Berührung mit 
ihrem Körper käme. 

Dieſe Abſonderung der Frau hatte natürlich die nachteiligſten Folgen für ihre 
geiſtige Entwicklung. 

Während im weſtlichen Europa die Frauen in der Geſellſchaft eine Rolle ſpielten, 
ſich mit Kunſt und Wiſſenſchaft befaßten, Politik trieben und durch ihre Schönheit 
und Grazie Künſtler und Poeten begeiſterten, bedeutende Männer durch ihren Geiſt 
feſſelten — vegetierte die ruſſiſche Frau in ihrer Kammer, umgeben von abergläubiſchen 
alten Weibern, die fie mit dem Erzählen unwabhrideinlider Geſchichten und Ammen— 
märchen, mit Klatidereien und Zaubercien unterbielten. 

Blöde und fehwerfallig war der Geijt der ruffijhen Frau, plump und ſchwer— 
fallig wurde ihr Körper, der nad) dem ruſſiſchen, ſpezifiſch Mosfauer Schönheitsideal 
nur „weiß und voll” zu fein batte. 

Heute noch hat nad Mosfauer Begriffen eine Frau: ,,voll, weiß und rot zu 
jein”, um ſchön genannt zu werden. 

Im AVI. Jahrhundert jedod wurde es geradezu als cine Mipbiloung betradtet, 
wenn cine Frau eine feine Taille und kleine Füße hatte. Frauen, deren Gewicht 
nicht an 200 ruſſiſche Pfund heran reichte, fonnten nicht auf den Ramen „Schönheit“ 
Anſpruch erheben. Um diefes Schdnbheitsideal zu erreichen, [agen die Frauen der 
Reichen den ganjen Tag auf dem Bett, ſchliefen und apen foviel ibnen möglich war 
und tranfen ſogar Sdynaps, wovon fie in der That aufquollen. 

Dah unter diefen Verhaltnijfen die Liebe im romantiſchen Sinne fic nicht ent: 
wideln fonnte, ijt fein Wunder. Die Männer beirateten, um eine Nachkommenſchaft 
zu haben und begebrten ausfchlichlich mit ihren Ginnen. Qn der Art wie Chen ge- 
ſchloſſen, aupereheliche Verhaltniffe angebabnt wurden, liegt eine unglaubliche Roheit. 

Vor allem war bei der Ehe jede freie Wahl, fowobhl feitens des Mannes als 
des Mädchens ausgeſchloſſen. Nur der Zar durfte nad) eigenem Crmeffen fic) eine 
Braut wählen, und die verfchiedenen Fiirjten, Bojaren und Gutsbefiger wurden durch 
Cirfulare aufgefordert, ihre Tichter nad) Moskau zur Brautſchau yu bringen, unter 
Androhung der Todesficafe, „im Falle jemand jeine Todjter verbirgt und nicht nad) 
Moskau bringt.” 

Hohe Wiirdentrager und Bojarenfrauen waren beaujftragt, die Kandidatinnen 
zu priifen und zu unterfucen. Schönheit, Gejundheit, Jungfräulichkeit und die Fähig— 
feit, Mutter zu werden, waren dic Oaupthedingungen, und die Bntriquen, die da 
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jpielten, damit dieſe ober jene zur Zarenbraut erwablt wurde, find zahllos. Ja, 
jelbft die bereits erwablte Braut wurde öfters das Opfer diefer Intriguen. Da über— 
filtterte man die cine, damit fie fic) Den Magen verdarb, was dann als „große, ge- 
fährliche Krankheit“ dargeftelt wurde, ober man fdniirte eine andere bei der Braut- 
toilette zu feft, fo dab fie ohnmächtig wurde — was man fofort fir ,,binfallende 
Krankheit“ ausgab. 

Sn allen diefen und ähnlichen Fallen wurde die Braut mit ihrer Familie er- 
barmungslos vom Hofe verbannt und eine neue Brautſchau veranftaltet. 

Am Hochzeitstage des Zaren Heirateten aud) alle ihm nabe ftebenden Bojaren 
die ibnen vom Zaren bezeichneten ehemaligen Konfurrentinnen ſeiner Braut, wobei 
natiirlid) die perſönlichen Wünſche jedes einzelnen wenig berückſichtigt wurden. 

berhaupt waren Heiraten auf ,allerhichften Befehl” nidjts Seltenes und 
kommen nod bis auf den beutigen Tag vor, wenngleid) die Form eine andere ift 
und mehr einem Wunſche oder einem Rat gleict, den nicht zu erfiillen fiir den Be- 
treffenden jedod) von den bedenflidften Folgen ware. 

Im XVIL. Jahrhundert waren die Mupbeiraten in Cibirien etwas gan; All 
tägliches. Um die Bevslferung Sibiriend gu vermehren, erging unter dem Zaren 
Aleret ein Ukas an die fibirifdyen Bauern, ihre Töchter mit den nad) Cibirien ver- 
bannten [edigen Männern zu verheiraten. Die Bauern, die fic) weigerten, Diebe und 
Spigbuben zu ihren Schwiegerſöhnen yu machen, wurden mit hohen Geldftrafen be- 
legt. Im Sabre 1759 ordnete die Regierung an, daß alle nad) Sibirien verſchickten 
und 3ur Che tauglichen Frauen mit in Sibirien Anſäſſigen verbeiratet wiirden. Die 
meijten Ddiejer verbaunten Frauen waren Gattens und KindeSmirderinnen. Man fann 
fid) denfen, mit welchen Empfindungen ein anftindiger Cibirier in die Che mit einer 
Verworfenen trat. Weigerte er fich, die ihm Bezeichnete zu heiraten, fo wurde er mit 
Rutenbieben dazu gezwungen. 

Wie der Zar nach feinem Velieben feine Unterthanen, jo verbeiratete der Familien- 
pater nad Belieben feine Söhne, Töchter und Leibeigenen. 

Nad ruſſiſchem fanonifden Recht ijt das heiratsfähige Wlter fiir Knaben 15, 
das fiir Madden 12 Jahre. Die alten Ruſſen verheirateten ihre Kinder jedoch ſchon 
mit 12 refp. 8 Sabren. Es fam aud vor, daß man gewifjer pekuniärer Vorteile 
halber ſiebenjährige Rnaben mit 40jährigen Jungfrauen verbeiratete, oder aber mit 
einem jungen, bereits entwickelten Madden, das bi zur Mannbarfeit ihres Gatten 

dem Sehiwiegervater angehörte. 

| Das Recht des Vaters refp. Schwiegervaters war unbegrengt in allen Schichten 
der Gefellfchaft, und ijt es beute noch in den Dörfern einiger ruſſiſcher Gouvernements. 
Der Vater wählte — falls nicht pefunidre Erwägungen feine Wahl beeinflußten — 
nicht eine Braut, die feinem Sohn etwa gefallen fonnte, fondern eine, die ibm felbft 
— und zwar als Weib — zuſagte, wobei er denn meift das jus primae noctis aus- 
nugte und fid) in den erflen Sabren der Che feines Sohnes nicht einmal damit be- 
gniigte. Die Frau war vollſtändig machtlos dem finnlich-groben Despotismus des 
Schwiegervaters gegeniiber, und wagte fie es, fid) Dagegen aufjulehnen, fo wurde fie 
nicht nur vom Sdywiegervater, fondern auch von der Schwiegermutter und — was 
ſchier unglaublich flingt — von ibrem eigenen Mann durch Stod- und Peitſchen— 
a gezwungen, „das Alter zu ebren”, d. h. dem Schwiegervater ju Willen 
zu fein. 

Die Frau, das Mädchen war zu jener Zeit — und iſt es in den Dörfern teils 
heute nod) — cine Ware, die die Eltern, wie die Ruſſen ſich ausdrücken, „dem Mann 
berausgeben”; im Archangelfhen Gouvernement „giebt man” das Madden nidt 
„heraus“, fondern man „vertrinkt“ es einfach ,an den und den”. 

Da die VBrautleute einander von der offiziellen Brautſchau bis zum Tage der 
Hochzeit nicht faben, fo fanden ſehr oft Betrügereien ftatt, indem man dem Brautigam 
cin ſchönes Mädchen zeigte, fie fiir feine Braut erflarte und ihn mit einer anderen 
verheiratete. Cine häßliche Braut wurde mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln 
künſtlich verſchönt, hatte fie aber gar zu auffällige Mängel, ein Gebrechen u. ſ. w., fo 
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wurde an ibrer Stelle eine andre zum Wltar gefhidt, und erft im Brautgemad) fand 
fid der junge Chemann feiner wwirflichen Frau gegeniiber, an der er nun fofort 
durch Mißhandlungen feinen Zorn ausließ. 

„Nirgends,“ ſchreibt ein ruſſiſcher Hiſtoriker, „kamen dieſe Betrügereien öfter vor, 
als im Mosfauer Gouvernement.” 

Der betrogene Gatte durfte fic) bei der kirchlichen Behörde bejchweren, und war 
die Betriigerei ertwiefen, fo wurde die Che fiir ungiltig erfldrt und der Schuldige mit 
der Rute beftraft. Aber felten nur rajfte fic) der Betrogene zu einer Klage auf, 
erftend, teil die Klagen der Kinder gegen die Eltern nur ausnahmsweiſe beriidjidtigt 
wurden, zweitens, teil e immer febr — hielt, den Betrug nachzuweiſen. Meiſtens 
wurde die Frau das unglückliche Opfer der Familienintrigue, indem ſie den weiteren 
Mißhandlungen des liebloſen Gatten ausgeſetzt war, der ſie durch die Härte ſeiner 
Behandlung in einen frühen Tod jagte oder zu dem Entſchluſſe trieb, ins Kloſter zu 
gehen, was ihm die Möglichkeit bot, ein zweites Mal, diesmal nach eigener Wahl, zu 
heiraten. 

Der Gatte fühlte ſich als der abſolute Herr über Tod und Leben der ihm 
angetrauten Frau, und ſie war ſeine ergebene Dienerin, die Mutter ſeiner Kinder, 
ohne perſönlichen Willen, ohne perſönliches Recht. 

Der alte berühmte „Domoſtroi“, in dem alle Pflichten der Familienmitglieder 
gegeneinander und die Cinridtung des häuslichen Lebens auf das genauefte bezeichnet 
jd, der Domoftroi, der uns das deal der altruſſiſchen Familie fchildert, fagt: 

„Für jede Schuld foll man die Frau nicht ins Geſicht und um die Obren 
jdlagen, auc) nicht mit Holy: und Cijenftangen prügeln, weil Taubbeit und Stummbeit 
dadurch entitehen fann, aud) Zahne und Kopfſchmerzen, und die Kinder im Mutterleibe 
davon Sdaden nehmen können. Mit der Peitſche aber ſchlagen ift verniinftig und 
ſchmerzlich, furchteinflofend und gefund. Für eine große Schuld, Ungeborjam und 
Nachlajfigteit, ift das Hemd abzunehmen und, bei den Handen haltend, höflich mit der 
Peitſche zu ſchlagen, der Schuld angemeffen.” 

Die Frau ſchlagen, hieß fie ,lehren”, und fiber dem Chebett Hing ſtets die 
Peitſche, zu welder der Mann bei jedem, oft ganz geringfiigigen Anlaß griff. 

Die Falle, dak cin Mann feine Frau zu Tode mifbandelte, waren im alten 
Rußland febr haufig und fommen auch jegt nod vor. Mande Frau verſchied ehemals 
unter den Peitſchenhieben ihres Gatten, der vor dem Gefege frei ausging, wenn er 
bewie?, daß er jeine Frau fiir ein großes Vergeben geftraft. Viele Manner entledigten 
fic) auf diefe Art der Frauen, deren fie überdrüſſig geworden. Frauen jedoch, die fic) 
an dem Leben ibrer Männer vergingen, mußten einen entfegliden Tod leiden. Sie 
wurden Lebendig bis gum Halſe in die Erde eingegraben und in diejer Stellung ge- 
fafjen, bis der Tod fie von ihren Qualen erlöſte. Man gab ibnen natiirlich weder zu 
effen nod zu trinfen, und Wächter adjteten Tag und Nacht darauf, dab ibnen von 
Vorübergehenden nidjt etwas jugeftedt wiirde. Nur Geld durfte ihnen jugeworfen 
werden; dad wurde dann auf den Sarg und die Wachskerzen der Ungliidliden ver- 
wendet, die oft mehrere Tage fang am Leben blieben. 

Gattenmorde find Verbrechen, die in Rupland bis auf den heutigen Tag mit am 
baufigiten vorfommen, und zwar meiftens von feiten der Frauen. Wie viel Jammer 
und Glend muf eine Frau an der Seite ihres Mannes erlitten haben, wie verbittert 
und verzweifelt muß fie fein, wie jeder Hoffnung bar, fich jemals aus den troftlojen 
Verhaltnijien gu befreien, wenn fie zu einem fo grauenhaften Verbrechen als gu dem 
cinzigen Mittel qreift, fid) ihre Peinigers gu entledigen. 

Nicht wenig feltfam ijt die Thatjade, daß viele dicjer Gattenmbrderinnen jum 
zweiten Mal beiraten und in gliidlider Che den Reft ihrer Tage verbringen. 

„Liebe“ in unferem Sinne gab es zwiſchen Männern und Frauen des alten 
Ruplands nicht. Nur der gefchlechtlide Trieh war e8, der den Mann damals zur Frau 
30g, und nur die Sinnlichfcit, die manchen Verbindungen cine gewiffe Wärme oder 
Leidenſchaftlichkeit verlieh. Dennod) war der alte Ruſſe eiferſüchtig wie Othello; 
vielleicht aber war es mehr die Eiferſucht des Herrn, der einen ihm gebdrigen Gegen- 
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fant mbt cern in anteren Santen fiebt, oder 
mene die Form der Eiietiucht annahm. Denn 
einen mit einem Frtemten auegeiauibren Lee 
ſchlug fe, wenn fre tify nicht den Forderunzen ſeines Laters thate. 

Lie Ftau batte einfach als tre Sade bes Manned midt bad Freie Vertugungs- 
refit hber nd. Ler iann bingegen konnte ‘ai ibt maden, wad er wollte: fe ver: 
ſeben und werfauten. Und wenn dicted Het aud mbt acheehad anerfannt war, 
fo famen foldie alle fo oft wor, bak der befannte Pattigtch Filoret im ſiebzebnten 
Fahthundert eftenthdy auf dieje Unſüte aufmertiam made und fle mit ftrengen 
Yiorten geißelte. 

Es fam vor, bak ber Mann, ftatt teinem Glaudiger die auzgemadten Prozente 
zu zahlen, ibm teine Frau für eine Zeit fang überließ; lote er Die Frau nicht durch 
bie Bezahlung ſener Schuld aus, fo werfautte ter Glaubiger fie an einen Dritten, 
“prefer an einen Kierten u ſ. w. 

Yiie fonnte unter dieſen Verhäliniſſen Bie Frau im alten Rußland bas Bewußt— 
ſein ihrer weiblichen Wutde haben? Tre meiiten fuaten fic ſtumpiſinnig der brutalen 
Hertſchaft ihter Manner und ſuchten im Branntwein Vergeſſenbeit ibrer traurigen Lage. 
Die ruſſiſchen Frauen jener Zeit tranken nicht viel weniger als die Manner — es 
war ja auch ihr einziges Bergnügen. Selbſt dre Zarinnen und Zarentöchter waren dem 
Branntwein nicht abgeneigt, und als ein ausländücher Prinz ſich einſt wm eine Zaren— 
fochter bewarb, und man die Eigenſchaften Der fürſtlichen Braut rübhmte, bob man als 
beſonderen Umſtand hervor, daß fle nur cin einziges Mal betrunken geweſen fet. 

Cine grove Anzahl vow Hiſtorikern behauptet nicht mit Unrecht, dab dad alte 
Mufland was die Stellung der Frau anbetrifft — joaar binter der Türkei zurück— 
fland. Die Demvralijation im Lande war eine unglaublice, jowobl in den höchſten 
als in den unterſten Schichten der Bevolferung. 

Im XVII. Jahrhundert jedody fing vie ruſſiſche Frau an yum Bewußtſein ibrer 
Perſönlichleit zu Commen, Die Frauen erfebeinen yu Ende des Mables im Speiſeſaal 
und begrüßen die Gajte ibrer Gatten mit cinem Glaäsſchen Branntwein und cinem 
Muf, die Sarentichter und Frauen yeigen fich dem Volfe in offenen Wagen, feiern 
ihren Namenstag und empfangen Gajte bet fied. 

Tie energiſche Zarina Sophie, Die Schwejter Peters des Großen, bricht am 
cutfebiedenften mit Der Tradition und zeigt fich iiberall an der Seite von Männern; 
cine andere Lift Stücke aufführen, ſpielt ſelbſt cinige Rollen und iiberfegt einige 
franzöſiſche Luſtſpiele. Was aber das Wichtigſie war: die Frau gewann geſetzliche 
perſöonliche Rechte auf Eigentum and Vermögen. Und es iſt eigentümlich, daß das 
Yand, in dem die Frau am längſten in Abhängigkeit vom Manne gehalten worden, 
gerade Das Land iſt, das der Frau die großten und ſelbſtändigſten Beſitzrechte zu— 
geſprochen hat. Die Frau wurde vollſtändig ſelbſtändig, was die Verwaltung ihres 
Bermogens betraf, und nannte ſogar ganze Dorfer ihr eigen, mit denen fie nach 
Helicben und ohne Einmiſchung ihres Mannes ſchalten und walten durfte. 

Peter der Große war es, der die Frau auch geſellſchaftlich zur Geltung 
brachte, indem cr omit dem Abſolutismus eines ruſſiſchen Selbſtherrſchers allen 
Traditionen zum Trop bejabl, DAP zu Ben Geſellſchaften in Prwatkreiſen, fowie ju 
den Hoſſeſtlichleiten auch Frauen geladen würden. 

Freilich war das bloß eine ganz äußerliche Nicforu, die ſich Lange Zeit nicht 
fiber die erſten Schichten der Geſellſchaſt erſtreclie. Dev Mitteljtand verbielt ſich gegen 
alle Neuerungen ablebnend, und bis yu Anfang des NIN. Jabrbundert3 ließ das 
geſellſchaftliche Leben viel zu wünſchen übrig, befonders in der Proving. Wohl lud 
man Manner und Frauen zugleich cin, aber man fegte fie nicht an einen Tiſch, nicht 
einmal in Dagfelbe Summer, und fo blich die Zuziehung der Frau zur Geſellſchaft mur 
eine nominelle. 

Einen beſonders fördernden Einfluß auf die Entwicklung der Frau als 
Perſönlichleit hatte die Herrſchaſt Ber Zarinnen; beſonders Katharina die Große 
nahm ſich dex damaligen Frauenfrage lebhaft an. Co wurden die Mädchen nit 
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mebr — wenigſtens nicht mehr offiziell — yu einer ibnen mipliebigen Geirat ge— 
zwungen; es war fomit ibr Recht der freien Wahl anerfannt. 

Infolge der Selbftindigfeit der Frau in vermögensrechtlicher Beziehung und 
der nun anerfannten freien Wahl ibres Gatten jeben wir, daß nun häufig ftatt des 
Mannes die Frau die erfte Stimme hat und ihre Perſönlichkeit — Yabhrhunderte 
lang geknechtet — dadurd weit mehr zur Geltung fommt, als felbft im weftlichen 
Europa, in Deutſchland, Franfreid) und England, wo die Frau materiel! vollſtändig 
vom Manne abhängig ijt und nicht ihren Toilettentiſch ohne ſeine Cinwilligung ver- 
faufen fann. 

Die deutide Gutsbefigerin ift bei Lebseiten ihres Manned völlig unfrei in allen 
das Gut betreffenden Beſchlüſſen; die ruffijche Gutsbefigerin ift abfolute Herrin über 
das Land, wie fle gur Zeit der Leibeigenfchaft Herrin fiber das Leben ihrer Leute 
war. Und dieje Vermigensfreiheit gab ihr allmabhlich eine grofe Macht ihrem 
Manne gegeniiber und half ihr mebr als alles übrige, mehr als alle Gewaltreformen 
wefteuropiijd gefinnter Herrfder, jene Freibeit, die fie in den gebildeten Klaſſen des 
Landes ju den freieften Frauen Curopas ftempelt. 

Dah fich aber trogdem die rujfifde Frau des XVII. und XVII. Jabrbunderts 
nit zu der Geltung auffdiwingen fonnte wie die Deutſche und die Franzöſin, lag 
hauptſächlich an der fraffen Unbildung der Ruffin. 

Die Frauen beſchäftigten fid) Jabrhundertelang mit nichts anderem als mit 
Hanbdarbeiten, und felbft die Frau Peters des Grofen, die Zarin Katharina I. 
fonnte weder lefen nod) ſchreiben, die Zarin Elifabeth wufte nicht, dab England eine 
Inſel ijt, fuchte ihre Zerftreuung einjig in den Späßen ibrer Hofnarren und liebte 
es, einjufdlafen, wabrend man ibr Märchen erzählte und leije ihre Fußſohlen figelte. 

Katharina ID. ſtach wirklich hervor mit ibrem nist gewöhnlichen Wiffen und 
Dem regen geiftigen Qntereffe, das fie fiir Kunft und @Wiffenfchaft zeigte. Ihr yur 
Seite ftand cine ungewöhnlich gebildete, geiftiq bervorragende Frau, die Fürſtin 
Daſchkoff, die von Katharina zur Prajidentin der Wfademie der Wiſſenſchaften er: 
nannt wurde und in diejer Stellung mehr leiſtete als man ſelbſt von einem Dann 
erivarten durfte. 

Dieſe beiden bedeutenden Frauen waren es auch, die durd ihre litterarifde 
Thatigfeit den Frauen den litterarifden Beruf erdffneten; auch feben wir jest zum 
etjtenmal Frauen alS Lehrerinnen an öffentlichen Anſtalten und als Crzieherinnen 
in Privathdujern, was nicht wenig zur Hebung dev Frau beitrug. 

Die große Menge der Frauen war jedod, wie gefagt, beinabe bis zu den 
vierziger Jahren völlig ungebildet. In einem im XVIII. Jabrhundert viel gejpielten 
ruſſiſchen Stiid hieß es: „Was fol man die Madden lefen lehren? Das ift ihnen 
nichts nug. Je weniger ein Mädel weif, defto weniger lügt 3.” 

Und jo ſuchte man denn die Wabhrheitsliebe auf Koften der Bildung zu erhalten. 

Gin alter ruffifcher Uriftofrat erjahlt in feinen Memoiren, daß in einem fFleinen 
Ort univeit der Gropytadt viele Cdelleute mit ihren Familien lebten, und von allen 
dort Wobhnenden nur cin Leibeigener leſen und ſchreiben fonnte, fo daß die ſtolzen 
Ariftofratinnen, wenn fie ihren abwefenden Männern Nachricht von fic geben wollten, 
fic gegenfcitig den Leibeigenen lieben und feine Dienſte in Anſpruch nabmen. 

Das Wort ,, Erziehung” hatte bei ihnen denn aud eine ganz andere, drollige 
Bedeutung, eine Bedeutung, die eS auch jest nod) fiir viele aus dem Volke bebalten 
Hat. „Ich fann wohl bebaupten,” fo äußert fic) cine Dame im Anfang diefes Jahr— 
bundert3, „daß wir bei meinen Eltern eine vorjiigliche Erziehung genojjen; wir be- 
famen mebr zu efjen als wir vertragen fonnten.“ 

Dieje Unbildung und Robeit der ruſſiſchen Frau legte der ruſſiſchen Guts- 
bejigerin Das Gepräge blider Tyrannei und unverantwortlider Grauſamkeit auf. Es 
flingt wie ein böſes Marden, wenn man hort, dak eine Gutsbefigerin 139 ihrer 
Veibeigenen bat zu Tode peitſchen laſſen, hauptſächlich Frauen und Madchen, deren 
einziges Vergeben gewefen, die Wäſche oder die Dielen nicht fauber genug gewajden 
zu baben, und dod) ift es ein unleugbares, gerichtlich feſtgeſtelltes Faktum. 
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Der Schriftfieler Daniloff erzählt in feinen Memoiren, dah feine Tante, wenn 
fie Hammelfleijd mit Kohl — ibr Lieblingsgericht — af, ftets wabrend ded Eſſens und 
in ibrem Beifein ibre Köchin peitſchen ließ; „ſcheinbar ſchärfte das Geſchrei der Un— 
glücklichen den Appetit meiner Tante.“ Das Peitſchen der Leibeigenen war für die 
ungebildeten und plötzlich frei gewordenen müßigen Frauen eine Zerſtreuung wie es 
heutzutage fiir fie das Leſen eines aufregenden Romans iſt. 

Eines Tages kommt zu der Staatsdame Fürſtin Galitzin eine Freundin zu 
Beſuch und wird mit den Worten empfangen: „Ach, wie froh bin ich über Ihr 
Kommen, meine Liebe; vor lauter Langeweile wollte ich ſchon einen meiner Leute 
peitſchen laſſen.“ 

Der grenzenloſe Despotismus erſtreckte ſich auch auf die eigenen Kinder, und 
im Anfang dieſes Jahrhunderts verkaufte eine Frau der mittleren Stände ihre eigene 
Tochter als Leibeigene, aus Rache, da ſie dem Vater einige unliebſame Mitteilungen 
gemacht hatte. 

Allmählich aber fing man an einzuſehen, daß die Mädchen auch einige Bildung 
erhalten müßten. Man nahm Gouvernanten ins Gaus, meiſt Franzöſinnen, un— 
gebildete eingewanderte Stubenmädchen, Kammerfrauen, die ſich für Erzieherinnen aus— 
gaben. Die Maͤdchen alſo lernten vor allem franzöſiſch, „Manieren,“ ein wenig ſingen, 
tanzen und — Männerfangen. 

Der Ruſſe nennt auch jetzt noch jedes erwachſene Mädchen: Braut. Ein Mädchen 
war nicht Weib, nicht Menſch, nicht Tochter: nein, ſie war Braut, d. h. dazu be— 
ſtimmt zu heiraten. Kein Wunder daher, daß das Mädchen auch nie einen anderen 
Gedanken in fic) aufkommen ließ, als den: wen und wie heirate ich? 

Man lernte franzöſiſch, ſingen, ſich verbeugen und tanzen — um einen Mann 
zu bekommen; war dieſes Ideal, nein, dieſe Beſtimmung erſt erreicht, dann ſchlummerten 
alle Bildungstriebe wieder ein, und das ätheriſche Fräulein verwandelte ſich in eine 
grauſame Despotin, die nicht mehr franzöſiſche ſentimentale Romanzen flötete, ſondern 
die Peitſche ſchwang. 

Auch die öffentlichen Lehranſtalten für Madchen, von denen die meiſten Lis auf 
die neuefte Zeit nad) dem Plan des von Katharina II. gegriindeten Smolnaſchen 
Inſtituts erridtet wurden, erjielten feine glänzenderen Rejultate. 

Das Smolnaſche Inſtitut hatte zwei Ubteilungen, eine fiir die „wohlgeborenen 
Fräulein,“ die andere fiir die „kleinbürgerlichen“ Mädchen. Die erfteren erzog man 
su, Damen,” die zweiten zu Dienerinnen diefer Damen, wobei man fie aud im 
Sutereffe ihrer zukünftigen Herrinnen im Franzöſiſchen unterwies. Das Progranm 
der „wohlgeborenen Fraulein” zeigt deutlich, nach welder Richtung bin ihre Bildung 
verfolgt wurre. Sprachen, Deutſch, Frauzöſiſch, Italieniſch, MUrchiteftur, Heraldif, 
Sfulptur, Zeichnen, Tanjen, Muſik — dad waren die Hauptfader; Geograpbie, 
Gejchichte, Writhmetif u. ſ. w. wurden eigentlich nur nebenbei betrieben. 

Die Zöglinge wurden in dem Inſtitut völlig abgeſchloſſen von aller Welt ge: 
halten, in villiger Unfenntnis der realen Vorgänge des Lebens. Cine ebemalige 
Clevin von Smolna erzählt folgendermafen die Wirkung des 14. Dezember vom 
Sabre 1825 auf die Zöglinge: 

„Wir Madchen erſchraken furchtbar, als wir die Kanonen donnern und dic 
Waffen flirren hörten: die Vorfieherin fam zu uns und ſprach: Gott firaft end, ibe 
Sungfrauen fiir eure Siinden. Cure ſchwerſte und ſchrecklichſte Siinde aber ift, daß 
ihe jelten franzöſiſch fprecht, fondern immer ruſſiſch ſchwatzt wie die Köchinnen.“ Ein— 
geichiichtert wie wir waren, faben wir das Sehredliche unferer ſchweren Siinde villig 
ein und ſchworen unferer Vorfteherin, indem wir uns in Thranen aufgeldft vor den 
Heiligenbildern auf die Knice niederwarfen, dah wir von nun an nie mehr ruffijd 
untereinander ſprechen würden.“ 

Das Ziel all dieſer Inſtitute war, den Mädchen eine „elegante und moraliſche“ 
Erziehung zu geben. Das Moraliſche beſtand darin, daß man z. B. in der Zoologie— 
ſtunde der Natur ins Handwerk pfuſchte, indem man die Tiere auf den Abbildungen 
mit einigen ,moralifden Veränderungen“ darſtellte. In einem Qnftitut wurden bei 
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der Rezitation eines harmlofen Monologes von Puſchkin die Schlußzeilen ausgelaffen, 
weil Darin die Worte vorfamen: ,,Die Knaben mit Blut in den Augen,” und die 
Vorfteherin meinte, eS fei befjer, ,die Madchen hörten fo wenig wie möglich von 
Knaben ſprechen.“ 

Außerliche, gezierte Sentimentalitit war damals ein Hauptzeichen guter Er— 
ziehung. Die, welche fic) im Laufe der Jahre nicht in grauſame Despotinnen ver— 
wandelten, verſenkten ſich meiſt in überſpannte myſtiſche Religionsſchwärmerei, und 
ſchlaue Sektirer, franzöſiſche, weliliche ALES ſchlichen ſich im Anfang dieſes Jahr— 
hunderts in die beſſere ruſſiſche Geſellſchaft ein und gründeten „neue Religionen“, die 
faſt alle einen ſinnlich-lasciven Kultus aufwieſen. 

Die ruſſiſchen Frauen fangen an, ſenſitiv, nervös zu werden, leſen mit Vorliebe 
mobftifde Abhandlungen und fentimentale Gedichte, ſprechen nur noch von Sympathie 
der Seelen, ſpielen die Weichherzigen und Romantiſchen, taufen ihre Kinder nach 
modernen Romanhelden und Heldinnen und verlangen von ihren Männern „höfliche 
Behandlung“. Noch ſind die ruſſiſchen Frauen keine Menſchen, aber ſie beſinnen ſich 
darauf, bap fie Damen find, und verlangen von den Herren diejelbe Galanterie, die 
in Frankreich ſchon ſeit Jahrhunderten den Frauen gegeniiber angewendet wurde. 

Es entitehen im Jahre 1804 ruſſiſche Zeitfdriften fir Damen, an denen Frauen 
auch felbft mitarbeiten. Der Schriftfteller und Journaliſt Mackaroff ift der erfte, der auf 
dic gejellichaftliche Bedeutung der Frau hinweift; er fordert fie auf, fich gu bilden, ſelbſt 
wiſſenſchaftlich zu bilden, da fie nur durch Geijt und Wiſſen die Stellung erreicen 
fine, die fie im weſtlichen Europa ſchon jo Lange einnimmt. 

Aber aud) Mackaroff betrachtete die Frau nur als eine Sierde des Salons, 
nicht alS cin thatiges, ſelbſtändiges, nützliches Glied der Geſellſchaft. 

Erſt in den Dreipiger Jahren, und gwar hauptſächlich durch den Einfluß von 
Georges Sand, raffte fid) die Frau vollftindig zum Bewußtſein ibrer Bedeutung 
und ibrer menſchlichen Freiheit auf, und in der großen geijtigen Bewegung der 
Vierziger Jabre treten Manner wie der Kritifer Belingsfi, Herzen, Stankewitſch u. a. 
energijd) fiir die geiftige und teilweije aud) die ſoziale Gleichberechtigung der Frau 
mit Dem Manne auf. Die Frau fteht nun beinahe im Mittelpuntt des Intereſſes, 
und ibre Stellung, ihr Kampf ums Recht und ihre Freiheit wird aud litterariſch von 
Sapriftftellern wie Avenarius, Gontſcharoff u. a. gum Vorwurf ihrer Romane 
genommen. 

Frauen, die ihre Anonymität wabhren, ſchreiben Artifel, in denen fie die Manner 
um Hilfe anfleben, fie beſchwören, ihnen cinen Wirkungsfreis ju öffnen, die Möglichkeit 
zu bieten, eine ernftere, wiſſenſchaftliche Ausbildung yu genießen. 

Die Befreiung der Leibeigenen Hat viclleicht mehr alS jede3 andere ſozial— 
politijde Ereignis die Frauenbewegung gefirdert. Bis dabhin hatte die Frau auf 
Tremde Koſten gelebt, mit dem Schweibe ihrer Leibeigenen ihre fojtharen Toiletten, 
ibr herrſchaftlich großartiges und müßiges Leben bejtritten — jest war fie plötzlich 
auf ibre eigenen Kräfte angewiejen. Cie felbft mußte — falls ihr nicht ein Gatte 
zur Seite ftand — arbeiten, um ibre Exiſtenz zu friſten. 

Gpymnajien fiir Madden wurden erridjtet, die denfelben Lehrplan wie die 
Kuabengonmafien batten. Die Bildung fiir Madden wurde billiger und leichter zugänglich 
gemadt. 

. In den Siebsiger Jahren wurden in Petersburg Forthildungsfurje fiir Frauen 
erdffnet, und nun nabm die Frauenfadhe in Rupland einen ſchnellen Aufſchwung, über 
ben in einem zweiten Artifel berichtet werden wird. 
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aft dDu eine Bummelage?” Mit diejer Frage wurde ich als Sechsjährige 

„— bei meinem Cintritt in die unterfte Klaſſe der höheren Mädchenſchule 
empfangen. Es ift ſchon etwas Lange ber, aber deutlic) erinnere icy mic nod des 
ticfen GefiihlS von Beſchämung, das mich überkam, da ich garnidt wufte, was eine 
„Bummelage“ war, Und die zwiſchen Staunen und Mipadtung wedjeluden Mienen 
der mid) umftehenden Fleinen „höheren Töchter“ waren nicht eben gecignet, mein 
Selbſtgefühl gu beben. Um fo mehr ſchwoll das aller VBefigerinnen von ,,Bunnne: 
lagen”, die ſolche mit burtiger Hand aus dem Kleiderausſchnitt hervorholten und mir 
entgegenfiredten. €3 waren fleine Spielereien aus Achat — bei minder Bevorzugten 
aus Stahl gearbeitet; Anker, Kreuz und Herz bildeten als ,,Glaube, Liebe, Hoffnung“ 
den unentbebrliden Stamm; Hammerden, Sternden, Würfelchen rc. gefellten fic 
dazu; das Ganje wurde durch einen Ring oder eine Schnur zuſammengehalten und 
an einem Bande um den Hals getragen, in der Schule aber meift vor Spaberaugen 
in den Kleiderausfdnitt verfentt. Je febwerer das Ganze herunter, bummelte“, — 
manche beſaßen förmliche Büundel — um fo höher die Geltung der fleinen Befigerin 
in den Augen ter Genoffinnen. Ich aber habe damals, inmitten all der Bejigenden, 
zum erjtenmal tief empfunden, was es beift, ein Yroletarier zu fein. 

Zwar, vorgebalten bat die Empfindung nicht; dazu Habe id) zeitlebens ju wenig 
Gefiibl fiir , Bummelagen” gehabt. Überdies wurde die Bummelagen-Rage ſehr bald 
durch eine andere, minder ſchwer ju befriedigende, aber bedeutend aufregendere Leiden: 
ſchaft abgeldft: die fiir „Knallgummi“. Sie ergriff die ganze Stadt zugleich, das 
heißt, was fiir un die ganze Stadt bedeutete: die weibliche und männliche Schul— 
jugend, wabrend die Bummelagen-Epoche felbjtverfidndlich nur in der Mädchenſchule 
zu verzeichnen war. Die Naturgefdichte dieſes Knallgummi ijt mir entſchwunden. 
Es war wobl eine befondere Art von Gummi elaſtikum, das aber erft durch — Kauen 
und nadfolgendes eifriges Kneten mit den Fingern fiir unfere Swede brauchbar 
gemacht wurde. Nach diejer Prozedur wurde es ganz diinn geredt, zujammengebogen 
und mit Den Rändern feftgedriidt. Die in die jo entftandene Taſche einge;wangte 
Luft bildete bei weiterem Preſſen eine Blafe, die fie endlich mit hörbarem Knall 
jprengte, und dicfer RKnalleffeft war das Refultat, um das man alle vorhergehende 
Mühe und Sorge williq auf ſich nabm. 

Reis hatte die Sache natürlich nur in der Schule. Schon die Gefabr, beim 
Kauen ertappt zu werden, war nicht obne Anziehungsfraft. Wenn aber gar mitten 
in einer langweiligen Rechen- oder Gandarbeitsftunde der ominöſe Knall ertönte und 
unfeblbar die Frage bervorrief: „Wer hat hier Knallgummi?“ der dann die hand— 
greifliche Unterjuchung folgte, jo fiblten wir die ganze Spannung und das angenehme 
rufeln wie bei den heimlich gelefenen Temmeſchen Kriminalnovellen. Die Heldin 
einer ſolchen Affäre trug in unjren Augen cine Wrt Nimbus, befonders, wenn es ibe 
gelang zu entwiſchen. 

Dieſe Epiſoden und einige nachfolgende „Ragen“ fielen mix wieder ein, als ich 
jiingft eine Anzahl Schulmadden auf dem Nachhaufeweg eine Droguenbandlung 
förmlich ſtürmen und den in abrweifender Haltung hinter dem Ladentifeh ſtehenden 


Schulfinderthorheiten, a7 


yiungen Mann” um ,,Liebighilder” angebhen fab. Nachdem die Fleine Scar fid 
entläuſcht verzogen hatte, bat id) um Aufſchluß und erfubr, daß die fFleinen, den 
Liebigſchen Fleifdpraparaten von der Firma als Gratisjugabe beigelegten Reklame— 
bildchen ſeit geraumer Zeit einen leidenſchaftlich begehrten Sammel-, Tauſch- und 
Handelsartikel bei der Schuljugend bilden. Die Sache erſchien mir im erſten Augen— 
blick in demſelben komiſchen Licht wie meine eignen Erfahrungen auf dem Gebiet. Je 
mehr ich ihr aber nachforſchte, um ſo bedenklicher erſchien mir ihr Charakter. 

Ein Gang zu einem „Groſſiſten“ in dem Artikel — es ſind in Berlin bereits 
Spezialhandlungen und förmliche Liebigbilder-Börſen entſtanden, wohin die Sammler 
ihte Kärtchen gum Verkauf oder Umtauſch bringen — brachte eine Fülle lehrreichen 
Materials. Eine Mutter mit zwei kaufluſtigen Kindern, Knabe und Mädchen, war 
eben anweſend, denen der Händler, geſchickt die Kaufluſt anſpornend, zwei dicke 
Bände mit eingeklebten Liebigbildern vorfingerte. Auf jeder Seite befand ſich eine 
„Serie“ von je ſechs Bildern in Kartengröße, die ein zuſammenhängendes Ganzes 
bildeten, zum Teil hübſch ausgeführte Sächelchen, Darſtellungen aus der Glocke, aus 
Opvern, aus Märchen, von der Berliner Ausſtellung ꝛc. Aus der Unterhaltung der 
Kinder erſah ich, dak eine große Anzahl dieſer Bilder bereits in ihrem Beſitz waren. 
Es lockte nicht etwa die beſondere Schönheit dieſer oder jener Bilder, ſondern lediglich 
die mit Dem Preiſe zuſammenhängende Schwierigkeit, fie su erlangen. Die leidenſchaft— 
lichfle Begier wurde nach folchen geäußert, die fich etiva im Befig befreundeter Kinder 
befanden oder auch von dieſen lebhaft begehrt wurden; eine Begierde, die jofort der 
augenſcheinlich völlig orientierten Mutter gedupert und von dieſer geteilt und — 
befriedigt wurde, Im Befig einer viele Maré reprajentierenden Menge von Bildern 
30g die Fleine Gefelidhaft ab, nur mit dem Gedanfen befchajtigt, was „die andern” 
dazu fagen wiirden. 

Ih lies mich nun von dem Handler iiber die Preife diefer fleinen buntbedrudten 
Rarthen unterrichten. Cine grofe Anzahl von Serien war fiir Breife von je 50 Pf. 
bis 1 Mark zu erfiehen; fiir Schulfinder auch fehon ein Vermögen. Cine nicht 
getinge Anzahl aber ftand im Preife von 2, 4, 6, 8, 10, 20 ja 25 Mark. — Die 
Hobe des Preiſes fteht natürlich in erjter Linie im Zuſammenhang mit der Schwierigkeit, 
die Alteren Bilder, die feiner Zeit ſelbſtverſtändlich wenig beadtet und in den feltenften 
Millen aufgeboben wurden, jest nod) yu befommen. Der landläufige Marktpreis fiir 
cine beftimmte Serie, Scenen aus dem Leben der Königin Viktoria von England 
darfiellend, ftelle fich, fo wurde ich belehrt, auf 60—80 Mark! Sechzig bis achtzig 
Mark fiir fechs buntbedrudte Reflameblittdhen! Der Bejig der vollftindigen, alle 
Serien umfaſſenden Sammlung würde fic) auf 4000 Mark fiellen, belebrte mich weiter 
der Handler. 

Seither babe ich meine Erfahrungen weſentlich erweitert. Ich babe eine thirichte 
Tante einem Buchbinder zehn Mark bieten hören, wenn er ihr — ich weiß nicht, ob 
die Tannhäuſer- oder die Lobengrine Serie — fiir ibr Nichtchen verſchaffen wolle, die 
teinen andren Wunſch mebr kenne. Ich fah ein fleines Mädchen 5 Maré, die fie 
ibrer Mutter durch flandhaftes Betteln abgepreft batte, fiir fechs folder Blättchen 
bingeben, dic an ſich vielleidbt einen Wert von 20—30 Pfennig reprajentieren. Ich 
babe „Liebigbilder-Albums“ gejeben, die bis gum Preiſe von 25 Mark von einer 
findigen Induſtrie bergeftellt werden follen; ich habe gefehen, wie diefe VBildermanie 
taumelartig ganje Schulklaſſen ergriffen bat und von den höheren ſchon in die 
Gemeindefchulen gedrungen ijt; ich babe auch verjchiedene fonft verſtändige flcine 
Madden nad dem Grunde diefer Manie gefragt — fie haben mir feinen andern an: 
jugeben gewußt als: , Die andern thun es auch alle.” 

Man fol nicht mit Kanonen nach Spagen ſchießen und Schulfinderthorbeiten 
nicht vom Standpunft de3 Pendanten behandeln. Wher diefe Thorbheit erfebeint doch 
mebr ald bedenklich — fie ift überdies nicht nur eine Thorheit der Kinder jondern 
tine Thorbheit der Gropen. Jn wie hohem Grade, das jeigt eine diejer Tage die 
Zeitungen durchlaufende Notiz, wonad ein „Liebigbilder-Intereſſenten-Verein“ ge— 
gründet worden iſt. Wenn nun Erwachſene Thoren fein wollen, ſo iſt das ſchließlich 
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ihre eigene Sade. Was aber die Kinder betrifft, jo trifft hier cinmal „Demokrit der 
Jüngere“ (Leipzig, Fifeher, 1893) den Nagel auf den Kopf, was ihm durchaus nicht 
immer paffiert: „So gut eS fein mag, die Phantafie und die freie Zeit der Kinder 
in gewiffe Randle absuleiten, fo wenig taugt es, bierfiir eine Strede ju wablen, wo 
ein ftarfes Gefälle vorhanden ift und das Spiel leicht zur braujenden Leidenſchaft 
wird. Kinder diirfen feine andren Stedenpferde befommen, wenn fie den eigentlichen 
ſchon entwachſen find. Derartiges follte ibnen ebenfo wie geiftige Getränke fo lange 
wie möglich fern bleiben. Zwiſchen beiden beſteht überhaupt eine bedenkliche Ähnlichkeit, 
cine gleichartige Tendenz, die auszurotten die erſte Aufgabe einer verbeſſerten Lebens— 
anſchauung wird ſein müſſen. Es iſt ein verzweifelter Peſſimismus, der uns veran— 
laßt, uns ſelbſt mit eitlem Tändelzeug über das Daſein fortzutäuſchen. Das Leben 
als leeren Balg zu betrachten, den wir mit Kleie oder Häckſel ausfüllen, ſteht nur 
um einen Grad tiefer als die Doktrin, es einzig für ein Jammerthal zu halten.“ 

Wir ſtehen im Zeitalter der Fere. Bergfexe, Sportfere, Waſſerfexe, Wollfere 
beherrſchen die Situation. Unter den Sammelfexen ſind jedenfalls die Liebigbilder— 
Fexe eine der merkwürdigſten Spielarten. Aber die durch Weiterzüchtung entſtehenden 
Variationen übertreffen fie nocd) in der Fähigkeit den „Balg des Lebens mit Häckſel 
und Kleie zu fiillen”: fie fammeln bereits die bunten Bildehen der Chofoladen-, Bonbons— 
und Garnfabrifanten; ja, das Neueſte find Sanunlungen von Pferdebahubillets! 
Vielleicht ift das auch fiir die Liebigbilder-Jünger der Sebritt vom Erhabenen jum 
Licherliden, der ibnen die Augen öffnet. 

Gehen wir der Sache auf den Grund, fo ftellt fie fic) fo: wer feinen Schwer— 
puntt nicht in fice) bat, fucht ibn außer fich. Wer nicht durch feine geiftige Perſönlich— 
feit imponieren Fann, will eS durch etivad thun, was er befigt. Menſchen diefer Art 
ijt nicht gu elfen. Eltern aber, die ihre Kinder bei einer fo geiſt- und finnfofen 
Manie unterftiigen, wie die in Rede ftehende, bedenfen wohl faum, dah fie künſtlich 
jolde Menſchen heranyiichten, daß fie gu einer bedenklichen Verſchiebung der Lebens: 
werte beitragen, zur Bildung ciner Lebensanjchauung, bei der nicht das, was ciner 
ift, die Hauptrofle fpielt, fondern was einer bat. Das ift es, was die Sache fo 
ernft macht. Und gerade die Teilnabme der Erwachſenen macht diejen Sport jo viel 
bedenflider alS die bald voriibergehenden, von den Erwadjenen höchſtens belächelten, 
niemals geteilten Schulfinderthorbeiten unferer Qugendzeit. Man blieb fic) damals 
der Nichtigfeit diejer Dinge und des Abſtandes gegen die ernfte Welt der Erwachſenen 
dod) dunfel bewußt. Hier aber ift diefer Abſtand aufgehoben. Hier lehren die Grofen 
die Kleinen, Geld fiir imagindre Werte fortzugeben, oder, beffer gefagt, fiir wertlofen 
Tand. Es ift natürlich franfhaft, bei jedem Genug, den man fich gönnt, an das 
Stück Brot yu denfen, das man einem Armen jftatt deffen reicden fonnte; wenn man 
fic) aber die Summen vorftellt, die hier fo finnlos verjdleudert werden, jo Fann man 
doc) nicht umbin, der zahlreichen Schulfinder zu gedenfen, die jabraus, jabrein treppauf, 
treppab laufen mit Frühſtück oder Zeitungen, und von denen mand) eines durch das 
Weld, das von ibresgleichen, von anderen Schulkindern und ibren Eltern fo weg— 
geworfen wird, aus feinem Clend erldft werden könnte. Der Thatendrang der Kinder 
fann faft ebenjo leicht auf emporfteigende wie auf abſchüſſige Bahn gelenft werden; 
fie find dem wirklich Joealen nicht unzugänglich. Sollte ſich da nicht ftatt diefer 
Fexerei, die Reich und Arm felbjt in der Kinderivelt einmal wieder gründlich trennt 
und den Reid grog sieht, etwas finden laſſen, das fie verbindet ? 

Videant consules — mögen Schule und Haus, Eltern und Erzieher zuſammen— 
wirfen gegen Ddiefe Unfitte, deren Duldung man nur als eine bedenflice padagogifche 
Verirrung bezeichnen Fann. 
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ie fleine Leni fonnte nicht mebr laufen. 
Immer mit dem —Schlitten die abſchüſſige 
Straße binab in vollem Galopp und wieder 
binauf und binab, ftuntenlang — dads ging 
über ihre Kräfte. 

Sie war überhaupt immer ſo leicht müde, 
oder ſie fror, und das Bewußtſein ihrer nie 
ganz zureichenden Kräfte machte ſie verdrießlich 
und eigenſinnig. 

nod ſpiele nicht mehr mit, Lisbeth, id 
gehe nad Haus,” rief fie mit ibrem diinnen 
Stimmchen ihrer Sehwejter ju, die eben einen 
Stubljdlitten fdiebend an ibr voriibergeraft 
fam in fo bajtigem auf, dak die Soblen 
ibrer Knöpfſtiefel gen Himmel ſchauten. 

„Bring mir 'n Butterbrod mit,” war die 
einzige flüchtige Erividerung des rotbadigen, 
friſchen Maddens. 


Weiter nichts; fein Wort des Bedauerns. | 


Sie hatte dod) wenigftens fagen fonnen: „ach 
Unfinn, bleib dod bier,“ dann hatte es Yeni 
nod) einmal verſucht dajubleiben und mitzu— 
fpielen, trotzdem fie durchfroren ift wie ein 
fleiner Giszapfen; denn gern gebt fie jest 
nidt nad Haus; mit wem foll fie fpielen, 
wenn Lisbeth draufen ift? 

Aber niemand halt fie zurück — ihr Gehen 
reißt feine Lücke. Cie ijt ja immer nur „Frei— 
läufer,“ die belanglofefte Perfon bei jedem 
Spiel, die als Zahl nicht mit in Betradt 
fommt. Man rednete beifpielsweife nur feds 
Mitfpielende, wenn Leni als fiebente dabei 
war. „Alle Najelang fann fie ja nicht mehr,“ 
fagten die Rinder, und fo wurde Leni ,, Frei: 
laufer”, denn dad Mitlaufen geftattete man 
iby gern, 

Yeni verzog weinerlich dad blafje, hübſche 
Geſichtchen und trampelte vor Kalte von einem 





| 


Fuß auf den andern. Dann wiſchte fie fid 
cin paar Thrinden aus den Augen und 
wandte fid, um ing Haus zu geben. 

„Leni! Leni Markgraf!“ 

Ein ſtämmiger kleiner Burſche war ihr 
nachgelaufen, den roh zuſammengeſchlagenen 
Eisſchlitten an einer Strippe hinter ſich her— 
ziehend. 

„Wo willſt du hin, Leni?“ 

„Nach Haus, ich habe ſo ſchrecklich kalte 
Hände.“ 

„Ach, bleib' man hier, ich' ſpiele mit den 
andern auch nicht mehr. Soll ich dir mal die 
Hände warm machen?“ 

„Kannſt du das denn?“ 

„Und ob! Feſte mit Schnee abreiben.“ 

Das kleine Mädchen vergräbt die Hände 
ängſtlich in dem hübſchen, weißen Pelzmuff. 

„Mit Schnee? Dann werden ſie ja noch 
filter,” ſagt fie verdrießlich. 

„Nee du, im Gegenteil, dann werden ſie 
ganz warm; id) hab's aud gemacht. Da, faß 
mal an, wie warm!“ 

Wahrhaftig! 

Und vertrauensvoll ſtreckt die Kleine ihre 
cisfalten Händchen bin. 

Sie hat ein unbegrengtes Bertrauen ju 
ibm. Gr imponiert ihr, weil er nie friert, 
trotzdem er viel Diinner und drmlider angesogen 
ift als fie, weil er nie bange ijt, weil er auf 
den Handen laufen und ſechzehn Pflaumenfteine 
verjdluden fann. 

Sa, fie ftaunt ihn an, den Schnut. 

„Schnut“ — eigentlich hieß er Alfred 
Gothe. Über die Entſtehung dieſes Spitznamens 
kurſierten die verſchiedenſten Gerüchte. That— 
ſache war, daß der kleine Junge ſtets mit 
offenem Mäulchen herumlief, gerad als wolle 
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er mit ſeinen hübſchen, ſchneeweißen Ober— 
zähnen kokettieren. Böſe Zungen wollten be— 
haupten, Alfred habe in ſeiner erſten Kindheit 
das ſaubere rot karrierte Taſchentuch, das ſeine 
Mutter ihm jeden Morgen mit einem Zipfel 
am Täſchchen feſtnähte, nur höchſt ſelten ſeiner 
natürlichen Beſtimmung gemäß verwendet; 
das ſomit alg Atmungsorgan außer Thatigfeit 
geſetzte Näschen habe durch den ſtets offenen 
Mund, die „Schnute“, einen Erſatz finden 
müſſen — eine Lesart, die der Kleine auf das 
heftigſte beſtreitet; nötigenfalls hilft er dabei 
mit ſeinen derben kleinen Fäuſten fühlbar nach. 

Zweifellos hat er recht, wenn er ſich 
energiſch dagegen verwahrt; aber mag nun 
cin chroniſcher Stodfdnupfen oder cine etwas 
zu kurz gebildete Oberlippe die Urſache feines 
offenen Mundes fein — „Schnut“ heißt er 
unrettbar, feit er feine erſten Höschen trug, 
bei Wt und Dung, bei Eltern, Geſchwiſtern 
und RNadbarstindern! 

Sa, es gebt die Sage, er habe, als er in 
die Schule fam, die Frage des Lehrers nad 
jeinem Namen mit „Schnut Gothe” beant- 
Wwortet. — 

Hübſch jah Schnut gerade nidt aus an 
diefem Danuarnadmittag, als er Lenis Hände 
mit Sdnee abrieb. Ceine tief fiber den Ropf 
gejogene Miike mit den ſchwarzen Ohren— 
flappen lief nur ein Eleines Stückchen Geficdt 
ſehen: die rotgefrorene Stumpjnaje, die viel 
verfpottete Schnute und cine in allen Regen— 
bogenfarben ſchillernde Beule iiber dem linken 
Auge. 

Schön war er nidt, aber cin Ritter, ein 
Schutz und Schirm, wie ibn fic ein fleines, 
zimperliches Madden niddt beſſer wünſchen 
konnte. 

Ihre Freundſchaft war nun ſchon dreiviertel 
Jahr alt. Im Frühling war's geweſen, da 
hatte der Wilhelm Rademann, der größte 
Rowdy der Straße, der kleinen ängſtlichen 
Leni zwei Maikäfer an den Nacken geſetzt. 
Auf das Zetergeſchrei des Kindes war Schnut 
auf der Bildfläche erſchienen — der Kleinen 
die krabbelnden Tiere vom Halſe nehmen, dem 
Rowdy eine ſchallende Ohrfeige verſetzen, war 
das Werk eines Augenblicks geweſen, und im 
direften Anſchluß daran ſah Leni einen auf 
der Erde fic) waljenden Klumpen von Armen 


und Beinen, aus dem fie fawn Feind und 
Freund herauszuerkennen vermodte. 

Ritternd ftand fie dabei, driidte fid) an 
die Wand und wußte nidt, was fie thun 
follte. Da erinnerte fie ſich plötzlich, daß fie 
ja drei blanke Pfennige in der Taſche babe, 
bie fie der Mama geftern abgebettelt; raſch 
lief fie gum Raufmann, holte fir Schnut, als 
Zeichen ihrer Dantbarfeit, cine Diite voll 
Buderfand und Mobnfamen, durcheinander 
gemifht („Mondſamen“ fagt jedes Rind), 
und jah mit Entzücken ju, wie der Dunge 
nad Beendigung des Kampfes mit feiner 
fleinen Bunge den ſüßen Anhalt diveft aus der 
Diite herausfifdte. 

Dieſem erften Ritterdienft war nod) mander 
gefolgt, und die erſte Diite blieb nicht die 
einzige. — 

„Wirſt du nod nicht warm?“ 

„Ja, ein bißchen, aber noch nicht viel.“ 

„Na, ſei man ſtill; ich reibe noch, bis 
deine Finger garnicht mehr ſteif ſind. Haſt 
du auch kalte Füße?“ Es iſt auffallend, wie 
dieſe rauhe Jungenſtimme weich klingt, wenn 
er mit dem kleinen Mädchen ſpricht. 

„Ja, furchtbar kalt!“ ſagt Leni kläglich. 

„Dann müſſen wir mal tüchtig laufen; 
komm, faß meine Hand an.” 

Und dann gebt ¢3 in vollem Galopp die 
Straße hinunter und wieder zurück, und mit 
einem Mal fühlt Leni cine bebaglide Wärme 
in allen Gliedern. 

An ber Seitenwand eines Baderhaufes, 
die bom Badofen ganz warm ift, machen die 
Kinder balt, 

„So, bier fonnen wir uns verpuften,” 
fagt Schnut befriedigt, ,,bier ift es mollig!” 

Um die Gemütlichkeit vollfommen zu maden, 
findet fic) fogar nod) eine alte umgeſtürzte 
Kiſte, die man als Sit benugen fann. 

Yeni lehnt bebaglid) den Riiden an die 
warme Wand. ,,Das ift nun unſere Stube,“ 
lacht fie leiſe; ihr ift fo wobl zu Mut, fie 


möchte ſchnurren wie cin Kätzchen am Ofen. 


Lisbeth ſauſt auf einem Eisſchlitten vor— 
über. „Haſt du mir 'n Butterbrod geholt, 
Leni?“ 

„Nein,“ ſagt die Kleine ſtolz, „ich gehe 
garnicht nach Haus, mir iſt nicht mehr kalt!“ 

Schnut ſteckt einen Finger in den Mund. 


„Schnut.“ 41 


„Du, Leni, du ſollteſt doch man hingehen 
und Butterbrode holen, fiir did) aud) eins.“ 

„Ich mag nidt3.” Wher dann lag etivas 
wie Verftandnis in ibren blauen Mugen. „Ach, 


id) laufe dod raſch bin,” fagt fie, „warte 
bier auf mid, Schnut, id bringe dir aud 
eins mit.“ 


„Ooooch — nee — danfe — bas braudjt 
du nicht.“ 

Sebr energijh klingt die Abwehr gerade 
nit. Und als Leni nad einigen Minuten 
mit cin paar prachtvollen Butterbroden juriid- 
fommt, jiert er fid) aud nicht Tange eins an- 
zunehmen. 

Aber erſt klappt er die oberſte Schnitte ab. 

„Donnerwetter, Schinken! Kriegſt du immer 
ſo was Feines, Leni?“ 

„Immer nicht; das muß immer twas Be— 
ſonderes bleiben‘, fagt Mama; aber wenn id 
mandmal fo blak ausfebe und nidt fo tüchtig 
lauien fann, wie Lisbeth, dann giebt mir 
Mama alles Mögliche, damit ich aud) ſolche 
roten Baden friege, wie Lisbeth. Mama bat 
jich eben furdtbar gefreut, dah ich fo viele 
Butterbrode holen wollte,” fest fie pfiffig 
bingu. 

„Kannſt du gu Haus immer fo viel effen, 
wie du magft, bis du gang fatt bift, Leni?” 

Leni fiebt ibn erftaunt an, 

„Natürlich! Du denn nicht, Schnut?“ 

„Na, nee, ſo recht nicht,“ fagt der Kleine 
zögernd, nachdenklich, „wenigſtens ich könnte 
immer noch.“ 

Lenis Augen ſind erſtaunt auf ihn gerichtet; 
das Butterbrod, an dem ſie nur herumgenagt 
hat, nimmt ſie unſchlüſſig von einer Hand in 
die andere. „Schnut,“ ſagt ſie endlich, „wenn 
du vielleicht das noch möchteſt — aber ich 
habe es angebiſſen!“ 

„Ach deswegen! Aber biſt du auch ganz 
ſatt, Leni?“ 

„Ja, ganz!“ 

„Sag' mal wabrbajtig’.“ 

„Wahrhaftig.“ 

„Na denn — danke auch.“ 

„Du brauchſt garnicht yu danken; du haſt 
mir ja auch die Hände ſo ſchön warm gerieben! 
Du biſt überhaupt ein guter Junge, Schnut.“ 

„O,“ ſagt Schnut beſcheiden abwehrend 
und faut mit vollen Baden. 


„Aber was fagt denn deine Mama, wenn 
du nun jum Abendbrod nichts mehr effen 
kannſt?“ 

Schnut lacht. „Deſto mehr bleibt für die 
andern. Wir ſind ja auch ſieben Jungens, 
da hat man ſeine Not‘, ſagt meine Mutter. 
Aber, denf mal, unfer Fris, der verdient jest 
jon zwölf Mart die Woche, feit er aus: 
gelernt bat.“ 

„Zwölf Mark!” Leni ftaunt gehörig mit. 

„Du, id) weif nod was von unferm Fritz.“ 

Leni hort auf, mit den Abſätzen an die 
Kiſtenwand zu trommeln und beugt das Köpfchen 
neugierig beriiber. 

„Er bat fid 'n feinen Siegelring gefauft,” 
raunt Sdnut, „das darf Vater und Mutter 
aber nicht wiffen; er fest ibn Sonntag’ immer 
erft auf der Treppe auf. Mir bat cr 'n 
Groſchen gegeben, damit ich's niemand fage; 
ben bebe ic) mir auf bis jum Commer, dann 
kaufe id) mir ein Glas Limonade dafiir. Wenn 
id) erjt was verdiene —“ 

„Was willft du denn werden, Schnut?“ 

„Schuſter, wie mein Vater. ,Sdufter ift 
immer nod) 'n gutes Brot’, fagt Mutter. Und 
wenn id groß bin, dann beirate ich dich, Yeni.” 

Das fleine Madchen fühlt fid) ungemein 
befdiist bei dem Gedanfen, Schnuts Frau ju 
werden, aber fie nidt dod etwas zaghaft. 

„Ja, aber Schnut, dann braudt man viel 
Geld! Da muß man Stiible faufen und Tiſche 
und Sofas und Gardinen und Kochtöpfe und 
Teppiche und ‘ne Raffeemiihle und Lampen 
und ’n Befen und 'ne Bratpjanne und —“ 

, Und 'n Schuftertifd und Handwerkszeug,“ 
ergänzt Schnut, , na ja, das kaufen wir uns 
dann einfach.“ 

Leni fiebt etwas nachdenklich aus. 

„Sag mal, Sdnut, fonnteft du nicht dod 
am Ende etwas anderes werden? Schuſter ijt 
ja febr fin, aber weißt du, id mag — id 
fann — ic) mag das viele Leder nicht rieden!” 

Schnut reift erftaunt die Augen auf. 

„Nicht, du nimmſt es mir dod) ja nidt 
iibel, Schnut?“ 

Der Junge fieht die Heine feine Perſon 
mit dem empfindliden Näschen nachdenflid an. 

, libel? nee. Wenn du das durdaus 
nicht gerne willſt, dann — id) frage mal meine 
Mutter, was die dazu meint, nicht?“ 
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Leni nidt eifrig. 

„Früher wollte id) durdhaus Mildmann 
werden, weil man ba immer mit bem Wagen 
in ber Stadt herumfährt,“ erzählt Schnut, 
„dann hätteſt du immer viel Milch trinfen 
können, Leni.” 

„O, die mag ich ja garnicht! Ich bitte 
immer unſere Rike, daß ſie mir Kaffee hinein— 
ſchüttet, wenn's Mama nicht ſieht.“ 

„So? Na, das iſt ja nun auch nichts 
geworden; .n ordentliches Handwerk lernen,“ 
ſagt meine Mutter, ‚das iſt immer noch das 
beſte, wenn man fleißig iſt und ſeine Kund— 
ſchaft gut bebdient.‘” 

In Lenis Rindsfopf taudt ein Gedanfe 
auf, ein fiiger, entgiidender: 

„Sag mal, Sdnut, könnteſt du nidt viel- 
leicht — Konditor werden?” 


Schnut ftedt die roten Hande in die Jacken- 


armel und madt ein geſcheites Gefidt. 

„Konditor, ja, das möchte id) wohl,“ und 
dabei fpielt feine fleine rote Zunge über die 
Oberlippe, ,,aber wenn dann die Leute den 
Kuden nicht kaufen, dann wird er uns alt 
und verdirbt, und wir baben fein Geld!” 

„Ach, vielleicht faufen fie ifn dod!” 

„Ja, Vielleicht. Ich will mal meine Mutter 
fragen.” 

Leni hängt ſchon wieder einem andern 
Gebdanfen nad. 

/Und wenn wir Hochzeit haben, befomme 
id einen Brautkranz und ein ſchönes weißes 
Kleid mit einer [angen Schleppe,“ fagt fie 
träumeriſch. 

Aber Schnut iſt hierin anderer Anſicht. 


„Schnut.“ 


„Nee, Leni, kein weißes. Meine Mutter 
ſagte noch geſtern, als die Lina Rademann 
Hochzeit hatte und in ihrem Staat die Treppe 
berunter fam: ‚ſolch ein Unſinn, ein weißes 
RKleid! Cin ſchwarzes fann unfereins dod 
immer wieder anziehen, das ift viel praftifder.* 
Aber die Lina Rademann ift tiberhaupt fold 
‘ne unordentlide Perſon, die friegt von ihrem 
Mann nod mal Priigel, fagt Mutter. 
Priigelt dein Vater deine Mtutter, Leni?” 

Die Kleine ijt aufgefabren. „Wie du nur 
fo etwas fagen kannſt!“ 

„Na, ich meinte man fo. Mein Bater 
thut’s auc) nicht. Aber die Frau Rademann 
oben friegt jeden Tag Wichſe, wenn er fo viel 
Schnaps getrunfen hat. Mein Vater ſäuft 
aud nidt. Deiner? Nee, id glaub’s wobl. 
Mein Vater ijt iiberhaupt der ordentlidjte 
Mann im ganzen Haufe; wir follten nur feben, 


daß wir aud) jo tüchtige Kerle würden, fagt 


meine Mutter. Ich ſchlage dich auch nicht, 
Yeni, wenn du erſt meine Frau biſt.“ 

pein,” fagt die Kleine mit dem Bruſtton 
der Überzeugung. 

Cin ſchmuckes Dienftmadden mit weißem 
Häubchen tritt heran. 

„Endlich; wie bab ich did) gefucht, Leni; 
du follft nad Hauſe kommen, gleich. Wo ijt 
Lisbeth 2” 

Leni legt willig ihre fleine weide Hand 
in Riles große. 

„Adieu, Schnut!“ 

„Adieu, Leni.“ 

Dann, ſchon im Davongehen: „Du Schnut, 
wegen Ronditor’ frag mal deine Mutter, ja?’ 





Die Khe im vierten Stande. 


Bon 


H. Ludwig. 


Raddrud verboten. 


i¢ Proletarierehe hat, verglicyen mit der Ehe in den andern Standen, einen 

Schein des Vorzugs auf ibrer Seite. Sie will fich felbft, die Che, da giebt 

es fein Schielen nad rechts und links, fie wird nicht sur Verforgungsanftalt, 
nicht zur fosialen Leiter. Die ganz geringen Ausnahmen beſtätigen die Regel. Dann 
ſchließt fie zwei Menſchen aneinander, die auf gleichem geiftigen Niveau zu fteben 
pflegen, fie baben den gleichen Bildungsweg, gleichartige Cindriide, qleiche Sorgen und 
Kämpfe hinter fic), bewegen fic) in den gleichen Intereſſen und verfolgen gleiche Ziele. 
AL dieſes Gleichartige ijt eng, Elein, diirftiq, aber beide „kennen ſich darin aus’, und 
es giebt feine Unverftandene und feinen Unverftandenen. Cie beginnt in gewiffem 
Sinne mit einem fair start. Aber ihr Weg ift cin Spießrutenlaufen. Not, Kraukheit, 
Armut, Leichtſinn, Schwäche, Unglücksfälle, Fehltritte gqreifen fie an, und nun ſchiebt 
fic) cin Keil der Ungleichheit zwiſchen die beiden Ehehälften und macht das Clend, das 
aus den Verkaltniffen erwächſt, nocd größer. Diefer Riß Flaffte von Anbeginn an, man 
fab ibn nur nicht oder wollte ibn nicht feben, und mit dem fair start ijt e3 nichts 
als glückliche Täuſchung. 

Jede Che gleicht einem zerſchnittenen Apfel. So fein ijt der Schunitt, fo feſt ſind 
die Hälften aneinander geſügt, daß er ſelbſt ſcharfen Augen entgeht, aber eine unvor— 
ſichtige Berührung, und die Einheit iſt zerſtört. Dieſen Schnitt beſorgt das Eherecht. 
Es zerſchneidet durch Vorurteile, veraltete Anſchauungen voll Geſetzeskraft, die 
Ungerechtigkeit erzeugen, durch das Hineintragen der Ungleichheit, wo Gleichheit herrſchen 
müßte. Die Verſuche, die eigene Härte zu mildern, ſeine Abſchwächungsparagraphen, 
fennt der Proletarier nicht; ihm ijt nur eins gegenwärtig, daß es ſich mit dem Bibel: 
worte: Und er foll dein Here fein, deckt. Diefe gemachte Ungleichbeit beginnt ibr 
Zerſtörungswerk, fobald aus ciner Che dic Cinigkeit weidt und findet cinen mächtigen 
Bundesgenoſſen in der zweiten, natiirliden Ungleichbeit der Gefchlechter, der größeren 
Nodrperfraft des Manned. 


Pe te 


Jind berechtigter dazu als die guten ,Leute von Seldwyla“. Auch blidt der ein— 
undswanjzigiibrige UArbeiter ſchon auf fieben Jahre der Selbjtindigfeit, des Qung- 
gejellentums und de3 „Vorlebens“ zurück, die Ehe ſcheint ibm ein Hafen nach manchem 
Sturm. Dasfelbe gilt von der Proletarierin, die er heimführt; fie ijt von ibrem 
vierzebnten Sabre an eine Verdienende oder Mitverdienende und mit gang geringen 
Ausnahmen beginnt fie bald nad dem Berlaffen der Schule iby „Vorleben“. Beide 
fennen und erjebnen die Chegeniijje, Feiner hat fic) je die Pflichten ded Eheſtandes 
flar gemacht. Gr fommt ibnen einfach zu und fteht ibnen wohl an, weil alle ringsum 
beiraten und gebeiratet haben. Sunggefellen giebt’s unter den Proletariern faum, 
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unverbeiratete Madden wohl, aber fie baben meift ibre Kinder und gelten nicht als 
alte Jungfern. 

Aus der vodlligen Gedankenlofigkcit und dem Feblen des Gefiihls der Ver— 
antwortlicfeit fiir die Sufunft erflart es fich, dah junge Leute eine Ebe eingeben, obne 
cin eigenes Seim gründen ju fonnen. Cie befigen faum Wäſche genug, um in wünſchens— 
werten Seitraumen zu wechſeln, und mieten fie nun bei andern Leuten ein, bald nur 
al Schlafganger, bald mit dem Recht der Kitchenbenugung, bald beanſpruchen fie auch 
Koſt. Es fommt vor, dah ein eben vermähltes Paar die Schlafſtube mit Unbekannten 
icilen mug. Uber dieſe Ehen ijt von Anbeginn an der Stab gebroden. „Auf dem 
Bauche follit du kriechen und Erde effen dein Lebelang.” Roheit oder ſtumpfe Ver— 
tierung find dad Ende, nur felten vermag außergewöhnliche Willensfraft und Tüchtigkeit 
durch allmähliches Aufbeſſern der Verhaltniffe vor diejer Verelendung zu retten. 

Der Durchſchnitt der Chen aber fann fic eines qiinftigeren Wnfangs rühmen. 
Cin Heiner Haushalt wird von den heiderfeitiqen Mitteln hergerichtet, des Mannes 
Arbeit verfpricht cin ausreichendes Einkommen; feblt es daran, fo bilft die Frau mit— 
erwerben, einige Stunden genügen zur Verrichtung der häuslichen Arbeiten. Jetzt 
fommt die Entidecidung, die Gabelung des Weges, von der Wahl hangt die Sufunrt 
ab, Beide Teile müſſen ibre Pflichten erfennen lernen, die Pflicht der Selbjterziebung, 
der Selbfiverleuguung, der Geduld, der Rückſichtnahme, des gegenſeitigen Beeinſluſſens 
zu Gunſten des Ganzen, der Familie, die ſich bald vergropern und immer iwieder 
vergropern wird. Die Verfddiedenheit der Charaftere, ſchwerwiegende Febler auf 
beiden Seiten, Kranfbeit, Urbeitslofiqkcit, Geburten, Todesfille ftellen dieſe Anſprüche 
in immer größerem Mahe. Cine Statijtif des Eheergebniffes fiir das Lebensglück der 
VBeteiligten wiirde uns am beften zeigen, wie die Che in ihrer heutigen Gejtaltung 
auf den einjelnen und durd ibn auf die Geſamtheit wirft. 

Bor amir fliegen 495 Notizen über Proletarierfamilien. Ich gebe yu, daß 
495 Chen nur cine Stichprobe liefern. Vieles aber wiederbolt fic) jo häufig, faſt 
wie cin Abklatſch, dag man es bet verzehnfachten Veijpielen gewiß auch verzehnfacht 
wiederfinden wiirde. Jey gebe einige Notizen wieder. 


* * 
+ 


L., Zimmermann, große Wlee. Cine winzige Stube, eigene Küche. Sechs 
Kinder. Alteſtes: Madden, 13 Sabre alt, das jüngſte ein Jahr. Zimmer ziemlich 
ordentlich, gut gelüftet. Schlafſtellen: 2 Tichter cin Bett, 3 Jungen cin Bett, 
Nleinjte bei Den Eltern. Frau qut ausfebend, wverarbeitet, nocd jung; Mann trinft, 
alle Tage betrunfen, Mutter und Toebter bolen ihn fajt jeden Whend aus der Stadt. 
Er dann febr zärtlich, zu zärtlich. Frau Angit vor ibm, „ſchimpft ibn in die Cee.” 
Er veripricht, bittet ab, macht's dann um fo toller, Tochter lacht verſchmitzt bei 
Diejem Bericht. Frau wäſcht fiir die Nachbarn, Fann nicht immer, viel krank. Zwei 
Ruaben, ſechs- und fiebenjabrig, verdienen fic) im Café Ludwig 15-30 Pf. fiir 
Holen der Larwnetennis- Valle. „Damit belfen wir uns durch.“ — 

Baul F., Maſchiniſt, beim Durchſtich beſchäftigt, faibrt auch mit dem Regierungs - 
dampfer. Seine Frau ein uncheliches Rind mit in die Che gebradt, Grete B., 
dreizehnjährig, Mann hat und qualt es. Trinfer, febligt feine Frau alle Tage, „ſo 
lange fie verheiratet find.” Vier Ninder, zweijährig das vorjiingite, ſechs Woden 
alt dad jüngſte. Wohnung geraumig, Auskommen gut, Frau nur in der Wirtſchaft 
thätig. Bor einem Bierteljabr Paul F. und fünf Kameraden gelobt, feinen Brannt- 
wein zu trinfen, Strafe 3 Mark Bor feds Woden das Geld verjubelt, ſich gegen— 
jeitig ded Gelübdes entbunden, Umſchlag fiel gerade in die Krankheitsseit der Frau. 
Sie muß jebr ſchön gewejen fein, bat feimen Willen. — 24. Mai, Grete B. meldet 
weinend, ihre Mutter habe den Vater verlajfen, nachts, alS er feblief. Cr vorber 
alles jertriimmert, gedrobt, die Frau tot zu ſchlagen. Grete weiß nicht, wo die 
Mutter ijt, fürchtet ſich nach Hauſe zu geben. — 28. Mai, Frau F. freiwilliq zu 
ihrem Manne zurückgekehrt. — 


Die Ehe im vierten Stande. 45 


Rudolf G., Arbeiter. Cin Zimmer, eine Kiiche. Frau febr tüchtig, handelt mit 
Fiſchen, Lange die Familie allein ernährt. Mann, ein pricdtiger Menſch, vor zwei 
Jahren von zwei Leuten iiberfallen, die nach der Lohnauszahlung VBranntivein von 
ibm verlangten und nicht erbielten. Bon 9—11 auf dem Marte gelegen, faſt ver- 
blutet, linfer Oberarm Hauptader durchfchnitten, zu feſt verbunden, nun gelabmt. 
War friiber linfshaindig, muß jest mit der Rechten arbeiten lernen. Chen Werft 
angeftellt. inde alle bei Tiſch, Kaffee, Brot, Wurſt, einer bat Zeit Mittag zu fochen, 
Abendhrot warm. Zwei Arbeiter, Freunde de} Manned, in Penfion, gut ausjehend, 
jcdlajen auf dem Boden. Kinder, zwei Knaben, ein Pflegefind, figen an einem Fup: 
bänkchen in der Küche. Der Pflegling Tochter einer unverbeirateten Schwejter der 
tau; gebar das Kind mit 17, ftarh mit 22 Jahren. Vater gab fic fiir einen 
Zimmermann aus und war nichts als ,cin Lump’. Eltern der Frau frither auf dem 
Lande geivefen, beffere Tage gejeben, viel Ungliid. Erquickliche Häuslichkeit. 

Ähnlich find famtlide Notizen gehalten, mehr oder minder ausfiibrlich, je nad 
Lage der Sache. Sie liefern folgendes Rejultat: 48'/. Prozent diefer Chen find jo 
zerrüttet, wirken jo entfittlidend, alle Menfchenwiirde untergrabend, dak der Wunſch 
nad Suldffigtcit der Zwangsſcheidung auftaucht; fie hatte den rettenden, vorbeugenden 
Wert der Swangserziehung. Dazu kommen 12'/, Prozent ungliidlicer Chen, bei 
denen es feine Erplofionen, feine empörenden Gewaltthatigfeiten giebt; fie mablen wie 
Gottes Miihlen langjam, aber trefflic) fein; nur daß tie Teufelsmühlen find. Bei 
36 Prozent ift das Familienhaupt dem Alkoholismus verfallen, davon gehören 
24 Prozent den „böſen Trinfern” an, die fajt allabendlich das Cigentum und das 
Leben der Familienglieder gefibrden. Die Zabl der arbeitenden Frauen belduft fic 
auf 30 Prozent, davon find 15 Projent die alleinigen Ernährer der Familie, weil der 
Mann fein Cinfommen vertrinft, 10 Prozent die Miterwerbenden trop übergroßer 
Kinderidar, weil der Mann trinft, und 5 Prozent die alleinigen Ernabrer, weil der 
Mann frank oder trage ijt. Wuf je Hundert Ehen kommen zwei geiſteskranke Manner, 
Folge des Alfoholismus. Jn wie vielen Fallen die Frau ein unebeliches Kind mit in 
die Ebe brachte, ließ fic) nicht feftftellen. Die mit Sicherheit eriwiefenen 10 Prozent 
dürften kaum ausreichend fein, immerhin aber ijt die Babl geringer, als die ftetig 
ſich mebrenden unebelichen Geburten glauben madden finnten. Die erjdredend grofe 
Sterblicleit der unchelichen Kinder in den erften Lebensjahren fommt den von den 
Miittern fpater eingegangenen Ehe zu gute. 


* * 
* 


Der ſchlimmſte Feind der Proletarierehe ijt, wie es voraus gu ſehen war, der 
Alfobolismus. In einem Lande, dad wie Deuticland jährlich 2'/, Milliarde für 
geiftige Getränke auggiebt, wovon 261 Millionen Maré auf Preugen entfallen, wird 
er jum Wiirgengel, der Hefatomben, nicht Cingelopfer fordert. Die ganzen Lebens- 
verbaltniffe des Proletarier$, die mangelbafte Ernährung, die Wohnungsnot, die 
ungünſtige Lage der Arbeitsſtätte, die ungiinftige Arbeitszeit, die ibn vom Familien- 
tijd) ausſchließt, die tiberreich gebotene Gelegenbeit, die feblende Erziehung und Cinjidt, 
die Berfiibrungstunft, die ererbte Gewohnheit, die Unjufriedenbeit mit den ſozialen 
Zuſtänden und mit dem eignen Los, die AusfichtSlofigeit, es je zu verbeffern, fie 
machen ibn zu einem Sflaven des Alkohols. 

Die Trinkerehen find, wie bereits erwähnt, in zwei Gruppen zu teilen, da der 
Mann cin „böſer“ oder ,,guter” Trinfer fein fann. Die Eben, in der die Trunfenbheit 
den Mann zur graujamen Beftie macht, feben einander zum Versiweifeln ähnlich. In 
wie grofen Zwiſchenräumen der Mann betrunfen beimfebrt, hängt von den Lobn- 
sablungen und dem Grade des fittlichen Verfalls ab. C8 giebt unregelmäßige Trinker, 
Monatstrinfer, Sonnabendstrinfer und folche, die fait Tag fiir Tag ihrer Sinne nicht 
mächtig die Familie auffuchen. Je häufiger dem Later gefröhnt wird, um fo mebr 
muf die Frau von dem, was fie erworben bat, direft yur Befriedigung de unjeligen 
Bediirfniffes beitragen, e3 wird iby Morgen fiir Morgen durch Drohungen und Miß— 
handlungen abgerungen. Die Gaupttragddien aber ſpielen fic) abends ab, Der 
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Mann fommt nad Gauie, eine Gelegenbeit wird vom Saune gebrochen oder aud 
bas nicht einmal, und nun beginnt das Toben und Wettern. Es richtet fid in erfter 
Vinie qeqen Die Frau, Dann gegen Die Kinder, Die Durdh ibr Weinen und Schreien yu 
erfennen geben, dah fie fiir Die Mutter Partei erareifen. Tite wüſten Schimpfreden 
werden zu Drobungen, die Drobungen zu Thatlichkeiten, Gegenjrande werden zer— 
triiminert, andere dienen als Wurigeſchoſſe. Tie Bedrobten flüchten ſich binter Stible, 
der Wülende ergqreift fie su fraftiqen Schlage. Cyt beginnt das Meſſer ſchon feine 
verhängnisvolle Holle gu fpielen, ebe eS der Frau gelingt, die fo lange wie möglich 
verjperrt gebaltene Thür zu erreichen. Aber fle bat fle erreihbt und ſchlüpft 
hinaus. Die Kinder fucen mit tbr zu entweiden. Bor der Thiir, auf der 
Treppe, in den angen haben fic längſt ſchon die Hausbewobner verſammelt, 
jung und alt, Diinulein und Weiblein. ES find durchaus niet Lauter entfetste 
Gejichter, Die Den Ungliidliden entacgenwarten. Auf weitaus den meiften Geſichtern 
ſpiegelt ſich begierige, lüſterie Schauluſt. Das Chr hat einen bocbewegten 
Auftritt hinter der Scene erlauſcht, nun verlangt das Auge ſein Teil. Ein paar 
junge Burſchen kichern und geben fic Rippenſtoße, Kinder rechen die Hälſe, von 
demſelben Gemiſch von Scheu, Bangigkeit und unerklärlichem Wohlbehagen durch— 
ſchauert, das ſie hinter jedem „ſcheenen Begräbnis“ hertraben läßt, an jeden Volks— 
auflauf kettet und zu den Jahrmarktsbildern von Mordthaten und deren Singſang 
zieht. Aber ein paar ernſte Geſichter voll Trauer und Teilnabme zeigen ſich auch. 
Sie gehören Menſchen an, die trotz allem an ſich und andern durchkoſteten Elend ſich 
nicht zu einem bloßen „Da—ſein“ herabdrücken laſſen, die immer nod ein bewußtes 
Leben führen und fiir Zuftinde und Geſchehniſſe ihren eignen Wertmeſſer haben. 
Einer von ihnen oder eine abwechslungsfrohe, aufregungsbedürftige Perſon, eigen— 
tümlicherweiſe find dies meiſt thatkräftige Witwen, nimmt ſich der Bedrängten an, 
die ſchon verſchwunden ſind, wenn ihr Bedränger erſcheint. Eine Flut roher Schimpf— 
reden entſtrömt ſeinen Lippen. Das iſt für die jungen Burſchen der Höhepunkt des 
Genießens. Was die übel beleumdeten Weiberzungen ſelbſt der am übelſten beleumdeten 
Weiber aller Zeiten je hervorgebracht haben, reicht an dieſe Ausleſe nicht heran. Es iſt 
bie Quinteſſenz des roheſten Conismus. Das Weib muß herhalten, weil es Weib iſt, 
weil Gott es ſo und nicht anders geſchaffen. Mit einer Schamloſigkeit ohnegleichen 
giebt der Mann die Mutter ſeiner Kinder fremden Ohren preis. Seine Kinder 
erhaſchen noch einige Worte im Fluge, ſie prägen ſich ihnen feſt ein zu verſchiedener 
Wirkung. Die Frau hat einen Unterſchlupf gefunden, keiner der Anweſenden weiß 
recht, wo. Der Mann ſucht, er wird überall abgewieſen und muß ſich grollend 
zurückziehen. Oft führt dies Suchen noch zu Gewaltthätigkeiten. Die kleinen Ver— 
zweigungen des Hauptſtroms zu verfolgen iſt unmöglich, und doch fließen in ihnen 
gar oft die unheilvollſten Gewäſſer. Die verfolgte Frau weilt in ihrem Verſteck, von 
dem aus ſie in Abweſenheit ihres Mannes ihrer Arbeit nachgeht, bis die ſchützenden 
Freunde ihr für Nüchternheit und Zugänglichkeit des Mannes bürgen können. Nun 
wagt ſie ſich zu ihm. Ein paar Tage vergehen leidlich, dann wiederholt ſich die 
Geſchichte mit allerlei Variationen. 

Eine große Anzahl der Trinker beſitzt ſelbſt im Rauſch eine gelaſſene, eiſige 
Härle. Spott und Hohn vertreten die Stelle des Fluchens und Drohens. Die Hand 
greift zu keiner Waffe, fle iſt ſich ſelbſt genug, mit exhabener Rube vollführt fie, was 
das preußiſche Landrecht „Eheleuten gemeinen Standes“ — unter Eheleuten iſt doch 
wohl hauptſächlich der Mann gemeint — zubilligt, und hält er das Züchtigungsmaß für 
auereichend, Dann weiſt ec ſeiner Frau die Thür, recht handgreiflich natürlich. Hat 
ſie ein uneheliches Kind oder auch ein ihm gehörendes, ſchon verſtändiges, das auf 
der Multer Seite ſteht, dann muß es mit hinaus. Er will beweiſen, daß er der 
Herr im Hauſe iſt mit alleinigem Verfügungsrecht über alles. Er beweiſt es immer 
zu ſo ſpäter Nachtſtunde, daß die Hausgenoſſen ſchon ſchlafen und alle Thüren 
verſchloſſen find; die Ausgeſtoßenen müſſen die Nacht auf der Treppe zubringen. Oft 
will es der Zufall, daß die Hausthür offen geblieben ijt, dann bietet die Straße eine 
willlommnere Zufluchtsſtätte alS die enge, dunkle Treppe mit ihrer unbeimlicen 
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Nachbarſchaft. Am Morgen sffnet fic) dann die verſchloſſene Pforte. Dieſes Mus- 
ſchließen der Frauen ift übrigens bei allen Arten von Trinfern febr beliebt. Cin 
Schulkind bat einmal fiinf Nächte bintereinander mit feiner Mutter frierend auf 
Treppe und Hausſchwelle geſeſſen. Biele Manner giehen auc am Morgen den 
Schlüſſel ab, um ihre Frauen zu hindern, ihrem Erwerb nachzugehen; andere ſchließen 
ſämtliche Lebensimittel ein und fteden alles Geld bis auf den letzten Pfennig gu fic). 
Das gefcbieht, nad dem Gejege der Steigerung des eigenen LuftgefiihlS in genau dem 
Mage, in dem bei dem andern Unluft erwedt wird, mit Vorliebe Frauen gegeniiber, 
die um fleiner, franfer Kinder ober unt eines bald zu erwarteten Kindes wegen nit 
zur Arbeit geben fonnen. Es giebt der Qualereien neben den Thatlicdfeiten und 
groben Mipbandlungen mehr als eine Legion. 

Es ift unglaublich, wie lange die Mehrzahl der Frauen dieſe unwürdigen Zuftande 
ertragt. Der Beobadter fann ſich der Empfindung nicht erwebhren, dak bier eine 
Entartung vorliegt. 

Uber es giebt Frauen, die fic gu einem Befreiungsverſuch aufraffen, und da 
zeigt ſich's, daß dieje Entartung nicht nur trauriger Gewöhnung, nidt nur jener Art 
eines Diiftern Fatalismus entfpringt, der fich der unterften, eng umfriedeten Klaſſen 
auf ibrem chaotiſch häßlichen, licht- und Luftlofen Erdenwinkelchen fo leicht bemächtigt. 
Rein, die weitere Umgebung Hilft mit, diejen Niedergangsprozeß zu befchleunigen. 

Die ungebheure Erſchwerung der Eheſcheidung bei einfeitiger Beantragung, die 
Langſamkeit des Verfabrens, die Gefahr, der die Frau während diefer Zeit der Un- 
Gewipbeit ausgeſetzt ift, fcbreden viele guriid. Beijpiele werden ihnen zugetragen; fie 
wirfen nicht ermutigend. Neue Pein gefellt fic) zur alten bei den vielen, Haaridarfen 
Verhören. Weiß fdyeint ſchwarz und ſchwarz weif zu werdeit, die eigenen Begrijfe 
verwirren ſich, die eignen CErlebniffe liegen hinter dem undurchdringlichen Schleier 
dicjer Verwirrung, und die Frau zweifelt felbft, ob fie wohl wirklich wirtſchaftlich, 
moraliſch, phyſiſch vor dem völligen Untergang ftand. Dabei umfängt fie die alte 
Not: Krankheit, Sorge, bitterfte Armut, Nberarbeitung. 

Ab und ju bringen die Zeitungen trodene Berichte über den Verlauf folcher 
Chen. Ab und gu ift falſch, in jedem Monat fann man etlide male an ibnen unjere 
fozialen Zuſtände prüfen. Ich fege einen, den unſere Zeitung uns bietet, hierher, 
et ijt vom 11. Quni diefes Jahres. 

»(Gattenmord.) Jn der verfloffenen Nacht hat der etiva 49jabrige Maurer— 
aefelle F. R., welder in Sch... wobnt, feine Ehefrau mit einem ſchweren Beile 
erſchlagen. R. verließ heute friih 4//, Ubr wie gewöhnlich feine 2 Treppen bod 
belegene Wohnung, teilte feiner Nachbarin, ohne bejonders aufgeregt gu fein, mit, dab 
jeine Frau aus dem Fenfter geſtürzt fei, und ging dann fort. Als fpater die 6 Kinder 
det R.'ſchen Ebeleute, von denen der altefte bereits Maurergefelle ijt, und eine Nach— 
barin die Wohnung der R.'ſchen Cheleute betraten, bot fics ihnen ein erfebredlicher 
Anblid dar.” Es folgt eine graufige Schilderung des Thatbefundes und der Über— 
führung in das Stadtlazarett und es heißt dann weiter: „Die Verletzte, welche erft 
42 Jabre alt und bereits 25 Sabre verbheiratet ijt, ſcheint überhaupt einen febr 
traurigen Lebenslauf binter ſich gu haben. Nicht allein, dah fie bei 6 teilweife un- 
erjogenen Rindern ſchwer mit Arbeit und Sorgen zu kämpfen hatte, war fie aud 
nod den brutalen Miphandlungen ihres Manned ausgelest. Sie foll ſchon einmal 
im Qanuar d. 38. eine dreiwichige Rur wegen Blutunterlaufungen am Körper im 
Stadtlajarett durdgemadt haben. Die Erhaltung ihres Lebens erſcheint gänzlich 
ausgejdlofjen. Der Mörder foll während des gejtrigen Tages wiederbholt geäußert 
baben, daß er heute nod) feine Frau totjdlagen wolle.” Am nächſten Tage berichtet 
das Blatt: „Der ftellvertretende Kriminalinfpeftor Herr Kommiffarius N. . . verfuchte 
nods abends eine Vernehmung der Chefrau deS Verbrechers, die aber nicht ftattfinden 
fonnte, da die Sdhiwerverlegte nod immer bewußtlos darnieder liegt. Wn ein Auf— 
fommen Dderjelben ift nach den furdtharen Verwundungen überhaupt faum zu denken.“ 

Wie viel ungewollte Ironie liegt zwiſchen den Seilen! Die Frau ſcheint einen 
jebr traurigen Lebenslauf Ginter fid) yu haben. — Man hüte fic diefem Schein zu 
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trauen trog der Theache, dah fie „ſchwer mit Arbeit und Sorgen ju kämpfen batte” 
und den ,brutalen wcifbandlungen” ibres Mannes ausgelegt war. Faft jedes Wort 
reizt zu bitterem Spott. Die Frau liegt im Sterben, umringt von Ärzten, Richtern ; 
vielleicht läßt der Geiftliche, der ihre Kinder taufte, eS fich nicht nehinen, auch dabei 
zu fein. Sie ift pliglich ein hochintereſſantes, wichtiges Objeft. Dod das ijt gewif 
zu viel gejagt bei der Häufigkeit folcher Objefte. Qedenfalls ift fie cin Objeft, um 
das man fic) fiimmern mug, der Buchftabe deS Geſetzes verlangt es alfo, und bier 
hat er einmal die Macht die Gleichgiltigen lebendig yu machen. 


* * 
* 


Aber wie geſagt, es giebt noch mutige Frauen unter dieſen Geplagteſten unſeres 
Geſchlechts. Ein edler Selbſterhaltungstrieb beginnt ſich zu regen. Sie klopfen 
nirgends an, weil fie die ungeheure Weitſchweifigkeit des gerichtlichen Verfahrens und 
alle damit verbundenen Fährniſſe kennen, ſie nehmen ihr Recht in ihre Hand. Sie 
haben Vorbilder. Traditionen haben ſich herausgebildet, die von ihresgleichen geachtet 
werden. Dieſe Uſancen retten der Beſonnenen auch ihr Eingebrachtes, das ihr nach 
den Geſetzen nicht zukommt; fie lebt natürlich mit ihrem Manne in Gütergemeinſchaft. 
An dieſem Eingebrachten, ſei es eine kleine Ausſteuer oder ein wenig aus eignen 
Mitteln angeſchaffter Hausrat oder auch nur ein Sag Betten, hängen die Frauen mit 
ganzer Seele. In aller Heimlichfeit wird geriiftet, und wie ein sablungsunfabiger 
Micter rit die Frau unter Mitnahme alles deſſen, was iby Rechtsgefühl ihr als ihr 
Cigentum zuſpricht, in Abweſenheit ihres Manned aus. Sie wird sur WAftermieterin 
bet entfernt wobnenden Eingeweihten. In einer eignen Wohnung hatte fie nicht das 
Recht, ihrem Manne die Thitre yu weifen. Der Mann fann nun freilidy die Wirte 
jeiner Frau bei der Polizei verflagen, aber mit der Polizei fteht er auf gefpanntem 
Fuße. Er hat ihr gegenüber manchmal von feinem Hausrecht Gebrauch gemadt, wenn 
Die geängſtigten Kinder fie zum Schuge der Mutter herbeiriefen, und den Cindringling 
über die unantajtbare Heiligkeit des Hauſes belehrt, indem er ibn erjucte, ſchleunigſt 
Rebrt zu machen und ibn in feiner berechtigten ,ebelichen Züchtigung“ — ju einem 
ſcharfen Inſtrument hatte er nod nicht gegriffen — nicht zu unterbreden. Co bat 
cr freilich iiber dieſe Auſſichtsbehörde des vierten Standes, die mit allen Familien— 
vorkommniſſen aufs traurigſte verwachjen ift, triumpbiert, aber er mag doc nichts 
mit ihr gu thun haben. Aber auch obne fie findet der Mann allmählich den Unter: 
ſchlupf ſeiner Frau heraus. Celten nur gelingt ihm ein Begegnen, denn fie fennt 
feine freie Zeit und biitet fich, dann unterivegs yu fein. Ihm feblt etwas; die Hde 
Häuslichkeit verurjadt ibm Unbebagen, die fablen vier Wande geniigen nicht sum Wustoben. 

Da beginnt denn in weitaus den meiſten Fallen das feltjame Schauſpiel einer 
neuen Werbung. Es wirkt befremdend, ¢3 macht frojteln. Da podt der Mann an 
die verichloffene Thiir, an die geſchloſſenen Laden, bittet, flebt, verfpricht; drobt, wenn’s 
nicht bilft, und bittet wieder. Die ungewohnte Sartlichfeit bei endlich er;wungenem 
Zuſammenſein gemabnt die Frau an Enthebrungen, die cine ebelofe Sufunft ihr auf— 
erlegt, ihre Anſchauungen verſchieben fich, fle giebt nach. Natürlich wird's bald arger 
denn vorber. Es fommt zur zweiten Flucht, zur dvitten, und nie yu einem kräftigen 
Schnitt. Bei dieſen Ehen leiden die Kinder am meijten, fie verlieren jeden inneren 
Halt, jeden Maßſtab. 

Andere Frauen find willensſtärker. Sie geben nicht nad. Unverdroffen zieben 
fie von Wohnung zu Wohnung, bis endlich der Mann müde wird und andere Ver- 
hältniſſe knüpft. Freilich gang ficher find fie nie, da ,der Lump” nicht plötzlich vor 
ibnen ſteht und Geld von ibnen verlangt. 

Am beflagensiwerteften find die arbeitsunfaibigen, franfen Frauen det Trinfer. 
Ihr Dafein qleicht einer Hille. Su rückſichtsloſen Mißhandlungen kommt offener, ja 
prahleriſcher Treubruch. Und doch hängen viele unter ibnen mit saber Liebe am 
Leben, und manche find fo haßgenährt, daß fle fied ein langes Leben wünſchen, weil 
jie ihrem Manne cine neue Freibeit nicht gönnen. 
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Und dod) wird diejer Superlativ des Leidens und der Demiitigungen nod über— 
troffen bet ſolchen Frauen, die nur ein Gefiihl fennen, nur ein wollen und ibm 
alles opfern, Leib, Seele, ihr ganzes Ich mit all feinen feinften Faſern. „Und wenn 
er mir gleich tot ſchlägt, id) laß ihm nicht”, antivorten fie jedey , der ju einer Los— 
löſung drängt. Mögen die Kinder Nacht fiir Nacht im Hemde auf die Strafe Laufen, 
um mit dem gellenden Ruf: Der Vater ſchlägt die Mutter tot! einen Schugmann 
berbeizuloden, die blutende Frau verſchmäht jede Hilfe. 

Gewiß wird mancher geneigt fein, einen grofen Teil der Schuld an dieſen zer— 
ritteten Eben den Frauen zuzuſprechen. Das muß entichieden abgelehnt werden. Ihre 
Schuld, wenn eine vorhanden ift, ijt bei den Trinferehen eine gan; minimale. Unter 
all den vorliegenden Trinferehen befindet fic) nur ein Fall, in dem die Frau als 
Urbeberin des Ungliids anzuſehen ijt. Cie war bei Aufnabme des Thatbejtands 
34 Jahre alt, ibr altefter Sohn zählte bereits 17 Jabre, das jiingfte Rind fonnte 
nod nicht geben und ſchon wieder war eins im Anzuge. Außer den adt nod 
lebenden Rindern, vier bid fiinf find bereits geftorben, bat fie noch zwei Kinder einer 
verftorbenen Schweſter zu fic) genommen. Cie Liebt alle dieſe Kinder mit blinder. 
Mutterliebe, fie hat feine Erziehungsgewalt und will feine baben. Sie ijt unbeſchreiblich 
unordentlich, unbeſchreiblich apathiſch und unbeſchreiblich — gut. Ihr Mann, ein 
Schmied, hat ein ausreichendes Einkommen, aber die Unordnung verjehrt alles, das 
bat fie in Schulden geſtürzt und ihn zum Trinfer gemadt. Bor thut das web, aber 
fie bat nicht die Kraft fich yu dndern. Cie erträgt fein Schelten mit Geduld, fommt’s 
ju arg, dann klagt fie: „Warum haſt du mid) von 17 Jahren gebeiratet? Ich bab’ 
ja nicht gelernt. Und nun — alle Jahr ein Rind! Jn dem Zuftand fann id nicht, 
id fann nicht!” Bisher war fie immer in dem Buftand. Übrigens fdlug ihr 
Mann fie nie. 

Auch unter den andern Frauen waren viele recht unzulänglich in der Führung 
ihres Gaushalts; fie ließen eS zuerſt an allem feblen und famen erft recht allmählich 
in ertraglicde Babnen oder auch gar nicht. Alles litt darunter, der Mann mit 
eingeſchloſſen, aber 3 war cine Not fiir fich, die das allgemeine Elend nod) ver- 
groperte, aber mit der Trunkſucht des Mannes in Feinem urſächlichen Zuſammenhang 
ftand und ibre Erfceinungsform nicht beeinflupte. Man könnte ebenfo gut bebaupten, 
tin Blinder wiirde durch Arbeiten bei feblecht brennender Lampe noc blinder. Diefe 
Atauen Hatten bei einem niichternen Gatten Veranlaſſung zu Streit und böſen 
Zerwürfniſſen gegeben, und ihre Unverbefferlichfeit hatte ſchließlich dasſelbe Elend 
heraufbeſchworen, das die Trinferehe zum Fluch fiir die ganze Umgebung macht. 
Aber hier thaten fie’s wirklich nicht. Die Trunfenheit fann nicht Berg und Thal 
unterjdeiden, fie nivelliert; day es fiir fie nicht einmal die Möglichkeit der 
Gerechtigheit giebt, wirkt auf die Angehörigen eines Trinkers fo grenzenlos entfittlichend. 
Nirgends gedeihen Febler, Untugenden, Lajfter iippiger alS da, wo jede Lebend- 
dugerung, die unfdbuldigfe wie die widerivartigite, mit Füßen getreten wird. 

Bugegeben, die Frau iſt nicht Urſache des Trinferelends. Aber Mitſchuldige 
ift fie Dod)! Alles, was fie ift und was fie hat, müßte fie einſetzen, um ibren 
Mann aus diefer unfeligen Knechtſchaft zu befreien. Wahrhaftig eine große Aufgabe! 
Aber was ift denn die Frau und was hat fie? Wer hat fie ju etwas gemadyt 
und ibr etwas gegeben? Niemand, und ſie felber auch nicht! Die Kinder des 
Volfs find friibreif und darum eben nie reif. Sie lernen alles fennen und nichts 
veriteben. Ihr Leben ift beftdndiger Anfchauungsunterricht obne ideellen Hintergrund, 
und zur ridtigen {bung fommt’s nie. Sie bleiben an dem Sinnfilligen, That: 
fadliden haften und finden nie das Geſetz heraus. Aft es gu verwundern? 

Die Frauen find felbjt nicht erjogen, fie finnen auch nicht erziehen, es feblt 
ihnen einfach alles dazu. Man fann fie deshalb nicht tadeln, es ift einfach Folge, 
Gejeg. Es giebt unter ibnen Ausnahmenaturen von fo keimkräftiger Veranlagung, 
bab fie ſich gu einer Weltanfchauung, d. b. yu einer Stellungnahme zu beſtimmten 
ſittlichen Gütern hindurdarbeiten, dad treibt fie dann zu bewußtem Vorgeben. 
Uber fie febeitern gewöhnlich an der alten Erfahrung, dah gerade das Weib dev 
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Robeit gegeniiber machtlos ijt. Sie find es, die dauernde Trennung durchſetzen, 
um fic) und ihre Kinder zu retten. Die andern verfuchen kaum zu erziehen. Sie 
wifien, daß eS immer fo auf der Welt gewefen ift und immer fo bleiben wird, und 
wer etwas anderes bebauptet, den belächeln fie. 

Der wirflicy vorhandene Zanfapfel in diefen Trinkerehen ift das Geld. Der 
Mann giebt der Frau zu wenig, mahnt fie, jo ijt der Streit dba. Der Mann rechnet 
immer mebr auf das, was die Frau verdient, entzieht ihr allmählich faft jeden Zuſchuß, 
verlangt endlich von ibr nod Tafchengeld, vermutet irgendwo verftedte Erfparniffe. 
Das Geld jpielt auch bier feine brutale Rolle. Die Wahrheit ſchwindet immer mehr 
aus Ddiefen Chen. Cin Arzt fubr einmal an einem Bauplatze voriiber, dem Armen: 
viertel der Stadt zu. Er erbielt einen Grup von einem Maurer, den er als den 
Mann der Kranfen erfannte, die er feit ciner Woche täglich befuchte. Der freche 
Menſch eilte fehreiend dem Wagen nad und fagte, als er ihn erreichte: „Sagen Sie 
man nich meiner Frau, dah id) Arbeit habe, jonft giebt fie mir fein Geld nic, und 
fie hat nod) was!” Die Franen pflegen allerdings nicht ihre Einnahmen dem Manne 
zu verraten; fie geben fie geringer an, vielfach bringen fie einen Teil ihres Verdienjtes 
bei zuverläſſigen Freunden unter, damit er nicht vertrunfer wird und ſichern fich fo 
ein paar Spargroſchen fiir Fille der Not. Sie haben dabei nicht das Bewußtſein 
der Lüge. Schluß folgt.) 


Kom Internationalen —Rongreß fiir Sranenwerke 
and Sranenbeftrebungen zu Berlin. 


Bon 


E. Pely. 


Nachdrud verboten. 


S n den Tagen vont 19. bis 26. September fand in Berlin ein Snternationaler 
Ps 5 Frauenkongreß ftatt, der von Frau Lina Morgenftern und Frau Minna 
" Cauer, denen fic) ein ertweitertes Komitee von Berlinerinnen angeſchloſſen, 
cinberufen worden ijt. Wohl in Nachahmung der Chicagoer Kongreffe, die dort zur 
Beit der Ausftellung ftattgefunden haben. Der Gedanke wurde bei uns nicht mit 
ungeteiltem Beifall aufgenommen. Grade aus den Kreifen der fachverftandigen, 
bewährten —— der Frauenbewegung Hatten fic) warnende Stimmen erhoben, 
die einen ſolchen Frauenkongreß fiir unſere deutſchen Verhältniſſe noch fiir verfrüht 
erklärten und die weitere Entwicklung der eben im Fluß befindlichen Fragen abzuwarten 
rieten — und der Bund der deutſchen Frauenvereine, überdies durch ſeine Abmachungen 
mit dem ,,International Council“ gebunden, beteiligte fic) nicht, als ſich die Sade 
realifierte. 

Vom WAuslande ift die Idee weniger ffeptijdy aufgenommen als bei uns, und 
das Programm fiir die Kongreptage wies eine Menge fremder Delcgierter und die 
jebr grofe Anzahl von 96 Bortragen und Vericten auf. Dazu famen Seftions- 
figpungen und ein Programm gefelliger Veranftaltungen und gemeinfdaftlider Be- 
fidhtigungen von allerlei Wohlthatigheitsanftalten u. f. w. 

Am Vegriipungsabend am 19. September im Engliſchen Hauſe nahmen über 
1000 Perjonen teil, nur auf 400 war man vorbereitet geweſen, fo war es denn ſchwer, 
daß ſich die Perſönlichkeiten zuſammenfanden, die Intereſſe fiir einander Hatten und 
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dab ſich Bekanntſchaften anbahnten, die fiir die Frauenſache von Wichtigkeit waren. 
Am folgenden Tage fanden die erften Vorträge im grofen Gaal des Rathauſes ftatt 
— Berbandlungen fann man nicht ſagen, da jede Distuffion ausgefdloffen war. Das 
Thema derjelben war ,Der Stand der Frauenbewegung”. Als erfte Rednerin trat 
die gewandte Frau Marie Stritt aus Dresden auf; fie gab eine kurze Beleuchtung 
der befannten deutſchen Verhaltniffe, ju denen fie bemerfte, dak die Regierung zwar 
miitterlic) fiir die Söhne, aber ftiefmiitterlic) fiir die Tichter des Landes forge, die 
Arauen der oberen Zebhntaujend ſtänden all den Beftrebungen ziemlich kühl gegeniiber, 
der vierte Stand glaube aber immer, die Frage fei nur für die Bürgerkreiſe auf- 
geworfen. Nachdem in Berlin die Gymnaſialkurſe fiir Frauen gegriindet und die 
ſechs Ubiturientinnen cine glänzende Priifung abgelegt Hatten, wäre die Forderung 
ciner eigenen Univerſität fiir Frauen eine gebotene. Die verjchiedenen Vereine, die 
das Wohl der Frauen bezwecken, marjchierten zwar getrennt, der Bund deutfdjer 
Frauenvereine fet dem Kongreßruf nicht gefolgt, aber wenn auch getrennt marſchiert, 
müſſe eS dod) ,,vereint fiegen” eigen. ; 

Cine junge armeniſche Dr. med. Margareth Melik-Beglarian aus Tiflis 
nannte die Ddortige Frauenfrage eine Vildungsfrage; man habe im Ginblid auf das 
Familienleben den Wunſch zu lernen, damit die auswärtig ftudierenden Manner 
möglichſt ebenbiirtige Genoffinnen finden. Sehr fumpathijd) war dad Auftreten der 
Englinderin Mrs. Ormifion Chant, welche die Griife der ferngebliebenen grofen 
Führerin der Frauenjacdhe in England, Lady Somerfet und der berühmten Miß 
Frances Willard aus New York iiberbrachte. Sie ſelber ift die Delegierte der 
World’s Woman's Christian ‘'emperance Union in Yondon. Miß Snoad verlas 
den Bericht ibrer Mutter, der Vorjigenden der ,,International Woman’s Union — 
deren radifale Tendenz befannt ift und die nicht zu verwechſeln ijt mit dem Inter- 
national Council, an defien Spite 3. 3. Lady Aberdeen fteht. Frl. Dr. Kathe 
Schirmacher brachte einen Bericht der Mad. Potonié-Pierre aus Paris, der die 
dortigen Verhältniſſe und die Forderungen der Frauenredtlerinnen beleuchtete — fie 
verlangen die Randidatur fiir das Parlament. 

Baroneſſe Gripenberg aus Heljingfors gab ein Bild der finnländiſchen Zuſtände 
und pladirte hauptſächlich fit die Hart arbeitende Frau der unteren Klaffen. Frau 
Haighton aus Amfterdam ging ziemlich fchneidiq vor, ſcharf gegen die Manner, 
radifal in ihren Wiinfden — Gleicher Lohn, Gleides Wahlrecht. Mit einem kräftig 
binausgejdbleuderten ,,dixi!” ſchloß fie. Die Delegierte der Assoziazione femminile 
in Hom, eine junge Dottorefja med. Maria Monteffori brachte den Grup der 
Frauen aus der ewigen Stadt, erziblte, wie man aud) dort jest cinjabe, dab die Frau 
auf eigenen Figen fteben müſſe, dab fic) viele Madden den ernften Univerfitatsftudien 
widmeten und dah fie fehr brave und honette junge Damen waren. Die Sprache 
Dantes, die Anmut der jungen Medizinerin riffen die große Verſammlung zu ganz 
befondern Beifallsbezeugungen bin — fo daß eigentlich cin ,Anmutserfolg” bier yu 
fonftatieren wäre. 

Am zweiten Tage befdaftigte man fic) mit Kindergärten, Maddenersiehung, 
Lebretinnenbildung. „Die internationale Bedeutung Friedrich Fröbels fiir Familien- 
und Volkserziehung“ hatte fid) Frau Henriette Goldſchmidt aus Leipzig jum 
Thema erwablt. Diefe über ein Vierteljahrhundert im Dienjte der Frauenbewegung 
und Erziehung ftehende Matrone bildete ſchon in der ebriviirdigen Erſcheinung ein 
cigenartiges Gegenſtück zu mander „Modernen“, fo auch in dem von einem Hauch 
von Idealität durchwehten Vortrag. Sie wies darauf bin, dak ſchon Frobel die 
Gleichjtelung der Frau mit dem Manne gewünſcht und daß er fie aus einem ,,paffiven, 
inftinttiven Geſchöpf“ zu einem freien gemacht feben wollte. Cie verlangt ein Dienft: 
jabr des jungen Mädchens — und zwar in den Fröbel-Kindergärten. 

Gin ruſſiſcher weiblider Arzt, Anna v. Tidabanoff, teilte mit, dah in 
Petersburg feit kurzer Beit cin Frauenverein beftehe, der die gleichen Ziele erftrebte 
Wie die deutſchen Frauen: geiſtige Freibeit, Recht auf Arbeit. Frl. Ev, deutiche 
Yebrerin in Porto, ſtizzierte die Unbildung und Indolenz der Frauen Portugals. 
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Gine der intereffanteften Rednerinnen des zweiten Tages war Mademoijelle Pauline 
Dupont aus Paris, Direftorin der profeffionellen Realſchule „des Ternes.’ ,,Quelques 
idées pédagogiques neuvement pratiquées a Paris“, benannte fie ibren Vortrag. 
Sie ſprach ibr elegantes Pariferijd) mit dem Pathos, der Modulation, den Geften, 
die dort bei Bortragenden Stil find — die romanifden Volfer haben ihn alle 
qemeinfam. Sie empfahl ſich zu Gingang der Rede als Franzöſin dem deutſchen 
Wobhlwollen — ſtolz und glücklich fei fie gum Kongreß in das Land der Yntelligen;, 
der Gelehrten und Denker gefommen. Sie hat ibre Ideen bei dex Erziehung der ifr 
anvertrauten Ziglinge entfaltet und empfieblt fie zur Nachahmung. 

Buerft verlangt fie Abſchaffung aller Strafen und Belohnungen in den Schulen 
— bie Strafe demiitigt, das feblende Rind fol ohne ſolche fein Unrecht gut zu machen 
ſuchen; es fol recht thin und fleifig fein und die Belohnung in fic) finden. Das 
Hat fiir die franzöſiſche Penfionsersiehung ficherlich in unfern Augen feine Verechtiqung ; 
nirgends herrſcht ſolche Außerlichkeit mit Lob, Medaille, Graden, als in den franzöſiſchen 
Schulen. Sie will die Qndividualitat und Originalitat des Kindes entiwidelt und 
gewahrt feben — der befjer Begabte foll das Gefiihl höherer Berantwortlichfeit 
baben u. f. w. Sie nennt ihre Methode „une education libérale“. Lebhafter 
Beifall folgte dem langeren Vortrage. 

Mädchengymnaſien, Univerjitat, Kunftftudium ftanden am folgenden Tage auf 
dem Programm. 

Aus Rom war die riihmlidft befannte Malerin Hermine von Prenfden- 
Telmann — die ſich auch in den letzten Jahren als ſehr talentvolle Dichterin 
in die Reihe der Modernen geſtellt hat. Das Thema, über das ſie ſprach, war 
„Das Kunſtſtudium der Frau”. Es war cine Jungfernrede, die fie hielt; fie trug ihr 
rauſchende Zuſtimmung und manches Bravo cin; knapp, mit geiſtreichen Einfällen, 
behandelte ſie ihr Thema. Die Hauptfrage fei noch heute bei Betrachtung eines Kunſt— 
werkes, bei Annahme einer Arbeit: von einem Mann — oder einer Frau? Die hübſche, 
junge, dilettantijche Frau wird geduldet in der Konkurrenz mit einem Blick von oben 
berab; webe aber der Frau, die Erfolg hat. Sie darf fich des allgemeinen Haffes der 
Kollegen rühmen. Die Sultdnde in der Litteratur waren die gleiden. Sie ſpricht dann 
von der Schwierigkeit ded Fachftudiums der Frauen; nur in Rom fei eS dem weiblichen 
Gefchlecht erleichtet. In Deutſchland und Frantreich haben die beriihmten Profefforen 
ihre Atelier gefüllt mit Schiilerinnen, deren Sparpfennige ibnen Villen bauen biilfen, 
befjer, al es Der Erlös fiir ibre Werfe finne — und die dann, mangelbaft fiir den 
Kampf auf dem Kunjtgebiet auggeriiftet, das Proletariat der Malerinnen vermebren 
hülfen. Dak das Wort: ,viele find berufen und wenige auserwählt“ auc fiir die 
Manner Giltigkeit babe, vergafen fie. Das Genie binde fich nicht ans Geſchlecht — 
das möchten Die Männer doch beherzigen. 

Atl. Ottilie v. Biſtram gab ſtatiſtiſche Nachrichten über das Mädchengymnaſium 
in Karlsruhe, Frl. Schaffé über Univerſitätskurſe der Frauen in Petersburg, Dr. Kathe 
Schirmacher aus Paris fprad über das Studium auf Hochſchulen und Univerfititen. 
Sie Halt 3 fiir durchaus ndtig fiir die Frauenbewegung, dah fich recht viele Frauen 
demſelben zuwenden, jest find die einzelnen, die ſtudieren, mur erſt Borpoften. Griind- 
liches, umfafjendes, feſtes Wiſſen fei notwendig; vorerſt werde man fich der Medizin, 
den philoſophiſchen Studien, der Jurisprudeny, den Naturwiſſenſchaften zuwenden, aber 
vor den Blicen in die fernite Zukunft tauche auch die Frau als Forfderin und 
Erfinderin auf. Man applaudierte ihr lebbaft, ebenfo dem Univerfitdtsprofeffor 
Dr, Alerander Bernhard aus Budapelt, der über das dortige Frauengymnaſium 
ſprach. Angeregt durch den Vorgang in Berlin, die Bildung von Gymnaſialkurſen 
fiir Frauen, bat der ungariſche Landes-Frauen-Bildungsverein die erfte öffentliche 
Lehranftalt diejer Wrt ins Leben gerujen. Der Frau ijt die Univerfitat geöffnet; bat 
fie Das Whiturienteneramen bejtanden, fo erhält fie damit das Recht auf Jmmatrifulation. 
Cinft gab eS dort einen Unterrichtsminijter, der fagte, es fet genug, wenn die Frauen 
ſtricken könnten; beute ift Ungarn, wie man fiebt, weit voran. An der Spige all der 
Vejirebungen ſteht die Frau des Minifters. 
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Der Mittwoch Vormittag gehörte der Urbeiterin. Über die Wiener Arbeiterinnen- 
Enquete jprad Frau Thereje Schleſinger-Eckſtein aus Wien, die dadurd zu 
Tage geforderten Übelſtände ſcharf beleuchtend. 

atau Lily Braun erflirt, dak die Frauenfrage durch biirgerliche Kräfte nicht 
lösbar fei; das fei die Meinung der Arbeiterinnen und fie teile die ihrer Genoffinnen 
mit voller Mberjeugung. Sie lehnt wie jene jede Arbeit in der biirgerliden Frauen: 
frage — die meiftens eine Damenfrage jet — ab, es handle fich dort dod nur um 
den Doktorhut und den Wahlzettel. Beifall, Ziſchen. — 

Frau Daszynska, Dr. phil. Verlin (an der Humboldtafademic), gab intereffante 
ſtatiſtiſche Details ju ibrem Thema: Die weibliche Ubervilferung. Die Dottorefja 
Maria Monteffori trat warm für die Arbeiterinnen ein. Auch fie find dem Manne 
untetivorfen und zwar nicht nur dem Chemanne, fondern auch dem Brotherrn. C3 
folaten ftatijtijde Angaben, die geeiqnet waren, das UArbeiterinnenelend in Stalien zu 
iluftrieren, wo auf 9600000 Arbeiter 5900000 Arbeiterinnen fommen. Sie 
verlangt bei gleicher Arbeit gleidjen Lohn, und bittet den Kongreß der Forderung 
zuzuſtimmen, man folle in jedem Lande durch die vertretenen Genoffenfchaften cine 
praftijche und wirffame Arbeit ing Werk fegen, darauf ausgehend, daß in den ftaat- 
licen und unter ftaatlider Kontrolle ftehenden Fabrifftatten die Löhne der Arbeiterinnen 
und das Gehalt der weibliden Beamten denen der Männer gleichgeftellt werde. — 

Was ich hier geben fonnte, ijt nur cin Überblick über die vier erſten Tage de3 
Kongreſſes, da der Drucé diefes Bogens drangt — ich habe das Intereſſanteſte aus: 
gewablt. Meiner Anſicht nach ijt das Programm zu umfangreich und die Wahl der 
Vortrage hatte eine forgjamere fein müſſen; neben Gutem und Beſtem tauchte gan; 
Alltägliches und Uberfliiffiges auf. Zudem lies fic) an feinem Tage das Programm 
gan; feftbalten, denn ftatt der beftinunten 15 Minuten brauchte manche Rednerin 45 
und die, welde ſpäter famen, muften oft frühzeitig abbreden. Wie es mit den 
programmmapigen Rebendingen, den VBefichtiqungen u. f. w. getvorden, wie fie fic 
eingefiigt bei den Stundeniiberfebreitungen, fann ich nicht fagen. 

Und das Ergebnis der Tage? Cin gewiffer duperer Erfolg (apt fich dem Kongreß 
nicht abfpreden — fo weit fic) das wenigſtens heute iiberfeben läßt. Mit heifem 
und redlidem Bemühen ift pent gearbeitet, aber ich fiirdte, man ift fo Flug — wie 
zuvor, und das Erreichte bleibt weit hinter den Erivartungen zurück, wenn anders 
etwas erreicht wird, aufer daß eine gewiſſe Anregung in etwas weitere Schicten 
dringt. Pofitives wird man nicht aufweijen finnen; Leute, ,,die es angeht,“ haben 
fic ganz juriidgebalten; auc aus dem Auslande feblten die bedeutfamften Namen. 

Welden Cindrud nehmen die Auslanderinnen mit binweg? Sie haben uns 
teilweife recht intereffante Dinge erzählt, und man bat ibnen applaudiert. Sie haben 
aber die Bekanntſchaft derjenigen micht gemacht, die, fiihrend in der Frauenbewegung, 
Deutſchland binter fic) haben, die an der Spige des Bundes deutſcher Frauenvereine 
fteben. Jene grofen Namen, auf welche die Frauenwelt mit Stolz bliden darf, feblen, 
die jener Frauen, deren ſachverſtändiger Leitung und energifeh gefiihrtem Vorſitz ähnlicher 
Verfammlungen oft genug Anerfennung geworden ijt. 

Und das Publifum kommt wohl vom Rathaufe, wie eS hinaufgegangen — es 
bat ſich unterbalten, aber eS Hat den radifalen Rednerinnen wie den reaftiondren 
Gedanken der anderen Beifall gegollt, gleich) ſtark; eS hat die Emphaſe höher geſchätzt, 
al den Geijt; eine cigene Meinung hat e3 nicht bewieſen. Der Jnternationale 
Kongreß in Berlin Hat feinen Miferfolg bedeutet, wie ibm die Gegner der 
Arauenbewegung prophezeiht, er mag auch mancher eingelnen Frau WAnregung zum 
RNachdenfen über die Lage ihres Geſchlechts geben; es ift aber der volle Erfolg nod 
nicht, den man gu ertwarten gehabt hatte, wire er nod Sabre hinausgeſchoben worden 
in eine fommende Zeit, wo der Boden beſſer bearbeitet und günſtiger war und 
Beſchlüſſe von weitefter Vedeutung gefaft werden fonnten. 
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Fraueuarbeit im Gebiete der Buchbinderei. 
Bor Hildegard Jacobi— 
Nachdruck verboten. 7 

Secitdem bas Kunfthandwerf! im ſeinen ver: 
ſchiedenen Zweigen aud in Deutfdland endlich 
wieder aus bem langjabrigen Hindammern erwächt 
ift und neu pulfierended Leben zeigt, bat ſich mit 
bem Angebote beffercr Leiftungen aud) der Ge- 
ſchmack bed Publifums in den legten Jahrzehnten 
derart geldutert, daß die Herficllung  befjerer 
Arbeiten erfreulider Weife zur Notwendigfeit 
wurde. Das gilt auc) von der Buchbinderbrande. 
Und in dieſer bietet fic) den Frauen (auch der 
gebildeten Stande, ja Bildung und  verfeinerter 
Gefdhmad wiirden fich Hier vortresitich verwerten) 
ein neues Urbeitsfeld dar, bas fie fich nicht ent: 
gehen laſſen follten. Da die eigentlide Buch: 
binderei wegen der dabei notwendigen Handhabung 
ſchwerer Maſchinen cine nicht geringe Körperkraft 
erforbert, jo diirfte fic bie Ausführung der Gefamt: 
buchbinderei, im gewöhnlichen Sinne genommen, 
nicht für Frauenhand eignen. 
kunſtgewerbliche Seite der Buchbinderei, die ſich 
jetzt ſo vielſeitig entwickelt und einen hohen Auf— 
ſchwung genommen hat, eine um ſo lohnendere 
Arbeit, bei welcher der den Frauen eigene Ge— 
ſchmack, ihr Schönheitsſinn und ihre Handgeſchick— 
lichleit ſehr zur Geltung fontmen, 

Wir wollen hier einige der geeigneten Zweige 
herausgreifen. Und zwar zuerſt die Handver— 
goldung, mit der man ja heute vielfach nicht 
nur den Rücken eines Buches ſchmückt, ſondern 
aud deſſen Decken klünſtleriſch ausſtattet. Der 
Titel giebt uns nicht nur den Namen des Buches 
und ſeines Verfaſſers an, ſondern die auf beſſeren 
Werken angebrachte Teforation deutet in ſtilvoller 
Weiſe ſchon auf den Inhalt hin. 

Ein beſonderes Talent iſt zum Erlernen des 
Vergoldens nicht unbedingt erforderlich, denn auch 
Fleiß und Ausdauer können es zu einer be: 
friedigenden Technil bringen, wenngleich hier, wie 
überall, eine talentvolle Hand Hervorragenderes 
leiſten wird. Kenntniſſe im Zeichnen, in der 
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Dagegen bietet die 
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Geometric, der Farbenlehre und den Stilarten 
fommen bierbei — wie iiberbaupt die ganje 
Allgemeinbilbung — gur Geltung, ba es baufig 
gilt, fiir wiffenfcbaftlicbe ober fremdſprachliche 
Werke die entipredende Defloration zu finden. 
Die Beſichtigung der Mufeen, funftgewerblider 
Inſtitute, Ausſtellungen groferer Stadte werden 
gleichfalls dieſer Arbeit zu Gute kommen, da fic 
den Geſchmack läutern und die Erfindungsgabe 
vervolllommnen. Fernere Bedingungen ſind pein— 
lichſte Sauberkeit, Geduld und ein ausgeprägter 
Ordnungsſinn, denn das Hantieren mit den ver— 
ſchiedenen Handwerlszeugen, die Behandlung der 
oft ſo feinen Gravierungen, die Anwendung des 
Goldes verlangen ſorgſamſte Allurateſſe. Die 
erforderlichen Werlzeuge wie: Fileten, Rollen, 
Stempel, Bogen, Schriften, Gas- oder Spiritus: 
fampe, Golbfiffen, Meier, Schriftlaſten, Näpfchen, 
verichiedene Schwamme und Pinfel, Falzbein, 
Zirkel, Lineal, Winfel, Baumwolle, Gummi 
elaſtikum rc find nicht allzu loſibar. 

Die Anwendung des Handvergoldens geſchieht 
auf den verſchiedenartigſten Stoffen wie: Papiere 
aller Mrt, Marmor-, Titels, Gelatine-, Schreib-, 
Pojt:, Moire: und GlacésPapier, Kaliko, ferner 
auf allen Gorten Yeter, Saffian-, Baftard: ober 
imitiertem Kalbsleder, Pergament, Juchten, Wade: 
tud, Seide, Sammet, Aluminium, Silber 2, 
Jedes Material will verfchiedenartig bebandelt 
werden, und ſchon dicfer kurze Überblick geigt die 
grofe Neichbaltigfcit ber Anwendung. Chenfo 
vielſeitig ift die Rerivendung der mit Golddrud 
vericbenen Stofſe. Wit den einfadften Linien 
und Schriften bis gu den Lompligierteften Seid: 
mungen verjeben, finden fie Verwendung auf Bilder: 


deckeln, Einbandmappen, Mappen aller Art, Taſchen, 


anderen Galanterie:Urbetten; zu Umfdlagen mit 


lkunſtvoller Ausſchmückung fiir Diplome und Wid: 


mungen 2. 

Ferner tft die Yedcrauflage, der Leder— 
ſchnitt und bie Lederpunzarbeit ben Frauen 
als Erwerb warm gu empfehlen, befonbers feitdem 
es der Diode belichte, die ſchönen, würdigen Leder: 
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arbeiten früherer Jahrhunderte wieder bei uns 
einzuführen. Die Lederauflage, auch fälſchlich 
Ledermoſail genannt, ſteht mit ber Handvergoldung 
in engem Zuſammenhang. Dieſe Technik, im Ber: 
ein mit der Handvergoldung, erfordert ebenſo die 
peinlichſte Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, um wirklich 
aute, ſaubere Arbeiten zu liefern. Ganz unerläßlich 
fiir das Berfertigen ausgelegter Lederarbeiten iſt 
Kenntnis der Farbenharmonie, ferner gute, ſcharfe 
Augen und eine ſichere, im Zeichnen geübte Hand, 
um die ſcharfen Meſſer gefcidt gu fiibren und die 
gegebenen Ronturen genau gu verfolgen. Obne 
diefe Borbedingungen wird niemand im ftande fein, 
dem Muge wobhlthuende und den Schinbeitsfinn 
befriedigendDe Gebilde gu erjeugen. Die Schau 
fenfter einer Gropftadt mit all den prächtigen, alt: 
deutſchen Lederplaftit:Arbeiten als Ornamente fiir 
Truben, Wandfdirme, Möbel, Wandbelleidungen, 
Schreib⸗ und Zeichenmappen, Bifites, Briefs und 
Cigarrentafden, Raffetten, Buddedel, ja aud gur 
Ausidmiidung der Kleidung dienend, zeigen am 
beften, weld) cin ausgedehntes Gebiet lobnender 
und gut bejablter Arbeit fid) uns Hier erdffnet. 
Das erforderlidhe Werkyeug nebft erjtem Leder: 
vorrat foftet ungefabr 100 Mark. Die Lebhrgeit 
dauert 2—4 Monate. 

Ebenſo find Kenntniffe im Marmorieren und 
im Prefvergolden gut au veriverten; jedenfalls ift 
es empfeblendiwert, diefe Spezialzweige mit gu 
erlernen. Weiter ift die Anfertigung von Galanterie: 
arbeiten und ſpeziell deren Deforierung, Plüſchum⸗ 
randDung u. f. w. anguraten. Qn died Fach 
ſchlagen alle die Handarbeiten, die in Tafcen, 
Kaſtchen, Mappen, Stiinder, Wandſchirme u. f. w. 


eingelaſſen werden ſollen; jede Dame weiß, wie 


bod) man dieſe letzten Handgriffe bet den Hand— 
arbeiten bezahlen muß, wie viel derartiges ſchon 
allein das Weihnachtsfeſt verlangt. Iſt nun eine 
ſolche Werkſtätte, beſonders als Erſatz in der 
ftiflen Geſchäftszeit, mit dem Verlauf von feinen 


Papeterien, Sdreibmaterialien, Luruspapier und — 
Galanteriewaren verbunden, fo ift aud bier ein | 


angenehmer LebenSeriverb gefidert. 
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empfieblt es ſich, daß die Frauen möglichſt den 
gleiden Bildungsweg wie die Manner durdmaden, 
um Tüchtiges, nidt nur Stümperhaftes, zu er: 
fernen. Die bedeutendfte Lebranftalt diefer Branche, 
die wir in Deutſchland haben und die feit ibrer 
Begriindung cinen Ruf erften Ranged befigt, bat 
fic) bereit erflart, aud) Frauen ihre Lebrfurfe ju 
crofinen. Es iff died die Lebranftalt fiir Hand- 
vergoldung (erfte deutſche Fachſchule fiir Buc: 
binderet) von Horn und Patzelt in Gera. 
Keine Anſtalt bietet eine fo vortrefflide, gediegene 
und vielfeitige Ausbildung fiir alle Zweige der 
Buchbinderei. Der praltifde Unterricht geht mit 
bem theoretiſchen ftets Hand in Hand, die Dauer 
dedfelben hängt von der Befähigung des Schülers 
ab; es werden im allgemeinen jum Grlernen der 
Dandvergoldung circa 2 Monate nötig fein. Dads 


Schulhonorar betrigt pro Monat 30 Mark. Der 


| 





Das erforderliche Anlagelapital wiirde fiir feinere | 


Budbinderarbeiten etwa 500—600 Mark betragen. 
Dann wire nod in kleineren Stiidten eine Kleine 
druderei fiir Bifitenfarten, Angeigen, Cinladungen, 
Widmungen damit gu verbinden, die aud gewinn⸗ 


bringende Arbeit fidjert, da dergleichen Aufträge 


gern in Buchbindereien aufgegeben werden. 

Ganj bejonders würden mittelgrofe Städte 
ben Frauen Ausficht bieten, die erfernten Fertig: 
feiten mit Erfolg gu berwerten, da in dieſen nod 
wenig Werkſtätten fiir derartige feine Arbeiten 
vertreten find. Aber aud bier, wie iiberall, 





Lehrplan zerfällt in dret Haupt: WAbteilungen. 


A. Braftifder Unterricht. 
I. Handvergoldung: 
a) Ridendrud von den einfachſten bis 
b) Titeldrud gu den ſchwierigſten 
¢) Deforationsprud Muftern. 
IL. Yederauflage mit Handvergoldung: 
a) Riidendrud b) Deforationsdruc. 
Ill. Der regelredte Bidhereinband, der 
Halbs und Ganjfrangband nad den beften 
und folideften Manieren. 


B. Theoretifdjer Unterricht. 
IV, Flach-Ornamentik. 
V. Freiband: und techniſches Zeichnen. 
VI. Borlefungen über ben Stil mit er: 
flarenden Beifpielen- 


C. Unf befonderen Wunſch wird gelehrt: 
VIL. Intarſia-Ledermoſaik. 
VIL. Lederplaſtik. 
IX. Farbige mit Gold vergierte Sdnitte, 
Goldſchnitte, ziſeliert und gemalt. 
X. Marmorſchnitte. 
XI. Prefvergoldung. 
a) Blind-, Gold-, Schwarz⸗ und Reliefdruchk. 
b) Farbiger und Jrisdruck. 
c) Bronzedruck. 
Spezialkurſe: 
1. Marmorieren (Dauer 14 Tage). 
2. Golds und Zierſchnitte (Dauer 4 Wochen). 
3. Preßvergolden (Dauer 6 Wochen). 
4. Lederſchnitt (mindeſtens 2 Monate). 

Das Schulhonorar beträgt auch für dieſe 
Speziallurſe pro Monat BO Wark; 15—25 Mart 
werden durchſchnittlich monatlich für das Arbeits— 
material gebraucht. 








Frauenleben und -Streben, 


Nachdrud nur mit Cuclenangabe gefiattet. 


* Die Statiftif des Familienftandeds wird, 
wie man amtlich erfabrt, leider auf die Ergebniffe 
ber Vollszählung von 1895 nicht mebr ausgedehnt 
werden. Und dod) ift dieſer Teil der Statiftit 
von grundlegender Wichtigkeit fiir die Beurteilung 
ber Frauenfrage. Qn den verfdiedenen Broſchüren 
und Auffagen zur Frauenfrage findet man deshalb 
immer iwieder bie Cheftatiftif herangezogen, aller: 


Im Wlter von. . 


dings mit merlwürdig verfdiedenen Ergebniffen 
ES diirfte deshalb von Intereſſe fein, die genaueren 
| Ergebniffe der lehten derartigen Statiſtik nad 
) amtlicben Mitteilungen zuſammenzuſtellen. Bir 
entnebmen das Material der Schrift bon Prof. 
D. Simmer, Der Cv. Dialonieverein, 3. Aufl 
S. 1 f. Darnad wurden am 1. Dezember 1890 
im deutſchen Reiche tweiblide Perfonen gezählt: 











bis unter . . Ledige Verheiratete Verwitwete Geſchiedene Bufammen 
Jahren 
15—18 1518 406 4030 | 98 3 1 522 537 
18—20 859 708 27 895 265 24 887 892 
20 - 21 413 814 45 056 | 375 83 459 308 
21—25 1174838 512558 | 4 871 782 1 693 049 
25—80 692 928 1 186 398 20 437 3201 1 902 964 
30—85 332 704 1 838 572 47 842 6 054 1 725 262 
85—40 198 935 1 202 742 82 347 7418 1491 442 
40—45 158 461 1 094 358 131 887 7790 1 392 496 
45—50 182 756 940 826 186 620 6911 1 267 118 
Sufammen 15—50 6482670 | 6.352435 474742 32216 | 12342 063 
18—50 364 264 6 348 405 474 644 32213 , 10819526 
21—50 2690 712 6 276 454 474 004 | 32 156 9 472 326 


* Der Bund deutſcher Frauenvereine wird 


in Sachen des bürgerlichen Geſetzbuches eine 
Petition an den Reichstag richten, gu der ſchon 
jegt Unterſchriften gejammelt werden. Sie bat 
folgenden Wortlaut: 


Das neue biirgerliche Geſetzbuch verfagt der 
Chefrau im Widerfprud mit der ganzey foaialen 
Entwidlung der letzten Jahrzehnte die wirtſchaft— 
lie Selbftandigteit und die Stellung in 
der Familie, welde ibr in einem modernen Kultur: 
ftante gufommt. 

Es verfagt ibr nad bem gefeglicen Güterrecht 
die Verwaltung und Nuhznießung ibres eingebrachten 
Vermögens und ftellt fie dadurdh nach diejer 
Richtung thatfidlid ben Unmündigen gleid, 

Es verweigert der Mutter ben vollen Anteil 
an der elterliden Gewalt und dadurd cinen auc 
dburd bas Geſeg anjuerfennenden, von der 
Sitte bereits begründeten Cinflus auf das Schickſal 
ihrer Kinder, welchen fie fo gut wie der Vater 
beanſpruchen fann. 

Es wverfagt den unebelichen Aindern dem Bater 
gegenüber diejenige rechiliche Stellung, welche 
Menſchlichkeit, und Gerechtigleit erfordern. 


Wir bitten demnach einen hohen Reichstag, 
das Familienrecht ded bürgerlichen Geſetzbuches 
einer Reviſion gu unterziehen und inébejondere: 

a) als geſetzliches eheliches Güterrecht die 
Gütertrennung einzuführen, 

b) die elterliche Gewalt ber Mutter nicht 
nad, fondern in Gemeinſchaft mit der: 
jenigen des Vaters wirken gu laffen, 

c) der Mutter eines unehelichen Kindes dic 
elterliche Gewalt über dasſelbe gu getwabren 
und event, Zuordnung eines Beiftanded, 
und die Anfpriiche eines unebelichen Kindes 
jeinem ater gegeniiber gerechter gu 
normieren. 


* Die Gymnaſialkurſe fiir Frauen gu Berlin, 
die befanntlich gu Oftern einen fo durchſchlagenden 
Erfolg mit ber glücklich beftandenen Maturitats- 
priifung threr erften ſechs Scbiilerinnen ergielten, 
crifinen diefen Herbft einen neuen Rurfus. Die 
erſte Aufnahmeprüfung bat ſchon Ende September 
ſtattgefunden, die zweite findet am 12. Oltober, 
unmittclbar vor Beginn der Kurſe, ftatt. Meldungen 
find an die Veiterin der Rurfe, Frl. Helene Lange, 
Berlin W. Derfilingerftrafe 23 gu ridten. 





Für Gaus und Familie. 


* Jn London find nad angefteliten Bee 
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| Lobn fir gleiche Arbeit und Schutz des Familien: 


rednungen 360000 Frauen in Geſchäftshäuſern 
beſchaftigt, darunter 60000 als Comptoirbeamte. | 


_ * Die amerifanifde Prafidentenwahl bringt 
die Frage des Stimmredted fiir die Mmerifanerinnen 


wieder in den Bordergrund. Die republitanifde | 
Partei erflirt, dah fie die Hechte und die Inter- 
| porgligliches theoretijdes Unterweifungs: und An: 


effen ber Frauen anerfennt. Cine Refofution, am 
17. Juni in einer grofen Verſammlung in St. Louis 


angenommen, two allein 400000 Mitglieder der 
ihre Suftimmung erfliren | 
ließen, enthielt folgenden Say: „Das Qntereffe 


Temperance Union 


ber amerifanifden Qnbduftrie verlangt gleiden 





leben." 

* Totenfdau, Frieda Freifrau v. Lipper: 
Heide ift am 12, September plötzlich am Gebirn: 
ſchlage im Alter von 56 Jahren geftorben. Sie 
hat fic) um die Reform der iveiblicen Handarbeit 
und damit um unzählige weiblide Criftenjen durch 


[citungématerial ſowie durd) die Crneuerung 
muftergiltiger alter und Erfindung neuer Technifen 
hervorragende Berdienfte eriworben. Was fie ald 
Perſönlichkeit bedeutete, werden wir nocd in einem 
eingehenden Artikel geigen. 


or — 


Für Haus und Familie. 


Nachdruc nur mit Quellenangabe geſtattet. 

— Bom Sparen im Kindesalter. 
Kinder fparen? Gang gewiß! Se frither fie damit 
beginnen, um fo beffer. 
follen jilngere Kinder fparen? Sie haben ja nichts. 
— Dod! Bisweilen haben fie etwas, beifpiels: 
weife einen Grofden, ben ein vom pabagogifden 
Standpunfte nicht gang einwandfreier Onfel dem 
fleinen Buben fdentt mit den Worten: „Da, mein 
Sunge, fauf dir was!” 


Gin Zehnpfenniger reprafentiert in den Augen | 


eines jungen Rindes cin kleines Bermigen. 
Freudeſtrahlend bringt ¢3 ibn feinem Mutterchen, 
und ¢8 wäre vielleicht untweife, bas ind ju 
Gunften der Sparbüchſe auf das ganze Gefchent 


Verzicht leiſten gu laſſen. — Der Kleine wiirde | 


wahrſcheinlich cin zweites Mal in der Stille 
eine Naſcherei kaufen, fein Mutterden alfo der 
vollendeten Thatjade gegeniiber ftellen, und um 
feiner Leckerhaftigkeit willen getadelt, ciner gus 
filnftigen Moralpaufe dadurd gu entgehen fuden, 
daß er das Lebfudenhers, oder was ſonſt 
tleines Herz erwablt, nicht nur heimlich fauft, 
fondern auc heimlich verzehrt. — Rein, es ift 
ſchon beffer, die Mutter geftattet, bah die cine 
Halfte des Geldgeſchenls im Sinne des Gebers 
verwendet werde, wenn auc nicht au 
Räſcherei, das andere Fiinferden aber [apt Heinz 
dburd den befannten Schlitz in die gebeimnisvolle 
Tiefe des Spartopfes gleiten, allwo die Kupfer: 
miingen und dic Niel bereits vergniiglich klimpern. 
Dafür fann man ju Weihnadten oder yu Vaters 
Geburtstag allerband hübſche Dinge faufen, — 
und es ift fo nett, wenn man in der Seit des 
Bedarfs gleich) weiß, woher das Geld bholen. 

Reulich durfte Heing bem Sparſchatz zwanzig 
Pfennige entnebmen, um dem Sohne der armen 
Wajdhfrau, den ber Lehrer wiederholt um ſeiner 
zerbrochenen Sdhiefertafel willen geſcholten, cine 
neue gu faufen; und als das Feuer im Nachbar— 
borfe war, bat Heing am anderen Tage die Mutter 
Begleitet und der bedauernSwerten Familie, die 
all ibre Habe verloren hatte, cin Scherflein aus 
ber Sparbüchſe felbft überreicht. 


cin | 


ciner | 


Sollen | 


Aber was und wovon | 





Wenn fo zwiſchen dem zehnten und zwölften 
Sabre in der Schule die Zinsrechnung daran 
fommt, ift es Seit, die Kinder mit der ſegens— 
reichen Cinridtung der Sparfafje näher befannt 
gu madden. Nota bene ein Gparfafjenbud mit 
womöglich regelmäßigen Cinlagen von Seiten der 
Eltern muß in diefem Alter ein Kind längſt befigen. 

Es empfieblt fic, dem Kinde, welches fiir ſich 
ja nod feine Cinfiinfte bat, daber Cingablungen 
nit wobl leiſten fann, die elterlichen Erſparniſſe 
zu perfinlicher Beforgung auf die Sparkaſſe an: 
guvertrauen. Es lernt dadurch Freude empfinden 
an bem allmählichen aber ſicheren Anwachſen ded 
fleinen Kapitals, erfiebt, wie nicht nur die Cin: 
lagen, fondern auc Zins und Zinſenzins dadfelbe 
mebren; es lernt forgjam umgeben mit einem 
Wertobjett, — denn immer und immer wieder 
wird ihm eingeſchärft, wie der Berluft bes Spar: 
kaſſenbuches den Berluft der Erjparniffe nad fid 
jieben würde — es lernt endlich die Giite der 
Eltern erfennen, welche vielleicht unter perſönlichen 
DOpfern ibm, dem Kinde, einen Notpfennig fidern 
wollen. 

Jn dem grofen Ynduftrieort, in deſſen Nabe 
bie Schreiberin diefer Seilen lebt, befteht die 
fegenSreiche Einrichtung der Ronfirmanden: 
fparfaffen, deren wabrend ber Schuljabre eined 
RKindes bewirkte Cinjablungen ben Cltern des— 
felben ein Bierteljabr vor ber Ronfirmation mit 
Zinſeszins gurticerftattet werden. Um aud gany 
Unbemtittelten ben Beitritt gu ermöglichen, ift der 
Mindeftbetrag pro Monat und Kind auf 25 Pfennige 
feftgefebt. Gin Raffenbote Holt an jedem Monats- 
erften bad Gelb gegen Quittung ab und iibergiebt 
es ber ftadtifden Sparfaffe. Abbebungen vor 
der Nonfirmation des betreffenden Kindes find 
unzuläſſig. 

Auf dieſe Weiſe erhielt eine arme Frau, die 
für ihre Tochter während deren achtjährigen Schul— 
zeit pro Monat regelmäßig fünfzig Pfennige ein— 
gezahlt hatte, nicht nur den Betrag der beſcheidenen 
Konfirmationskleidung, es blieb auch nod eine 


Kleinigkeit übrig, die ſie dem Madchen in Geftalt 


Kinder ſollen ſparen, nicht um Schätze 
zu ſammeln, ſondern um ihre Lieben er— 


freuen und den Dürftigen mitteilen zu 
lönnen. 


eines Sparkaſſenbuches mit 
Stellung geben konnte. 
Sollte die Idee der Konfirmandenſparkaſſen 
nicht eine fruchtbare und den weiteſten Kreiſen zu 
empfehlende genannt werden dürfen? ALB. 


in ibre bdienftliche 


>a. 





Nachdruck muy mit Quellenangabe geftattet. 


Der Badijde Frauenvereiu 
bat eine nadhabmenswerte Cinridtung getroffen, iiber 
die uns eines feiner Mitglieder, Frl. M. Bollmar, 
nadfolgende Mitteilungen gugeben aft. 

„Auf Anregung des Artifels im Qunibeft der 
„Frau“ iiber bas Kofilinderwefen, möchte id) Ges 
legenbeit nebmen, auf Cinridtungen aufmerffam 
gu machen, die fic) bier in Heidelberg, innerhalb 


des Berbandes des Badiſchen Frauenvereins bis — 


jegt rect gut bewabrt baben. Die VI. Abteilung 
ded Bereins hat fic) die Aufgabe geftellt, Aufſicht 


gu fiibren iiber die Kinder — Waifen und Halb: | 
aifen —, die gegen entipredenbde Entidadigung | 


n fic) freiwillig dazu meldenden Familien unter: 
gebradt find. Nach dem Qabresberidt von 1895 
ftellt fic) diefe Abteilung aus 31 Damen jufammen, 
inkl. Borfigende, Schriftfiibrerin und Rechnerin, 
unter weldje 245 Kinder verteilt find, und gwar 
nad Mafgabe der Lage ber refp. Wohnungen und 
aud der Heit, die jede Dame auf diefe Thatigleit 
verwenden kann. Cine jede iibernimmt biermit 
die Verpflidtung, fiir eine jwedmafige — 
Verpflegung, aber auch fiir eine geordnete Geſamt⸗ 
erziehung der ibe iiberiviefenen Rinder einzuſtehen. 
Die Unterbringung derfelben ift MAufgabe der 
polizeilichen Aufſichtsbehörde, die fid) davon ju 
überzeugen bat, ob die in Ausficht genommenen 
Pfleger biirgerlich unbeſcholtene Leute find und fic 
aud) in folder dfonomifden Lage befinden, dah 


fic, befonders in Bezug auf die Wehnung, mit | 


ciniger Siderbeit annchmen läßt, daß die Rinder 
in cine ihrer Cntwidlung giinftige Umgebung ver: 


fest werden. Gin wirkliches Eindringen in die Art 


derfelben ift dod) aber erft der Aufſichtsdame 
moglich, der durd) fefte Bereinbarung die Möglich— 
keit gegeben ift, bas Rind gu jeder Tageszeit bei 
feinen Pflegern aufjufuchen. Wie oft dies gu ges 
ſchehen bat, bangt von dem Ermeſſen der betreffenden 
Dame ab; ein kränkliches Kind, oder cin folches, 
deffen Umgebung irgendiwie Miftrauen erweckt, 
muß natürlich Ofter befucht werden, als ein Kind, 
deffen Gedeihen von felbft fiir die Gite der Pflege 
fpricht. 

Jn jedem Monat findet cine gemeinſchaftliche 
Sigung ftatt, im Zuſammenſchluß mit den Beis 
räten, weldje find: 1. der Biirgermeifter als Ber: 
treter der ftadtifcben Armenpflege, 2. der Wmtmann, 
al$ Rertreter des Bezirksamtes (Polijei), 3. cin 
dem RKreigausfdus zugehöriger Herr und 4. der 
Bezirlsarzt; da die Kinder fic) nach ihrer Herfunft 
einteilen: in ſtädtiſche Waiſen und Halbwaijen, 
von der Stadt unterhalten; kreisarme und ver— 











laſſene Kinder, vom Kreis unterſtützt und endlich 
die Kinder lediger Perſonen, welche, weil in 
Stellung, dieſe fremder Pflege überlaſſen müſſen 
und bier unter polizeilicher Kontrolle ſtehen (Be— 
zirksamt). Durch die Berichte der Damen in 
diefen Sigungen und die perſönliche Rückſprache 
mit den Vertretern ber Bebdrden ift die Möglich— 
feit gegeben, cine immer gréfere Perſonen⸗ und 
Sachfenntnis herausgubilden, die bei dem ſchwierigen 
Amte der Auffichtsdamen febr notwendig tft. Tas 
Pflegetindertwefen hat ſich allmablich gu ciner Art 
Gewerbe herausgebildet, bejonders fiir die Frauen 
und Witwen, denen es wegen Kränklichkeit oder 
ihrer Familienverhaltnijffe wegen nicht möglich ift, 
augerbalb des Hauſes dem Erwerb nachzugehen. 
Der Gewinn, der fiir fie dabei abfällt, iſt aller: 
dings in den allermeiften Fallen nur gering oder 
fällt in manden twabrfdeinlid gang weg, da das 
Koſtgeld durchfdnittlid 15 Marl monatlid be— 
triigt, oft fogar bid auf 10 Mark hinuntergebt, 
felten 20 Mark erreift und nur in Ausnahme— 
fallen bid auf 30 Mark fteigt. Aber die Leute 
empfinden es ſchon als Annehmlichkeit, gu be— 
ſtimmten Zeiten, z. B. wenn die Miete fällig wird, 
eine größere Summe Geldes in den Händen zu 
haben. 

Aus dieſem Umſtande heraus erwächſt doppelt 
die Notwendigkeit, eine wachſame Aufſicht zu 
führen, um vor allem zu erlennen, mit was für 
Menſchen man in den Pflegern zu thun hat. Nur 
Redlichkeit und Gutherzigleit ſichert ſchließlich dem 
Kinde cine ausreichende fdrperliche Pflege und den 
giinftigen ſittlichen Cinflug, der gefordert werden 
muf. Stellt fic) beraus, daß diefe Sicherbeit 
feblt oder thun fich gar gebeime Schäden in der 
Lebensführung ber Pfleger auf, dann ift es Pflicht 
der WuffichtSdame, davon Mittetlung gu macen 
und bei den betreffenden Behirden auf Unter: 
ſuchung des FalleS und ſchließlich auf Wechſel der 
Pflege zu bringen. 

Bei Krankheitsfällen der Kinder flebt cine 
Kaffe zur Verfiigung, die ihre Cinnabmen aus 
den Erträgen der Sammlungen des Frauenvereins 
bejicht. Sie gewährt den Aufſichtsdamen die 
Mittel, bei etiva notiwendig werdender fraftigerer 
Ernährung belfend eingugreifen. Die ärzlliche 
Behandlung wie dic Medifamente find fret und 
werden durch die Hiefige Univerfitats: Poliklinik 
nad) Uebereinfunft mit der ftadtifeben Armen-— 
behorbe gewährt. Seit cinigen Qabren beftebt 
aud die Einrichtung, daf —— Kinder, deren 
Arzt die Kur für wünſchenswert hält, auf Koſten 
der Armenpflege ber Stadt oder ded Kreiſes in 
das nabe Solbad Nappenau geſchickt werden, 


Biiherfdau, 


wo fie in dem Rinderbad Siloah wabrend eines 
Monates im Sommer Aujnabme und Pflege 
finden. Sur Weihnachtszeit fliefen dem Berein 
reichliche Spenden an Geld und allerlei Gegen: 
ſtänden gu. Diefelben werden unter die Aufſichts— 
damen verteilt, die fie je nad den verſchiedenen 
Bediirfniffen der Kinder an die Pfleger abgeben, 
* hig Pfleglingen damit eine Weihnachtsfreude 
retten. 


nod die andere gute Wirfung, dah fich oft ein 
vertraulideres Verhältnis zwiſchen diefen und der 
Aufſichts dame herſtellt. Manche Gelegenheit wird 
derjelben geboten, in ſchwierigen Lagen mit Rat 


| 
| 
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ftehende Frau twar, die nun, nad der natiirlicen 
Entwidlung der Dinge, vom Ziehlinde Unterftiigung 
in der Arbeit und Pflege bei eintretender Ge— 
brechlichfeit eriwartet. Qn folden Fallen wird 
baufig der Entſchluß gefaßt, das Rind unentgeltlich 
gu bebalten, und gewiß meiftens gu feinem Segen. 
Für die Gemiltsentwidlung fann e8 nur beiljam 
fein, wenn bem Kinde dad Heimatsgefiibl erhalten 


| bleibt, bas Gefühl fefter Sugeborigfeit gu dem 
Run haben die tg 1 bei den Pflegern aud | 


und That belfend beigufpringen, fie lernt in der 


Unterhaltung, durd bas Cindringen in die Freuden 
und Leiden ber Eleinen Leute deren Aufſaſſungs— 
und Lebensweiſe fennen, fie fann aufflarend und 
ergiebend einwirken, aber auch mandmal — lernen. 
Denn unftreitig ift ein ftarf bervortretender Bug 
gerade in dieſen Kreiſen die grofe Hilfsbereitſchaft 
untereinanbder; fie fteben der Not naber und filblen 
[ebbafter die Rotwendigfeit gegenfeitiger Unter— 
ſtützung. Das tritt nun aud den Pflegekindern 
gegentiber oft genug bervor. Wie oft, wenn cin 
Kind auc nur 1—2 Jabre in Pflege war, ift die An: 
hänglichkeit an dasſelbe ftarf genug geivorden, um 
fic) nicht mebr von ibm trennen ju wollen, aud 
wenn eine ungetreue Mutter es im Stich (abt und 


damit bas Koſtgeld ausbleibt. C8 fommt ja nur | 


felten vor, daß der Bater fiir bas unebelice Rind 
cintritt, und ebenfo felten fann er geſetzlich beran- 
gejogen werden. Für die Mutter allein tft es 
meiften’ nur mit ber gripten Opferwilligfeit 


möglich, die Koſten aufjubringen, bei ju geringem | 
Lohn oder jeitiveiliger Arbeitslofigkeit ift fie dagu | 


fiberhaupt nicht mehr imjtande, wenn fie fein 
Vermögen befigt. 
geſetzlicher Regelung, die Heimatsgemeinde fiir dads 
Rind forgen. Meiftens werden dann die Kinder, 
befonder’, wenn es fich um Dorfgemeinden handelt, 
ecingefordert, um fie gegen geringeres Entgelt im 
cignen Orte untergubringen. Dagegen ftrauben ſich 
dann die Bileger, und fold cin Borgeben der 
Bebsrden fann in der That graufam werden, wenn 
es fid) um ein ſchon altered Kind handelt, dad 
feit den erften Lebenstagen in der Familie der 
Pfleger aufgewachſen und darin feſtgewurzelt ift, 
oder aud) ivenn die Pylegemutier etiva cine allein: 





In folden Fallen foll, gemap — 


Rreife, in bem es aufgewachſen ift, und es verſtößt 
cigentlih gegen dads Prinzip der Familienerjichung, 
wenn geivaltfame Trennungen nur aus pefuniaren 
Riidficten, die oft von recht geringem Belang 
find, berbeigefithrt werden. Hier tft Gelegenbeit 
fiir die Privatwoblthatigheit, die leicht fovicl 
Scaden anridtet, febr nützlich eingugreifen. 

Mit dem 14. Qabre hort die Beaufficdtigung 
auf. Die Knaben werden in eine Yehre gethan, 
und fiir bie heranwachſenden Madchen tritt, wenn 
die Lage ber Verhiltniffe es wünſchenswert madt, 
bier in Heidelberg die „Mädchenfürſorge“ cin, dte 
die Kinder in ber Dienfibotenfdule der V. Ubteilung 
des Frauenvereins einen einjabrigen Kurſus durch⸗ 
madden (apt und dann dafiir forgt, daß fie in 
cinen geeigneten Dienft treten. Berhangnisvoll 
wirtt in dicfen Sabren mandmal, daß die Kinder, 
wenn Waifen und ohne Vermigen, feinen gefeg- 
licen Bormund haben. Es find Falle vor: 
qacfommen, wo fonft twoblmeinende, dod gu 
ſchwache und einſichtsloſe Pfleger gewiſſenloſen 
Dienſtvermittlerinnen in die Hände gefallen waren, 
und nur ein geſetzlich geſtellter Vormund erfolgreich 
bagegen auftreten fonnte. Nun foftete es un: 
endliche Schwierigkeiten, einen folden nachträglich 
aufzuſtellen, einmal wegen der zu erfüllenden, ſehr 
umſtändlichen Formalitäten, andererſeits auch aus 
rein praktiſchen Gründen, weil die dazu heran— 
gezogenen Handwerker wenig Intereſſe und Geneigt: 
heit für dies Amt zeigten. Was ging ſie das 
fremde Rind an! Ware es ba nicht das Richtigſte, 
wenn bie betrefjende Aufſichtsdame, die das Rind 
heranwachſen fab und allmählich ein perſönliches 
Intereſſe fiir dasfelbe gewann, fofern fie gewillt 
dazu ware, als geſetzliche Vormiinderin die Uber: 
wachung aud ferner in ber Hand bebielte? Sum 
Glück wird das neue biirgerliche Gefeybud, wenn 
es aud an der Unmiindigteit der Ehefrau fejthalt, 
die Modglichleit der Übernahme einer folden Bor: 
mundfdaft geben.” 


— fe 


Bücherſchau. 


„Dante.“ Von J. A. Scartaggini. (21. Band 
der Serie ,Geifteshelden” herausgegeben von 
Anton Bettelbeim. Berlin, Ernft Oofmann 
u Go. Preis 2,40 Mark.) Seit der 13./15. Band 
der Bettelbeimfden Sammlung, ber Mebverfde 
Goethe erſchien, ift uns in ,Lutber’, , Cotta”, 
,Darwin", ,Montesquicu” eine Reibe vor: 
züglicher Arbeiten geboten worden, denen fich die 
vorliegende in würdiger Weife anreibt. Wie die 
friiberen, fo foll auch diefe Biograpbie nicht kritiſch— 
wiſſenſchaftlichen Sweden dienen, fondern populdrer 
Belebrung; fie ftellt daher zuſammen, was an 


— Thatſachen aus dem Leben des Dichters 
fannt ift und beſchränkt fic) aud) feinem grofen | 


Gebicht geqeniiber auf cine flare, überſichtliche 
Ynbaltsangabe und einen Blick auf Qucllen, Form, 


Sinn und Swed der Dictung, ohne fic) mit dem 


Heer der Ausleger in fruchtlofe Kontroverſen ein: 
zulaſſen. Gerade in dieſer Beſchränkung aber 
ſcheint das Buch febr geeignet gu ciner vorlaufigen 
Einführung im Wefen und Gedanfentreis des 
Dichters, ehe man fic) an ein eigenes Studium feines 
Weltgedichtes macht. Dazu fei es warm empfoblen. 


Novalis.” Cine biographiſche Charafteriftif von 


Juſt Ving. (Gamburg u. Leipzig, Leopold Bog, 
Br. 4 M.) Bing folgt in feinem ,, Novalis” dem 


modernen Sug, dem wir den Bielſchewskyſchen und 


rm Biiderfdau. 


OHeinemanniden Goethe, den Wodhgramiden Schiller 
verdanten: den Wenidhen vor ung (ebendig werden 
qu laſſen, aud deſſen Weſen der Dichter dody erft 
ju erflaren tft. Bei Dardenbergs ganzer Perfinlich: 
fett erideint bas fiir einen mobernen Litterar: 


bivtortfer Doppelt ſchwer. Wber Bing ift es gelungen, 


ten Schlüſſel gu feiner Cigenart au finden; er 
vermag dem eigentümlichen phantaftifden und dod 
gedanfentiefen Innenleben Hardenberas gerecht gu 
Werden und es verſtändlich gur Darftelung su 
bringen. Aus ibm beraus entwidelt er folgeridtig 
die Dichtungen. Wer Hardenberg wirklich fennen 
lernen will, wird an Bings Bud nicht verbeigeben 
fonnen. Es erganjt die in grogen Siigen ge⸗ 
gebenen Andeutungen Hayms und Tiltheys über 
dieſe eigenartige Dichternatur. 


„Licht und Schatten.“ Eine Hamburger Ge— 
ſchichte von Charlotte Nieſe. (Leipzig, Fr. W. 
Grunow. Yr. ef. geb. 5 Mark.) Die Verfaſſerin 
der mit Recht ſo günſtig aufgenommenen Bilder 
und Skizzen: „Aus däniſcher eit,” bietet und 
hier eine jener behaglichen Geſchichten ohne allzu 
raffinierte Probleme, bei denen man immer wieder 
gern ausruht. Behaglich, obwohl die Hamburacr 
Cholerazeit ben düſtren Hintergrund bildet. Aber 
man kann mit den Menſchen empfinden, da ſie 
feine fompligierten Ubermenſchenzüge tragen, und 
man witd nicht jab von einer Stimmung in die 
andre geſtürzt, fondern die Erzählung fließt in 
gleichem Tempo wie das wirkliche Leben. Cine 
freundliche Hand, die die Geſchicke, insbeſondere 
der Liebenden lenkt, iſt zwar nicht zu verkennen, 
aber gerade dafür wird ein dankbares Publikum 
nie ausſterben. Und mit mehr Liebe noch als das 
junge Pardhen der Erzählung iſt die gute „Tante 
Tine“ gezeichnet, eine jener rührenden Seelen, die, 
außeren Reizes bar, in ſtiller Selbſtaufopferung 
nur andren dienen. Sie finden heutzutage, wo nur 
bas Abnorme lodt, ſelten genug ihren Entdecer. 


„Die Wohlfahrtseinrichtungen Berlins.“ Cin 
Auskunftsbuch, herausgegeben von der Auskunfts— 
ſtelle der Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur. 
(Berlin, Carl Heymann, Preis 3 Warf.) Tie 
Hedensart von der „ausgefüllten Lücke“ iſt bier 
cinmal nicht Redensart. Wer irgendwie fiir fic 
oder andere mit Armenpflege, Woblfabrtsein: 
richtungen, Stiftungen und Legaten in Berlin au 
thun batte, bat ber der Weitſchichtigleit und Un— 
überſichtlichkeit des Stoſſs einen Führer ſchmerzlich 
vermißt. Ein ſolcher bietet ſich ihm hier dar. Den 
Grundftod des Buches bildeten Die von der Be— 
gründerin und Leiterin der Wustunitsftelle, Frau 


Jeannette Schwerin, tm Berfolg ihrer Arbeiten 


angelegten Sammelmappen, die ein reiches, von 
ibren Mitarbettern dann weiter auggcbautes und 
ergänztes Material boten. Dieſe Entſtehung ans 
der praftifchen Arbeit beraus merlt man dem 
Buche an. Schon die aufere Anordnung iſt febr 
liberficbtlich; ein höchſt ſorgfältig angelegtes Sach: 
regifter erleictert den Gebraud noch mehr. Rem 
Berliner Verein und niemand, der Nats: und Hilfs— 
bedürftigen ein zuverläſſiger Berater fein will, 
wird das Buds entbebren fonnen, dad nebenbei 
cine intereffante ſoziale Studie bildet. 


Das im Spemannſchen Berlage erſcheinende 
„Muſeum“ (Hedaftion: Richard Graul und 
Richard Stettiner, Berlin) hat in ſeinen Liefe— 








rungen 8-13 wieder eine Angabl feinfinnig aué- 
qewablter Blatter verdfientlidt. Wie ermabnen 
nur: Hubens Selbftportrat und dad fener zweiten 
Gattin Helene Fourment, die Wedufa Ludovifi, 
Tigians Himmliſche und Irdiſche Liebe, die 
UAtbenagruppe vom Zeusaltar aus Pergamon, 
Donatellos beiligen Georg, Haffaels Sirtina, 
bie Yaofoonaruppe, Midelangelos Mrab- 
maler ded “uiliano und ded Yorenjo de’ Wedict, 
Rubens Maria mit dem Kinde, eine Landſchaft 
pon Camille Corot, Yiotards Sdofoladen: 
madden und Albrecht Dürers Selbftportrat. 
Die Austiibrung der Bilder ift eine überaus forg- 


| faltige, fo daß der Preis von 1 Mark pro Lieferung 


als ein febr geringer bescichnet werden mug. Unter 
ben Tertbeilagen befinden fic wertvolle kleine 
kritiſche Eſſays; u. a. möchten wir auf „Die 
Nachfolger der van End” von Mar J. Fried: 
finder und „Vorzellanfiguren“ von Julius 
effing hinweiſen. 


Lebeus⸗ und Charakterbilder deutſcher 
Frauen.“ Für reifere Mädchen. Von Alice 
Bouſſet. (Berlin, L. Dehmigles Verlag. El. 
geb. 3 Marl.) Die Bibliothel des Vereins zur 
Reform der Litteratur fiir die weibliche Jugend 
bat mit vorliegendem Bud) ihren zweiten Band 
veroffentlicht. (Der erjte: , Bor Tagesanbrud” 
von Sophie Stein, erſchien im gleichen Berlag.) 
Der Gedanke, die reifere weiblice Jugend in das 
Leben hervorragender deutſcher Frauen einzuführen, 
ift ein febr qlidlicher und jeitgemafer. Frau 
Bouſſet hat es auch verflanden, geeiqnete Perſön— 
lichfeiten auszuwählen, nur batten wir ftatt der 
fajt unbefannten Ida Speyer die bochbedeutende 
Luife Otto-Peters als Kulminationspunft des 
Buches gewiinicht. Beſonders intereffant find die 
Lebensbilder von Karoline Herricdel und Dorothea 
Schlözer. Hoffentlich findet ſich bas hübſch aus— 


| geftattete Buch zu Weihnachten an Stelle der 
Ubliden ,Oelm” und ,,Clara Cron” auf mandem 


Backſiſchchentiſche. 


„Der erſte Beſte, die Nenenhofer Klucke, 
Maria Neander.“ Drei Erzählungen von 
O. Verbeck. (Leipzig Fr. Wilh. Grunow. Preis 
ef, geb. 6 Mark.) Cs it ein feines Erzählertalent, 
das aus den kleinen Erzaͤhlungen fpridt, von denen 
jede cin andres Genre repriijentiert. Die erfte tft 
cin feines pindologifcbes Gemalde von geſchickter 
Kompofition; die sweite cin feffelndes Genrebildchen 
nicht ohne bittren Oumor, wabrend die dbritte eine 


| Kraft verrat, der auch die Aus geſtaltung tragiſcher 


Nonjlifte nicht mißlingt. Die Darſtellung iſt einfach, 
ohne Effelthaſcherei, aber um fo ſicherer in ihrer 
Wirlkung. Bet den Perfonenift cin wenig Stiliſierung 
nicht zu bverfennen; dadurch ſticht das Bud) von 
der moderniten Richtung ab; das aber werden nidt 
alle bedauern. 


„Der Evangeliſche Diakonieverein.“ Seine 
Aufgaben und ſeine Arbeit. Von Dr. Friedrich 
Zimmer. 3. Auflage. (Gerborn 1896. Verlag 
des Ev. Dialonievereins.) Das kleine Buch orientiert 
nicht nur über den Evangeliſchen Diakonieverein, 
der ja befanntlich mit ungewöhnlicher Energie die 
Mrbeit im Dienft ded Gemeinwobls aufgenommen 
bat, fondern giebt aud) in Bezug auf die Erwerbs: 
thatigfeit der Frauen und Woblfabrtseinridtungen 
überaus nützliche Winke 


„Die Fran im Kommunal: 
dienſt.“  Bortrag von Frau 
Lippmann. (Gottingen, Ban: 
denboed & Ruprecht. Pr. 60 Py.) 
Im Anſchluß an cine injtrulftive 
hiſtoriſche Slizze zeigt die Ber: 
faſſerin, die dieſen Vortrag auf 
bem 7. evangeliſch⸗ſozialen Ron: 
greß in Stuttgart bielt, die Be: 
deutung der Frau fiir ben Rom: 
munalbienft. Sie verlangt mit 
Recht fiir die Frau cine Stellung 
in ber offiziellen Armenpflege, 
nit nur bei Woblthatigfeits: 
vereinen. Auf dad Feblen des 
weibliden Einfluſſes iff gum 
grofen Teil mit die Verwilderung 
und Berivabrlofung der Jugend 
gu fcbieben, die dann fpater die 
Zuchthäuſer füllt. Es ift lehr— 
reich und beſchamend zugleich, daß 
in England, wo Frauen auch auf 
die öoffentliche Knabenerziehung 
Einfluß üben, die Zahl der jugend⸗ 
lichen Verbrecher dauernd fällt, 
wahrend ſie bei uns ſtetig ſteigt. 
Die Broſchüre fei beſonders der 
Beadhtung der Frauenvereine 
empfoblen. 


„Deutſche Zeitſchrift fiir aus: 
landijdes Unterrichtsweſen.“ 
DHerausaegeben von Dr. J. Wo d= 
garam, (Leipzig, R. Voigtlander, 
Jährlich 4 Hefte, Pr. 10 Mark.) 
Die Hefte IL und 1V, (fowie ein 
Beiheft) enthalten wieder hidft 
intereffante Beiträge. Wir beben 
daraus bervor: Die ſchwediſche 
Volkehochſchule von Theodor 
Holmberg. — Wie nimmt man 
in England Stellung zu der 
Frage eigener Frauenuniverſi— 
taten? Bon Thereſe Dabis. 
— Die Bildungsanſtalten für 
Seminarlehrer und -Lehrerinnen 
in a et von Y. © Bon 
(ein gang beſonders intereffanter 
Artikel, der mancherlei zu denfen 
giebt) und: De lenseignement 
des langues vivantes en France, 
M. Edme Arcambeau. — Sehr 
viel Lehrreiches bieten auch die 
fleineren, unter ,, Mitteilungen” 
oder „Rundſchau“ gebradten Wr: 
tifel, ſowie die durchweg mit 
cingebender Sachlenntnis ge— 
ſchriebenen Bücherbeſprechungen. 
Die Zeitſchrift iſt vorzüglich re— 
digiert und fiir Fachleute, die 
ſich die Borteile eines weiten 
Horizonts und vergleichender 
Studien auf dem Unterrichts— 
gebiet nicht entgehen laſſen wollen, 
unentbehrlich. 


„Die körperliche Erziehung 
des weiblichen Geſchlechts“ mit 
beſonderer Berückſichtigung ded 








Anzeigen. 61 


ee Anzeigen. 95 


Die dreigejpaltene Nonpareille s Feile (ober deren Naum) fofiet 40 Pf. 
bei Brederholungen wird Rabatt gewährt. 
Angeigen«Annabme bei allen Annoncenbureaur und in ber Expedition der Frau” 
Berlin &, Stallſchreiberſtraße 84/35, 


Wer Wild) nidjt vertragt 

2 at, 

verſuche biefelbe mit etwas Mondamin gekocht, eben nur fo viel, bap fie cin wenig 
ſeimig wird, Dies macht die Milch bedeutend leichter verbaulid. Brown & Polson's 
Mondamin bat cinen cigenen Woblacihmad und bürgt ver viersightbrige Weltruf 
dieſer beruhmten fdbottifcben Firma am bejten far ote gute Sualitat. Mondamin ijt 
ju baben th Padeten a G0, 30 u. 15 Pig. in beſſeren Colonials, Delitatepe nud 
Drogen⸗Geſchäften. {29 


Sf. Alban’s College, 


19, Lansdowne Crescent, Notting Hill, London W. 

nimmt Eadillerinnen gu gründlichem, ſchnellem Studium der englifden Sprade auf. 

Penfionspreis, Unterricdt eingeſchloſſen, 120—160 Wark monatlid. Mabere Muse 
tunft erteilen: bie Borfteberin Miß Bowen; rl. Moelmann, Lorfipende des 
deutſchen Lebrerinnen« Bereing, Yondon, 16, KAhndham Place; Frl. Bittner, 
veiterin ber Centrals Stedenvermittlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen⸗ 
Bereins, Lelpzig, Pfajjendorferjtrafe 17, (Fel Buttner Hielt ſich feloft gum Studium 
in St. Alban’s College auf.) {10 


Kaijer Wilhelm-Spende, 
Allgemeine Deufſche Stiftung fiir Allers-Kenlen- and Kapital-Perfidherung, 


verſichert foftenfres gegen Einlagen (von je 5 Marky lebenslanglide Alterd-Menten 
ober bas entiprecbende Kapital, Wuelunt erthelt und Druckſachen verfendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm-Spende. [8 
Berlin W., Mauerstr. 85. 

























Verlangen Sie den Katalog 
bes 


8 
a Dr. Anna Kuhnowſchen Reformkoriets, 


fowie der Reformunterkleidung. 


Dad Reformkorſet, vou ärztl. Mutoritéten anerfannt, macht, nad 
Mak gefertigt, eine ſchoönere Kiaur als dad geſundheitsſchädliche Panzer⸗ 
foriet. Dad Meformforfet wirr von allen Damen vie einen Beruf 
baben, als Notwendtafeit betrachtet; es dritdt nirgends und Lint bie 
Kleber ſtatt auf den Hiiften, durch die Achſeln tragen. Seve Dame, 
bie ibre Gefundbeit liebt, wird das Meformforfet tragen. Sede Mutter 
wird ed fur ihre Madden kaufen. Der Preis file Rinderforfers tft von 


ee Frau Ferdinande Prosfaner 


Leipzig - Lindenan. 
Sievfeburgertic. 41, in Firma J, Brosfaner, Fabrif pat. Artifel, 


en 





4 Corona- 
Neu! Wringer, 


D. R. P. unter 10jaGriger Garantie, 
ſowie feine als praktiſch bewährten 
Waschmaschinen, Wischerollen (Mangeln) 
empfieblt in grefer Auswahl gu ſehr billigen Preiſen 7 ; 
Paul Knopp, Maschinenfabrik, 
BERLIN SW., Beuth-Strasse 16a. 


Profpellte gratis und franko. [24 





Preußiſche Renten-Periiderungs-Anfalt. 





Leibrentenverfidjerung zur Crhobung bed Cinfommens. Rapitalver- 
Acherung (file Musitewer, Milisacdienft, Studium). Sparkaſſe. Gerahlte 
Renten 18953 S440 000 Wart. PermBaen: 05 Miltonen Work. [4 


Profpette und nabere Wustunft oei der Direltion Berlin, Kaiſerbofſtr. 2. 








Gr a 220 —— 
tat 36 tur Sule un 

ae j.iammeratiftedt ton 
karte Cel*er vt im erlaaze 
oom €:715 Aréres & CO in 
Frinfatta, ©. yum Peeve von 


ay 4%. evi tienen. 


„Tie Ratierim Yofephine.”” 
Ren Nolech Zurguan. Mit 
® (Gutter. ilSeriragen und bes 
arhertet ocn Costar Maridall 
vom Mteberftern (verpatg, 
Soret und Gunther, dred 
44) St.» Dre Methe der Ma: 
pilrons Lerctfenthchbungen von 
S rbot u. Gunther (Napoleon I. 
und tre wvrauen, Jlapoleon au 
Lauie, ote Meneralin Honaparte) 
findet burch obtaes Wert ctnen 
AbAluß. GS iſt in demſelben 
Gharaftee gehalten wie die dors 
aanaer, im leichten Plauderton 
dechtieben, giebt es gwar leine 
in ben Tetatls puberlaſſige Ge: 
frhoGetparftcllung, fubrt aber tn 
bie Slummungen, das Anterteur, 
die mimen KRenchungen der 
Zeit nicht übel ein. Keſonders 
inteteſaent oft die Darſtellung 


ded Leheng bee Kaiſerm nad 
ihrer Scheidung. 
„Gygieia.“ Monals ſchrift 


flic hämenſche Aufllaärung und 
Hefornt, herausgegeben von 
Ju. §. CGerſter. (Stuttqart, 
4. tourer, YUbonnementspreid 
pro eft FO YW) welt 7 und K 
enthatten wieder einige beſonders 
miereſante Auſſaäße. Wee heben 
hervor; Einiges vow der 
beſen Rachttuftz der Kerſaſſer 
dertt Dart dem Aberglanuben ent 
gegen, bee fo viele Menſchen noch 
immer dazu werantapt, nachts 
ſebden vſting auszuſperren. Der 
Fallvrangerhans, vomveraus— 
geber ſellt, der aud oer belannten 
Vorgangen den Schluß zieht: 











Allgemeine Renten-Anftalt 


Groriaaet 1533. 319 Stuttgart Sesrganifict 1935. 
unter Auffidjt Der Lal. Wärtt. Staateregiernung. 


Versircheraungsstand: Ende 1895 ea. 42 Taasend Policen. 


Aller Gewinn fommet ausihi. den Mitgliedern dser 
Unitalt yu gut. 


Rentenversicherung. 

Jährliche oder halbjahrliche Yeibrenten, zablbar bie zum 
Tove bes Verſicherten oder bis yum Tode dee langit 
Yebenden von zwei gemeinſchaftlich Reriicherten, ſowie 

anigcichobene, fur | twateren Seung beitimmte Renten. 





wrse Ge due Acted sespentese sr st Srutt pm jerer Sarit ced tm jerem 
t isis Bl See — — 
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140,740 eS. MOQ SROeve; BS 4h weem 48e 8 %ette nk de ums Mn gemoc 
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— e 42*1 fre a 2 ssen rei bet ben Sertretern 





end out tem Moreau tes Acitals, Zutsracctrshe Sro. 24 26 in Stuttgart. {? 
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Die Modenwelt. 


Gegründet 1865. 


Moakaebendes uw. ceidhaltiohes Slatt fir Moden u. Handarbeitcn etc. 


theleh 29 rete Unſtrierte Nummern zu je 10 Zeiten, doju 12 qroge 
c lz topvelyeriae ZhnitimuſterBeilagen. 


MB Sdiniftmufler nad Bahl gratis!! 


Grertelabrticy § Wark 25 OT. — 74 Ker. Mud ta Helten zu pe 25 SF. — 148 Ard 
Mongtoe Nbonnemente tur cen pve und dritten Renat im Becetelyabes 90 Be 
AAc far fen eritten Diowat 45 Pr. — Ar. — Acennements nebmen albe 
Wiuthanclumpet und Poaswaleert eurzegen. — Wide gu verwehſeln mee 
Wiattern, welde cen altciracturgerten Titel benueen, — Probe 
naummern ATAILS tt ew Aubrandlangen. fowi¢ in den Cevetitiencn. Berlin W., 


Lotseameitr, 34, — ian L, Therngaße 3. [25 


Od Ltt Chaves. | Haudelsinflitut fir Damen 


des Milg. Teutſch Lehrerinnenvercing. 
ven Frau @life Brewin, 


Jentrauenung! cerpara, Vranenderters 1} 
gepr Lebrerte und qepr. Handelsichrerin, 


Strafe 17, Ayemtue te Merkin ye. Growing 
Urandenburg: Ark. QOabner, Berlin W, Berlin W., @iumentbalitr, 2 
Hiab. Profp. 


Viyotvitrake wo iz Murhe und Ettzelunterricht. 
Prima solinger Messer und Gabeln. 








farbiqge Moden Panvramen we 
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fe * 
— — a lothetens 
nicht 
Na 640 ye = Misbaren 
( Say mie Wappen 


— ee a eae sehild 


Feinstes Ehenholzheft, Kiinge pollert und schon gebogene Stahigabel. 
12 Paar Tischmesser u. Gab. nur M. 19. | 12 Stuck Tischmesser .. nur M. 9.50 


12 ,, Dessertmess.u. ,, 4 4 17. 12 ,, Oessertmesser ,, ,, 8.50 
Voamfor ty Dhateend pebe eh zu Dateenlpreisen ab. Uintausch gestattet 
Versand pegen Nochnahime oder Vorhecemscndung des Ketrayes. 


Nutthige von wo Mark an erftol 
Jul. Breaue Ww. Stahivarecn-Pabrik, Solingen. 
Preisgekiont cuter dnt <Susstelinns in Peston Boy Stllherre Medaille, 
— Vusterpanr versende gegen Einsendung von M. 1.75 franko, — 
Hise Pirimscoumint Neo 59 tat Kez. aut do il umsonst und frei 


zen pertotres, [24 
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Lerndorfer Alpacca-Silber !! 


Vollkommenster Ersatz fiir echtes Silber. 
Essbestecke, Kaffee- und Thee-Service, Schiisseln etc. 


Das Berndorfer Alpwecra-Silber bestcht aus dem von den Berndorfer Werken 
eigens erzeugten silberweissen Nickelmetall, gcnonnt Alpacea, und aus garantiert 
reinem Silber. The garantiorte Silbecautlage betrigt go Gramm pr, Dizd. Bass. 
loffel und Gabeln. Gravierutyen von Wappen. Monogrammen ete. kontnen jeder- 
geit angebracht werden, denn das Metall ist durch und durch silberweiss 

Die Berndorter Alpacca-Silber-Serviee sind dem praktischen Bedfrfniss 
angepasst und far den tiglichen Gebrauch berechnet; sie geniessen als sogen. 
Hotelsilber cinen Weltruf und sind fiir grosse Hotelbetriebe, Kasinos ecto. unentbehrlich, 

Der Werth der Berndorfer Alpacea-Silber-Gerathe ist unverganglich. da man sie immes 
wieder neu versibern kann, und da Lotte) und Gabel mit berstehender Garantie-Marke jeder- 
zeitim abgenataten Zustande um 2, des Fabrikpreises gegen neue Ware sarickyekault werden, — 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros- Niederlage fiir Deutschland BERLIN SW.., Leipzigerstrasse 43, I. (2 


8 Verkaufsstellen befinden sich in alien grosseren Stadten, @ 


Nahere Anfragen beantwortet die Engros- Niederlage. 



























Prospekte gratis. Prospekte gratis. 





(Carl \ chmi dt ‘ Ck ee os 
9 —* In unserm Verlage ist soeben 


Berlin W., Taubenstr. 23, 
empfieblt 7. toeltberithmten 


Stoffbisten 


Ke Snfertigung ber [16 
ostiime. 


Epes: Buſten ĩ. |. Rdrperform. 


Reine Auprobe. 


ein neues Bild der 


.. KOoOnigin Luise — 


erschienen., Dasselbe ist direkt nach dem im Hohenzollern-Museum 
betindlichen GemAlde von 


J. Grassi 


* 





—E 





Juunſtrierter Ganpttatalog — 
nmsomnst a, postfire, vervielfaltige. + 

Man hiite sich vor Den unzihlig vielen Ver- 
wertlosen Nachahmungen. ehrerinnen und Verehrern 


der allbeliebten Herrscherin 
wird dieses schéne, neue 
Hild cine sehr willkomimene 
Gabe sein. 

Die Mattdruck -Auspabe 
(Platinotypie) in Folioformat 
auf starkem, grauen Carton 
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Fe 4 mit abgeschragten Salber- 
—— RN TE — ecken kostet . . . M.5.- 
NURAEGHT Yy : 3 Die Photogravure in 
— — } Imperialformat (Bild- 
jeder lop! dee Mamensmug C7 in blauer Farbe regi se groxxe 34% a etm 15* 
— Bestellungen nimmt jede 





Kunsthandlung und der 
uuterzeichnete Kunstverlag 
entgegen. 


„Wie die Chirurgie von der 
Künſtelei der Antiſepſis yur Kunſt 
der Aſepſis, ſo muß die innere 
Medizin von der balteriologiſchen 
Künſtelei zu wahrer hippolraliſcher 
Kunſt gelangen“, und: Über 
Reform des Mädchenſchul— 
weſens, von Frau W. Hor— 
nung. 





Hochachtungsvoll 


13] Photographische Gesellschaft. 


BERLIN. 


Am Dénhofsplatz. Unter den Linden 4a, 
Krausensty. 36. 
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Unter dem Titel Nanfens 
Rordpolfahrt 1893—1896 ijt 
cine arte im Berlag von f 3 
G. Freytag und Berndt, KRlavierlehrecinnen 


Mebild. j. Damen a. gut. Fam. welhe 





Wien, erſchienen die für den werd well, erh unt maßig, BVeding. — 
geringen Preis von 30 Pfennigen jergtfaltigne mufil, Kush. i, Klaviersp,, “Ch leicht Vstioner 
see Theorie, Labagenit x. Penj. 1. lebev. ACAO 

in jeder Buchhandlung ju haben Shaft. in Der Aan. db, Unterzeichneten * 
iſt. Außer der Nanſenſchen ſind Nur Einzelunterricht, desh iaetleve 

noch die wichtigſten der letzten Fortſchritte ale aut Konſervatortien. 

ordpotfaprien cingeyeihmet’ ece, 

bas Karichen orientiert ſomit be: | in Goͤrm | resden 
quem über cin eben allgemein >. Peri, 


intereſſierendes Thema. 23) Bluuenjcape 1, UW titania’ Noleoteb’ belikatee ants 


Droguengeschaften. (7 








64 Unjeigen. 


Berlin, Briicken-Allee 6. 
9klassige 


hohere Tochterschule Direklet Uerfand ju anferee Engros-Preisen! 
ee ee ielefelder Leinen, 
Tischzeuge, * * 


Frau Prot. Hel. Aubert geb. Metzler. 
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ke — — geſprochen worden; nur von ibrer Stellung zur Religion 
und veto firchlicher Organifation war meines Wiſſens nicht die Rede, vielleicht weil 
man dieſes Gebiet als ju beifel und vielumftritten Lieber auper der Debatte halten 
wollte, Auf die hierbei auftretenden Streitfragen einjugeben, michte auch ich nicht 
wagen; wohl aber ſcheint e3 mir harmlos und nicht ohne zeitgeſchichtliches Intereſſe 
zu fein, wenn wir einen Blid auf die ReligionSgefchichte werfen und fragen, welche 
Stellung in ibr die Frauen ju verfehiedenen Zeiten eingenommen baben. 

Die Veantwortung der Frage hat darum einige Sehiwierigfeit, weil fic) in den 
Yebrbfichern der Religions: und Kirchengeſchichte dariiber nur dürftige Notizen finden. 
Died erflart fic) einfach) daraus, dah in diefen Biichern zumeiſt nur die Gefchichte der 
priefterlidben Religion beſchrieben wird, d. h. der Religion, wie fie in beftimmten 
Sagungen, Lebren und Brauchen firiert, als geſellſchaftliche Ynftitution organifiert, fur; 
zur gefchichtlichen Erſcheinung geworden iſt. Nun wiffen wir aber ſeit Herder und 
Schleiermacher, dak in diejen außeren Formen die Religion felbjt nicht aufgeht, dab 
fie nur die abgeleiteten Erfceinungen ibres wahren Wefens find, das feinen eigentlichen 
Ort im Innern der eingelnen Seele hat, im Fiihlen und Schauen des Herzens, das 
tinen Blid gethan in die höhere Welt, das ergriffen und begeijtert iit von göttlichen 
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Geiftestraften. Die Priefter arbeiten in den Vorhöfen der Religion an den mancherlei 
Reichen und Mitteln, in weldjen das Überſinnliche für das Auge der Menge fic) ver- 
hüllt, verfinnbildlicht, verfdrpert; jie handhaben die Gefege und Formetn, in denen 
das urjpriinglide Fiiblen und Schauen fich verfeftigt, yur dauerbaften Macht und 
gemeinfamen Ordnung wird. Wber im innerften Heiligtum der Religion, da walten 
nicht die Priefter, fondern die Seber, die Propheten, die Begeiſterten und Verzückten; 
jie kennen die Religion nicht aus zweiter Hand erjt, als tiberliefertes Erbe der Ver— 
gangenbeit, ſondern fie ſchöpfen unmittelbar aus der Quelle felbit: aus der 
Offenbarung des Gottes in ibrer eigenen Bruft; die Stimmen, die fie im Innern 
vernebmen, die Geſichte, die fie mit der Seele ſchauen, find weder von außen gegeber 
nod) willfiirlich felbfterfunden, fondern entfpringen jenen gebeimnisvollen Tiefen des 
Unbewuften, wo die Menſchenſeele mit der Gottheit fic) beriibrt; weil ihre Cuelle 
dem Bewußtſein fic) entzieht, darum erſcheinen fie als Gabe gebeimnisvoller Mächte, 
als Eingebungen eines göttlichen Geiſtes, und der Zuſtand des Menſchen, in dem er 
ſolche Offenbarungen empfängt, wird als Entrücktſein aus dem gewöhnlichen Bewußtſein, 
als „Ekſtaſe,“ oder als Erfülltſein von Gott und Sein in Gott, als „Enthuſiasmus“ 
bezeichnet. Dieſes religiöſe Hellſehen (apt fich nicht, wie die priefterlicde Gantierung, 
alg Kunſt erlernen, aud) nicht in feften, ftandesmapig geordneten Formen regeln, 
fondern es berubt auf individueller Begabung und feelijeher BVeranlagung; darum 
bilden die Seber nicht wie die Priefter einen Stand; aber doc bleiben ibre 
enthuſiaſtiſchen Außerungen nicht immer auf das Individuum beſchränkt, fondern fie 
üben auf verwandte Seelen eine anjtedende Kraft, rufen ähnliche ſeeliſche Zuſtände 
und begeijterte Stimmungen in weiten Kreifen bervor und geben dadurch Impulſe zu 
den wichtigiten Bewegungen der Religionsgefdichte. 

Kehren wir nad diefer ſcheinbaren Abſchweifung yu unferem Thema juriid, fo 
jeben wit zwar in der Geſchichte der priefterlichen Religion die Frauen kaum irgend 
cine nennensiverte Rolle fpielen, dafiir aber nebmen fie von Anfang an eine um fo 
bedeutjamere Stellung ein unter den Sebern und Propheten, als die Hiiterinnen des 
heiligen Feuers der religivjen Begeiſterung. Cs iſt befannt, daß unfere deutſchen 
Abnen den Frauen überhaupt etwas Heiliges und Ahnungsvolles jujebrieben (sanctum 
et providum*; Tacitus) und dap bei ihnen die „weiſen Frauen’, die tiefer und ferner 
jaben alS gewöhnliche Menſchen, im höchſten Anſehen ftanden und bei den widhtighten 
Entſcheidungen des Hffentlichen Leben zu Nate gezogen wurden. Bei den Griechen 
war das delphiſche Orafel der Mittelpunft des nationalen Lebens, von dem die 
mafgebenden Weifungen fiir das biirgerliche, religidje und fogar fiinftlerifche Leben 
der Hellenen ausgingen; und worauf berubte diefe welthiſtoriſche Autorität des 
delphiſchen Orafels? Auf dem Sujanumenwirfen der pythijchen Seherin mit dem durd) 
Uberlieferung und Erfabrung geſchulten Brieftertum des Apollotempels. Auf die an 
fle geftellten Fragen erteilte die Pvthia ibre Antworten im Zuſtand einer durch Erd- 
dünſte bewirkten Hypnoſe; obne Zweifel gingen alfo ibre Antworten aus Suggeſtion 
der Umgebung oder aud) aus Autoſuggeſtion bervor, trugen aber jedenfalls als 
Außerungen des unbewuften Seelenlebens der Sommambule den Stempel de3 Ge- 
heimnisvollen, Übernatürlichen, göttlich Cingegebenen; die dunfeln Ratfelworte, die 
von der Pythia in diefem fommambulen Zuſtand ausgeftofen worden, wurden dann 
allemal nod) der verſtändigen Nedaftion des delphiſchen Priefterfollegiums unterjogen; 
aus diefem Zuſammenwirken von männlicher Verftandedsreflerion mit der weiblichen 
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Intuition modten immerhin Spriiche von bober Weisheit hervorgehen, in denen die 
Griechen Offenbarungen ibres Goties Apollon anerfannten, Auch bei der Verbreitung 
Der Dionyſosreligion, die fiir das ganze geiſtige Leben der Griechen fo hochbedeutſam 
wurde, baben die helleniſchen Frauen cine bervorragende Molle gejpielt; der orgiaſtiſche 
Kult des Thraliſchen Gottes übte auf ibre jenfitive Natur einen überwältigenden 
Sauber; aber indem fie dieſem Sauber jich hingaben, übten fie dod zugleich eine 
mäßigende und fittigende Rückwirkung auf den Dionyſosdienſt und verwandelten feine 
überſchäumende, trunkene Begeiſterung in fruchthare Triebkraft edelfter Kulturentwicklung. 

Ganz Ähnliches begegnet uns auf dem Boden der bibliſchen Religion. Gleich 
an der Schwelle derſelben finden wir neben dem Mann Gottes Moje ſeine Schweſter 
Mirjam, die begeiſterte Prophetin, der die Überlieferung das ſchwungvolle Sieges— 
lied über den Untergang der Ägypter im roten Meer in den Mund gelegt hat. 
(II. Moſ. 15.) Iſt dieſe Überlieferung auch nicht wörtlich richtig, ſo beweiſt ſie doch 
jedenfalls, daß die Seherin Mirjam in der althebräiſchen Sage ein hochgefeierter 
Name war, und vielleicht nicht bloß als Name einer Perſon, ſondern einer ganzen 
Klaſſe gleichartiger Perſonen, als Typus für die Prophetinnen und Heroinnen aus 
der Heldenzeit Israels. Eine ſolche begegnet uns in Debora, der tapferen Heldin, 
die ihr Volk vom Joch des Kananiterkönigs Jabin befreit und ihren Sieg in einem 
Lied von gewaltiger, dramatiſcher Kraft beſungen hat (Richter 5). Aus der ſpäteren 
Königszeit wird von einer Prophetin Hulda berichtet, deren Orakel König Joſia 
befragte, als es ſich um die Einführung des neuen, vom Oberprieſter Hilkia gefundenen 
oder aud) verfaßten Geſetzbuches handelte. (IL. Rin, 22, 14 ff.) Nach dieſer bedeut— 
famen Notiz hat alſo an der Wiege der theofratijehen Geſetzgebung das Prieftertum 
und das Prophetentum, dieſes durch cine Prophetin vertreten, zuſammengeſtanden — 
dieſelbe Verbindung der beiden religidbjen Mächte, die and) dem Orakel zu Depbhi 
ſeine gefegqebende Wutoritat unter den Griechen verfbaffte. Dak aus der fpiteren 
Priefterreligion Eras, in der die Propbhetenreligion zum geſetzlichen Mechanismus 
veräußerlicht war, die Frauengeftalten verſchwunden find, werden wir begreiflich finden; 
iibrigens wer fann wiſſen, ob nicht unter den uns unbefannten Verfafjfern der Pſalmen 
auch Dichterinnen gewejen ſein mögen? Die Qunigfeit der religiöſen Lyrik und der 
Wechſel von „himmelhoch jauchzend und zum Tode betrübt“ in manchen diefer frommen 
Lieder könnte wobl dieje Vermutung begiinitigen. 

Wenden wir uns yu den Anfängen unferer Religion, fo werden wir uns nicht 
mit der Frage aufhalten, warum Jejus unter die Apoftel, die den Kampf mit der 
feindlidben Welt aufnehmen jollten, nicht aud Fraucn gewablt babe; es genügt uns 
zu wiffen, daß gu ſeinem weiteren Diingerfreife auch Frauen gebdrten, die ihre Liebe 
jum Meijter durch opferwillige Mitteilung von ihrer Habe bethatigten und die durch 
ibre ausdauernde Treue am Todestag de3 Herrn die anderen Jünger beſchämt haben. 
Wenn wir aud) da3 gefchichtliche Dunfel, das über den Oſtererzählungen liegt, mie 
ganz zu Durchdringen hoffen dürfen, fo ditrfen wir dod) ſoviel immerhin fiir höchſt 
wabriceinlich balten, daß es zuerſt Siingerinnen Jeſu geweſen find, von deren liebender 
Seele das Vild des Auferfiandenen geſchaut wurde; indem fie ihre Erfabrungen den 
Jüngern mitteilten, Gat fic) deren Rleinglaube am ftarfen Glauben der Diingerinnen 
wieder aufgerichtet. Ihre intuitive Gewifheit, die vom Herzen getragen wurde, war 
fiber den Zweifel von Anfang hinaus; bei der Mannern erhoben fich naturgemäß die 
Sweifel ded Verjtandes, die dann iiberwunden wurden durch Reflexion auf die Weis: 
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jagungen der Schrift, diefen Anfang der theologiſchen Beweisführung. Wie an der 
Sehwelle des Qudentums die Prophetin Mirjam neben Mofes fland, wie zu Delphi 
die hellſehende Pythia vom Priefterfollegium interpretiert wurde, jo aud) ftanden an 
der Schwelle de$ Chrijftentums die ſchauenden Frauen neben den refleftierenden Mannern. 

Dah in den apoſtoliſchen Gemeinden die Frauen ibre Gaben geltend zu machen 
wuften, [apt fic) aus manden Andeutungen febliefen. In dem Schlupfapitel des 
Rimerbriefes läßt der Apoſtel mehrere Frauen namentlic) grüßen, deren Verdienſte 
um die Gemeinde Lobend bervorgeboben werden. In der korinthiſchen Gemeinde hatte 
das lebhafte griechiſche Temperament manche chriſtlichen Frauen dazu verfiibrt, mit 
Hinwegſetzung über die Sitte der dDamaligen Geſellſchaft unverfehleiert in den Gemeinde- 
verfammlungen ju beten und yu weisfagen. Dies Unverſchleiertſein der Frauen tadelt der 
Upoftel, weil er darin cine Emanzipation von einer Sitte fah, die, wie er meinte und ju 
zeigen fuchte, auf der gittlidjen Naturordnung berube; aber gegen das Beten und Weisfagen 
der Frauen in der Gemeindeverfammlung an fic richtet ſich hierbei fein Tadel fo 
wenig, daß dieſes vielmehr die Borausfegung der ganjzen gegen das unverfdleierte 
Aujftreten gericteten Erörterung bildet. (1. Kor. 11, 5 ff.) 

Wie follen wir eS dann aber verfteben, dak wenige Seiten fpater zu leſen ijt: 
„Die Frauen follen in den Gemeindeverfammlungen ſchweigen; denn es ijt ibnen nicht 
erlaubt 3u reden, fondern untertban follen fie fein, wie aud) das Geſetz fagt.” 
(1. Ror. 14, 34 f.) Jeb finde den Widerfpruch diefer Stelle mit der vorigen fo 
auffallend, dag ic) nur die cine Lijung dafür weiß: die zweite Stelle hat nicht 
Paulus felbft geſchrieben, fondern die beiden feltfamen Verje (34 und 35) werden 
wohl frühe ſchon von einem Abſchreiber dem Brief des Apoftels eingefiigt worden 
fein, wabricheinlid) von einem Zeit- und Gejinnungsgenofjen des Verfaſſers des 
1. Timotheusbriefes, der im 2. Kap. BV. 11 und 12 diefelben rigoroſen Vorſchriften 
in ähnlichen Worten giebt; fiir diejen kirchlichen Pauliner paft auch die Berufung 
auf das Geſetz ebenſo natiirlich, wie fie im Munde de3 Apoſtels Paulus ein unbegreiflicer 
Widerfprud mit allen feinen fonftigen Prinzipien ware. 

Cine Beſtätigung diefer meiner Hypotheſe (die allerdings fonft nod nidt angenonnnen 
ijt) dürfte Darin liegen, daß in den gnoſtiſchen Kreiſen, in denen gerade die Autorität 
des Apoftels Paulus in höchſtem Anjeben ftand, die aktive Beteiligung der Frauen bei 
den Gottesdienften nod tief in Das zweite Jahrhundert hinab durchweg im Schwange 
ging; wie ware das moglich gewefen, wenn man damals fechon in cinem Brief des 
gerade bei den Gnojtifern jo bod verebrten Apoftels das Wort vom Sehweigen der 
Arau in der Gemeinde gelejen hatte? Fiir die firchlichen Gegner der Gnoftifer im 
2. Jahrhundert aber war das Auftreten der Prophetinnen in den Gottesdienjten eben 
ſchon darum, weil es in den häretiſchen Gemeinden vorzugsweiſe in Noung ftand und 
natürlich viel zu dem Beifall beitrug, den die Haretifer gerade bei den Frauen fanden, 
mipliebig und verdächtig geworden; fie erblidten darin ein bervorragendes Symptom 
des Geifted der enthuſiaſtiſchen Schwärmerei oder, wie wir fagen wiirden, des zuchtloſen 
Subjektivismus, den in allen feinen Formen ju befimpfen und yu unterdrücken den 
firchlichen Lehrern cine Lebensfrage fiir den geordneten Beſtand der allgemeinen Kirche 
zu fein ſchien. Wie weit fie hierin Recht haben mochten oder ob fie in ihrem Cifer für 
kirchliche Ordnung etwas ju weit gingen, können wir bier dabingeftellt fein laffen; gewif 
ift jedenfalls, daß eS das im Biſchofsamt reprifentierte Ordnungsprinzip der werdenden, 
allgemeinen Rirde war, dem die freie Bethätigung der individuellen Charismen iiberhaupt 
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und damit insbefondere dann auch die der weiblichen Prophetic zum Opfer fiel; das 
Charisma mute weichen vor dem Amt, die Begeifterung vor der Ueberlieferung, die 
individuelle Freibeit und Originalitat vor der kirchlichen Ordnung und Regel, die Seber 
und Seberinnen vor den Prieftern und Theologen. Dieſer Gang der Dinge mag be- 
dauerlich fein, aber gewif ijt er unter den gegebenen Verhältniſſen unvermeidlich geweſen, 
und man darf alſo aud darum feinen Vorwurf gegen irgend jemand erbeben, am 
allerwenigiten aber gegen den Apoftel Paulus, auf den das Verbot des Redens der 
Frauen in der Gemeinde nicht zurückzuführen ijt, der vielmebr das große Wort ge— 
jprocen bat, dab in Chriftus Jude und Grieche, Knecht und Freier, Mann und Weib 
eines feien (Gal. 3,28). 

Übrigens ift zu bemerfen, daß die Kirche, auch nachdem fie das Reden der Frauen 
in den Gemeindeverjammlungen verboten hatte, dod) nod Jahrhunderte lang fortfubr, 
die weibliche Sehergabe fiir kirchliche Zwecke gu verwerten. Für die Cinfepung kirchlicher 
Amtsperſonen bedurfte man einer Legitimation durch gittlide Offenbarung, aljo eines 
prophetiſchen Organs derjelben (vergl. 1. Tim. 4,14); ſolche waren aber unter den 
Arauen leichter gu finden alS unter den Männern. Daber bheftellte man einige ältere 
Frauen (,,Witwen”), die dafiir veranlagt waren und durch Beten und Faften ſich dazu 
vorbereiten jollten, die jeweils erforderliden Offenbarungen fundjugeben. Das individuelle 
Charisma bildete dabei die Vorausfepung, aber eS wurde die Grundlage eines ftdndigen 
und durch künſtliche Mittel gepflegten Berufs und feine Bethätigung war nicht der 
individuellen Willfiir oder dem fpontanen Geiftesdrang anbeimgeftellt, fondern batte nur 
bei befonderen Gelegenheiten und nad) offisieller Aufforderung ju erfolgen; dieje amtlich 
angefiellten PBrophetinnen Hatten alſo eine gan; ähnliche Stellung zur organifierten 
Prieſterſchaft wie die delphiſche Pythia. 

Auch ſonſt haben die Frauen, nachdem ihnen das öffentliche Lehren verwehrt 
war, doch immer noch eine höchſt bedeutende Stellung in der alten Kirche eingenommen; 
die Bethätigung der chriſtlichen Bruderliebe in den mancherlei Werken der Diakonie 
blieb ihr unbeſtrittenes Charisma; im Ernſt der asketiſchen Heiligung, in der Geduld 
und Ausdauer des Martyriums ſtanden ſie hinter keinem chriſtlichen Mann zurück; 
nur im Eifer des theologiſchen Disputierens und kirchenpolitiſchen Intriguierens 
fonnten fie es den Männern nicht gleichthun, darum verſchwinden fie — mit wenigen 
Ausnahmen — aus den Blättern der Kirchengeſchichte der ſpäteren Jahrhunderte — 
nicht zu ihrer Schande, wie mich dünkt! Die Kirche aber hat in demſelben Maße, 
als fie gegen die irdiſchen Frauen ſpröder und exkluſiver wurde, bas Ideal der chriſt— 
lichen Tugend immer mehr in der himmliſchen Frau, der göttlichen Mutter und Jung— 
frau Maria verherrlicht; indem der mittelalterliche Kultus in der Maria viel mehr als 
in dem gefürchteten Weltrichter Chriſtus das ſpezifiſch chriſtliche Prinzip der 
erbarmenden und rettenden Liebe zum Ausdruck und zur Anſchauung brachte, hat die 
Kirche in der That den von ihr ſonſt ſo niedrig beurteilten Frauen die allerglänzendſte 
Genugthuung, die ſich denken läßt, gezollt. 

Doch auch in der praktiſchen Wirklichkeit hat ſie den Frauen ebenſo große 
Dienſte geleiſtet, wie dieſe ihr. In den Klöſtern öffneten ſich den Wehrloſen Stätten 
des Friedens und der Ruhe unter den Stürmen der rohen und gewaltthätigen Zeiten. 
Und nicht bloß Frieden des Herzens, auch Bildung des Geiſtes haben mauche 
Frauen in der Stille der Kloſterzelle gefunden. Bekannt iſt die Nonne Roswitha 
von Gandersheim, die als Verfaſſerin lateiniſcher geiſtlicher Komödien ſich einen 
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geachteten Namen in dev mittelalterlichen Litterargefchichte erworben Hat. Helvife, 
die ungliidlide Gattin des Thevologen Abälard, verftand die Bibel alten und neuen 
Teftaments in den Urfpraden gu lejen; eine Kenntnis, die nach dem Zeugnis Abälards 
in der Mannerwelt längſt verloren war. Und Heloiſe wußte mit Verftand yu lejen; 
Anſtöße und Bedenfen, die iby beim Bibellefen da und dort aufftiegen, veranlapten 
fie 3u einer Menge von Fragen awibren Gatten und Lehrer, deren kritiſcher Scharfſinn 
alle Achtung verdient; iiberhaupt gewinnt man aus dem Briefwechſel zwiſchen Whalard 
und Heloiſe den Eindruck, daß diefe Frau ibrem gelehrten Gatten an Rlarbeit und 
Freiheit des UrteilS vielfach tiberlegen war. 

An den reformatorifden Bewegungen deS 12. und der folgenden Jabrhunderte, 
welche die verweltlichte Kirche zur Einfachheit und Gottfeligfeit der apoftolijcen Zeit 
zurückführen wollten, batten fromme Frauen bervorragenden Anteil. Das Ideal de 
heiligen Franzisfus von der evangelifden Armut, Demut und Nachftenliebe ift vielleicht 
von feinem feiner Schüler fo rein und innig nadhempfunden und nachgeahmt worden 
wie von feiner Schiilerin Clara Scifi, der Stijterin des Clariffenordens. Zur Zeit 
des päpſtlichen Schismas trat die heilige Ratharina von Siena alS Prophetin und 
Bußpredigerin auf und forderte im Namen Gottes und ibres himmliſchen Brautigams 
Chriftus eine Reformation der Kirche durch das Papfttum; es waren die Reform: 
gedanfen des 15. Jahrhunderts, die den prophetijden Geift de VBiirgermaddens von 
Siena fo mächtig bewegten, dap fie an Fiirften und Päpſte ihre Mahnworte richtete 
und erfolgreich in die Gefchichte ibrer Zeit cingriff. 

Freilich blieben das doch immer nur vereinjelte Ausnahmen. Bm allgemeinen 
hielt die Kirche ſtreng feft an dem vermeintlichen Apojftelwort, das den Frauen das 
Reden in der Gemeinde verbietet. Der hierarchiſche Geift der mittelalterlichen Kirde, 
ihre ſchroffe Scheidung zwiſchen Klerus und Laien und nicht am wenigiten die mit 
dem Mönchstum zuſammenhängende niedere Schätzung des Weibes überhaupt — das 
alles wirkte zuſammen gu Ungunjten der Stellung der Frauen im der Kirche. Auch 
ibnen bat die Reformation de$ 16. Jahrhunderts prinzipiell wenigſtens die „Freiheit 
eines Chriftenmenfden” zurückgegeben. Indem Luther dem Flerifalen Prieftertum Roms 
das allgemeine Prieftertum des Urehriftentums entgegenfegte, bat er den religidjen 
Unterſchied zwiſchen Geiftliden und Laien und zwiſchen Männern und Frauen aufge— 
hoben und das Wort des Paulus zur Geltung gebracht, dab in Chrifius Mann und 
Weib eins fei. Uber wie die Gleichheit der Menfehen vor Gott ibre mannigfaden 
ſozialen und biirgerlichen Unterfdbiede nie aufbeben fann, fo war es nie die Meinung 
Der Reformatoren, dag aus dem allgemeinen Prieftertum der Gliubigen das Recht 
eines jeden Chriftenmenfden, in der Gemeindeverjammlung zu predigen und Saframente 
zu fpenden, folgen miifte; vielmebr erflirten fie es fiir cine Forderung der firchlicen 
Orduung, dak nur diejenigen den Dienft an Wort und Saframent in der Kirche tiben, 
Denen die Kirde den Auftrag dazu erteile; den Auftrag aber, das Schriftwort der Gemeinde 
auszulegen, kann fie ſelbſtverſtändlich mur denen erteilen, welche die dafür unumgänglich 
nötige Vorbildung ſich erworben haben, d. h. den gelernten Theologen, die das 
Schriftſtudium (und zwar natürlich in den Urſprachen der heiligen Schrift) zu ihrer 
Berufsaufgabe gemacht haben. Da nun dies zur Zeit der Reformation wie vorher 
und nachher nur Männer zu thun pflegten, ſo kam allerdings die Beſchränkung der 
Berufung jum geiſtlichen Amt auf die fehriftverftandigen Theologen faktiſch wieder 
auf die Ausſchließung der Frauen vom geifiliden Amt hinaus. Darin lag dod ebenz 
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ſowenig cin Widerfprud) mit dem Grundſatz vom allgemeinen Prieftertum, wie es 
dem Grundſatz von der allgemeinen Hechtsqleichbeit der Staatsbitrger nicht widerſpricht, 
daß nur folche mit cinem Richteramt betraut werden, welche die Rechtskenntnis fic 
berufémapig angeeignet baben. Der Unterfehied der fozialen Rechte nach Stand und 
Beruf gehört nun cinmal jum VBeftand jeder qeordneten Gemeinidaft, ſei es biirgerlichen 
oder kirchlichen, unbeſchadet der Gleichbeit der perſönlichen Menſchen- und Chriſten— 
rechte, die durch den Unterſchied der fozialen Rechte garnicht berührt wird. 

Es ift alfo durchaus unbillig, wenn man den proteftantijcen Kirchen den Vorwurf 
der Inkonſequenz Darum machen wollte, weil fie, trog de3 Grundſatzes vom allgemeinen 
PErieftertum, nicht jedweden Chriftenmenfchen, fondern nur die ordentlich dafiir vor- 
gebildeten Theologen ju dem ordentlicyen Dienſt am Wort fiir befähigt hielten. Aber 
giebt es denn aufer dem ordentliden Dienft am Wort in der Gemeindeverjammlung 
nicht ſonſt nod genug Mittel und Wege yur Bethatiqung der mancherlei geiftliden 
Gaben und Kräfte, mit denen nad) unjerer evangelijden Überzeugung die Frauen 
ebenfogut auggeftattet find wie die Manner? Aft niet Haus und Familie die nächſte 
und natürlichſte Sphare, in der die Frau ihre Gaben yum Beſten der Gejelfchaft, 
yur Pflege und Forderung nicht bloß des phyſiſchen Wohls, fondern auch des ſittlich— 
religidfen HeilS der heranwachjenden Generationen bethatigen fann und fol? Indem 
die Reformation den Bann aufhob, den das mönchiſche Mittelalter auf Che und 
Familie gelegt hatte, hat fie das Haus jum Heiligtum geweiht und die Hausfrau jur 
Wiirde einer Priefterin erhoben, deren fittiges und erjiehendes Walten heiliger und 
gottgefälliger ift als das Leben der müßigen Klofterfrauen. Wabrlic), das war ein 
Fortſchritt in der Stellung der Frauen in der chriftlichen Geſellſchaft, deſſen Tragweite 
gar nicht body genug zu ſchätzen ijt; es war damit der Grund gelegt sur Verwirklichung 
der vollen Ebenbiirtigheit der Frauen in allen, auch den höchſten Lebensbeziehungen. 
Für diefen unſchäßbaren Dienſt, den ſie dem weiblichen Geſchlecht, zumal der germaniſchen 
Völker geleiſtet hat, der Reformation dankbar zu fein, ſollten unſere heutigen Frauen 
nicht darum verſäumen, weil nicht gleich von Anfang alles erreicht wurde. 

Denn das iſt ja allerdings zuzugeben, daß der direkte Einfluß der Frauen auf 
das religiöſe Gemeinſchafteleben auch in den proteſtantiſchen Ländern zunächſt nod) 
ſebr, allzuſehr beſchränkt blieb. Das hatte zwei ſehr begreifliche Gründe. Der eine 
lag in der allzu einſeitigen Wertlegung auf das häusliche Sorgen der Frauen — 
eine natürliche Übertreibung des berechtigten Prinzips der Heiligkeit der Familie und 
des Hausſtandes, das die Reformation zur Geltung gebracht hatte. Der andere aber 
{ag in dem einſeitig doktrinären Charalter, den der Proteſtantismus frühe ſchon 
annabm; weil er von einer Erneuerung der Glaubenslehre ausgegangen war, legte er 
cin übermäßiges Gewicht auf die Reinbeit der Lehre und auf die Genanigfeit ihrer 
theologifden Ausbildung. So fam es, daf an die Stelle der alten Prieſterkirche, 
bie man iiberwunden hatte, jest bald eine Theologentirde trat, in der die Laien- 
gemeinde faft wieder ebenfo ſehr wie vorger, nur aus anderen Griinden, zur 
Unmündigkeit und Unthitigfeit verurteilt war. Das fomplijierte konfeſſionelle 
Dogmenjyftem, in deffen Aushildung und polemiſcher Verteidigung die verfdyiedenen 
proteftantifden Sonbderfirchen miteinander wetteiferten, wurde yur Zwangsjacke, in die 
der Glaube der Gemeinden eingepreft wurde; da blieb natiirlich fein Spielraum fitr 
das unmittelbare und urfpriingliche religidje Schauen und Fühlen, im dem vorzüglich 
dad Charisma der Frauen liegt. 
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Aber fo fonnte e3 nicht immer bleiben. Es fam die Beit, wo der deutſche 
Proteftantismus feine dogmatiſche RKinderfranfheit ju iiberwinden begann. Als der 
edle Philipp Spener das Werk der Reformation fortzujepen und die gottaefallige 
Beſſerung der evangelifchen Kirche dadurd zu bewirfen ſuchte, dag er anftatt des 
toten ſcholaſtiſchen Wiſſens und Disputierens auf lebendige Frommigfeit des Herzens 
und ernfte Zucht des Lebens drang, da war eS, als webe ein warmer, belebender 
Frühlingshauch über die Hden und unfruchtbaren Gefilde der orthodoren Lehrfirche 
und wede neues Leben aus der Langen winterliden Erſtarrung. Nun bildeten fich 
iiberall, nicht blof auf den Hochſchulen, fondern auch in bürgerlichen Kreiſen, Bibel: 
kränzchen, in denen ſchlichte Manner und Frauen fich zum Lejen der Bibel und zum 
Austauſch ibrer frommen CErfabrungen vereinigten; neben die offiziellen Gottesdienfte 
det Kirche traten die Erbauungsjtunden der OHausgemeinden, in denen die Schranfen 
zwiſchen Geiftliden und Laien niedergeriffen und allen, ingbejondere aber aud) den 
Frauen die Sunge gelojt war, um ibr inneres Fühlen und Schauen den wabl- 
verivandten Scelen sum Mitgenuß zu offenbaren, 


Cine Erweiterung dieſer pietiſtiſchen Hausgemeinden war die von Graf Zinzendorf 
geftiftete Herrenhutergemeinde, die in ibren Sitten und Cinridtungen, in ibrem Glauben 
und Lieben das Vorbild der erjten apoſtoliſchen Gemeinden fic jum Muſter nabm. 
Hier vollends war aller Dogmenjtreit verbannt, wurde alles Gewidt nur gelegt aut 
das fühlende Herz, auf die bejeligende Liebe sum Heiland und yu den Briidern und 
Schweftern. Hier fonnten die Arauen fich als ebenbiirtige Glieder einer religidjen 
Gemeinde fiihlen und bethatigen, fonnten ihr eigenartiges Licht leuchten und die Kraft 
ihrer fronunen Liebe in mannigfacer Arbeit zum Beſten der Geſamtheit wirfen laſſen. 
In diejer Gemeinde geſchah es auch zuerſt, daß Frauen als Verfiindigerinnen des 
Cvangeliums in die Heidenwelt hinausgeſandt, aljo mit dem Dienft am Wort betraut 
wurden; Damit war der Bann wieder gebroden, mit dent die Kirche feit dent zweiten 
Sabrhundert das Reden der Frauen in der Gemeinde belegt hatte. 


Es ijt ſchwer zu ermefjen, von weld tiefgehenden Folgen diefe religidje Be— 
freiung und Mündigſprechung der Frauen für unfer ganzes Kulturleben geweſen ift. 
Aus ibrem frommen Gefiiblsleben und deffen Wechſelaustauſch in frommen Befennt: 
niſſen ift jene allgemeine Verfeinerung und Wertſchätzung des Gefiihls, jene Gewöhnung 
an Selbſtbeobachtung und an Teilnahme mit fremdem Ceelenleben, fury jene tiefere 
und reichere Herjensbildung hervorgegangen, an die wir bei dem klaſſiſchen Begriff 
der „ſchönen Seele” zu denken pflegen. Hatte man ſich einmal in den pietiſtiſchen 
Kreiſen daran gewöhnt, religiöſe Fragen mit den Frauen zuſammen zu verhandeln 
und ihre Kundgebungen dabei zu beachten, fo konnte es nicht ausbleiben, daß man 
bald auch in Fragen des ſittlichen und äſthetiſchen Geſchmacks ihrer Stimme Gehör 
ſchenkte und auf ihr Urteil Wert legte. So bildeten ſich allmählich weitere geſellige 
Kreiſe, in denen Männer und Frauen, durch gemeinſame ideale Intereſſen verbunden, 
ihre Gedanken und Gefühle über die großen Fragen des Lebens wechſelſeitig aus— 
tauſchten; die Frauen lernten dabei den Blick über die engſten Kreiſe des Haushaltes 
erheben und fiir allgemeinere Kulturbeſtrebungen Teilnahme und Verſtändnis gewinnen; 
die Männer aber lernten ſich der Schulpedanterie und der Brille der Überlieferung 
entſchlagen und die Dinge in Welt und Leben mit dem geſunden Menjdenverfiand 
und dem unverfdrobenen gefühlsmäßig-intuitiven Urteil der Frauen betradyten. 
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Die fo ans der geiftigen Wedhjelwirfung beider Gefchlecter entftandene Rultur- 
Iphare war der Nahrboden, aus dem unfere klaſſiſche Poeſie, Philofophie und zuletzt 
jogar Theologie erwachjen iſt. Dak unſer klaſſiſches Bildungsideal nicht (wie bei 
unſeren weftliden Nachbarn) in der abjtraften Aufklärung des Verftandes und in der 
pietätloſen Verurteilung der geſchichtlichen Wirklichfeit aufging, daß es vielmebr den 
ganzen Menſchen in feiner ſozialen Bedingtheit und in der Garmonie ſeiner Anlagen 
umfjapte, alfo aud) das fiiblende Herz und die abnende und ſchauende Phantafie mit 
der Freibeit und Cigenart ibres Schaffens zum Recht fommen lies — diefe Höhe und 
Weite des deutiden Humanitätsideals verdanfen wir neben anderen Urſachen nit 
zum wwenigiten aud) dem Einfluß der deutſchen Frauen, mit denen befanntlich faſt alle 
unjere Dichter und Denfer (mit Wusnabme von Kant und Schopenhauer) durd) 
mannigfade Bande des Geiftes und Herzens eng verfniipft waren. Qnsbefondere hat 
Schleiermacher, der Reformator der proteftantifden Theologie, zugeſtandenermaßen die 
tiefgebendjten Cindriide von weiblicher Seite erfahren. Gervorgegangen aus der 
herrnbutifden Gemeinde, war er von Anfang erfiillt won der hier herrſchenden 
Stimmung der Herzensreligion, diefer fozufagen weiblichen Nüance des proteftantifden 
Chrijtentums. Und zu der Zeit, da er feine epochemachenden Reden über die Religion 
jebrieb, ftand er im engſten Berfebr mit jenen Berliner Kreifen der fogenannten 
„Romantiker,“ in denen geiftreiche Frauen eine tonangebende Rolle gefpielt haben. 
Dem entſpricht es ganz, dah er das Weſen der Religion nicht im Wiſſen und nicht 
im Handeln, fondern im Fühlen und Anſchauen fand, nämlich im Gefühl unferes 
Sujammenhangs mit Gott und im Anſchauen der Gegenwart de3 Göttlichen unter den 
Hüllen der Crjcheinungsiwelt, unter den mannigfacen Formen der Natur und den 
Geftalten der Gefchichte. Aus dieſem Mittelpunft und Quellpunft, lebrte er, fei alles 
andere, feien alle Dogmen und Bräuche der firdlicen Religion abzuleiten; fie feien 
die fiir das Gemeinfchaftsleben zwar unentbebrlicen, aber auch immer mangelbaften 
Musdrudsmittel fiir unjere inneren Erfabrungen. Während man font die ſchulmäßigen 
Lebhrjige oder Dogmen fiir das Wefentlide und das Fürwahrhalten derfelben fiir das 
Wichtigſte in der Religion gebalten hatte, griff Schleiermacher auf das der Reflexion 
porausliegende unmittelbare und urjpriingliche fromme Geelenleben zurück, dieſes 
prophetifche Element der Religion, in dem die Frauen von Urzeiten her vorzüglich 
ihre Stiirfe batten. Uber fein großes Verdienft war nun, dah er die religivje Myſtik 
fruchtbar 3u machen wußte fiir das tiefere Verſtändnis der überkommenen Lebren, fiir 
die Erneuerung der wiſſenſchaftlichen Theologie. Er vereinigte in fic den myſtiſchen 
Seber und den dogmatiſchen Denfer und Lehrer, dieſe beiden Seiten, die in der 
Religionsgefchichte immer neben und oft genug gegen einander ftanden. Nicht als ob 
er die Bermitthing von Glauben und Wiffen fiir immer vollendet hatte — das ift cine 
Aufgabe fiir alle Zeiten — aber er bat der evangeliſchen Kirche cin für allemal die 
Aufgabe geftellt, die feften Formen der Uberlieferung und Sagung immer wieder mit 
dem lebendigen Herzblut de3 fiiblenden und ſchauenden Gemiits zu beleben und dag 
Veraltete im Dungbrunnen der Myſtik zu verjiingen. 

An diejer Aufgabe Hat min zwar die proteftantijde Theologie feither inmmer 
fortgearbeitet; aber e3 muß leider zugeſtanden werden, daß ihre Erfolge fiir das 
Gejamtleben der Kirche nod viel, alljuviel yu wünſchen übrig laſſen. Für dieſen 
Miferfolg laſſen fich verfcbiedene, in der Schwierigheit der Sache und der Ungunſt 
der äußeren Verhältniſſe liegende Urſachen anführen. Wher auf cine Urjade bat man 
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meines Eradten3 nod nicht geachtet, darauf nämlich, dab bei der Arbeit an der 
Verwertung der Schleiermacherſchen Gedanten fiir Erneuerung und Verjingung des 
religidfen Volkslebens die Mitwirfung der Frauen bisher fo gut wie ganz zu vermiſſen 
war. Man ift aud) in der evangelifchen Kirche noc immer unter dem Bann des 
hierarchiſchen Grundjages, daß die Frauen in der Kirche, das heißt nicht etwa bloß 
in den gottedsdienftlichen Verfammlungen, fondern überhaupt in allen religiöſen 
Angelegenbeiten, zu ſchweigen haben. Sie follen, fo meint man, fic) einfach paſſiv 
verhalten, da3 Uberfommene in Demut binnehmen und fic) nie einfallen laſſen, über 
defjen Sinn, Grund und Recht fich eigene Gedanfen zu machen. Colde eigenen 
Gedanten über die Religion feien, wo nicht überhaupt vom bel, wie viele bebaupten, 
jo doch jedenfalls nur cin Privilegium der Manner. 

Ich muß nun gejtehen, daß ich, wie über andere Vorurteile unferer Beit, fo 
aud) fiber dad ebengenannte meine eigene ketzeriſche Meinung habe. Ich glaube, das 
das geflijjentlide Fernbaltenwollen der Frauen von allen ernfthaften Fragen der 
Religion und Kirche ein doppelteS Unrecht ijt: ein Unredt gegen die Frauen und cin 
Unredht gegen die Kirche. Gin Unrecht gegen dic Frauen: denn die Zeiten find nun 
einmal unwiderbringlich dabin, wo das Intereſſe der Frauen fich auf die Privatjorgen 
des Hausftandes beſchränkte und gegen alle Fragen des öffentlichen Lebens und der 
allgemeinen Rulturbewegung hermetiſch abſchloß. Schon in dev Volksſchule lernen fie 
ja, daß die Erde nicht jtille ftebe, die Sonne nicht um fie fich bewege, die Sterne 
nicht als Leuchten am Himmelsgewölbe aufgehangt feien; fie erfahren von Gefegen, 
nad denen die Erſcheinungen in dev Natur ſich vollsichen: wie follten ihnen da nicht 
Bweifel und Bedenfen gegen manche religivje Mberlieferungen und Sagen aufſtoßen? 
Dann werden fie in den oberen Klaſſen cingefiibrt in die Schage unferer klaſſiſchen Dichtung, 
die erfiillt find vom Geift ded ethiſchen Idealismus, deffen Normen des Wahren und Guten 
fic) nicht ohne weiteres decken mit den Vorſtellungen der alten Israeliten oder der 
Kirchenväter und Scholaftifer: wie ware es da yu veriwundern, tenn ihrem feineren fittliden 
Gefühl mandes an den biblifehen Gefchichten oder an den dogmatiſchen Vorftellungen 
pon Gott anſtößig und unerbaulich erſcheint? Sucht man mun foldhe Anſtöße und 
Bedenken einfach niederzuſchlagen oder mit nichtéeſagenden Redeweiſen zu be: 
ſchwichtigen, ſo werden gerade diejenigen, denen es mit der Religion Ernſt iſt — und 
deren ſind unter den Frauen ohne Zweifel viel mehr als unter den Männern — in ſchwere 
Bedrängniſſe und Seelenkämpfe geraten, aus denen ſie für ſich allein kaum einen 
Ausweg finden. Iſt es da nicht hart, ihnen die Hilfe vorzuenthalten, die eine wiſſen— 
ſchaftlich geläuterte Erkenntnis der Bibel und des Dogmas darbieten könnte? Daß 
durch die Bekanntſchaft mit den Ergebniſſen der heutigen Religionswiſſenſchaft die 
Frauen in ihrem unbefangenen Glauben irregemacht werden könnten, iſt ſchon darum, 
weil dieſer unbefangene und ungebrochene Glaube heutzutage eine große Seltenheit 
geworden iſt, eine grundloſe Befürchtung; vielmehr iſt zu hoffen, daß dadurch die 
Religioſität der Frauen von manchem beſchwerenden und ſtörenden Ballaſt befreit und 
auf die Hauptſache konzentriert werde: die herzliche Liebe zu Gott und dem Nächſten. 

Aber auch der Kirche geſchieht Unrecht und Schaden, wenn man fortfährt, die 
Frauen zur religiöſen Unmündigkeit und Unthätigkeit zu verurteilen. Um der Ent— 
kirchlichung der Maſſen unſeres Volkes zu ſteuern, hat man mit Recht eine umfaſſendere 
und intenſivere Bethätigung der kirchlichen Seelſorge gefordert. Wer aber wäre ge— 
eigneter zur Unterſtützung der Geiſtlichen gerade in dieſer Thätigkeit als eben ſolche 
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Frauen, die mit der felbftlofen Liebe eines reinen Herzens den praktiſchen Blick fiir 
das, was jeweils not thut, verbinden? Wit demſelbem Recht, mit dem man Ärztinnen 
fiir bie Frauen fordert, wird man auc) Seelforgerinnen fiir fie fordern dürfen, denn 
eS liegt in der Natur der Sache, daß Mädchen und Frauen ſowohl ihre leiblichen 
Schäden als auch ibre geiftlichen Kümmerniſſe leichter einer Frau als einem Manne 
anvertrauen. Dieſem natürlichen Gefühl de3 weiblichen Geſchlechts follte auc die 
Kirche Rechnung tragen und daher rechtſchaffene chriftlide Frauen jum regelmapigen 
Dienjt der Seelforge an ihren Schweſtern heranziehen. 

Überträgt aber die Kirche den Frauen jolde Dienfte, fo wird fie ihnen auch 
die ent}prechenden Rechte nicht vorenthalten diirfen; fie wird ihnen Sig und Stimme 
in den beratenden Kollegien, Einfluß auf die Pfarrwahl, auf die Armenpflege, auf 
die Kindererziehung, auf die Leitung des ReligionSunterrichts in allen öffentlichen und 
privaten Schulen zugeſtehen müſſen; und wenn dann mit der Zeit die Frauen aud 
nody Zutritt gu den Synoden bekämen, jo könnte auch das gewiß nichts ſchaden; der 
Formalismus und Hierarchismus, der Parteigeijt und die liebloſe Streitjucht wiirde 
um fo weniger in diefen Verſammlungen auffonunen, je mebr Frauen darin fapen, 
deren hellſehendes Auge iiber den Formelfram hinweg auf das Cine blicdte was not ijt. — 

Wir haben gejeben, wie von Anfang der Neligionsgejchichte neben den Prieftern 
und Lehrern die Seber und Seberinnen ftanden als die Vertreter des Unmittelbaren 
und Urſprünglichen, der Intuition und Inſpiration. Chen diejes ift es, was der heutigen 
Kirche not thut, um den verfndcherten Formen der Überlieferung wieder neues Leben ein: 
subauchen, um aus der Staqnation des Dogmatismus wieder gum Lebendigen Herzens— 
qlauben und aus der Serriffenbeit ded Parteiweſens zur einigenden Liebe zu gelangen. 
Dazu bediirfen wir dringend der Mithilfe der Frauen, von denen auc wir heute 
nod, wie unfere Ahnen yu Tacitus Seiten, glauben, daß ibnen etwas Heiliges und 
Ahnungsvolles innewohne. Ihr belljebendes Auge wird auch den Männern den Blic 
idvirfen, daß fie mebr als bisher lernen, durch die Form auf das Wefen zu ſchauen, 
vom Buchſtaben zum Geift zu dringen, im Verginglicen das Ewige ju erfajjen. Ws 
ebenbiirtige Mitarbeiterinnen an dem heiligen Werk der religiös-ſittlichen Volks- und 
Jugendersichung werden die Frauen nicht (anger miifiq am Markte ftehen, aber auch 
nidt fcbreien auf den Gajfen, um die Vervirrung und Erbitterung nocd zu vergrdfern, 
fondern fie werden die Wogen der leidenfchaftlichen Parteifiimpfe, die unfere Zeit fo 
jurdthar bewegen, berubigen durch das Lindernde OC der fanftmiitigen und duldjamen 
Viebe, eingedenk jenes echtchriſtlichen Wortes einer frommen Heidin: 

„Nicht mitzuhaſſen, mitsuliebe bin ich da.” 
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II. 


FJ⸗ hjemme er bet dod) allerbedſt 
Sa ber bjemme: 

Man rejfe oft og man rejfe weft 

Men Her hjemme — 
bas ift bas norwegiſche Lied zum Preife der Heimat. Es find ſchlichte Volksliedtöne 
mit dem weichen, wie klagend verballenden Refrain: Qa, her hjemme, ja, zu Hauſe. 
Ich Harte eS juerft in Odde an cinem Regenabend. Es fteht in der Sammlung der 
nordifden VolfSweifen. Jeder fennt fie. Die Melodie ift fo einfach und innig, man 
vergipt fie nicht wieder. 

Und wieder an einem Regentag war es, al fie in meine Stimmung flang. 

Ich war die Furze Strede von Bergen nad Voßwangen mit der Bahn gefahren, 
die tollfte Eiſenbahnfahrt, die ic) je gemadht. Man glaubt, der Lofomotivfiibrer fei 
wabhnfinnig geworden oder abgeſtürzt, und man rafe nun mit einem Buge, der, wie 
jener Zolaſche, zum entfeffelten, fdnaubenden Ungetiim geworden, in dad Verderben. 
Die Wagen werden von rechts nach links gefchleudert und von links nach rechts; in 
irren Schlangenwindungen betvegen wir uns vorwärts. Jetzt verfinten wir in die ſchwarze 
Nacht de Tunnels, und jest taumeln wir auf haarfcharfer Schneide am Rande eines 
abgrundtiejen, unbeimlich ſtillen Waſſers. — Diefe Cijenbabnftrece ift dem Gebirge 
abgerungen. Ihre Geleije fiillen nur einen feymalen Damm, ftets am Wafer entlang. 
Alle willfiirlichen Unregelmäßigkeiten der Ufer, alle Kriimmungen, Biegungen tverden 
von der Bahn mitgemadt, 34 Tunnels werden paffiert. Man fühlt am eigenen 
Leibe Far bet der Fahrt den Cindruc diefer Uferphyfiognomie. Aber die Erfenntnis 
ift ſchmerzhaft nur erfauft. 

Umſo fieber jtieg ich am nächſten Morgen auf den Carioler. Es ftrdmte gwar 
vom Himmel. Das Sprigleder mußte bis jum Halje emporgezogen werden. Die 
ſchweren Tropfen peitichten Pferd und Inſaſſen. Hinter mir auf dem ſchmalen Brett, 
wo mein Gepäck in cinem See ſchwamm, bodte zujammengefauert, wie ein tritbjeliger 
Marabou mit jerjauftem, ruppigem Gefieder, mein Kutfcer, der Gud. Es war ein 
trauriger Burſche mit ſchmerzlichen, weichen Augen und fiimmerlicher, ausgefrangzter 
Bartfreje. Sonſt hatte ich immer friſche, luftige Jungen, manchmal aud ein kräftiges 
rotbäckiges Mädel. Der hier aber war von melancholiſcher Art, er paßte zum Wetter; 
zu dieſem geladenen Himmel mit jeinen Wolfenballen, grobgrauen verwaſchenen Rieſen— 
jaden; zu den Baumen, deren niederfcbleppende triefende Wfte mit ihrem langen Hänge— 
gezweig zerſchliſſenen Trauerfahnen glichen. 


ere ee — — 
we - — 
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Sonſt war's jo hübſch und reizvoll, daß man die Sprache nur notdürftig verſtand. 
Man konnte ſo von Herzen die teure Kunſt des Schweigens üben. Alle jene über— 
flüſſigen und zweckloſen Gewohnheitsworte, die man ſonſt ja doch nicht laſſen kann, 
blieben hier unausgeſprochen. Die Sprache vergriff ſich nicht mit Epitheten und 
Urteilen an der Heiligkeit und Schönheit ringsum; die Intenſität des Stimmungs— 
eindrucks ward durch nichts geſtört. Aber heut in dieſen Regenwolken, unter dieſem 
gleichgiltig unbarmherzigen Wetterhimmel, ſo ohne Größe wurde das Schweigen drückend 
und peinvoll. 
Ich wandte mich um; mein Gud war noch tiefer in ſich zuſammengeſunken. Da 
ſtieß ich ihn an und ſang ihm mit halber Stimme zu: 
Ja Hjemme er det dog allerbedſt, 
Ja ber hjemme. 


Sein trauriges Geficht leuchtete auf; er ftimmte fofort ein: 
Man rejfe oft, og man rejfe weft, 
Men her Hjemme. 

So fubren wir fingend durch den Regen, und das Cinfamfeitsgefiihl und der 
Drud ſchwand und wid. Die Landfchaft befam ein anbderes Gefidht. An Seen ging 
es vorbei mit flappernden Mühlen, an weifen Holzkirchen im Griinen, an rauſchenden 
Fallen, feblieflich fteil im Bogen bergan zu Stalheims Hotel. 

Mitten im Hochgebirge eine Kulturoaje. 

Auf der Hobe einer fteilen FelSwand cin Hotel erften Ranges. Natiirlich wieder 
aus Holz mit Veranden, VBalfonen, hohen Giebelu. Cine Empfangshalle mit fein 
geſchnitzter Galerie und farbigen Glasjdheiben, Polſterrondels und Schaufelftiihlen. 
Eine Treppe hod) der riefige Cpeijejaal mit ſeinen Nationalitatstijden, auf denen 
bunte Fähnchen das engliſche, amerikaniſche, deutſche Lager bezeichneten. Franzoſen 
find ſeltener. Glänzende Table d'höte mit Renntierrücken als pièce de résistance, 
wärmender Burgunder in bauchiger Flaſche. Kein die Stimmung ſtörender ſchwarzer 
Frack, ſondern das farbenfrohe Nationalkoſtüm friſcher Kellnerinnen in Miedern und 
geftidtem Bruſteinſatz, ſchließlich unten in der Halle zur Muſik ein ſchwarzer Café, 
wie man ihn in den Weltſtädten nicht beſſer trinkt. 

Und nun, nur ein paar Schritte, und man tritt aus dem Kulturraffinement in 
die wildeſte Natur. Von dem Felsplateau ſieht man hinunter in das nächſte Ziel der 
Reiſe, in das Nacodal. 

Wie cine Wendeltreppe windet fic der Weg hinab um den Feljen. Links und 
rechts ſtürzende Fille. Aus dem Grunde des Thals richtet ſich grad fenfredt auf 
ein ungebeurer grauer Kegel, wie von Rieſenfäuſten in plumper Laune in die Landſchaft 
hineingeſtülpt, der Qordalfnut. Rechts wird das Thal begrenzt durch ganz flac ab- 
geſchliffene Koloſſalwände, Labradorfteinberge, weiflich-grau, von den Waſſern überſpült. 
Unten in der Spite dieſes Trichters ein ſchmales, durchwäſſertes Wiejenthal. 

Dabin ging der Weg. Der Regen hatte aufgebdrt. Die Nebel teilten fic. 
Die Wolfenfehleier zerriſſen; ihre Fesen hingen an den FelSvoripriingen; zuſammen— 
geballt zu phantaftifden Gebilden Lagerten fie feitlic) auf den Klippen, Walfiiren auf 
Flügelroſſen gleich, bereit ſich aufzuſchwingen. Der Ausblick durch die Mitte ijt frei. 
Er jeigt cinen freundlich begriinten Weg. Dod) fein Biel ift cin Inferno — 
Gudrangen am Sognefjord voll eroviidender Schwermut. Cin rings geſchloſſener, 
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enger Felszwinger mit dunflen, ftummen Waffern. Im Winter fieht die Sonne über 
dieſe Berge nicht hinüber. 

Es giebt cin nachtdunkles Bild von Siegfrieds Totenzug. Dan fieht aber auf 
ihm den Zug nicht felbjt, fondern nur fein Schattenbild auf ciner Bergesivand. Zu 
ſolchen Riefenfehatten, zu der Geldentragif deS Siegfriedstodes ſtimmt dieſer wie in 
einem Ewigkeitsſchmerz erftarrte und erftorbene Felfengrund. Man fühlt durch Mark 
und Bein den Trauermarfdh aus der „Götterdämmerung“ voll Vernichtungsgröße und 
SterbenSmajeftit. Und das ſchwarze Waffer vor uns, wie der Flug der Unterwelt, 
mit dem diifteren Schiff ftatt CharonS Machen. Die Sirene ſchrillt grell ibren 
heulenden Ruf gegen die Felfen. Es Flingt wie rettungslofe Versweiflung, Abſchied 
für immer. Und nirgends cin Ausweg. Die Wände fperren den Blick; das Bewußt— 
fein einer noch vorhandenen Außenwelt fann hier völlig ſchwinden. 

Tragikomiſch erſcheint in dieſer Scene voll Eddagröße, voll vorweltlicher 
Erhabenheit das kleine Volk der Touriſten, vorwitzige Zwerglein im Rieſenheim. 

Der buntſcheckige Engländer mit grell karrierten Hoſen, Strümpfen, Jacke und 
Klappmütze, der ſich aus der komiſchen Oper hierher verirrt hat. Der Herdenzug der 
Stangenſchen Reiſegeſellſchaft, der ſich nicht aus Sympathie zuſammengefügt, ſondern 
nach der Beſtimmung ſeines Impreſario. Jeder bemüht ſich, ſeine Reiſekoſten von 
vierzig Mark pro Tag gewiſſenhaft abzugenießen. Hauptthema des Geſprächs iſt, daß 
der Kaiſer ja auch vor wenig Tagen dieſelbe Strecke gemacht und in Stalheim 
vierundzwanzig Zimmer gemietet hatte. 

Verſöhnlicher wirkt das Hochzeitsreiſepärchen auf dem Zweirad; ein paar deutſche 
Schulmeiſter, die etwas ängſtlich die Rechnungsfrage immer wieder ventilieren, und 
über Kursbuch und Badeder gar nicht zur Anſchauung kommen. Sie gebdren ju 
jener auf Reifen fletS von neuem zu begrüßenden Klaſſe von Leuten, die, wenn fie 
einen Ort erreichen, jofort den Plan fiir den nächſten machen, und fo nie Gegenwarts- 
genuß erlangen. Cie madjen die Reije nur theoretifd. 

Voll rithrender Wiirde und dod) mit einem Stich ins Groteske erfcheint ein 
alter norwegifder Priefter, cin „Preſt“, im langen, ſchwarzen Roc, Vatermördern, 
weifem Halstuch. Tiber dem Gebrod ein Leinentittel, auf dem fablen Haupt ein Rieſen— 
ſtrohhut, darunter ein bartlofes, mildes Geficht mit ſchmalen Lippen. Unjertrenntich 
ift von ihm eine lange Bfeife mit mächtigem Meerſchaumkopf. Der bunt gefticte 
Tabadbeutel hängt ibm am Rodfnopf. 

Und welds ein Kontraft gu der wilden Schwermut diejes Thales, als am Sonntag 
ein ganzer Trupp Seefadetten, fideles, junges Volf, luftig und lachend durch Gudrangen 
nach Stalbeim futfchierte. 

Sh ging auf ſchmalem Bergwege am ſchwarzen Wafer entlang und fonnte 
nicht froh werden. 

Wie war alles ſcharf auf den Kontrajt geftimmt. Cin paar ärmliche, niedrige 
Hiitten, dazu die beiden Hotels fiir die Fremden. Zwei Welten auf einem 
Fleckchen, da8 vielleicht iiberhaupt nur zehn Wohnſtätten tragt. Die Menſchen find 
hier wortfarg, mürriſch, von ciner abgemeffenen Langjamfeit. Das Leben eilt bier 
nicht, man bat viel Zeit, es dauert jo fehon lange genug. Man bringt dem Fremden 
fein Qnterefje entgegen, man betrachtet ibn als Cindringling, man braucht ihn nicht. 
Mit welcher fouverinen Verachtung bewegt fich der Wirt Hanfen. Um die Wirtſchaft 
fiimmert er fic) nicht. Das ijt Frauenfache. Er figt vor feiner Thiir, ein alter See- 
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bär, das Geſicht bartlos, nur vom Kinn herab ein ſchmaler, kurzer, viereckiger Bart- 
ſtutzz im Mund hat er die Pfeife, und nun ſieht er erhaben ruhig yu, wie die Gäſte 
ihr Gepäck ſich felber aufſchnallen. Jetzt flingelt das Telephon die einzige wirkfame 
Poſtverbindung in dieſen Gegenden, denn die Briefe brauchen viele Tage —, Hanſen 
rührt ſich nicht. 

Es klingelt zum zweiten Mal, sum dritten Mal. Hanſen verzieht feine Miene. 
Es iſt ihm offenbar unendlich gleichgiltig, was ihm die Welt durch dieſe Errungen— 
ſchaft der modernen Kultur mitzuteilen hat. Es klingelt zum vierten Mal. Hanſen 
blinzelt etwas und macht einen Verſuch aufzuſtehen, aber erſt beim fünften Mal erhebt 
er ſich wirklich — doch nicht um zum Telephon zu gehen. Er ſchreitet nur bedächtig 
über die Straße und ſieht gemächlich nach dem Wetter. Das dauert ſeine fünf 
Minuten, während indes cin wahres Feuergeläut vom Apparat ertönt. Und erſt beim 
neunten Mal läßt Hanſen ſeine rauhe Polterſtimme zu dem Holzkaſten, den er als 
überflüſſige Neuerung tief verachtet, ungnädig herab. 


* * 
* 


Nur allmählich fand ſich der Weg aus dieſem Thal der Nacht in die Welt des 
Lichts. Das ſchwarze Schiff, das mich von hier entführte, glitt durch ſchmale, düſtere 
Waſſerſtraßen. Ein ungeheurer Gebirgſpalt bildet ſie. Iſt man in Gudwangen ſelbſt, 
ſo ſcheint der Kanal faſt geſchloſſen — die ſo häufige Illuſion in Norwegen —, erſt auf 
dem Waſſer, und auch da erſt, wenn das Schiff ſeinen Kurs nahe am Ausgang hat, 
ſieht man den rettenden Pfad. Aber auch über ihn ſchwingen noch die Flügel des 
Todes. Die ſtarren Felswände ſcheinen ſich zuſammmen zu ſchieben, als wollten ſie 
das Schiff in Stücke preſſen. 

Ganz allmählich klärt ſich das Bild. Durch das fahlgraue Geſtein ziehen ſich 
die Silberadern der Fille. Die Wände weitern ſich. Felspylonen, jab aus dem 
Meer auffteigend, bilden cine Pforte, und wir gleiten in das Been eines Amphi— 
theaters. Es ijt der Nacrofjord, der großartigſte Teil des Sognefjords. 

Die Motive der Fjordfabrten abneln ſich. Ihr Hauptprinzip befteht in der 
Fülle der kleinen Bühnen, in der fie ſich abjpielen. immer ift die Scene rund und 
abgeſchloſſen. Die Berge find fulifjfenartiq ins und voreinander geſchoben und runden 
den Profpeft. Wandelpanoramenartiqg vollzieht ſich der Wechſel. 


* * 
* 


Die Tartarusſtimmung von Gudwangen hatte mich mit Schauern der Schwermut 
berührt. Auf der Fahrt durch den Sognefjord fand ich die Ruhe und die große 
Stille. Die Idylle von Balholmen gab ſie mir. 

Balholmen, der grime Badeſtrand an einer friedlichen Bucht des Fjords, ein 
beiterer Beſchauerplatz voll fanftigender Aſyleinſamkeit. Mian blidt weit über das 
Wafer hinüber zu den Sebneereqionen der Fjacrlandsberge, die die jenfeitigen Budhten 
befrinen. Aber ſelbſt figt man fill geborgen, die Größe ſcheint nur von weitem 
herein. Und jede Stunde hatte ihre eigenen Reize. Das Aufregende und Bedrückende 
der norwegiſchen Natur war hier aufgeboben. Für das moderne Raturempfinden hat 
in vielen Gegenden das allzu groß Stilifierte dieſer Natur, die Rieſenmonotonie, die 
Koloffallinien obne die Reize wechſelnder, gebrodener Variation etwas Quälendes. 
Das Pathos dieſer Landſchaftſtimme feballt mit Donnerworten und jerjdpmettert die 
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allzu Senſitiven. Der giganteSte Fresfoftil wirft fie tief in Kleinmut und Verjagen. 
Yn Balholmen waren die Bilder niiancierter und ftimmungsiwedjelnder, 

Bur Mittagzeit die Uferidylle im Baumgang. Rote Giebelhäuſer mit weifen 
Pfoften und weißer Fenfterumrahmung, wie aus der Spielzeugſchachtel, blanf aus den 
Baumbüſchen leuchtend. Das Ufer dicht beftanden. Durch die Hfte leuchtet mit wunder- 
barer trangparenter Wirfung das Meer. Die ſchmucken Landhaujer der Maler 
Normann und Dahl. Normanns viel einfacher und echter alB das theatralijch berausge- 
pugte „Strandheim“ des auch in feinen Bildern allzu frifierten Dabl. 

Auf einem Hügel eine kräftig ragende Birke mit Bänken und einem fteilen Bauta- 
ftein. Darauf gerigt der Name Bele. Denn nad) der Sage foll hier und driiben 
iiber der Bucht, in Tangnaes der Schauplag des FritjofSepos fein. Cin alter, 
freundlider Mann ſchleicht um diejen Hiigel, nach Fremden fpabend. Und hat er ein 
Opfer, fo erzählt er ibm die ganze Gefchichte ohne Furdht vor der Konkurrenz Eſaias 
Tegner. Man nennt den Barden von Balholmen daher den Konig Bele. Wir hat 
Konig Bele febr gefallen. Ihm war fein Cingen und Sagen ſchon fo vertraut, er 
erzählte von Frithjof und Yngeborg mit fo lieber Einfalt, als hatte er alles miterlebt, 
und wenn er auf König Bele fam, dann ſank feine Stimme, als hatte er ibn felbjt bier 
bejtattet, auf dem Hügel am Meer, wo der Bautaſtein ragt, unter dex ſchimmernden Birke. 

Von Kinig Beles Grab geht e3 weiter durch den Laubengang. An einem Fall 
vorbei, nicht epiſch-gewaltig, ſondern volksliedmäßig, murmelnd und raunend, zur 
Lachsfangſtation. Ein Holzgeſtell, „Gilge“ genannt, ragt aus dem Waſſer mit einer Warte, 
oben ſitzt unbeweglich ein Fiſcher, der die Netze beobachtet. Nicht weit davon iſt der 
alte Baum mit dem bequemen heimlichen Laubenneſt in feiner Krone. Ich ſaß ge— 
borgen auf dem Banden, von den Äſten dict umfchirmt, umd durch das Gezweig 
flimmerte das Meer. Wie fich hier die Flut des Lebens ſänftigt und ftill wird. — 


* * 
* 


Am Abend wandelt ſich die Idylle zur nordiſchen Märchenwelt. — Der Lärm 
des Hotels war verſtummt. Ich ſaß allein im tiefen Schweigen auf der Veranda und 
ſah über das Waſſer. Die Nacht war hell, die Berge körperlos, das Waſſer unbe— 
wegt. Und mitten in dieſer Welt hing oben in der Höhe die rote Mondſcheibe, ſie 
ſtand nicht am Himmel, ſie ſchwebte frei in der lichten Luft. Sie färbt das Schnee— 
feld dort drüben und ſie ſchießt zitternde Flammenſpeere in den weichen Waſſerſpiegel. 
Am Himmel tummeln ſich Sagen und Märchen. Die Wolken führen ſie auf. Eine 
Rieſeneidergans ſtreckt den Hals lang und länger, als wollte ſie den Mond verſchlingen. 
Der blaue Mantel Wotans wallt darüber. 

Was am Tage nüchtern und einfach, wird in den klingenden Farben der Nacht 
phantaſtiſche Illuſion. 

Vor dem Hotel iſt eine kleine Steininſel mit einem verwaſchenen weißen Bade— 
häuschen. Getaucht in die verſchwimmenden Tinten der Nacht, von all den unbe— 
ſtimmten iriſierenden Lichtern übergoſſen, wird die Inſel zu einem Märcheneiland und 
das Häuschen zu einem weißen Feenſchloß, das gar nicht weit vom Mond iſt. Und 
da wirft er auch ſchon eine goldgeflochtene Zauberbrücke zu ihm herab. 

Und immer erzählte die Nacht Neues. 

Am nächſten Abend ſaß ich bei Normann auf der Veranda. Wir hatten landes— 
üblich zu Abend geſpeiſt, als Deſſert gab es den nationalen Nachtiſch, Multebeeren 
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mit Fldde, große rote, den Brombeeren Abnliche Friichte mit Sahne; Gamleoft und 
Myſeoſt, den norwegiſchen Landkäſe. 

Jetzt ſaßen wir da draußen beim roten Ingelheimer. Der blondbärtige 
Normann, mit dem wetterdurchfurchten Geſicht wie ein nordiſcher Seemann; ſeine 
Tochter, eine echt norwegiſche Erſcheinung, blond, friſch, geſundheitsvoll, das Meſſer 
in der geſchnizten Scheide am Gürtel; cin zierliches Berliner Fraulein; der Eſſayiſt 
Willi Paſtor, der in der Stille von Balholm in einem weißen Giebelhäuschen ſeinen 
erſten Roman geſchrieben. 

Wir ſtiegen den zum Waſſer ſich ſenkenden Garten herab zu dem kleinen, vom 
Steinwall umfriedeten Hafen, wo die Boote lagen, das Nordlandsboot mit dem 
hohen Vorder- und Hinterſteven und ein kleines mit ungefügen, grobgeſchnittenen Rudern. 

Wir ſchwimmen hinaus in die ſchimmernde Nacht. Die Waſſerfläche war noch 
unbewegter als geſtern. Unheimliche Stille, die Berge ſchwarz und darüber der 
helle Himmel. Dies lautloſe Dahingleiten im Zwiſchenlicht zwiſchen Tag und Nacht 
hat etwas Beklemmendes, Spukhaftes. Jonas Lies Hellſeher, der innere Hang zur 
Myſtik bei den Norwegern geht uns in ſolchen Nächten auf. 

Ein Gefühl der Unendlichkeit, die Ahnung ungemeſſener Fernen, ein Verlorenſein 
im ungeheuren Raum führt uns aus der Alltagswelt weit fort. Alles gewinnt rätſel— 
vollen Sinn und Bedeutung. 

Am Ufer ſtehen kurze Pfeiler im Waſſer. Drähte verbinden ſie in vier Reihen. 
An den Drähten hängen Tang und Blätter. Das Bild wirkt wie ein ſeltſames 
Notenblatt — ein Notturnomotiv. Und nun gehen wir wieder hinauf, und wir 
ſtehen in dem kleinen, hellen Zimmer mit den Korbmöbeln. An den Fenſtern weiße 
Hängegardinen, die Thür zur Veranda ſteht auf und läßt die leuchtenden Nachtwunder 
bereinſchauen. Es iſt das Fjordzimmer, das wir ſo oft in Ibſenſchen Expoſitionen 
geſehen. Schlichte Bürgerlichkeit des Interieurs, durch den ſchmalen Thürrahmen aber 
ſieht man über das unendliche Waſſer, das geheimnisvolle Welten birgt. Symboliſch 
fiir Ibſens Kunſt, die hinter den einfach ſimplen Worten des Alltags cine andere 
Welt voll Dämmermyſtik ſchauen läßt. 

Es fommt der Abſchied, morgen in der Frühe reife id) ab. Wir ſchütteln uns 
die Hinde mit dem wunderſchönen norwegiſchen Wort des Dankes: „Tak for idag“ — 
Dank fiir den Heutigen Tag. — 


* * 
* 


Es geht dem Ende der Reiſe zu. Die Motive wiederholen ſich. Cariolerfahrten 
wechſeln mit dem Dampfer, Gebirgsreiſe mit Meerfahrt. Und mählich verſchwimmen 
auch die Eindrücke und verſchieben ſich. Im letzten Teil mehr als am Anfang. Das 
iſt das Schmerzliche bei jeder Reiſe, daß das Auge ſo ſchnell ſich auch an die größten 
Etſcheinungen gewöhnt, dah es das Bewundern zu leicht verlernt. Bu dieſer Groß— 
natur mit ihren Rieſenproportionen wird man vor allem ſchnell dazu erzogen, auch 
dad Seltſamſte ſelbſwerſtändlich zu finden. 

In der Schweiz und Tirol muß man ſich die Eindrücke mehr erobern; man 
macht Partien, um gewiſſe Schönheiten zu ſehen. Hier kommt alles auf den Menſchen 
zu, er iſt mitten darin in allem. Wie hoch muß man dort ſteigen, um zum Schnee 
zu kommen. Hier fährt man im normalen Verlauf ſeiner Reiſe, ohne eine beſondere 


Tour zu unternehmen, oft zwiſchen Schneefeldern. 
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Nur nod einige Bilder will ich, ohne den Reft der Reiſe tagebuchartig zu 
referieren, aus der Reihe herausqreifen. 

Da war ein Gebirgsiibergang von überwältigender Gripe, als id) von Sfej 
zum Nordfiord herabſtieg. Hoc auf dem Plateau herrſchte der Tod. Gewaltiges 
Geftein, hingelagert wie Mammutsriiden. Hier und da ein triiber Hochmoorſee voll 
unendlicer Trauer. Kein Vogel in der Luft. Das Ganje wie cin Sehlacdtjeld, auf 
dem ein Vernichtungsfampf gekämpft ijt, auf dem der Fluch ruht. Der Fludy des 
Schweigens, den Edgar Allan Poe in einer Dichtung fo bedriidend beſchworen. Über 
die unendlide Ode in Langgedehnten Stunden. Und dann blidt man pliglid) tief 
herab in weite Griinde. Nebel fiillen das Thal. Blinfende, fchwimmende Nebel 
faften tief unten. Und die Nebel wallen und wogen in ſchwebenden Reihen, und fie 
teilen und trennen fic. Und fie durchleuchtet die flimmernde Flut, das Meer, das 
fich in die weit ausgezackten Buchten geſchmiegt hat: Thalatta! Thalatta! 

Das war der Nordfjord. 

Dann tran’ ich die Todesftimmung nod einmal in der feierlicden Cindde 
von Grotlid. 

Grotlid ijt cine Feldjtue, ent}prechend den Schughiitten in den Wlpen. Cin 
Rompler von einigen Unterfunftshaujern in menfcenteerer Fjeldlandſchaft. Bon 
unbeimlicer Wirfung am Abend. Gin ewiges falthleides und ſchwefliges Ubergangs: 
dämmern. Fahlgelb qlimmernde Lidter liegen iiber der weiten Fläche. Die Schnee- 
berge, die die Ferne kränzen, gleichen phantaſtiſchen Geftirnen. Sumpfiges Leuchten 
fommt aus den fladen Moorjeen. C3 ijt die dngftende Atmofphare der Walpurgis- 
nachtverſe: 

Wie traurig ſteigt die unvollkommne Scheibe 

Des roten Monds mit ſpäter Glut heran. — 
Wieder hat man die Illuſion einer Landſchaft aus einer abgeſtorbenen Welt, einem 
vereiſten Stern. 

Doc, wenn man in das Haus tritt, fo hört man die Stimmen des Lebens. 
In dem weiten Simmer brennt feine Lampe. Aber jflacternde Lidter huſchen 
geſpenſtiſch über die Verjammelten. Die Lichter fommen aus der mächtigen dreiedig 
gemauerten Feuerftdtte, der ,,Grue”, einer Art Kamin. 

Riefenflaftern werden ju hohen Pyramiden gefchichtet und die Flammen verzehren 
fie mit Rniftern und Knaſtern. Durch die kleinen Fenfter fieht die fable Nacht. 

Um die Feuerftatte figt in Korb- und Schaukelſtühlen eine internationale 
Gejelljhaft: Englander, AWmerifaner, Deutſche, aud) Norweger. Die Spraden ſchwirren 
durcheinander. Man nähert fic leicht cinander anf einer wiifter Inſel. Und da 
Fröſteln der Kälte und Einſamkeit fehwindet vor den Lachenden, tanzenden Funken, 
die durch die Eſſe wie Heren herausfabren, vor der Wärme des Kamins mit dem 
dampfenden Grog, dem Toddy. 

Am Tage drauf ging ich von Grotlid allein yu Fuß nach dem acht Stunden 
entfernten Marod am Geirangerfjord, dah ich aud) die vierte der großen Meeres- 
buchten febe. 

Zuerſt wieder der Weg des Todes, auf dem die Ceele ftiller wird. Rein Tier, 
fein menſchliches Wejen rings. Nur das ewige, ftarre Reich ded Geſteins. Vereinzelt 
gropflodige Federblumen, Gefpenjter von Pflanzen, die in nichts zerſtäuben, wenn 
man fie berithrt. Verkrüppelte Straucher, verfiimmerte Baume mit grauſam enthloften, 
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verrenften Wurzeln, tief zur Erde gekrümmt die Äſte, mit verflattertem Gezweig — 
Trauerharfen mit jerriffenen Saiten. Die triiben Moorlachen, wie die eisfalten 
jtarren Augen der Landſchaft. Schuttmaffen voll Triimmergeftein. Hereinhängende 
Schneefelder. Co geht es ftundenlang. Dann greift in diefe unberiihrte Natur voll: 
endete Menfecbenfunjt ein. Es giebt einen UAbjtieg im Rieſenzickzack, der nicht ſeines 
Gleichen Hat. Die hohen Randfteine, die in Abſtänden den Weg gegen die Abgründe 
begrenjen, geben der Anlage den Charafter einer trogig-eragenden Gitterburg mit 
Mauerfronen, Zinnen und Bajftionen, von Riejenband erbaut. Man geht zwiſchen 
den Schneefeldern. Und — ein verwirrender Kontrajt — in unendlicer Tiefe liegt 
unten eine zierliche Miniaturlandfehaft mit einem krausgeſchlängelten Flüßchen, mit 
den graden, abgesirtelten Heuſpalieren, hellen Häuschen. Die Welt da unten wirkt von 
bier oben jo künſtlich, etwas ecfig und hölzern, wie mance Naturbilder Triibners. 

Dod von oben fah id) das alles nur. Und von oben auch nur, wie die Ver- 
beigung, den gezadten, Gellgriinen Spiegel des Geirangerfjords. Auf ibn binausfabren 
fonnte ic) nicht mehr. Ich mupte am nächſten Tage zurück nad Grotlid. 

Auf diejem Rückwege war die Scenerie gar nicht mebr fo tot und ftarr. Es 
war, als hatte fie Farben und Leben befommen. Cine luſtige Staffage gab fie ir. 
Drei friſche, junge Norwegerinnen aus Aalefund, Sophie, Henny und Aagot gingen 
den gleiden Weg. Das war bell und luftig, dieſe Tourijtinnen, ftarf und gefund, 
ibre Rangel auf dem Rücken, dabinmarfehieren zu feben. 

Das ift ganz üblich in Norwegen, niemand findet etwas dabei, dak die jungen 
Midcen ihre Touren machen, genau wie die jungen Männer. Es find jo ficere, 
grade Geſchöpfe, fie gehen jo unberiibrt und frei dabin, daß ſich Fein unrechter 
Gedanke an fie wagt. Wir waren bald gan; kameradſchaftlich, teilten unfere Vorräte 
und unterbielten un& in einem drolligen Volapük aus Norwegiſch, Deutſch und 
Engliſch. Fraulein Henny war VBeamtentodter und wollte die Poftfarriere einſchlagen; 
Atdulein Sophie wollte Medizin ftudieren; Fraulein Aagot Muſik. Dede hatte nod) 
ihren kosmopolitiſchen Bilbungsaufenthalt in Deutſchland und England vor. Das ijt 
jelbjiverftindlich bei den befferen Familien, daß die Töchter und Söhne eine Zeit im 
Auslande geweſen find. — Alle ihre Zukunftspläne plauderten die drei fo obne 
Pritenfion aus, mit fo einfacem beiterem Ernſt. Sie waren grade gewachſen, 
aufrecht, außerlich und innerlih. Da war nichts Schiefes, Verrenftes. Da war 
alles gan; geſund und flar. ielleicht zu flar, aber fiir den Typus der jungen 
Norwegerinnen von charakteriftijder Echtheit. 


* * 
* 


Von Grotlid ging’s auf die Heimfabrt. Ich mußte fuchen, den Eiſenbahnzug, 
der von Drontheim nad) Chriftiania fabrt, auf einer Station zu erreichen. Drei 
Tagereifen war es mit dem Carioler bis nad) Troetten. 

Auf diefer Fabrt konnte ich noc einmal ganz allmablich alle die Ubergange 
geniefen, die fo oft in immer neuen Bariationen fic) gezeigt batten. Wus dem Hoch— 
gebirge voll Schnee und Einſamkeit in die Thaler der Menſchen. 

Anfangs fcheint fic) die Natur nods zu befinnen. Die obere Halfte der Berge 
it fabl, wie abgefreffen; Riejenfelsftiirze, foloffalen Steinbritchen ähnlich; Felsbriiden, 
von denen man gleichzeitig in drei durch Vergfuliffen geſchiedene Thaler blidt. Dort 
am Fuße wadfen ſchon Tannen und gefriimmte Weiden, die das Waſſer der Biche 
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trinken. Dann kommt die Vegetation, jetzt fährt man nicht mehr auf den Höhen— 
wegen. Jetzt fährt man durch Dörfer und Flecken, wo die Leute vor den Thüren 
ſtehen und aus den Fenſtern ſehen, wo die Hunde kläffend dem leichten Wagen nach— 
laufen; wo die Pferde uns aus den Ställen entgegen wiehern; jetzt fährt man auch 
mit müder Qual über ftaubige Landſtraßen. 

Das ſind die Dörfer und Flecken des Gudbrandsthales. 

Ein ſtolzer Menſchenſchlag wohnt hier. Der alte norwegiſche Bauernadel. Der 
erbliche Adel ijt bekanntlich in Norwegen ſchon geraume Zeit abgeſchafft. Die alten 
Bauerngeſchlechter achten fic) fiir viel edler als die Ariſtokratie und das Königstum. 
Sie führen ihren Urſprung mit verwickelten, heilig gehaltenen Stammbäumen viel 
weiter zurück, als das jetzt regierende Königshaus. Man erzählt von einem Groß— 
bauern, der ſeinen Urſprung von Harald Harfagar herleitet. Als der König durch 
das Land reiſte, ſuchte er ihn auf; da ließ der Bauer zwei Tiſche decken. Den einen 
für das vornehme Gefolge des königlichen Gaſtes, den anderen mit zwei Gedecken für 
ſich und den Herrſcher — auch eine Scene aus König und Bauer. 

Man verſteht die Geſchichte, wenn man dieſe großen, graden Geſtalten ſieht. 
Dieſer Bauer hat keinen Blick für die Fremden, ſie exiſtieren nicht für ihn. Er rückt 
nur kühl die Mütze, wenn er abends nach Haus kommt, ſieht ſie kaum an und läßt 
ſich ſeine Pferde vorführen. Die Frauen ſind das vermittelnde Element. 

In dieſen altangeſeſſenen Familien findet man natürlich auch alt vererbte 
Möbel. Im Gudbrandsthal ſah ich die reizvollſten und charakteriſtiſchſten Intérieurs. 
Bunt bemalte Credenzer mit den Namen der Beſitzer als Hochzeitsgabe: „Peter Olſen 
und Anna Gudbrandsdatter Lindſen.“ Hohe Standuhren in grellen Gehäuſen; and 
die Thüren mit bunten Blumenfüllungen. Hochlehnige Stühle. In der Ecke die 
ſchon aus Grotlid bekannte Feuerſtätte mit Birkenzweigen innen ausſtaffiert. Auch 
die Bettladen tragen in bunten Schnörkeln den Familiennamen. 

An den Wegen grüßt man zahlreich die Kirchen. Kleine, eckige Holzhäuschen 
mit Türmchen, Pagoden ähnlich; alte „Stavekirken“ mit drei- und vierfachem 
Giebelbau, wo ſich ein Giebeldach über das andere breitet und das Ganze einer 
Rieſenſchildkröte gleicht. Im Innern ſind ſie einfach. Schlichte, rote, niedrige Holz— 
bänke, der Altar bunt und grobgeſchnitzt. In der Kirche von Kirkſtuen hing von der 
Kanzeldecke an einem Faden die Heiligegeiſt-Taube, plump aus Holz geboſſelt, herab. 
Und über dem Eingang zum Altar das nordiſche Löwenwappen. 


* * 
* 


Dann kommen lange, langweilige Eiſenbahnfahrten. Die Augen fallen müde 
zu. Und nun ſitze ich wieder beim Sonnenuntergang am Hafen von Chriſtiania, da, 
wo ſich die alten grauen Feſtungswälle hinziehen, und ſehe zum letzten Male über das 
Waſſer, das in dieſen Übergangsfarben mir noch einmal die Phantaſtik der nordiſchen 
Meere zum Abſchied zeigt, wie ich ſie zum erſten Mal in jener erſten Nacht auf dem 
Schiff geſehen, mit florverhauchten Farben, verwiſchten Konturen und duftigen Fernen. 
Da hinaus fährt morgen mein Schiff — und mir klingt's im Ohre: 

Sa hjemme er det dog allerbedft, 
3a ber bjemme: 
Mian rejfe oft og man rejfe weft 
Men her hiemme. 


— — Die Dinafte. 


— 


Skizze 


bon 


B. Schönort. 


Rachdruck verboten. 


Gotti — hajt du auc cin Taſchentuch?“ 

„Lotti — vergiß deinen Regenſchirm nicht!“ 

„Lotti — zieh' lieber Gummiſchuhe an, — du 
haſt letzte Nacht gehuſtet!“ 

Dieſer Dreiflang war der ewig wieder— 
kehrende Refrain in Lottis Lebensmelodie. 

Es war ein bequemes Leben. Behütet 
und verhätſchelt und verzuckert, — ein echtes 
Neſthälchenleben. Schweſter Luiſe beſorgte die 
Küche und die Wäſche und Schweſter Mathilde 
die übrigen Reſſorts im häuslichen Staate, 
und die Mutter ſchwebte als höchſte und durch— 
aus nicht unthätige Inſtanz über allem. 

Für Lotti gab es nichts zu thun — abſolut 
nichts. 

Sie malte ein bißchen, ſie ſpielte ein bißchen 
Klavier und ſie handarbeitete ein bißchen. Im 
Sommer ſpielte ſie ein bißchen Tennis, und 
im Winter lief fie cin bißchen Schlittſchuh. 
Daf dieſe beiden Sports nicht mehr als „ein 
bißchen“ von ibr getrieben wurden, fam daber, 
bag es im Sommer bisiweilen ein bißchen zu 
warm und im Winter ein bißchen' falt war. 
Weil Hibe und Kalte mit Regenſchirm und 
Gummiſchuhen nicht beigufommen ijt, mußte 
Lotti zu Hauſe bleiben, wenn andere fröhlich 
vorbeizogen mit Rackets oder Schlittſchuhen. 
Ungern, aber ohne Widerſpruch, fügte ſie ſich 
dieſer Liebestyrannei. 

Lotti war, ſo lange ſie denken konnte, 
daran gewöhnt, drei Autoritäten über ſich zu 
haben, und auch ihre innere Auflehnung war 
nicht groß — ihr Wille war aus Gebrauchs— 
mangel eingeſchläfert. 

„Lotti hat's gut!“ ſagten ihre Freundinnen, 
nicht ohne Neid. „Die braucht ſich nicht an— 
zuſtrengen, weder in der Küche, noch im Hauſe. 











Die hat immer Zeit zu thun, twas fie Luſt hat!“ 


man ,batte es“ gottlob, 


Lotti braudte aud fein Seminar zu be- 
fudien und fic) mit Gramen zu quälen; 
Und Lotti wäre 
dazu aud) viel yu zart getvefen. 

Worin die Zartheit beftand, war nidt recht 
wabrnebmbar. Lotti bliihte wie eine fleine 
Roſe und twar fröhlich, wie cin Heiner Vogel; 
— aud Vogel im Bauer find fröhlich, wenn 
fie’S nicht anders fennen. Ob aber in ibren 
Heinen Herzen unter aller Fröhlichkeit nicht 
cin tiefes, unendlides Sebnen ſchläft, nad) 
blauer Luft und Waldesgrün — wer weiß 
das? Wir nehmen an, dah fie vollfommen 
gliidlic) find. Und das ift aud) weitaus das 
Bequemfte. E38 feblt ihnen ja an nidts. 

Lotti feblte eS aud) an nichts. Wenn ihr 
Rod eines neuen Stofbandes bedurjte, hatte 
Mathilde eS ihr ſchon angenäht, ebe fie felbjt 
den Defeft bemerft hatte. Wenn ihr Sabn- 
pulver auf die Neige ging, fiillte Yuije die 
Schachtel auf, che Lotti nod) ihren Mund auj- 
gcthan hatte. Sie fiibrten Bud) über alle 
Familiens und Freundesgeburtstage und er— 
innerten Lotti vom erften des Monats täglich 
an die bevoritehenden Briefpflidten.  Gern 
hatten fie die Briefe aud) fiir fie geſchrieben 
— aber dad verjtand Lotti beſſer. Es gab 
iiberbaupt einige nicht offijielle Dinge, in 
denen man fid) vertrauensvoll an Lotti wandte, 
3 B. bet Weibnadts- und Geburtstags- 
arbeiten. Luiſe und Mathilde fingen mit 
Liwenmut die feinften und eleganteften Sachen 
an, und nachher fonnten fie nicht damit ju 
jtande fommen. Da hieß es denn: „Ach, 
Lotti mit ibren gefdidten Fingerden fann 
das ja leicht machen“ — und fie machte ed 
aud, Uber eS war dod nichts Cigentlides, 
nichts Befriecdigendes. Und dann war es ibr 
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fo unbegreiflidh, daß Luife und Mathilde nad- 
ber den Dank cinheimfen fonnten, obne vor 
Verlegenheit zu vergeben. Das war aber 
aud) alles, twas Lotti leiſtete. Conft nabmen 
Mutter und Schweſtern ihr alles ab, nicht 
nur alle bausliden und perſönlichen Pflichten 
— fie erfparten ibr auc) das Denfen, Lotti 
fonnte wie cin Rind in den Tag bineinleben; 
jie braudte fiir niemand und nichts zu forgen, 
aud nicht fiir fic) felbjt. Stets waren ibre 
Caden in Ordnung und fiir fie juredtgelegt, 
ohne daß fie ibre Finger oder ibr Gebirn 
anjuftrengen braudte. Es war beneidensivert 
— ideal! 

Durd die Bemerfungen ihrer Freundinnen 
darauf aufmerkſam gemadt, — fie tar durd 
die Gewohnheit abgejtumpft und meinte, es 
müſſe fo fein — erflarte Lotti eines Tages, 
fie wollte auch etwas thun im Hauſe. 

Beſorgte Rithrung auf den miitterlicen 
Zügen, befrembdetes Erſtaunen auf Luijens, 
ſpöttiſche UÜberlegenheit auf Mathildens Geſicht. 
Und alle drei nur Variationen eines mit— 
leidigen: „Du! Kleine! — Neſthäkchen! Was 
fällt dir nur ein!“ 

Das war nicht ermutigend. Lottis Herz 
ſank; aber ſie verſuchte doch brav, ihre Abſicht 
auszuführen — ihr Ehrgefühl, auch etwas 
latente, unverbrauchte Kraft, regten fic. 

Aber es iſt nicht leicht, die eherne Methode 
eines wohlregulierten Haushaltes zu durch— 
brechen. 

Wenn Lotti aufſtand, waren die Stuben 
in Ordnung; der Kaffee dampfte auf dem 
fertig gedeckten Tiſche, und von den Blumen— 
töpfen rieſelten erfriſchende kleine Bächlein 
nieder. Mathilde war ſehr kurzſichtig und 
verſah das Amt der Flora in mitunter zu 
freigiebiger Weiſe. 

„Alſo ich muß früher aufſtehen,“ ſagte ſich 
Lotti, „ſonſt giebt es nichts mehr zu thun für 
mich.“ 

Mit mißtrauiſchen und keineswegs wohl— 


wollenden Blicken wurde fie empfangen, als 


ſie eines Morgens um ſieben erſchien. „Kind, 
entzieh dir doch deinen Schlaf nicht unnötiger— 
weiſe; junge Menſchen müſſen ausſchlafen,“ 
meinte die Mutter beſorgt. 

„Minna iſt ſiebzehn und ſteht um halb 
ſechs auf,“ erwiderte Lotti prompt. 








„Ach — ſo ein Mädchen iſt anders organi— 
ſiert als wir.“ 

Lotti kam ſich vor wie ein fremder Beſuch, 
den man aus gezwungener Höflichkeit nicht 
ins Bett zurückjagen kann, wenn er die un— 
angenehme Gewohnheit hat, früh aufzuſtehen, 
der aber den Haushalt ſtört und allen eine 
Gene iſt. Sogar das Dienſtmädchen ſtarrte 
fie mit verletzender Verwunderung an. 

„Laß mid den Kaffee machen,“ bat fie 
Yuife, deren Amt died war. 

Aber das nabm die fonft fo fanfte, gut: 
miitige Luiſe febr frumm. „Schmeckt mein 
Rajfee dir nicht?“ fragte fie piquiert. „Ich 
made ibn dod) auf ect Karlsbader Wrt, und 
andre Leute haben ihn immer jebr gerne 
getrunken.“ 

Lotti ſeufzte. Sie holte ſich ein Staubtuch 
und wollte im „Salon“ abwiſchen. Aber es 
fand ſich, daß Mathilde dies ſchon in aller 


Frühe gethan hatte — fie ſagte es wenigſtens. 


Sie fragte zaghaft, ob ſie die Blumen 
begießen dürfte, aber da kam ſie noch weit 
ſchlimmer an, als bei Luiſe. Garnicht wie 
eine Alora ſondern wie cine Löwin, die ihr 
Junges verteidigt, pflanzte Mathilde ſich vor 
den Blumentöpfen auf. „Meinſt du etwa, 
weil mal ein paar Tropfen auf den Fußboden 
fommen, müßteſt du did) der Cade an— 
nehmen?“ fragte fie erbojt. „Die wifde id 
ftetS wieder fort — du braudjt nicht bange 
qu fein.” 

Wenn Mathilde ihren Kneifer aufbatte und 
von ibrer überſchlanken Hobe auf die zierliche 
Lotti herabjab, war diefe immer ſchon gang 
flein — ganj befonders flein, denn grof war 
fie nie. 

„Aber Mathilde,” fagte fie beſtürzt, „wie 
fannft du! Ich wollte dod) nur gern eine 
Beſchäftigung haben!” 

„So, dann jude dir, bitte, etwas andres 
aus — von meinen Angelegenbheiten bleibe 
gefälligſt davon,“ ſagte Mathilde mit Nachdruck. 

Lotti ward ſich mit Schrecken bewußt, daß 
ſie, ohne es im mindeſten zu wollen, ihre 
Schweſtern in ihren heiligſten Rechten verletzt 
hatte. Sie wagte es kaum, ihre Hilfe in der 
Küche anzubieten. 

Mama band ihr eine mächtige Küchen— 
ſchürze vor, in der ſie faſt verſchwand — 
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Yottis Morgenfleider waren immer jo elegant, | 


für feine häusliche Thatighcit geeignet. 


Luife gab ihr Eiweiß yu feblagen — cine | 


Arbeit, die Lotti als Sechsjährige mit Paffion 
verrichtet hatte; — jest zog fie feine über— 
mäßige Befriedigung daraus. Dann ſtand fie 
müßig umher; ſie war Luiſe, die wie ein 
Irrwiſch umherfuhr, furchtbar im Wegez; ſie 
fühlte es wohl und ging ſchließlich hinaus zu 
deren großer Erleichterung. 

Mama fam mit der Benzinflaſche; es hätte 
doch durd) cinen Spalt in der Schürze ein 
Wleden auf das Empiregewand fommen können. 

Mittags dedte Lotti den Tiſch — bas 
Madden war zu einer Beſorgung fortgeſchickt. 
Yotti hatte die Gabe, alles leicht und gefallig 
zu thun, twas fle anfaßte — aber fie hatte arg 
gegen die offenbar herlömmlichen Gefese der 
Symmetrie verjtopen, denn Mathilde fam herein, 
blinjelte mit ihren fur;fichtigen Augen fiber den 
Tif, und fing an, leiſe dies Stück und das Stück 
zu rücken, bis ſchließlich nichts mebr in feiner 
urjpriinglicben Yage war. Lotti follte es nicht 
merfen — fie merfte es aber dod. 

Mad Tiſch fagte die Mutter zu ihrer 
Jüngſten: ,, Du follteft dich etwas bhinlegen, 
Yotti, du haſt dich fo angeftrengt, das ift nichts 
fiir dich!“ Und die Schweſtern fefundierten: 
„Das arme Rind!” fagte die gutmiitige Luiſe, 
innerlich tie] befriedigt, daß fie Lotti aus der 
Rice berausgegrault und das Kaffeeamt nicht 
hatte fabren laſſen — ,,fie fieht gang blag aus.” 

„Ja, unfer Mäuschen fann nidt viel ver: 
tragen”, fagte Mathilde wieder ganz qnadig; — 
Yotti wiirde nie wieder nad einem Yount von 
Mathilde ambieren, defjen war fie ſicher. „Sie 
hat’s ja aber auc) nicht nötig.“ 

Und fie meinten das alle durchaus nicht 
ironiſch. 

Gin paar Tage verſuchte Lotti es nod, 
bier und da etwas anjufajjen, tenn man ibr 
denn feine beſtimmten Pflichten iibertragen 
wollte. Aber fie erlabmte ſchließlich durch 
alle Die mißtrauiſchen: „Kannſt du das auch?” 
„Das verftebe id) dod) wobl beſſer.“ ,, Das 
haſt du ja nod nie gethan.” 

„Und Fraulein Luiſe madt es fo!” oder 


„Fräulein Mathilde hat mir aber das gefagt!” | 


fagte bas Dienjtmadden, der es cine innige 
Genugthuung war, daf jemand im Hauſe nod 
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weniger zu fagen hatte, als fie. Denn fie 
leiſtete etwas, fie fonnte man deshalb nidt 
ohne weiteres bei Seite fcbieben, und fie fonnte 
fiindigen, wenn ibr etwas miffiel. 

Man fah Lottis Niiglidfeitsbeftrebungen 
teil wie Dic Yaune eines verwöhnten Kindes, 
mit nadfidtigem Lächeln, — wenn Übergriffe 
in das cigene Gebiet befürchtet wurden, aber 
mit fampfbereitem Miftrauen an, und es diente 
zur allgemeinen Crleicbterung, als nad acht 
Tagen alles auf dem alten Standpuntte an- 
gelangt war, und Lotti wieder cin bifeben 
malte und ein bißchen Klavier fpielte, ohne 
ſich um irgend etwas im Hauſe ju kümmern. 
Sie fonnten es aber doch nicht laſſen, ihre 
Herzensfreude in kleinen Geſprächsſpitzen aus— 
ſtrömen zu laſſen, in mehr oder weniger 
witzigen Anſpielungen auf Babys Ikarusflug 
in häuslichen Sphären, das Hoſpitantentum 
von acht Tagen. 

Lotti, die nicht ganz ohne Witz war, ſchwieg 
hierzu. Und endlich ſchlief die Sache ein. Lotti 
war wieder Beſuch. 

Der Haushalt war eine feſtgeſchloſſene 
Phalanx, nirgends eine Offnung, wo ſie hätte 
hineinſchlüpfen können. Überall ſtarrten ihr 
die Speere von Gekränltſein oder ſpöttiſcher 
UÜberlegenheit entgegen. Es war fein Platz da 
für fie. Cie war im eigenen Hauſe Beſuch, 
cin verwöhnter, zärtlich gebiiteter Beſuch, aber 
nidts weiter. Cogar um eine fleine Beſorgung 


in der Stadt wurde fic wie um cine auper: 


ordentlidre Gefälligkeit gebeten: „Würdeſt du 
wohl fo gut fein? Würde es dir keine Mühe 
machen?“ während die andern ſich einfach zu— 
riefen: „Wir müſſen dies oder das noch haben!“ 
Grade wie cin Beſuch, den man ſchamhaft um 
etwas erſucht, das eigentlich obne fein Wiſſen 
und Sehen hinter den Couliſſen abgemacht 
werden müßte. 

Man liebte und verwöhnte ſie ſehr, zu ſehr, 
aber hier wie überall machte ſich, unbeabſichtigt 
und unbewußt, der Grundſatz geltend: Wo 
keine Pflichten, keine Rechte! Lotti brauchte 
nichts zu thun, abſolut nichts, aber ſie hatte 
auch nichts zu ſagen, abſolut nichts. 

Wenn drei reſolute Frauen zuſammen 
wirtſchaften, ſo geht es bei dem enormen Um— 
fang, den kleine und kleinſte Dinge annehmen, 
wenn man fic ihnen in unabgelentter Liebe 
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widmet, felten ab ohne häufige Reibereien 
und gelegentliche Entladungen aufgeſpeicherter 
Energie, Diejenige, die aus ſolchem „Meinung— 
ſagen“ mit rotgeweinten Augen, aber ſiegreich 
hervorgeht, pflegt dann fiir einige Woden oder 
Monate die Hegemonie im häuslichen Reiche zu 
haben, bis bei der nächſten Schlacht die Ge— 
ſchicke vielleicht wechſeln. 

In Lottis Familie waren „Meinungsver— 
ſchiedenheiten“ verhältnismäßig ſelten. Nicht 
daß man hier nicht auch gewußt hätte, wie 
ſüß es iſt, zu herrſchen; aber man herrſchte ja 
auch, alle miteinander herrſchten ſie über die 
Kleine, beherrſchten und verzogen die Jüngſte. 

Ja — die Stoßbänder wurden nicht umſonſt 
angenäht! — 

Die Schweſtern wurden älter, und ihre 
Eigenheiten prägten ſich ſchärfer aus. Zwar 
Lotti wurde auch älter, aber ſie war doch 
immer ſieben reſp. fünf Jahre jünger als Luiſe 
und Mathilde, und in deren Augen immer 
noch dasſelbe Rind. Etwas vom Kinde hatte 
ſie auch — vielleicht war's Anlage, vielleicht 
Anpaſſung, wahrſcheinlich fam beides zuſammen. 
Sie fab nicht nur geradezu hinderhaft aus, 
jondern in ibrer ganjen Natur lag etwas, twas 
zum Verziehen und — was gewöhnlich das- 
jelbe tft — jum Beherrſchen aufforderte. 

Ys fie eben erwachſen war, famen die 
Schweſtern iby febr ehrwürdig vor, und fie 
trojtete fic) damit: Ich bin eben nod fo 
jung! Wenn id Alter werde, wird von felbjt 
alles anders werden, 

Aber fie wurde alter, und es wurde nichts 
anders. Sie malte ein bifichen und muſizierte 
cin bißchen und madte Langiveilige Sand: 
arbeiten, 

„Macht Ihnen das Vergnügen?“ fragte 
Doctor Hermann eines Tages, als Lotti ſich 
durch cine Rhapſodie von Liszt hindurchge— 
arbeitet hatte und erſchöpft die Hände von den 
Taſten ſinken ließ. 

Doctor Hermann war immer ſehr geradezu. 
Er hielt ſich dazu berechtigt oder entſchuldigt 
durch ſeine Eigenſchaft als langſähriger Haus— 
bewohner und Freund. Von Lotti war er 
ſogar ein Nennonkel; wie er als junger Student 
in die Familie eingeführt worden, war Lotti 
erſt elfjährig geweſen und noch ein Baby nach 
der Familienanſchauung. Dann, als er nach 
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achtjahriger Abweſenheit wieder in bas Stadteaber 





und in feine alte Wohnung juritdfam, tar 
e8 bei dem „Onkel“ geblieben — Yotti twer 
ja nods fo flein! — nur bas Duben batte 
man aufgegeben. Das würde num nachjtens 
wieder bergeftellt werden, Denn Doctor Hermann 
war Lottis prajumptiver Sdiwager, — twahr- 


ſcheinlich durch Luife, denn Mathilde twar su 





unverfennbar mit ,,alte Sungfer” geftempelt. 
Indeſſen fider ijt nichts in diefer Welt am 
wenigiten cine mutmaßliche Braut. Luiſe 
fodite feine Yieblingsgeridte, und Mathilde 
jeste die Blumen in feinem Simmer unter 
Wafer. Cr verfehrte zwanglos in der Familie, 
zwanglos im doppelten Sinne, denn cr fam 
und ging, wie es ihm beliebte, und niemand 
fiel es cin, fich feinetwegen ju genieren. Zwei 
Eigenſchaften waren charatteriftifdh fiir Onkel 
Hermann: er war immer guter Yaune, und er 
hatte cin unjeblbares Talent, den bequemjten 
las yu erwiſchen und ju bebaupten. 

„Nein — gar fein”, antivortete Lotti aut 
feine aufrichtige Frage eben fo aufrichtig. 

„Warum thin Jie es denn?“ 

„Mein Gott — irgend etwas muß man 
doch thun,“ ſagte Lotti, drehte ſich auf dem 
Klavierſeſſel herum und ſchlang ergeben die 
Hände in einander. 

„Schade um die ſchöne Zeit,“ ſagte Onlel 
Hermann. 

„Ja — aber ich farm dod nidts andres,“ 
fagte Lotti verzweifelt. „Luiſe kocht, und 
Mathilde flickt und überſchwemmt, und beide 
laſſen mich an nichts heran. Ich bin zu klein, 
wiſſen Sie!“ 

Sr pfiff leiſe und vielſagend ver ſich bin. 
Mit einer zukünftigen Schwägerin macht man 


nicht viel Umſtände. 


„Es giebt auch noch andre Dinge auf der 
Welt zu thun,“ ſagte er orakelhaft und machte 
ſich mitſamt ſeiner Zeitung aus dem Staube, 
Lotti den orakelhaften Brocken yur beliebigen 
Verarbeitung zurücklaſſend. 

Etwas Derartiges hatte Lotti ſich aud 
ſchon ſelbſt geſagt. Es mußte dod nod etwas 
andres in der Welt geben, etwas andres als 
Roden und Wirtſchaften und etwas erquältes 
Malen und Klavierſpielen. Wher was? 

Stockend und zitternd, nad etlichen ver— 


unglückten Anläufen brachte ſie es der Mutter 
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cines Tages vor: „Mama, id bin im Hauje | 


eigentlich ganz unnütz, fonnte id) mid) nicht 
außer dem Hauſe irgendwie beſchäftigen?“ 

In dem mütterlichen Hirn ſtiegen ſofort die 
fürchterlichſten, extremſten Möglichkeiten auf: 
Bühnenkünſtlerin, Fabrifmadden, Studentin. 

„Gott bewahre mids!” brachte fie entſetzt 
heraus. „Wie kommſt du nur auf ſo was?“ 

Lottis Herz ſank. Sie bereute ſchon, davon 
angefangen zu haben; — fie würde doch nicht 
durchdringen. 

„Was meinſt du mit ‚außer dem Hauſe 
beſchäftigens?“ jubr die Mama fort. „Wie 
denkſt du dir das? Willſt du ausgeben zu 
ſchneidern oder Privatitunden geben?” 

„Ich habe ja midits gelernt!“ jagte Lotti, 
Den Hohn igqnorierend, mit jucdenden Lippen. 

„So — nichts gelernt bajt du!” brad die 
Mama empért los. „Haſt du nidit die befte 
Schule beſucht, bis zur Selefta — und baft 
du nidt beutigen Tages nod dic beften Mal- 
und Rlavierftunten? Und dann wirft fold 
cin unbdanfbares Wadden einem vor, man 
hatte fie nichts lernen laſſen.“ 

„Aber Mama, id) meinte ja, feine Berufs— 
fenntnijje,” verſuchte Lotti zu begiitigen. „Aber 
es giebt vielleicht fonft irqend etwas fiir mid 
zu thun — id fonnte alten Damen vorlefen 
oder vorfpielen, ich finnte kränkliche Rinder 
unterbalten und beſchäftigen —“ 

„Das feblte auc nod! Schone Adee das!” 
Und dann brad) das verlebte mütterliche Gefühl 
bervor, „Haben twir es dir je an etwas jeblen 
laffen? Oaben wir dir nidt alles an den 
Augen abgefeben, did bedient, wie 
Pringeffin? Mein Sinnen und Denfen dreht 
ſich Darum, dir Das Leben angenehm zu maden; 
deine Schweſtern würden fic) dad Fleiſch von 
den Händen arbeiten, nur damit du nichts zu 
thun brauchſt und deine Jugend forglos ge: 
niepen fannjt — und nun diefer Undanf! 
Daß man fo etivas an feinen cigenen Kindern 
erleben muh! Dah fie cinem aus dem Hauje 
laufen wollen!” 

Sndignation und Rührung löſten ſich in 
hyſteriſches Schluchzen, und Lotti hatte alle 
Miibe, die Wufgeregte yu berubigen und zu 
tröſten, — natiirlid) unter andrem mit der 

Serficherung, dak es iby garnidt ernſt ge- 
wejen fei mit ihrer Idee, daß fic nie, niemals 
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cine | 


| Rind, und nun fommt es einem fo 


— unſympathiſch iſt. 


cil 
wieder etwas 
würde. 

Lotti war ganz entſetzt über das Unglück, 
das ſie angerichtet hatte. Sie wußte noch 


von Derartigem anfangen 


nicht, daß das immer fo ijt im Familienleben, 


dak Liebe und Sympathie genau bis ju dem 
Punfte reiden, wo die Anſichten auseinander- 
geben, und dah der Gott der Familie cin 
eifriger Gott ift, der feine andern duldet neben 
ſich. Familienlicbe ift fajt immer defpotifd. 
Individuen find nichts vor ihr, — was iiber 
den engen Kreis der Familie hinausjtrebt, ijt 
Wabnfinn oder Verbreden. 

Es war eine Erfabrung fiir Lotti. Und 
aud) fiir bie Mutter; — cine nod berbere 
vielleicht. Es ift immer cine feltfame und 
ſchmerzliche Erfahrung fiir Eltern, zu entdeden, 
daß ibre Kinder — Fleiſch von ihrem Fleiſch, 
Blut von ibrem Blut — ihre Adeen, Ane 
ſchauungen und RNeigungen für fic) haben, 
bah fie ibnen entiwadjen, Menfdren fiir fich 
find und mit ihren Intereſſen in ciner Welt 
leben, die Den Eltern fremd und — faft immer 
Gin Vorgefiihl von 
dieſem Schmerz erfahrt die Mutter, wenn ihr 
Baby jum erjtenmale, obne die helfende, 
leitende Hand zu erfaſſen, ſelbſtändig läuft. 
Aber viel, viel ſchmerzlicher iſt der Moment, 
wo ſie fühlt, daß es ihrem zärtlichen Gängel— 
bande geiſtig entwachſen iſt. — 

Es iſt eine ſcharfe Klippe, und Liebe allein 
genügt nicht, ſie zu umſchiffen. Hüben und 
drüben iſt unendliche Geduld, Klugheit und 
Takt nötig, um zu vermeiden, daß ein inner— 
licher Bruch eintritt, den verwandtſchaftlicher 
Inſtinkt wohl wieder verfittet — aber nur 
verlittet. 

Ihre Lotti, ihr Schoßlind, ihr Verzug, 
fühlte ſich nicht befriedigt zu Hauſe — wer 
hätte das je geahnt! Die Mutter fühlte ſich 
bitter gekränkt. „Da lebt man nun vierund— 
zwanzig Jahre lang für ſo ein undankbares 
war 


das wehmütige Leitmotiv ibres Ddeenganges! 


Zwar die alteren Töchter waren ihrem Gängel— 
bande langjt entwachſen, — um fo mebr 


| flammerte fie fic) mit deſpotiſcher Zärtlichkeit 


an ibre Jüngſte. Daß aud ibr Baby cines 
Tages allen twiirde laufen wollen — wer ibr 
das je gejagt batte! 
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Doftor Hermann hatte Ausfidt, eine Ane | 


ftellung am Rranfenbaufe zu befommen, und 
bieje Ausfidt mit dem daran ju fniipfenden 
Pamilienereignis erregte die Gemiiter in fo 
angenchmer Weiſe, daß Lottis verriidte Doce 
in Bergefjenbeit geriet — auch bei ihr felbjt. 
Denn fie war durdaus nicht unbeteiligt bei 
dem Ereignis. Ihr gebeimes, aber ziemlich 
ausfidtslofes Sehnen war, der Doktor midte 
Mathilde wählen, — denn die Ausfidt, bis 
an ihr Lebengsende an dieſe gefeffelt zu fein, 
verurjadte Lotti einen gelinden Schauder. 
Mit Luifens Fortgang würde fic fiir Lotti 
nidts befjern — im Gegenteil: Mathilde 
wiirde einfach Luiſens Pflichten und Rechte 
nod) zu den ihren übernehmen. Thatfrajtig 
genug war fie —, und das Fortgeben der 
gutartigen, bequemen Luiſe, die im häuslichen 
Reiche den Pufferjtaat bildete, wiirde in mehr 
alg einer Hinfidt ein Verluſt fein. Luiſe 
hingegen würde Lotti vielleidht einige von 
Mathildens Amtern iiberlaffen; wenn man 
nidt an ibre eigenen gebeiligten Redte riibrte, 
war fie cine gute Seele. — 

Aber der Doftor wire nicht zu beneiden 
mit Mathilde als Frau. — Lotti entfdied 
nad) einem ſchweren inneren Kampfe, daf, 
wenn denn jemand lebenslänglich an Mathilde 
qefeffelt fein mufte, fie diefer Semand nod 
lieber fein wollte. 

Und er dachte aud wahrſcheinlich garnicht 
daran. Die ertranften Geranien fonnten ibn 
dod) nicht befonders [oden; hingegen Luiſe 
hatte eine geradezu beftridende Art, fid) in 
die Herzen der Männer hineinzukochen. 

Der Doktor hatte feine Ernennung, aber 
er beeilte fic) garnidt. Er ging nad wie 
vor mit onfelbafter Zwanglofigfeit aus und 
cin, af Luifens Heringsfalat — eine fein- 
empfundene Schöpfung! — mit bewunderungs- 
wiirdigem Appetit, aber ohne andre Symptome, 
die armen Madden auf die Folter fpannend. 
Yotti wandte die größten Lijten an, ibn mit 
Yuife allein gu laſſen, aber Mathilde wich und 
wankte nicht. 

Eines Abends im April, als Onkel Her— 
mann grade ſehr bequem im Schaukelſtuhl 
lag und für die nächſte halbe Stunde offenbar 
nicht an Aufſtehen dachte — Luiſe ſaß am 
Fenſter und ſtickte im ſinkenden Tageslicht 
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ein Monogramm in das zwölfte von einem 
Dutzend Taſchentücher für den Doktor und 
dachte noch weniger an Aufſtehen — ſagte 


Lotti in einſchmeichelndem Tone ju Mathilde: 


„Thildchen — willſt du nicht mal mit mir 
durch den Garten gehen? Ich möchte ein 
paar Veilchen holen für das Oſterei, und es 
iſt grade ſolch ſchöner Sonnenuntergang!“ 

Mathilde überſchaute die Situation — dazu 
reichte ihre Kurzſichtigleit volllommen aus — 
und ſagte, ihr Fuß thäte ihr wieder ſo raſend 
weh, dak fie kaum auftreten fonnte — fie ware 
jroh, ftill gu fiten. ,, Aber Luisdhen gebt gewif 
mit, — du ftidjt dic ja ftumm und dumm — 
{auf dod) mal hinaus!“ ermunterte fie. 

Luiſe warf ibr einen Blick tiejen Vorwurfs 
ju und ftidte ſchweigend weiter. 

„Nun — dann bleibt ſitzen. Ich mug 
nod) mal an die friſche Luft,“ und Lotti ging 
hinaus, innerlich emport iiber Mathilde. „Ich 
glaube feine Silbe von ihrer Fußgeſchichte,“ 
murmelte fie; „den ganzen Tag war nicht die 
Rede davon, und es fiebt ihr garnicht ähnlich, 
ibre Leiden gu verbeimliden.” 

Sie bolte cin Körbchen fiir die Veilden 
und lief binaus, 

Es war wirflid) cin ſchöner Connenunter: 
gang, wie fle nur fo auf gut Glid gefagt 
hatte. Leicht und weich ftanden Pappeln und 
Weiden mit ihren zartgrünen Cobleiern gegen 
einen grünlich-blauen, blaffen Himmel, in dem 
goldige Wolfen ſchwammen, wabrend im Weſten 
alles in Gelb und Purpur flammte. Silber— 
flodige und grünlich-gelbe Kätzchen webten in 
Lottis dunkles Haar — fie lachte darüber — 
das war ja der Frithling! 

Eine Droffel ſaß auf der höchſten Spite 
einer Hängeweide und fang ibr Wbendlied, 

Lotti vergaß ihren Arger. Und die Veilden 
dazu. Verträumt ftarrte fie ing Weite, dorthin, 
wo die goldigen Wolfen in einem unbefdreib- 
lid) zarten Lujtmeer ſchwammen. Es iiberfam 
fie etwas von der alten Rinderfebnfudt, hinein— 
gufliegen ins Abendgold. 

Nahende Schritte brachten fie wieder auf 
die Erde. Hatte Thilde fic) noc befonnen ? 

Es war nidt Thilde. Auch nicht Luife. 
Es war Onfel Hermann. ; 

„Onkel Hermann — id dachte“ — — — 
Sie ſollten ſich mit Luiſe verloben, konnte ſie 
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Dod) nidt gut fagen, — „Sie wollten nok 
cine Ewigleit weiterſchauleln.“ 

„Ja — der Menſch denft, Gott lenkt,“ ſagte 
Onkel Hermann voll Seelenruhe. „Sie ſtarren 
mich ja ſo entſetzt an, Kleine, — iſt irgend 
etwas an mir verrutſcht?“ Er taſtete an 
ſeinem Shlips. 

„Nein, es iſt alles in Ordnung,“ ſagte 
Lotti mechaniſch. Wenn nun dod Luiſe fame, 
dachte fie; Dann würde fie wieder ju Thilde 
geben, die fic) mit ihrem Geflunfer von dem 
franfen Fup ja ſelbſt feftgelegt batte; und, bier 
Draupen in diefer jauberifdben Friiblings: 
dammerung mußte ſich's ja verloben laſſen, 
man twufte nicht, twie. 

Aber Luije vermoddte fich nidt von ihrem 
letzten vom Dugend loszureißen. 

„Onkel Hermann,” fagte Lotti zögernd, 
„Sie fagten neulich cinmal, es gabe aud) fiir 
Menſchen wie mid alles Mögliche zu thun in 
der Welt, — id babe dariiber nadgedadt.” 


„So,“ fjagte er, „das freut mid. Und 
was ijt dabei berausgefommen ?” 
„Ach, gar nichts,” fagte fie betrübt. Und 


dann erzählte fie ibm von ihrem verungliidten 
Anlauf, „etwas ju thun.” „Ich babe ja nichts 
Ordentliches gelernt, das ijt wahr,“ ſagte fie 
trübſelig, „und fortlajjen wiirde Mama mich 
niemals, Ach — wenn id) dod zu irgend 
etwas Talent hatte!” 

„O, Sie haben wobl eins. Seder Menſch 
bat zu irgend etivas Talent,” bebauptete der 
Doltor. 

Lotti ſah ihn zagend an. „Zum Klavier— 
ſpielen?“ Sie hatte nie das Gefühl gehabt, 
bap er von ihrer Muſil viel hielte. 

Cr lachte. ,, Mein, das weniger.” 

» ber welches denn? Fagen Fie mir’s 
bod, welded?” bat Lotti, durchaus nicht 
gefranft und jab ibn flebentlid an. 

Der Doltor fenfte ſeine luftigen Mugen tie 
und warm in die flebenden Sterne, wabrend 
er fagte: „Es giebt cin Talent, das nicht auf 
Ronfervatorien und Afademien ausgebildet wird, 
und das dod das foftbarjte und ſchönſte vonallen 
ijt: dads Talent, einen andern Menſchen 
glücklich zu machen, fein Corgenbreder und 
Sonnenſchein ju fein. Trauen Sie ſich diefes 
Talent nicht gu, Lottie Ich glaube, Sie 
baben es!“ 





Yottt wurde totenblak und ſchwankte cin 
wenig. Nicht fo ſehr feiner Worte wegen, die 
jie noc gar nicht recht begriffen batte, als 
wegen des Tons. Und dann der warme, 
jonderbare Blid! — 

„Nun, Lotti,” fagte er weich und bielt ihr 
feine Hand bin, „wollen wir's mit einander 
verſuchen?“ 

Lotti legte bleich und zitternd ihre Hände 
in ſeine. „Iſt — das — das — eine — 
Verlobung?“ ſtammelte ſie und ſah ihn mit 
rührender Faſſungsloſigleit an. 

„Es kommt mir beinahe fo vor,” ſagte er 
lächelnd, aber auch mit bebender Stimme. 
„Ich mache dies nämlich heute auch zum 
erſtenmal durch.“ Er küßte ſie zart und 
liebevoll auf die Stirn. „Das gehört, glaube ich 
dazu. Nun biſt du ganz ſicher, nicht 
Lotti —?“ 

Ein jubelnder Aufſchrei, der die Droſſel 
neidvoll verſtummen machte, denn ſolche Tine 
hatte ſie nicht, drang aus des Mädchens Bruſt. 
„Mich — mich willſt du, mich Kleine, Jüngſte, 
nicht die andern — mich —“ die Stimme 
brach zwiſchen Jubel und Weinen; ihre Glieder 
flogen vor Aufregung. Sie konnte es noch 
nicht faſſen und ſtammelte nur immer wieder: 
„Mich — mich!“ — 

Er nahm fie in den Arm und ſtreichelte 
ihr weiches Haar. „Mein Herzenskind,“ ſagte 
er einfach. 

Einige ſüße Augenblicke verharrten fie jo. 
Lottis Kopf lag an ſeiner Bruſt, ſie ſchluchzte 
cin paarmal auf vor Glüchſeligkeit. 

Auf dem jarten Himmel ftand die feine, 
blajje Sichel des zunehmenden Mlondes. Und 
die Drojjel fang leije und weich. 

Nad einer Weile fubr Lotti auf und fab 
ibn an — das Geſicht, das eben nod hidjtes 
Glück verklärte, ſchmerzlich verzogen. „Du, id 
muß dir was ſagen — etwas, das du wiſſen 
mußt!“ 

Eine beinahe tragiſche Entſchloſſenheit lag 
in ihren Zügen. Es ſtand darin: wenn du's 
weißt, wird mein kurzer Gliidstraum ju Ende 
jein, aber ich fann dich nicht betriigen. 

Und cinen Augenblick teilte ibr abnungs- 
ſchweres Entſetzen fid) ihm mit — die Ent: 
hitllungen in modernen Romanen ſtanden 
momentan vor ſeiner Seele 
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Und dann kam's. „Ich kann aber garnicht 
kochen — garnichts — nur Rührei, und das 
iſt aud) ſchon ein Weilchen her —“ fie ſchleuderte 
ihr Geſtändnis mit Todesverachtung heraus 
und ſah ihm dabei tapfer in die Augen, bereit, 
ihr Urteil zu empfangen. 

Er lachte erlöſt. „Meine liebe, thörichte 
Kleine! dann eſſen wir eben jeden Tag Rührei, 
und Sonntags gehen wir aus und eſſen ein 
Beefſteak. Luiſe kann uns ja auch von ihrem 
vortrefflichen Heringsſalat ſchicken. Überdies 
— haſt du nod) nie gehört, daß es fo etwas 
wie Köchinnen giebt? Wenn ich heiraten wollte, 
um eine unbezahlte Wirtſchafterin zu haben, 
dann hätte ich mir eine andere ausgeſucht — 
ich will aber einen Sorgenbrecher, eine Gefährtin, 
die mir die Falten wegſtreicht und mich lieb 
hat, und auch noch andres wird ſich für dich zu 
thun finden, mein Schatz. Die Frau eines 
Arztes hat ein ſchönes Arbeitsfeld, da iſt es viel 
wichtiger, wenn ſie ein hilfbereites Herz hat 
und und eine weiche Hand, als wenn ſie einen 
Kalbsbraten machen kann. Das thun bezahlte 
Kräfte eben ſo gut und beſſer, aber das andre, 
das fann man nicht fiir Bezahlung haben, das 
find Liebeswerke.“ 

Lottis Augen ftrablten. „O, ich darf was 
thun, id) werde nützen!“ jauchzte fie. Und 
wieder lauſchte die Droſſel neidvoll. 

Dann lehnte Lotti ihren Kopf an feine 
Schulter, feufgte tief auf und fagte: „Kann 
man denn fo gliidlid fein?“ — 


+ ¥ 
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Strablend vor Gliidfeligfeit, aber doch voll 
gcheimen Schuldbewußtſeins, kehrte Lotti mit 
Onfel Hermann ins Haus juriid. Cie fam 
ſich vor, als ob fie fic) unrechtmäßig etwas 
angeeignet bitte, was ihren Schweſtern — 
wenigftens einer von ihnen — jufam. 

Luife war gerade mit ibrem Monogramm 
fertig und innig befriedigt tiber ihr Tagetwerf. 
Die ungliidfelige Thilde knirſchte in ihren 
felbftgefcbmiedeten Retten und that, als ob 
fie läſe. 

Mama faf friedlicd in dem Stubl, den ibr 
Schwiegerſohn verlafjen, und iiberlegte, was 
fie Luife alles von ihren Caden mitgeben 
würde. Unter uns: Thilde hatte fie fie nod 
lieber gegeben! 


Wie eine Bombe fdlug die Senjations- 
nachricht in die friedlidbe Familiengruppe ein. 
Sie faften es erft iiberhaupt nicht — gerade 
wie Lotti — die Schweſtern meinten, Onkel 
Hermann habe fic cinen ſchlechten Wit gemacht. 

Lotti hatte fid) in die Arme ihrer Mutter 
geworfen mit dem Ausruf: „O, Mama, id 
bin fo glücklich! Erlaubſt du, daß id) ihn 
beirate 2“ 

Sie war es gewobnt, um Erlaubnis ju fragen. 

Als fie dann begriffen batten, war cin 
Siurm von Ausrujen des CErftaunens, des 
Schreckens, abwehrenden Bedenfens losgebroden 
— ſchmeichelhaft fiir Lotti war es gerade nidt. 

„Es ift ja Unſinn,“ fagte Thilde uniwillig. 
„Es fann ja garnidjt wabr fein.” 

„Doch, es ift wirklich wahr!“ fagte Lotti. 
„Es iſt fein Verſehen.“ 

„Meine Jüngſte — das Kind!“ ſagte die 
Mutter ganz faſſungslos, „Gott nein, daran 
bat meine Seele nie gedacht, nein, id fann 
fie nod) nicht von mir geben — fie ijt ja 
iiberhaupt fo unſelbſtändig.“ 

„Hier im Hauſe wird fie aud niemals 
jelbjtaindig werden,” fagte Onfel Hermann, 
„und twas ibr zartes Alter betrifft, zwei-, drei- 
undzwanzig muß Lotti dod) fein.” 

„Vierundzwanzig,“ triumpbierte Lotti, und 
Mama fagte Heinlaut: „Aber fie ift nod ein 
ſolches Rind.“ 

„Na — ansgewadjen ijt fie denn dod 
wohl,” meinte der Doftor und ſah zärtlich 
auf ſeine jierlide Braut, die gang verängſtet 
daftand. „Es wird nidts nützen, ju warten, 
dag fie groper wird.” 

„Nein,“ fagte Lotti beftimmt und fab be- 
fiimmert an fic) berunter. „Es nützt nichts.“ 

„Nein — unfer Kleines!” fagte Luife 
ftaunend, aber vollig gutmütig — jedenfalls 
gab es eine Uusfteuer ju nähen, und wenn 
fie auch nicht fiir fie mar, fo ſchwelgte fie Dod 
ſchon in Vifionen von Leinenbattijt und Spigen- 
zwiſchenſätzen. 

„Ja Lotti — die Ueberraſchung ijt dir voll— 
kommen gelungen. Daran hätte ich niemals 
gedacht, daß du did) mit ſolchen Ideen trügeſt,“ 
ſagte Mathilde ſpinös. 

„Ich auch nicht,“ ſagte Lotti beinahe 
weinend und ſah ihren Verlobten flehend an, 
als wollte fie ſagen: „So hilf mir dod.” 
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Selten ijt wohl cine Braut von ibrer 
Familie mit foviel Wehklagen beglückwünſcht 
worden als Lotti. 

„Nein, Das Kind, der man alles zurecht— 
legen und nadtragen mug — die will nun 
beiraten!” flagte dic Mutter. „Denken Tie 
ja Dran, dap fie nie ohne Regenſchirm aus: 
geht,“ wandte fie ſich thranenden Auges an 
ibren Schiviegerfohn — ,,aber, Wott nein, es 
ijt ja einfach unmöglich!“ 

„Jedenfalls muh Lotti eine Kammerjungier 
haben,” bemerfte Mathilde, die in gänzlicher 
Selbjtvergefjenbeit in der Stube auf und 
ab rajte. 

„Unſer Neſthäkchen! Weift du nods, wie 
du mal im Hauje belfen wollteſt?“ erinmerte 
Vuife lächelnd, obne jede böſe Abſicht. „Ich 
glaube Lotti hat noch keine Ahnung, daß 
Kartoffeln mit Waſſer aufgeſetzt werden.” 

„Lotti iſt mir recht, genau fo wie fie iſt,“ 
beantivortete der Doftor alle diefe WAngriffe. 
„Und id fenne fic ja nun über ein Dugend 
sabre, — id gebe alfo nidt blind in mein 

Schichſal hinein.“ 

Lotti faßte dankbar ſeine Hand, 

»vedenfalls muß fie etwas kochen lernen — 
wenigſtens einen Braten machen!“ ſtöhnte die 

Mama. „Ach Gott, — Kinder!“ 

„Ach nein Mama, das iſt garnicht nötig. 
Einen Kalbsbraten machen, das thun bezahlte 
Kräfte ebenſo gut oder beſſer — wozu giebt 
es denn Köchinnen?“ ſagte Lotti mutig — 
der Druck der warmen, kräftigen Hand verlieh 


ihr Heldenkräfte, — ſo hätte ſie alles ſagen 
können. „Ich babe andre Talente!“ fagte ſie 


ſtolz, aber doch errötend, und legte auch ihre 
andre kleine Hand in die geräumige Rechte 
ihres Auserwählten. 

Die Mutter blickte in überwältigter Stumm— 
heit von einem zum andern, und Mathildens 
Blick und Lächeln ſagten deutlich: Seht nur, 
das kleine Ding ſpielt ſich ſchon auf uns gegen— 
über, weil ſie heiraten wird. Solch ein junges 


Gänschen! 

Aber Lotti hatte geſiegt. Die Verlobung 
war eine — zwar widerwillig — anerfannte 
Thatſache. 

Als der Doktor ſich nach der ziemlich flauen 
Verlobungsfeier — Luiſe hatte den Salat 


verſalzen und Mathilde wurde bei Tiſch von 
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einem Weinkrampf befallen — empfabl, fagte 
Lotti gu ihm auf dem Flur, wo fie Abſchied 
nabmen — nod fo einen Privatabſchied: 
„Onkel Hermann, ich babe cine Bitte.” 

„Nun — was denn, mein kleines Mäd— 
chen 7“ 

„Nämlich,“ fagte fie, während fie verlegen 
an jeinem Rodfnopt drebte, „ich mag alle 
deine Liebesnamen gerne, jeder mit dem du 
mid) nennſt, foll mir aud) recht fein — nur — 
bitte! — nenne mic) nicht Xleine.” Sie 
fprad) dads Wort ordentlich mit Widertwillen 
aus. „Es ift fo — fo — fo” — 

„Deſpektierlich,“ ergänzte der Doftor. 

„Ach dul” Sie lächelte. „Wenn wir ganz 
allein find, ware es mir aud ſchon recht — 
aber nidt vor andern — bitte nidt vor 
andern. “ 

Sie drehte verlegen weiter, 

„Gleich ift er ab,” fagte der Doftor. „Und 
id) habe aud) eine Bitte, Lotti, Nenne mid 
mit welchem Namen du willſt, — nur fage 
nicht Ontel', — willjt bu? — Gott, es ijt 
ja nichts dabei, aber fiebjt du, wenn wir erft 
verbeiratet find, twiirde es dod) etwas fonderbar 
ausfeben — verivandtidhaftlide Komplifationen 
ergeben, und da ijt es befjer, du gewöhnſt es 
bir bei Seiten ab.” 

Lotti ladte und verſprach; — den Knopf 
hatte fie glücklich abgedrebt. 

„Laß mid) ibn bebalten bis morgen,” bat 
jie, „Ich will ihn die Nacht in der Hand 
halten, und wade id) Dann und weiß nicht, iſt's 
Wahrheit oder habe ic) nur getraumt, dann ijt 
der Knopf da, und der fagt mir: Ja, es iſt 
wirklich wahr!““ 

Er küßte ſie gerührt. 
Süße. Und morgen 
annähen.“ 

„Nein, das thu' ich,“ fuhr Lotti ganz 
kampfbereit auf. „Das iſt meine Sache!“ 

Und ſie blieb mutig, ſeit ſie einen wußte, 
der zu ihr hielt, und dem ſie etwas andres 
war als die Jüngſte‘, und das war gut, Denn 
jie hatte diefen Mut oft nötig in ihrer Brautzeit. 


„Meine RE — meine 
fann ibn Yuife mir 


— 


Luiſe kam von der Bahn, wo ſie das zurück— 
kehrende junge Paar mit einem Blumenſtrauß 
begrüßt hatte. Mama war durch Influenza 
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ans Haus gefeffelt, und Mathilde hatte wieder 
Schmerzen im Fup. 

Atemlos ftiirgte fie ins Zimmer. „Mama! 
— Thilbe! Denft mal, Lotti ift gewachſen!“ 

/Undentbar,” fagte die Mutter. „In drei 
Woden! 

„Doch, wirklich — fie fab garnidt befonders 
flein aus, felbjt nicht neben ihm — fie trug 
etwas Schleppe — furchtbar unpraftijd — 
und ſie hatte ordentlich Haltung!“ 

„Es wächſt der Menſch mit ſeinen größren 
Zwecken,“ bemerkte die ſarkaſtiſch veranlagte 
Mathilde. „Frauenwürde! Uns wird ſie wohl 
garnicht mehr anſehen! Ich mache ihr aber 
nicht die Cour — fie fann uns ja fommen.” — 

Und ſchon nad wenigen Stunden fam die 
wiirdige Frau Lotti; fie jah wahrhaftig etwas 
grifer und voller aus und fo gliidlid. Es 
ftand ihr reigend, auch der veildbenbededte 
Capottebut. 

Sie wary fic ihren Angebdrigen an den 


Hals mit der ganjen alten Ympulfivitdt, und das | 


jtrablende Kinderlächeln, mit dem fie ihre 
auf der Reiſe gefauften Andenfen auspadte, 
entivaffnete felbjt die gefpornte und gebarnifdte 
Mathilde. 

, Morgen früh fommen wir und richten ein,” 
fagte Luife, als Lotti fortging. „Alles lief 
fidh nod) nicht maden, — die Roffer müſſen 
ja aud) ausgepadt werden. Wir müſſen aud 
Zwetſchgen einmachen, es gebt nod gerade. 
Ich werbde fie durch Minna fcbiden, die fann 
fie aud) ausfernen.” 

„Ja, und id) werde die Betten dod) wieder 
umftellen lajjen miiffen,” bemerfte Mathilde ge- 
danfenvoll; „wenn fie quer fteben, befommt 
man mebr Raum. Ich batte es mir erft 
anders gedadt. In Hermanns Zimmer ftebt 
aud) einiges recht unpraftifd, ich weiß nur 
nod nicht rect, wie id) e3 made.” Uber ihren 
Augenbrauen arbeitete angeftrengte Überlegung. 


Yotti hatte fdon die Thiirflinfe in der | 
Hand. Jetzt ließ fie fie los und richtete ſich 
Sie war wahrhaftig gewaddfen, | 


hod auf. 
Mathilde fah es aud. 

Das Lächeln wid nidt von Lottis Zügen, 
aber ibre Stimme hatte eine ganj ungewohnte 
Feſtigkeit, als fie fagte: 

„Ich danke euch fiir cure gute Abſicht, 
liebe Schweſtern, aber ich muß euch fagen 
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— es ijt wobl am beften, daß es gleid am 
| Anfang ein fiir alle Mal gefagt wird — daß 
| in meinem Haushalt niemand etwas zu be— 
jtimmen und anjuordnen bat, als id) felbjt. 
Ich werde cud) danfbar fein, wenn ihr mir 
mit eurer Erfabrung und eurem guten Hat 
beijteben wollt, wenn ich euch darum bitte, 
aber unberufene Einmiſchung fann ich nicht 
dulden. Jeden Tag, jede Stunde ftebt mein 
Haus euch offen, wenn ibr als Gajte fommt 
— ja, ich boffe fogar, daß ibr e8 als cine 
jiveite Heimat anfeben werbdet, — aber die 
Hausfrau bin id. Es ift ja komiſch, das 
finde ich auch’ — Lotti lachte iiber ihren neuen 
Titel — , aber da ich es doc einmal bin, 
muß id) meine Yutoritit aud) bebaupten. 
Und vergeßt ja nicht, dah ibe Sonntag bei 
uns eft — um balb zwei — aber ibr fommt 
wohl ingwifden nod mal.“— 

„Nun — was habe ich geſagt?“ war Ma- 
thildens grimmiger Triumph, als Lotti leicht— 
füßig die Treppe hinabgelaufen war. „Das 
ift Danfbarkeit, wie? — Wie fie fic aufs 
bobe Pferd feste uns gegeniiber, das dumme 
fleine Ding; vor cin paar Woden hätte fie 
das nod nicht gewagt. Alles der Capottebut. 
Ich werde ihr fider feinen Schritt ins Haus 
feben.” 

Aber die Neugier und Begier, fid an 
Lottis hausfraulichem Fiasfo ju weiden, über— 
wog dod) Mathildens ftolje Grundfage, und 
punft balb zwei traten die drei Damen bei 
Hermanns an. 

Lotti fam ibnen im Flur entgegen, rofig 
und jtrablend, ein paar rofa Aſtern in dem 
Gürtel ihres bellgrauen Kleides. 

Man ging gleich zu Tiſch. Kein langes 
Herumſtehen und Warten und heimlich nach 
der Uhr und erwartungsvoll nad der Thür 
jeben. Und o Wunder, das Effen war leidlich 
— eigentlid) ſogar febr gut. Wher bas batte 
ja die Köchin gemadt; doch nicht das Ver— 
dienft der Köchin war der Hauch von Schön— 
heit und Bebagen, der die hübſchen Raume 
durchwehte, jenes ganz und gar perjintice 
Etwas, das nur die Bewohner den leblofen 
Gegenſtänden aufzuprägen vermigen und das 
jajt immer die Perjinlicsfeit der Frau des 
Hauſes ijt. Diefelben anmutigen Hande batten 
erſichtlich die Tafel fo gefallig arrangiert. , Wo 











Kopf oben! 


fie nur die Maffen von rofa Ajtern her bat,” | 


dadte Luiſe ftaunend. 

Schalen mit rofa Aſtern ftanden auf dem 
von einem Stück blaßgrüner Seide arrangierten 
Tiſchläufer; Feftons von Weinranfen und rofa 
Aſtern jogen fic) von der roſa verhängten 
Gaskrone jur Tafel binab, und Aſternſträuße 
lagen vor jedem Geded. Rieſenſträuße jtanden 
auf dem Kaminjims; Hermann hatte eine Aſter 
angejtedt, und fogar der aufiwartende fleine 
Diener trug cine im Knopfloch. 

„Lottis Werk,” fagte der Doftor ſtolz und 
jtrablend, als Betwunderung geäußert wurde; 
„ſie bat Feenbande. Den Bengel hat fie aud 
angelernt; er ſchwebt ſchon, wie eine Yibelle! 
Sebt dod nur, wie er feine Herrin andugt! 
Wenn er nicht fo Hein ware, würde id) ihn 
entlajjen. Ich glaube, weil er fo flein ijt, bat 
fie jo viel Woblwollen fiir ibn, — die Köchin 
bingegen iſt ihr unheimlich, die ift fo 
groß und did, und iiberbaupt cine Refpefts- 
perfon.” 

Dann erzählte Lotti mit fo reizender Selbjt- 
ironie ibre Leiden im Verfebr mit diefer im— 
pofanten Perjonlichfeit, — wie fie, um ibr 
miitterlides Woblwollen fiir ihre Dienftboten 
zu betweifen, einmal mit Aufgebot aller ibrer 
Würde ,liebes Kind” ju der Köchin gefagt, 
und dieſe darüber in ein fo breites, mitleidiges 
Grinfen ausgebroden wire, dah fie, Lotti, 
errotend und unendlich blamiert entjloben 
fet u. ſ. w., ſodaß ihre Gäſte fic) febiittelten 
vor Lachen und felbft Mathilde cin fein wenig 
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abließ von ihrer Überzeugung, daß Lotti den 
Größenwahn habe. 

Und der Doktor war ein ſo liebenswürdiger 
Schwager und Schwiegerſohn und machte 
einen ſo ſtrahlenden Wirt, daß die Damen 
ganz entzückt von ihm waren; ſo war er doch 


früher nicht geweſen. 


Die Mutter machte eine dahin deutende 
Bemerkung. Da faßte der Doktor Lottis Hand 
und zog fie an ſeine Lippen — das mußte fie 
ihm auch erſt beigebracht haben, ſo etwas lag 
ihm früher durchaus fern — und ſagte: „Das 
haben auch dieſe Feenhände vollbracht. Auch 
Bären brummen behaglich, wenn ſie richtig 
gekraut werden.“ 

Thilde und Luiſe ſahen ſich hierbei etwas 
entſetzt an. 

Aber alles in allem: fie waren verſöhnt. 
Lotti hatte aud) Luife um cin Cinmaderezept 
gebeten und Mathilde gefragt, wie Dracänen 
behandelt werden miiften; — am Ende war 
jie doch nicht fo fcblimm. Daf die neue Wiirde 
und teiltveife Selbſtändigkeit dem fleinen Neſt— 
hafchen etwas zu Kopf gejtiegen waren, fonnte 
man ibr ſchließlich nicht übel nehmen. 

Als ſie gegangen waren, flog Lotti auf 
ihren Mann zu und ſagte: „Weißt du, was 
deine Liebe aus mir gemacht hat?“ 

„Nun?“ fragte er erwartungsvoll. 

„Einen Menſchen!“ 

„Warſt du denn vorher kein Menſch?“ 
fragte er erſtaunt. 

„Nein — früher war id) nur ‚die Jüngſte!““ 


~—oyh-- 
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at aud) mit feiner herben Geißel 

Ein tiefes Leid dein Herz berithrt 

Und durch die Stirn den fcharfen Weigel 
Mit feiner Surchenjchrift gefiihrt — 


Wag dir das Herz auch blutend zucken, 
Im Aug’ die Thrane brennend ſtehn: 
fag nur nicht fleinmutvoll fic) ducfen 
Die Kraft, im Sieg durchs Ceid ju gehn. 


Rithard 2vvpmann. 
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„Bruder, id) habe cine poetiſche Wallfahrt gemacht zu Uhland, Maver, Juſtinus 
Kerner, habe Ebert hier getroffen; mein ganzes Leben war ein höchſt poetiſches.“ 
So ſchrieb Lenau am 5. Oktober 1831 von Stuttgart aus an ſeinen „Schweſtermann 
und ſpäteren Biographen Anton Schurz nach Wien. Er war eben ein Vierteljahr 
lang Guſtav Schwabs Gaſt geweſen, der ihm auf die erſte Staffel zum Ruhme 
gebolfen hatte, indem er ihm den Verleger fürs erſte Gedichtbändchen beſorgte. Das 
fernere Leben des damals neunundzwanzigiahrigen Poeten konnte fortan ein „höchſt 
poetiſches“ bleiben. Er konnte in dem ſo raſch erſchloſſenen Freundeskreis jedes neu— 
erſtandene Gedicht vorleſen, der lebhafteſten Teilnahme, der „eurigſten Crmunterung” 
gewif, founte von den Damen dieſes Kreiſes fic) bewundern, heimlich oder offen ver- 
ebren und gebirig verhätſcheln laſſen; und wenn er zur UbwedSlung einmal wieder 
beim mußte nach Wien, ſo konnte er ſeinen Briefen an die unvergeſſenen lieben 
Schwaben immer ein oder einige Gedichte feiner „neueſten Arbeit” — feiner „jüngſten 
Feder”, wie er einmal febreibt — anfiigen in dem — Bewußtſein, damit 
ein hochwillkommenes YX zeihegeſchent darzubringen: — „das folgende Lied werden Sie 
noch nicht kennen und erhalten Sie als eine kleine Feſtgabe.“ 

Alle laſen fie dort Gedichte und waren ſehr beglüdt, ein jeder von jedem das 
neuefte, eben erſt aus der Feder gefloſſene, gewiſſernaßen nod brühwarm, mitgeteilt 
zu erhalten. Als Lenaus Schwager Schurz, der „beachtenswerte“ Gedichie verbrach, 
mit der Freundesgeſellſchaft kaum bekannt geworden war, hatte er Gelegenheit, an die 
Hojfratin Emilie von Reinbed,. die eben Yenaus miitterliche Areundin” zu werden 
begonnen hatte, zu ſchreiben; er verfegt ihr am Schluſſe ſeines Briefes mit ſicherer 
— — ſein Neueſtes: „Erlauben Sie, daß ich ein Sonett von mir her— 
ſetze, das Sie wahrſcheinlich noch nicht haben.“ 

Das Sonett iſt fürchterlich, aber der ergebene Freund weiß, daß er zu einer 
empfänglichen Seele fprict. 

So iſt der Menſchenkreis, in den Lenau tvitt, gefühlvoll bis zum Überſchwang, 
empfänglich für jede künſtleriſche Regung und Außerung und nicht minder fiir Kunſt— 
Dilettantismus jeder Art; und wenn Lenau den Frauen diefes Kreiſes mit ſeiner 
klangvollen Stimme eines feiner Gedichte’ vortragt, dann ſchwärmen fie versiidt, als 

nbpriicye jetzt nicht Niembſch, nicht Lenau, fondern nur der Genius.” 

Da ijt Sophie Schwab, die Gattin Guſtav Schwabs, die in einem Briefe an 
eine Bremer Freundin vom 15. September 1831 das erjte Wuftreten Lenaus in dem 
Stuttgarter Freundesfreije ſchildert: „Es ijt ein ungariſcher Edelmann, Niembſch von 
Streblenau, (wo du aber etwas von ibm licfeft, wie 3. B. im Morgenblatt, nennt er 
ſich Lenau) — er kam hierher, um meinen lieben Mann kennen zu lernen, es blieb 
aber bei einiger Entjernung big am letzten Whend feiner erſten Abreiſe; erft da Lernte 
er meinen lichen Mann und den jiingeren Pfizer genau fennen, teilte ihnen feine 
Gedichte mit, und diefe Leiden waren fo entzückt davon, dag mein Lieber Mann nachts 
unt 12 Ubr wie beraufdt vor Freude Geimfant fiber dicfen Menſchen und Dichter; 
noc) unter dent Hauje madten fic Brüderſchaft und beklagten nur, daß er den andem 
Morgen in aller Fruͤhe abreife.” 
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Da ift Emilie von Reinbed, deren Haus hinfort Lenaus ſtets empfangsbereites 
Stuttgarter Abfteiqequartier werden follte. Sie ijt die Tochter ded alten Geheimrats 
Hartmann, in deffen vaterlichem Haufe Goethe und Schiller verfehrt Hatten, und hatte 
alg dreiundswanzigidbriges Madden den um mehr alS das doppelte, nämlich ein- 
undfünfzig Sabre alten Oofrat Georg von Reinbed gebheiratet, den Griinder de3 
Schillervereins und erfolgreichen Förderer de3 Stuttgarter Schillerdenfmals. Sie 
malt Landfcaften mit Staffage und bemiiht fid) Lenaus Gedichte in Bildern wieder: 
jugeben, Sie ift jo fleiBig, dah} diefe Gemälde einen ganzen Saal fiillen. Sie teilt 
Lenau gewiffenbaft ihre maleriſchen Ideen mit, und diefer unterlaft es dann nie, in 
jeinen Uriefen die Malerin zu weiterem fleipigen Schajfen zu ermuntern; er ijt ſehr 
erjreut, wenn fie ihm mitteilt, daf nad längerem Paufieren ,ibre Luft am Malen 
wiedergefebrt ijt”, und von München aus ſchickt er ihr einen Borrat von Malpapier 
und fragt an: ,,Bendtigen Cie nicht Farben und Pinfel aus Minden?” Sie hat 
aud) das Portrat ded Dichters gemalt: „Aus dunfelm Grunde tritt lebensvoll wie 
tin van Dyk der edle Kopf hervor, ein berrliches Modell zu einem Fauſt, die Ziige 
regelmipig ſchön, von ernſter Trauer tiberfehattet, das grofe dunfle Auge ergliibend 
von der Dichtung Flamme.” So beſchreibt es cine Befucherin des Reinbeckſchen 
Hauſes im Sabre 1843. 

Da find die drei Schiveftern der Hofritin, von denen die eine ebenfalls — nach 
Yenaus eigenem Urteil — ,,allerliebjt malt”, die andere „angenehm fingt”, die dritte 
„ungeheuer gebildet” ijt. Ferner de3 Geheimrats Hartmann „nach Geift und Herz 
ausgezeichnete Freundin“ Charlotte von Bawr, die ebenfallS malt und trefflich Klavier 
fpielt; und Emma von Sudow, die unter dem Pfeudonym Emma Niendorf Romane 
und Novellen ſchrieb und die gewiffenhaft bewunderungsvoll alles notiert, was fie im 
Geſpräch mit Lenau irgend ihr bemerfenSwert ScheinendeS von deffen Lippen ver- 
— um daraus ſpäter ein Erinnerungsbuch „Lenau in Schwaben“ (Leipzig 1853) 
zu machen. 

Da iſt endlich Lottchen Gmelin, Tochter eines Oberjuſtizrats und Enkelin des 
berühmten Kupferſtechers Johann Gotthard von Müller, — Lenaus „Schilflottchen“, 
— ſo genannt, weil ihr die zart melancholiſchen „Schilflieder“ gewidmet ſind, die wohl 
zu den dauerndſten Gaben Lenauſcher Liederkunſt gezählt werden müſſen. Er hat ſie 
gleich im Anfang ſeines erſten Stuttgarter Aufenthalts auf einem Spaziergang mit 
Schwabs kennen gelernt. Ausführlich und mit köſtlicher Aufrichtigkeit beſchreibt er 
das in einem Briefe an Schwager Schurz vom 8. November 1831: 

„Unterwegs begegnete uns ein Madden und geſellte ſich zu uns. Cin wohl— 
gebildetes Mädchen! dacht' ich bei mir ſelber, ging aber, meine Pfeife rauchend, fort, 
ohne mich viel um das Mädchen zu bekümmern. Sie verbarg ſich auch ſo ängſtlich 
unter ihrem Hut und eilte mit Schwabs Sophie immer ſo voraus, daß ich wenig 
Muße hatte, ſie zu beobachten. Wir kommen nach Hauſe, ſprechen vom Klavierſpiel, 
und mein ſchüchternes Lottchen muß ſich gedrungen zum Klavier ſetzen. Sie ſpielt 
ein ſehr ſchönes Menuett von Kreutzer. Ihre Finger zitterten in jungfräulicher 
Bangigkeit, und als ich das ſah, fühlt' ich bereits, daß meine Seele mit zu zittern 
begann, denn ſie ſpielte bei aller Beklommenheit mit bezauberndem Ausdruck. Wir 
gingen auseinander; jener Eindruck verlor ſich, und ich war heiter und unbefangen 
wie zuvor. Nach einigen Tagen ging ich in großer Geſellſchaft an einem ſehr ſchönen 
Nachmittag nach Gaißburg, einem benachbarten Dorf, wo ein hübſcher Garten die lieben 
Stuttgarter oft zu verſammeln pflegt. Hier war es, glaub' ich, wo ich den erſten 
Eindruck auf fie gemacht. Auf allgemeine Aufforderung las ich meine Waldfapelle' 
vor. Das gefiel allen, beſonders aber, glaub' ich, Lotten. Wir trennten uns wieder, 
ohne daß ich mich nur ein Haar breit genähert hätte. Nach einigen Tagen war 
muſikaliſche Unterhaltung, und bier fang fie die ‚Adelaidet von Beethoven ganz 
goͤttlich. Meine Bewegung ju verbergen, ftellt’ ic) mic) hinter einen eijernen Ofen 
und drückte und biß das Harte Eiſen, und benegte es mit meinen Thriinen. Jetzt 
fommt es Schlag auf Schlag. Wir fegen uns im Kreis zum Thee, und ich febe 
Lotthen mit Schwab fliijtern, nähere mid) und hire, dah fie ſich erfundigt, ob nidt 
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bald wieder ein Gedicht von mir im ,Morgenblatt erfdeinen werde, und Schwab 
entdedt mir heimlich, daß Lotte fich dieſes Gedicht (die Waldkapelle) abgeſchrieben 
babe. Bruder, fage felbjt, ob das alles nicht sum Teufelholen ijt?” 

Und als bei einem ſpäteren gemeinſchaftlichen Spasiergang Frau Schwab dem 
Dichter verrat, wie Lottchen eine Freundin gebeten, „den Herrn Niembſch ſchnell und 
beimlid) mit ein paar Zügen auf eine Schiefertafel zu zeichnen,“ da bekommt er 
ſchlafloſe Nächte und will vor ſchmerzlicher Gliidfeligfeit „des Teufels werden.“ 
Denn er will und muß ja entjagen, er fiihlt „ſo wenig Gliid in fic, dab er anderen 
keins abgeben fann,” feine Lage ijt „zu beſchränkt und ungewiß,“ er balt fics über— 
haupt nicht geeignet zur Che: ,,Cine gewiffe Freudigkeit des Herzens gebdrt dazu, um 
zu beiraten. Mein Innerſtes ijt durch die Geſchichte, die Du wohl fennft, tief verlest, 
und ſcheint mir darin eine Sehne zerriſſen gu fein, die wohl ninumermebr ganz wird” 
— febreibt er an feinen Qugendfreund Klemm. Die ,,Gefchichte” lag gwar ein balbes 
Dugend Jahre zurück, fpufte aber nocd lange nad in Lenaus ſchwerblütigem Herzen. 
Es war die Heldin dieſer ,,Gefchichte” cine ſchöne Bertha, Haushilterintodter, mit der 
er als junger Student ein etwas bedenfliches Verhaltnis gehabt. Das nabm ein Ende, 
al8 die fchine ffrupellofe Bertha fich einem reichen griechiſchen Handelsmann „anſchloß“, 
der auf den Wltar der Liebe mehr Gold niederjzulegen vermodte alB der Dichter. 
SweifelloS hat das alles nachhaltiger und tiefer auf Lenau gewirft, als feine eijen- 
beißeriſche Sartlichfeit fiir Lottchen. Denn nachdem er fic) einmal dafür entſchieden, 
fie zwar ewig zu lieben, aber nicht gum Weibe zu begehren, und nachdem er diejer 
Stimmung auger feinen ,,Schilfliedern” noch eine Reihe düſtererer Gedichte gewidmet 
hat, birt man nichts weiter von der jungen Dame, und mehrere Qabre {pater ijt fie 
an einen tiidtigen Arzt in Göppingen verbheiratet. 

UÜberhaupt ift er feit jener tritben ViebeSerfabrung feiner Jugend in Liebes- 
angelegenbeiten. immer febr tbl geweſen, merkwürdig fiberlegend und verftdndig. 
Als er feine gweite Anwandlung befam, heiraten zu wollen, und gwar die beriibmte 
Beethovenfingerin Karoline Unger, die es garnicht ſchnell genug erlangen fonnte, 
„Karoline von Streblenau, geborne Unger” zu werden, — begreiflicberweife, da fie 
ſchon die Vierzig überſchritten — da erflarte er ibr, „daß es, folange fie der Offentlich— 
feit angebore, und folange er feine eignen Bermigensangelegenbeiten nicht völlig 
geordnet babe, fo daß er einen geficherten und nicht verächtlichen Beitrag zum Haus- 
balt bringen finnte, an eine Verbindung nur als fiinftig denfen könne.“ „Meinen 
Willen durchaus ebrend,” berichtet er an Sophie Lowenthal am 22. Augujt 1839, 
„nahm Karoline meine Erklärung mit ſchöner weiblicher Fiigfamfeit entgegen. Es 
find von ibrer Seite Verbindlichfeiten fiir neunzehn Monate eingegangen worden, 
deren Nichteinbaltung mit grofen Opfern vertragsmapiger Konventionalftrafen verbunden 
fein würde, wogegen die Erfüllung derjelben eine Vermigensvermehrung von fiinfsig- 
taujend Gulden guriidlegen lagt. Daß ic) ein ſolches Opfer, obwobhl fie eS mir mit 
Freuden zu bringen bereit wire, nicht annehme, verftebt ſich von ſelbſt.“ 

Auch diefe refultatlofe Neigung lies feinen Stachel im Herzen unferes Didhters 
zurück. Chenfowenig, wie in dem Karolinens. Sie gaben ſich freundſchaftlichſt ibre 
Briefe zurück, ficherten einander die Fortdauer der Freundichaft zu, fpeijten und 
fpazierten nod) einmal jujammen, wobei die Theaterdame ibren Namen in einen 
Baumſtamm rigte und darunter: „geboren den 24. Juni 1839 (der Tag, an demi fie 
Yenau zum erjtenmale jah) und geftorben den 14. Juli 1840 (der Tag des Bon: 
einandergebens). Karoline beiratete nod) im felben Sabre den Franzofen Sabatier, 
und Lenau ſchrieb: ,, Jest ijt der dumme Streich maujetot geſchlagen, und mit ijt 
unbeſchreiblich wohl zu Mute darüber.“ Beim Verbrennen feiner Briefe an fie rief 
er laut: „O du Eſel du!” 

Und das dritte Mal, alS er fich mit Heiratsgedanfen trug, als er felbft, ein 
bereits alternder Qunggefelle, mit überſtürzter Haſt Hals über Kopf fic) in die 
Che mit der Franffurter Biirgermeifterstodter Marie Behrends ſtürzen will, da 
weiß er wieder ganz verſtändig zu erwägen: „Sie haben vollfommen rect, dab 
id) in Nahrungsjorgen mich nicht ſtürzen dürfe, möge die Welt dagu fagen, wad 
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fie wolle. Schon der Vorgeſchmack der praftijden Umtriebe und Sorgen bat mid 
fo innerlich werlegt und gedrückt, daß mir vor einer ungeficherten Zufunft wabr- 
baft ſchaudert. Außer der Verzinfung meines Kapitals (durch die Verlagsbuchhandlung) 
werde id) nod) auf einer Vermehrung der Mitgift Mariens befteben.” Seine fiinftige 
Exiſtenzmöglichkeit als Gatte und Familienvater machte ihm die ernftlicften Sorgen, 
tagelang fonnte er figen und fein künftiges Ehebudget berechnen; und ſelbſt wenn 
darüber aud nidt das große entfegliche Ungliid auf ibn bereingebrodjen wäre, das 
ibn ,fterben lief, bevor er ftarb”, es wire aus Ddiefem Heiratsprojeft gewif wieder 
nichts geworden. Hatte er eS dod) bereits ausgeſprochen: „In meiner jebigen Lage 
fann id an ein Heiraten faum denfen. Beinahe bin ich entichloffen, es fehlt nur 
nod ſehr wenig, entſchieden zurückzutreten. Wenn ic mir voritelle, daß ich jetzt bald 
nad Frankfurt geben foll, um dort von nenem iiber taujend notwendige Widerwartig- 
feiten, die wie ein Gebirge von Glasfcerben vor mir fliegen, hinüberzuklettern, 3 
ſchaudert mir.” Während er rettungslos dem geijtigen Tod verfiel, rettete ibm das 
Schickſal feine „höchſt poetiſche“ Lebensgeitaltung, die er durch feine mifgliidten 
Serjuche, fic) recht biedermdnnijd zu verbeiraten, mehrfach fo arg bedrobt hatte. 

Von einer überzärtlichen Mutter aufgesogen, die fich feine vier Woden von 
ibrem „Niki“ gu trennen vermochte und ftets mit der ganjen Familie den Wohnſitz 
wedjelte, fobald der Bildungsgang ibres Knaben eine Umſiedelung notwendig madte, 
batte er fid) von friih auf daran gewöhnt, jeinen Neigungen yu leben und nach den 
praftifden Dafeinshedingungen wenig gu fragen. Seine Studien betrieb er als Lieb- 
baber, cingig in dem Beftreben, fic) zu bilden. Medizin, Juriſterei, Philoſophie, 
Landwirtſchaft, wieder Jus und nod) einmal Heilfunde trieb er nacheinander, und als 
et endlidy ſich herbeiließ, zwei Priifungen zu befteben, ftarh feine Grofmutter, ihm 
ein kleines Vermögen binterlaffend, und — die dritte Priifung bat er nie gemacht; 
er begann fortan fein „höchſt poetiſches Leben”, feine Didterfabrt ju Schwab und 
Kerner, der viele andere folgten, jo dab fein ganzes ſpäteres Leben fic) als ein Hin- 
und Herreiſen zwiſchen Stuttgart und Wien und ein Umberreifen in den Hfterreichijden 
Alpen geftaltete. Er hat vielleicht ein Drittel diefes Jahrzehnts, das fein „poetiſches 
Leben” umſaßt, im Poftwagen gugebradt. Und hier und dort, in Stuttgart und in 
Wien, bat er feine Freunde und namentlich je eine Freundin figen, der er, wenn er 
gerade bei der anderen ift, herzenswarme Briefe febreibt, voll Sebnfucht nach dem 
eben verlaffenen Freundesfreis. In Wien ift es Sophie Loewenthal, die Schweſter 
ſeines Schulfreundes Kleyle, an die er die innigiten, teilnahbmvolljten Briefe ſchreibt; 
nennt er fie doc feine Muſe und betradhtet fie als fein äſthetiſches Gewiſſen, dem er 
jede feiner fiinftlerifdjen Regungen und ſchließlich aud) alle feine menſchlichen zur 
Begutadhtung vorlegt. Jn Stuttgart ijt es die Hofratin Emilie von Reinbed, feine 
pmiltterlide” Freundin, mit der er verabredetermafen alle vierzehn Tage einen VBrief 
wedfelt. Iſt Lenau auch nicht immer pünktlich, was bei feinem vielen Umberreijen 
aud nicht ju erwarten war, fo entſchuldigt er doch aufs eifrigſte jedesmal fein Nicht— 
innehalten der getroffenen Verabredung. 

Die Briefe Lenaus an Frau von Reinbeck und die ibnen meiſt fury angeſchloſſenen 
Briefe an den Gatten Georg von Reinbed liegen jest in einer vollſtändigen chronologiſch 
geordneten Sammlung vor, von Anton Sdjloffar bei Bong & Co. in Stuttgart 
herausgegeben. Sie zeigen den Dichter von einer fo liebenswiirdigen, freundlich mit- 
teiljamen Seite, daß man nur felten, etwa durch die kurze Erwähnung eines eben erſt 
fiberiwundenen Anfalls von Hvpodondrie, daran gemabnt wird, dak es der triibe 
Sanger der Schwermut, des herben Verzichtens, des hoffnungsloſen Herbſtgefühls ijt, 
der dieſe Briefe fcbreibt, der Mann, wm defen ,wunde Bruſt gefcblagen der Mantel 
der Melancholie“ diijter flattert. 

Mit feingedrechfelten Wendungen leitet er feine Briefe ein. „Jeden Tag nach 
unferer legten Trennung wollt’ ic) Ihnen ſchreiben; allein immer war mir meine 
Stimmung nit gut genug. Es giebt cinen Pietismus der Freundfdaft, dem id, 
Ihnen gegeniiber, nun einmal verfallen bin. Die Mngftlichfeit, mit der ich jum 
Schreiben an Sie gebe, ift ebenfo grof, wie jene, mit der ich als Knabe gum Heiligen 
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Abendinabl ging. Gott ift yu grog fiir die Eiferſucht, darum wird er mir nidt zürnen 
fiber Die Auswanderung meiner andadtigen Emyfindungen aus feinen Tempeln in 
Das Herz meiner Freundin.” Er erzählt ſeine Reiſeerlebniſſe, — er ift ja immer aut 
Heifen — er bemiubt fic ſichtbar, daß ihm etwas Geiſtvolles einfalle. Cinen ſeinen 
Wagen verfolgenden wunderſchönen Schmetterling empfindet er als einen ibn „be— 
aleitenden Gedanfen fetner Emilie, der die ſchöne Hille angenommen bat.” Cr bort 
Diu, ein Cuintett von Blasinitrumenten: ,,die fünf Bnjftrumentaljtimmen flanger 
wunderbar zuſammen, wie fünf barmonijche, liebende, in weddfeljeitiger Umſchlingung 
hinſcheidende Seelen, fo, daß ich gar nicht erftaunt fein wiirde, batt’ ich im Garten- 
zimmer nad Beendigung des Stückes auf den Stiiblen der Muſiker fünf Leiden fisen 
jeben. Die Blumen veritummten, dv. 6. es ſchwieg ibre einzige Sprache, fie Hielten 
ibten Duft an fic. Ich driidte mein Geficht in den Strauch, und ware gerne 
qeitorben. Die Muſik verftummte, die Blumen blühten fort, mir aber that es faft 
web, Dak fie mit dem leßten Ton nicht abgefallen waren, wie mir's web that, daf 
mein Herz manches Lebewohl gehört bat und dod) fo gefund fortidlagt, als mare 
nichts geſchehen.“ Cr fährt den Rhein ftromab: „Die Rbeingegenden find wirklicd 
allerliebſt. Stille, beicheidene Schönheit ijt ihr Charafter, wie der einer ſchönen deutſchen 
Seele, wie der Ihrige.“ Nur findet der reijende Poet und freie Magvar, dak man in 
Deutſchland yu viel arbeitet: „ſchade, daß die Menſchen gar fo fcbredlich fleißig find 
und jedes Fledden Erde bandigen.” Cr reijt nad) Amerifa und: „das letzte Wort, 
dag ich in Europa zurücklaſſe, tft die Verſicherung meiner tiefſten, wärmſten Freundidaft 
fiir Sie, dieſe wird auc das letzte fein, wads ich einſt auf dicfer Erde zurücklaſſe.“ 
Er verjpricht fic) und feiner Freundin von der Amerikafahrt neue, ungeabnte poctijde 
Eindrücke: ,, ch ſpüre ſchon den Reichtum von poetiſchen Ideen, die mir die Natur 
auf meiner Reiſe entgegenſtreuen wird. Aber noch iſt es exit eine dunkle Ahnung. 
Oft ſtirbt auch eine ganze Brut davon in meinem Innern ab, ohne daß ſie je wieder 
geweckt wird. Vielleicht geht? $ mir da aud fo. Aber ich hoffe das Beſte. Auch nur 
poetiſch gefühlt zu haben, iſt etwas für die Unſterblichkeit gethan; denn was in ſolchen 
Momenten durch unſere Seele geht, das ift Lauterung für die Ewigkeit, oder vielmehr 
es iſt die Proviſion auf die Reiſe ins Himmelreich.“ 

Er fühlt ſich um ein gutes reicher, daß er auch das Meer kennen gelernt hat, 
das Meer iſt ihm , ju Herzen gegangen,“ er findet: „Das find die zwei Hauptelemente, 
die mich gebildet haben: dieſes Atlantiſche Meer und die öſterreichiſchen Alpen,“ wenn 
er ſich auch „vorzugsweiſe einen Zögling der letzteren“ nennen möchte. Aber von 
Amerika iſt er entſeßzt, es iſt ein rauhes Nebelland voll tückiſcher Lüfte, ſchleichendem 
Tod, cine Wüſte, auf der ein poetiſcher Fluch liegt, darin fein mutiger Hund, Fein 
feuriges Pferd, fein leidenſchaftlicher Menſch, kein Gemiit und feine PBhantafie, nur 
ausgebrannte Menfeben und auggebrannte Walder, das wahre Land des Unterganges, 
der Wejten der Menſchheit. Cr fiirdtet, daß alles, was er hier in Amerifa nieder- 
geſchrieben, „äußerſt geiſtlos ift und langiweilig” — „ich fann es bier nicht beurteilen ;” 
— und er bittet Daber feine Freundin geziemendſt, alles was ihr abgeſchmackter ſcheint, 
auf das amerikaniſche Klima zu febieben. Wieder in Europa, fann er ibr mitteilen, 
daß fajt fein Taq vergebt, ohne daß er cin Gedicht ſchreibt. „Ich habe ſchon einen 
Habla Vorrat neuer Lieder. Jeder Brief ſoll Donen eins davon bringen.” 
Und fo fann er wieder jein „höchſt poctifdes Leben” auifnebmen, fein Reifen bin und 
ber, zwiſchen den beiden Frauen, die ihn abwechſelnd anregen, unter die er feine 
poetijchen Sorgen ſorgſam gleichmäßig verteilt. Sein Herz iſt ja geteilt zwiſchen den 
licben Ctuttgartern und den Wiener: „Müßte ich nur nicht immer die einen verlaffen, 
indent ich Die anderen wiederſehen will!” klagt er in einem det Briefe an Emilie 
Reinbeck, am 25, November 1839. 

Er wird wohl diifterer mit den Sahren aud in den Briefen an Emilie. Die 
Erwähnung feiner Hypochondrie wird häufiger, immer häufiger berichtet er auch von,kleinen 
Ctdrungen ſeines Wohlſeins,“ er wird, fern von den Stuttgartern, einfamer, er fühlt das 
Alter-, ja das Altwerden, und wir fuͤblen es mit ihm aus den Briefen heraus, die er ſchreibt; 
ſie verſuchen es nicht mehr, feine Rokokowendungen zu drechſeln, ſie geiſtreicheln nicht 
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mebr, fie verniinfteln höchſtens; ja fie witzeln jetzt ded Hftern, wad friiber nie geſchah. 
Aber immer bleiben fie herzlich mitteiljam, werden fogar dadurch, daß fie das Geift- 
vollfeinwollen aufgeben, um vieles zwanglojer, intimer, perſönlicher, dokumentariſcher. 
Und am Ende findet man, dah fie das Bild des ungliidliden Dichter’, den wir uns 
als die wandelnde Melancholie vorgeftellt haben, unverjehens retoudiert haben zu 
einer zwar mit mancher Cigenbeit ansgeftatteten, aber docs fo eminent liebenswiirdigen, 
nichts weniger als unbarmonifden Geftalt. Leiſe nur ſtreift der pathologifde Prozeß, 
der fich in dieſem „Menſchen und Dichter” abfpielte, die Blatter diefer ſchönen Brief- 
janunlung; und erft der Anhang, die Aufjeichnungen von Emilie von Reinbed fiber 
Lenaus CErfranfen im Jahre 1844, wirft einen Ddiiftern Refler auf manche Stelle 
in dieſen Briefen, die fonft ganz harmlos erjchienen ware. Die Briefe ibrerjeits aber 
werfen ibren Reſlex auf die Lieder Lenaus und laſſen nun viele von ibnen weniger als 
Produft eines dumpfen fubjeftiven Weltſchmerzes erfeheinen als vielmebhr ciner künſtleriſch 
objeftivierten elegijdhen Naturanfdauung. Mehr als das feimende Leben des Lenzes fab 
er ja dad milde, heimliche Sterben des Herbjies, das Verftummen und Entfairben; und 
mebr als die frobe Hoffnung nahe heranjauchzen hörte er die leiſen Crinnerungen 
fern vorbeiweinen. Aber er ſah und hörte dod) mit dem Herzen eines begnadeten 
elegijden Künſtlers immer nod) haufiger, als bloß mit dem verdiijterten Gemiit cines 
weltfliictigen Opypochonders. Das jeigen Lenaus Gedichte am beften in der Bez 
leuchtung der Reinbed: Briefe. 
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JJenn Arbeit der köſtlichſte Anhalt des Lebens iſt, ſo darf man das Leben jener 
Frau, die in der Nacht des 12. September unerwartet die hellen Augen ſchloß, 

Y alS ein köſtliches im höchſten Sinne preijen. Nod) am Nachmittage desſelben 
Tages hatte ibr priifender Blid auf diefer und jener Einzelheit Laufender Arbeit gerubt; 
das rajche, fichere Urteil hatte Gutes von Minderivertigem gejidtet, und noc) wenige 
Stunden vor der verhängnisvollen galt i liebevolle Fiirforge einer hilfsbedürftigen 
Genojfin aus friiberen Tagen — jo dah in diejem legten Thun fich gleichſam nod 
einmal der Inhalt ihres ganjen Lebens fonzentrierte, der da hieß: Arbeiten und 
Woblthun. 

Frieda Lipperheides Name ift auf feinem Programm der Frauenbewegung zu 
finden; nie bat fie fic) theoretifd) mit dem heillen Thema der Gleichftellung der Frau 
mit dem Manne befaft, nie fich erhigt über die Ungeredhtigfeit gegen ihr Gefdhlecht, 
denn längſt che diefe Fragen afut geworden waren, hatte fie diefelben praktiſch gelöſt, 
nicht nur fiir ibre Perfon, fondern auch iiberall da, wo fie beratend und beftimmend 
auf Frauenſchickſale einwirken fonnte. 

Bum Handeln, Schaffen drangte ibre ſtarke Individualität; die Reflexion und die 
Kritik famen bei ibr erft in gweiter Reibe. C3 war cin Genug, dieſe Frau bei der 
Arbeit gu beobachten: ihre Fähigkeit, eine Sache zu erfafjen, und mochte diefe ihr bis 
dabin ganz fern fliegen — ihre Rraft, ſich darauf zu fonjentrieren, als fet die übrige 
Welt vollftandig verfunken, gleichviel ob es fich um eine in ägyptiſchen Grabern neu 
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entdedte Gandarbeitstechnif oder um ein modernes Runftproblem handelte. Und dann, 
faum erfaft, wie beberrichte fie die beterogenften Materien, überſah fie die Cinjelbeiten, 
obne fiir das Ganje den richtigen Maßſtab gu verlieren, gruppierte fie eigene und fremde 
Beobachtungen und zog daraus die ridtigen Schlüſſe. Dem männlich ſcharfen Verjtand 
qejellte fid) dabei jene feine weibliche Anpaffungsfabigkeit, dem Wiffen und Können, 
das ein erftaunliches Gedächtnis unterftiigte, eine fo anſpruchsloſe Beſcheidenheit, das 
fie in den Augen ihrer männlichen Mitarbeiter und „Kollegen,“ wie Julius Leſſing fic 
ſelbſt beseichnet bat, in feinem Augenblick als unbequeme Konfurrentin erfdien, fondern 
ftetS als die lieben8wiirdige Frau im edelften Sinne des Wortes. 

Frieda Gejftefeld war die Todter eines Rentbeamten in Lüchow bei Hannover. 
Ihre Mutter entſtammte einer alten hannoverſchen Wdelsfamilie, als deren Erbteil die 
klaſſiſch ſchönen Hände der Tochter gelten mochten. Der Trieb gum Lernen, die Luft 
an der Arbeit zeichneten das temperamentvolle, begabte Madden ſchon unter ihren 
AUAltersqefabrtinnen aus; fie führten fie aus der Enge der heimiſchen Verhältniſſe in 
jungen Sabren nad Berlin, zunächſt als Gefellfchafterin einer vornehmen alten Dame, 
bis eben jener Selbſtbethätigungsdrang fie aus der bequemen Stellung ciner Tochter 
vom Hauſe in die ernfthafte Thatiqkeit der Nedaftion ded , Bajar” trieb. Und nun hatte 
das energiſche Wollen und Streben jeine rictige Bahn gefunden, auf der Frieda 
Seftefeld sundchjt dem fongenialen Mann, dem jungen Buchhändler Franz Lipperheide 
begegnete, als deſſen Gattin fie 1865 die Mitbegriinderin und technifde Leiterin der 
Modenwelt wurde. „Illuſtrierte Beitung fiir Toilette und Gandarbeiten” ſteht 
unter dem Titel, und man verbindet mit einem derartigen weiblichen Fachblatt fiir 
gewöhnlich nicht den Begriff einer geiſtig bedeutfamen Erjcheinung. Dem in feiner 
Thätigkeit fic) wunderbar ergänzenden Baar aber gelang es, das Modenblatt weit 
iiber fein urſprüngliches Niveau hinauszuheben und es zu einem ernfthaften Kultur: 
faktor zu madden. An die Stelle Fritiflofer Nachahmung ausländiſcher Erzeugniſſe 
trat von künſtleriſchem Geſchmack geleitetes Prüfen und Wählen, freies Geſtalten des 
Stoffes, lebendiges Schaffen. 

Die Frauen ſollten lernen die Mode beherrſchen, ſtatt ſich von ihr beherrſchen 
zu laſſen; ſie ſollten dem berechtigten, uralten Geſetz des Wechſels ſich nicht einerſeits 
engherzig verſchließen, andererſeits ihm keine thörichte Wichtigkeit beimeſſen; ſie durften 
Anmut und Schönheit ſchätzen und pflegen, aber nicht auf Koſten des Lebensernſtes. 
Und ſo hat die „Modenwelt“ verſucht, auf ihre Weiſe beizutragen zur Erziehung der 
Frau, die jene längſt nicht genügend erkannte und betonte Vorbedingung iſt für die 
Erſprießlichkeit aller weitergehenden Beſtrebungen. 

Praktiſch trat Frieda Lipperheide für ihr Geſchlecht vor allem dadurch ein, daß 
ſie ihm eine Thätigkeit erſchloß, die bis dahin nur von Männern geübt worden war, 
— das Zeichnen der Mode- und Handarbeits-Darſtellungen. Allmählich wurden 
ſämtliche Plätze in den Ateliers der Modenwelt von Damen eingenommen, — die 
ſtereotypen Modepuppen mit ihren von mangelhaftem Können zeugenden Verzeichnungen 
verſchwanden, und an ihrer Stelle erſchienen künſtleriſch durchgeführte Illuſtrationen. 

Der Erfolg der „Modenwelt“ war denn auch ein beiſpielloſer; 1876 trat ihr die 
Ausgabe mit Unterhaltungsblatt als „Illuſtrierte Frauen-Zeitung“ an die Seite; — 
die Aufgaben wurden immer größere, die Ziele höhere, beſonders nachdem es 
Frieda Lipperheide auch auf dem Gebiet der Handarbeiten nicht mehr in den aus— 
getretenen Geleiſen litt. In der Mitte der ſiebziger Jahre hatte die kunſtgewerbliche 
Bewegung eingeſetzt, und die Anregungen, die das Ehepaar zunächſt von der Münchener 
Ausſtellung 1876 empfing, dann von wiederholtem längeren Aufenthalt in Italien in 
den Jahren 1877—79 wurden von höchſter Bedeutung fiir das Programm der Zeitung. 
Gelegentlich wurden bei römiſchen Antiquaren alte Sticereien entdedt, und wie die 
bedeutende Frau ftets über das Außerliche, Zufällige hinweg in den Geift der Dinge 
eingudringen ſuchte, fo erfafte fie raſch den vorbildlidjen Wert dieſer in Vergeffenbeit 
geratenen Schätze weiblicher Kunſtfertigkeit. Es beginnt nun die zielbewußte, emſige 
Arbeit, die fie von Muſeum zu Muſeum, in die Sakriſteien der Kirchen, zu den 
Altertumsſammlern der verſchiedenſten Lander führte, die fie in Truhen und Kaſten der 
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Landbevölkerung den Erzeugniſſen friiheren Hausfleifes nachſpüren (apt, um das Befte 
aller Zeiten ju neuem Leben zu erweden. Dabei ent{tand, mit der verftdindnisvollen 
Unterſtützung des Gatten, eine Sammlung von Stickereien und anderen Handarbeiten, 
die von der erſten Entwicklung an ſämtliche Techniken und ſämtliche Stile des weiten 
Gebietes umfaßt, fo daß fie heute noch in erſter Reihe ſteht, nachdem aud) die Kunſt— 
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gewerbemuſeen die Handarbeit als wichtiges Kulturprodukt erfaßt und ihr einen weiten 
Platz eingeräumt haben. 

Bu einem Ereignis wurde vor allem die Wiederbelebung der altdeutſchen und 
altitalienifden Leinenjticérei, deren edle Mufter in kurzem fiegreid> aus dem Kampfe 
mit perlengeftidten Ounden und anderen Geſchmackloſigkeiten bervorgingen, nachdem 
durch neue, bon Frieda Lipperbheide jelbft erfundene Typen ihre Wiedergabe erleichtert 
worden war. Ganz von ſelbſt erwuchs dann die Forderung, das in den einjzelnen 
Nummern und Ertrablattern verſtreute köſtliche Material zu ſammeln. Julius 
Leſſing ſtellte das Material des Berliner Kunſtgewerbe-Muſeums und ſeine Wiſſen— 
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ſchaft in den Dienft ber Sache, und fo entftanden die klaſſiſchen Muſterbücher, 
die bald sum Gemeingut der Nation wurden. Bonen reihte fid) mit den Jahren eine 
ganze Bibliothe— von Lehr- und Mufterbiichern an, die nicht nur die verfdiedenen 
Handarbeitstechnifen behandelten, fondern auch die praftifdben Gebiete der Schneiderci 
muftergiltig bearbeiteten und dann den kunſtgewerblichen Arbeiten in umfajjendfter 
Weiſe gerecht wurden. Als die Krone diefer vieljeitigen, immer auf gediegenfter Basis 
aufgebauten Werfe erſcheint die deforative Kunſtſtickerei, deren letzte Lieferung als 
die letzte abgeſchloſſene Arbeit Frieda Lipperheided eben jest sur Ausgabe gelangt. 

Mit 56 Jahren war diefes reiche Tagewerf vollendet; es hätte gereicht, um zwei 
lange Leben auszufiillen, denn feine Stunde war der Unermidliden in Müßigkeit 
unbeniigt entſchlüpft. Cie hatte neben ibrer Thatigfeit in der Redaftion und am 
Schreibtiſch zu allem Zeit: sur perſönlichen Leitung eines grofen Haushalts, zur 
Gejelligteit im vornehmſten Stil, zu einer ausgebreiteten Privatforrefpondenz, yum 
Beſuche von Vorlefungen, Kunſtſalons, zu ernjter Leltiire, gu Spradhftudien, yur 
Sorge fiir nabe und entfernte Verwandte, zur Freundſchaft und nicht julegt zu reger 
Anteilnabme an den Jntereffen ibres Gatten. Keine Bitte um Rat und Hilfe blieb 
unberiidjichtigt; die warmberzige Frau fand immer einen Ausweg und — fie that 
nichts halb, wie fie auch feine ihrer vielfeitigen Intereſſen in der oberflächlich 
fpielenden Weije vieler Frauen pflegte. Was immer fie erfafte, ftets war fie voll 
und gan3 bet ber Sache; die Pflichten, die fie ſich ſelbſt geſchaffen, erfiillte fie mit 
ſtrengſter Gewiffenbaftigtcit; nie begniigte fie fic) mit bequem Erreichbarem, fondern 
ſuchte und firebte raftlos nach dem Befferen, Bollfommenen. Und fo beweglicd war 
dieſer reiche Geilt, dak Frau Frieda nach einem langen Tage angefirengter Arbeit als 
die Frifchefte und Liebenswürdigſte in Freundeskreiſen erfdyien, bereit fich fiir alles ju 
intereffieren, was andere intere}fierte, mit ciner Intenſität, die im Verein mit einer 
jeltenen Spradgewandtheit ihrer Unterbaltung den befonderen Reiz gab. Dann 
leuchteten die bellen Mugen, die Farben des zarten Teint belebten fic) und bildeten 
einen wunderbaren Kontraſt zu dem filberiveifen, ſchlicht geſcheitelten Haar. 

Wenn wir den Lebensweg Frieda Lipperbeides fiberbliden, der in fo geraden, 
einfaden Linien fic) bewegte, aber fo unvergingliche, tief und feſt gezogene Spuren 
binterlafjen bat, wenn wir Urſachen und Wirfung nachfpiiren und das dem fliichtigen 
Ermefjen perſönlich Diinfende auf fein Verhaltnis zum WAllgemeinen zurückführen, fo 
fommt uns erft allmählich die volle Bedeutung dieſer Ausnahme-Erſcheinung jum 
Bewußtſein. 

Aus dem jungen Mädchen, das mutig ſich auf eigene Füße geſtellt, war die 
reiche Frau geworden, aus Frieda Lipperheide die Freifrau; das alles aber hatte 
nichts an der perſönlichen Anjpruchslofigfeit der ftarfen Natur gedndert. Die Freude 
am Schönen und die Freude am Freudemaden, das war der Lurus, den * ſich 
eſtattete, und ziehen wir noch einmal die Summe dieſes Lebens, ſo war es ein 
öſtliches, reich an außeren Erfolgen, reich an innerem Segen. 
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hen wie die zuletzt geſchilderten zeichnen fic) meift durch ihren Rinderreidtum 

aus, durchſchnittlich mehr nod) als die Chen der „guten Trinfer”. Bn letzteren 

fiibrt die Frau das Regiment, oft mit Obrfeigen und derben Priigeln; wir 
fonnen alſo den troftliden Schluß ziehen, daß die Frau nur, wenn fie der rohen Kraft 
unterliegt, dem finnlos betrunfenen Manne ju Willen ijt. Um fo unleidlicher ift 
der Gedanke, daß fo viele menſchliche Gefchipfe Kinder des Wlfoholismus find. 
Sie tragen das Wahrzeichen ihrer ungliidjeligen Abftammung an ihren verfiimmerten 
Yeibern und ibren nocd) trauriger verfiimmerten Seelen. In der That ſtammt die 
Halfte der Zöglinge in den Anftalten fiir ſchwachſinnige Kinder, fiir Epileptiſche, 
ja felbft fiir Taubjtumme aus Trinferfamilien. Cine Nachforſchung unter den Straf- 
gefangenen würde ſicherlich cin ähnliches Ergebnis haben. Aber auch diejenigen 
Kinder, die, in einem gliidlicheren Wugenblid geseugt, erft nad) ihrer Geburt unter 
der Gebundenbeit bes Vaters zu leiden haben, werden fittlic) und körperlich ſchwer 
geſchädigt. Das ijt ein großes, weites Trauerfeld voll jertriimmerter Rrijte, 
verſengter Friſche, niedergetretener, lichtbedürftiger Garben. 

Freilich arbeiten ſich unter den Kindern ſehr tüchtiger Mütter etliche durch alle 
Hinderniſſe zu ſittlich gefeſteten Menſchen hindurch. Ihnen haftet gewöhnlich eine 
große Weichheit und Schmerzempfänglichkeit an, die ſich ſelbſt bei ſtarken Männern oft 
durch lautes Schluchzen dupert. Da giebt es Söhne, die durch Jahre der Selbſtändigkeit 
hindurch das Haus nicht verlaſſen, um die Mutter zu ſchützen und den Vater zu 
baͤndigen, ſolche, die ſelbſt nach ihrer Verheiratung allabendlich zu gleichem Zweck 
bei den Eltern vorſprechen, Töchter, die allen Erwerb der Mutter ausliefern, die gute 
Stellungen ausſchlagen, weil der perſönliche Verkehr mit der Mutter durch ſie 
beſchränkt werden würde, die dem Vater furchtlos den Standpunkt klar machen und — 

Ja, nun kommt der tieftraurige Schatten, der auch über dieſe Geſtalten ſich 
breitet. Sie alle haben wohl einmal — zweimal — dreimal den Vater geſchlagen 
und ſich dann niedergeſetzt und bitterlich geweint. Sie lieben ihn nicht, ſie ehren ihn 
nicht, aber ſie fühlen, im Allerheiligſten ihres Menſchentums ſtürzt eine Gottheit nieder, 
die ewig walten müßte. Sie beſitzen nicht die Kaltblütigkeit jener engliſchen Bauern— 
tochter, von der Mrs. Ward in Robert Elsmere erzählt. Die ſchlug ihren alten, 
franfen Vater mit dem Holzſchuh auf den Kopf, daß das Blut aus der klaffenden 
unde ftrimte, weil er eben wieder die Mutter mit jeiner Krücke zu Boden gejdlagen 
hatte, fpannte dann in aller Gelaffenbeit dad Wägelchen an und bolte den Arzt fiir 
beide Eltern. 

Aber dieſe Kinder mit den ſchweren Herzen und den Gedanfen, die fic) unter 
cinander verflagen und entfchuldigen, berühren ſympathiſcher als cine Spöttergattung, 
die fic) auch jur Nüchternheit und Rechtſchaffenheit hindurchringt, obne eine einzige 
tiefere Gefiihlsrequng mit hinüber yu retten. Ihr Gemiit ijt verſchrumpft, geftorben. 
Aus dem Munde elf und zwölfjähriger, febr tiichtiger Kinder ftammen folgende Wus- 
ſprüche: ,, Mein Vater, das befoff'ne Vieh, läßt fich all’ wieder blicken.“ — „Ja, fo 
was (der Vater) Erepiert nich!” — „Und der olle Lump fpielt fic) nocd uff!” 

Die Nemefis waltet auch hier, fein Verhältnis entgeht ibr. Uberlebtes, Une 
fittlichfeiten, die sur Gitte geworden find, Geſetze, Anfchauungen, die nicht wie eine 
ewige Krantheit, fondern als eine ewige Krantheit fic) forterben, fie bröckelt fie ab 
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oder ſchlägt fie nieder. Das Haupt der Familie wird hier jum ,,notwendigen Übel.“ 
Ohne den Mann fiir das Weib feine Che, obne ihn feine Kinder, fiir beide ijt et 
notivendig, an fic) gilt er ibnen als Übel. 

Hieran laßt ſich die Betrachtung einiger Ausnahmeehen fniipfen, in denen etwas 
bon einem derben Humor waltet. Es giebt derbe Frauen von thatfraftiger Ehrlich feit. 
Das Notwendige begehren auch fie als ihr gutes Recht, das Übel ftofen fie ab. An 
phyſiſcher Kraft ihrem Manne gleich, moralijd ihm überlegen, jagen fie ifn fort, 
jobald er als wiifter Trinfer unverbeſſerlich fdeint. Cie probieren es mit einem 
zweiten, einem Ddritten, einem vierten, und mandhe erreidht die aus dem Buche Tobias 
befannte biblijde Zahl oder geht dariiber binaus. ac, Anak 

Auch die Verforgungseben haben ihr Pfeffertorn grimmen Humors. Hier ift’s 
fajt nur der Mann, der die Verjorgung ſucht. Cliche Manner Heiraten „in eine 
Wirtſchaft“, d. h. fie erheben eine Witwe, die ein eintraglides Geſchaft nach ibres 
Mannes Tode mit gutem CErfolge weiterfiibrt, zu ihrer Gattin — hierzu liefern junge, 
aber fahrmüde Seeleute einen grofen Prozentſatz — oder fie nehmen alte Madden und 
langjabrige Witwen, die als „Einlogierer“ ibre CSparfaffenbiicher fiber ein paar 
Hundert Mark ſtark gefährdet fühlen, in ihren ſichern Shug. Oft ijt das Objekt, das 
den Mann in die „Verſorgungsehe“ treibt, ein lächerlich geringes; mand) einer Heiratet 
in die guten Kleider eines juͤngſt Verftorbenen hinein, fie pafjen ibm fo gut, er bat 
fie fo oft in ihren einjelnen Teilen vor feinen begebrliden Augen herumtanzen feber, 
dab ibm der Gedanfe unerträglich war, cin anderer finnte eines Tages in ibnen 
umberjtolzieren. Diefe verforgungshungrigen Manner find jung, genußſüchtig, gewöhnlich 
arbeitsjdeu, und ihre Auserwählten founten in vielen Fallen ihre Mütter fein. Wie 
dieſe Chen verlaufen, ift durd cin Beifpiel ſchnell flizziert. Cin 26jähriger Seemann 
ſchenkte feiner 47jabrigen Braut cin meergriines Seidenfleid zur Hochzeit. Cr wollte 
„ihr umtaufen, dab der Krämergeiſt mit einem Schlag ausfahren that und fie merfen 
ſollt, daß swijchen einem jungen, tweitgereiften Seemann und einem ollen, gramliden 
Tiitchendreber grad fo ein Unterſchied ſei, als wie zwiſchen einer HeringStonne und 
dem jaljigen Meer”. Es wurde flott auf dev Hochzeit getanzt. Nad zwei Jahren 
lief} die ,,junge Frau” fic) ihr meergriines Kleid ſchwarz farben und rauſchte damit 
sur Rirde, damit alle Welt ſehen follt, daß eine ebrbare Frau oft mehr Urſach' hart’, 
um den lebenden Mann ju trauern, als um den Toten. Es gab ,alle Tage Jahr— 
mart im Stadtden” und nach vier Jahren hatte die ganze Hervlicfeit ein Ende. Er 
„pfiff fich ein Liedel” und ging wieder zur See, fie hatte „keine Wirtſchaft“ mebr, 
ibre Sachen waren im Pfandhaus. 

Die Unnatur dicfer Ehen bhedingt eine folche Entwidlung. Sie find aus der 
anfangs aufgeftellten Berechnung ausgefchieden, fie brächten cine zu einfeitige Ver— 
ſchiebung nad) abwärts, man könnte ebenjo gut die durch Unglücksfälle verurſachte 
Sterblichkeitsziffer eines hochgelegenen Alpenorts zum Gradmeſſer ſeiner Geſundheits— 
zuträglichkeit machen. Dieſe Eben aber ziehen unbarmherzig die Hülle von dem 
großen Schuldanteil der Frauen; es iſt die ungeheure Leichtfertigkeit, mit der ſie 
„Trinkerehen“ eingehen. Darin gleichen ſie den Motten, die dem Lichte zuflattern 
trotz der verſtümmelten Opfer rings um dasſelbe ber. Sie find unempfänglich fiir 
Beijpiele, fie ſchlagen jede Warnung in den Wind. Der Mutter trauriges Los hatte 
feine fefte Form, als fie zu denfen begannen; dad war ein Fertige’, dad fo fein 
mupte und nicht anders fein fonnte. Cie ftehen vor dem Werdenden und „werden 
es ſchon madden.” „Ich?“ Gin überlegenes Kopfſchütteln. „Er?“ Cin überlegenes 
Kopfſchütteln. Dieſes Ich und Er ſind einzig in ihrer Art, daß ihr's nur wißt! 
Es muß eben bei der erſten Gelegenheit geheiratet werden. 

So unſäglich düſter geſtalten fic) die Ehen der „guten Trinker“ nicht. Aber 
es bleibt nocd Elend genug. Wirtſchaftlicher Niedergang, Krankheit, Überlaſtung der 
Frau ſchaffen beſtändige Notlagen. Die Kinder werden vernachläſſigt oder ausgebeutet 
und allzu häufig Zeugen weitgehender Zärtlichkeiten. Ihre Sinnlichkeit erwacht zu früh, 
findet reiche Nahrung und ſucht immer noch mehr. Kleine Züge ſind oft ſehr beredt. 
So neigen dieſe Kinder faſt ſämtlich zum Horchen; Auge und Ohr lieben das Schlüſſelloch. 
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Der Alfoholismus findet in feiner eheserriittenden Macht einen ſtarken Mithelfer 
in Dem ,,Vorleben” beider Gefchlechter des Proletariats. 

Der Mann des vierten Standes Hat auc ſeine Herrenmoral. Er will Genus 
vor der Che und ein reines Weib in der Che. Die Frauen aber des vierten Standes 
fiiblen ſich durch Herfommen und Gitte zu einem Vorleben juft fo berechtigt wie die 
Manner des erften Standes, wie die Manner aller Stinde. O, wie fie es geniefen, 
wie fle fic) als Elfjabrige, als Zwölfjährige darauf freuen! Es bringt ſchöne RKleider 
und Geld, befreit von der Arbeit, ſchafft beneidenswerte Genüſſe, Theater und Aus— 
fahrten und köſtliche heimliche Spaziergänge. Es liegt wie cin ſüßer Rauſch zwiſchen 
zwei harten Jochen, zwiſchen dem entbehrungsreichen, geplagten Kinderleben und der 
nicht minder entbehrungsreichen, ſorgenvollen Ehe oder gar nicht mehr ſo halber 
Berufsarbeit, die ernſt genommen werden muß und bei der man bequem verhungern 
kann. Frauen, deren Ehrbarkeit außer allem Zweifel ſcheint, gönnen ihren Töchtern 
nicht nur dieſes Vorleben, ſie ſuchen es herbeizuführen. „Mein Gott, ſie will doch 
auch ihre Jugend genießen, man iſt ja nur einmal jung!“ lautet ihre Erklärung. 
So ſchlürft denn das Proletariermädchen ohne jedes ſittliche Bedenken aus dem mehr 
oder minder wertvollen Becher des Lebensgenuſſes. 

Bei den Spartanern war das Stehlen erlaubt, man durfte nur nicht dabei 
ertappt werden. An dieſem hochſittlichen Vorbild hat ſich ohne Zweifel unſere Doppel— 
moral emporgebildet. Du darfſt unkeuſch und unzüchtig leben, es darf nur nicht 
herauskommen. Nun kommt's bei dem Manne auch nicht heraus, der Frau aber ſtellt 
die Natur ein Zeugnis aus. Das Proletariermädchen fühlt ſeine Stunde gekommen, 
eS giebt cinem Kinde dad Leben. Jetzt verdunfelt fich pliglic) der blaue Himmel de3 
Genuflebends. Zeus’ goldener Regen verfiegt, er felbft, ded fterblichen Weibes über— 
driiffig, zieht fic) auf den Olymp zurück und halt nach neuen Abenteuern Umſchau. 
Für die junge Mutter beginnt ein barter Kampf. Mande prozeffiert ihr bißchen 
Viebe und ihr Ehrgefühl ganz fort, mancher fommt die richtige Erkenntnis, mance 
wächſt an der Mutterliebe, die alles überwuchert, mance ſteht genau, wo fie ftand, 
fie läßt fid) von den Verhältniſſen treiben, fie fagt ftetS ja, nie nein. Das Kind wird 
Hittefind, Haltefind, cin bedauernswertes, rechtlofes Gefchipf. Die Mutter gebt 
pur Arbeit, fie Hat Mühe ſich und ihr Kind durcjubringen. Endlich findet ſie 
einen Diann. 

Wobl ihr, wenn das Kind ſchon tot ijt; fie deckt ihr Borleben mit Schweigen zu 
wie der Mann das feinige. Aber viele Kinder bleiben am Leben, und viele Mütter 
lieben ihre Kinder. Cie wünſchen es zu fich zu nebmen. Der Briutigam willigt 
cin. Als Ehemann fommt eS ibm pliglich bei irgend einem Anlaß yum Bewußtſein, 
daß der Mann „über fo etwas nicht hinwegfommt.” Er ift Idealiſt. Die Welt foll 
fo fein, wie er fie baben will, Gr, der Mann, jeder Mann, joll fein Vorleben haben 
und fein reined Eheweib dazu, jeder Mann, woblverftanden, aud der Proletarier. 
Er rächt die ihm widerfahrene Ungerechtigfeit an Mutter und Kind. Sie miiffen bitter 
büßen. Jn feiner Wut, feiner Harte, feiner Roheit gleicht er dem Trinfer, wenn er 
nicht fo wie fo ein Trinfer ift. Cr iiberlegt garnict, dah feds Häuſer weiter ein 
Weib bei dem kleinſten Anlaß gefdlagen wird, weil eS ein Kind mit in die Che 
gebradt bat, dag feine Biige tragt und mit feiner Stimme redet, und daß deS andern 
Mannes Kind jamt feiner Mutter vow einem Dritten gepriigelt und gemißhandelt wird. 

Nod mance andere Frucht bringt die Doppelmoral, die bei den Proletariern 
wobl oder iibel ibre Gabelung aufgeben mug, der Ehe des vierten Stande3. Da ift 
zuerſt das mafloje Miftrauen, mit dem Mann und Frau einander betradten. Es 
bricht bei jeder Gelegenheit hervor in einer Form, von der ein Draußenſtehender fic 
ſchwer eine Vorjtellung madjen kann. Bei dem fleinften Swift beginnt einer mit den 
widerwartigiten Anſchuldigungen, die der andere nod) iibertrumpft. Ware es Eifer— 
judt! Sie fann ibre Gripe haben, etwas Cdelmetall birgt fic) meift in ihrer 
unreinen Miſchung. Aber es ijt nichts als das kläglichſte Nichtlosfommen von den 
ſchmutzigen Cindriiden des Selbjtdurchfofteten, das zu genaue Vertrautfein mit dem 
Gemeinjten, das der Menſch in das Menſchenleben bhineintragt. 
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Schlimmer nod) find die Krankbheiten, die das VBorleben der Che Abermacht. 
Von den Gefchlehtstrantbheiten der Männer und Frauen foll bier nicht die Rede fein, 
jo furdthar fie auc) die Nachkommenſchaft beeinflufjen; fie werden verheimlicht umd 
entzieben ſich der Berednung. Aber Frauenleiden aller Art find unter den Frauen 
ded vierten Standes in ungewöhnlichem Mae verbreitet. Die meijten Frauen haben 
bet der Geburt ded erſten Kindes dDauernden Schaden davongetragen. Da fam die 
yebrende Angſt, der jibe Weehjel der Lebensfithrung durd den Verlujt des ,,Geliebten”, 
der Wunſch des Verbeimlichens, fury und gut, dufere und innere Drangfal jeglicher 
Art. Es feblte an Sdhonung und Pilege vorher und nachher, es feblte an Rube, an 
Geduld, an Vorjicht. Die fpater eingegangene Ehe ijt aud) nidt pflegſam. Weder 
der Mann nod die Frau hat gelernt, der Vernunft aud) nur dag fleinfte Opfer zu 
bringen. Sie verſchließen fic) jeder Cinjicht, der Augenblick herrſcht über fie. Die 
Frau kann ſich ſelten nur ſchonen, wenn fie in geſegneten Umſtänden iſt, und fie tft 
es oft. Die vorliegenden Notizen weiſen 48°), Prozent kranker Frauen auf, deren 
Leiden ausſchließlich auf die erwähnten Umſtände zurückzuführen ſind. Es iſt eine 
ungeheure Zahl, eine ernſte Anklage gegen unſere Zuſtände. Hierzu kommen 37 Prozent 
kranker Männer, da iſt es leicht, einen Schluß auf den Nachwuchs zu ziehen. Die 
Krankheit der Frau aber wirkt ungünſtiger auf die Ehe ein, als die Krankheit des 
Mannes. Des Mannes Geduld iſt ſchnell erſchöpft. Er verzichtet auf nichts, ſo 
lange die Frau ſich aufrecht zu halten vermag; ſie bleibt das Laſttier und das 
Genußmittel, bis fie zuſammenbricht und dann — der Mohr bat ſeine Schuldigkeit 
gethan, der Mohr kann gehen. Manche ſeit Monaten bettlägerige Frau weiß genau, wer 
ſie erſetzen wird und jetzt ſchon erſetzt. Es kommt vor, daß die eigenen Kinder es ihr ver— 
raten. Der Mann, der fie gu hüten hat, nimmt fie abends mit zu ſeiner „Geliebten“. 

So werden durch die Doppelmoral alle menſchlichen Beziehungen des vierten 
Standes entweiht, entſittlicht, entwertet, ſie ſchafft eine größere Kluft als der Unter— 
ſchied des Befipes. Sein bißchen Glück, fein bißchen Freude taucht unter in dem 
wilden Hafer, der zwar geſäet werden muß, aber die wohlgepflegten Ährenfelder der 
oberen Stände nicht berühren darf. 

Iſt der Mann kein Trinker und gehört er nicht zu jenen unüberwindlich rohen 
Geſellen, aus denen ſich die Raufbolde, die Meſſerhelden, die Tierquäler rekrutieren, 
dann iſt die Frau ausſchlaggebend für Ton und Färbung der Che. Da zeigt ſich 
denn ihre fehlergleiche Schwäche. Die meiſten Mädchen wollen nicht mehr dienen, 
ihrer Freiheit, dem Vorleben zu Liebe. Sie gehen in eine Fabrik, lernen ſchneidern, 
Pug machen u. ſ. w., alles nur halb, weil die Mittel nicht weit reichen und der 
Arbeitsernſt feblt, ftehen in Eleinen Gefchaften hinter dem Ladentiſch und haben ihre 
Abende für ſich, dieſe verheißungsvollen Abende, die ſie geputzt in die Hauptſtraße 
und auf die beſuchteſten Spaziergänge führen. Nun haben ſie ausgetändelt, der 
Ernſt des Lebens tritt an ſie heran. Die Ehe bringt Pflichten, denen ſie nicht ge— 
nügen können. Sie teilen dieſes Los mit ihren unverſehrten Schweſtern, die als 
Sechzehn- oder Siebzehnjährige Hausfrauen wurden. Ein Arzt erzählt in ſeinem 
leſenswerten Buche: „Die Not des vierten Standes“, daß eine junge Arbeiterfrau 
ihrem kranken Manne nicht einmal eine Haferſchleimſuppe zu kochen im ſtande war. 
Das iſt etwas Alltägliches. Etliche bringen es durch Jahre kaum zu etwas anderem 
als zu „Kartoffeln mit Speck übergebraten“, ein Gericht, das das jüngſte Proletarier— 
kind zu bereiten vermag. Sie bieten Unzureichendes, Unſchmackhaftes und verbrauchen 
doch mehr Geld als ihre Hausgenoſſinnen zu kräftigerer Koſt. Dore Unwiſſenheit 
zeigt ſich auch bei der Kinderpflege und in Krankheitszeiten, ihr unpraktiſcher Sinn in 
der Kleidung und Einrichtung. Da ſegelt das Eheſchiff zwiſchen gefährlichen Klippen, 
und es gehört viel guter Wille von beiden Seiten dazu, es vor dem Scheitern zu 
bewahren. Wenn ſolche Frauen Ns dem Klatſch ergeben, was bei der widerjtands: 
loſen Mehrzahl leider geſchieht, dann iſt die Verlotterung des Hausweſens beſiegelt 
und der bausliche Krieg in Permanenz erklärt. 

Das ſind die groben Geſchütze, die die Ehe des Proletariers vernichten. Sie 
hat noch andere Feinde, die ſie leiſe und langſam untergraben, Mann und Frau 


— 
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gegen einander verbittern oder villig gleichgiltiq madjen. Es find diefelben Urjachen, 
die fie gegen bie Welt und das Leben, gegen alle beftehenden Verbhaltniffe verbittern, 
die ſchlechte Wohming, die feblechte Nahrung, Überarbeitung bei fnappem Lobn, 
Krantheit, geiftiger Stillftand, unbefriedigende CErbholung. Ihre Unjufriedenbeit und 
Müdigkeit tragen fie auc in die Che hinein. Sie reiben fic an einander, und jeder 
bleibt wohl einmal Cieger, wie fie fic) an den ibnen verbaften Zuſtänden reiben, 
aber immer als die Unterliegenden. 

Mann und Frau können felten nur das richtige Verhaltnis yu einander gewinnen, 
dazu feblt ibnen die Zeit. Sie teilen zu wenig mit einander. In aller Frithe gebt 
der Mann gur Arbeit, nicht immer kehrt er zu Mittag beim, erft der ſpäte Whend 
fibrt ibn nad Hauſe. Gr iſt müde. Was ihm etwa im Kopfe herumging an 
Erlebtem oder an Gedanfen, bat er auf dem Heimivege mit feinesgleichen durch— 
geſprochen; er ſchweigt und die Frau darf ibm mit ,ibren Geſchichten“ nicht kommen. 
Mug etwas zwiſchen ibnen verbandelt werden, dann ijt es meift nichts Crquidliches, 
es find Sorgen, die die ganze Enge ihres Daſeins grell beleuchten. In vielen 
Oauslidfeiten ift aud) die Frau den Tag über auswärts beſchäftigt. Hier muß 
erwähnt werden, daß vorlieqende Studien nicht in einer Fabrifftadt gemadt worden 
find; die wenigen Fabrifen hierorts beſchäftigen kaum verbeiratete Frauen. Unter den 
bier in Frage fommenden Frauen befand fic) nicht eine Fabrifarbeiterin, fie alle er- 
warben ibr Brot als Wäſcherinnen, Reinmachefrauen, Wufwarterinnen u. ſ. w. Dieſe 
arbeitenden Fraucn bleiben durchſchnittlich noch [anger von Hauſe fort, als der Mann. 
Die deutſche Hausfrau des Mittelftandes und der befjer geftellten unteren Stände ift 
jo ungerecht, fo ausheutungsgewigt, fo gedanfenlos grauſam gegen die bezahlten 
belfenden Kräfte in dem fleinen Bereich ihrer Häuslichkeit, wie faum ein anderer Menſch, 
der von Dem Mifbraud des Menſchen lebt. Da waltet derjelbe unſchöne Geift, der 
ihr das „Handeln“ zur hausfräulichen Ehrenpflicht macht. Um 9, um 10 fommen 
dieſe arbeitenden Frauen nach Hauje mit ihrer Mark und ihrem Butterbrot, aud) zu 
Mittag mußten fie fern bleiben. Es giebt Familien, in denen die Eheleute durch 
Sabre hindurch buchſtäblich nichts anderes teilen als das Lager. 

Weil Mann und Weib obnedies zu wenig mit einander leben, find die Vereine, 
die die Gejchlechter trennen, fo forderlidy mancher unter ibnen auch fein mag, aud) als 
Feinde des Familienlebens yu betradten. Wo es ſich nicht lediglich um Fachinterefjen 
bandelt, müßten die Geſchlechter fic) an einander febliefen, um vorwärts zu ftreben. 
Die Mannergefangvereine, deren es unter den arbeitenden Klaſſen eine ftattlicse Anzahl 
giebt, beanjpruchen die cingigen freien Abende de Mannes, entziehen ibn oft den ganzen 
Sonntag der Familie, binden auch feine Gedanfen in ihre Kreife. Sie haben ihren 
Wert, natürlich, aber gemifdjte Gejangvereine, in denen der Männergeſang als ein 
Rebenzweig gepflegt wird, find firderlicher, fchon weil fie aud) auf dem begrenzten 
Gebiete des Quartettgejangs muſikaliſch Wertvolleres bieten. Das foziale Gewiſſen 
it in den letzten Sabren in vielen Rreifen erwacht, und fie qriinden Vereine — 
Mannerabende, Frauenabende. Laßt fie Vereine griinden ohne Gejchlechtsbegrenzung, 
Familienabende, Elternabende, damit nicht auf der andern Seite geraubt werde, was 
auf der einen vielleidt gewonnen twerden könnte. Man lehre die Geſchlechter gemeinjam 
ideale Giiter erftreben, gemeinfam in edlen Geniiffen Erholung finden, gemeinfam aud 
als Geifteswejen mit einander verfehren. 


* * 
* 


Das Thema der unglücklichen Proletarierehen iſt bei weitem nicht erſchöpft, es 
kann es auch nicht werden. Aber ſelbſt dieſer kleine Beitrag muß ſehender machen. 
Gr beriihrt einen winzigen Bruchteil der großen, brennend gewordenen ſozialen Frage, 
der von ihr nicht zu löſen iſt, mit ihr ſteht und mit ihr fällt. Die Mitſchuldigen ſind 
auch hier die alten Bekannten, ſie zeigen uns überall ihre pergamentnen Geſichter. 
G8 iſt das Familienrecht mit all’ ſeiner Ungerechtigkeit und unſer ödes Schuldrillſyſtem, 
das den Kindern des Volks das Hirn mit Ballaſt füllt und Seele und Geiſt hungern läßt. 
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Uns, die wir auf Selbfibilfe angewiefen find, bleibt nur ein Weg zu unmittelbarer 
Cinwirfung. Wir müſſen die Töchter de Volfs anders erzieben, erzieben im Hinblick 
auf die Che. Das ift fein Hinweis auf das Anfireben von Haushaltungsfehulen mit 
obligatoriſchem Schulbeſuch. Die Notwendigkeit, die Madden wirtſchaftlich tüchtig au 
machen, haben jest allgemad aud die harten Schädel, die Blodgefichtigen und Die 
Schwerhirigen erfaft. Die Madchen müſſen auch die fittliche Bedeutung der Che fennen 
lernen, die ganze Traqweite des ewigen, göttlichen Sittengeſetzes, das feiner nicht ſpotten 
läßt, das ſechſte Gebot in feinem ganjen Umſchließen von Saat und Ernte, Urſache 
und Wirfung. Man belehre fie fiber die Doppelmoral und deren Folgen fiir ihr 
Geſchlecht, fiir ihren Stand, fiir das ganze Menſchengeſchlecht. Man zeige ibnen, daß 
auch fie eine Rulturaufgabe zu erfiillen baben, dag fie berufen find, ihren getretenen 
und gedriidten Stand aus feiner Erniedrigung yu erbeben und mitzuarbeiten an der 
Verwirklicung der hichften Adeale der Menſchheit, daf fie dieſer Aufgabe gerecht werden, 
wenn fie vor der Che „keuſch und züchtig“ leben und gum Ehebunde nur einen Mann 
wiblen, deſſen Siinde nicht an den Kindern heimgejudt werden Fann. Man weiſe ibnen 
die Quelle des Elends, an dem ihre Umgebung gleid) ibnen dabinfiedht. Man zeige 
ibnen die Harte unſerer Gefege gegen unebeliche Kinder. 

„Halt,“ hire ich rufen, ,da3 geht zu weit! Cinem Schulkind!“ 

Ja, einem Schulfind von dreizehn und vierzehn Jabren. Ihr wift wobl nidt, 
daß wenn auch nicht in jeder Proletarierfamilie, fo dod) in jedem Proletarierbaufe 
ein paar unebelide Kinder, deren Biter oft den „beſten Kreiſen“ angebiren, als 
Hiitefinder aufgepäppelt werden, daß acht- und neunjährige Madchen deren Pflegerinnen 
find und ibren Urjprung fennen. 

Man fage ibnen, fabre ic) unbeirrt fort, dak das Wort Chrifti: „Wer aber 
ärgert diefer geringften cinen, dem wäre befjer, daß ein Mühlſtein an feinen Hals 
gehängt und er erſäufet würde im Meere, da eS am tiefften ift”, zu einem furchtbaren 
Fluch für die Eltern wird, die ihre Kinder von der Geburt an ju rechtlofen, traurigen 
Ausnahmegeſchöpfen machen, yu ,,vaterlofen Weſen“, einem Unding, das es fonft auf 
der ganzen weiten Gotteswelt nicht giebt, und durd das „Vaterloſe“ faft yu „Vater— 
landsloſen“, weil das Vaterland ibnen Thiiren verſchließt, die ſonſt allen offen fteben. 
Das lege man den Madchen dar und nocd viel mebr. Man thue es lar und felt, 
weich und warm, mutiq und zart. Kopf und Herz miiffen fic) in die Aufgabe teilen, 
und die Arbeit wird cine gejeqnete fein. 

Aber auch iiber die verhangnisvolle Bedeutung de Wlfoholismus miiffen den 
Madchen die Augen gedffnet werden. „Du ſollſt feinen Trinfer beiraten, und fo dein 
Mann in der Che zum unverbefferlichen Trinker wird, fo gieb ibm einen Saheidebrief.” 
Das Gebot muß ibnen auf gleicher Hobe ftehen wie das fiinfte: Du follft nicht töten. 
Daß um diejes Gebot herum fic) Vorbeugungs: und Abwebrvorjdriften gruppieren 
müſſen, dak das Spezialgebiet der furchtharen Krankheit Alkoholismus nad allen 
Richtungen hin durchforfet und durdnvandert werden muß mit feft einzuprägenden 
Leitſätzen als Wegweiſern, ift ſelbſtverſtändliche Forderung. 

Und noch ein neues Gebot gebe man dieſen Mädchen. „Du ſollſt nicht in 
Gütergemeinſchaft leben mit deinem Manne. Sichere dit gerichtlich freie Verfügung 
über dein Eingebrachtes und alles von dir in der Ehe Erworbene.“ Erweiſt ſich dieſe 
Vorbeugungsmaßregel als überflüſſig, um ſo beſſer; ſie ſchließt freies Teilen, that— 
ſächliche Gütergemeinſchaft nach dem Grundſatz der Liebe: Was mein iſt, iſt auch 
dein, nicht aus. Führt aber das Leben den Mann auf Abwege, iſt er in Gefabr 
sum Schmaroger zu werden, der zugleich der Gebieter feiner Ernabrerin ijt, dann bat 
die Frau obne alle Untrige, deren Erlediqung fo jämmerlich lange auf fic) warten 
läßt, einen Rechtsſchutz, der fie und die Kinder vor dem Äußerſten bewabrt. ene 
frith gealterten, mit taujend Ounden gehetzten Frauen, denen der Mann jeden Morgen 
jein ,,Trinfgeld” erpreft, deren Kleider, Schubficher und Striimpfe er unterjudt, 
denen er ,,auflauert”, wenn fie mit ibrem kargen Lobn von dev Arbeit fommen, find 
die Opfer einer hiſtoriſchen Entwidlung, die lange nicht mehr Entwidlung, fondern 
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troftlojer Stillftand ijt. Im vierten Stand bedeutet diefe Praxis verfommener 
Manner die rechtlidhe Nutznießung des in der Che erworbenen Vermigens der Frau. 

Das Durcharbeiten eines ,,Chefatechismus fiir die Tichter des Volks“, der wabr, 
tie, ernjt, mit allen Mißſtänden rechnend, alle Wunden beriibrend, alle Ungeredptig- 
feiten aufdedend, alle Palliativmittel in ihrer Halbheit fenngeichnend, auf die einzigen 
Heilmittel, diefe Friichte der Geredhtigheit, Keuſchheit und Wahrheit, in ihrer fittlichen 
Bedeutung fiir das gefamte Volkswohl hinweift, ware fiir die weibliche Jugend dod) 
wohl von gréferem Wert alS das Auswendigwiffen der Regierungszeit aller branden- 
burgijden Rurfiirften, wie es bei Revifionen der Volksſchule noch immer von Schul— 


infyeftoren verlangt wird. 
* 
* 


Wir wollen es mit den glücklichen Ehen unter den Proletariern nicht ganz fo 
balten wie die Grieden mit den beften Frauen, von denen nicht gu reden fie fic) sur 
Ehrenpflicht machten. Diefe Chen find wohl wert, dag man von ibnen ſpricht. Ihr 
Vorbandenfein an fich fcheint cin Wunder. Es find zarte, bleiche Pflänzchen, Chrift- 
tofen im Schnee. Gin Hauch der Schwermut rubt iiber ibnen, ein tiefes Leid, ein 
beifes Web. Der Mann aus dem Volfe und fein Weib wollten einen Gipfel er— 
flimmen, der lodend in ibre Fenfter grüßte. Cr war nicht bod, Bergſteiger redeten 
bon einem Hügel. Sie wanderten bergauf, Hand in Hand. Die breiten Wege, die 
gepflegten Pfade waren befegt, fie mupbten über Stod und Stein, über Gerdll und 
Schutt, über Abgriinde und tiefe Spalten. Da erlahmte die Kraft auf halbem Wege, 
es fand fich fein Blag gum Ruben. Gand in Hand twanderten fie bergab, alt und müde 
vor der Zeit. Aber wenn’s auch zu fdynell bergab ging und das Ende an Enthehrungen 
dem Anfang gleid) fam, alles geſchah Hand in Hand, das ijt das Wejentliche. 

In diefen Ehen herrſcht unbewußt vollfommne Gleichheit. Wer juft die Kraft 
und die giinftigere Gelegenbeit hat, fpringt in die Breſche. Bald befleidet die Frau 
ben Poften des Mannes, bald der Mann den Poften der Frau. Das bedeutet fiir 
legteren ebenfo wenig cin Abwärtsſteigen, wie die Frau fic) gehoben fiihlt, dak fie 
tine jeitlang einzige Ernährerin der Familie fein mug. Das Leben kennt feinen 
Gipfel hiſtoriſcher Entwidelung, auf dem einmal bebaglic) gerubt werden könnte zum 
Unbebagen Taujender von gequalten Geſchöpfen; eS driidt tagtäglich uralter Weisheit 
den Stempel der Kinderweisbeit auf. Die uralte Weisheit ftammt aus der Kindbeit 
des Menſchengeſchlechts. Qn der Proletarierehe verlangt das Leben nidjt: Dienen 
lerne bei Seiten das Weib, fondern: Dienen lerne zu Zeiten ein jeder. In den 
glücklichen Ehen lernt’s der Mann obne jegliche Lehrzeit. Steht die Frau auf dem 
Emabrerpoften, Dann beforgt er die Kinder, er macht die Cinkiufe, er focht das Mittag, 
er halt die Wohnung in Ordnung. Gr ijt ein gewwiffenbafter Krankenpfleger, feine 
Ftau erfährt's, fo oft fie einem Kinde das Leben Pent. 

Hier waltet cine Giitergemeinfdaft hiherer Art, ein: Was mein ijt, ift aud 
dein, Dad fiber Geld und Geldeswert binaus geht. Cin fo ſelbſtverſtändlicher Aus— 
tauſch aller Kräfte, der ſchließlich yu villigem Ausgleich wird, findet fic) kaum je in 
den befferen Stinden. Vielleicht liegt das daran, dah diefe Gemeinfdhaftsgiiter, wenn- 
gleich höherer Art, dod) nur gering find an Zabl, dazu fchlicht, einfach, einheitlich, 
tigentlich nur Elemente, aus denen cin vielgeftaltiges Leben fid) nad) und nad ent: 
wideln fol. Zugegeben, daß dem fo ift, der Accord bleibt rein und fchin, wenn ihm 
aud die Fille feblt. 

Yn fold eine Ehe hineinjubliden ijt Wobhlthat und Stärkung. Cie ruft dem, 
der an der Arbeit am vierten Stande verzagen möchte, zu: „Es möchten vielleicht 
zehn Gerechte in der Stadt fein, wolltejt du dem Orte nicht vergeben um der zehn 
Gerechten willen, die Darinnen waren?” Und er muß erwidern: „Ich will dem Ort 
vergeben um der zehn Gerechten wwillen.” Denn nicht Ausnahmen find die zehn 
Gerechten, fie find ein Anfang. Cin Boden, der, von ſchwerer Schneelaſt gedriidt, 
nod) ſolche Chriftrofen zu treiben vermag, bat Jugendkraft in fic. 
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¢ 
CV Is die „Babuſcha“ nod lebte, die alte 
Co | | Mutter des Zimmermanns Valentin, ftand 
fie gar oft an ihrem ſchiefen Fenjterden 
und fab ſeufzend auf die Strafe. „F 
Dreigefpann!” fagte fie kopfſchüttelnd, — „wie 
das Treigefpann wieder um die Ede tollt! 
Sie werden fics dod nod die Halfe brechen 
— id febe es fommen!” 

Aber die „Babuſcha“ wartete vergeblicd 
auf bie Erfüllung ibrer Brophescibung. Cie 
ſtarb ſchließlich, und das Dreigefpann war 
noch immer friſch und munter. Nur etwas 
ruhiger war es geworden mit den Jahren. 
Und dann verlor ſich der Name allmählich, 
da die drei immer ſeltener zuſammen geſehen 
wurden. Dieſe drei waren: Aniela Jureck, 
Marya Jureck und Stanislaus Rembowski. 

Es war fonderbar, daß man Aniela Jureck 
ſtets zuerſt nannte und hinterdrein erſt Marya, 
obwohl dieſe doch die ältere war. Aber die 
jüngere Schweſter hatte Augen wie ſchwarze 
Edelſteine und drängte ſich mit zappelnder Le— 
bendigkeit überall vor, und wenn das Drei— 
geſpann an ſchönen ſtillen Sommerabenden 
um die Ede nad dem freien Marktplatz jagte, 
damn hörte man ſicher guerft ihre Stimme ber: 
aus, Cie fommandierte immer und iiberall, 
und mebr als ein Mal hatte es Sank gegeben, 
wenn Marya und Stanislaus als ibre „Pferde“ 
an der Leine licfen und fie Den Rücken diefer 
edlen Roſſe allzu naddriidlich verblaute. Aber 
ob die beiden ſich wehrten — obne Aniela 
war das Bergniigen nur balb, und fo wurde 
Aniela immer wieder herangebolt. Tie fannte 
ibre Macht auch ſchon als fleines Perſönchen 
recht gut. Wenn Stanislaus einmal nicht auf 
ihre Pläne einging und trotzig werden wollte, 


„Hui, das 








meiſtens auf der letzten. 


und einen Blick — nun einen Blick aus ihren 
ſchwarzen Augen, dem ſich keiner gern aus— 
ſetzte, am allerwenigſten Stanislaus. Und fo 
weinte er wohl oft, wenn das Mädchen ihn 
au ſehr gequält; doch er fam immet wieder. 
Leider gab es in der kleinen Stadt ein 
großes rotes Gebäude. In dieſes große rote 
Gebäude wurde Stanislaus Rembowski einſt 


von ſeinem Vater, dem Gaſtwirt, geführt und 


bald mußte er tagtäglich dorthin wandern, 
Bücher mit Genusregeln unterm Arm und 
das Frühſtücksbrot in der Taſche. Da hatte 
die Herrlichleit ein Ende. Denn machte der 
Pedell die eiſerne Pforte auch bald nach vier 


Uhr wirklich gu, fo war man dod) nicht frei. 


Tann hieß eS: an die Urbeit fiir morgen! 
Stanislaus fah feblichlicd) die beiden Mädchen 
nur nod an den Mittwoch- und Sonnabend— 
nachmittagen. Und endlid fam die Beit, wo 
er fich iiberbaupt nicht mebr um fie kümmerte 
und Lieber mit wichtigem Geſicht in einem 
Winkel feine Cigarette raudste. 

Aniela und Marva trennten fic auc von 
cinander, Als ob der Aunge cin Bindeglied 
zwiſchen ihnen gewejen ware! Sie ſympathiſierten 
niddt rect. Die cine ward nur nod [auter 
und lujtiger, die andere nur nod ftiller. Qn 
derſelben Klaſſe der Töchterſchule ſaßen fie. 
Die ältere auf der erſten Bank, die jüngere 
Dann gingen ſie in 
die Tanzſtunde. Hier ſtand umgekehrt Aniela 
voran. Cie fofettierte mit den Gymnaſiaſten 
heut, und morgen mit den jungen Kaufleuten, 
verdrehte linls und rechts allen die Ropje, 
ſchrieb zärtliche Briefe und lachte die armen 
Mienichen, die darauf bineinfielen, nad Kraften 
aus, Hatte Marva einmal einen Tanger, der 


hatte fie ein verächtliches Wehfeluden an ſich fic) um fie bemiibte, fo dauerte eS gewif nidt 


— 
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lange und Aniela 30g ibn mit beftridender | ob er cin Allerweltsgenie ijt. Unfer guter 


Siebenswilrdigfeit an ihre Seite. Der älteren 


that es web, aber fie beſchied fic. Crt beim | 


dritien Mal qriff es fie ernftlid) an. Cie machte 
ibrer Schweſter einen leiſen Vortwurf, wurde 
jedoch ausgelacht. Da blieb fie aus der Tan}: 
jtunde fort. 

Allmählich gewöhnte fie fid) daran, immer 
juriidjufteben. Da die Mutter tot war, lag 
die Laft der ganzen Wirtſchaft auf ibren 
Schultern. Nie fam ibr in den Sinn, Aniela 
ju kleineren Arbeiten herangujzieben. Denn 


Aniela durfte doch ihre weißen Hande nicht 


verderben, Aniela mußte doch ihre junge 
Sdhonbeit und ihren neuen Putz ſpazieren— 
führen. Der Vater liebte ſeine Jüngſte, fein 
Neſthäkchen, über alle Magen. Vielleicht, weil 
ſie der Mutter glich, vielleicht weil ſie ſo 
bübſch war, ſo luſtig lachte, ſo witzig zu ant— 
worten wußte. Er wurde ungerecht, ohne es 
zu merklen. Gr hatte alle Augenblicke eine 
Apfelſine fiir Aniela in der Taſche oder irgend 
tin Stidden Torte; er faufte, ohne zu zanken, 
Nleider, Schmuckſachen, Nippes fiir fie, nur 
den Bart braudte fie ibm gu frauen, während 
Marva erft immer eine fleine Bredigt ju hören 
beam fiber ſchlechte Seiten und pubfiidtige 
Weiber. Und wenn die Ältere einfaufen ging 
m die Stadt, ward fie zehnmal angebalten 
und mußte Rede ftehen, was ihre Schweſter 
made, die ſchöne luſtige Aniela. Sie gab Aus— 
funit, fie beftellte die Grüße und arbeitete weiter, 
als ob fie eine vierzigiährige Hausfrau ware und 
tein junges Ding von neunzehn Jahren .. .. 

Um dieſe Zeit kam Stanislaus Rembowski 
aus Berlin zurück. Es waren ſeine erſten 
Univerſitätsferien. Aniela ſah ihn, ſie ſprachen 
ſich und die Folge davon war, daß er einen 
Beſuch machte. Er ſtudierte Philologie und 
war eifrig mit einigen Unterſuchungen be— 
ſchaftigt. Als er ed gelegentlich im Geſpräch 
twabnte, bat Marva um nähere Aufklärung. 
Za batte er cine Gelegenbeit dfter ind Haus 
ya fommen, die er redlich ausnützte. Er brachte 
hn Madden Biicher mit, plauderte von feinen 
bodfliegenden Plänen, ſcherzte — und das 
alte Dreigefpann ſchien fid) fo wieder gefunden 
ju baben. 

, Sin bisden langweilig ijt er,” fagte 
Aniela oft umd rümpfte die Naſe. „Thut, als 











Stanislaus !” 

Marha antivortete gewöhnlich nicht darauf, 
aber fie hatte eine unangenebme Empfindung. 
Und als er zwei Dabre ſpäter nad den Oſter— 
jevien juriidfubr in die Univerfitatsftadt, da 
wupte fie, dab fie ibn liebte. Wie es ge- 
fommen — twer ibr das geſagt hatte! Aber 
iby ganged Hery war voll von ibm: Liebe, 
Dantbarteit, gliihende Berwunderung, es ver— 
cinigte fic zu einem einzigen Gefühl, das mit 
allgewaltiger Stirfe ihr ganged Innere er- 
jchiitterte. Sie dachte erft gar nicht daran, 
ob er fie wieder liebte. Sie dachte nur, wie 
reid) fie jet fei. Und wie ein befcenttes 
Rind, das halb erdriidt ijt von der Fiille der 
Gaben, ging fie umber. Dbrer Schiwefter fagte 
fie nits; ibrem Vater ebenfo wenig. Und in 
diefem Glück fing allmählich an der Glaube 
in iby aufjufpriefen, daß ihr beiliges Gefiibl 
ertwidert würde. Cie wuchs in diefem Glauben 
vor fic) felber und fie twartete. Cie twartete 
auf feine Riidfebr und auf die Stunde, two er 
es ibr fagen würde. 

Im Auguft trat er wieder iiber ihre Schwelle. 
Er war wunderlich erregt. Oft blieb er ganze 
Tage fort, dann ſetzte er fich oft ſtill ibr 
gegeniiber, wenn fie eine Handarbeit madte, 
und ſchien fpreden ju wollen und es nidt 
iiber die Lippen zu kriegen. Sie erſchauerte 
dann in tiefer Seligkeit. Er iſt ſo ſchüchtern, 
dachte ſie. Wenn ſie ihn über ſeine Pläne 
befragte, gab er ausweichende Antworten oder 
machte nur eine müde Handbewegung. So 
rannen die Woden dahin. Bald mußte 
Stanislaus nad Berlin zurück, fein Staats— 
eramen madjen. Und er war julest fo bleich 
und nervis, er fab jo franf aus. Wenn fie 
ibm nur belfen finnte! 

Fines Donnerstags fam Marya vom Markte 
heim. Cie fcbleppte fic) redlich an dem ſchweren 
Tragforb. Nod) in Hut und Schleier trat fie 
in die Wohnſtube. Wber fie blieb wie gebannt 
auf der Schwelle ſtehn. Aniela lebnte, ein 
Liedchen fummend, am Tiſch und ibre ſchönen 
fiihlen Mugen lächelten. Neben der Kommode 
jedoch, auf dem nicht ganz fapitelfeften Stubl, 
jah Stanislaus und hatte den Kopf in die 
Hände gelegt. Er fab nicht auf, als die Thitr 
ging; ev blieb rubig. 
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Marva ſah fragend von einem jum andern. 

„Herrn Rembowsli ſcheint nicht wohl zu fein,” 
ſagte Aniela ſchließlich und fie hatte wieder 
dieſen verächtlichen Blick. „Vielleicht haſt du 
ein Mittel.“ 

Und mit recht luſtigem, beabſichtigtem Lachen 
verließ ſie das Zimmer. 

Marva hatte cine plötzliche Todesangſt, 
daß iby der falte Schweiß auf die Stirn trat. 
Dann jedodd ging fie naber auf Stanislaus 
zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Wollen Sie mir nidt fagen, was Ihnen 
feblt?” bat fie leiſe. 

Er ſchwieg nod) immer. Cie wartete und 
fnotete den Schleier auf. Aber eben als fie 
die Nadel aus dem Hute zog, ſchrak fie jäh 
zuſammen, denn Stanislaus war aufgefprungen, 
hatte ſich über den Tiſch geworfen und ſchrie: 
„Helfen Sie mir, Fräulein Marya, ich halt' 
es ja nicht aus, ich halt's nicht mehr aus!“ 

Er ſchluchzte wie ein Kind, und ſein ganzer 
Körper zitterte. 

Sie ſtreichelte ihm in ihrem Schreckmechaniſch 
das Haar. 

„O wie ich ſie liebe! wie ich ſie liebe!“ 
ſchrie er unter Thränen heraus. „Ich kann 
ja nichts mehr thun, nichts mehr denken, nichts 
mehr fühlen als nur das Eine! Fräulein 
Marva, mein Gott, erbarmen Sie ſich; ſprechen 
Sie doch mit ihr, ſagen Sie es ihr, daß ich 
zu Grunde daran gehe! Zwei Jahre nun, 
zwei ganze Jahre! Sie hat mich zuerſt geküßt 
und geliebt, ach und ich war ſo glücklich. 
Wenn Sie wüßten, wie! Und dann wurde 
ſie launiſch, gequält hat ſie mich, geſtoßen 
hat ſie mich, beſchimpft hat ſie mich, behandelt 
hat ſie mich wie einen Hund! Jawohl, wie 
einen Hund, ſag' ich Ihnen! Und nun ſoll ich 
mein Examen machen, aber ich kann es ja 
nicht, ich weiß ja nichts mehr, nichts — nur 
das Eine!“ 

Es war ein 
und wütender 
wiederholt, die 
ſprechen 
Grunde!“ 

Marya hatte regungslos dageſtanden. Nur 
ihre Hände ſuchten etwas, woran ſie ſich halten 
könnten. Denn ſie hatten längſt aufgehört, 
ihm übers Haar zu fabren. 


Stammeln in raſendem Schmerz 
Leidenſchaft, und dann, ewig 
große Bitte: „Helfen Sie mir, 
mit ihr, ſonſt geh' ich zu 
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Der Mann vor ihr fdluchjte leiſe. Sie 
birte es. Ihre Glieder waren fteif, ibr Kopf 
Sie hatte cinen trodnen Gaumen, 
jie ſpürte es, und ein bittrer Geſchmack lag 


ihr auf der Bunge. 








„Wollen Sie mir helfen?“ fragte ev rubiger. 

Sie wiirgte cin „Ja“ heraus. Es fang 
raul und feltjam. Er hob erftaunt den Kopf. 
Rubig fein! febrie eS in iby. Und mit barten 
Zügen und totenblafjem Geſicht ftand fie ferzen- 
grade vor ihn. 

, Warum arbeiteten Sie nicht? Cie find 
fo begabt. Arbeit macht viel vergefjen!” 

„Kann ich denn?” fragte er verzweifelnd. 
Und als ob ibn Wut, Liebe, Leidenſchaft von 
nenem ſchüttle, brach es beraus: „Ich bab’ 
gedacht, ich werde etwas leiſten; ich habe ge— 
glaubt, ich kann mehr als die andern; ich hätt's 
auch gekonnt. Berühmt wollt ich werden, 
meinen Namen ſollten alle Leute kennen, 
— aber da kam Aniela — da kam ſie — 
o Gott, Fräulein Marya, glauben Sie mir 
doch, ich kann nicht mehr! Sie zerbricht mich; 
wie ein Spielzeug zerbricht ſie mich! Meine 
Zukunft, meine Ehre, alles was ich habe — 
ſie zertritt es. Und ſie lacht dabei, ſie lacht 
mich aus! Haſt du denn kein Herz, du — haſt 
du denn kein Herz?!“ 

Er hatte geſchrien, als ſtände ſie ſtatt der 
älteren Schweſter neben ihm. 

Marya ging mit ſchweren Schritten ans 
Fenſter. Draußen war Oftoberfonne. Mitten 
darin, mit ibrem ewig lächelnden Geſicht ftand, 
Aniela und plauderte mit einer Nadbarin, 
Kinder liefen mit Eleinen PBapierdraden vorbei 
und lärmten wie fonft. Ihre frobliden Ge- 
ſichter waren erhitzt. 

Sie wußte nicht, was ſie that. Sie legte 
ihre Stirn an die Scheiben. Das kühlte ſo 
gut. Ihr Auge blieb thränenlos. 

So vergingen die Minuten. Dann kam 
ein unſichrer Schritt auf ſie zu. Sie wandte 
ſich. Mit etwas verlegenem Geſicht ſtreckte 
Stanislaus ihr die Hand hin. Sie legte die 
ihre hinein. Weshalb eigentlich? Und ſie 
ſagte zu allem ja. Als er erzählte, wie er 
Aniela zum erſten Male geküßt, wie er ſie mit 
jedem Tage wahnſinniger geliebt babe, wie fie 
heut ihn ſtürmiſch umſchlungen und morgen ibn 
fortgeftofen und ausgeladt babe, fagte fie ja. 
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Als er erzählte, wie ſich alles in ibm auf: 
gebäumt, wie diefe ewige Unfiderheit ihn von 
allen Arbeiten abgelenft, wie diejes Mädchen 
ibn zu einem armen, verlornen Manne ohne 
Zukunft, obne Selbjtvertrauen gemadt babe, 





ſagte fie auch ja. Und fie that es jum Ddritten 
Male, als er fie anflebte, mit ihrer Schweſter 
{einetivegen zu reden. 

Er entfernte ſich, und ſie ſah ihn langſam, 
halb gebrochen die Straße entlang gehn. Eine 
ſchwere Müdigkeit hatte ſich auf fie geſenlt. 
Wie Blei lag es in ihr und lähmte ſie. Aber 
fie mußte ja das Eſſen vorbereiten. 

Wirklich band ſie ſich die Küchenſchürze 
um, ſetzte ſich hin und fing an das Fleiſch zu 
hacken. Sie that es ganz mechaniſch. Sie 
that es ohne Thränen. Als ſie faſt fertig 
war, trat Aniela über die Schwelle. Marya 
jab auf, fab in das hübſche, lächelnde Geficht. 
Und ba jum erftenmale ſchwoll etwas in ibr 
auf, eine beimliche Wut, ein Hap, dah fid 
die Finger um den Stiel des Holshammers 
frampften. Aniela ſchien auf etwas zu warten. 
Sie trat an ben Schrank, guckte in die Topfe, 
blieh bald bier, bald dort ftehn und fummte 
nad ibrer Art cine Melodie dazu. Als aber 
die Schweſter nichts ſprach, zuckte fie mit den 
Schultern und öffnete die Thür yum Wobn- 
zimmer. 

„Aniela!“ 

„Na?“ fragte die Angerufene ſchnippiſch 
zurück 

Marva atmete kurz und ſchwer und klopfte 
auf dem Fleiſch herum. Und in dies Klopfen 
binein fagte fie: 

„Seit wie lange bat er dich Lich?” 

„Wer? Stanislaus? Wd fo, der! Der 
bat mid) iiberbaupt immer lich gebabt.” 

Sie ſchlug ſich mit dem Handſchuh lieb— 
fojend auf die weißen Finger. 

„Und du?“ 

„Ich ihn? Nein, du glaubſt doch nicht im 
Ernſt, daß ich — — weißt du, du biſt manch— 
mal zum totlachen!“ 

Marya warf den Hammer hin und drehte 
ſich ſchroff um. 

=o, antwortete fie rauh. „Aber gelüßt 
haſt du ibn! Lüg nicht, du haſt es! Und 
ohne Liebe. Haft ihn belogen und betrogen. 
Bini!” 
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Aniela ward rot; ihre Stirn krauſte ſich. 
Aber als ob ſie ihren Zorn unterdrücke, verzog 
ſie geringſchätzig die Lippen und warf hin: 
„Als ob man jeden, den man küßt, heiraten 
müßte! Das wäre grade was. Er hat mir 
mal ganz gut gefallen, wahrhaftig, aber er 
nimmt alles gleich fo tragiſch und ijt immer 
jo — fo verriidt und überhaupt — na, ich 
will eben nicht.“ 

Nac furger Pauſe fügte fie nod bingu: 
Was gebt did) die ganze Geſchichte übrigens 
an ?“ 

Marva big feft die Zähne aufeinander, 

,ctanistaus ijt mein — Freund!” ſtieß 
fie rauh hervor. 

„Ach fo. Und er hat did) um deine Ver- 
mittlung gebcten? Drollig ijt diefer Menſch!“ 

„Aniela!“ 

„Reg dich nicht auf, ſonſt kriegen wir heut 
ſchlechtes Eſſen, und ich bab Hunger.” 

„Warum ſagſt du ibm nidt: Stanislaus, 
es gebt nicht, id) liebe dich nicht, raff dich aut, 
id) will deine Freundin fein — warum jervit 
du ibn berum, warum bijt du beut fo und 
morgen fo?” 

„Warum, warum und nodmals warum! 
Weil ich will! Weißt du, ich hab gern 
jemanden an der Leine. Das madt viel 
Spaß.“ 

Marya ſah, wie ſich ihre Schweſter trällernd 
auf dem Abſatz drehte. Sie konnte jetzt nicht 
reden; es wäre ein Keuchen und Stöhnen 
geworden. So wandte ſie ſich und begann 
wieder zu klopfen, Aber alle Pulſe ſchlugen 
ihr dabei. 

„Das macht die Lie — be, ſo ganz allein,“ 
trällerte Aniela dazwiſchen. 

Und da hielt ſich Marya nicht mehr. 

„Satan!“ knirſchte ſie und ſtand 
funkelnden Augen ver der Schweſter, 

„Was willſt du?“ 

„Du ſollſt ihn freilaſſen,“ ſchrie ſie heiſer, 
„du haſt kein Recht, ein Menſchenleben zu 
vernichten! Er hat — er iſt — jawohl, ein 
Genie iſt er, und du quälſt ihn, du vernichteſt 
ibn, du begräbſt ſeine Zukunft. Du ſollſt ibn 
freilaſſen, ſag ich dir, ſonſt — —“ 

Anielas Geſicht war immer erſtaunter ge— 
worden. Das die ruhige ſtille Marva, dic glücklich 
war, wenn ſie hinter ihren Kochtöpfen ſaß, die 
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felten ein Wort dreinredete! 
lachte fie ſcharf. 

„Soll ich dir ſagen, weshalb ich ihn frei— 
geben ſoll? Weil du ihn haben willſt, weil 
du ibn lieb haſt. Eiſerſüchtig biſt du — 
weiter nichts. Laß dich nicht auslachen!“ 

Und damit warf ſie die Thür hinter 
ſich ju. 

Marya ſtarrte ihr nach, halb vornüber— 
gebeugt. Sie zitterte und zuckte am ganzen 
Leibe; wie cin Baum, den die Art bis ins 
Mart getroffen. Und in obnmadtigem Stöhnen 
ging fie Dann die wenigen Schritte und febte 
fic) auf den harten Küchenſtuhl. — 

Aniela hatte fid) gedrgert und lief das ihren 
Verehrer entgelten. Cie war von betwunde- 
rungSiviirdiger Erfindungsfraft darin. Jeden 
Tag bedte fie neue Bosheiten aus. Marva 
jah und hörte jest alles. Was fie friiber 
nicht beachtet, eS fiel ibr auf. Wenn ibr 
Vater feinem Nefthafchen die gewohnten 
Rleinigkeiten und Näſchereien mitbradte, prefte 
jie bie Lippen jujfammen. Wenn fie am Herde 
jtand und Aniela draußen lachte und plauderte, 
ballten fic) ihre Hinde. Und Tag fiir Tag 
ſchüttete Stanislaus ibr von neuem fein Her; 


Und plotzlich 


aus, und Tag fiir Tag litt fie von neuem | 


die Qual. Cie fab ſcharf und flar, fie fab, 
wie ber Mann, den fie liebte, langſam zu 
Grunde ging, wie thre Schweſter ihn ruinierte. 
Und wenn fie nachts mit weit offnen Wugen 
in ihrer Rammer lag, fielen ibe immer neue 
Biige cin, die fie früher kaum beadhtet, und 
ihr Herz wurde ſchwer und voll, dap fie fid 
oft aufrichtete, weil fie meinte, jest müſſe 
etwas gefdebn, etwas Schreckliches — fie 
wußte nidt, was. 

Und die Qual der Nächte ward grofer. 
Stanislaus ſchien unrettbar verloren. All ihre 
Hoffnung hatte fie auf ibn gefest. Und wenn 
er fie aud) nidt liebte — fie war e3 gewohnt 
gu entfagen. Aber gliidlich follte er wenigitens 
werden, er follte wenigftens eine lidte Zu— 
funft baben, und wenn fie ibn frénten, wenn 
die Welt von feinem Namen widerballte, wenn 
ewiger Rubm ibn fringte — o, fie würde die 
Hand auf diefes flopfende Herz driiden, fie 
hatte ibn ja lieb. einen ging das etwas 
an, feiner brauchte darum zu wiſſen; er felbjt 
am wenigſten. 


nicht wollen! ſchrie es in ihr. 











Das Dreigeſpann. 


Und nun? Verraten, mit Füßen getreten 
von der eignen Schweſter, unglücklich und ver— 
zweifelt, gebrochen und gepeinigt von dieſer 
herzloſen Puppe, zum Spielball gemacht, zum 
Hansnarren erniedrigt, den die hübſche Larve 
auslachte! Und jeder Tag richtete ihn weiler 
ju Grunde, jeder Tag ftabl ibm ein Jahr 
feiner glanjenden Sufunft, jeder Tag zog ihn 
tiefer berab. Großer Gott, das fannft du 
Und Stanis: 
laus hatte es felber eingeſehn, er hatte fid 
iby zu Füßen geworfen, er hatte thre Knie 
umtlamunert, er hatte geflebt: „Erlöſe mids, 
laß mid) nicht untergebn!” Und fie? Cie 
hatte ja gejagt, fie hatte gefagt: „Ich werde 
did) erlifen!” 

Ihr Kopf war dumpf, und in ibrer Bruſt 
jah etwas alle bie Tage bhindurd, das wie 
in furdtbarer Spanning ibr ganged Wefen 
jufammenbielt. Ob fie till daſaß, ob fie 
arbeitete — dies Neue, Schreckliche war aud) 
da. Und eines Abends — fie hatte ihrem 
Vater Gute Nacht gefagt, er hatte brummig 
ertvidert, und fie nabm ſchon die fleine Lampe, 
um in ibr Zimmer zu gebn — bielt fie nod 
auf der Schwelle an. Denn eben fagte aud 
Aniela Gute Nacht. Ihr Vater brummte, 
lächelte und gab iby ſchließlich einen Ruf. 
Und mit einemmale padte die nod immer 
ftarr an der Thür Stebende eine aberivifige 
Wut, ein Hap, der ibre Finger in wildem 
Dru zuſammenpreßte. Der ſchmale Griff der 
Riichenlampe brad darin, klirrend ſchlug fie 
auf die Erde. Sie verlöſchte gleich. 

„Fräulein Ungeſchickt!“ ſpöttelte Aniela, 
während der Vater finſter hinüberſah. Marya 
las ſchweigend die Scherben des Cylinders zu— 
ſammen und ging. Aber ſie ſchlief nicht. Auf 
dem Rand ihres Bettes hodte fie, die Hände 
in cinander verfdlungen. Cie ſchmerzten, in 
jo wilbem Drud preften fie fic won Seit zu 
Beit aneinander. 

Die Ubren ſchlugen im Haujfe. 
war es? Sie ward nicht fertig mit dem 
Bablen. Cinmal friftelte fie. Da fab fie 
ibre Sufunft. Stanislaus ein Cbrlofer, ein 
gebrodner Feigling; fie felbjt dabingebend 
durch ewiges Grau, wabrend ibre Schweſter 
aus Lidt und Glanz droben ſpöttiſch 
lachte. 


Wie ſpät 


Das Dreigefpam. 
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Rein, fo ging es nicht weiter. Das fonnte | preften und fciittelten den Hals der Schlafenden 
Jabre dauern. Nod) einmal mit Aniela reden | und gruben ſich gierig ein in nichtendenwollendem 


— fie mußte fort, ju Verwandten, fie mußte 
ibn freigeben, gleich beut, gleich jegt . . . 

Haftig, mit zitternden Handen jiindete fie 
bie Lampe an. Der Cylinder feblte, die 
Flamme fladerte tritbe bin und ber. Aber es 
geniigte. Anielas Rammer war ja gleid 
nebenan. Und fie hatte gewik nod Licht, fie 
lad oft im Bett. 

Aniela las nicht mehr; es war dunfel in 
ihtem Stübchen. Einen Augenblick zögerte 
Marna. Ob fie umkehrte? Aber wie von 
tiner gebetmen Macht gezogen trat fie näher. 

Da lag fie ſchlafend. Um die Lippen nod 
bad etwas ſpöttiſche Lächeln. Marya wurde 
es falt und warm dabei. Sie hörte die tiefen 
Atempiige. 

Sore Hände jitterten, dah fie die Lampe 
binjtellen mufte. Es gab ein Klirren dabei, 
aber Uniela wachte nicht auf. 

Und wie fie die Schlajerin fo anſah, diefes 
bübſche lichelnde Gefidht, bas da fo gemiits- 
tubig fcblief, als ob eS fein Wäſſerchen triiben 
finnte, wabrend fie bier in dunfler Nacht 


idlaflos umberlief, da ftieg wieder die Wut | 


auf. Rarum bie andre alles und fie garnidts ? 
Warum der andern alle Liebe und ibr fein 
Brodlein 7 

Ihr Atem wurde immer kürzer; ein Brennen 
fam in ibre Augen. Sie rubten unablajfig 
auf dem Geficht der Schlajenden. Und die 
lachte ploglich Leife im Traum, und dann, als 
blende fie der Strahl des Lichts, bog fie ſich 
etwas hinüber. 


Es war totenſtill. Und nod) immer ftarrte 


Marva auf dies Geficdt. Und in diefen 
Sefunden fam von allen Seiten, was fie 
cin Leben lang erlitten — jede Burtid- 


ieghung, jede Beleidigung, jede Schmach, und 


al die Schmerzen verdoppelten, verhundert— 
jadten fic, und fie toute, diefe lächelnde 
Edhlaferin mordete den Mann, den fie liebte, 
mordete ibr eignes Gliid, mordete ihre Hoff: 
ming fiir die Sufunft, und Gott ftrafte fie 
nit, fondern fie lag da und ſchlief — ſchlief — 

Sie bog fic) wie im Rrampf und im 
Widerſtand gegen etwas, das fie überwältigte. 
Und dann, mit einem rauben Schrei, hatte fie 
ſich über das Bett getvorfen und ibre Finger 


} 


| fie mute es nicht. 


trat, froftelte es fie. 


auch jetzt immer denfen: ev ijt erloft! 





furchtbarem Druce, und fie ſchrie — nein, das 


war mebr cin Keuchen in wabnfinniger Wut, 


in unjagbarem Hah, in wilder Rache fiir ein 
zerſtörtes Lebensglück. 

Ob Aniela ſchrie, röchelte, ob ſie erkannte, 
wer ihr das that, ob ſie die Augen aufriß — 
Sie wußte auch nicht, 
wie lange es dauerte. Sie richtete ſich nur 
auf, um beſinnungslos hinzuſtürzen. 

Als ſie erwachte, waren ihr die Glieder 
wie zerſchlagen. Sie mußte ſich beſinnen, wie 
fie bier auf den Fußboden fam, auf die harten 
Dielen. Dann ſaß fie mit weiten, ftarren Augen. 
Sie hordte. Aber fie hörte nichts. Nicht 
einen Atemzug, nidt eine Regung in dem 
dunflen Simmer. Die Lampe war erlofden. 

Sie wagte nidt, fic) gu rühren. Cie wollte 
an nichts denken. Wher es fiel ihr immer wieder 
ein: jest ift er erloft! Allmählich fam in der 
Totenjtille ein Grauen iiber fie. Auf den Knien 
rutſchte fie bis aur Thür. Als fie in ibrem 
Simmer twar, atmete fie tief, Was nun? 

Mechaniſch rajfte fie ein paar Kleider zu— 
fammen und machte cin Biindel daraus. Dann 
ftedte fie fich das Wirtſchaftsgeld ein. 

Der Morgen graute fon. Um fiinf Ubr 
ging der erjte Sug. Ws fie auf die Strake 
Es war ein grauer Tag 
im Anzuge. Cin Nebelregen fiel, das Pflafter 
war nag. Den Schleier tief ins Geficht ge- 
zogen, fcbritt fie bem Bahnhof yu. Aber mit 
ſcheuen Augen wandte fie fic alle zwanzig 
Schritt um. Es war ibr, als käme etivad 
binter ibr drein wie ein Schatten. 

Sie hatte nicht viel Geld bei fic. Um ju 
jparen, löſte fie eine Fahrkarte vierter Kaffe. 
Gin paar Bauernweiber mit Tragfirben reijten 
mit ibr. Sie fab fie nidt an. Cie mufte 
Und 
dann fiel ibr ein: Das Dreigefpann — ja 


| dad Dreigefpann ijt nun fiir ewige Zeiten ge- 
ſprengt! 


Ihr Platz war gerade in einer Ecke, daß 
ſie aus dem halbvergitterten Fenſter nach dem 
Himmel blicken konnte. Und je heller es ward, 
deſto ſeltſamer hingen ihre Augen an den Wolken. 
Wie dunkle Särge ſchwammen ſie hin, und ſo 
ſehr ber Rug raſte, die dunklen Sarge flogen 
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droben mit, und neue famen, nod) ſchwärzere, ſchauen mit den brennenden, thränenloſen 
cine endloje Reihe — es war nicht ju ertragen. Bliden, während der Bug weiter und weiter 
Aber wenn fie aud die Augen ſchloß, immer | braufte durch den finftren Tag der ruffifdren 
waren die Sarge da, und fie mußte darauf | Grenge gu... 


a 
Dic Schattenraſt. 


Jd denfe ftets an eine fel’ge Raft 
Nach heifer Wanderfahrt durch fonn'ge Haide: 
Der Banf am Steinborn in der Schattenweide, 
Wo ich geruht, bis fanft der Cag erblagt, 
Und tief erlabt ju höchſtem Lebensſinnen 
Durch Abendgold und Dämm'rung fchritt von hinnen; 
Erldjt, befreit von jeder Erdentaft 
Der Sterne Dom betrat — das Her; voll Danfen — 
Die Seele voll Unjterblichfeitsgedanfen — — 
Am Born der Ewigfeit fag ich zu GaftP 
Julius Tohmeyer. 


* 


Anvermerkt. 


Die Sonne träumt in den Zweigen; 
Da heben die Zweige ſich facht. 
Mnd wie fie wanfen und fchwanfen, 
Ein Chor von Geijtern erwadht. 


Die Geijter des Cichts und der Freunde 
Durchflingen die fliijternde Cuft; 

Sie neigen und wiegen die Kdpfchen 
Im goldigen Wittagsduft. 


Daneben raufcht die Quelle 
Einténig cin Schlummerlicd, 
Indeffen leiſe von dannen 
Der felige Sommer zieht. 


Clara v. Sydviwv. 


Grwerbsthitiqhcit, 


Der Obſt- und Gartenbau 
als Fraueuerwerb. 
Von Anna Blum. 


Kachdrud verbeten, 


Wer durd Obft- und Gartenbau einen lobnen: 
den Criverb finden will, muß arbeiten [ernen, 
nicht nur gaciftig, fondern aud körperlich. Sade 
und Schaufel, Rechen, Gießlanne und Baumſchere, 
unter Umſtänden Sage, Hammer und Sange find 
die Werfjeuge der Gartnerin, deren Handhabung 
bedeutende Korperfraft und — Ablegung manches 
VorurteilS von der Minderivertigheit der forper: 
lichen im Verhältnis yur geiftigen und künſtleriſchen 
Arbeit erfordert. Cin gefunder Körper, Wider: 
ftandsfabigheit gegen die wechſelnden Witterungs: 
einflüſſe, Liebe gur Natur und cndlid) cin nicht 
zu geringes Maß allgemeiner Bildung find die 
Vorbedingungen, die ein jungeds Madden, das fick 
der Gartnerct als Beruf zuwenden will, erfiillen 
mug. Dit ber praftijden Unterweiſung, die einen 
frajtigen Körper vorausſetzt, muh die theoretiſche 
Belehrung, die einen aufnabmefabigen, im Denken 
acidulten Geift bedingt, Gand in Hand geben. 
Adgemeine Pflangenfunde, befonders genauere 
Kenntnis der Dendrologie, Boden: und Diinger: 
lehre, welche beide auf der Chemie und Mineralogie 
beruben, Soologie, foweit fie ſich auf die Kenntnis 
der Gartenfreunde und «Feinde bezieht, find dic 
Wifjenfdafien, in deren Vorbof die Berufsgartnerin 
cingefiibrt werden muß und die fiir bie Theorie 
des Unterricht3 unentbebrlid) find. Das Vereiten 
deS Yodens, das Säen und Pflanzen, das Warten 
und Pflegen, tas Ernten, Aufbewahren und Vers 
werten der gewonnenen Erjeugniffe erfordert 
theorctifde und praltiſche Unterweiſung und viel 
Übung, durd welche die Schiilerin nur dann zur 
Fertigteit fortidreitet, wenn fie fic) vor feiner 
Arbeit ſcheut und fiberall felbft mit Hand anlegt. 
Wenn fie auc alS ausgebildete Gartnerin die 
gröberen Arbeiten nicht gu leiften braudt, fo muß 
fie doch felbft erprobt baben, welche Zeit- und 
Sraftanjtrengung fie erfordern, um dic Arbeit der 





' Untergebenen [eiten und beauffidtigen und ibre 


Yeiftungen geredt beurteilen zu können. Cine 


| notivendige Ergänzung des Wartens und Pflegens 


der Gartenfulturen ift das Schiigen derfelben vor 
dem zahlloſen Heer ihrer Befdadiger, deren 
Gefährlichkeit im umgekehrten Berhaltnis zu ibrer 
Größe ſteht, weil ihre unendliche Vermehrung auch 
in dieſem Verhaltnis vor ſich geht. Nur uner— 
mũdliche Sorgfalt, von Sachlenntnis unterfliigt, 
kann den Kampf erfolgreich aufnehmen. So 
kommen in dem Beruf einer Gärtnerin alle dem 
weibliden Geſchlecht als Vorzüge angerechneten 


Eigenſchaften zur Geltung: das Achten auf das 


Kleine, das liebevolle Vertiefen in die Bedürfniſſe 
anderer, die Fürſorge für die Schwachen und nicht 
zum mindeſten der Sinn für Ordnung, Sauberkeit 
und Akkurateſſe, der zur Pflege des Schöͤnen und 
Künſtleriſchen anleitet. 

Mit der Erſchließung des Obſt- und Garten: 
baud ijt dem weiblichen Gefcblecht ein Erwerb cr: 
Offnet, dem nicht der Vorwurf gemadt werden 
fann, daß er die Frauen ihrem natiirliden Beruf 
entfrembe, wie er baufig gegen die gelebrte und 
künſtleriſche Ausbildung — mit welchem Recht 
bleibe dahin geſtellt — erhoben wird. 

Es fann nicht gefagt werden, dah der Beruf 
einer Gartnerin die Frauen nerves, hyſteriſch 
made, unfabiq, beim Cintritt in die Che cn 
fraftiges Gefehlecht gu erzeugen und zu ergicben. 
Sm Gegenteil, die hygieniſche Bedeutung der 
Ausbildung zur Gartnerin, dic cinen fortwährenden 
Aufenthalt im Freien, eim Ablegen aller Ver: 
zärtelung bedingt, fann nicht bod genug ange- 
ſchlagen werden. 

Welche Criverbagelegenbeiten eröffnen ſich nun 
der Berufsgärtnerin nach abſolvierter Lehrzeit? 
Für diejenigen, deren Mittel eben mur yur Dechung 
der ungefähr zweitauſend Mark betragenden 
Ausbildungskoſten reichen, bieten ſich nach voll— 
endeter, etwa zwei Jahre umſfaſſender Bor: 
bildung, Stellungen als Gärtnerinnen auf 
Landgütern zur Pflege und Beaufſichtigung der 
Haus- und Nutzaärten, und ſchon jest, un An— 
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fange ber Bewegung, iff Nachfrage nad ſolchen, 
cin Beweis, daß fie aud nad diefer Richtung 
wobl aus bem Bedürfnis erwachſen ift. Weiter 
diirfte, allerdings erft in Sufunft, eine Anzahl 
von Gartnerinnen als Lebrerinnen an neu gu 
errichtenden Gartenbaufdulen Anſtellung finden. 
Die Bahl folder Anftalten, die man gewiffer- 
maßen als Berfudéanftalten anfeben fann, iff 
gegenwärtig nod febr gering — gun Schluß diefer 
Darlegungen fol eine Sufammenftelung ber in 
Deutſchland vorhandenen erfolgen und fie 
lönnen bei weiterer Betciligung dem Bedarf nidt 
geniigen. Aud als Leiterinnen von Kurſen jur 
rationellen Erlernung des Obſt- und Gartenbaued, 
die fiir die Frauen und Titer von Landiwirten 
befonderd in Süddeutſchland (Karlsruhe, Geiſen— 
heim) ſchon beſtehen, aber von Männern geleitet 
werden, dürfte 
lohnende Verwertung der erlangten Kenntniſſe 
bieten. Für ſolche endlich, bie ein kleines Kapital 
ihr eigen nennen, bietet ſich die Ausſicht, durch 
Erwerbung eines kleinen Gartengrundſtücks eine 
ſelbſtändige Exiſtenz gu gründen, damit eine Lebens— 
ſtellung zu erringen, die mit weniger Mühen, 
Sorgen und Verantwortlichkeit verknüpft iſt als 
die einer Schulvorſteherin, auch weniger Mittel 
erfordert als die Gründung eines Geſchäfts. Die 
ſich jährlich ſteigernden Unſummen, welche ins 
Ausland für von dorther importiertes Gemüſe 
und Obſt und fiir Konſerven geben, lehren, dah 
der inländiſche Gedarf durch die Crjeugniffe ded 
Inlandes weder nad Ouantitit nod Qualität 
gededt werden fann, und feine Befigerin eines 
Garten’, den in rationeller Weife au bebauen fie 
vorgebildet iſt, dürfte um den Abſatz ihrer Er— 
zeugniſſe beſorgt ſein; vorausgeſetzt, daß dieſe 
geeignet ſind, die natürlich auch auf dieſem Gebiet 
reichlich vorhandene Konkurrenz zu beſtehen. 
Dieſer Ausblick leitet über zu der erweiterten 
Bedeutung, welche die Ausbildung der Frauen 
im Obſt- und Gartenbau für die weiten Kreiſe der 
Landwirte bat, ohne Rückſicht auf den Umfang 
ihres Beſitzes. „Unſere Landwirte leiden faſt alle 
unter der Untüchtigkeit der Frauen“ lautete ein 
harter Vorwurf, der vor einigen Jahren in einem 
Artifel in den „Grenzboten“ gegen die Frauen der 
Mutsbefiger erboben wurde. 


lichen Führung derfelben notwendig, in den Eleinen, 
indem fie felbft thatſächlich mitarbeiten, in den 
großen, indem fie es verfteben, den inneren Betrieb 
zu leiten und gu überwachen. Neben der Mile: 
wirtſchaft und Gefliigeljucdt, welche die Domane 
der Landivirtinnen find, deren Crtrag von ibrem 


größeren oder geringeren Verftindnis dafiir ab: | 


—— 


= 





ſich den Berufsgärtnerinnen 





Die Mitarbeit der 
Frauen iſt in allen Landwirtſchaften zur gedeih⸗ 


Erwerbsthätigleit. 


hangt, müßten fie ben Haus: und Nutzgarten mit 
in ben Bereich ihrer Thitigteit gieben, wie das 
wohl bier und da gefdiebt, aber obne eine gecignete 
Borbildung ber Frauen nicht mit rechtem Erfolg. 
Der befannte Vers: 

Im tleinften Raum 

Pflanz einen Baum 

Und pflege fein, 

Gr trigt bir’s cin, 
hat erft dann feine volle Berecdhtigung, wenn der 
gepflangte und gepflegte Baum von der beften Art 
ift. Gin folder nimmt nicht mehr Raum und 
Pflege in Anfprud als ein anderer mit gering: 
wertigen Friidten und bringt den dDoppelten Ertrag. 
Wie ber bemittelte Landwirt bie Sohne, die er 
fiir den väterlichen Beruf erjieht, gu ibrer tweiteren 
Ausbilbung auf eine Aderbaufdule, bet größerem 
Befig auf cine landwirtſchaftliche Hochſchule ſchickt, 
fo miiften die Töchter einen Kurſus in ciner 
Gartenbaufdule durdmaden, damit fie befabiat 
werden, fowobl im Elternbaufe wie auf dem eignen 
Befigtum den ihnen gufallenden Teil der Erwerbs- 
arbeit gu leiften. Der vorbin erwabnie Borwurf 
würde dann wohl allmählich verftummen und ber 
Familienwohlſtand direft, ber Volkswohlſtand in: 
direlt badurd geboben werden. Weiter wilrde die 
nad Quantität und Qualität vermebrte und ver. 
befferte Etzeugung der mancherlei Gartenfriidte, 
die rationellere Verwertung derfelben, — wie viel 
Objt und Gemüſe verfommt in befonders ertrag- 
reicben Jahren und in Gegenden, die feitab vom 
Verkehr liegen, nur, weil die Gartenbefiger nidt 
verfiteben, fie gu fonfervicren und in diefer Weise 
nugbringend gu veriverten — die Cinfubr von 
Gartenergeugniffen aus dem Auslande vermindern 


| und damit ungesablte Millionen dem Baterlande 


erhalten, was vom nationaléfonomifden Stand: 
punt als Fortſchritt yu begrüßen ware. 

Durd cine beffere Bewirtſchaftung der Garten, 
durdh die Musniigung mandes fiir wertlos ge: 
baltenen und daber unbeadhteten Ackerſtücks feitens 


der Frauen und Todter der Befiger würde viel: 
| leicht eines der Eleinen Mittel gewonnen werden, 


wodurd die Not der Landiwirtfdaft gwar nidt 
befeitigt, ibr aber doc) in etwas gefteuert werden 
finnte. Viele kleine Hilfsmittel erſetzen cin großes, 
und ihre Wirkungen find oft weitgreifender, weil 
fie mebr in die Tiefe geben. Wie mance brad: 
liegende weibliche Kraft, wie manches brachliegende 
Acker- und Gartenftiid könnten wirtſchaftlich ver: 
wertet werden, wenn man erftere gu mugbringender 
Arbeit erzieht und heranzieht. 

Dah die BVorbilbung ber Berufsgartnerinnen 
fowobl, wie ber fiir die Bflege des Obft: und 
Gemiifegartens aussubildenden Töchter und Frauen 
der Landiwirte nur in beſonderen Lehranftalten ge: 


, lll 


Erwerbsthätigleit. 


wonnen werden fann, iſt fo ſelbſtverſtändlich, daß 
weitere Beweiſe für dieſe Forderung wohl laum 
erwartet werden. Es erübrigt alſo nur, auf die 
bis jezt beſtehenden, dieſen Sweden dienenden Wn: 
ſtalten, deren Zahl wie ſchon bemerlt in Deutſch— 
land nur gering iſt, hinzuweiſen und ſie nach 
ihren Zielen und ihrer Ausgeſtaltung kurz zu 
beſprechen. 

Voll ausgeſtaltete Gartenbauſchulen, in denen 
gebildete Frauen und Madden praktiſch und 


theoretifd fiir die verſchiedenen Zweige des Garten: | 
haus auégebildet werden fonnen, find erft im | 


leyten Jahrzehnt entftanden. Die Anregung zur 


Errichtung folder Anftalten gab Frau Kommerzien⸗ 


rat Heyl in Charlottenburg, indem fie auf ihrem 
VBefigtum eine Gartenbaufdule fiir gebildete 
Madden cinridtete. In diefer wurbe befonders 
die Blumengucht und die damit verbundene Blumen: 
binderet gepflegt. Cine zweite Anftalt wurde von 
Fräulein Elvira Caftner, Dr. D. S. als Obſt— 
und Gartenbauſchule zu Friedenau bei 
Berlin errichtet. Am 1. Oltober 1894 mit 
7 Sdiilerinnen ing Leben getreten — gegenwärtig 
zählt fie 15 — hat dieſe Anftalt am 18. Sep: 
tember b. Is. die Probe auf ihre Vebensfabigteit 
beftanden. Tie erften 7 Schulerinnen haben an 
biefem Tage vor befannten Fadmannern') ihr 
Cramen als BerufSgartnerinnen abgelegt und 
haben alle gut beftanden. Einige haben Stellen 
al8 Girtnerinnen angenommen, andere wollen das 
Grlernte als Lehrerinnen im Gartenbaufad ver: 
werten. 

Reben dem zweijährigen Kurſus für Berufs— 
gärtnerinnen geben Spezialkurſe fiir einzelne Zweige 
der Gartenbaulunſt für ſolche Damen einher, die 
da lernen wollen, ihren eigenen Beſitz rationeller 
zu bewirtſchaften und ihre Gartenprodukte beſſer 
zu verwerten. 

Die Aufnahme für den zweijährigen Kurſus 
findet nur im Oltober jeden Jahres ftatt; die 
Zöglinge fiir den cinjabrigen Rurfus können am 
1. April cintreten. Spezialkurſe fiir Obftbaum: 
pflege und Gemiifebau finden vom Sanuar bids 
Mar; und vom April bis Juli ftatt; vom Juli 


bis September lönnen bei geniigender Beteiligung | 
litagige Rurfe fiir Obſt- und Gemiifeverivertung | 


cingeridtet werden. Als Vorbildbung wird die 
Abfolvierung der 1. Klaſſe einer höheren Tichter- 


') Bet ber Prufung waren anivetend und ſprachen ſich ſebr 
lobend fiber Die Refuleate derſelben ane: Dee Königliche 
Marten = Tircltor Mathieu in Charlottenbura, Vroteffor 
Dr. Sorauer, chemaliger Dircktor der landwirtſcaftlichen 
vebranftalt gu Presfau; Geheimer Regierungsrat Profefior 
Dr. Bittmad, Tirettor ver landwirtſchaftlichen Hoa fausle 
in Berlin, Königlicer Garten- Anipeftor Lindemut und 
Konighder Garten Gnjpelter Bogeler in Charlottenburg. 


| bevdlferung gegriindet worden, 
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ſchule verfangt; das Aufnabmealter ift cin dem 
entſprechendes. In ber WUnfialt felbft fann eine 
beſchränlte Zahl von Schülerinnen Aufnahme 
finden. Der Penſionspreis fiir die internen be: 
tragt SO Mark monatlich incl. Unterricht (Wäſche 
ausgefebloffen); erterne Schülerinnen jablen fiir 
ben zweijährigen Kurſus ein Unterridts- Donorar 
von 15 Mart monatlig, fiir die Spegialfurfe 
betragt es 20 Marf, fiir ben Obftverivertungs: 
furfué 10 Warf. Profpelte verſendet dic 
Befigerin und Leiterin der Anftalt Fraulein 
Dr. ©. Caftner, Friedenau-Berlin W, Fregeftr. 41. 

Am 1. Ottober dv. J. wurde die Gartenbau: 
{cbule ,, Sdnedengriin” bei Plauen im Bogtlande in 
Sachſen von Elvira Baroneffe v. Harmating: 
Barth croffnet. Ihrem Profpelt nah ift fie in 
größerem Umfange, aber nach denfelben Pringipien 
und mit bemfelben Unterrichtsplan eingeridtet wie 
die oben genannte. Es werden nur interne Schüle— 
tinnen aufgenommen. Der PenfionSpreis betragt 
60 Mark monatlich, das Unterrichtshonorar 25 Marl. 
Auch in diefer Anftalt fol Schiilerinnen, welche 
nad) Abſchluß de8 IL. Kurfus fowohl im Theo: 
retifden wie im Prattifden das von der Schule 
qeforderte und im Profpelt feftgefegte Ziel voll 
ſtändig erreicht baben, cin Reifegeugnis audsgeftelit 
werden. Aufnabmebedingungen: Cin gefunder 
Körper, cin ernfter Wille, der Bilbungsgrad einer 
mittleren Klaſſe der höheren Töchterſchule und cin 
Alter von mindeftens 18 Jahren. 

Älter als diefe beidben Vollanftalten fiir Aus— 
bilbung gebildeter Frauen gu Berufsgartnerinnen 
find die mit Haushaltungsſchulen verbundenen 
Wartenbaulurfe, deren Stwed es ift, bie Tidter 
und Frauen der Bauern und kleineren Gutsbefiger 
für ibren Beruf als Oausfrauen aud in diefer 
Beziehung tüchtig gu maden. Unterweifungen im 
Obſt- und Gemiifebau und in ber Obftverivertung, 
freilic) nur in beſchränltem Maße, werden in der 
unter Leitung ded landwirtſchaftlichen Central: 
vereing der Proving Sadfen fiehenden Haus: 
haltungsſchule gu Nebraa, d. UW. erteilt. Auch 
in den Lehrplan der Rieler Kochſchule auf 
Wilhelminenhihe bei Kiel, Griinderin und Bor: 
fieberin Frau Sophie Heuer, find theoretifde 
Belehrungen über einige Sweige ded Gartenbaus 
aufgenommen worden. Diefe Schule ift cin Töchter⸗ 
penfionat und dient ebenfalls bem Zwech, bie Töchter 
ded gebildeten Mittelftanded fiir ihren Hausfrauens 
beruf vorguberciten, aud werden in ihr Roch: und 
Haushaltungslehrerinnen ausgebildet. — Aud im 
Kanton Luzern (im Bühl, Station Nottwil) ift 
von dem ,,Gemeinniigigen Frauenverein“ eine 
Haushaltungsfdule fiir die Töchter der Land— 
an ber jährlich 
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dreimal, im Frühjahr vom 6.—16. Mai, an zwei 


Tagen im Sommer und an vier Tagen im Herbft 
Gartenbaufurfe abgebalten werden, fpegicll fiir 
Obfthaumjudt und ben Anbau des Gemüſes. 


Unter den deutſchen Gartenbaufdulen, die aud — 


Kurfe fiir Frauen cingerichtet haben, find ju 
nennen: die Königliche Lehranftalt fiir Obft-, Wein: 
und Gartenbau in Geifenbeim am Hbein, und die 
Großherzoglich Badifde Obftbaufdule Auguſten— 
berg in Baden. Die RKurfe werden, je nachdem 
fie bem Obſt- und Gemiifebau oder der Veriwertung 





Hrauenleben und -Streben. 


der Produfte gelten, zu Beginn d¢8 Sommers oder 
wahrend der Haupternteseit im September ab- 
gebalten, fie umfaffen 3, 4 oder 5 Tage. Qn 
legterer Wnftalt werden auch milchwirtſchaftliche 
Kurſe von l4tagiger und bienenwirtſchaftliche 
Rurfe von 10tägiger Taucr abgebalten, — 

Aus dicler auf Vollſtändigleit feinen Anſpruch 
erbebenden Sujamimenftellung tft erſichtlich, dah 
auf bem betreffenden Gebiet nod viel zu ſchaffen 
bleibt; aber cin fröhlicher Anfang ift gemacht, 
möchte er gu immer weiterer Nadeiferung anfpornen. 


errs So 


frauculeben und -Streben, 


Nadbrud nur mit Ouellenangabe geftattet. 

* Der Yuteruationale Frauenfongref in 
Berlin, Über die letzten Verjammlungstage 
(unſere Verichterftatterin mufte, des Druds unferer 
Seitfdrift wegen, ſchon mit dem 3, Tage ſchließen) 
ijt nod folgendeS nadjutragen. Es wurden 
cingebende Beridte und Bortrage über die Lage 
der Arbeiterinnen gebalten; diefer Gegenftand fand 
nod befondere Beleudtung in den von Frau 
Schwerin geſchickt und taftvoll geleiteten Sektions— 
figungen, die allerdings durch die ſattſam befannte 
Art des Auftretens der Sojialdemofratinnen gum 
Teil einen ſtürmiſchen Charalter erbhielten. Die 
Gefundheitspflege und verwandte Gegenftinde fanden 
ibre Beriretung in Vortragen von Frau Lina 
Morgenftern, Frl. Anna Stod (Oberichwefter 
am Biftoria:Rranfenbaufe in Berlin), Fri. Clara 
Miifeler, Frau Qeffen (die warm fiir die 
Ferienkolonien eintrat), Herrn Gebeimrat Dr, 
Baer, Mrs. Ormiſton Chant, der hochbegabten 
Verireterin der Mäßigkeitsbeſtrebungen in England, 
Frau Bieber-Böhm, die mit gewohnter Energie 
und Hingabe fiir die Sittlichkeitsſache eintrat und 
orl. Ottilie Hofmann als Mertreterin der 


Mapigkeitsfade. Uber fogiale Oilfsarbeit beridtete | 


ferner Frau Augufte Friedemann, über Hffent- 
lice und private Armenpflege die auf dieſem Ge: 


biet alé Autoritat befannte Frau Sdiwerin, fiber | 
die Rechtsftelung der Frau die Damen Sera | 


Proelß, Maric Raſchle und Anita Augs— 
purg. Cinen vorgiigliden Vortrag hielt Fri. 
Dr. Menſch über das Thema: „Was hat dic 
Frau von der modernen Litteratur gu erwarten?“ 
Grofen Beifall fand der Bortrag von Natalie 
v. Milde über Frauenliebe und «Leben in der 
Litteratur. — Sum Schluß muß nod erwähnt 
werden, daß cine der Leiterinnen des Kongreſſes 





fic) in wenig vornebmer Polemif, deren Ton Hier 
anjufdlagen wir und nicht entidlichen fonnen, 
gegen cine Außerung unferer verehrten Berict- 
erftatterin Frau Bel wendet, die es bedauerte, 
daß die Auslanderinnen die Bekanntſchaft der 
Frauen nicht gemadt haben, die, filhrend in der 
Hrauenbewegung, an der Spite des Bundes 
Deutſcher Frauenvercine fieben. Man habe fie, 
meint jene Polemif im Gegenfag zu faft ſämt— 
lichen Tagesblattern, ,nicht vermift.” Dah andere 
anders Ddariiber denfen, dab jene Namen dod 
nod nidt fo gang der Vergangenheit angebiren, 
wie dic Berfafferin der Polemil andeuten möchte, 
beweifen uns zahlreiche Zuſchtiften aus unferen 
Lefertreifen, die und zeigen, dah die warme 
Pietät, mit der Frau Bely diefer Frauen 


| — befanntlid) find es Augufte Schmidt und 


Anna Sdhepeler-Lette — gedenft, now auf 
recht viel Zuftimmung in Deutſchland rechnen darf. 

* Bon dew feds Abiturientinnen der Berliner 
Gymnafialfurfe fiir Frauen find drei (zwei Medi— 
jinerinnen und eine Naturwiſſenſchaftlerin) unein= 
geſchränkt in Halle gum Studium zugelaſſen 
worden — auch gur Anatomie und gu den Labo: 
ratorien. Drei ftudieren in Berlin, und gwar zwei 
Philologie (nur ein Profeffor hat ihnen hier die 
Zulaſſung gu feinen Vorlefungen verwebrt) und 
cine Medizin. Bon den hierfür in Betracht 
fommenden Profefforen bat nur der Anatom ihr 
bie Bulaffung veriveigert. Die Smmatrifulation 
würde ja ſolche Vorkommniſſe, die ev. ein ganged 
Studium in Frage ftellen können, unmöglich 
madden; leider bat man fic) immer nod nicht au 
diefer einfachen Konſequenz der Sulaffung sur Ma— 
turitätsprüfung entſchloſſen. — Die Gymmafial: 
lurſe haben zum Herbſt eine Neuaufnahme von 
21 Schülerinnen gehabt. 


-_— CL 


Frauenvereine. 


Der hochverdiente Verein dentſcher Lehre: 
timnen in Gugland, begründet und bis zum 
beutigen Tage geleitet von Helene Adelmann, 
fonnte am 15. Oftober auf cin swanjigjabriges 
Befteben zurüdbliden. Die Feier ded Tages wurde 
gwar auf Wunſch der erfien Proteftorin des Vereins, 
der Hergogin von Ted, verſchoben; der Tag erbicit 
aber cine gang befondere feſtliche Auszeichnung 
durd cin Telegramm ber Kaiferin von Rus: 
fand, bie dem Berein das (cbbajte Autereffe be: 
wahrt, das fie ihm ſchon als Prinzeſſin zuwandte. 


* Fiir Handarbeitsin{pizientinuen ijt ter Al 
gemeine Deutide Lebrerinnenverein feit ſeiner Be: 
gtiindung eingetreten, (Vielen Leferinnen der 
„Frau“ wird die Thatſache, daß der Unterricht in 
weiblicher Handarbeit in Deutſchland durd Manner 
infpigiert wird, ebenfo neu als amiifant fein.) 
Cin kleiner Anfang in der Sache wird jest in Berlin 
gemacht, da der Magiftrat befebloffen hat, cine 
Inſpizientin fiir den Gandarbeitsunterridt an 
den Gemeindeſchulen anzuſtellen. Derfelben foll dic 
Mufgabe zuſallen, den gefamten Sandarbeitsunter- 
richt gu überwachen, die Lehrpläne dedfelben an 
den einzelnen Sebulen zu tegeln, den Schul— 
infpeltoren als Beirat gu dienen. Zunächſt foll 
eine Stelle gefchajfen werden, um Erfabrungen 
zu ſammeln, man dart aber darauf rechnen, 
bap in abjebbarer eit cine Vermehrung cin: 
treten wird. 


* Yu Bremen croffnet das Komitee fiir dad 
Madchengymnaſium am 1. November cin Bortrage- 
Inceum, an dem Fril. Dr. Marianne Plebn 
liber: Cntftebung der Erde und des Lebens auf 
ver Erde, Frl. Dr. Ricarda Hud iiber: 1. die 
Romantifer, 2. die engliſche Nevolution und Frel. 
Dr. Min twig über: 1. das Ycitalter Ludwigs XLV. 
und 2, dad enalijde Theater vor Shaleſpeare Vor: 
trage balten. Die Damen find gleicbfalls fiir das 
Maddengumnafium gewonnen, das tm nächſten Herbjt 
croffnet werden wird, — Aud das Miindener 
Romitee sur Begriindung cines Mädchengymnaſiums 
ſchreitet in feiner Arbeit rüſtig vor. 
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Dic bayriſchen Franen haben durd thre 
Teilnabme an der bayriſchen Landesausſtellung in 
NRürnberg cinen gang ungewöhnlichen Beweis ibred 
Oumanitata: und Runfifinnes, ihrer Wusdauer, 
Intelligenz und Geſchicklichleit gegeben. Sechs 
bayriſche Frauenvereine waren ber der Ausſtellung 
beteiligt. 1. Der Verein Frauenwohl in Nürnberg, 
ber unter feiner überaus rührigen Borfigenden 
Frau Helene von Forfter einen fo überraſchend 
ſchnellen Aufſchwung genommen bat, fpornte gu 
weiterer opferivilliger Thatiafcit an durd die Aus— 
ftellung der Gipsmodelle eines grofartigen, von 
dem Verein fir RuUrnberg in Ausſicht genommencn 
Arbeilerinnenheims, Wöchnerinnenaſyls und Kinder: 
boris. Uber dic gegenwärtig von dem Beretn in 
jeinen gablreichen Unterricdtsfurfen gelöſten Auf— 
gaben gaben woblgelungene photograpbijde Auf: 
nabmen Aufſchluß. 2. Der bayriſche Frauen: 
perein unter bem roten Kreuz hatte feine 
ſchönen Anſtaltsgebäude zur Darftellung gebradt 
und damit einen Blick in ſeine Wirkſamkeit eröffnet, 
ebenſo 3, ber St. Marien-Ludwig-Ferdinand— 
Verein und 4. der anter der thatfraftigen Lcitung 
von Frau Betty Naue ſtehende Verein 
Urbeiterinnenbeim Miinden. 5, Der Verein 
Gemeinniigiger Beftrebungen fenngcichnete 
feine Siecle durch cin Diplom, bas einem Dienft: 
madden nad 25jähriger Dienſtzeit als Seiden 
der Anerlennung ausgeftelt wurde und 6. der 
Münchener Riinftlerinnenvercin hatte Ab: 
bilbungen von Arbeiten aud feinen Rurfen aus: 
geſtellt. — Cine Fille intereffanter Nadelprodufte 
waren von den rühmlichſt befannten banrifden 
Fraucnarbeitsfdulen ausgeftellt worden, Die Niirn- 
berger Frauenarbeitsſchule von A. Winter 
hatte muftergiltige Yeiftungen geboten; würdig 
ſchloſſen fic) an: die Engliſchen Fraulein in Rürn— 
berg, ferner Ansbach, Sweibriiden, Speyer, Kirch— 
beimbolanden, Niedernburg, Freudenbain: Paffau, 
Neubaus, Schiveinfurt und Nothenburg mit ibren 
Praucnarbeits:, Haushalts-, hoberen Töchter- und 
Kochſchulen. Die Frauen Bayerns diirfen ftoly 
auf dieſe Leiſtungen fein. 


— tO ep - 


Frauenvereine. 


Radtrud uur mit Quellenangabe geſtattet. 


Per Berliner Franenverein 

bat bom 1. Oftober 1895 bis gum 30. September 
Lous in feiner Rranfenpflegeftation 85 Rrante ver: 
pflegen laſſen und zwar 30 verbeiratete, 5 unver- 
heirctete Frauen. Bon dicfen find 12 volljtandig 
erhalten, die andern durch grifere oder kleinere 
Ueitrage unterfliigt worden. Die Zahl der Pflege— 
tage betrug 612, wovon auf die vom Verein gany 
erbaltenen Hranfen 249 fonunen. Seit dem Befieben 
der Unftalt haben dort im ganjen 602 franfe Frauen 
ärztliche Bebandlung und Verpflequng gefunden. 

Die Berwaltung der Station licat in den 
Handen einer Kommiffion, der Frau Dr. Tibur- 
tings (die Begriinderin der Anftalt) als Borfikende, 
Fräulein Marh Mudall als Kafficrerin, ferner | 
Fräulein Dr. med, Frangista Tiburtius und 
wet Borftandsdamen (Fraulein Helene Lange | 
und Frau Stettiner) ded Berliner Fraucnvereins | 


augehören. Es werden gundchft die Hausarmen 
der Vereinsmitglieder und derjenigen Freunde der 
Unftalt berückſichtigt, die fie durch Beitrage unter: 
fiiigen. Die Entſcheidung tiber die Aufnahme ftebt 
Fraulein Dr. Tiburtius zu. Ausgeſchloſſen find 
mur Kranke mit unbeilbaren oder anftedenden 
Leiden. 


Der Franenbildungsverein gu Caſſel 
hat ſich in dieſem Jahre einer ſegeusteichen Weiter: 
entwicklung zu erfreuen gehabt, zu der das neue 
Vereinshaus mit ſeinen vortrefflichen Einrichtungen 
nad) jeder Hinſicht förderlich war. Uber die 
Vereinswirkamfeit im einzelnen ijt folgendes zu 
berichten. Die Geſamtzahl der Schülerinnen der 
Fachſchule (die weibliche Handarbeiten, Zuſchneiden, 
kunſtgewerbliche Arbeiten, Zeichnen und Schneidern 
lehrt) ſtellte ſich im Schuljahr 1895,/96 auf 3633 
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an ber Kochſchule fanden 17 Kurſe mit 209 
Schülerinnen ftatt; der Rinderhort nahm 75 Madden 
und 18 Knaben, das Heim 41 Madden pnd Frauen 
auf, von benen die meiften die Rurfe gur Mus. 
bilbung von Lehrerinnen bejudten. Wie bedeutend 
bie Thatigteit des Vereins tft, ergicbt fich daraus, 
daß der Betriebsumfag fic auf 61266 Mart 
belief. Vorſitzende des Bereins ift Frl. Mugufte 
Förſter, ftellvertr. Borfigende Frau Ida Qobn 
Wallad. 


Der Verein sur Förderung weiblider Bildung 
in Hannover 

beftebt feit Oftober 1892; er veranftaltet jeden 

Winter einen Cyflus von 20 zuſammenhängenden 

wiſſenſchaftlichen Vorträgen oder zwei Cyflen von 

j¢ 10 Vortragen. Die Vortrage find in den letzten 


Jahren von 200—400 Zubédrerinnen befucdt worden. | 





Bücherſchau. 


Außerdem unterhält der Verein Unterrichtskurſe 
fiir Latein, deutſche und franzöſiſche Philologie, 
denen ſich in dieſem Winter nod cin Kurſus fiir 
Mathematil anſchließen ſoll. Der Verein bat un: 
gefähr 200) Mitglieder, der Jahres beitrag betragt 
12 Mark. Der Vorftand beftebt au’ Frl. A Honig 
(Borf.), Frl. B. Harder, Frau Major Guentin, 
Frau Senior Bödecker, Frau Geb. Oberregie- 
rungsrat Kraut. 


Der Franenturnverein gu Hannover 


wurde Oftern 1892 gegriindet. Borftand: Fri. 
A. Honig (Vorf.), Frl. B. Harder, Frl. Brandes, 
Frl. Brink. Es werden zwei Kurfe unterbalten, 
cin Nachmittagskurſus und ein Abendfurfu’. Die 
Ubungen werden von Lebrerinnen der ſtädtiſchen 
höheren Töchterſchulen geleitet. WMitgliedsbeitrag 
10 Mart. 


tae 


Bücherſchau. 


„Der Schleifſtein“ 
(Leipzig 1896, Verlag Kreiſende Ringe [Mar Spobr]} 
Preis elegant brofdtert 3 Marl.) Der Schleifftein 
ift vielleit von allem, was Maria Janitſchel 
veriffentlidt bat, ibre bedeutendfte, jedenfalls ihre 
reiffte Dichtung. C8 ift bie Gefchichte einer Sangerin, 
an der fic) dad Goetheſche: ftirb und werde, erfüllt. 
Sie beiratet im Bann dunkler Jmpulfe einen 
Mann, der fie brutalifiert. Früher bat fie in 
findlidem und nicht minder brutalem Egoismus 
fi von ibrer Mutter pflegen und verbatideln 
laffen — fie bat es dann in ihrem ängſtlich 
äſthetiſchen Empfinden nicht vermodt, an bad 
Sterbebett dieſer Mutter gu treten. Und nun die 
Mutter tot ift, muß fie es ſühnen. Ihr Mann, 
ber fic) unthatiq von ibr erbalten (apt, zwingt fie, 
au ciner fowerfranfen Gratin gu geben, die er zu 
beerben bofft. Und nun muß ſie taglich alle Schrecken 
eines langſam vorſichgehenden Sterbens feben. 
Und nicht genug damit: mit wunder Bruſt muß 
ſie vor der Gräfin ſingen. So ſtirbt ſie unter 
den Brutalitäten ihres Mannes früh dahin. Aber 
zuvor bat fie ſterben gelernt. Der Egoiemus iſt 
von ihr abgefallen, wie von der reifen Frucht 
die Schale fällt. Sie ahnt im Tode neues Leben 
und ſtirbt lacdelnd. — Die Eharakteriſtik der Ge— 
ſtalten, namentlich die der alten Mutter, des Mannes 
und der Gräfin iſt tief und reif. Die ganze 
Dichtung künſtleriſch ganz in ſich abgeſchloſſen und 
vor allem ein Merkſtein in der Entwicklung, die 
Maria Janitſchek ſelbſt zurücklegt. Und dieſe 
Entwicklung iſt — ded iſt der „Schleifſtein“ Zeuge, 
cin Reifen. Von der gleichzeitig von Maria Janitſchek 
erſchienenen Sfiggenfammlung ,,Bom Weibe“ 
(Berlin 1896, S. Fiſcher Verlag) labt fics bas 
Gleiche leider nicht fagen. Auch bier ijt die pſhcho— 
logiſche Beobachtung ftelleniveife von großer Feinbeit. 
Aber dicje Skizzen bebandeln durchgängig Fragen 
des geſchlechtlichen Empfindens. Und Wiaria 
Janitſcheks ſtarker lyriſcher Subjettivismus macht 
ſich in Behandlung dieſer Dinge — wie er 
ſonſt ihre Starke iſt — als Schwäche fühlbar. 


von Maria Qanitidef. | ES ift jetzt Mode geworden, das „Weibempfinden“ 


immer und immer wieder in der Sinnlicfeit zu 
fuden. Für Maria Janitſchel bedeutet das Mit— 
machen dtefer Mode cine Berirrung vom Gebiete 
ibres ureigenen Könnens. 


„Deutſche Lieder’ von Frang Evers. (Berlin 
1895. Grotefde Verlagsbuchhandlung.) Ju Evers’ 
Gedichten lebt ein eigentümliches RNaturempfinden, 
das feierlich und ftilifiert anmutet. Die metften 
diefer Lieder werraten ben echt empfindenden 
Künſtler, aber fie find mehr gemalt als gedidtet. 
Das Naturgemalde ift oft nur als ſolches gegeben, 
es feblt der Stimmungérefler. Im fliliſierten 
Naturbild aber verrat Cvers eine cigene Kraft — 
man fiiblt ſich oft an die Gemalde, der Präraffaeliten 
erinnert. Und im dem Bändchen findet fig dod 
auch manches Gedicht, das warm gu Herzen ſpricht 
und Stimmung unmittelbar ibermittelt. 


„Der mene Kurs". Litteratur, Theater, Runft, 
Sournaligsmus der Gegenwart. Bon ©. Menſch. 
(Stuttgart, Yeoh & Müller, Marf 6,50.) Dr. Ella 
Menſch giebt tm diejfem Bud) eine Folge von 
„Neuland, Menſchen und Biicher der modernen 
Welt", das im gleichen Berlage erfdien. Die 
Kapitelüberſchriſten: Riidblid nad Altland, Die 
Erſcheinungsſormen der neuen Lyrif, Moderne 
Cpif, Das Drama der Gegenwart, Führende Geifter 
im Journalismus gebeneinen Begriff von der Richtung 
ded Buches. Die Verfafferin ift im ftande geweſen, 
diefe Rapitel mit einem ftarfen, cigenartigen Inhalt 
ju füllen. Sie bat cin cigened Urteil über Menſchen 
und Litteraturerjdeinungen und flammert fic in 
folgedeffen nicht an die abgegriffenen Formeln, 
die gerade in der Litteraturgeldidte noch cine fo 
große Rolle fpiclen. Sie verftebt es, Lebensprojefic 
gu durchſchauen und ju beurteilen. Ein griindlided 
Studium dient ibren Urteilen als fefter Untergrund; 
aud wo man ibre Anfidt nicht teilt, musk man 
fie rejpefticren. Go ift das Buch zur Orienticrung 
iiber den neuen Kurs in der That woblgceignet. 


Bücherſchau. 


„Als der Großſvater die Großmutter nahm.“ 
Gin Liederbuch fiir altmodiſche Leute. 3. Auflage 
(Verpytg, Wilh. Grunow. Preis el. geb. 7 Wark). 
Wer Freunten, die in ber guten alten Seit jung 
geweſen, eine originelle Weichnachtsfreude bereiten 
wl, der fdjenfe ihnen dieſes Liederbuch fiir alt: 
modiſche Yeute. We die längſt verfdollenen Klänge 
AUS Wirtils gerfallener Hütte“, von den überaus 
Guten Reichen, die arme Kinder mit Freuden ans 
Herz nebmen, von Heinrich und feiner Wilhelmine, 
von Ocllmut dem jFriedbensftérer, den muntren 
Knaben Franz und Frig, bat fein Geringerer als 
Guſtav Wuftmann wieder fiir uns aufertwedt. 
Für den Nulturbiftoriter bietct die Sammlung das 
bocbjte Intereſſe; eine verſchollene Heit mit threm 
Yavendel: und Thomianduft, ihren Thranenbaden, 
ibrer findlicen Einfalt und Glaubigfeit, eine Heit, 
Die ben blafierten fin de siécle-Menfaen lomiſch 
und riibrend zugleich anmutet, jtcigt vor uns wieder 
auf; dle eingebendfte Abbandlung könnte uns den 
Geiſt diefer Bett nicht in dem Mage refonfiruieren 
wie die Lieder der Holty und Pfeffel, der Hagedorn, 
Gellert, Golingk, der Stolberg und Tiedge. 


„Gedanken und Erfahrungen fiber Frauen: 
bildung und Frauenberuf.“ Bon Dr. med. 
Anna Kubnow. (Leipjsig, Hermann Haade.) 
Die kleine Brofdiire bricht eine tüchtige Lange für 
unfer Geſchlecht. Gleide Bildung fiir Wann und 
Frau ift ihre Forderung; die üblichen Cinwande 
pariert fie gewandt. Beſonders das ftets wieder: 
bolte, beliebte Argument, dak geiftige Arbeit die 
Frau körperlich degeneriere, weift die erfabrene 
Arztin mit kräftigem Wort zurück: „Solche ver: 
derblichen Leiſtungen bringt nur die Pſeudobildung 
unſerer biberen Töchter gu Wege, welche einer 
geiſtigen Hohlheit bas Mäntelchen einer Papageien: 
erziehung umhängt, die ſtets nur Fremdes wieder— 
ſagen kann und im Selbſtgedachten ſtumm iſt.“ 
Das Schriftchen ſei insbeſondere den Vereinen zur 
Propaganda empfohlen. 


Handwerkslehre.“ 
(Berlin, Hermann Walther. Preis 
5 Marl.) Ter Titel wird vielleicht manchen 
erſchrecken. Wud nod eine ,,Dramatifde Hand: 
werfslehre”, um nod mebr unfabige Dramatiter 
gu jlicbten! Aber das Buc will das Gegenteil 
und wird es erreichen. Man fann nichts Beſſeres 
thun alS e& dem „angehenden Dramatifer”, ſitze 
er nod auf Prima oder babe er bereits dad erjte 
Vierteljabrbundert binter fic, in die Hand gu geben. 
Auf die allermeiften trifft ja das Wort gu: ,,Die 
Kraft ift ſchwach, allein die Luft ift groß,“ nur 
feblt ibnen die Erfenntnis der cigenen Schwäche. 
Yn den feins und febarffinnigen, durch zahlloſe 
fonfrete Beifpiele, Zergliederungen dramatijder 
Leiftungen und praftifce Hinweiſe gefliigten Be— 
merfungen ded „Avonianus,“ der feinen Namen 
nicht finnlos gewablt bat, mug mandem die Er— 
fenntnis fommen. Aber das Buch bat noc einen 
davon gang unabbingigen Wert: es bildet eine 
bichft intereffante Leftiire fiir jeden, dem das 
Berftandnis fiir feinen Humor, ciqenartige Gedanten 
und plaſtiſche Darftellung nicht abgebt. Das 
gang Aktuelle — ber Berfaffer hat fich weiſe nicht 
auf die Klaſſik guriidgesogen, fondern bebandelt 
aud gang moderne Dramen, wie „Die Ehre“, 
„Der Talisman", ,,Satisfattion”, „Der Herr 


» Dramatifae Bon 


Avonianus. 
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Senator“ — wird ihm weitere Freunde ſichern. 
Kurz, unter den vielen wertloſen Erzeugniſſen 
moderner Schreibwut iſt bier eine wirlliche Leiſtung 
geboten. 


„Frauenrechte, Fraueupflichten.“ Bon Ilſa 
von der Lütt (Deutſche Verlagsanftalt, Stuttgart, 
Leipzig, Verlin, Wien. Preis 60 Pf.). Die Yer: 
fafferin giebt zunächſt cine Orientierung fiber dic 
Rechte und Forderungen der Frauen, ſtellt aber 
dann aud dieſen Rechten Pflichten gegeniiber und 
zwar knüpft fie an den Gedanken eines Dienft- 
jabreds im Qntereffe der Allgemeinbeit an, der fo 
vielfach ſchon erdrtert worden ift. Man wird ibn 
heute, wie fo vieles auf dicfem Gebiet, fiir uner: 
füllbar balten, aber es fledt cin durchaus brauchbarer 
Kern in diefem Gedanfen. 


„Weib oder Perſönlichkeit.“ Bon Guſtab 
Thudichum (München, Staegmeyer). Cine ſehr 
leſenswerte kleine Broſchüre. Ihr Grundgedanke 
ift der, daß Weib und Perſönlichkeit nicht, wie 
man fo häufig meint, Gegenfage find, dag im 
Gegenteil auch das Weib, das heute immer nod 
als Gattungéwefen gefaft wird, bem Gefes aller 
boberen Organismen gemäß fic zur Perſönlichkeit 
entwideln muf, um feine Rulturaufgabe zu er: 
füllen. Und der Verfafjer wagt es, die Ronfequengen 
aus feiner Theorie gu ziehen und dem Weibe alle 
Rechte der freien Perfonlichfeit guguerfennen: ja, 
er macht von dieſer Suerfennung die gliidlice 
Weiterentiwidlung unfrer in fchwerer Krife bes 
findlicben Nation abbangig. „Es giebt nod genug 
gejunde und frifde Krafte im Volke; die grofe 
Referve, die jest in der seit der Not herangezogen 
werden fann und muh, dad find die Frauen.” 
Der Sah ift fiir den Verfaſſer begeichnend. 


„Hohe Ziele“ oder das Wirken der hrift: 
fiden Jungfrau auf dem Gebiet der Familic, 
der iweiblichen Diafonie und ded öffentlichen Lebens, 
von Agnes Willims- Wildermuth. (Stuttgart, 
Chriftlides Verlagshaus.) Das vorliegende Buch 
bietet manches lehrreiche Rapitel; insbefondere 
giebt bas über die Stiige der Hausfrau, die Gefell: 
ſchafterin und Reprifentantin gu denfen. Uber die 
weibliche Diafonie enthalt es viel Wiſſenswertes, 
wenn es aud) von einer gewiſſen Cinfeitigheit der 
Auffaſſung nicht freigufprechen ijt, die wir bei der 
unvergeßlichen und nod) heute unerfegten Mutter 
der Berfafferin bet aller berglichen Frömmigkeit 
nicht gu finden glauben. 


„Der freiwillige Erziehungsbeirat fiir ſchul— 
entlaſſene Waiſen.“ Cin Verſuch zur Lofung der 
Frage: Was tft das deutſche Bolf ſeinen 
verwaiften Kindern fduldig? Bon Frang 
Pagel, ſtädt. Lebrer und 1. ftellvertr. Vorfigenden 
des freiwilligen Erziehungsbeirats gu Berlin. 
(Berlin NW., & Oehmigles Berlag R. Appelius]. 
Pr. 80 Pf.) Wir empfehlen das Biiehlein der 
Renntnignabme aller derer, die mit und eine der 
Haupiquellen der wachſenden fittliden BVerwabr: 
lofung in der vernadhliffigten Jugenderziehung 
ſehen. Es giebt eine orientierende Darlegung der 
Aufgaben und des Organiſationsplans des be— 
fannten, am Jubeltage Peſtalozzis in Berlin zu— 
fammengetretenen Verein. 
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„Ethiſche Prinzipienlehre“ — — 
ven Herald Höffding, Pro AUS, Anzeigen. OS} 
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fo flare Yortrag DHvifoings er: 
ſcheint gerade als erfter gut: 


gewählt; unter dem folgenden Kaiſer Wilhelm-Spende, 

erwahnen wir nur: Prof. Wilh. Allgemtint Deulſche Stiftung fir Alters Renten: and Kapilal-Verſicherung, 
F örſter, Naturwiſſenſchaft und derſibert keiten ea gegen Eiagen ifort i¢ % Mart) lebens Lay 1 alice Altera: Aenten 
Vebensfiibruna, Dr. x, Jaſtrow, oder das entere Demet R ital. Au⸗unſt ertbeilt und Deudraden verfender 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm- Spende. [13 


Die Soxtalpolitif in der Ver : : 
* jaiye i . Berlin W.. Mauerstr. 85. 


waltung von Staat und Ge: 
meinde; Prof. Staudinger, 
Betirige zur Sozialpädagogik, 
denen ſich weitere hochbedeutende 
Namen anſchließen. 
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Pi mare £3 unter 10jGGriger Garantie, 
fetwte feine als prattijd bewäbrten 


Waschmaschinen, Wiischerollen (Mangeln) 


empncblt im groper Auswahl gu jchr billigen Preiſen 


„Zur Frauenfrage“ von 
Eliza Ichenhäuſer (Hittau, 
Pahlſche Buchhandlung). De 
Verfalferin bat tr dem Biichlein 
cine Reihe von Aufſahen ge 
ſammelt, Die in Den verſchiedenſten 
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. 2 Preſpetie und näbere Austunſt ver der Direftion Berlin, Rariecbofitr. 2. 
„Die ſchmerzloſe Entbin— 


dung.“ Von Prof. Dr. M. 


Collins. (Leipzig, Th. Grieben.) 
Ein für die, die es angeht, em— 
pfehlenswertes Buch, da es auf 
dem geſunden Boden der Natur- 
heillunde ſteht. 


„Gedichte eines Arbeiters.“ 
VonLudwig Palmer. (Deutſche * 
Verlagsanſtalt, Stuttgart, Leipzig, ) 1 M denwelt 
Berlin, Ween.) In dieſem ſechsten a Ic OC > 
Bandden des  ,,Lutterariiden 
Schatzkaſtleins“ wird und etne 
cigenartige Gabe geboten. Es | Hlafigebendes u.reidjhaltiqhes Stott fiir Moden u. Handarbeiten ett, 
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racenden Werkeneclissisrcher urnel —— 
——— bis jetzt beschiekten 
in 1 rhetl fraticu stcesanedt Ausstellungen, so auch auf der 







Plciasveshischa Gesellschaft 
Kunstveriag Berlin, Donhofsplatz. 


Internationalen Ausstellang fir Hygiene, 
Volksernabrang td Armeeverpiegung, 


i. Baden-Baden warde 


Hansen's Kasseler Hafer-Kakao 


Ehrendiplom .., «.: 
goldenen Medaille 


preisgekroént. 

Hausen’s Kasseler Hafer-Kakao, Schnotzmarke 
Bienenkerb, wird mir in Cartons a 27 in Staniol ver- 
packter Wiirfel zum Preise von Mark PT verkauft. Er- 
haltheh in allen Apotheken, jeden Drogen-, Delieatess- 
wud besseren Colonialwaarenhandlungen, Man achte 
auf die Paekung und weise werthlose XNachulumugen, 
welche Jose in den Handel gebracht werden, ziuriiek. 


Hausen & Co., Kassel. 


Immer dringender  fordern 
ärztliche Autoritater die Ab— 
ſchaſſung des jetzigen panzer— 
ahnlichen Korſetts. Sie verlangen 
vor allen Dingen, das Norjett 
moge weniaftend über Der Magen: 
gegend druckfrei getragen und die 
Often won der ſchweren Laft 
der Kleider befreit werden. 

Dieſen Übelſtänden wird durch 
das Reformkorſett der Dr. Anna 
Ruhuow (DR. G. Muster 12 602) 
entacgengetreten. Es hat derart 
in allen Frauenfreijen Anklang 
gefunden, daß es nicht nur in 
den wweiteften Kreiſen eingeführt 
ift, ſondern 3. B. fpegiell in 
Leipzig von 22 Profefjoren und 
Arzten dringend empfoblen wird, 
Mit bent Vorzuge, dex Gejund: 
beit in jeder Weiſe zu nugen, 
vereinigt das Rorfett tie Wn: 
nebmilichfeit, dag es, nad) Maß 
angefertigt, etne ebenſo ſchlanke 
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Solinger Meſſer und Gabeln. 


— 
— — 
= 
Sone J 
Mr. 5Ol eGf Chenhelshefl, Klinge pol. 
und ſchon gebogene Stahlgabel. 
12 Std Tiſchmeſſer nur Mark 4,50 
12, »=- TFiftigabet(n ,, we: 40 
12, «=: Defiertmeffer ,, » «300 
12 Deffertqabein,, 390 
1, od.) Dug. gebe ju Dupendpretf. ab, 
Umtaujd grſtattet. Berſaud zegen Rate 
nabite od, Vorbereinſend. dee Uetrages. 
Julius Braun Ww,, (:: 
Ztahlwaren: Fabrif, Solingen, 
Ereigaefc. Int.Aus ſtell Dresden a4 
Muſterbaar vers. qea. Einſ. v. M. 1,20 fr, 
\lujir. Preisl. Yr, 59 umſenſt und frei. 


SF Stellenvermittiung We 
deo Alig. Denti. — ——— 
Zentraͤuekzung: Leipaia, Vfaffendorters 
ſiraſte 17, Agentur fur Berlin u. Broving 
Brandenburg: rl. Hiibner, Berlin W., 
Vilgoiwitrabe Gu. [2 


Webtlb. j. Damen a. gut. Fam, welche 


Blavierlehrerinnen 


MAK, Debuts 


Aufin tye der F 
Kur Einelunterricht 
Wa Brevis durch den eiter der 
„Schule fF, höheres iavierfrici⸗ 
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Novelle 


Nachdrud perboten. 


I, 
ot Ce Weidmann ftedte die Hände in die 
Tajden und blicte in den Spiegel. 
F * Menſch, der da herausſah, war ihm 
widerwärtig. Wenn er nicht in ſo nahem 
Verwandtſchaftsgrad zu ihm geſtanden hätte, 
würde er ſich mit ihm geſchlagen haben. So ging 
das nicht recht. Es hieß in guter Kamerad— 
ſchaft weiter leben. Was verlangte er übrigens? 
War er nicht ein hübſcher Burſche, beſaß 
er nicht Des Mammons genug, durite er nicht 
thun und laſſen, was er wollte? Dürfen, ja. 
Eine bitterboje Sache aber, wenn 
Hunger den Appetit verloren hat. — 
Herm Geo Weidmanns Mutter war cine 
aus der Provence nad dem rauben Norden 
Deutſchlands verſetzte Siidlanderin. Bon ihr 
batte er die groper, dunklen, traurigen Mugen. 
Sie war längſt tot, die {chine Mutter, aber 
der Vater, cin reicher Rautherr in Bremen, 
lebte nocd. 


Ler 


man ber | 


von 


Maria Janitſchek. 





Geo hielt ſich nicht immer bei ihm auf. 
Gr reifte ab und yu in andere nabe gelegene 
Großſtädte und bemühte ſich ba, fein Geld 
unter Die Leute gu bringen. 

Gr tranf Weine, die vor Wlter bitter 
idnedten, aber ſehr bod) im Preiſe ftanden, 
und lief Wadden nach, die nod als unreife 
Früchte am Baum des Lebens bingen. 

Manchmal machte er es aud) umgelebrt, 
trank junge Weine und verlicbte ſich in alte 
Arauen, der Abwechslung wegen. — 

Aber in ihm, gang tief in thm, ſaß ein 
uvalter Sybarit: feine Seele oder wie man 
es ſonſt zu nennen beliebt — und madte zu 


allem, was er begann, ein unbetriedigtes 
Geſicht. 
Dieſes Ding in ihm war's, das er ſo 


nicht leiden mochte, 

ove hatte, — 
s qudte in unverſchämter Sehnſucht aus 

jeinen Mugen und ließ ſich gar nicht ver— 


mit dem er ſich gerne 
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leugnen. Manchmal machte es ſich fo intenfiv 
bemerkbar, daß in den freundlichſten Augen— 
blicken, zum Beiſpiel, wenn ein holdes Mädchen 
ihm den Becher kredenzte, die Schöne plötzlich 
ausrief: „Was iſt Ihnen, was haben Sie? 
Weshalb ſehen Cie fo gottverlaſſen traurig 
vor ſich hin? Fehlt Ihnen etwas? Sprechen 
Sie.“ Er ſah dann dem hübſchen Mädchen 
mit einem Ausdruck in die Augen, der ſo viel 
bedeutete als: Biſt du aber einfältig! Von 
ſo etwas ſpricht man nicht, und zu hübſchen 
Mädchen ſchon gar nicht. — 

Dann fam die Zeit, wo Geo eine edle 
Regung antwandelte. Er wollte ein nützliches 
Glied der menſchlichen Geſellſchaft werden. 

Gr lernte aber bald einſehen, dak die 
Gegenwart ſchon fo viele nützliche Glieder 
bejap, dah er, Geo Weidmann, eigentlich rect 
iiberfliiffig war. Rein Menſch wartete auf 
jein Eingreifen. Gr ärgerte fic, dag er in 
einer fo überaus reidbegabten Zeit geboren 
war. 
Riinftler oder Erfinder, oder zum mindejten 
cin verfanntes Genie ? 
machten Verſe, Schuſter fühlten den göttlichen 
Funken in fic) und nannten fic: Fußbekleidungs— 
fiinftler, Schafhirten wurden plötzlich ju 
mediziniſchen Autoritäten u. ſ. w. Um Rom: 
merzienrat zu werden, dazu fehlte es Geo an 
Luſt. Es giebt ſchon ſo viel treffliche Kom— 
merzienräte auf der Welt. Desgleichen Ärzte, 
Rechtsanwälte, Seiltänzer ꝛc. Auch merkte 
Geo, daß alle dieſe „Berufe“ ibn unbefriedigt 
gelaſſen batten. Sein Sybarit verlangte etwas 
anderes, mehr, etwas ganz Hohes, wofür man 
ſich nicht bezahlen ließ, das man ſchenkte, aus 
ſich herausholte und in fürſtlicher Freigebigkeit 
unter die Menſchheit ſtreute. 

Und einmal — es war in ſeiner prächtigen 
Villa am Oſterdeich in Bremen, er hatte nach 
längerer Abweſenheit eben ſeinen Vater be— 
ſucht — ſah er in die grauen vorüberziehenden 
Wolfen und dachte nad. 

Einen Augenbli€ vorher hatte er ſich ge- 
ärgert, daß er nicht alle diefe entzückenden Bad: 
fiche beiraten fonnte, die einem in Bremen auf 


Schritt und Tritt begegnen, und plötzlich machte 


feine Phantaſie einen weiten, weiten Sprung. 
Wenn ibn andere Gebicte nidt genug 


lodten, wie war's cigentlidd mit dem eigen | 








War nidt faſt jeder Menſch entweder 
Menſchenkenntnis. 
Pferdebahnkutſcher 





Reiche der Religion? Die Mutter hatte ſo 
köſtliche, fromme provencalifde Kirchenlieder 
geſungen, in denen der ganze Zauber der 
katholiſchen Wunderwelt wohnte, und der ebr- 
würdige Vater mit ſeinen weißen Brauen und 
dem wallenden Bart ging jeden Sonntag nach 
der alten Martinikirche und galt als der that— 
kräftigſte Vertreter des Luthertums. Geo über— 
legte lange und fand, daß es an wirklich über— 
zeugten religiöſen Naturen juſt keinen Überfluß 
gab. Wie wär's, ſchloß er weiter, wenn du 
dich ganz mit Leib und Seele der Religion in 
die Arme würfeſt? Es war ihm von klein 
auf ſo viel Reſpelt vor allem Religiöſen ein— 
geimpft worden, daß ihn auf dieſem Gebiete 
alle Frivolität verließ und er ganz ernſthaft 
wurde. Zumal er Tolſtoj verehrte und noch 
einige andere, die praltiſche Religion lebrten. 
Geo wußte wobl, dak zu einem religiéfen 
Genie mancherlei gehörte. Bor allem ein un— 
erſchütterlicher Glaube an fich felbft und die 
cigene Sendung, dann eine tüchtige Portion 
Ihm mangelte beides. 
Aber dafür beſaß er zähen Willen, Verehrung 
für alles Überſinnliche (die Reaktion auf ſeine 
Vergangenheit), Geld, Zeit, Freiheit. 

Der Vater war freudig überraſcht über die 
Wandlung, die mit bem Sohne vorgegangen war. 
Er dachte, Geo würde nun Theologie ſtudieren 
und Paſtor werden wollen. Etwa dann einmal 


ſpäter an der Martinikirche angeſtellt werden. 


Geo jedoch ſchüttelte den Kopf. Theologie 
ſtudieren? Welche denn? Katholiſche, evan— 
geliſche, jüdiſche? Er wußte nicht im mindeſten, 
welchem Gottesfult er fic anſchließen würde. 
Er wollte vorerſt alle Religionen kennen 
lernen, reiſen, leſen, an Ort und Stelle bei 
den Menſchen, die ja der Ausdruck der Gottheit 
ſind, die ſie anbeten, Studien machen. Der 
Vater machte ein ungläubiges Geſicht und 
ſeufzte; da würde nun wohl nicht viel Geſcheites 
dabei herauskommen. 

Geo blieb einſtweilen in Bremen und 
grübelte in ſich hinein. Er hatte viele ſchlaf— 
loſe Nächte. Der ernſthafte Himmel hier 
ſtimmte auch ihn ernſthaft. Er griff zu allerlei 
religiöſen Schriften. Er überlegte, wohin er 
zuerſt ſeine Schritte lenlen würde. 

Er gefiel ſich darin, plötzlich ein Ziel vor 
Augen zu haben. Er wollte, endlich! etwas 
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twerden, cin Prieſter, das Höchſte, das cin | neuen Entdedung bin, dap in Gott nicht nur 
Menid werden fann. Es war thm ein die ausfüllendſte Wrbeit, fondern auch die 


ſchmerzlich wolliiftiges Gefühl, alle feine fritheren 
Berbindungen aufzulöſen, allem Lurus, aller 
Verſchwendung cin Ende yu madden, um ſich 
einem Unbefannien, Neuen, Geiwaltigen bin: 
gugeben. Cr abnte bereits, wie unendlid er 
das Neue lieben wiirde. 

Empfindungen, deren er fic) gar nicht fiir 
fabig gebalten batte, erwadten in ibm. Ehr— 
fürchtige Schauer durchzogen feine Brut, wenn 
er erwog, dap er ſich bon mim an nur mit 
Dem Höchſten, Lewten beſchäftigen würde. 

Die überflüſſige Fülle fiel von ſeinem 
Körper ab; er wurde ſchlank, und ſein bisher 
ſtark gerötetes Geſicht erhielt eine feine, vor— 
nehme Bläſſe. Das Traurige in ſeinen Augen 
verſchwand und machte einem milden Leuchten 
Platz. Wie alle, die in einen neuen Zuſtand 
treten, gab er ſich ganz dieſem Neuen hin und 
dachte an nichts Anderes mehr. Es war wie 
eine erſte Liebe, was ſich ſeiner bemächtigt hatte, 
und zwar wie eine Liebe, die nimmer nachläßt, 
wenn ſie einmal da iſt. Vielleicht deshalb, 
weil ihr Gegenſtand ein weit entfernter iſt, 
den man nie an die Bruſt reißen und auf den 
gleichen Boden mit ſich ſelbſt ſtellen kann. 

Kann man Gott wirklich ſo lieben? fragte 
ſich Geo erſtaunt. Und der Sybarit in ihm 
antwortete: O ja, wie die Sonne und den 
Sternenhimmel, und das ijt cine echte Liebe, 
denn man wird bell und Licht durch fie . 


II. 

Es gab unter feinen Freunden cinige 
Tummfopfe, die den Wechſel in ſeinen An— 
ſichten nicht begreifen fonnten. 

Die Klügeren begriffen ſehr wohl, daß 
gerade Leute, denen die Erde nichts mehr zu 
wünſchen übrig läßt, voll Inbrunſt die Arme 
nach etwas ausſtrecken, das das „Pathos der 
ewigen Diſtanz“ an ſich trägt. Beiſpiel: Ignaz 
von Loyola, Karl der V., in der neueſten Zeit 


Tolftoj, mebrere Pringen und Pringeffinnen | 


von befannten Namen. 
Wenn ein Caulus aber yum Anhänger 


Gottes wird, gefdicht das mit demfelben | 


Fanatismus, mit dem er frither Lucifer opferte, 
=o gab fid auch Geo nicht mit rubiger 
Gelaſſenheit, fondern mit Begeiſterung ſeiner 


ſeligſte Erſchöpfung ſei. Er baute nun eine 
chineſiſche Mauer falter Abwehr um ſich, ließ 
kaum jemand Zutritt in ſeine Wohnung und 
vergrub ſich in einen Berg von religiöſen 
Schriften. Er hatte anfänglich den Glauben 
als Verſuchsſtation benützen wollen und konnte 
nun, wie der Pilger in der Sage vom Magnet: 
berge, von dicjem Boden nidt mebr loskommen. 
Das Nabeliegendjte war nun, daß Geo mit 
den Geiſtlichen feiner Heimatftadt in Verbindung 
trat, um bei ihnen praktiſch in die Schule gu 
geben, bevor er cine Univerfitdt auffucdte, um 
vielleicht Theologie zu ftudieren. Cr vertraute 
fich cinem der befannteften und beriibmteften 
Priefter feiner Stadt an. Der Geijtliche 
lächelte über den flammenden Eifer des jungen 
Bekehrten und ermabnte ihn jur Mäßigung. 
Gr folle fic) nicht zu viel mit „himmliſchen 
Angelegenheiten” befajjen. Die Religion hatte 
aud cine praftifde Seite. Geo runzelte die 
Brauen. Dr. Canelius meinte, er müſſe nad 
Berlin zu cinem widtigen Kongreß. Wenn 
er wiederfehre, twolle er Weidbmann auf ver— 
ſchiedene Irrwege aujmerfjam madsen, auf die 
er ſich gu verlicren im Begriff ſtände. 

Geo fragte interefftert nad den Dingen, 


die auf dem Kongreß verhandelt würden. 


Sie waren meiſt politiſcher Natur, meinte 
Dr. Canelius. Ob ein Priejter ſich aud mit 
Politif befaſſen müſſe? Die jcharfgefdnittenen, 
geiſtreichen Züge des Geiftlichen durchhuſchte 
ein Lächeln. Gewiß und erſt recht. Die 
Kirche wäre nur dadurch mächtig geworden, 
daß ſie auch die weltliche Herrſchaft an ſich 
genommen hatte, two fie konnte. 

Und Dr. Ganelius verbreitete ſich in kluger 
und geijtvoller Rede über die Pylichten ded 
Priejters im neunjebnten Jahrhundert. Keine 
Schwärmerei wolle man von ibm, fondern ein 
fluges Bermitteln des Reiches Gottes mit der 


Welt, Geo wurde immer jtiller unter der 
Wucht jener glingenden Argumente. Endlich 
verbeugte er ſich und ſchritt hinaus. Gr hatte 


am Tiebjten geweint tie der Junge, dem man 

erflart bat, dak nicht dad Jeſukind, fondern 

der Dienjtmann den Chriſtbaum gebracht bat. 

Was fiimmerte Gott der Streit der Parteien? 

Gr ftand bell und groß wie cine ftille Sonne 
9* 
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am Firmament des Lebens, daß jeder ihn er- 
fennen und lieben fonnte. Mußte man wirklich 
ſchlau und flug ju Werfe gebn, um ibm 
Seelen zu gewinnen? Geo fühlte einen bittern 
Geſchmack auf der Zunge. Konzeſſionen maden, 
das Gwige gleichfam wie ein lederes Geridt 
den Leuten entgegenbringen, damit fie ver- 
ſuchen wie's fcbmedt, nein. „Halb und Halb“ 
ijt gut fiir die Deftille des Lebens, aber wenn 
es fich um cin offenes Befenntnis des Geijtes 
bandelt 7 

Weidmann ließ feine Roffer paden, um— 
armte feinen Vater und reijfte ab. Gerade- 
wegs in cin einfames Bergthal, Montafone 
genannt, zwiſchen dem Bodenfee und Tirol. 
Er wollte dort nachdenken, fernab der flugen 
berednenden Welt. Er mictete ſich in ein 
einjames Bergwirtshaus ein. Der Herbjt war 
ſchon angebroden, und die paar Sommergäſte 
batten fid) davon gemadt. Auf den Hauptern 
der wild jerfliijteten, in die Wolfen ragenden 
Berge lag Schnee. Scharfe Winde braujten 
binab in die Thaler und erivedten eine Ahnung 
pon bem neun Monate wabrenden Winter. 

ines Spatnadmittags, als Geo in Ge- 
danfen verfunfen neben cinem wild hin— 
jtiirmenden Bergbache hinſchritt, hörte er den 
fiifen Klang eines Gliddens. Gr lauſchte 
erftaunt, twandte fic) ſpähend um und fab 
endlid> einen jungen Geijtliden, von einem 
altern Manne begleitet, daberfommen. Die 
Hande des Priefters drückten einen bededten 
Kelch feft an die Brujt. Sein bageres Geſicht 
war von tiefer Blajje überhaucht; nur die 
Augen leudteten. 
Impulſe getrieben, folgte dem feltjamen Baar. 

Der Geiftliche verſchwand in der Hiitte 
eines fcbwerfranfen Bauern, Ws er nad 
langerer Seit wieder erſchien, gefellte ſich Geo 
ibm gu. Ihr Weg fithrte durch einen jteil 
abfallenden Tannenwald in dic Tiefe. 
furjer Beit batte der Prieſter ungefähr einen 


Geo, von einem madtigen | 


| 
' 
| 
' 
} 
} 


bis in die Fußſpitzen hinab. 
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bebte vor Kälte in dem kleinen unwirtlichen 
Raum, der dem Geiſtlichen als Wohnſtube 
diente. Er fragte Auguſtinus, wie er es bier 
ertrage in dieſer fürchterlichen Bergwüſte, wo 
der Winter faſt das ganze Jahr dauere. „Ich 
bin ſehr glücklich,“ war die Antwort. „Woher 
nehmen Sie die Kraft?“ Die Wangen des 
jungen Geiſtlichen röteten ſich fanit. 

„Die erhält man, wenn man fie braudt.” 

Geo ſah in das triibjelige Talglidt, das 
Auguftinus zu Ehren des Gaſtes angegiindet 
hatte. Cin Schauer glitt ihm von der Stirne 
Dieſe fablen, 
ärmlichen Wände, durd die der Sturm pfiff, 


dieſe roben, notdiirftigften Bauernmöbel, das 





Nad 


Blic in die Seele feines Begleiters erhalten. | 


Gr lud ibn ein, mit ibm zu fommen. Gr 


bewobnte ein halbjerfallenes Hausden neben | 


einer fleinen, béljernen Kirche. Der alte 
Mefner, der zugleich Totengraber auf bem 
nahen Kirchhof war, bediente ibn. Gr bot 
Geo cin Glas Mild und fteinbartes Schwarz— 
brot an, anderes batte er nicht. Weidmann 


Geſicht des Aufwärters, dad felbjt cinem Toten- 
fopf glich, die Beſchäftigung des Geiftliden: 
bei Nacht und Nebel über untwirtfame Wald- 
wege Sterbenden die letzte Zehrung zu bringen, 


_ immer ben Tod vor Augen haben, durd den 


Hriedhof, der das Hausdhen umgab, durd den 
Anblick dieſes faſt immerwährenden  cifigen 
Winters: alles dies ertragen zu können, ſetzte 
eine Art höheren Weſens voraus. 

„Es iſt ein Wunder,“ ſtammelte Geo und 
erfaßte die ſchlanken Hände des Prieſters. 

„Vielleicht iſt es eines.“ 

„Warum eilen Sie nicht in die Welt 
hinaus und ſchreien es in aller Ohren: 
Brüder, es giebt Wunder. Mein Gott thut 
fie, Kommt ju mir, ich will ihn euch lehren.““ 

Auguſtinus febiittelte den Kopf. ,, Was 
jollte mir das? Was gebt mich die Welt 
an? Nicht ecinmal der da draußen,“ er wies 
nad) der Küche, in der der Totengraber am 
Herde hantierte, „weiß, was in mir vorgeht.“ 

eo ging’s wie ein Blitz durch den Kopf. 
Dieſer bier, war er nidt der Gegenſatz jenes 
andern ,,Vermitilers?“ Jener diente Gott 
mit einem Wuge nach dem Himmel, mit dem 
anbdern nad der Erde fchielend. Dieſer bier 
hielt beide Augen nad dem Himmel geridtet. 
Ihn fiimmerte die Welt nidt. Gr gebt nur 
gu Leuten, die fterben. Ihnen vielleicht ent: 
hüllt er ein oder das andere Geoffenbarte. 


| Sie aber fonnen es nimmer weiter verbreiten 


jum Nugen der andern. — 
„O, fommen Cie binaus,” rief Geo, 
,fommen Fie hinaus, erzählen Sie draußen 


von den ſtarken Händen Ihres Gottes, von 
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feinen Flammen, von feiner Gnade. Menſch, 
Söhne dieſes Gottes find berufen, die Welt 
zu erobern.“ 

Der junge Geiſtliche lächelte mit geſchloſſnen 
Augen. „Laſſen Sie mid hier, Der Herr 
kommt nur 3u dem Einſamen; zöge ich hinaus, 
verlore ich ibn.” 

„Dann find Sie cin Egoiſt; 
das Wunder fiir ſich bebalten. 
nicht ſchenlen, Geiziger.” 

„Schelten Sie mid!” der Priefter neigte 
Demiitig das Haupt. ,,Chriftus möge Ihnen 
verzeihen.“ 

Geo ging fort. 

Er ging durch den nächtlichen Wald. Der 
Herbſtwind trocknete ſeine Thränen. Hoch 
oben durch dunkle Wolkenklüfte ſah ein großer 
glänzender Stern. 

Geo blickte zu ihm auf und wurde ruhiger. 
„Bin ich ein Narr? Was will ich eigentlich? 


Sie wollen 
Sie wollen 





Ich renne in der Welt umber, um Stufen | 


zur Seligheit gu entdeden. Die cine ift mir 
zu glatt, die andere ju raub, Und — Flügel 
gicht’S nidt.” . . 


Gr verließ das Montafonethal und  trieb | 


ſich etliche Monate planlos in der Welt umber. 
Pann ging er nad Paris. 

Mier madte er die Belanntſchaft cines 
feltjamen Menſchen. Er war nicht mebr jung, 
fabltopfig, mit cin paar gan; wunderlichen, 
nad innen gerichteten Augen. Seine Nabrung 
bejtand meijt aus Pflanzenkoſt oder Meigs. Er 
bewohnte cin Fables Hofzimmer, fühlte ſich 
aber hier ſehr zufrieden. Geo kam nicht da— 
hinter, ob er vermögend oder arm war. Seine 





nungslenzes in ſich. 


Anſprüche an das Leben waren de denfbar | 


gerinajten. Cr wollte nad einigen Monaten 
weiter nad Deutſchland reijen, das er nod) 
nicht fannte. Gr fam aus Andien, wo feine 
Eltern, einjt dort cingewanderte Franzoſen, 
ſich niedergelafjen batten. Gr beherrſchte vier: 


zehn Spradven, fannte die ganze Weltlitteratur, | 


war aber fo beſcheiden, daß Weidmann be- 
ſchämt über jein eigenes ſelbſtbewußtes Auf— 
treten wurde. 

Sie hatten einander in der Bibliothel 
lennen gelernt, wo beide täglich einige Stunden 
zu leſen pflegten. Die faſt unnatürliche Ruhe 
des neuen Bekannten, der ſich Gaſton Teckley 
nannte, übte einen geheimnisvollen Reiz auf 
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Geo aus. Er ſuchte Gaſton näher zu treten 
und begleitete ihn bald auf ſeinen weiten, ein— 
ſamen Ausflügen in der Umgebung der Stadt. 
Natürlich erfuhr Teckley bald von dem wunder— 
lichen Seelenzuſtande ſeines Gefährten. Etwas 
wie cin Lächeln huſchte über ſeine fahlen 
Züge. Dann ſtellte er allerlei Fragen an ibn. 
Als Weidmann fie in feiner ebrliden, etwas 
ſtürmiſchen Weiſe beantiwortete, und Tedlew 
merfte, daß er einen aufridtigen, tvenn aud 
ein wenig verſchrobenen Kauz vor ſich hatte, 
ging er gemach aus ſeiner Zurückhaltung 
heraus. Seine merkwürdigen Augen, die meiſt 
ins Unbeſtimmte ſahen, gewannen einen feſten 
Ausdruck und richteten ſich auf Geo. Dann 
erzählte er ihm von ſchönen Büchern, die es 
gebe, und dak er einmal verſuchen ſolle in 
ihnen zu leſen. Er brachte ſelbſt mehrere mit, 
als er Weidmann einmal beſuchte. Sie waren 
in engliſcher Sprache geſchrieben, die Geo wie 
ſeine Mutterſprache beherrſchte. Er las. An— 
fänglich vermeinte er in einem Märchenbuche 
zu blättern. Bald war ihm, als höre er leiſe 
Waſſerfälle um ſich rauſchen, und ſein muſi— 
kaliſches Empfinden erwachte; bald kam er ſich 
vor wie von geſtaltloſen Kräften in cine un— 
beſchreibliche dämmernde Einſamkeit getragen, 
die ſich grenzenlos durch alle Himmelsgewölbe 
hinzog und aus deren geheimnisvollen Schatten 
die Weltſeele zu ihm zu ſprechen ſchien. Es 
wurde gang ſtill und andächtig in ihm. Er 
lag ftundenlang mit geſchloſſenen Mugen auf 
feinem Tivan und blicte in ſich und horchte 
dem Offnen der Rnofpen eines neuen Hoff— 
Pann griff er wieder 
und wieder zu den wunderlichen Biichern. 
Auf eine einmal wie zufällig hingeworfene 
Bemerkung Tedlens begann er fic dvs 
Weines und der Aleiichfpeifen zu enthalten 
und feine Nahrung nur auf das Notivendigite 
zu beſchränken. Er ſprach tagelang nicht, 
ſchlief auf einem barten, kühlen Yager, und 
jing an ſich yu bemühen, ſeine Gedanken voll 
und ganz auf einen Punkt zu richten, den 
Punkt, den er eben in ſeine Aufmerlſamkeit 
ziehen wollte. 

Mach einiger Beit hatte er einen Teil jener 
Ruhe erlangt, die ihm an ſeinem Freunde ſo 
wohlgeſiel. 

Eines Tages ſagte er qu Teckley: 
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, Was foll id) nun? Hier weiter leben und 


lejfen und nichtsthun, oder irgendwie durd 


Thaten mid geiftiq vorwarts bringen? Ich 
kenne eigentlid) noc nicht den Gott, der mid 
gefefjelt halt, aber ic fithle ibn mein Weſen 
und Denfen durchdringen.“ 

Ledley fagte: „Töte nie ein Thier, fei 
giitig gegen deine Mitmenſchen, und bemiibe 
did) immer weniger zu wünſchen und ju er- 
warten. 
Das andere kommt von ſelbſt.“ 

„Und zu wem ſoll ich beten?“ 

Da ſenkte Teckley das Kinn auf die Bruſt. 

„Zu keinem.“ 

Dann, nad einer Weile, meinte Weidmann: 

„Und wie nenne ich mich jetzt?“ 

„Du biſt Buddhiſt.“ 

Geo ſaß und blickte in ſich und hatte der 
Wünſche immer weniger. Und dann, nad 
und nad erfubr er alle die feltjamen Er— 
jdeinungen, die der gan; Inſichverſenkte er- 
lebt. Die Wände verloren ihre Dichtheit fiir 
ibn und wurden ju durdficdtigen Kriſtallen, 
durch die er bindurd fab; die Stille twurde 
ibm tinend voll von gewöhnlichen Obren un— 
vernebmbaren Lauten, und die Nadt fag vor 
jeinen dDurdgeijtigten Augen in bellem Glanz. 

Eines Tages ſagte er zu Teckley: 

„Das Wunder klopft bei mir an.“ 

„Es wird ganz hereinkommen, wenn du es 
erſt ſo weit gebracht haſt, das Gewand deines 
Fleiſches ausziehen zu können und als freier 
Geiſt in deinem Körper aus- und einzugehen, 
wie's dir beliebt.“ 

„Giebt's einen ſolchen Menſchen?“ fragte 
Geo, die Augen ſenkend. 

Teckley zögerte einen Augenblick, dann ver— 
ſetzte er leiſe: „Mehrere, viele ſolche giebt es.“ 

„Nenne mir einen von ihnen, ich möcht' 
ihn ſehen.“ 

„Du haſt noch Neugierde?“ 
ſah mit leiſem Vorwurf den Schüler an. Aber 
dann ſagte er gütig: „Man kann ſeiner Eigen— 
ſchaften nur ledig werden, wenn man ſie aus— 
lebt. Alſo folge deiner Neugierde. Einer 
jener Erleuchteten nennt ſich Sankura und 
wohnt in einem Thale von Thibet.“ 

Geos Augen glänzten. 

„Du willſt zu ihm reiſen, reiſe!“ 

Der Meiſter hatte ihn durchſchaut. 


Mehr brauchſt du nicht zu thun. 


Der Lehrer | 


Land! 


Geo jitterte por Freude und Erivartung, 
einen Wdepten, einen, der viel mebr ald ein 
Menſch fein follte, von Angeficht su Angeſicht 
ju feben. Cinen, der freigebig bis yur Ver: 
ſchwendung mit den Offenbarungen der Über— 
welt war, der die Rätſel und jugleich die 
Ratfellofigfeit der Natur und ibrer magifden 
Kräfte erqriindet hatte, den nur bas Mitleid mit 
den Menſchen wieder zur Erde fteigen lies... 

Geo verließ Paris und ſchiffte fid in 
Marfeille ein. Von feinem Vater hatte er 
Empjehlungsfdreiben an mebrere  befannte 
Groffaufleute in Qndien erhalten. Teckley 
gab ibm dic Adreſſen einiger Geſinnungs— 
genojjen mit. So reifte er ab. Cr empjand 
nicht die Strapazen der Reife, feine Beſorgniſſe 
por allen fommenden Anftrengungen. Er fab 
nur das Biel vor ſich. Er malte ſich mit den 
glühenden Farben feiner Phantafie den Mann 
aus, bor Den er treten würde. 

Es war ein Greis mit majeſtätiſchen Ziigen 
und [angem wallenden Haupthaar. Zwei ab- 
grunbdtiefe Augen, in denen die Weisheit ibr 
Obdad) gefunden zu haben ſchien, blidten aus 
dem heiligen Antlig. Und Geo fab, wie er 
zu Füßen diefes Mannes niederfanf und das 
Geficht in die Falten feines weißen Kleides 
driidte. O wie würde er anfiteben! Welche 
Kräfte modten ibn erfiillen, wenn er fid 
erhob! ... 

Das Meer raufdhte feine bheiligen Pſalmen 
in die Bhantafien bes jungen Menſchen. 

Eines Tages verſtummte es, und Land, 
cin frembder Erdteil [ag unter feinen Sohlen. 
Was fiimmerten ihn die Städte des Orients 
mit ibrer frembdartigen Pracht, was die Menſchen, 
bie Sitten, die Geſetze hier, Er drängte 
vorwärts, nur voriwarts. Cine fieberbatte 
Ungeduld verzehrte ibn, machte ibn ſchwach, 
faſt franf. Aber was galt ibm jest fein 
Rorper. Seine Seele ſchrie nad) dem Heiland, 
dem weißen Greife, der ibm fagen würde: 


„Früher baft bu an einen Gott geglaubt, 





an einen grofen Despoten im Himmel, der 
die anderen fleiner als ſich gemadt bat. Ich 
aber lehre dich, daß jeder ſich felbjt be- 
herrſchende Sterbliche ein Gott ijt, der beliebig 
im Leibe oder auferhalb des Leibes wandeln 
darf, fiir den es fein räumliches nocd zeitliches 
Hindernis giebt.” ... 


_ 


Land! 


So träumte Geo. Eines Tages kreuzte 
er die Hände über der Bruſt. 

Die ſchneebedeckten Zinnen des Himalaya 
waren aus ben Wolfen bervorgetreten. 


lL. 

Gr fiiblte cine faible und dod) warme Luft 
jeine Wangen umjpielen. Gr fab meilenweite 
(Marten und Felder, die im durchſichtigen Glan; 
eines bellern Lichtes als dabeim ſchwammen. 
Ihm war als batten alle Blumen des Lenjes 
Flügel befommen und twiegten fid in den 
Lüften. Tas twaren die Vogel des Orients 
mit ibrem farbigen Gefieder, die, in frembd- 


artigen Yauten fingend ihrer Daſeinsluſt Aus- 


druck verliehen. 

Und über allem ein ſeltſamer Duft nach 
Sandelholz und Jasmin, nach köſtlichen 
Früchten, die irgendwo im Laube verſteckt 
ſein mußten. Geos Blide verloren ſich nicht 
in die Einzelheiten dieſes wunderlichen Landes; 
ſie ſuchten immer wieder und wieder die 


ſilbernen Gipfel des Beherrſchers aller Gebirge 


der Erde. 

Dort in den Spalten ſeines gleißenden 
Schneemantels lag irgendwo verſteckt das Thal, 
in dem der Weiſe wohnte, er, der Wunder— 
welt herrlichſtes Wunder. Und Geo zog mit 
den ſchweigſamen Führern, die er ſich gemietet 
hatte, auf dem Rücken feines Ramels weiter 
und weiter. 


Gines Tages famen fie an einen Sain | 


mit grofen Blumen und murmelnden Quellen. 
Ilber den breitajtiqgen Fruchtbäumen  ragten 
goltbraune Felſen empor, die von zarten 
qriinen Gragadern durdsogen waren, Weiter 
oben wurden fie fabler und ernjter und ver: 
loren ſich in Klippen und Zaden, binter denen 
nod hobere und immer höhere in unbeimlidier 
Großartigkeit auftaudten. Manchmal jlog es 
wie weiße durchſichtige Schleier über die 
Gegend. Das waren Nebel, die ſich aus den 
Schluchten loslöſten. 

Dann ging es wie ein Aufatmen durch 
die Blumen und Bäume, und ein Augenblick 
feiernder Stille nahm alle in ſeine ſtumme 
Zeligheit auf... 

Hier in diefem Hain verließen die Fiibrer 
ibre Tiere und fprachen mit leifen Stimmen 
unter ſich. Und dann jagten fie zu Geo: 
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„So Herr, nun muft du allein weiter geben. 
Wir diirjen nicht tiefer binein in bas Heilig- 
tum. Der, den du fuchft, wobnt im Schatten 
des madtigen Nigrödho-Baumes, hinter dem 
fic die vier Gewäſſer des Gartens  treffen. 
Gehe nur mutig vorwarts. Bor der Hiitte 
ded Buddha fist cin Jünger, der dich ju 
ihm bineinfiibren wird.“ 

Und Geo ſtrich ſich die Haare aus der 
glühenden Stirne, ſtieß nod) einen tiefen Atem— 
zug aus und febritt weiter in die fmaragdenen 
Schatten des Gartens. Es wurde ftiller und 
jtiller um ibn. Selbſt die Vogel fecbienen bier 
in ber Rabe des Crleudhteten ſich andachts— 
vollem Schweigen hingugeben. Geo gebot 
jeinem Herzen rubiger zu ſchlagen. 

„Zittert nicht, Hände,“ fagte ev, ,,bald follt 
ihr den Rleidfaum des Heiligen berühren.“ 
Da drang cin leiſes, ganz leiſes Tonen an 
jein Chr. Als ob Mondftrablen yu Srimmen 
qeworden waren oder Libellenfliigel über Geigen- 
jaiten ſchwirrten. Und unter dem breiten 
PBlitterdad eines Nigrodho-Baumes tauchten 
die Umriſſe ciner Hütte auf. 

Auf der Schiwelle fauerte cin Menſch, das 
Haupt in die Hinde geſtützt, anſcheinend in 
tiefe Gedanten verſunken. Bei den nabenden 
Schritten fab er auf. 

„Kann id) Sanfira ſprechen?“ ftammelte 
eo, Ter Siinger fab ihn einen MAugenblid 
mit feinen balberlofecbenen Mugen an; dann 
freugte er die Hande über der Bruſt. „Folge 
mir.” Er trat in das Innere des Baues. 

„Warte, warte,“ ftotterte Geo, den cine 
Ohnmacht anwandeln wollte. 

Die Majeſtät des heiligen Greiſes, von 
dem er ſeit Monden träumte, erſchütterte ihn, 
nun er ihr gegenüber treten ſollte. Er faßte 
ſich und blickte ſeinen Begleiter an. Da ſchlug 
dieſer einen Vorhang zurück, und — Geo 
ſank in die Knie. Aber nur, um ſich wieder 
zu erheben und mit zwei gleichſam verwundeten 
Augen die Scene anzuſtarren, die ſich ibm bot. 

In einem «mit glänzenden Stoffen aus: 
geſchlagenen Gemach, das hochſtielige Blumen 
in reichen Gefäßen durchdufteten, ſtand ein 
thronähnlicher Seſſel. In dieſem lag, in 
ſchneeweiße Seide gekleidet, ein junger Menſch 
von fürſtlicher Schönheit. Ihm zu Füßen 
ruhte cin Mädchen, das bei Geos Eintritt 
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hajtig einen Schleier vor das Antlik jog. 
Aber der cine Bli€ hatte geniigt, ibm das 
bejauberndjte Frauenantlitz zu zeigen. Cin 
wunderlich geformtes, langes, ſchmales Elfen— 
beininſtrument mit zwei Saiten, das in ihrem 
Schoße lag und noch von der Berührung ihrer 
Finger vibrierte, erklärte ihm die Töne von 
vorhin. Und Geo ſah in dieſes Leben ge— 
wordene Märchen des Morgenlandes. Er ſah 
mit ſeinen ehrlichen Augen, die einen Heiligen 
zu begrüßen gehofft batten und einen — 
Sardanapal fanden. 

„Biſt Du Sankara?” Seine Stimme zitterte 
ſchmerzhaft. 

Der Prinz richtete ſich leicht in ſeinem 
Seſſel auf. „Ich bin Sankura.“ 

Geo fühlte zwei Augen, wie die Augen 
einer Hindin braun und ſanft, ſich entgegen 
blicken. Das wie aus dunklem Erz gemeißelte 
herrliche Geſicht des Indiers dünkte ihm in 
dieſem Augenblick keinem Menſchen anzugehören, 
aber auch nicht dem Uebermenſchen, den zu 
finden er gekommen war. Es war ein fremd— 
artiges Gebilde, das aus einer fremdartigen 
Schöpfung hervorgegangen zu ſein ſchien. 

„Ich wußte, daß du heute kommen würdeſt.“ 

Das Weib ju Sanfaras Füßen erhob ſich 
und verſchwand mit ſeinem Inſtrument hinter 
einem Vorhang. 

„Du wußteſt es, du! Haſt du denn Raum 
im Dir, an anderes ju denken als an die 
ſchwelgeriſche Üppigkeit, die did) umgiebt?“ 

Sanfiras Lippen öffneten ſich zu einem 
Lächeln, das zwei Reihen der wunderſchönſten 
Zähne enthüllte. 

„Du biſt ein Neuling. Eigentlich hätte 
dich Teckley noch nicht fortlaſſen dürfen.“ 

In Geos Zügen malte ſich lebhafte Be— 
ſtürzung. „Wie, du weißt ... bat er dir 
geſchrieben?“ 

„Nein, er hat mir nicht geſchrieben, aber 
ich wußte es doch.“ 

„So biſt du fein — Gaukler?“ 

Geo warf ſich mit ausgebreiteten Armen 
yor Canfira nieder. 

„Nein, ich bin fein Gautler.” 


„Aber weshalb duldeft du Seide an deinem | 


Yeib, weshalb trinfen deine Augen den An— 
bli€ der Schönheit, weshalb umkoſt did 
Mufit 2” 














Land! 


„Es ift der Ring.” Sankuͤras Augen 
wurden um einen Schatten dunfler und ridteten 
ſich über Geos Haupt. 

„Es ift der Ring, deſſen Wefen du nod 
nicht begreifft. Ws id nod) um Erleuchtung 
fampjte und durch jabrtaufende lange Wieder- 
verforperungen mid) Schritt fiir Schritt vor: 
warts bradte, babe id) mir dieſe Rajtftatte 
unter dem Baum des Buddha verdient. Diefer 
Rorper, den Du heute vor dir prangen fiebfe, 
war durd) Tange Leben elend und fied. In 
meinem vorigen Dafein war id ein Fürſt ber 
That, in diefem bin ich cin Fürſt des Ge— 
niefens und im nächſten“ — er bob die Arme 
in den langen ſchneeweißen Ärmeln langſam 
empor — „werde ich ein Fürſt der Ruhe ſein.“ 

„Und dann,“ brach es faſt ſchreiend aus 
Geos Munde, „biſt du dann erlöſt, frei, fertig 
mit der Zukunft?“ 

Sankara bewegte verneinend den Kopi. 

„Dann, nad dem Aufgetrunfenfein meiner 


ſelbſt, wird die Wirkung wieder jur Urſache 


werden, und id und du, wir werden von 
neuem einander begegnen.” 

„Alſo hoffnungslos, fein Gott droben im 
Himmel, bloß der ewige, entfeslide, leere Kreis— 
lauf, das Had mit der cifernen Rinne, die 
zermalt und zwiſchen ihren Furden gleid das 
Tote in neuen Keimſtoff umſetzt und ausſäet!“ 

Von nebenan erténte cin weides Klingen, 
wie aus der Tiefe bewegter Saiten, Geo 
lauſchte einen Mugenbli€ fang. Dann ſprang 
ev auf. 

/ dein Ring gefällt mir nidt, o Sanfira.” 
Gr bob den Vorhang auf und lies ibn binter 
ſich niedergleiten. . . . 

Draußen kauerte der Jünger, in tiefes 
Grübeln verloren. Geo ſchritt an ibm vor— 
über. Er ſchob die hohen, fcblantiticligen 
Blumen ungeduldig zurück, die ihre ſtillen 
Geſichter an das ſeine ſchmiegen wollten und 
eilte zum Ausgang des Hains. Hier beſtieg 
er ſein Kamel und ſchlug mit den Führern 
den Rückweg ein. 

IV. 

Eines Tages ſchaukelten ihn wieder die 
Wellen ded Meeres. 

Teilnahmslos ſaß er auf dem Verdeck und 
ſchaute ins Waſſer. Alles, was er in dieſer 
Zeit that, geſchah halb mechaniſch aus dunklem 


Land! 


Inſtinkt beraus. 
ſeinem Innern. Er hatte cin feſtes Gut: die 


Areude am Leben — gegen cin unſicheres: 


tie Erkenntnis — vertauſcht und war dabei 
zu fur; gefommen, 

Die Freude an den Vergniigungen des 
Alliags batte fic) nicht wieder eingeſtellt, und 
die Hoffnung auf Beſſeres war in weite Ferne 
gerüdt. Ware es nicht dad Klügſte, id) machte 
allem cin Ende? dachte er eines Spatnad- 
mittag’, in die Wellen jftarrend, 


Da begann eine laute Bewegung auf dem | 


Schiffe. Die Leute ſchwenkten Tücher und 
madten frobe Geficter. Im roten Abend— 
lidte ftieqg aus den ſchimmernden Waſſer— 
thalern cine Stabt auf. 

Geo rieb fich die Augen. War es möglich! 
Marſeille! Man hatte ſchon Langit die Küſte 
evblidt, aber er in ſeiner Verſunkenheit hatte 
ſich um nichts gefiimmert. Mechaniſch lief 
tt ſich nun von den andern treiben. 

Sein Fuß betrat denſelben Boden, den er 
mit ſo vielen Hoffnungen verlaſſen hatte. Er 
idritt in bie Stadt. Da begannen von allen 
Türmen die Glocen jum Abendgebet gu läuten. 
Ter Himmel tropjte vor Glanz;  purpurne 
Wolfen waren um den verjinfenden Sonnen— 
ball wie Bafallen um ihren Herm geſchart. 
Vit du Gott? fragten die Augen des Mannes 
in das grofe, zügeloſe Antlitz blidend. Oder 
vebt's wirtlich feinen. 
ter That nichts weiter als cin in alle Gwigfeit 
binrollendes Rad, bewuftlos, ziellos, ein 
blinder Mechanismus? Dies war das Credo 
bes Buddhismus. Welchen Gewinn zog die 
Menſchheit daraus? Wurde fie veredelt durch 
tie Ausſicht, Tagelöhner der Ewigleit zu fein? 
Gs it ſchön, nicht um Lohn ju arbeiten; aber 


tin Ziel mug der Schaffende mindejtens vor | 


Augen baben. 


Hatten diefe Menſchen etwa eins? Beſaßen 


fe cin Gut und Böſe? Wenn ein Lump 
vtaßte und feine Mitmenfden zu Tode folterte, 
fagten fie fanjt: Gr hat ſich feinen gegen: 
Wartigen Xebensfeiertag im vorigen Dafein 
verdient. Fie fajteiten fic, um gewifje innere 
Mrafte zu erfangen. 

Der fine Fürſt mit dem ſchönen Weibe 


Iſt das Univerfum in | 





zu feinen Fiifen, der Wdept, nützte er irgend | 
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Wie ein Nebel lag's fiber | cinem Menſchen, bradte er einen voriwarts, 
J ETL, 


! hatte er in feinem Leben cine Thrane getrodnet? 
Die lesten Glodentine verflangen, nur 
noch ein ganz fleines Glidlein irgendivo in 
ter Ferne jang leife. . . 

Und plötzlich ſah Geo eine wilde Gebirgs- 
landidajt vor fic, eine Nacht mit taujend 
Sternen, und zwei blaſſe ſchweigſame Hande, 
die einen Kelch an die Brujt preften. . . 

Yah mich bier bet meinen Sterbenden; bier 
ift genug Boden, um dem Herrn ju dienen. 
Yah mid) frieren, darben, verlacht werden von 
den Menſchen, verunglimpft durch ihre Zweifel 
an meiner Überzeugung, was madt dies? 
Chriftus ijt mein Meijter, er, der den Elenden 
das Himmelreich verſpricht und die Kinder in 
feine Arme nimmt. . . Geo war's als fiele 
ein Schleier von ſeinen Augen. 

Wie hatte er dieſen Menſchen des Geizes, 
ber Gleichgiltigtcit zeihen fonnen! Cr war 
wabnfinnig geweſen. Er hatte geglaubt, ein 
Gott miijje durch Drommetenjtdpe verfiindet 
werden, durch Feuerbrinde, die von allen 
Altären [oderten. 

Hatte er vergeffen, dak die Stimme des 
Yidtes lautlos ift? Daß die Warme fein 
Wort fagt, wenn fie dem Frühling die Mugen 
wachküßt? Dah der laute Tag, wenn er vor 
dem Herr niederfniet, um ibn angubeten, zur 
ſchweigenden Nacht wird? 

O, der Gott, dem ſolche Sohne dienten, 
mußte wobl ein getwaltiger Gott fein! An 
der Rechten trägt er die Weltherrſchaft, in der 
Vinten die Gnade . . . 

Geo febritt wie cin Traumwandler durd 
die im Abendrot brennende Stadt. Dann 
brads cin heimliches Laden aus feinen Augen. 
Gr warf ſich in den nächſten Cijenbabnjug, 
der nordwärts ging. ' 

Nady drei Tagen ftand er vor Auguſtinus. 
Sprechen fonnte er nidt. Er lebnte ſich an 
die weifgetiindte Maucr der Stube und fenfte 
den Kops. 

Auguitinus erfaßte feine Hande. 

„Verſtehe ich Sie? Und Sie wollten mir 





| beweifen, dah ich, um des Herrn Triumph ju 


verfiinden in die Welt binaus müſſe? Sie 
feben: die Welt fommet ju mir.“ 


Zie lächelten und umſchlangen cinander. 
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OF n einer der entziidenden Seldwyla-Novellen erzählt uns Keller von dem kleinen 
Dietegen, einem armen Fiingelchen, eine gar bewegliche Gefchidte. Sein böſer 
Ope Stern führt ihn an einen Ort, deſſen Cinwohner cine fonderbare Vorliebe fiir 
allerhand ſchwierige Rechtsfälle und peinliche Crefutionen hegen und in das Haus eines 
geizigen Herrn, der den armen Knaben des Diebftabls verdächtigt. Dietegen wird 
angeflagt, und trog mangelhafter Beweiſe und trog feines jarten Alters von zehn 
oder elf Sabren, sum Tode durch den Strang verurteilt, einer Strafe, die aud) obne 
weitereS an dem Armſten vollyogen wird. 

Kaltes Cntfegen überfällt uns beim Leſen diejer Geſchichte und bei dem Gedanken, 
dab Gottfried Keller, der in allen Chronifen wobhlbewanderte Kenner, aud bier auf 
hiſtoriſchem Boden geftanden haben, daß es wirflid) anno Domini 1450 oder 60 vor: 
gefommen fein fonnte, daß cin Rind an den Galgen gehangt wurde. Wir freuen uns 
des Fortſchritts der Strafjufti; in den letzten 400 Jahren und bliden mit Stolz auf 
unjer erleuchtetes und humanes Jahrhundert, wo jo etwas, Gott fei Dank, nicht vor: 
fommen könnte. Phariſäderſtolzl Freilich A. D. 1896 wird fein elfjährig Knäblein 
mehr gehängt, — aus dem einfacden Grund, weil iiberhaupt, fiir die gropen wie fir 
die Eleinen Diebe, diefe Erefution nicht mehr angewendet wird; aber ,fanftere Jahr— 
hunderte” werden fommen, die eS auch nicht begreifen werden, dah man in unferer 
Seit 12R—14jabrige Kinder ins Gefängnis fperrte und fie Wochen, Monate, oft fogar 
Sabre fang darin figen ließ, — und denen diefe Thatjache faft ebenfo viel Grauen 
einflößen wird, wie uns die Hinridtung des armen fleinen Dietegen! 

Die Thatſache ijt vielen unbefannt, daß es im deutſchen Strafgejepbud) einen 
Paragraphen giebt, wonach ein junger Geſetzesbrecher, der das zwölfte Lebensjabr 
überſchritten bat, ,,fofern er die zur Erfenntnis der Strafbarfeit der Handling er: 
forderliche Cinficht befigt,” zu einer kürzeren oder längeren Strafhaft verurteilt werden 
kann. Allerdings fteht es dem Richter frei, diefe Strafe in Unterbringung in cine 
Erziehungsanſtalt zu verwandeln; aber, joviel mir befannt, wird von dieſer 
Freiheit nur äußerſt ſelten Gebrauch gemacht. Meiſt auf dem ſtrengen Rechtsboden 
des „Sühnebegriffs“ ftebend, nimant der Hichter im allgemeinen wenig Rückſicht auf 
das jarte Alter des Angeflagten, und die Strafen der „Jugendlichen“ fallen oft er— 
ſchreckend hart aus — wenigſtens mit Laienaugen betrachtet. 

Aber von Einzelheiten ganz abgeſehen — die Gefängnisſtrafe an und für ſich 
taugt nicht fiir Kinder von 12—14 Jahren, fiir Schulkinderz; fie iſt nuglos, wenn 
fie furgzeitig, fie ift graufam und ſchädlich, wenn fie von flanger Dauer ijt, Troe 
der gerithinten „Helligkeit“ unferer Berliner Kinder, find Schüler und Schülerinnen 
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in diefem Alter —, ich glaube, das wird mir jeder erfabrene Kollege beſtätigen — meiſt 
auferordentlich findifdy und gedanfenlo3, yu Spiel und allerband Dummheiten auf: 
gelegt, obne Riidficht auf die Folgen weil ohne Bewußtſein der Tragweite ihrer 
Sandlungen. Auch wenn fie das fiebente Gebot famt Erklärung fließend auffagen 
finnen, aud) gelegentlic) in recht derber Weiſe über einen Spigbuben und feine 
MNiffetbat ſich auslaſſen mögen: nach meiner Überzeugung befipen viele unter ibnen 
nidt die ,3ur Crfenntnis der Strafbarfeit ciner Handlung erforderliche Einſicht,“ 
wenn fie einmal an fremdent Gut fich vergreifen. Die meiften dieſer Vergehen find 
Ungezogenheiten, dumme Streiche, deren Beftrafung vor das Forum des Erziehers, 
nicht ded RichterS gehören; nach dem alten pädagogiſchen Grundjag müßte hier ftets 
der Thiter, nicht die That, beurteilt und die Quelle der legteren nicht in verbrecheriſcher 
Abficht, fondern in der mangelbaften Erziehung gefucht werden. Naturgemaf aber 
müßte cin ſolches Rind nicht in dad Gefängnis ſondern in eine Erziehungsanſtalt 
gebracht werden. 

Geben wir von theoretiſchen Auseinanderfegungen zu praktiſchen Erfahrungen 
uber. Roch beſteht jener Paragraph gu Recht, nocd wandern alljährlich Ounderte von 
jbulpflidtigen Knaben und Madchen ins Gefängnis. Auch innerhalb der Kerfermauern 
aber fonnen wir erziebend auf die jungen Seelen cinwirfen. Um dad in befcheidenem 
Rahmen immerhin wirkſam thun zu können, wendete ſich vor einem Sabre der Berliner 
Ataucnverein mit einer Gingabe an den Juſtizminiſter, Herrn Schinftedt, und 
erbielt die Erlaubnis, allwicentlic vier — namentlich aufgefiibrte — Mitglieder in 
dad Frauengefangnis in der Barnimſtraße zu entfenden, „um fich mit den jugendlichen 
Gefangenen in ibren Sellen gum Zweck der Fiirjorge zu unterreden.” Diefe Beſuche 
find von drei Damen feitdem regelmäßig gemacht worden. Im ganjen haben wir 
86 Kinder und junge Madden beſucht; wir können alfo heute ſchon auf eine gewiffe 
Crfabrung juriidbliden. Ich bitte nun, mir in die Gefängnisräume ju folgen, die 
wit jeden Dienftag, von 3—5 Ubr nachmittags zu durchwandern pflegen. 

So düſter das rote Haus mit feinen Mauern und turmartigen Dachaufjagen 
crideint, fein Inneres entſpricht nur wenig den unheimlichen Vorftellungen, die wir 
von Jugend auf mit dem Begriff „Kerker“ und „Gefangenſchaft“ zu verbinden pflegen. 
Längſt vorbei ijt zur Ehre der Menfehbeit jene barbariſche Beit, da die edle Eliſabeth 
Fo zuerſt in die Schreden finjterer Schmutz- und Jammerhihlen hincinleuchtete, die 
man vor 70 Jabren nod) Gefängniſſe nannte. Mufterhafte Crdnung, peinliche Sauber: 
frit, Licht und Luft herrſchen überall in den Höfen, Gangen und Bellen diefer Straf- 
anjtalt. Die jugendlichen Gefangenen (von 12—18 Qabren) befinden fich ſämtlich in 
Eingelhaft, ſtreng gefdjieden von den Erwachſenen, wie es erzieheriſcher Taft und 
Klugheit gebieten. Die Zellen der Gefangenen find flein und ſpartaniſch einfach, aber 
reinlich und gut geliiftet, im Winter wohl durchwärmt; die ſchmuckloſen Wande find 
mit Clfarbe geftricen, die Einrichtung befteht aus der eiſernen Bettſtelle, einem Tiſch, 
Stubl und dem zur Reinigung der Zelle nötigen Gerat. Jn jedem Kämmerchen hangt 
cin Eremplar der ,,Gefaingnigordnung,” damit die Gefangene ftets ihre Pflichten — 
aber aud) ibre Rechte vor Augen bebalte und beobadhte. In diejem Raume verbringt 
bad Rind feine Zeit in fleter Arbeit, bier ninumt es jeine Mahlzeiten ein. Die 
Kahrung ift ausreichend, fraftig und ſchmackhaft; jedesmal wird fie von dem Inſpektor 
getoftet, ebe die Berteilung an die Gefangenen beginnt. Brot und Wafer find von 
guter Qualitat. Täglich wird am Vormittag ein Spaziergang von einer halben 
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Stunde gemacht auf einem mit freundliden Anlagen, grünen Raſenflächen und duftigen 
Sträuchern geſchmückten Hofe, der fich auch recht anmutig von dem Bilde unterfcbeidet, 
das man fic) von cinem Gefängnishof zu machen pflegt. Für das körperliche Wobl 
der Gefangenen ijt alſo geniigend geforgt, — vielleicht beffer als in unzähligen Fallen 
die häuslichen Verhältniſſe der Kinder died geftatten! 

Am Morgen hat jede Gefangene zuerſt ihre Selle mit allem, was darinnen ift, 
gu reinigen und aufjurdumen; fie mug immer blanf und nett, jedes Stück gepugt 
oder gefdreuert fein. Wunderbareriveije ijt das fiir viele Mädchen eine ebenjo un- 
willfommene wie ungewobnte Arbeit. Cingelne weigern ſich ganz entfcbieden, Beſen 
und Scheuertuch zur Gand gu nehmen und müſſen erft formlich dagu gezwungen werden. 
Diefer Abſcheu gegen Wafer und Ceife und alle3, was dazu gehört, erftredt ſich bei 
vielen auch auf die Körperpflege. Sie fommen ins Gefängnis mit gebrannten Stir: 
löckchen und im modernen Gewande, wabrend ihr Haar lebendige Spuren mangel: 
hafter Pflege und die Wäſche unglaublidfte Vernachläſſigung aufweift; mance miiffen 
erjt angeleitet werden, ſich ordentlich zu waſchen. — Bon diefem Krebsſchaden unferer 
ärmeren Bevilferung, — dem fehreienden Mifverhaltnis zwiſchen einer gewiſſen 
ſchäbigen Eleganz der Kleidung und der entjeglich mangelbaften Rirperpflege wiſſen 
alle Erziehungs- und Rettungshaufer ein recht trauriges Lied gu fingen. — 

Nach dem Frühſtück — Kaffee und Brot — bheginnt die tägliche Arbeit; die 
meiften Kinder werden mit leichten einförmigen GHandarbeiten, dem Häkeln wollener 
Tücher, Kleben von Tiiten u. dgl. beſchäftigt. Leider wird bei den jungen Madden 
nicht dasfelbe vortreffliche erziehliche Prinzip beobachtet wie bei den gefangenen Knaben, 
die man ein Handwerk erlernen (apt, um ibnen ſpäter das Fortfommen und den 
Widerfiand gegen neue Verfuchung und Sünde zu erleichtern. Cin griindlicher Unter: 
richt in der Hauswirtſchaft, im Nähen, Schneidern, Pugmachen würde eine treffliche, 
ſittlich ſäärkende Wirkung auf die Mädchen ausüben und es ihnen möglich machen, in 
der Freiheit ſpäter auf eigenen Füßen zu ſtehen und ſich ehrlich durchzubringen. — 

Jede Gefangene bekommt ein beſtimmtes „Penſum,“ das in einer Woche abſolviert 
ſein muß. Es iſt ſo niedrig bemeſſen, daß viele vor der Zeit damit fertig werden 
und nocd im ſtande find „Überpenſum“ zu arbeiten — wie fie es nennen. Tragheit 
oder böſer Wille bei einzelnen wird mit Koſtverluſt (Entziehung der warmen Speiſen), 
in beſonders hartnäckigen Fällen mit Dunkelarreſt beſtraft; körperliche Züchtigung iſt 
ausgeſchloſſen. Die Behandlung ijt überhaupt milde und freundlich; die Mädchen 
ſtehen durchweg unter weiblicher Aufſicht, und die Aufſeherinnen, meiſt Witwen und 
Töchter von kleinen Beamten, walten ihres ſchweren Amtes mit Verſtändnis und einem 
warmen, mitfühlenden Herzen. Leider ſind ſie durch die Aufſicht und Pflege der viel 
zahlreicheren Erwachſenen, beſonders der täglich zur Verbüßung ganz kurzer Polizei— 
ſtrafen eingelieferten Dirnen ſo in Anſpruch genommen, daß ihnen für den erziehlichen 
Einfluß im Verkehr mit ihren jugendlichen Pfleglingen keine Zeit übrig bleibt. 

Wöchentlich viermal wird die einförmige Arbeit in der Zelle durch den Schul— 
unterricht unterbrochen, an dem alle Jugendlichen teilnehmen müſſen. Von einem an— 
geſtellten Lehrer wird im Leſen, Schreiben, Rechnen und in der Religion unterrichtet. 
Es exiſtiert nur eine Klaſſe, ſo daß die allerjüngſten, moraliſch noch unbeſcholtenen 
Schülerinnen hier mit größeren Mädchen zuſammenkommen, die ſittlich oft ſchon entſetzlich 
verwahrloſt find. Trotz der ſorgfältigſten Aufſicht iſt es dem Lehrer nicht möglich, den 
Verkehr zwiſchen ihnen zu verhindern, und ſo kommt es leider vor, daß gerade in den 
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Stunden, wo Gemiit und Geift der Gefangenen in ſtraffe pädagogiſche Zucht genommen 
und ficherlid) mandy goldenes Gamenforn in die jungen Seelen geftreut wird, aud 
wieder fo manches Her; durch den Pefihauch des Lafters vergiftet wird, durd ein 
beimlich gefliijtertes Wort, cin verftohlen zugeſtecktes Blättchen einer alteren geriebenen 
Mitſchülerin. 

An jedem Sonntag wird in der Gefängniskapelle Gottesdienſt für die Jugend— 
lichen abgehalten. Außerdem beſchäftigt ſich der Prediger der Anſtalt auch an mehreren 
Wochentagen mit der Seelſorge der armen Verirrten. Die katholiſchen Kinder find 
weniger gut bedadht: fiir fie wird nur alle vierjehbn Tage an einem Mittwod Meffe 
gelejen, gerade am Tage bes Herrn feblt es ihnen alſo an dem milden Sonnenſchein, 
der tröſtlichen Erquickung durch Gottes Wort, was mir ſehr beklagenswert erſcheint. 
Der Grund für dieſes Sparen mit den geiſtlichen Gaben ſoll in dem Mangel an 
prieſterlichen Kräften zu ſuchen ſein, der jetzt noch in der Berliner Diöceſe herrſcht. 

Ein hübſcher Brauch iſt es, daß am Sonntag Nachmittag den Kindern gute 
Bücher, auch weltlichen Inhalts, zur Lektüre gegeben werden, während ihnen in der 
Woche das neue Teſtament und das Geſangbuch Erbauung und Belehrung gewähren. 
Solch ein Sonntagsbuch iſt eine Quelle innigſten Entzückens für die jungen, einſamen 
Menſchenkinder. Oft tönt ein Nachklang davon noch durch die begeiſterten Worte, mit 
denen ſie mir Dienſtag davon erzählen: „Ach was für ein ſchönes Buch mir der Herr 
Lehrer vorigen Sonntag gegeben hat“, — woran ſich dann auch wohl eine kurze 
Angabe des intereſſanten Inhalts ſchließt. Ich kenne ein junges Mädchen, die aus 
tiefſtem Herzensgrunde für Poeſie ſchwärmt und auf der Schiefertafel ſorgfältig alle 
kleinen Reime und Versfragmente aufzeichnet, die in ihren Büchern vorkommen, ſie 
dann auch Wort für Wort auswendig lernt und mir mit ſtrahlenden Augen aufſagt. 
Es iſt die „ſchwerſte“ unter allen unſern Verbrecherinnen, — denn ſie iſt wegen: 
„Brandſtiftung“ mit vier Jahren Gefängnis beſtraft. Ein thörichtes, leidenſchaftlich 
erbittertes Kind von 12 Jahren, Hat fie einſt die Scheune ihres Brotherrn in Brand 
gejtedt, ,,um ibn recht gu drgern”; erft nad) mehr als zwei Sabren fam ibre Schuld 
an den Tag, — und feit ihrem fünfzehnten Jahre fist fie bei der Häkelarbeit in ibrer 
Selle, fchon drei Lange Jahre! Als wir fie zuerſt fennen lernten, war fie faft menſchen— 
ſcheu, verbittert und verſchloſſen; jest iſt ſie friſch und heiter — wenigſtens an den 
Beſuchsſtagen, — voll von kindlichem Vertrauen yu uns und von rührendſter Dank— 
barkeit für jedes freundliche Wort. Sie iſt eine von denen, die, wenn wir den ſchweren 
Hauptſchlüſſel umdrehen, der uns das Schloß der Zellenthür öffnet, uns ſchon an der 
Schwelle mit glückſeligem Lächeln empfängt. Sie hat die beſten Vorſätze für die 
Zukunft, und nach menſchlichem Ermeſſen wird ſie wohl auch einmal ein brauch— 
bares Glied der Geſellſchaft werden — eine wirklich „Gebeſſerte“. — 

Freilich, die meiſten ſind freigebig mit Verſicherungen, „daß ſie anders werden 
wollen, wenn ſie erſt wieder draußen ſind“; manche zeigen wirklich Reue und Zer— 
knirſchung über das begangene Unrecht, während andere ſtandhaft ihre „Unſchuld“ 
beteuern — oder doch wenigſtens die Hauptſchuld auf die Schultern irgend einer 
„Freundin“ abwälzen wollen. Nur ſehr, ſehr wenige ſind verſtockt und trotzig, auch 
dem freundlichſten Zureden, der eindringlichſten Ermahnung gegenüber; das ſind ſtets 
die bereits ſittlich Verdorbenen. Wie Homer vom Sklaven ſagt, er verlöre mit der 
Freiheit zugleich die Hälfte ſeines Wertes, ſo kann man mit Sicherheit annehmen, daß 
ein Mädchen, das leichtfertig ſeine weibliche Ehre von ſich geworfen hat, damit zugleich 
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den groplen Teil jeiner bejjeren Cigenfchaften einbiipt. Sie zeigt faft immer eine 
empbrende Herzenskälte, auch gegen ihre nächſten Angebdrigen, oft gegen das eigene 
Rind, cine Schamlofigfeit, die längſt gu erriten verlernt Hat und von ibrem ſchmäh— 
licen LebenSwandel fpricht, als wire es ein ehrenbajter Beruf. Charalteriſtiſch fiir 
dieſe Unfeligiten, die gan; Hoffuungslofen, ijt aud) ibre Gleicgiltigfeit gegen die 
Religion und alle’, was damit zuſammenhängt. ,,Das intereffiert mid gar nicht“, 
antwortete mir ein bildhübſches ſechzehnjähriges Madden diefer Art, als ich fie nach 
ibrer Einſegnung fragte. Sie fegte allen unjeren Bemithungen, ibr einen ebrenbaften 
Beruf zu erſchließen, hartnäckigen Widerftand entgegen und antwortete zuletzt nod 
auf meine febmerslich-mitleidige Frage: ob fie denn auf den Weg ded Lafters zurück— 
febren wolle? — mit einem entſchloſſenen: „Ja“. Den Blid, der dieje Abſage an 
alles Gute und Cdle in der Menſchennatur begleitete, werde ich niemals vergeſſen. — 

Die überwiegende Mehrzahl aller unjerer Pfleglinge ijt wegen Diebſtahls beftraft, 
je cine wegen Brandjtiftung, Körperverletzung, Hausfriedensbruch, Widerftand gegen 
die Staatsgewalt, VBeleidigung, Vergehen gegen das Nahrungsmittelgeſetz, Urtunden- 
fälſchung — und — wegen ſchwerer Unſittlichkeit. Die Dauer der Strafhaft ſchwankt 
zwiſchen 10 Tagen und 4 Jahren; am häufigſten fommen Strafen von 4—8 Woden 
vor. Selbjtverftindlid) ftammen die meijten jungen Verbrederinnen aus den armen 
und ärmſten Schichten unferes Volks; doch find mir auch Töchter von Beamten, Kauf— 
leuten, Gartenbefigern u. a. am. in der Gefängniszelle begegnet. Ziemlich oft finden 
fick) unebelide Kinder, auffallend felten Vollwaijen darunter. Cin erſchreckend hoher 
Prozentſatz der Jugendlichen ift bereits „vorbeſtraft“, wenn aud nur durd einen 
Verweis. — 

Unjere Aufgabe ift es, „uns jum Biwee der Fiirjorge mit den jugendficen 
Gefangenen zu unterreden”. Dabei thun wir manden Einblick in die verworrenen, 
dunflen Pfade, auf denen ſolch ein unentiwiceltes Menſchenweſen auf die Bahn des 
Verbrechens geraten ijt, oder dod) in Gefabhr ftebt zu geraten; wir madden oft gar 
wunderliche Crfabrungen. Bor mir fteht ein gut gefleideted, niedlicdes, intelligent 
blidendes Madden von 15 Jahren. Nach den iiblichen Vorfragen nach Alter, Familie, 
Heimat, Religion u. ſ. w. erfundige ic) mich, — immer mit leijem Zogern, einem 
unwillkürlichen Senken der Stimme, denn ich weif wie web allen, aud) den Verdorbenen 
dieſe Frage thut! — welches Vergehen fie hierher gefiibrt bat? Unter ftrdmenden 
Thranen, ftodend und errdtend gibt fie mir die Antwort: „ſie fei bei ihrer Tante 
zum Beſuch gewejen und hatte jo gern einmal Karufjel fahren mögen; die Tante aber 
babe ibr das nötige Geld veriveigert — und da habe fie iby heimlich ſiebzig Pfennige 
aus der Tifehlade genommen, um ibren Wunſch zu befriedigen.” Ich febe fie ernft, 
sweifelnd an. „Das ijt ja febr merfwiirdig! Darum hat deine Tante, — Ddeines 
Vaters Schweſter, — dich gleich angezeigt?“ — „Ach, nicht gleich! Erſt nad einem 
Jahr, wie Tante ſich mit Vatern gezankt hatte — da iſt ſie hingegangen und hat 
mich verklagt.“ 

Dieſe Erzählung iſt typiſch für gewiſſe Berliner Kreiſe und die zwiſchen 
„Freunden“ und Verwandten herrſchenden Beziehungen. Eine große Zahl ſolcher 
Diebſtähle werden nicht gleich angemeldet, ſondern immer erſt nach längerer Friſt — 
oft nach Jahr und Tag, wenn die betreffenden Familien ſich entzweit haben und die 
cine auf ein recht wirkſames Mittel ſinnt, „es den andern mal zu zeigen.“ Ware ed 
nicht möglich, daß der Strafridjter cine ſolche verſpätete Anzeige eines immerbin 
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geringfigigen Delikts guriidwieje? Es ijt cine alte, bewährte Crjiehungsregel, 
daß bei Kindern die Strafe dem BVergeben auf dem Fuße folgen foll, nur 
dann fann fie beffernd wirken. Welchen wirkliden Wert aber fann fiir dad fchnell- 
vergeffende Rind, vor dem man dod nicht erwarten wird, dak es wegen eines Dieb— 
tabls von ſiebzig Pfennigen oder eines getragenen wollnen Nodes dauernd von 
Gewiffensqualen verfolgt wird, wie Oreft nach dem Muttermord, eine Strafe haben, 
die es ſechs Monate oder Jahr und Tag nach der Miffethat ,ercilt.” Die fogenannte 
Sühne wirkt nur erbitternd auf den jugendlicen Thäter, erwedt in ihm ein Gefühl 
tiefften Groll3 gegen das Harte, ihm ungerecht erfcheinende Urteil und vor allem 
gegen ,die alten Petzen“, die das halbverſchollene Vergeben fo fpat ans Licht gebracht 
haben, vielleicht aud) den innigen Wunſch, ſich an dicjen legteren ausbündig zu 
rächen und es das nächſte Mal klüger anzufangen! 

Cin Häuflein Kinder ſpielt auf dem Hofe, wo eben Holz gefabren worden iſt; 
die dreizehnjährige Anna B. — ein kleines Ding, zart wie eine Elfe, mit einem 
Cherubsfipfchen und winzigen Händen und Füßen und in ibrer geiftigen Enwidlung 
nicht weiter als in der forperliden, fo daß man fie fiir hichftend zehnjährig balten 
fonnte — ſchlägt vor, die aufgeſchichteten Kloben gemeinſchaftlich „klein zu machen.“ 
Aus dem benachbarten Keller wird flugs ein altes Beil geholt, und in der friſchen 
Freude an der Arbeit, die den Kindern zum Spiele wird, vergißt die kleine Bande 
das ungefragt „entliehene“ Werkzeug wieder an ſeinen Ort zu bringen. Erſt ſpäter 
fällt es der Rädelsführerin ein, daß ſie eigentlich etwas Unerlaubtes gethan hat; ſie 
verftedt daher das corpus delicti ſchleunigſt in der mütterlichen Wohnung, unter 
allerband Geriimpel und denkt nicht weiter daran. Nach mebhreren Tagen vermift 
der Cigentiimer fein Beil, erfährt durch die Kinder, wo es geblieben ift; es 
werden Nachforſchungen angeftellt, und Anna, die natiirlich hartnäckig leugnet, wird 
überführt und dem Gericht iibergeben, dad fie auf fiinf Woden ins Gefängnis ſchickt. 

Cine ſechzehnjährige Verkäuferin aus unbejcholtener Familie entwendet aus dem 
Poſamentiergeſchäft, wo fie angejtellt ijt, einige Strähnen farbiger Seide — um eine 
recht hübſche Sticerei fiir eine Freundin anjufertigen. — Die dreizehnjabrige Agnes P., 
deren Mutter feit anderthalh Jahren lungenfran€ im Hoſpital liegt, ijt bet weitläufigen 
Verwandten ,,auf die Biehe” gegeben. Nach einiger Zeit wird fie umgeſchult und 
braucht cinige neue Hefte und Bücher. Trog wiederholten Drängens und Bittens 
erhält fie das dazu nötige Geld von ihrer Ziehmutter nicht; voll Aerger und Ungeduld 
gebt fie an die Wirtſchaftskaſſe, nimmt ein paar Groſchen Heraus und ſchafft dafür 
die erbetenen Bücher an. Die Bieheltern geben fie an, und fie fommt auf vier 
Monate ins Gefangnis. 

Zwei Freundinnen, Dienfimadden von 15 und 16 Jahren, ftehlen ibrer Herrſchaft 
finf Mark — um cinmal auf einen Masfenball zu gehen! — Cine andere entivendet 
cine Summe, um fich eine feidene Schürze gu kaufen. Sehr häufig ift ein goldener 
Ring, überhaupt ein Stück Geſchmeide, das Biel der Sehnfucht, das auf ungeſetzlichem 
Wege erreidt wird. 

Seltener fommen Fille leidtjinniger Gutherzigkeit in der Art de3 heiligen 
Crispinus vor. So ftahl cin fünfzehnjähriges Madden, während ibre Herrſchaft 
verreijt war, eine Menge Kohlen aus ihrem Keller, um einer notleidenden Familie, 
deren Oberhaupt ſchwer erfranft war, die Stube zu warmen. Hier fann natiirlicd 
niemals von irgendweldem Verfldndnis fiir die ,,Strafbarfeit der Handlung“ die Rede 
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jein; das Kind Handelt rein injtinftiv, von Mitleid bewegt, ohne Uberlegung. Höchſtens 
ſchwebt ihr in ſchwachen Umriſſen die Hoffnung vor, dab ihre Herrſchaft nachträglich 
ihre Gutthat ſanktionieren müſſe. Da ihr das nun ganz ſelbſtverſtändlich erſcheint, ſo 
bleibt ihr Gewiſſen in vollſter Rube. Die Rückkehr ihrer Dienſtherren im nächſten 
Sommer, wo kein Menſch mehr heizt und ſie folglich den frommen Kohlenraub längſt 
vergeſſen hat, bringt dann freilich bittre Enttäuſchung — Unterſuchung und ſchimpfliche 
Strafe! 

Unter den 70—80 jugendlichen Diebinnen, die wir in dieſem Jahre beſucht 
hatten, waren höchſtens zwei oder drei, die geradezu aus Not, aus barer, ſchrecklicher 
Not, ſich an fremdem Eigentum vergriffen hatten, und zwei von dieſen hatten ihre 
Notlage ſelbſt auf das leichtfertigſte verſchuldet, da ſie ihren auswärts wohnenden 
Eltern heimlich fortgelaufen waren, um ſich in Geſellſchaft einiger „Freundinnen“ die 
Herrlichkeiten Berlins anzuſehen. — Sehr merkwürdig iſt das Beſtreben der meiſten 
Jugendlichen, den Verdacht, aus Not gehandelt zu haben, der für jeden Verſtändigen 
einen mildernden Umſtand bedeutet, aufs entſchiedenſte zurückzuweiſen. „O nein, — 
nicht aus Hunger! ich hatte es gar nicht nötig“ — ſo proteſtieren die armen dummen 
Dinger, wenn man die Vermutung ausſpricht, ſie ſeien durch die traurige Notdurft des 
Lebens auf den Weg der Sünde getrieben. In der That reden ſie damit auch die Wahrbeit. 
Bei den Recherchen, die wir über die häuslichen Verhältniſſe unſerer Pfleglinge 
anſtellen, haben wir faſt nie ſolche Armut gefunden, daß wir ſie als Erklärungsgrund 
des Vergehens anſehen könnten. Keine leibliche — aber wohl geiſtige Not aller— 
ſchlimmſter Art war faſt überall der Nährboden dieſer unzähligen Heinen Straf— 
handlungen, — die unglaublich mangelhafte häusliche Erziehung! Ich weiß ſehr 
wohl, daß ein großer Pſychiater wie Lombroſo von „geborenen Verbrechern“ ſpricht, 
daß andere berühmte Kriminalpſychologen in der „Vererbung“, der Abſtammung 
von Verbrechern, Entarteten, Alkoholikern die Wurzel alles Übels ſehen, und daß von 
einer Selbſtverantwortlichkeit des jugendlichen Verbrechers, einer durch freien Willen 
getroffenen Wahl zwiſchen Gut und Böſe in dieſer weitverbreiteten Schule gar nicht 
mehr die Rede iſt. Nach dieſer Lehre ſind alle unſere Thaten „Würfe in des Zufalls 
blinde Nacht“ — und logiſcherweiſe dürfte ein ſolches Menſchenkind für ſein Vergehen 
niemals zur Verantwortung, geſchweige denn Beſtrafung herangezogen werden. — Ich 
bin aber von dieſen modernen Lehren durchaus nicht überzeugt worden und betrachte 
jedes normal beanlagte Menſchenkind als ein freies, ſittliches Weſen, das zum Guten 
geführt werden kann, wenn nur die leitende Hand ſtark und feſt genug iſt, ihm 
Widerftandsfabigteit gegen Verſuchung und Verführung — ihm innern Halt und 
wahres Gottvertrauen zu geben. Das aber vermag die Erjiehung nimmermebr, dic 
der großen Mehrzahl unferer ärmeren Kinder gu teil wird. Die Cltern fiindigen an 
ihren Kindern verhältnismäßig felten durch Härte und übermäßige Wnforderungen an 
ibre Kraft, wiewohl auch bei unferer Thitigkeit Faille grauſamer Mißhandlung durch 
den Vater uns befannt geworden find; aber fie ſchädigen die Kinder faft überall — 
und diefer Vorwurf trifft hauptſächlich die Mütter — durch grenjenlofe Verwöhnung 
und Verhatihelung, der Töchter zumal, und durch eine unglaublich ſchlaffe Auffaſſung 
in fittlien Fragen. Bon Kind auf lernt das Verliner Kind, auf den äußeren Schein, 
auf Pus und Tand hohen Wert legen, Vergniigungen aller Art als die Hauptſache im 
Leben betrachten, ſich, foweit es miglich ift, feinen Wunſch verfagen. Dieſe Affenliebe 
der Mutter gebt fo weit, dah fie fic Lieber felbft die doppelte Arbeit auferlegt, nur 
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damit das Tochterchen ſich nicht anſtrengen ſoll. Daher die unglaubliche Unwiſſenheit 
unſerer Pfleglinge in allen wirtſchaftlichen Arbeiten, von der ich ſchon oben ſprach. 
Hier noch einige Beiſpiele. 

Die vierzehnjährige Tochter eines ehrlichen, armen Tiſchlers wird wegen 
Fundunterſchlagung eingeſperrt; am erſten Morgen ſoll ſie ihr Lager in der Zelle in 
Ordnung bringen. Ratlos ſtarrt ſie die ſie freundlich unterweiſende Aufſeherin an, 
ſtottert endlich verlegen: „Das kann ich nicht!“ „Ei, du großes Mädchen, haſt du 
denn zu Hauſe nicht dein Bett gemacht?“ — „Nee — das hat immer Mutter ge— 
than.“ Bei meinem Beſuch in der elterlichen Wohnung beſtätigte die Mutter, eine 
ſchwächliche zarte Frau mit ſechs kleineren Kindern die von Marie P. gemachten 
Angaben. — 

Die 15 jährige Bertha H. hat cin halbes Jahr wegen eines ziemlich dreiſten 
Diebſtahls — ſie hat eine goldene Uhr aus dem Laden eines Juweliers entwendet 
— im Gefängnis geſeſſen. Etwa zehn Tage nach ihrer Entlaſſung ſuche ich ſie bei 
der Mutter auf und erkundige mich bei dieſer, ob das kräftige, geſunde Mädchen zu 
ihrer Beſchäftigung in einer Waſchanſtalt zurückgekehrt ſei. Entrüſtet fährt die Frau 
auf: „Gott bewahre! erſt muß fic) das Rind doch ein paar Tage ausruhen.“ — 
Leider iſt es bei dieſem Ausruben auch weiterhin geblieben, und leichtſinnig und träge 
wie ſie war, hat Bertha dann den breiten, bequemen Weg der Schande betreten. 

Roja M. wird, kaum zwölfſfährig, wegen wiederholten, ſchweren Diebſtahls mit 
einem Jahre Gefängnis beſtraft. Das kleine verkümmerte Geſchöpf iſt bereits eine 
gan; abgefeimte Taſchendiebin, die ihre Strafthaten mit kalteſter Überlegung und 
raffinietter Gewandtheit ausſührte. Die eigene Mutter erzählt der recherchierenden 
Dame unter Thränen, daß Roſa ſchon von der Wiege ab betrogen und geſtohlen 
habe, daß kein ſauer verdienter Groſchen vor ihren Fingern ſicher geweſen ſei, daß 
man nach ihrer Verhaſtung auf dem Hofe eine förmliche Schatzhöhle mit geraubten 
Dingen gefunden habe u. ſ. w. — Trotzdem wird es uns ſchwer, den Eltern klar zu 
machen, dab Roſa nach verbüßter Strafzeit einer von frommen Schweſtern 
geleiteten trefflichen Erziehungsanſtalt anvertraut werden müſſe, und erſt nach wieder— 
holten Beſuchen und Briefen geben ſie endlich ihre Einwilligung dazu. Seit einigen 
Monaten iſt das Kind nun in dieſer liebevollen und ſorgfältigen Obhut und fängt 
an, fleißig und gehorſam zu werden, ſich in die ſtrenge Ordnung des Hauſes zu fügen 
— kurz, fie macht Anſtalt ſich zu beſſern. Da erſcheinen nun die Eltern, wm dads 
liebe Kind zu beſuchen, thun ſchön mit ihr und bringen ihr Zuckerwerk, ſogar bares 
Geld mit. Und nach jedem ſolchen Beſuch verfällt Roſa in ihre alten ſchlechten 
Gewohnheiten und verrät durch trotzige Blicke und dreiſte Bemerkungen, daß ſie nicht 
übel Luft hätte, den guten Schweſtern davonzulaufen und thr altes Leben wieder 
aufzunehmen! — Und wenn fie dieſem böſen Triebe gehorcht, — wenn fie eine 
Diebin und noch Schlimmeres wird — wen trifft die Schuld? Wie in unzähligen 
analogen Fallen einzig und allein die Eltern mit ihrer laren Moral und ihrer 
thörichten Affenliebe. 

Es iſt ein wirkliches Unglück, daß in ſolchen Fällen die elterliche Gewalt nicht 
zu Gunſten des Staates aufgehoben oder doch beſchränkt werden kann! Uns blutet 
oft das Herz, wenn wir einen unſerer Pfleglinge, der ernſtlich anfing, über das Leben 
nachzudenken und gute Vorſätze yu faſſen, der uur jetzt nod einer ſirengen Zucht und 
liebevoller, unabläſſiger Aufſicht bedurft hatte, um ein ordentliches Mädchen yu werden, 
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wieder juriidfebren ſehen in dad Elternbaus, in die alte verderblice ſittliche Stidlujt, 
wo fein ftarfer Arm fie ftiigt und hält. — Nach Monaten hören wir dann wohl: 
„Die N. N. ift wieder riidfallig geworden; fie ijt ſchon feit einiger Zeit in Wronke.” 
(Strajanftalt fiir weiblide Gefangene in Pofen.) Oder es wird uns aud die 
ſchmerzliche Uberrajchung eines Wiederfebens in der erft vor kurzem verlaffenen Zelle 
zu teil. 

Einen Menſchen verjinfen ſehn — nicht im reißenden Strom, deſſen Wirbel ibm 
raſchen Tod bereiten — fondern im Sumpf, im zähen, falten, widrigen Schlamm, 
fangjam, Zoll um Soll — und daneben fteben müſſen und durd) cine dämoniſche 
Gewalt gebindert jein, ibm die Hand zu reichen, die ibn in einem Augenblid aus 
der griplichen Umſchlingung befreien finnte, — nur wer das einmal erlebt bat, mus 
das Gefiihl Hilflofer Verszweiflung nachempfinden fonnen, das uns in. diefen Fallen 
erfaßt, — und den brennenden Wunſch, dag eine Feit fommen midge, wo den Freunden 
der verlaſſenen, verirrten Qugend folde Erfabrungen unbefannt bleiben. Darum ijt 
unjer beſtändiges, immer aufs neue, bald als Klage, bald als Anklage laut werdendes 
Ceterum censeo: Berbeffert die Erjiehung, oder vielmehr gebt den Armen die Er- 
jiehung, die fie 3u Hauſe entbehren müſſen — bereitet ibnen Aſyle, wo fie Schutz finden 
vor Verjucdung und Siinde — und vor denen, die fo oft ihre fchlimmiten Feinde 
find, durch böſes Beiſpiel, Gedanfenlofigfcit, Verhätſchelung, — ihren eigenen 
Eltern! So werdet ihr vorbeugend dem jugendlicen Verbredertum fteuern und feine 
Gefingniszellen fiir Kinder mehr bauen miijfen. 

Wenn aber das Ungliice einmal geſchehen ijt, dann forge man in gleicer Weiſe 
fiir die Beftraften, die Entlajjenen! E38 giebt cine große Anzahl wobhlthitiger Anſtalten, 
deren Pforten diejen Armen gaſtlich offen ſtehen — wenn fie nur eintreten wollten. 
Es giebt taufend hilfreiche Hände, die fich ausfirecen, um die Madchen zu retten und 
zu fliigen, fobald fie das Gefängnis mit dev Freibeit vertauſcht haben, — aber viele 
geben vorbei und wollen fie nicht ergreifen. Da miifte das Geſetz eingreijfen mit 
unerbittlidem Zwange. Wie es die Kinder nötigt, aud) gegen ibren Willen und gegen 
den Willen der Eltern leſen und fehreiben zu lernen und der Schulzucht ſich zu fiigen, 
fo jollte cin anderes Geſetz die Verwabhrioften, die fittlid) Schlajfen oder Verdorbenen 
swingen, in einer andern Schule fich lehren gu laffen: zu arbeiten, zu geborchen, 
ibre Pflicht gu thun gegen Gott und Menſchen. Cin folcher Beſſerungszwang könnte 
eine ſehr feqenSreiche Ergänzung unſeres Schulswanges werden. 

So lange aber ein folches Gejeg nicht evijtiert, muß die freiwillige LiebeFarbeit, 
zumal der Frauen, fic) diefer Armſten unter den Armen annehmen. Die Fiirforge 
fiir die Gefangenen gehört zu den Heilighten und wichtigſten Werfen der Barmherzigkeit“; 
es ftehbt im Evangelium Matthai 25 gefebrieben: „Ich bin hungrig gewefen und ibr 
habt mich gefpeijt; ich bin nackend geweſen, und ibr babt mich gefleidet” — aber aud 
gleich danach: „Ich bin gefangen gewefen, und ihr feid zu mir gefommen!” 
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nter dem Weihnachtsbaum ſtand eine Wringmaſchine. Wir fanden das alle ſehr 
unpoetiſch. 

Die Poeſie iſt eine vornehme Dame geworden. Wenn man als Kritiker 
eine Vernunftehe mit ihr eingegangen iſt — ſehr glücklich ſind ſolche Ehen nie — wie 
oft Hat man ihr vorzuwerfen: ſei ſchlichter, gieb did) natürlicher, trage dich einfacher, 
mache keine fremden Moden mit! Aber ſie mißtraut der kühlen Vernünftigkeit, auch 
da, wo ihr zu mißtrauen zufälligerweiſe kein Grund vorhanden iſt. Mit wenigen 
Auserwählten tritt ſie ſegnend in arme Stuben und teilt Not und Mühen des täg— 
lichen Lebens; aber dads Gros des Publikums wie der Schriftſteller ſpeiſt fie mit 
feſtlichen Soireen ab. Die Poeſie der Weihnachtsgeſchenke —? Man deutet auf ein 
paar Broncen (fie diirfen aus Zinkguß fein), auf Majolikaſchalen, auf venetianiſche 
Glajer und japanijde Nippes. Mehr ober weniger künſtleriſche Luxusgegenſtände, die 
jo, unter der Flagge der Poefie, im die feftlich geſchmückten Weihnachtszimmer fegeln. 

Freilich, es giebt cine Poefie des Lurus, eine echte Poefie, nur daß ich fie in 
Deutſchland jelten gefunden habe. Cie macht den Lurus ju Komfort. Cie fann nur 
da wobnen, wo cin gany individueller Geſchmack aus der Vielheit die Einheit zu 
jcbaffen vermag und dem Lururidjen den Stempel des Selbfiverftindliden aufzuprägen 
das Geſchick hat. Wo ju künſtleriſchem Verſtändnis die Einſicht deffen fommt, in 
welder Umgebung dad Künſtleriſche künſtleriſch wirkt. Aber verlorene Luxusgegenſtände, 
deren Familienbeziehungen ju echter Kunft oft dazu febr problematijcher Natur find, 
machen die Wüſtenei moderner Zimmereinrichtungen zumeiſt nur troftlojer, augenfdlliger. 
Warum alſo dieje fabrifmapigen Lurusgegenjtinde zu den poetiſchen Weihnadts- 
geſchenken par excellence adeln? 

Ich febe mic in meinem Zimmer um. Unter den vielen gleicdgiltigen Gegen- 
finden cin paar Dinge, die mir die Gewohnheit, die janfte, graue Freundin, Lieb 
gemacht bat. Das Tintenfab, gu dem ich die Feder führe — es war aud cinmal 
cin Weihnachtsgeſchenk. Ich mag zwölf Jahr alt gewejen fein, alS man es mir 
ſchenkte, und eS ift vielleicht fiir einen zwölfjährigen Knaben geeiqneter, als fiir einen 
Erwachſenen. Man hat mir aud) häufig damit gedroht, mit ein neues ſchenken zu 
wollen, aber ic) habe der Drohung widerftanden; ich könnte mich febwer nur davon 
trennen. Iſt es nicht ein Hauch wirklicher Alltagspoeſie, der Gegenſtände täglichen 
Gebrauchs lieb und wertvoll macht? Wie Freunde, von denen man ſich nicht trennen 
kann, ſchon deshalb nicht, weil man ſich ſo oft über ſie geärgert hat? Geſchenke, die 
im Lauf der Jahre ſich feſter und inniger ein Heimatsrecht erobern, ſie ſollten unpoetiſch 
ſein, nur weil ſie alltäglich und notwendig ſind? 
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Ich kannte einen feingebildeten Mann, der es ſich ernſtlich verbat, ihm „alles 
was zur Leibes Notdurft und Nahrung gehöre“, zu Weihnachten zu ſchenken. Das 
kaufe er ſich ſelbſt, ſagte er. Und in gewiſſem Sinne hatte er Recht. Als Kinder 
ſchon haben wir alle es beinah als Beleidigung empfunden, wenn der Anzug, den wir 
doch ach! ſo unumgänglich brauchten, feierlich unter dem Weihnachtsbaum lag. Wir 
nahmen ibn unſanft-beim Arm und legten ihn aufs Sofa; in die gewählte und luſtige 
Geſellſchaft der neuen Spielſachen paßte er nicht. Und dann — wie alles im Lauf 
des Lebens Anſehen und Bedeutung wechſelt! — als ich ein Junggeſellendaſein führte, 
lag einmal eine Spickgans, mit blauem Bändchen um den wohlgemäſteten Rücken 
zierlich ausſtaffiert, für mich unter dem Weihnachtsbaum. Ich fühlte keinerlei Antrieb, 
ſie auf das Sofa zu tragen. 

Die Wringmaſchine unter dem Weihnachtsbaum fanden wir alle ſehr unpoetiſch. 
Ich aber möchte fragen, wie fam die Wringmaſchine in die weihnachtliche Umgebung? 

Sie hatte ſie ſich gewünſcht, und er hatte ihr geſagt, „liebes Kind; zu Weih— 
nachten“: — ich gebe zu, das iſt ſehr unpoetiſch. Aber wenn die zwei — ſie müſſen 
mit ihrem Einkommen haushalten, und bei der großen Wäſche muß die Frau womöglich 
ſelbſt mit Hand anlegen — an einem freien Abend vor Weihnachten durch die Straßen 
ſchlendern, in ein Geſchäft treten und die unpoeliſche Maſchine ſorgſam ausſuchen; oder 
wenn er von ſelbſt auf den Gedanken gekommen iſt, ihr ihre Arbeit zu erleichtern — dann 
kann ich die Wringmaſchine unter dem Weihnachtsbaum gar ſo „unpoetiſch“ nicht finden. 

Die Frage nach den Weihnachtsgeſchenken iſt immer eine Frage nach der 
Individualität des Schenkers und des Beſchenkten. Wie jedes Geſchenk ſoll es ein 
ſtiller Vermittler zwiſchen zwei Perſönlichkeiten ſein. Könnt' es ſprechen, es müßte 
ſagen: ſiehſt du, er bat dich verſtanden; er nimmt teil an dir und deinen Gedanken. 
Sn den Laden ftehen die Dinge ftumun und dumm nebeneinander. Aber e8 giebt nicht 
nur einen Kampf mit dem Objeft — die Stellungnahme des Menjden ju den Dingen 
hat jeine ganze Stimmungsſkala. Die kennen oder erraten, darin wurzelt die Poefie 
des Schenkens. Sie ift individualiftijey, wie mehr oder weniger alle Poefie es iff. 
Sie ijt tröſtend und fanft, weil fie dem Menſchen erzählt wie er vom Menſchen ver- 
ftanden worden ijt, Sie ijt gan; weibnadtlid), und follte fie — in einer Wring- 
maſchine verforpert unter dent Tannenbaum jteben. 


at * 
* 


Ein deutſcher Philoſoph hat einmal behauptet, das erſte große Ereignis im Leben 
des Menſchen ſei der Augenblick, in dem er als Kind zum erſten Mal das Wörtlein 
„Ich“ gebrauche. Und in der That, ſo ein junges Ich ſegelt die erſte Zeit zumeiſt 
mit freudig geblähten Segeln in das Meer des Lebens hinaus. Aber mit den Jahren 
wird das anders. Es kommt die Zeit, in der ein jedes Ich — mit großem Anfangs— 
buchſtaben feierlich geſchrieben — ſich klein und matt fühlt und verzagt. Bis wieder 
nach Jahren dasſelbe Ich trotz aller Zweiſel und Bängnis an eignem Wert und an 
eignem Können ſich mit ſich abgefunden hat und ſich der Welt gegenüber durchſetzt. 
Bis dann auch dieſer Kampf in lächelnder Reſignation ſeinen Waffenſtillſtand, wenn's 
glückt, ſeinen Frieden findet. Und in all dieſen Stadien ſehnt ſich das Ich nach 
Verſtändnis. Und wenn man von einer Kunſt des Schenkens ſprechen will, dann muß 
ſie, ſo oft ſie geübt wird, immer wieder von neuem aus dieſem Verſtändnis des 
fremden Ichs erblühen. 
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Gs liegt cine Huldigung in jedem recht gewählten Geſchenk. Man huldigt der 
Perfinlichfeit, indem man ihr beweiſt, daß man ihren Wünſchen und ihrem Geſchmack 
nachſpürt und beiden Anerkennung zollt. Das rechte Geſchenk bezeugt die Berechtigung 
der Perſönlichkeit. Darum liegt etwas Tröſtendes in ſolchen Geſchenken, weil ſie einem 
ſagen, daß das eigene Ich in ſeiner Eigenheit bei anderen Billigung findet. Zumal 
in den Jahren der Entwicklung, in denen ſich die erſten Zweifel regen, gilt das. Und 
dieſe Huldigung, die ſich hinter dem Geſchenk birgt, kann ſich bis zu feinſter Schmeichelei 
erheben. Das Geſchenk kann ſagen: ſo hoch ſchätzt man deine Reife, deine intellektuellen 
Fahigkeiten, deinen Geſchmack, daß man dir zutraut, an einem ſolchen Geſchenk Freude 
zu finden. 

Und auf die Geſchenke, die man den Kindern unter den Weihnachtsbaum legt, 
ſollte das alles nicht zutreffen? Auch der werdenden Individualität kann man im 
Geſchenle ſagen: du biſt mit deinen Wünſchen auf vernünftigem Wege. Freilich, die 
moderne fabrikmäßige Spielwareninduſtrie hat es den Eltern ſchwer gemacht, der 
Individualität ihres Kindes nachzugehen. Die Freude der Kinder an ſolchen Spiel— 
ſachen beſchränkt ſich denn auch meiſt auf ein Anſtaunen und auf ein Entzweimachen; 
denn ſie wiſſen nichts damit anzufangen. Es iſt mit all den Dingen, die man zur 
Weihnachtszeit hinter den Schaufenſtern der Spielwarengeſchäfte ſieht, auch wirklich 
nicht viel mehr zu machen, als ſie aus dem Kaſten zu nehmen, ſie aufzubauen und 
ſie wieder „ordentlich“ in den Kaſten hineinzulegen. Darum ſoll man den Kindern 
mehr Material, aus dem ſie etwas fertigen können, als fertige Dinge ſchenken. Und 
darum ſollte die ſchöne, alte Sitte nie ausſterben, daß Eltern ihren Kindern die 
Weihnachtsgeſchenke zum Teil ſelbſt herſtellen. Großer Kunſtfertigkeit bedarf's ja 
dazu nicht. 

Am ärgerlichſten empfanden wir als Kinder immer die Geſchenke, hinter denen 
wit einen erziehlichen Zweck witterten. Das iſt dad Feingefühl des Kindes, das inne 
wird, daß ihm Da ein Zwang angethan werden ſoll, wo es anerkennende Nachſicht 
zu finden hoffte. Man ſoll nicht dem Knaben, der auf der Cenſur ein „Ungenügend“ 
in Botanik hatte, eine Blumenpreſſe zu Weihnachten ſchenken! Das widerſpricht 
der Symbolik des Geſchenkgebens überhaupt.“ Und es widerſpricht auch den einfachſten 
padagogiſchen Grundbegriffen. Man muh die Kinder nicht mit pädagogiſchen Mauern 
umgeben, man mug fic) vor einem Suviel der Erziehung fo febr wie vor einem 
Suwenig hüten. Und in diefem Buviel wird heutzutage gefiindigt. Selbſt das 
Weihnachtsfeſt wird, ich michte fagen, heimtückiſch dazu ausgenugt, den Kindern in 
ten vergoldeten Nupichalen, die an dem Lichterbaum hängen, pädagogiſche Pillen bei- 
jubtingen. Das Verftindnis fiir Freiheit, für die ciqne wie fiir die, Die man den 
Kindern zu bieten bat, nimunt in dem heutigen Deutſchland eben erſchreckend ab. Cin 
Cicfusbefiger, Der neue Schulpferde anfiindigt, ſchreibt an die Litfaßſäulen: in Freiheit 
dreffiert. Das follte von Menſchen in gleicer Weife gelten. Wir aber fpiegeln ung, 
im Licht deS Weihnachtsbaumes, zumeiſt in unferer eigenen pädagogiſchen Vortrefflichfeit. 

Auf den weihnachtlichen Siindenjettel der Cltern gehört auch der „Wunſchzettel,“ 
den fie ihre Kinder ju Weihnachten ſchreiben laſſen. Cie halten dad fiir pädagogiſch, 
denn et muß orthographiſch feblerlos fein. In Wirklichfeit ijt auch der Wunſchzettel 
der Idee des Gefchenfgebens guider, denn er erfpart das, woranf es anfommt: nad: 
denten, was dem Kinde Freude macht. Cr wird auch ſchließlich nur zu einer Art 
Rechnung, in der verſchiedene Poften meift noch unbesahlt bleiben. Bch erinnere 
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nich, daß ein findiger PAdagoge, dem der deutfde Unterricht der Quarta von Staats— 
wegen anvertraut war, uns cinmal einen ſolchen Wunſchzettel als Aufſatzthema aufgegeben 
bat; er wollte wohl aftuell fein. Wir aber wünſchten uns in beſagtem Wuffag nur 
Schulbiicher, unfern Fleiß gu dofumentieren: „römiſche Gejchichte fiir die reifere Jugend” ; 
„der Hauslehrer im Lateiniſchen, ein Übungsbuch fiir die Quarta”; „der perfefte 
Mathematifer nebft einer Anleitung zum Kopfrechnen“. Beurteile ich Heute den Mann, 
der auf ein fo pädagogiſch tieffinniges Aufſatzthema vielleicht ganz ſelbſtändig verfallen 
ijt, richtig, fo Bat er vor feiner Klaſſe von Stund an tiefen Refpeft befommen. 


* * 
* 


Wenn die Gefchenfe auf dem weißen Tifehtuch prangen amd der Baum 
angeziindet ift, eS mug zu der Kunſt des Schenfens nod) cin anderes binjufommen, 
das Felt freundlicd) zu machen: die Kunſt fic) beſchenken gu laffen, dic Grazie des 
Nehmens. 

Ein Geſchenk kann zu einer Beleidigung werden, ſobald man herausfühlt, daß 
der Geber etwas für ſich damit erreichen wollte. Ein Geſchenk kann verſtimmend 
wirken, ſobald man ſich in dem Gedanken bedrückt fühlt, es nicht erwidern zu können. 
Es gehört ein gut Teil innerlicher Freiheit dazu, ſich beſchenken zu laſſen. Die 
Freiheit, welche die Perſönlichkeit über die zufälligen Güter des Lebens ſtellt. Ich 
meine, ſie iſt ſelten geworden heutzutage, dieſe Freiheit, aber ohne ſie iſt ein rechtes 
Weihnachten dennoch undenkbar. Man weiß, wozu es ohne ſie wird: zu einem 
großen Tauſchgeſchäft, das Zeit und Geld ärgerlich in Anfpruch nimmt. Aber iſt 
nicht jede echte Freude ein Kind innerlicher Freiheit? 

Es iſt auch nicht immer leicht, ſeine Freude über ein Geſchenk zu zeigen. Und 
in dem Gefühl, es thun zu müſſen, thut man ſich Zwang an und ſchämt ſich gleich— 
zeitig des angethanen Zwanges. Unfreiheit überall. Die Grazie des Nehmens iſt zu 
einem Vorrecht der Kinder geworden. Nur wenige Erwachſene haben ſie in ihr Leben 
hinübergerettet. 

Wenn der Baum mit ſeinen freundlichen Lichtern und ſeinem Stern „Friede 
auf Erden“ uns Jahr für Jahr neu erſteht, ich kann ein Gefühl tiefer Wehmut nie 
überwinden. Er erzählt von ſoviel verlorenen Hoffnungen, verlorenem Vertrauen, 
verlorenen Freuden. Was die Jugend unbewußt beſitzt, es iſt ſo ſchwer, es ſich im 
Leben bewußt zurückzuerobern. Das Beſte geht dabei verloren. Und der Baum mit ſeinem 
tiefen Grün fragt: weißt du, wie du dich damals freuteſt als Rind? — Heut ſuche 
ich andern Freude zu machen, iſt die verlegene Antwort; das iſt ſchwer. Es iſt noch 
ſchwerer, ſich ſelbſt zu freuen. 

Die innerliche Freiheit des Kindes — Weihnachten predigt fie den Erwachſenen. 

Die kleinen Lebenskünſtler ſollen aber auch lernen, anderen eine Freude zu 
machen; dazu iſt Weihnachten da. Die Freude des Nehmens haben ſie, ſie ſollen 
die Kunſt des Schenkens lernen. Den Eltern und den Geſchwiſtern ſollen ſie eine 
Kleinigkeit arbeiten oder von ihrem Erſparten kauſen. — Der Gedanke iſt hübſch und 
richtig. Nur daß er, aus der Theorie in die Praxis überſetzt, nur da hübſch und 
richtig bleibt, wo der Trieb zum Schenken ſchon vorhanden iſt. Ob man den bei 
zwangsweiſer Anfertigung von Weihnachtsgeſchenken lernt oder ob ihn nicht vielmebr 
ein rechtes Familienleben mit der Zeit ganz von ſelbſt giebt — das zu entſcheiden 
überlaſſe ich den klugen Leuten. 
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Auf dem Abreipfalender prangt cine 22 unter dem Wort ,, Dezember.” Die 
Gltern einer tdchterreichen Familie find endlich einmal einen Abend ausgegangen. 
Deshalb grofe Verjammlung im Kinderzimmer. Alles arbeitet. Die älteſte Schweſter, 
die immer fertig wird”, hatte angefangen, zur allgemeinen Arbeit vorzuleſen. Wber 
die Bweite Hat fie energiſch bedeutet, endlich aufzuhören, da fie fich ſchon zum drittenmal 
versiblt babe. Darauf allgenteine Stille. Darauf ein wiitender, thranenreicher Aufbruch 
und ein Niederwerfen der Arbeit: „ich werde dod) nicht fertig“! Auf die liebevolle 
Frage: „wann wärſt du auch je fertiq geworden“, nimmt die Betrejfende die Kaffee— 
dede, auf der ſich die beftidten Stellen wie Inſeln im Weltmeer verlieren, wütend 
wieder auf. Lieblich duftend verbreitet jich der Geruch gebrannten Holzes durd das 
Simmer. Die Zehnjährige fteht auf und beſpült ihre Mugen mit Wafer aus der 
Waſchſchüſſel. Der Arzt bat ihr verboten, abends bei Licht yu arbeiten, und ihren 
Schularbeiten gegeniiber befolgt fie das mit heroiſcher Konſequenz; aber Weihnachten 
it ja nur cinmal im Jahr. Inzwiſchen bat die Jüngſte wieder eine eindringlice 
Chrfeige befommen. Auf dem Glückwunſch, den fie fiir die Eltern zu Weihnachten 
jdreiben darf, bat fie das Wort ,Segen” klein gejcbrieben. Es ijt Ohrfeige 
Nummer 7, die gerade auf Wort Nr. 30 kommt. 

Kein Felt, deffen Poeſie wir armen, thörichten Menſchen mit jo ausbiurdiger 
Narrbeit parodieren, wie die des Weibnadhtsfeftes. In den Tagen ſchlingen wir die 
Rette des Zuvielzuthunhabens mit doppelt vers weifelter Anſtrengung uns um den Hals. 
Vor Weihnachten erfiillt ein Jabrmarktstreiben die großen Städte, auf jeden Einkauf 
fommt ein unverhältnismäßiger Zuſchlag an Wartezeit, und alte, ebriviivdige Damen 
bolen fidy) Rheumatismus, weil fle nur nod vorn auf der Pferdebahn Play finden. 
Hausfrauen feufyen: acd) wär's erjt voritber! Am heimtückiſchſten aber parodieren die 
Novellijten die Weihnachtsſtimmung in den Familienblattern. Sie laſſen immer wieder 
dad arme Kind am beiligen Abend im Schnee erfrieren, nur unt jedwedem Lefer das 
ubliche warme Regenwetter von Grund aus yu verleiden. 

Und dod) — alldem gegeniiber flingt es beinabe parador — es giebt eine 
Weihnachtspoeſie. Bu fagen, worin fie befteht, vermag ich nicht. Ich weif nur, dah 
an dem Abend die Liebe an viele Herzen pocht, die fonft nichts von ibr wiffen. Die 
einen nennen fie göttlich, die andern menſchlich, aber fie ijt doch fiir alle dieſelbe und 
allen cine frobe Botſchaft. Ich weiß auch, daß am Weibnachtshimmel cin Stern 
aufgebt und daß der, der dieſem Stern nadigeht, in ein Haus und in ein Zimmer 
geführt wird, das er lange nicht betreten bat und das ihm dod) wohl befannt iff. 
Gin Weihnachtsbaum ſteht darin, und um den Tijd) ftehen neben Lebenden Langit 
Verftorbene. Es ift das Zimmer, in dem du als Kind dein Weihnachten gefeiert bajt. 

Ich weiß wohl, daß viele fich hüten, dieſem Sterne nachzugehen. Manche haben 
aud guten Grund dazu. Aber gerade ihnen erzählt Dann an einem einfamen Weihnachts— 
abend das Heimiveh ergreifend von Weihnachtspoeſie. 


* * 
* 


Von Weihnachtsgeſchenken ſprechen, und die Armen vergeſſen? Ich habe in 
manchem Hauſe geſtanden, in dem am Weihnachtsabend neben dem Familientiſch ein 
Tich fiir Arme gedeckt war; ich babe manchen Korb mit Sachen in entlegene Stadt— 
gegenden tragen ſehen. Aber das iſt ſtille Thätigkeit, die der Worte nicht bedarf. Die 
mit dem Schweigen, hinter dem ſie ſich verſteckt, ihren keuſchen Reiz verliert. 
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Ob diefe LiebeSthatigkeit immer das redjte Biel findet? Vielleicht find viele diefer 
Weihnachtsgaben an den Beſchenkten verloren; fiir den Geber find ſie's nic. 


* * 
*. 


Ein Weihnachtsgeſchenk giebt's, das ich mir ſelbſt ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren immer wieder mache. Es iſt in Berlin Sitte geworden, in den Wochen vor 
Weihnachten Anzengrubers Weihnachtsſtück „Heimg'funden“ zur Aufführung zu bringen. 
Ich ſehe es mir alljährlich an. Es iſt ſoviel echte, kernige Weihnachtspoeſie darin, 
und das Schickſal waltet mit den Menſchen fo weihnachtlich freundlich. Und liegt 
nicht ſchon in dem Wort „Heimgefunden“ cin gut Teil aller Weihnachtsſtimmung be— 
ſchloſſen? 

Ich will nicht zuviel davon ſagen. Denn mein Hinweis darauf — ſei mein 
Weihnachtsgeſchenk für die Leſerinnen dieſer Plauderei über „Weihnachtsgeſchenke“. 


Aba Vegris .Otiirme . 
Skizze 


Dr. Fred Riemann. 


Rachdrud verboten. 





lötzlicher Ruhm ijt ein gefabrliches Geſchenk. In der betdubenden Luft des 
Weihrauchs, den die Menge fiir ihre Giinfilinge bereit halt, ift ſchon manches 
“>” wielverfprechende fraftvolle Talent erfeblafft und bat ſich verleiten laſſen, 
am Anfang des jteilen Weges fteben zu bleiben, wobhin ter Blick der Fursfichtigen 
Menge jeine Schritte nod) begleiten fann, jtatt riifliq gum Gipfel emporzufireben, 
zu deſſen ferner Hobe ihm freilich mur das ſcharfe Auge weniger in ſchweigender 
Vewunderung zu folgen vermag. CS ijt ein miihfeliger Weg, den wahrhafte Kunjt 
zu geben bat und der Verjfuchungen zu frühzeitiger Raft find gar viele. Der 
fittlidbe Ernft, der den echten Kiinjtler gum Ausharren bei feiner Aufgabe ftarfen 
joll, gebt in dem Lärm, mit dem befonders in der Gegenwart Mode und Reflame 
ſchnell von jedem in die belle Beleuchtung des Ruhmes und der Anerfennung ge- 
rückten Talente Beſitz ergreifen, leicht genug verloren, und der Beifall der Menge 
wird nur zu oft Das Signal jum Schaffen in flacher Mittelmapigfeit. 

Die junge italienifche Dichterin, deren Name feit etwa zwei Jahren plötlich 
einen weit über die Grenzen ihres Vaterlandes hinausreichenden Klang erhalten bat, 
Ada Negri, zeigte ſchon in ibrer erſten Schopfung, der Gedichtſammlung ,,Fatalita,“ 
einen jo beiligen Ernſt und eine fo ftrenge Auffaſſung von den Pflichten des Künſtlers 
und gleichscitig cine ſolche Kraftfülle und Claftizitat des Geiſteß, daß man von dem 
berauſchenden Sauber des allgemeinen Beifalls, der fie alsbald in ungewöhnlichem 
Maße umbrauſte, fiir die fernere künſtleriſche Entwidlung dev Didhterin feine nachteilige 
Einwirkung zu befürchten brauchte. Unlängſt ijt fie nun mit einer neuen Sammlung von 
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Gedicdten auf dem Plane erjcbienen, der jie den Namen ,,Tempeste* (,,Stiirme”)') 

Gegeben hat. Hallte ihr erftes Buch von der Klage über das perſönliche Verhangnis 

wieder, das ifr Leben von Kindheit auf mit dem Unglück verfettet hatte, fo find 

Dieje neuen Lieder mehr der Allgemeinheit geweiht: Stürmen gleich follen fie über 

Das Land dabinbraujen, dem fommenden Unbeil der fosialen Revolution ein warnender 
oe 


a . J 





Ada ilegri. 


Rach einer Aufnabme Ser königlichen Ootphetographen Gnigeni & Loſffi tt Ratland. 


Vorbote, die Herrſcher von heute ſollen ſie aufrütteln, daß ſie vielleicht noch verſuchen, 
Die dräuende Flut zurückzudämmen, aber auch dic Armen und Unterdrückten yur Selbſt— 
befinnung anf ihre Menſchenwürde aufrufen, als echte Stiirme follen fie mit ihrer 
Wucht niederwerfen, was alt und morſch geworden ijt, und bis in die tiefften Tiefen 
Dringend, den Schmutz und das ſcheu verjtedte Clend emyporwiihlen, und  reinigend 


) Stiirme (Tempeste). Gedichte von Ada Negri. Ins Deutſche tibertragen von Hedwig 
Jabn. Cingig berechtigne deutfde Ausgabe. Berlin. Verlag von Alerander Dunder, Köniol. 
Hofbudbandler. Berlin 1696. 
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endlich, wie Stürme der Natur, follen fie über die moderne Geſellſchaft hinwegfegen. 
So wenigftens glauben wir den Titel ,,Stiirme” verfteben gu follen. 

Su diefer neuen Sammlung nun tritt uns die Didhterin wiederum als diejelbe 
entgegen wie in dem erſten Buche: es ijt diefelbe Kraft und Leidenfchaftlichfeit, diefelbe 
Glut und Tiefe der Liebe zu den Armen und Unterdriidten, die uns die felbfibewupte 
Perſönlichkeit der Dichterin fcon in „Fatalità“ hatte fo beachtendwert erfeheinen 
lafien. Uber iby Blick hat fich feitdem geweitet, wenn auc der Stofffreis noc ver- 
hältnismäßig beſchränkt geblieben ift, ihr Empfinden bat fich noc) geflart, ibre Auf- 
fajfung nod) vertieft, ibre Anforderungen an fic) und ibre Kunſt find vielleicht nod 
firenger geworden. Doch nicht nur, dab fie fic) im Ganzen yu griperer Klarheit und 
Bewußtheit ibrer Lebensanſchauung durcdhgearbeitet hat: es find in ,,Stiirme” aud 
einige, wenn auch wenige, neue Saiten ibres Herzens angeſchlagen, die bisber nod 
feinen Klang gaben. Jedem aufmerkſamen Lefer mufte es ——— daß in den 
erſten Gedichten Ada Negris beinahe garnicht von Liebe die Rede war. Wir meinen 
nicht jene unklare Sehnſucht nach einer Idealgeſtalt, von der die Verſe dichtender 
Jungfrauen gemeinhin erfüllt ſind: dazu erſchien die Dichterin von vornherein zu ernſt 
veranlagt. Aber auch von jener großen Leidenſchaft, die den ganzen Menſchen durch— 
rüttelt, und der die Lyrik ihre herrlichſten und duftendſten Blüten verdankt, wußte 
Ada Negri trotz ihrer 20 Jahre noch nichts zu ſagen. Nur von den hohen An— 
forderungen, die fie an den Mann ftellte, dem allein fie einſt ihr Herz ſchenken könnte, 
jprach fie damals an einer Stelle und verleugnete auch hierin ihre ticfernfte, allem Tändel— 
wefen abbolde Sinnesart nicht. Seitdem aber hat fich in ihrem Leben der bedeutendfte 
Umſchwung volljogen, den das Leben der Frau fennt: Ada Negri ift feit Mary diejes 
Jahres in glidlicer Che vermaHhlt.") Bon dem heiteren, feligen Gliid der Liebe 
jprechen ibre Berje freilich auch jest nicht; dennoch ijt das Ereignis nicht obne 
tiefe Spuren voriibergeqangen. Aber es ift beseichnend fiir diefen Liebling des Unglücks 
und pſychologiſch intereffant, dab nidit jenes itberquellende Gefühl ſtürmiſcher Hin— 
gebung in ihr nach dichteriſcher Geftaltung ringt, daß fie nicht etwa voll überquellenden 
Glücksempfindens die glückliche Wendung ibres Schickſals preijt, fondern dah zunächſt 
cin tiefeingewurjeltes Miftrauen in ibr fich gegen den Glauben an ein dauerndes Glück 
auflebut. Zu fewer hat bisher die Hand des Geſchickes auf ihr gelaftet, um fie zu 
einem felbftvergeffenen Geniefen kommen yu laffen. Als eine bedingftigende Vifton 
jteigt der Gedanfe vor ihrem Auge auf, wie vielen ihrer Gefehlechtsgqenoffinnen nic 
die Stunde der Liebe feblug, wie vielen Frauen vorjeitiq ihr Teuerſtes entriffen wurde. 
Und der Gedanfe an diefe Ungliidlicen macht, dag im Arme des Geliebten ſich 
ihre Küſſe in Seufzer wandeln, dak die Liebe fie nur auffdreien läßt, dah, wenn 
iby Auge zu dem Geliebten aufblict, nicht feliges Glück fondern tiefes Bangen dort 
glüht; denn unablaffig peinigt fie die Furdt, auch ibrem Glitde könne feine lange 
Dauer befchieden fein, und immer fieht ihr qeiftiqes Auge die Schatten der Unglücklichen: 

Mit ſcheelem Bic mir folgend ohne Rub, 
Durd Dornen und Gefiriipy fie ſchweben 


Und rufen mir prophetifd graufig gu: 
„Auch du, auch du wirft es erleben!“ 


(Bgl. „Auch du wirft es erleben.") 

Dieje mißtrauiſche Angſt, diefeds tragiſche Grauen vor dem Ghid, doppelt tragiſch 
bei dex Jugend der Unglücklichen, will nicht ruben und ſchlummern. Die Angſt quale 
jie, Dah fie umſonſt liebe und daß died Leben nichts ibr bringen werde als Kummer. Der 
Geliebte weilt fern von ihr; wie nabe liegt die Furcht, er fonnte niemals wiederkehren! 

Und alled waite aus; 
Ich bitte dich geliebt, um nie dir gu gebdren.” 

Aber nicht ein trogig’s Auflehnen gegen das harte Schicfal erfaßt fie bet dieſem 
furchtbaren Gedanfen, fondern — wie twunderbar ergreifend bei ihrem leidenſchaftlichen 
Feuergeiſt! — ein „höchſtes Mitleid” erfchiittert fie, Mitleid mit fich und dent Geliebten. 


) Mit dem Fabrifbefiker Garlanda. 
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Und dieſes Gefiihl tragt fo febr den Stempel unmittelbaren Empfindens, es 
liegt fo wenig Pofe darin, dak man ein faft ebrfiirdtiges Staunen vor der ge- 
lduterten Reife diejer jungen Seele empfindet, aus deren Schacht Gedanfen von 
einem fittlichen Gebalt emporquellen, wie fie fonft nur die Weisheit eines erfahrungs- 
teidien Lebens jeitigt. Unfere Bewunderung aber fteigt noc, wenn wir der er- 
ſchütternden Klage lauſchen, die fie in die tiefe Tragif des Gedichtes ,,Die Stunde” 
ausſtrömen (apt, und wenn wir hören, wie übermäßig die Liebesſehnſucht ihr Hers 
und ihre Sinne ergriffen Gat. Da enthillt jie in Verfen von gropartiger Unbefangen- 
beit Die geheimſten alten des jungfräulichen Herzens und offenbart jene furchtbaren 
Cualen unbefriedigter Sehnſucht, an denen Taufende ihrer Mitſchweſtern in geheimer 
Qual dabinfiecen. In ſolchen Verſen offenbart fic) das Genie der Kiinftlerin, die 
mit unbewußt fcbaffender Sicherheit dad rechte Symbol trifft, um das individuelle 
Erlebnis zur Tragi€ eines typiſchen modernen Frauenfcdhidjals zu erbeben. Den 
gleichen Gedanfen wie das eben angezogene Gedicht bringt in wunderbar umfajfender 
Weiſe das ſchöne Gedicht „Stunden der Rube” zum Ausdruck, und aud) in „Ich fah 
bids im Traume“ und „Kehr nicht zurück,“ die beide gleicher Stimmung entſproſſen 
find, hallt der verzweifelnde Aufſchrei der liebenden Sehnſucht wieder, der die Be— 
friedigung verjagt iff. 

Nur einmal flingt uns wie febiichternes Crbeben ein Laut tiefen, glücklichen 
Selbjtvergeffens entgegen, das auch ibr die Liebe gebracht hat, nur einmal ſpricht 
fle von der Brunnbhilden-Seligfeit des Bezwungenfeins. Es ift in den Schlußſtrophen 
des Gedidites „Kleine Hand,” wo fie der Zeit gedenft, alS ihre Hand „der Feder 
ſugendglüh'nden Brand” nur ergrijf, um zu kämpfen; jest ijt es anders geworden, 
denn es 

» « + bat einer nun, 
Der ſah und fiegte, ſich gu mir geneigt, 
Wenn feine dunflen Augen auf mir ruben 
Springt mir das Herz faft, und die Lippe ſchweigt. 
Som tönt das hohe Lied jegt unvertwandt, 
Das mix begeiftert durch die Seele ſchwebt .. . 
Indeſſen die verliebte kleine Hand 
Berlegen, ſchüchtern in der ſeinen bebt.” 


Indeſſen fucht man in bem vorliegenden Bande vergebens nach dieſem „hohen Lied”. 
Ada Regri mag auc) wohl ihre Aufgabe als Dichterin zu ernſt und zu hod 
auffajjen, um von dem eignen Glück gu fprechen, wabrend rings ihr das Clend in 
taufend Geftalten entgegenjtarrt. So ijt Denn die Liebe, von der ihre Verfe wieder: 
ballen, fajt ftets nur die Hobe, heilige Liebe zu den Rranfen, Cinfamen und 
Schwachen auf der Welt. 
Liebe, die da leiden und nicht boffen; 
Du Schwache und Cinfame 
Werde ftarf und mächtig fiir die 
Sdwaden und Einſamen.“ 


tuft ibr einmal die innere Stimme mit mabnendem Ernfte yu (vgl. „Ohne Rhythmus). 
Immer wieder begegnet uns diejer Gedanfe, bald als heiliges Geliibde, bald 
als warnende Mahnung an die Welt der Gleichgiltigen, bald in der Form tiefen 
Mitleids in der Schilderung von Nachtſtücken aus dem fosialen Leben der Gegenwart. 
Nod) in einer anderen Geftalt aber tritt uns die Liebe in den neuen Gedicten 
entgegen: als Mutterliebe. Dasjelbe Sehnen des WeibeS nach dem NRinde, für 
das kürzlich des jungen Sfandinaviers Peter Nanſens ſchöne Dichtung ,, Wottesfriede” 
in der Geftalt der Müllerstochter Grete den typifehen Wusdrud gefunden bat, flingt 
uns auch aus einigen Verſen der italienijchen Dichterin entgegen, denn dieſelbe hohe 
Idee, Die fie von ihrem Dichterberuf hat, zeigt fie in der Auffaſſung ibrer Aufgabe 
uz Fran. Wir geben der Didhterin felbjt das Wort, zunächſt mit dem Gedicht: 
Mütterlicher Inſtinkt.“ 
Rein Kind fiir mid! ... Soll einſam und allein 
Die heiße Glut der Jugend mir vergebn.” 
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fo tint zuerſt versweifelnd ihre Klage. Dann aber malt fic) ihre Phantafie dad ſchöne 
Bild fiinftigen Mutterglückes: 

„O Wiegentiifie! .. . Holder Freudenfdein, 

Der Troft dem Herzen bringt fiir alle Webn, 


© erftes Wort fo ſüß und wunderſchön, 
Das einem Cngel8mund wir pragten cin! ... 


Die Würd' erflch’ ic) mir der Mutterſchaft, 
Die aus gebeinmisvollem Seelenweben 
Entfeffelt Fluten ew'ger Liebesfraft, 


Der HimmelBrofe Blühn im Sonnenglanj, 
Den Riß im Annerften, der unfer Leben 
Dabingiebt an cin andres Leben ganz.“ 


Mit einer faſt triumphierenden Überzeugung verjenft fie ſich in dem folgenden 
Sonett „Der Sohn” tief in die Wonne des gleichen Gedanfens. Machtvoll bricht 
ſich der Strom ihrer Empfindungen gleich in den ſtolzen Anfangsworten Babn: 

, Und fommen wird er, dent’ id. — Mus den Quellen 
Les friſchen Wefens in mix, ftar! und kühn, 


Aus meines Blutes ftrdmend heißen Wellen 
Wird er die Keime feines Lebens ziehn. 


Und er empfiingt bie Triebe, die mic ſchwellen, 
Die Krafte, die im Hirn mir flammend ſprühn, 
Das mächtge Schnen nad den Hohn, den bellen, 
Der unbegrengten Viebe heifes Glühn. 


Groß wird er fein, wie id mir vorgenommen 
Und dod nicht ward, und wobin ic nidt fam, 
Der höchſte Gipfel wird von ibm erklommen. 


Und tnnig werd’ ich mich daran erfreuen, 
Seh' ich den Geiſt, die Kraft, die er mir nahm, 
In ihm ſich wie in einem Gott erneuen.“ 


Und in einem zweiten, unter derſelben Überſchrift gegebenen Gedicht wendet ſie 
ſich mit Worten von erhabener Größe an dieſen noch ungeborenen Sproß ihres 
Mutterſchoßes: 

„O, der du ſchlummerſt in der tiefen Nacht 

Des Unerſchaffnen, der im Traum nur lebt; 

Dem Edlen, das ich mehr als andre ſtets erſtrebt, 

Der tiefen Sehnſucht, die nach dir in mir erwacht, 

Enthiile did! —" 


Wir find bei diefen Gedichten etwas (anger veriveilt, da ſich uns in ibnen Ada 
Negri von einer neuen Seite offenbart; wir wenden und nunmehr jenem Gebiete ju, 
auf dem fie ſchon in ihrem erften Buche den reichften Lorbeer ernten durfte, dem die 
neue Sammlung mand) neues, friſches Reis hinzufügt, der ſozialen Lyrik. 

Cin Kind des Volkes nannte ſich die Dichterin damals, ftol; und. ſelbſtbewußt: 
dem Volfe und feiner Kraft und feinem Leiden weiht fie auch in ,,Tempeste* wiederum 
den Hauptanteil ibres poetiſchen SchajfenS und ibrer menfdhlidyen Anteilnabme. Ju 
Gejtalt eines triumphierenden Dithyrambus entwicelte fie diefes poetifche Programm 
in Dem majefatijden Gedichte „Unſterblich,“ dad gleichseitig einen Hymnus auf die 
unverſiegliche Kraft des Lebens bildet, die fie sum unverzagten Kampfe aufruft. Denn 
das ift das Charatterijtifde an dem Philanthropismus Ada Negri3: nidt in der 
Mabnung zu ftiller Ergebung etwa fprict ſich ihre Liebe suo dem Armen und Ent- 
erbten aus, nicht auch in bleichfiichtiger Wltjungfern - Sentimentalitat, die in dem 
Schein des eignen Cdelmuts nur fic felbjt zufrieden fort, nicht in einem Appell an 
die Reichen, Den armen und leidenden Nächſten einen Brofamen von ibrer üppigen 
Tafel zukommen ju laſſen. Was ihr Herz bewegt, das ift vielmehr das tiefverſtändnis— 
volle, feurige Mitempfinden des Volkskindes, dad ſelbſt Elend, Armut und Unterdrückung 
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fennen gelernt bat. Wenn jie fieht, wie fic) ihre Brüder und Schwejtern, jei es in 
der ſchweren Frohn der Bergwerksarbeit, jei eS im giftiqen Reisfelde, in der lärmenden 
Aabrif, in der elenden Hiitte oder endlich in der Obdachloſigkeit ded Aſyls plagen fiir 
idmabliden Lobn und Ruhe nur finden, um ju neuer Hoffnungsloſigkeit wieder ju 
erwachen, dann frampjft fich ihr Hers in wildem Schmerze jufammen, als leide es 
jelber alle Diefe Not, und wie Feuerftrime brechen Worte heifefter Liebe ihr aus 
der Seele. In diefem Sicheingfiiblen mit dem Volke aber ijt fie ſich zugleich and 
ſtolz der unverbraudten Kraftfülle bewuft, die in den Armeen der Arbeit ſchlummert, 
und ijt unablajfig bemüht, dieje Arbeit und ibre Diinger durch Ddealifierung ibres 
bedeutungsvollen Berufes zu adeln. Oder auch ihr Herz empört fic) bet dem Anblid 
des übermäßigen Elends, und fie ſchleudert in leidenfchaftlichen Berjen die treue 
Schilderung dieſes Elends als ſchmachvolle Anklage ibrem Lande und ibrer eit, „der 
Seit von Laſter und Gebreden” ing Antlig. Oder endlich ihr Blick wendet ſich von 
dem Jammer der Gegenwart ab dem Bilde der Sufunft zu, dem Bilde eines Zeit- 
alters der Freiheit und Geredhtigfeit, deren Morgenrot fie ſchon fieghaft empor- 
flammen fiebt. 

Das Lob der Arbeit fingt befonders lebensvoll das Gedicht ,, Der Handwerker,” 
cine poetiſche Verklärung des ftarfen mutigen Arbeiters — dad leider nicht nur im 
Baterlande der Dichterin zu den Jdealbildern gehört. Aber nod in jablreiden 
andren Yiedern nimmt fie Gelegenbeit, das Fraftvoll-thatige Schaffen mit ſympathiſcher 
Teilmabme ju griigen, ein Gefühl, dad fic) ſchließlich ausweitet zu einer begeijterten 
Hingabe an das unzerſtörbar wirfende Leben iiberhaupt und an die Natur, die ewig 
ſchaffende, ſelbſt. (Bgl. u. a. „Unſterblich“ und Ego sum.“) Welche Kraft 3. B. in 
der folgenden Strophe von „Unſterblich!“ 

„Ich weife dich guriid, o Tod. — Joh liebe Flut und Licht, 
Und die gefunde Erde auch, die reide Frudt verfpricht, 
Bei heißen Sonnenküſſen; 


Die Schmiede der Titanen, wo die Kolben rieſengroß, 
Geſchwungen von der Menſchen Kraft, beim Lärmen grenzenlos 
Sich raſtlos regen müſſen.“ 


Und in der ſtolzen Schlußſtrophe: 
„Ich ſteig' empor. — Auf ſteilem Weg folgt mir die große Schar 
Bon denen, welche ſtark und frei, vertrauensvoll und klar 
Um bobe SZufunft werben, 
Und in des Himmels Strahlenhöh', vom goldnen Slang umglüht, 
Schwenk’ ich die Oriflamme kühn und fing’ dads Siegeslied 
All derer, dic nicht fterben! ...“ 


„Erde,“ dad fchine Gedicht, das der Donna Emilia Peruzzi gewidmet ijt (jener 
edlen Menjchenfreundin, der Wda Negri den zehnjährigen Ehrenjold und die Stellung 
am Yebrerinnenfeminar in Mailand verdantte) ijt ein Hymnus anf die Allerzeugerin 
Mutter Erde, auf die unerſchöpfliche Lebensfiille der Natur, von der die Didterin ſich 
al3 cin Teil fühlt. Die Sehnjucht nach der Mutterbruft der Erde nimmt in dieſem 
Gedicht gleidecitig die Form einer Verdammung der modernen Hyperkultur und ihrer 
ſozialen Rranfheitserfdheinungen an. Das gleiche Sehnen nad Luft und Licht, nad 
Atcibeit und Thitigkeit, der gleiche Hak gegen alle ecinengenden fonventionellen Formen 
und unfruchtbares Scheinleben fpricht in ſchöner Symbolik aus „Alte Bücher,“ deffen 
Schlußſtrophen bier folgen mögen: 

„O laßt mid) ziehn durd Wald und Buſch voll griiner Sprofjen, 
Durd ladend hohe Grajer und Getreide! 

Wo in ungablgen Schlachten einft das Blut gejloffen, 

Befruchtet ſich der Boden jegt voll Freude. 

Die Ackerfurche ruft nach mir, die feimend griine, 

Die Schwingen rufen mich, gum Flug ſchon ausgefpannt . .. 

. . « Foſſile lebet wobl! . . . Jeb flüchte mid ins Griine, 

Mein kranzgeſchmüctes Haupt der Sonne zugewandt! . . .“ 
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ES ijt pſychologiſch verſtandlich, daß ſich eine Natur voll folder Spanntraft, 
voll fo rückhaltloſer Lebensbegeijterung nicdt in dDumpfem Hinbrüten und trojtlojem 
Griibeln über das Elend der Umgebung verlieren fann; aus foldem Hole fcbnist 
die Natur vielmebr die „Rufer im Streit,” die Erweder der Revolutionen, oder — 
je nad der fpesiellen Phantafiebeqabung — die Propbeten einer befferen Zeit. Ada Negri 
ijt, wie wir ſchon andeuteten, beides, je nachdem die Empörung über den Anblick des namen— 
lojen allgemeinen Jammers, den fie aus nächſter Nabe fennt, oder die phantafievolle 
Hingabe an das leuchtende Bild einer bejjeren Zukunft in ibr die Oberhand bebalt. 
Zu den Kampfliedern zählen alle jene diijteren Gedichte, in denen fie mit rüchkſichts— 
lojer Wabrbeitslicbe das Elend der unteren Volksklaſſen malt, fie zählen dazu, aud 
obne daß die Dichterin die Konſequenzen ibrer Schilderungen zieht und zur gewalt: 
jamen Abſchůttelung des Joches aufruft. Wir haben neben Gedichten wie „Ausſtand,“ 
und „Ende des Ausſtands,“ zwei Meiſterſtücken moderner Lyrik, „Die Letzten werden 
die Erſten ſein,“ „Vergebens, und beſonders dem Kaſſandraruf des Schlußgedichtes 
der Sammlung „Die Flut,“ einer grandioſen Viſion des unaufhaltſam fortſchreitenden 
wirtſchaftlichen Unterganges, vor allem im * jene ſozialen Nachtſtücke, aus deren 
Verſen uns das ganze liebevolle Herz der Dichterin in tiefem Mitleid entgegenſchreit 
wie: „Im nächtlichen Aſyl,“ Auf der Straße,“ „Im großen Hospital, “„Geburt,“ 
„Arbeitslos,“ „Ein Kind,“ „Die Witwe.“ Die Titel geben ſchon eine Ahnung von 
dem, was die Dichterin zu ſagen hat, wie ſie es ſagt aber muß man in der 
Gedichtſammlung ſelbſt nachleſen. Gerade dieſe Lieder vertragen eine auszugsweiſe 
Citierung von allen Poeſien Ada Negris am wenigſten. 

Von dieſen Bildern der traurigen Gegenwart wendet ſich der Blick der Dichterin 
immer wieder zu dem leuchtenden Bilde eines fernen Zeitalters der Freiheit, Brüder— 
lichkeit und Gerechtigkeit, deſſen Herrlichkeit in glühenden Farben zu ſchildern ihre 
Phantaſie nicht mude wird. Sicher wird es kommen, muß es kommen: Looerae Fyrc0! 
So klingt das, mit der Schilderung des drückenden Elends beim Ausſtand ſchwer und 
dumpf anhebende Gedicht „Ausſtand“ in den ſehnſuchtsvollen Ruf aus: 

pe. . © lichtes Morgenrot, 
Nun biſt du nicht mehr weit! 


Dein vit dem, den die Geißel noch bedroht, 
Die Macht des menſchlichen Geſchöpfs verlerbt, 


Gerechtigkeit, nicht Mitleid in die Welt 

Bringft du, und aller Blick 

Yup neue, heilge Ideale fault; 

Und Rindern, Greifen fact ein beitres Glüch! ... 


D brich bereta, bu Strom von viebedglut! 

Cin Boll, das auferſtand, 

Soll finden in der ſegensreichen Flut 

Kühlung und Troft fur weber Lippen Brand! ... 

Noch herrlicher und ſtolzer fiellt fic) iby der Ariede dieſes fernen Zeitalters der 
Liebe und Geredtigfeit, das alle Gegenfage des heutigen in Cintracht löſen wird, in 
der erbabenen Bijion dar, die Den Mamen Pax“ tragt. Einzelne Strophen, aus 
Dem Sujammenbang herausgehoben, wiirden nur einen unvollfommenen Begriff ven 
Der majeſtätiſchen Siegesgewißheit dieſes Gedichtes geben. 

Wir beſchäftigen uns endlich im Folgenden noch mit einigen Stücken der 
Sammlung, in denen die Dichterin wie ſchon in „Fatalita“ uns von dem Kämpfen 
und Ringen der eignen Feuerſeele ſpricht. Mit ſichrer Hand zieht fie den Schleiet 
yon den Geheimniſſen ihrer Pſyche und weiht uns ein in alles, was fie an Kräften 
und Strebungen im Inneren verſpürt, und was iby dort geheimnisvoll und rätſelhaft 
erſcheint. Zwar iſt Ada Negri keine ſogenannte komplizierte Natur von der Art wie 
ſie uns in der modernen Lyrik und in modernen Romanen ſo häufig begegnen, im 
Gegenteil, ſie hat eine Seele von großartiger Einfachheit und Einheitlichkeit, trotzdem 
jedoch mangelt es in ihrer ſenſitiven Kunſtlerſeele nicht an tiefgreifenden Konflikten. Co 
hat vor allem die Liebe in iby Inneres einen bedeutungsvollen Zwieſpalt gebracht: in dem 


“ 


\ sll 
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Genius der Dichtfunjt, dem bieher ihr Herz allein gehörte, ijt dem Geliebten ein gefährlicher 
Mebenbubler erſtanden, von deſſen Herrſchaft die Dichterin fic nicht befreien kann. 
Die Qualen und Wonnen, die fie zu gleicher Beit im der Hingabe an dieſen Damon 
empfindet, die Qualen und Wonnen des künſtleriſchen Schajfens, ſchildert fic mit bin: 
reißender Beredſamkeit in dent tiefjinnigen Gedicht „Und dod) verrat ich dich,” deffen 
erſte Strophen bier ihre Stelle finden migen. 

„Und dod verrat id) dich. — In ftiller Stunde, 

Die Erd' und Meer geheimnisvoll umſchließt, 


Cin Damon nabt mit grofen Flammenaugen, 
Der mir die Stirne küßt. 


Und totenbleih, bis in das Mark crbebend, 
Erheb' ich gitternd von den Kiffen mich, 

Dem majeftat'jden Sehritt des ſtolzen Weſens 
Folg' in den Schatten ic. 


Muf meine Lippe er mir leiſe fliiftert 

Erbabne Dinge der Verborgenbeit. — 

Und aus der Bruſt mir, aus dem Herzen ſirömen, 
Bei ber Unendlicfeit 


Großart'gem Diijter, alle die Gefange, 

Die diefes Dämons Haud mir hat verlichn, 
Die Sänge, die bei TodeFqualen ſchluchzen, 
Beim Licben ladend fpriibn, 


Die bei ber Menſchheit ſtürmiſch wilden Schmerzen 
Von Hoffnung, Mitleid ſprechen, tief gerührt, 
Aufſchließend die erflehte Strablenpforte, 

Die in das Jenſeits führt, 


Die alle Schuld und alle Träume kennen, 

Die jedem Trug die ſcheele Hüll' entzieh'n, 

Die aus den Strudeln jedes Abgrunds ſtammen, 
Aus aller Sterne Glühn. 


D jet nicht eiferſüchtig. — O entreiße 

Mich nicht der Stunde heißer Seligleit; 

Der Stunde voller Tollheit und voll Wonne, 
Die nur der Genius leiht!“ 

Wir kennen in der Gegenwart nur wenige Dichter, die es in dem Grade ernft 
mit ihrer Kunſt nehmen, die fo bis in die feinfte Nervenfafer hinein Künſtler find, 
und deren Seele dad Schaffen jo bis in die Tiefen aufwühlt wie die Ada Negris. 
Mit Schmerzen ringen fic ihr die Lieder aus dem Mutterſchoß der Phantajie, 
ein Teil ihres Selbjt, in Wahrheit ihres Geijtes Kinder, die fie mit ihrem Herzblut 
genabrt bat. Wir verſtehen es wohl, wenn fie in einem der legten Gedichte der 
„Stürme“ ibrem Bude juruft: 

„Geh. — Fort trägſt du mic fegenweid 

Die Seele. — Nun geboren du gum Leben, 

Spür ich die vaft ded Todeslampfs wie Cis 

Auf Hirn und Herz. — Ich lebte und gab Yeben. 
und wenn fie in dem oben angezogenen Gedicht „Kleine Hand” davon fpricdt, daß 
ibrer „Verſe hohe Mache” ibr „ſtückweis nabm, was in der Seele ſchlief.“ Pſychologiſch 
fiir das Verſtändnis dev Dichterin von hohem Werte ijt auch das Gedicht „Erwachen,“ 
in dem fie mit unitbertrefflicher Wahrheit das Übermächtige, Plötzliche, Zwingende der 
fiinftlerijdsen Inſpiration kennzeichnet. 

So kraftvoll und mutig ſie aber auch, wie wir oben ſahen, dem Kampfe die 
Bruſt bietet, ſo wenig ſind ihr doch im Grunde Kampf und Streit Selbſtzweck: über das 
Toben der Stürme, die ihr prophetiſches Dichterauge in der nahen Zukunft erblickt, 
ſchweift ja vielmehr ihr Blick ſehnend hinaus in die ferne Zeit, wo der wirtſchaftliche 
Vernichtungskampf, der heute die Menſchheit in zwei feindliche Lager ſpaltet, dem 
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idealen Buftande rubigen Geniefens, zujriedenen Gliides und friedlicden Wettkampfs 
um edlere Siegespreiſe Plag gemadt haben wird. Diejes tiefe Verlangen nach 
friedvollem Glück ijt ibr eigentliches Ziel. Ihm gelten auch fonft nod) bisweilen ibre 
Vere, fei es, dak 8 ſich in Sehnjucht nach den Tagen der Kindheit dugert, fei es in der 
Form mitfiiblender Freude beim WAnblid fremden idylliſchen Gliides! Man erfennt die 
leidenfcbaftliche Dichterin, die adlergleid, allem Unbeil und allem Widerjtand zum 
Trop, mutig und unermüdlich nur aufwärts ftrebt, der lockenden leuchtenden Conne 
entgegen, gar nidjt wieder in den mädchenhaft fanften Berfen eines folchen ſehnſüchtig 
rückwärts ſchauenden Paftorale, wie es 3. B. das Gedicht „Weiße Häuschen“ darijtellt. 
Behaglich faft rubt die raftlofe Kämpferin im Anſchauen des „geſchwätzig trauten 
lids” aus, fajt beiter werden ibre ftrengen Züge, wenn fie fic) im anmutigen Spiel 
der Phantafie das fröhliche Gli friedlicher Häuslichkeit vorſtellt: ein Zimmerden mit 
Dujftenden Nelfen, Roſen und Lilien, mit Nippfachen und Nähzeug, mit Kinderjaudjen 
und Vogelzwitſchern, mit einer gefdviftigen Oausfrau, einem ernften Vater und einem 
lieben Grofmiitterchen, das der Laufchenden Kinderjdar alte abenteuerreiche Daren 
erzählt. Und es ergreift fie ein ſüßes Cebnen: 


„— . . . Mus fired’ ich die Hände, 


Die Arme aus nach Licht und frohem Leben, 
Und tief im Herzen Heimweh ich empfinde 
Nach liebem Antlitz, einer Hand, die linde 
Mich liebkoſt, zärtlich, mit geheimem Beben; 


Nach zart vergeh'ndem Veilchenduſt voll Wonne, 
Nach einem Heim, voll Ruhe, ſtill und ſelig, 
Heimweh nad euch, ihr Häuschen licht und fröhlich 
Jor weißen Häuschen, funkelnd in der Sonne!” 


Cine ähnliche Stimmung fpricht aud) aus dem ſchönen Genrebild „Ewige Idvlle,“ 
in dem die Dichterin das ftille Glick der Arbeit des Landmanns bejingt, in fanft 
qleitenden Terzinen und obne ſchmerzlichen Wusblid auf das gewöhnliche Los des 
Arbeiters. Selten ijt freilid) nocd) der Ausdruck diejer Stimmung in dev vorliegenden 
Sammlung, felten wie wobl die Augenblice, in denen Lis jest ibre große, von allen 
Herbheiten des Clends durchſtrömte und von Jugend auf mit allen Demiitiqungen des 
Unglids und bharten Schidjalsjdhlagen genibrte Secle fid) dem Genuſſe rubigen, 
leidenſchaftsloſen Geniefens hat bingeben können. Selten aber auch wie die Mugen: 
blicke, in denen die entgegengejegte Stimmung troſtloſer Verzweiflung fic) ihrer jtabl: 
barten, unbeugjamen Natur bemächtigt. Ju der ganjzen vorliegenden Sammlung findet 
fid) der Ton eines hoffnungslofen Pejfimismus nur ein einziges Mal angefdlagen, 
nämlich in den vier Strophen des ziemlich am Ende der Sammlung ftebenden ſchmerz— 
lichen Klagerufes ,,Troftlofigfeit.” 

Bei der gliicliden Wendung, die ihr Leben ſeit der Berdffentlidung von 
nFatalita* genommen bat, it ¢3 auc) nicht zu veriwundern, dag das Banier, das 
Ada Negri im den ,,Tempeste* entrollt, nicht mehr eingig jene Ddiifteren Farben 
enthalt, mit denen fie ſich in ibrem erſten Buche ftets die zukünftige Entwidlung ibres 
perſönlichen Schickſals ausmalte, und die jener Sammlung einen fo charafterijtijden 
Stempel aufdriicten. Nichts mehr findet fic) von der Überzeugung, dab ihre ſiete 
Vegleiterin durchs Leben das Unglück fein wiirde, und mit freudiger Teilnahme erfiillt 
c3 uns, daß die Damaligen propbetijden Worte, die ju ihr der Damon de3 Un- 
gliids ſprach: 

„Daß ich je, ſchüchtern Madden, von dir weide, 
Wird nimmer, nimmermehr geſchehn!“ 


ſich als eine trügeriſche Prophezeiung erwieſen haben. 

Noch ein kurzes Wort endlich über die deutſche Überſetzung, die von der— 
ſelben Hand herrührt wie die des erſten Buches. Mit außerordentlichem Feingefühl 
Hat ſich dev Uberfegerin wieder der individuellen Rhüthmik der Dichterin anzupaſſen 
verſtanden ohne jedoch dabei dic ſtrengeren rhythmiſchen und metriſchen Anforderungen der 


— 
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deutſchen Sprache, der die zahlreichen Auflöſungen und fonjtigen Freibeiten der italieniſchen 
widerftreben, zu vernadlajfigen. Ohne ſtlaviſch fich an das Original gu halten, bat 
fie jeweils als ibre Hauptaufgabe angefeben, fic) in den Geift der Dichtungen einzu— 
leben. Die jablreichen kühnen Bilder und treffenden Vergleiche, die fenfitive, leiden: 
ſchaftliche Sprache, das ganze unrubige, ſtürmiſche Drangen und Treiben, das in der 
Wahl der Worte, der Saghildung, dem Versbau ſymboliſchen Ausdrud gewinnt, giebt 
die adäquate deutſche Übertragung jumeift in trefflicher Weife wieder. Nur bie 
und da findet ſich cin unreiner Reim, eine etwas gewaltjame und unflare 
Wortſtellung und unjtatthafte Apoftrophierungen, dod) läßt fic) das meift 
ohne Mühe bei einer zweiten Wuflage ändern. Wer das Original mit der 
Verdeutſchung vergleicht, wird der babe Kunſt der Überſetzerin faft ftets An— 
erkennung und Bewunderung jollen finnen. Wir haben ferner aud) Gelegenbeit 
gebabt, mit der Verdeutſchung de3 erjten Gedicyts der Sammlung (A te mamma), 
die Hedwig Jahn giebt, eine Überſetzung desjelben Gedichtes von Karl Henckell, der in 
vieler Beziehung ein der Htalienerin fongenialer Dichter ijt, zu vergleichen, und haben 
auc bier unjerer Überſetzerin faft durchweg den Vorzug geben müſſen. — 

Möchten die Worte, mit welchen Ada Negri in jenem ſchönen Widmungsgedichte 
an Die ;artlich geliebte Mutter iby neues Buch eröffnet, und mit denen wir unfern 
Rundgang jeblieBen wollen, auch in Sufunft ftets das Motto der Diehterin bleiben, 
die uns wohl nod viel zu ſagen bat. Die Worte lauten: 

„Stark bin ic, dads ift wahr. — Auf ftcin’gen Wegen 
Ward Glaube mir und Seele arg verlest; 

Dod ftoly fteig’ ih nod jegt 

Empor, dem lidten Morgenrot entgegen. 

Die Bruft hab’ ich den Wunden preisgegeben, 
Herausgefordert unverfobnten Hah; 


Beim Schmerzensübermaß 
Baumt ich mich auf mit Kraft von bundert Leben. 


Nie klagt' ich, wenn aud Leid mich bart erfchiittert, 
Nichts heugt die Stirn mir, den Gedanten flar. 
Starf bin ic, das ift wabr, 

Ich bin die Ciche, die im Wind nicht jittert.” 


—* — —— 


Axhorismen aus Ser Kinderſtube. 


Spott darf in der Kinderſtube nur in homöopathiſchen Doſen verabreicht werden. Reichlicher 
Spott verhärtet ein Kindergemüt ebenſo unfehlbar wie zu viele Prügel. 
Die Klippe, an der die mütterliche Erziehungskunſt fo häufig ſcheitert, iſt die Vielrederei. 
* 
Manche Väter glauben ihre Kinder gu erziehen, wenn fie pro Monat einmal den Donnergott ſpielen. 
Gieb deinem Kinde recht, wenn es recht bat. C8 wird dir alsdann leichter Glauben ſchenken, 
wenn bu ihm ein Unredt vorbaltft. 


+ 


Ein ſchreiendes Rind wird wunderbar ſchnell berubigt, wenn das andere einen Rlaps bekommt. 


Rinder erziehen bedeutet die Cinfidt des Weifen, die Gelaffenbeit des Stoifers, die Geduld eines 
Heiligen beſitzen. 
Alma Bauer, 
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Sllys erſter Ball. 


Ruſt Roelt. 


Einzige autoriſierte Überſetzung aus dem Schwediſchen von O. A. Palme. 


Nachdruck verboten. 


P(r Mama, bier ift die Cinladungs- 
farte! Es ijt am Dienstag über acht Tage! 
Ich darf dod geben? Der Bote fteht im 
Flur und wartet.“ 

„Ja gewiß, grüße und dante. “ 

Elly ſtürzte hinaus und gab dem langen 
Boten draußen auf dem Flur die bejabende 
Antwort, die fofort in der Cinladungslijte ver: 
zeichnet wurde. 

„Wird es ſehr groß?“ fonnte Elly ſich 
nicht enthalten zu fragen. 

„O ja, dreißig Paar Tänzer,“ antwortete 
der Bote, indem er die Liſte zuſammenfaltete 
und ſich zum Gehen anſchickte. 

„Dreißig Paar Tänzer, Mama,“ rappor— 
tierte Elly in der Thür des Wohnzimmers, 
wo die Mutter ſaß. 

„Ach Mama, wenn du doch mit dabei ſein 
könnteſt, bei meinem erſten großen Ball!“ 

„Ich ginge ſelbſt ſo gern wie du mich mit— 
haben möchteſt, aber eine Mutter im Rollſtuhl 
paßt nicht auf einen Ball.“ 

„Ja, Mama, wenn es ein öffentlicher Ball 
wäre, aber bei deiner beſten Freundin! Wenn 
wir früh dahinführen und der Rollſtuhl im 
Saale wäre, bevor die andren kämen, ſo würden 
ſie ſicherlich nichts Auffallendes dabei finden. Du 
würdeſt ſo entzückend ausſehen in dem heliotrop— 
farbigen Kleide, das auf dem Boden in der 
Kleiderklammer hängt, und mit Federn im Haar. 
Keins von den anderen Wadden bat eine jo 
hübſche Mama wie ids! Du würdeſt ja dod 
nicht tanzen wollen und wirſt dich nicht Lang: 
weilen beim Sujeben! Ach jage ja, Mamachen, 
Das würde Doppelt fo ſchön werden.” 

» dein, meine tleine Dirn, das ijt ganj 
unmöglich. Ich bin danfbar, daj ich es ſchon 
bis jum Rollſtuhl gebradt habe und nidt 


mebr, wie im vorigen Sabre, ju Bett liegen 
muh; aber Rollſtühle und Balle gebdren nicht 
sujammen., So muft du aljo verſuchen, es 
dir rect gemiitlid ohne deine Mama ju 
machen, meine liebe Elly. Klingele Beate und 
bitte fie, Fraulein Berggren auf morgen ju 
bejtellen, damit wir deine Toilette in Ordnung 
bringen.” 

„Ich kann dod mein neues Hotes nehmen?“ 

, kein, was denkſt du denn! Ein rotes 
Wollentleid fiir cinen Ball!“ 

„Es hat feinen Swed nad Beate gu 
flingeln, ich will Lieber binauslaufen und es 
ibr ſagen. Sie mag heute nicht, dak man 
flingelt, fie pugt gerade das Cilber.” 

„Ja, ich weiß; thue, wie du denkſt.“ Elly 
{prang in das Servierzimmer binaus und fam 
bald wieder zurück. 

yoo. Sie war bei befferer Yaune als 
heute früh. Sie fagte, daß fie alle meine 
Unterride wajden wolle, damit fie in Ordnung 
waren. Sag’ mal, Mama — id foll dod 
nicht alle ſechs geſtärkten Unterrdde anziehen? 
Beate fagt, fie wolle alle feds nachſehen.“ 

„Nein, emer ijt genug.” 

„Das ift fein, fonft würde id) ja aus: 
jeben wie cin Luftballon. Und Mama, das 
Wichtigſte ijt, dah meine Schuhe femme boben 
Haden befommen. Wma Wejtberg hat Schuhe, 
die fo hod) find wie Steljen. Glaubjt du 
nicht, Wama, daß man cinen Schuhmacher 
dazu bringen fann, ordentlide Schuhe ju 
madden, wenn man ibn ordentlich bitte?” 

„Das wird fdon innerbalb der Grengen 
der Möglichkeit liegen, dod) ich weif nod etwas 
Befjeres. Hole die Trittleiter, bitte nicht Beate, 
jonft wird fie nur böſe auf did, und nimm 
aus dem oberften Fach in meiner Garderobe 


lll 


Ellys erſter Ball. 


die lange weiße Schachtel herab, die in der 
tedien Ecke ſteht. Dort habe ich cin Paar 
Schuhe, die wir fiir dich beziehen laſſen lönnen 
Sie haben niedrige Hacken und find dod nett.“ 

Gleich darauf lies ſich Ellys Stimme aus 
ter Schlafſtube hören. Fie fang dump, 
man merfte, daß fte im Innern 
Schrankes fprad, 

, Mama, jtebt mebr als eine weiße Schadhtel 
in der Ede rechts?“ 

„Nein, ich glaube nicht; es ift eine lange, 
ſchmale Schachtel.“ 
„Hier iſt nur eine, und die kann es un— 
moglich fein. Ich kann nicht ſehen, was darin 
iſt, aber es riecht ſo eigentümlich, als ob ſie 
voller getrodneter Blumen ware.” 

„Nimm fie berunter!” 

„Auf dem Dedel fteht: „Erinnerungen an 
den 19. Februar 1867,“ 

pwd, Dic meme id.” 

Sie legte die lange, ſchmale, gelblichweiße 
Pappſchachtel auf den Schoß der Mutter. 


cines | 





Yangfam bob dieje den Dedel ab. Zu oberjt | 


lagen einige zuſammengeſchrumpfte Kotillon— 
jtrauge; die Blumen abnelten Papierblumen 
mehr als natiirlichen. Farben fonnte man 
nicht unterſcheiden; am bejten war nod) ver: 
baltnismapig das Grün erbalten, fonft Deuteten 
eigentlich nur die weißen, ausgejadten Papiere 
Durch ibre Horm darauf bin, dah der rafchelnde, 
balbverivitterte Inhalt aus Blumen bejtanden 
hatte, Yangjam legte die Dlutter die Straufe, 
einen nad) dem anderen, vor fid anuj den 
Rabtrifch. 

„Es jtebt etwas auf jedem Bouquet, Yama! 
Darf id ſehen?“ rief Elly aus. 

„Ja, aber jet vorſichtig damit! 
von meinem erjten Ball.” 

, Mein, aber wie kamſt du darauf, fie auf— 
zubewahren? Zehn Sträußchen vom jelben 
Ball? Du warſt aber gewiß ſehr gefeiert! 
Und ſo komiſche Bouquets! So groß! Die 
fonntejt du dod garnicht alle halten, wenn 
tu tangteft, Mama.” 

„Dein Bater bielt fie mix. Ich tangte den 
Rotillon mit ihm.” 

„War Papa damals in Stockholm?“ 

„Ja, babe id) eS dir nicht erjablt, dap 
wir uns zum erftenmal auf cinem Balle 
trafen 2” 


Sie find 
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Und das war dein 
Und darum haſt 
Was iſt hier in 


ich weiß nod, 


Wie ſonderbar! 


— 
erſter Ball 
Du divs alles aufgehoben? 
dieſem Seidenpapter 

Die Mutter widelte es auf. 

„Das find die roten Ramelien, die ich im 
Haar trug. Ja, jest fann man weder feben, 
daß es Ramelien find, nod) dag fie ret waren. 
Mein Onkel ſchickte fie mir aus VBikftadt, ich 
wollte am liebſten lebende Blumen von dort 
haben.“ 

„Und was iſt dies hier für ein langer, 
weißer Streifen?“ 

„Das iſt ein Stückchen von meiner Schleppe, 
die dein Vater zufällig abtrat. Er ſteckte es 
in ſeine Taſche, und ich fand es einſt, nach— 
dem wir ſchon einige Jahre verheiratet waren, 
in ſeinem Schreibtiſch unter meinen Braut— 
briefen. Da nahm ich es und legte es zu den 
anderen Erinnerungen vom Balle.” 

„Wie fonderbar, daß man nur auf den 
Gedanten fommen fann, ſolche Caden ju 
bewabren! Wenn ich hundert Jahre nad 
dächte, ich glaube, fo etwas würde mir niemals 


einſallen!“ 





„Siehſt du, bier find die Schuhe! Iſt das 
nicht etwas fiir dich? Es ware hübſch, wenn 
du auf deinem erjten Ball in denfelben Schuhen 
tanzteſt wie ich.“ 

„Ja, die ſind gerade gut. Gerade ſolche 
niedrigen Hacken, wie ich meine. Aber findeſt 
du es nicht bedenklich, Mama, wenn ich ſie 
benutze? Denke doch, wenn id die Sohlen 
durchtanze, oder fie ganz und gar verliere, ich 
habe ja immer jo entſetzliches Unglück. Beate 
meint, daß ich alles Mögliche und Unmögliche 
zerreiße oder verliere.” 

„Nun, meine Schuhe wirſt du fddon niche 
verlieren, dente id). Brobiere fle einnal an!” 

Elly fepte fic) auf cinen Stubl und be: 
gam den einen ibrer boben Stiefel aufzu— 
knöpfen. 

„O, wie niedlich ſie ſind! Aber Mama!“ 

„Nun, wie geht es?“ 

„Es geht garnicht, 
nicht an.“ 

„Das wäre ſchade. Ich hätte ſo gerne 
geſehen, daß du ſie anzögeſt.“ 

„Was ſoll das bedeuten? Iſt Aſchen— 
brödels Prinz zur Stadt gelommen und ſchickt 

li 


id = befomme ſie 
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den Glaspantoffel gum WAnprobieren berum?” | 
fortſtelle, damit die Trittleiter wieder auf ihren 


ertinte ploplic) cine mannlide Stimme vom 
Flur ber. Dort ftand Angenieur Svan, 
der Herr des Haujes, cine  breitfchultrige 
Geſtalt mit offenen, energifcben Siigen, dunfel- 
blauen Augen und blondem Vollbart. Er 
nidte feiner Frau von der Thiir aus ju, nod 
mit feinem Pelz befleidet und der Pelzmütze 
auf bem Ropfe. 

pein, Papa, das hat etwas viel, viel 
Schöneres zu bedeuten! Ich foll am Dienstag 
ju Ahlblads auf den Ball, wart’ cinen Wugen- 
blid, dann werde ich dir aus deinem Pel; 
helfen.“ 

Und Elly ſprang auf, den einen Fuß im 
Stiefel, den anderen im Strumpf. 

„Danke, mein kleines Mädel, ich glaube, ich 
helfe mir ebenſo gut ſelbſt, — du reißeſt und 
ziehſt mir zu ſtark. Nun, biſt du ſehr froh?“ 

„Ganz ſchrecklich, Papa, du kannſt garnicht 
glauben, wie froh ich bin! Denk nur, wenn 
Mama mitfommen könnte!“ 

Der Vater war unterdefjen ins Wohn— 
zimmer getreten und ftand jest über den 
Rollftubl gebeugt, feine Frau auf die Stim 
küſſend. 

„Ja, Karl, kannſt du dir denken, Elly 
will, daß ich mit ihr auf den Ball gehen ſoll; 
auf einen Ball gehen, wenn man erſtens nicht 
gehen kann und zweitens nicht eingeladen iſt.“ 

„Es ijt gewiß nur Jugend dort.“ 

„Ja, dreißig Paare, ſagte der Bote, ich 
bab’ ihn gefragt.“ 

„Was habt ihr da eigentlid) fiir Wntiqui- 
täten hervorgeholt?“ 

„Es ſind Mamas Erinnerungen an den 
erſten Ball. Eigentlich müßteſt du auch in 
die Schachtel hinein, Papa, du gehörſt dazu.” 

„Was Du da fiir Dummbeiten ſchwatzeſt, 
Elly, Papa gehört nicht zu meinen Erinne- 
rungen, Gott ſei Dank, Bapa ijt meine aller- 
licbjte und beſte Wirklichkeit.“ 

„Das find ja reizende Schube; find es 
deine oder Ellys?“ 

„Es find Mamas, fie wollte fie mir bez 
ziehen laſſen, aber id) bekomme fie nidt an.” 

„Zieh jest deinen Stiefel an, ehe 
Jungen fommen!” 

„Ja, dad ijt wobl am beſten, ſonſt neden 
fie mic fo entſetzlich. Wher es ift vielleicht 


die | 


| nicht geben. 








| nebmen, denf, dag du 
Jahren anfängſt, das zu lernen.“ 


Ellys erſter Ball. 


am klügſten, daß ich erſt die Schachtel wieder 


Platz kommt, ſonſt wird Beate ärgerlich auf mid.” 

„Wenn Elly doch nur ſolchen Reſpekt vor 
dir und mir hätte, wie vor Beate!“ 

„Ja, das wäre ſehr zu wünſchen, aber 
wir verſtehen die Kunſt wohl nicht. Lege nur 
alle die Andenken in die Schachtel, ich will 
fie dann ſchon ohne Trittleiter fortſtellen. Ich 
reiche hinauf. Nein, ſtreng' du dich nicht an, 
ich werde es ſelbſt thun, ich verſpreche dir, 
vorſichtig damit zu ſein. Sieh, da hätten wir 
erſt die Schuhe. O, wie dieſe kleinen Füße 
auf jenem Ball und auf anderen Bällen in 
jenem Winter tanzten.“ 

„Ja, und jetzt können die kleinen Füße 
Thut es dir nicht leid, daß du 
mir an jenem Abend begegneteſt?“ 

„Nein, ſonderbar genug, aber es thut mir 


nicht leid. Könnteſt du gehen — — —“ 


Könnte ich geben, fo würde ich vielleicht 
nicht fo auf Händen getragen.“ 

„Nein, wer weiß! Ich ſage immer, man 
muß alles hier in dieſer Welt philoſophiſch 
erſt nach zwanzig 


„Ja, ich fange an, aber ich kann die Kunſt 
noch nicht.“ 

„Was iſt dies hier? Ah, die Kamelien, 
ja, du ſahſt wirklich entzückend aus an jenem 
Abend bei Bährenſtams. Wan merkt, dap 


ich nicht der einzige war, der das fand. Zehn 


Bouquets, und ſogar mit den Namen der 
Seber, lak feben!“ 

Er nabm ein Bouquet nad dem andern. 
Auf dem letzten ftand nur ,, Karl.“ 

„Soſo, died Ding befamft du von mir. 
War ¢3 nicht wider alle geſellſchaſtlichen 
Regeln, der Dame, mit der man den Kotillon 
tanzt, cin Bouquet gu geben?” 

„Ja, gewif. Wber du benabmjt did) an 
jenem Abend nidt nad den gefellfdajtliden 
Regeln.” 

pod war entſchuldigt. Unzurechnungs— 
fabig, weift du! Verliebt in eine eine be- 
zaubernde, weifgelleidete Fee. Nun, Elly, 
hajt du deinen Stiefel an? Beige mix, wo 
die Andenten ftanden! Gedenfjt du aud mit 
einer ſolchen Ladung von deinem erften Ball 
beim zu kommen?“ 


_ 


Ellhs erjter Ball 


» Rein, id) werde wohl fo viel tanzen, dah 
von meinen Sdhuben nichts mebr übrig bleibt, 
UND mit zehn Bouquets werde ich mid) wohl 
aud nicht nad) Hauſe ſchleppen; aber Rleider- 
fepen werde id) ſchon cin ganz Teil be— 
fommen.“ 


Pu Bas Andenfen an Mamas weißes Tar- 
latankleid einen Fetzen? Dag fie nur nidt ju 
boren befommmt, wie du fo beilige Dinge ent- 
weibft. Nun, auf jeden Fall ijt es am beften, 
du beiaſſeſt did) nicht mit derlei Dingen, das 
papt nicht gu dir, Ich gebe jest in mein 
Zimmer, um einen Brief zu ſchreiben; rufe 
nich, wenn wir efjen.” 

„Ich glaube nicht Papa, dak du fertig 
wirſt. Die Jungen find gleid da!” 

„Aber es feblt nod ein Viertel bis drei. 
Ich will verſuchen.“ 

Elly war wieder zur Mutter hineinge— 
gangen. In demſelben Augenblick ließ ſich 
ein heſtiges Klingeln an der Thürglocke hören, 
dem ein kräftiges Getrommel an den Glas— 
ſcheiben folgte. 

„Elly, mach ſchnell den Jungen auf, ehe 
Arvid das Fenſter zerſchlägt. Herr Gott, was 
fiir ein Geldrm. Beeile did) doc, Elly! Beate 
fénnte aud etwas ſchneller öffnen.“ 

„Es find ja nur de Dungens,” meinte 
Beate, die alte Dienerin, ganz rubig, indem 
te langſam durd das Zimmer nad dem 
Rorridor ging. ,,Die können gerne cin bißchen 
Geduld baben. Cie fteben ja nicht im Freien.“ 

pote brauden nicht zu geben, Beate, 
Elly bat ſchon geöffnet.“ 

„Ja, das hort nian,” antiwortete Beate 
verdrießlich, indem fie ſich anſchickte, cinige 
unficbtbare Staubfornden auf der Kommode 
jortzuwiſchen. 

„Guten Tag, Mamachen, wie gehts?“ 
rie? Ernſt, der Wtefte, indem er fofort auf die 
Mutter zueilte und fie küßte. „Ich hore, 
Elly joll auf einen Vall. Fie ijt ganz wild. 
Jie tanzt mit Arvid Galopp im Saal.” 

„Ja, das fann man wirklich hören,“ ant- 
wortete die Mutter lächelnd. 

„Na, wer das nicht hörte, Der müßte auch 
wirklich ſtocktaub ſein,“ brummte Beate indig— 
niert. „Was werfen Sie denn ba wieder her— 
unter,“ fügte ſie hinzu, als ein verdächtiger, 
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klirrender Laut aus dem Eßzimmer ſich hören 
ließ. Die lieben Kinder find denn vod gar 
zu toll.” 

„Und die will auf einen gropen Ball,” 
jagte Ernjt, als Elly mit flammenden Wangen 


und aufgelöſtem Saar mit Arvid in das Wohn— 
„Was denkſt du dir eigentlich, Ely, nennit , 








simmer galoppiert fam. 

„Ja du, id übe mich.” 

„Ahlblads batten mid gerne einfaden 
fonnen,” bemerfte Ernjt; ,,mebrere meiner Kame— 
raden follen bin.” 

„Wirklich? wer vor den Jungen ijt da?“ 

„Fünf oder ſechs aus der Oberprima.“ 

„Darum ijt Elly aud cingelaben, ſie ift 
bod) gar feine ridtige Balldame!“ 

„Man fann fie ja faum cin Madchen 
nennen, denn fie mag Dungens am liebſten 
und will Budbalter werden, wenn fie glücklich 
die Fortbildungsſchule hinter fic bat,” war] 
Arvid ein, der bereits feit feinem Cintritt in 
das Wohnzimmer fic damit beſchäſtigte, an 
den Rarameflen ju fauen, die er von Mamas 
Nähtiſch genommen hatte, und jest ſeine un- 
mafgeblide Meinung mit einer Stimme äußerte, 
die infolge feines vollen Mundes ziemlich une 
deutlids war. 

„Ja, Elly iſt ein ebenfo grofer Wilrfang, 
wie ihr anbdern.” 

» Mama, du warſt ja verlobt, alg bu fo 
alt warſt wie Elly?“ 

„Viel alter war ich nicht, ich war mit 
achtzehn Jahren verbeiratet, und da könnt ibr 
euch wohl denken, daß ich etivas geſetzter war.” 

„Ja, Mama, ja,” rief Ernſt in bewunderndem 


Ton aus, „du warſt auch ſo ſchön, aber ich 


glaube nicht, daß irgend jemand Elly ſo eins — 
zwei — drei entführt, die wird ſchon auf ihrem 
Kontorſtuhl ſitzen bleiben, bis ſie alt und grau 
geworden iſt.“ 

„Ja,“ ertönte die Stimme des Vaters, der 
in dieſem Augenblick eintrat, — „jetzt bin ich 
aber hungrig wie ein Wolf. Man kann nicht 
nur von welken Blumen leben.“ 

„Nein, das verlangt keiner. Willſt du 
mid ins Eßzimmer ſchieben? Danke.“ 

Das Geſpräch während der Mahlzeit war 
äußerſt Tebbait und drehte ſich meiſt um den 
Ball bei Ahlblads. 

„Was wirſt du anhaben, Elly?“ fragte 
der Vater. 
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„Mama, twas foll ich anziehen?“ 

„Habt ihr das noch nicht beſtimmt? Solche 
leichtſinnigen Weiber!“ 

„Ich möchte gern, daß Elly ein weißes, 
dünnes Kleid haben ſoll.“ 

„So wie du es auf deinem erſten Ball 
hatteſt. O, ich verſtehe den Gedanken ganz.“ 


eel 


a * 
* 


Es war am Nachmittag desſelben Tages, 


die Jungen waren in der Schule, der Ingenieur 


in feinem Arbeitszimmer; feine Frau fas und 
nibte bis feds Ubr, als Elly zur Mutter 
in Begleitung von Eva Lindhe hereinfam, einem 
hübſchen neungebnjabrigen Madden mit duntlen, 
klugen Augen. 

» Mama, id) kann wirtlid 
daß Tante Adele nicht Ernſt 
hat. Knut Lindhé, Harald Wikman, Arel 
und Ludde ſollen mit auf den Ball, und die 
ſind doch Altersgenoſſen von Ernſt.“ 

„Ja, aber ſie ſind mit Edward Ahlblad 
gut befreundet, und er und Ernſt ſind doch ſo ver— 
ſchieden geartet, daß ich es ganz natürlich 
finde. Außerdem fürchte ich, daß ſie ſich wohl 
nur ſo ziemlich amüſieren werden. Ihre früheren 


nicht begreifen, 


Tanzſtundendamen werden wohl kaum mit 


ihnen tanzen wollen, wenn Lieutenants, Aſſeſſoren 
und andere „ichtige Herren‘ da ſind. Freuſt 
du dich auf den Ball, Eva?“ 

„Das kann ich nicht gerade bebaupten, 
Tante Eleonore. „Ich war ja ſchon zwei 
Winter in Geſellſchaften, und dann iſt es ſo 
mühſam, ehe man alles zurecht bat.” 

„Was wirſt du anziehen?“ 

„Ein lachsfarbenes Seidenkleid, und jetzt 
muß ich mir Schuhe, Fächer, Handſchuhe und 
Blumen beſorgen, die dazu paſſen. Das giebt 
cin entſetzliches Gelaufe. Ich habe mic ſchon 
nach Blumen umgeſchaut und habe keine finden 
können, die paſſen; ich muß ſchon nach Stock— 
holm ſchreiben. Man muß doch geſtehen, daß 
unſere liebe Stadt ein entſetzliches Loch iſt, 





mit eingeladen 
daß 
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„Aber ſo iſt es doch wohl immer geweſen, 
es muß doch alles im Stil ſein, das eine 
nach dem anderen.“ 

„Zu meiner Zeit nahm man es damit nicht ſo 
genau! Aber wo ſteckt denn Elly? Sie bat 
dic) wobl auc gang verivirrt gemacht?“ 

„Ja, fie war gang wild dadrinnen. Aber 
das ift ja erklärlich. Es ift ja der erfte Ball 
der Rleinen. Cie wird bald genug davon 
haben.” 

„Genug vom Tanjen, nein dod, nimmer: 
mebr, nicht eber als bid id feinen Atemzug 
mehr thun fann.” 

„Sei dod nicht fo ſchrecklich iibertrieben, 


Elly!“ 


„Das kann ich nicht helfen. Ich bin ſo 
furchtbar froh. Ich habe ja ein ganzes Jahr 
lang nicht tanzen dürfen; du wollteſt ja nicht, 
ich tanzte, weil ich in den Konfir— 
mationsunterricht ging. Ich möchte wiſſen, ob 


es wirklich hübſcher fein kann, als auf den 


Kinderbällen, da habe ich mich immer ſo herr— 
lich amüſiert. Freuſt du dich nicht, Eva?“ 

„Ja,“ antwortete Eva ruhig. 

Trotzdem ſie ſo unähnlich waren, wie möglich, 
waren Eva und Elly ſehr gute Freundinnen. 
Sie waren Schulkameraden geweſen, waren 
beide, wenn aud in verſchiedener Richtung, 
begabt; beide wollten „etwas werden.” Elly 
wollte in irgend cine Bank eintreten, und dann 


die Mufif —, fie fpielten vierhändig, wann fie 


man fann bier nicht das Allermindeſte be- 


fommen.”’ 
„Ich glaube, Der Grund, dak ſich dic 


jungen Madden im allgemeinen heut nidt | 


mebr fo gut amiifteren, wie fritber, liegt Darin, 
daß fie fo wiel bedenten, fo viel beforgen 
miifien, von den Koſten zu ſchweigen.“ 


nur Seit batten. Augenblidlid allerdings 
bearbeitete Elly das Inſtrument allein, ſie 
jpielte einen feurigen Strauß'ſchen Walzer. 

„Verzeih', Mama, es ift dir vielleicht zu 
laut!“ 

„Nein durchaus nicht, es macht mir Spaß 
zuzuhören, wie du deine Freude und Tanzluſt 
ausſpielſt, ſie würde dich wohl ſonſt erſticken. 
Als id) jung war, fand id) es fo ſchön, bei 
den Tonen fold)’ cines Walkers zu träumen, 
wie du ibn jest fpielft.” 

„Wieviel mehr Zeit doch deine Generation 
vertraumt haben muß, als wir thun, 
Tante! Ich träume nie. Thuſt du es, Elly ¥* 


„Träumen? ja omandmal, wenn ich 
ſchlafe.“ 
„Ja, wir träumten mehr als ihr. Die 


Jugend der Jetztzeit iſt wach in des Wortes 
weiteſter Bedeutung,“ antwortete Frau Svan 


_ 


Ellys erſter Ball. iy) 


mit leiſer Stimme; jie ſprach mebr zu fid 
ſelbſt als yu den jungen Mädchen. 

„Das muß man wohl; man bat ja feviel zu 
hören und yu feben und wirklich feine Seit zu 
verträumen,“ fagte Eva beſtimmt. 

IIch weiß nicht, wie ich es anfangen tell 
zu träumen, wenn ich nicht ſchlafe,“ bemerkte 
Elly. „Ich ſchließe manchmal die Augen und 
verſuche, aber es geht nicht, nicht die Spur!“ 

Jetzt kam das Mädchen mit dem Theebrett 
und ſtellte es vor die Hausfrau auf den 
Nabtiſch. 

„Jetzt hörſt du am beſten auf, Ellv. Papa 
weiß doch, daß der Thee da iſt?“ 

„Guten Abend, Eva. Wie ich höre, iſt 
bier Ball geweſen,“ ſagte der Ingenieur, der 
in dieſem Augenblick aus feinem Arbeitszimmer 
bereinfam, 

„Nein, tein Ball, nur Tanzmuſik.“ 

„So, habt ibe garnicht getanzt?“ 

„Nein,“ antwortete Eva. „Wenn man 
ſich die Sache recht überlegt, iſt es doch 
eigentlich ſehr komiſch, daß verſtändige Menſchen 
ſo herumhüpfen. Und was die Ballherren 
immer fiir dummes Zeug ſchwatzen!“ 

„Wer hört denn yu, was jemand auf 
einem Ball ſagt, man iſt doch dort um zu 
tanzen!“ bemerfte Elly indiqniert. 

„Ja, es wäre entſetzlich figen zu bleiben,” 
ſagte Eva. „Ich habe noch nie während 
eines Tanzes ſitzen bleiben müſſen, aber ich 
fände es auch furchtbar.“ 

„Wenn Elly auch einen oder ein paar 
Tänze hindurch ſitzen müßte, ſo wird ſie da— 
von noch nicht ſchlechter. Sie iſt nicht ſo 
dumm, das fiir cine Schande anzuſehen. Was 
meine Dirn?“ 

„Nein, aber hübſch kann ich es nicht 
finden,” antwortete Elly, „Iſt man auf einem 
Ball, jo ſoll man doch tanzen, ſonſt tum 
man ebenſo germ yu Haute bleiben,” 

„Denle an deinen Thee, Karl, er ſieht 
da und wird kalt.“ 


„Hier bin ich! Ach die Frauen, Eva, wie 
Ne uns arme Danner tyräanniſieren!“ 

„Ach, ich finde, Cnfel Karl, du haſt es 
ſehr gut.“ 

„Findeſt du? Ja, da haſt du ſchon recht, 
ich finde eS aud. Nun, wie geht es mit Pen 


Überſetzungen, Eva?“ 


„Danke, ich babe viel zu thun; doch es 
iſt eine ſehr einförmige und geiſttötende Arbeit. 
Ich will verſuchen, etwas Selbſtändiges zu 
ſchreiben.“ 


* 


„Ja, TA thuſt du recht daran, Irgend 
einen Roman, wie? Junge Mädchen von 
achtzehn Jahren haben ja ſolch einen tiefen 
Einblick in die Charaftere und Beweggründe, 
daß es ſich wobl der Mühe verlohnt.“ 

„Warum machſt du dich über mich luſtig, 
Onkel? Glaubſt du nicht, Onkel, daß junge 
Mädchen auch Beobachtungen machen, daß ſie 
recht viel ſehen?“ 

„Ja gewiß, ſie ſehen ſogar verſchiedenes, 
was garnicht da iſt. Und wenn ſie dann 
Ibſen und Kielland geleſen haben und etwas 
in Zola und Maupaſſant hineingeguckt, dann 
wiſſen ſie, was ſie für Gegenſtände zu wählen 
haben.” 

„Aber Ontel!“ 

„Ja, und mit der Sprache haben ſie gar 
keine Schwierigkeiten; fie haben ja erſt vor 
kurzem ihre Aufſatzübungen in der Schule ab— 
geſchloſſen! Schreibe du nur, ich will deinen 
Roman leſen, wenn er nicht allzu realiſtiſch 
iſt. Es wird wohl auch kaum ein Jahr 
dauern, bis Elly müde wird, auf dem Kontor— 
ftubl zu boden und mir erklären wird, ſie 
wolle Bankdivettor werden oder an der Börſe 
ſpelulieren. Das cine ift nicht verrückter wie 
das andere. Aber mit den Frauen iſt es 
immer fo, die romantiſch veranlagten haben 
zu wenig Selbſwertrauen.“ 

„Das war anf mid gemünzt,“ bemerkte 
ſeine Frau. 

„Bezogſt du das aur dich? Und die andren 
haben qu viel, Die haben zu große Pläne, zu 
viel Ehrgeiz — ja ſchreib du, ſchreib nur! 
das wird fomijds werden.” 

we, ich gedente garnichts Komiſches zu 


ſchreiben. Tante Eleonore, wim mich in 
= huts.” 
„Du wirſt dich ſchon ſelbſt verteidigen, 


du biſt doch nicht ſchüchtern. Ich ſrürde ein 
ſchlechter Bundesgenoſſe fein, ich ftebe fo halb 
und halb auf ter Seite des Feindes.“ 

„Eva will keine Romane ſchreiben, ſondern 
Kritiken,“ bemerkte Ellp, die ihrer Freundin 
Partei ergreifen wollte. 

„Kritiken, field ciner an, das macht ſich!“ 
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Mama, fage dod Papa, dap er Eva nicht 
fo reizen darf!“ 

„O, darum kümmere ich mich nicht. Ein 
Mädchen, das etwas in der Welt ausrichten 
will, muß gegen vieles gerüſtet ſein,“ ant— 
wortete Eva. 

„Ja, ſie muß einen Panzer um ihr Herz 
haben, einen Doppelpanzer.“ 

„Ja, da haſt du recht, Onkel.“ 

„Nein Papa, wie böſe du heut abend 
biſt. Ich denke, wir gehen in mein Zimmer 
und reden etwas Vernünftiges mit einander. 
Komm Eva!“ 


* 


Am nächſten Tage war das Eßzimmer bei 
Ingenieur Svan zum Nähatelier umgewandelt. 
Fräulein Berggren hatte cine Menge Muſter 
iiber den Tiſch ausgebreitet und febnitt jest 
das Futter fiir die Taille zurecht; Mode— 
journale waren über alle Stühle verſtreut. 
Elly ſaß mit aujgeftiibten Ellenbogen da, 
ftudierte die farbigen Monatsbeilagen und 
machte die ertravaganteften Vorſchläge, von 
einem Blatt mit buntfarbigen Noftiimen infpi- 
riert, bas — was fie nicht gemerft hatte — 
die Unterſchrift: „Maskenanzüge“ trug. 

Frau Svan, deren Stubl an das cine 
Fenſter geriidt worden war, beriet mit Fraulein 
Vergaren. 

pein, das ijt aber doch ganz unmöglich, 
qnadige Frau fonnen doch nicht wollen, daz 
Fräulein Eleonore gegen die andren abjteden 
joll. Reine eingige von den jungen Damen 
wird in Weif fommen. Ich habe gerade fiir 
dieſen Ball ein lachsfarbiges Seidenfleid fiir 
Fräulein Eva gemacht.“ 

„Ja, ich weiß, Fräulein Lindhé war geſtern 
hier.“ 
„Die Fraulein Afpegrens haben bellblaue 
Seidenkleider befommen.” 

„Ja, aber Gly ift fo jung. Ich möchte 
gern, daf fie in irgend cinen weißen, luftigen 
Stoff gefleidet ware.” 

„Nein, daß gnädige Frau fo ctwas gern 
haben. Es wird wirklich garnicht mebr ge— 
tragen. Es iſt ja ſchon ſo lange her, wie 
Sie noch mit dabei waren, Frau Svan.“ 

Das hieß aber Ellys Mama von der 
empfindlichen Seite berühren. 


| 
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richtig, dah fie feit [ange nicht mebr ,, mit dabei 
geweſen“ war, aber dod) fap fie bier gu Haufe 
in ibrem Rolljtubl, wollte Balltoileiten be- 
ftimmen und forderte bas Gegenteil von dem, 
was die angefebenfte Sdneiderin der Stadt 
riet. Da, gewiß, fiir fie war es aber nicht 
nur eine bloße Toilettenfrage; es hanbdelte fic 
um cine Art romantiſcher Schwärmerei. Elly 
jollte cin tweifes, zartes Kleid tragen, wie fie 
auf ihrem erften Balle. Vielleicht würde Elly 
hier auch das Glück ihres Lebens finden. 

„Ja, ich bleibe dod) bei dem, twas ich 
bereits fagte.” 

„Aber was meint denn Fraulein Elly 
ſelbſt?“ fragte die Schneiderin in etwas ge- 
reiztem Ton. 

„Ich möchte am liebſten etwas in dieſer 
Art,“ antwortete Elly und hielt eine der Ab— 
bildungen in die Höhe, die ſie ſo eifrig ſtudiert 
hatte. 

„Aber liebe Elly, du kannſt doch nicht als 
Cirkaſſierin gekleidet fein, das iſt ja cin Masten: 
anzug, den du da erwiſcht haſt. Nein, vor— 
läufig iſt es doch am beſten, daß ich deine 
Toilette beſtimme, und das will ich auch 
gern thun!“ 

Fräulein Berggrens Proteſt beſtand in 
einem Wufiverfen des Kopfes. Das ſah doch 
Frau Svans früherer Gleichgiltigkeit in Toiletten⸗ 
fragen ſo unähnlich; ſonſt hieß es immer: 
„Fräulein Berggren, beſtimmen Sie es nur 
ſelbſt, ich gehe ja nicht mehr in Geſellſchaften, 
ſehe ja nie etwas Neues, ich wünſche nur, daß 
es fo einfach als möglich wird.“ 

Und jetzt mit einemmal dieſe Sicherheit, 
dieſer überlegene Ton, ja, das war die alte, 
bekannte Geſchichte, daß die Mütter immer ſo 
nervös werden, wenn man den Töchtern 
Ballkleider nähen ſoll, um von den Braut— 
kleidern ganz zu ſchweigen, aber um dieſe 
brauchte man ſich vorläufig in dieſem Hauſe 
nod lange keine Sorge machen; Fraulein Elly 
würde ſchon feiner fo fdinell fortholen; fie war 
nicht die Spur hübſch, und fold’ eine Figur, 
das war fiberhaupt gar feine. 

Dann folgten drei arbeitjame Tage, am 
meijten natürlich für Fraulein Berggren, aber 
aud fiir Frau Svan, die die Schneiderin bei 
guter Laune erhalten mufte, und Elly fand, 


Es war ja fiir fie auch, fie mufte ja anpaffen. Doch das 
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Mur, wenn es unumginglid nitig war, denn 
fie fonnte fid) nur mit Mühe rubig alten; 
Meijtens hing das weiße Kleid fiber der,, Puppe“, 
Wie bas Robrgeftell, dieſe unmiglide, hals— 
und fopilofe Smitation der tweibliden Figur 
jo artig in der Schneiderſprache benannt wird. 
Araulein Berggren war nidt in befter Laune. 
Dieſe lieben Fetzen kann man ja garnicht 
drapieren, man konnte fie garnicht anfaſſen, 
ohne daß ſie Kniffe bekamen. Es war geradezu 
unmöglich für Fräulein Eleonore etwas zu 
nähen. Das hatte fie immer geſagt, — fein 
Rorfett tragen!” 

Mama, die den Stoff fiir die Nähmaſchine 
zurechtheftete, wurde ganz nervös und fonnte 
nur mit Mithe ibre Gereigtheit beherrſchen, 
aber Das war notiwendig, denn fonjft ware 
alles verfebrt gegangen. Cie mußte fort— 
wabrend zwiſchen dem Fraulein und Elly ver- 
mitteln und augerdem in aller Stille verſuchen, 
Beates allju aufridtige Meinungsäußerungen 
zu unterbdriiden, „daß fie fic) faum = cinen 
jolden Schweineſtall denfen finnte, wie die 
aus dem Eßzimmer gemadt batten,” und daß 
„es wobl angehe ein Kleid zu nähen, ohne 
alles unordentlich um ſich herum zu werfen 
und das ganze Haus ungemütlich zu machen,“ 
u.f.w. bis ins Unendliche. Und dann Elly, 
ſie war immer ganz unregierbar beim Anpaſſen 
und beſonders jetzt, „wo ſie ſo entſetzlich viel 
Lärm machten.“ 

Sie hatte eine plumpe Figur, das wußte 
fie und dem war nicht abzuhelſen; fie könnte 
nicht atmen, wenn fie cin Schnürleibchen tragen 
miifte, und wenn fie nicht atmen finnte, dann 
fonnte fie ja aud) nicht tanzen, und das fei 
ted wobl der Zweck, wenn man auf einen 
Ball ginge, daß man tanjte. 
ſie nicht Langer bier fteben, fie mußte jur 
Klavierſtunde; wozu war denn die Puppe da, 
wenn fie ftundenlang dafteben follte und an: 
probieren 7 

, ctundentang, Elly? du haſt nod feine 
Viertelſtunde geftanden, id fab nach der Uhr,“ 





Aber jest könnte 


warf die Mutter in müdem Ton cin. „Sei 


tod nett, es ift ja fiir dein eigenes Ver— 
gnügen!“ 

„Ja, das iſt ein feines Vergnügen,“ 
brummte Elly. „O, da ſticht mich eine Steck— 
nadel, und der Rock iſt vorn viel zu lang!“ 
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„Es ware beſſer geweſen, wenn Sie Fraulein 
Eleonores Ballfleid wo anders batten madden 
laffen, Frau Svan, id) fann es wirklich nicht 
ret machen, Meinetivegen fann Ihr Rleid 
ſo fur; fein, wie cin Ballettrod, Fraulein, 
aber ich fann jest abjolut nidt feben, ob es 
lang oder fury iit, Sie fteben ja nicht eine 
Sekunde rubig; auperdem fann man aus dieſem 
elenden Stoff auch nichts Elegantes und Hübſches 
machen.” 

An diefem Augenbli€ fam Beate herein, 
fah jich indigniert um und begann einige lange 
Tarlatanftreifen aufjubeben, die auf dem Boden 
berum agen. 

„Darf ih Sie vielleidht bitten, Fraulein 
Beate, die Streifen freundlichft liegen zu laſſen? 
ich will fie gerade jest zu einer Rraufe ge- 
brauchen.“ Die Schneiderin war gang rot im 
Geſicht, fie hatte fic) bis dabin Elly und ibrer 
Mama gegeniiber noch beherrſcht. 

„Ja, liebes Fraulein, id) that es nur in 

quter Abſicht, id) fürchtete, dak ſich jemand 
dieſe Fesen um die Beine wideln könnte, aber 
ich will fie gern twieder binlegen, wenn dads 
befjer ijt.“ Und Beate legte die Streifen 
forgfaltig auf den Fußboden juriid. Frau Svan 
warf ibr einen flebenden Blid zu, der bewirlte, 
daß fie ben Rejt der Predigt hinunterſchluckte, 
mit ber fie Fraulein Bergren hatte erbauen 
wollen. 
„Das Kleid wird ausgezeichnet,“ bemertte 
Elly's Mutter in ermunterndem Tone, ſobald 
Beate die Thür hinter ſich geſchloſſen hatte, 
„ich bin ſehr damit zufrieden.“ 

Und jetzt war es glücklich fertig und in 
der Garderobekammer aufgehängt, wo es aus— 
ſah, wie ein gen Himmel ſchwebender Engel, 
ſagte Arvid, der hineingeguckt hatte. Die 
Schneiderin war gegangen. Elly war wie— 
der wie gewöhnlich, ausgenommen daß ſie, 
wie der Vater ſich ausdrückte, ſich mitunter 
einigen höchſt unmotivierten Luftſprüngen hin— 
gab, und endlich war nun der Vorabend des 
merkwürdigen Balles gekommen. 

„Wo ſind die Kinder?“ fragte der Ingenieur, 
alg ev zur Theezeit zu ſeiner Frau fam. 

„Elly muß heimgelommen ſein, nach dem 
Lachen da zu urteilen; das macht ihr keiner 
nach. Nun, willkommen, mein Mädel? Sind 
die Jungens mit?“ 
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„Ja, Wir find entfeblid theebungrig.” 

Sie waren alle drei lebhaft nnd warm, 
jie famen direft von der Eisbahn, wo Facel- 
beleuchtung und Muſik gewefen war. 

Elly fegte ſich ihrem Vater auf das Rnie 


und ftreidelte mit ihrem Köpfchen ſeine Wange. 


» Lapa, morgen um dieſe Zeit fommt der 
Wagen. O, wieder zu tanjen! 
dir garnict denfen — — —“ 

„Ja, id fann mir denfen, dak du mid 
nidt fo in den Arm kneifen darift, ich befomme 


ja ordentlid) blaue Alede davon. Wenn id 
Dich fo kräftig liebfofte.” 
» Mein, das wäre nidt gerecht. Du folljt 


ja morgen nicht kurze Armel tragen. Qa, das 
ware fein, wenn ich blaue Flede auf meinen 
Armen beläme,“ und Elly ftreifte den weiten 


Armel ded Kleides zurück und ftredte einen | 


Arm aus, der wirklich ſehr weiß und rund war, 
mit Heinen Grübchen am Ellbogen. 

„Tauſend, was Elly fiir einen hübſchen 
Arm bat!” rief Arvid aus, 

„Ja, der ift wirklich febr weiß,“ antiwortete 
Elly nachdenklich und mit einer Wrt von un: 
parteiiſcher Bewunderung, die fics febr fomifd 
ausnabm. 

„Weißt du aber, twas morgen auc febr 
weiß ausfeben wird, dad ift dein Geſicht, wenn 
du nicht Heute Abend zeitig yu Bett gebjt,” 
fagte die Mutter, „und Farbe muß man 
haben, wenn man weißgelleidet ijt. Verſprich 
mir, daß Du heute nidt fo lange aufbleibſt 
wie gewöhnlich.“ 

„Ja, dad verſpreche ich dir, ich will gleich 
nad dem Abendeffen gu Bett gehen.” 


* * 
* 


Die Uhr war ſechs am Ballabend. Die 
Mutter ſaß auf ihrem gewöhnlichen Platz im 
Wohnzimmer, aber das Nähtiſchchen war fort— 
gerückt worden. 
eine Handarbeit, ſie mußte Ellys Ankleiden 
überwachen. 

Beate war damit beſchäftigt, ihr zu helfen; 
ſie waren noch nicht weit gekommen, nicht 
weiter als bis yu den Unterfleidern, Strümpfen 
und Sduben. Elly ſaß in ihrem Langen, 
weifen Arijtermantel und ihrem Unterrod und 
jlodt ibr Haar, Sie hatte entſchieden dagegen 
proteftiert, aufgeftedtes Saar zu tragen, fie 


Du fannft | 


Sie hatte jest feine Zeit für 





Ellys erſter Ball. 


wollte ihren herabhängenden Zopf wie gewöhn— 
lich haben, „das hatten alle Mädchen im erſten 
Jahre, Die Jungens würden fie gang beſtimm 
auslachen, wenn ſie aufgeſtecktes Haar hätte 
und Blumen darin.“ 
„Welche Jungen?“ nahm ſich die Mutter 
die Freiheit zu fragen und bekam zur Antwort: 
„Natürlich zu allererſt unſere eigenen und 
dann die Jungen, die bei Ahlblads find.” 
„Nun gut, thu nur wie du willſt, aber 
made dein Haar nur orbentlid, dak es dir 
nidt um die Obren fliegt, wenn du tanjeit.“ 
„Ja, Elly fab immer wie eine Wilde aug, 
wenn fie von den Tanjftundenballen fam,” 
bemerfte Beate, die das weiße Seidenband 
hiclt, das um den Zopf gebunden werden follte. 
„Na, das wird wobl einen Abend halten,“ 
und Elly ſchlug mit der diden Flechte gegen 
die Hand, als ob es cine Peitſchenſchnur ware. 
Die Mutter mute lächeln. Als fie dieſe 
wenig umſtändliche Art des Haarmadens fab, 


fiel iby cin, wie ihr Haar vor ibrem erjten Ball 








mehrere Tage in Papillotten gewidelt werden 
war, Sie fab ihre Frijeurin, die alte Mamſell 
Zilen, mit der diden Brennſchere bewaffnet, 
bie eber ciner Wajfe oder einer Feuerzange, 


als einem Gegenftande glib, der yur Damen: 


toilette gehörte, umd fle hörte Mamſell Silen 
jagen: ,, Mein, aber Fraulein Eleonore, twas 
Sie fiir Haar haben, das giebt ja vierzebn 
Loden und dazu nod fo Lange und dide.“ 
Und dann all die Debatten zwiſchen Wama 


und Tante darüber, wo die Kamelien figen 


jollten, ob auf dem Kopf oder hinter dem Chr 
in den Loden befeftigt. Und dort faz jest 


Elly umd ſchlug mit ihrem diden Zopfe, um 


zu feben, ob er „hielte.“ 

Dann begann die hibere Stute der Toi- 
lette, die ſchwierigſte; denn nad Beates Ver: 
jicherung war eS unmöglich mit Elly tertiq zu 
werden, befonders wenn fie fo wild war wie 
heute Abend. Es ſchien ibr, als ob Elly nur 


den einzigſten Wunſch hegte, dah nichts 
ordentlich fiten follte, ,,denn mit Beates 


Erlaubnis wolle fie Lieber ausfeben, wie cine 
Tonne, viel Lieber, Denn es war dod wahr— 
haftig nichts fo Herrlices, wie eine Weſpe 
auszuſehen!“ 

Und jetzt batte fie bad Kleid glücklich an. 
Elly fand, dak es vorn febr fang wäre und 


_ 


Ellys erfter Ball. 


Wollte es cinige Daumen breit verkürzt haben, 
aber dem wwiderfebte fic die Mama auf das 
beſtimmteſte. Elly finnte doch wirklich, ſelbſt 
mit Dem bejten Willen, nichts mebr an dem 
Kleide auszuſetzen haben; man konnte ja den 
ganzen Fup feben, Araulein Berggren hatte 
ganz recht, jollte doch fem Ballettrod 
werden. Und dann war Elly unrubig, dah 
Das Kleid yu weit ausgefdnitten fein finnte 
und Lies nicht eber nad, als bis nod cine 
Spitze angefest worden war. Aber jest ftand 
fte fertig ba in der duftigen Hiille, mit ibrem 
blonden Zopf, dem weißen Haljfe und den 
ſchönen Armen mit den kleinen Goldreifen. 


cs 


Ihre blauen Mugen leuchteten förmlich vor 
Elly fab wirklich reizend aus, fand | 


Freude. 
die Mutter; zwar keine vollkommene Schönheit, 
aber ſo jung, ſo friſch und froh. 

„Na, Gott fei Dank, jetzt iſt das Elend 
überſtanden,“ ſeufzte Beate, „na, ich ſage 
ſchon, den großen Salon in Vikſtad möchte 
ich viel lieber ganz allein ſcheuern, als Elly 
anziehen.“ 

„Nein, aber Beate, war es wirklich ſo 
ſchlimm? Mama, ſag du, war es wirklich ſo 
ſchlimm mit mir, du warſt ja die ganze Zeit 
dabei.“ 

„Ja, du hätteſt es uns ſchoh leichter 
machen können. 
daß weder Beate noch ich wollen, daß du un— 
paſſend gekleidet biſt, und daß ich verſtehe, ob 
ein junges Mädchen zu weit ausgeſchnitten iſt 


Du kannſt dir dod) denlen, 
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Beate hielt ihn mit einem ängſtlichen „nein 
Arvid, dafür danke ich,” zurück. Lapa hatte 
ſich neben Mama geſetzt, und als Elly heran— 
trat, um von ſeinen kurzſichtigen Augen ge 
muſtert zu werden, äußerte er ein beifälliges 
„ſehr hübſch.“ Dann nahm er aus einem 
weißen Papier einige hellrote Kamelien hervor 


und bat ſeine Frau, fie der Dirn' ing Haar 





ober nicht, und dann wird bas Kleid aud | 


nidit befjer davon, wenn du es ausziehen 
mußt, damit Spitzen an Hals und Ärmeln 
angeſetzt werden! — Aber jetzt biſt du ja 
jertig, ſo daß man nicht weiter davon zu reden 
braucht; danke Beate!“ 

„Dank, Dank, Beate. Sei mir nicht böſe, 
weil ich heftig war, ich konnte nichts dafür.“ 
Sie ſchlug die Arme um ihren Hals. „Mama 
iſt ja nicht böſe.“ 

„Nein. Ich bin froh, daß du fertig biſt.“ 

Der Vater und die Knaben kamen jetzt 
herein, um zu beſchauen und zu betvundern. 
Ernſt that, als ob fein Erjtaunen ſo grof 
ware, daß er fic) nicht mehr aufrecht balten 
könnte, und Arvid wollte fofort Elly herum: 
ſchwingen, Damit man jeben könnte, ob fie im 
ſtande fei, yu ſchweben. 


qu fteden. ,,Gerade dort binter dem linken Ohr.“ 


„Aber Karl, twas fiir Romantif — — —“ 
„Böſe Geſellſchaft — — Zwanzigiährige 


Depravation, du!“ 

„Nein, Papachen, nicht ins Haar; ich will 
keine Blumen im Haar haben, das ſieht ſo 
frühreif aus, die Jungen laden mid aus.” 

„Soſo, ift das heutgutage nicht mehr Mode? 
Sa, dann ftede fie in den Giirtel, das 
ftebt gut gu dem weißen Kleide; fiel bier. 
Warte, id) will cine fiir Mama haben. Du 
bijt dod) nicht ju jung, Blumen im Haar ju 
tragen”, und er ftedte die größte Kamelie in 
bas reiche, dunfelbraune Saar feiner Frau. 
„Seht iby, Kinder, wie das Mama fleidet! Add 


verſichere euch, fo reijend wie fie war, — —“ 


„Ja, aber du folljt doch nidt mich be- 
wundern, fondern Elly. Iſt fie nicht aud 
reizend?“ 

„Ja, wirklich reijend.” 

„Wie findet ihr ſie, Jungens?“ 

„Gut,“ antwortete Ernſt, während Arvid 
mit einem „rieſig ſchneidig“ beipflichtete. 

„Haſt du Eramenfieber, Ellp?“ fragte 
Ernſt. 

„Nein, nicht ein bißchen; ich wage nicht 
mein Kleid zu zerknittern, ſonſt ſollteſt du es 
ſchon kriegen, aber ich habe Beate verſprochen, 
mich bier zu Hauſe in acht zu nehmen. Ichmöchte 
wohl wiſſen, ob alle, die auf den Ball gehen, 
jo froh find wie ich; dent’ einmal, id babe vin 
ganzes Jahr fang nicht getanzt.“ 

„Da haſt du wahrſcheinlich die Kunſt ver— 
lernt.“ 


„O nein, Papa. Ach tanz' doch einmal 


mit mir, du tanzeſt ſo ſchön, viel beſſer, als 


irgend ein andrer.“ 

„Nun, wer ſoll ſpielen?“ 

„Niemand, ich werde doch wohl einen 
Walzer ſingen können, trotzdem ich tanze.“ 

Und mit ihrer friſchen, reinen Stimme 
begann ſie zu ſummen: „An der ſchönen, 
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blauen Donau”, Papas Lieblingswaljer, und 
dann ftellte fie fic) vor ihn bin und. ver- 
neigte fic. 

„Nimm das Kleid in acht, Elly, denk an 
Beate! 

„Sei vorfidtig mit dem Reid, Papa, ſonſt 
wird Beate böſe auf uns.” 

pda, denn [08. Mad’ cin bißchen Plas 
da, Arvid!” 

Er tanjte cin paarmal mit ihr durd das 
Simmer. 

„Du tanzeſt wie ein Engel, Papa,” und: 
„Steif geworden ijt die Dirn’ aber nicht,“ 
erflang es faft gleichzeitig. 

„Das Kleid ijt durchaus nicht zu lang, 
Elly,“ verſicherte die Mutter. 

Der Kavalier war ganz außer Atem, doch 
noch nicht ſo ſehr, daß er nicht ſeine Dame 
küſſen fonnte, bevor er ſich in das Sofa 
fallen ließ. 

„Da giebſt du ja Elly ein nettes Beiſpiel, 
Papa, denk nur, wenn alle Tänzer das thäten!“ 

„Ach, hab' nur keine Angſt, Ernſt; da 
hätte ich doch auch noch ein Wörtchen mit— 
zureden.“ 

Beate kam herein. Sie hatte ihren Mantel 
und ein Kopftuch um, fie ſollte Elly zum Ball 
begleiten. 

„Der Wagen ijt da.” 

„Ja, ih hörte ihn. Adieu, liebes Mamachen. 
Dank für all' die Mühe, die du mit mir ge— 
habt haſt, und vergiß, daß ich beim Anziehen 
heftig war, Bleib nicht auf und warte nicht auf 
mich, verſprich es. Papa wird ſchon noch auf 
fein, wenn ich heimkomme, und ich werde ibm 
erzablen, ob es hübſch gewefen ijt, Ach, wenn 
du doch mit dabei fein fonnteft!” 

„Ja, dU findeft Dann twobl, dak es bald 
an der Seit fei, dak ich mein heliotropfarbiges 
Kleid anzöge, das feit fiinf Aabren in der 
Garderobe gebangen hat. Wenn id) nur 
gleichfarbige Federn fitr mein Haar hatte.” 

„Du baft wobl ſchon vergefjen, daß du 
Blumen im Haar haſt, Cleonorden.” 

„Ja, dann ift die Frifur ja fertig; was 
id) für einen Arijeur babe.” 

» Mama, du fannft ihn nachher fiiffen, 


jest will ich cinen Rup von meinem erften | 


Ballfavalier haben,” fagte Elly, und ftredte 
fich su dem hochgewachſenen Vater empor. 


Ellys erfter Ball. 


„Glück auf, Elly, tanze nicht ju viele ju 
Schanden,“ rief Ernſt. 

„Viel Vergnügen, Elly, grüße die Jungens,“ 
tönten Arvids Abſchiedsworte. 

Und jest war fie ſchon draußen im Flur. 
Beate half ihr beim Angiehen der Überſchuhe 
und ermabnte fie dDringend, fic) mit dem Rleide 
in adit gu nehmen und es nidt zu zer— 
fnittern, iwenigjtens bis fie angelangt fei; 
dann müſſe man eS wobl verloren geben. 
Noch einmal öffnete fic die Thür, und Ely 
zeigte fich, mit geſchürztem Kleide und in den 
weifen Belz gefleidet, und warf den Eltern 
Kußhände gu. 


* * 
* 


Die Uhr war beinahe drei in der Nacht, 
als Ingenieur Svan leiſe die Thür zum 
Schlafzimmer öffnete. Er beſchattete mit der 
Hand das Licht, um ſeine Gattin nicht zu 
wecken, aber das war eine unnötige Fürſorge; 
fie war wad und ſaß im Bett; das lange 
aufgelöſte Haar umrahmte die feinen Züge, 
und die halbverivelften Ramelien lagen neben 
ihr auf dem Nachttiſchchen. 

„Ich hörte den Wagen. 
amüſiert?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich habe ſagen 
laſſen, fie möchte gu dir bereinfommen, wenn 
fie abgelegt bat. Ich babe fie nod nicht ge- 
ſehen.“ 

„Ich höre, Mama, daß du wach biſt, darf 
id) hereinkommen?“ fragte Elly an der Thür. 

„Ja gewif. Ich warte auf did.” 

„O, th babe mid) fo herrlich amiifiert; 
viel mebr, als ich gedacht hatte. Du fannjt 
garnicht denfen, wie luſtig es war.” 

„Tanzteſt du alle Tänze?“ 

„Ja gewiß, und die Ertratange auc. 
Willſt du meine Tanjfarte feben, Mama? 

Ait die nicht furchtbar hübſch? Monogramm 
| und Datum und fold)’ ein niedliches Blei- 
ſtiftchen.“ 

„Die willſt du wohl als Erinnerung auf— 
bewahren?“ fragte Papa, der an der Kommode 
ſtand und ſeine Uhr aufzog. 

„Ja, natürlich.“ 

„Aber liebe Elly, du haſt ja mit keinem 
andren getanzt, als mit —“ 

„Mit Den Jungens, Ernſts Kameraden. Ja.” 





Hat ſie ſich 





. ee 


Ellys erjter Balt, 


„Warum baft duo denn nicht mit andren 


getaänzt? Wie find die Dungens nur darauj 
gefommen, did auf cinem grofen Ball auf: 
zufordern?“ 

„Nein, darauf find fie garnicht gefommen. 
Aber ich mußte gleich daran denken, wie du 
geſagt hatteſt, Mama, daß fie ſich langweilen 
würden, weil keine ihrer früheren Tanzſtunden— 
damen mehr mit ihnen tanzen würden. Es 
ſah auch ſo aus, als ob ſie ſich langweilten; 
ſie ſtanden alle zuſammen an der Thür, als 
ich kam, und da ging ich zu ihnen hin und 
ſagte, daß ich wollte. Und als nachher die 
andren kamen und mich aufforderten, da hatte 


id natürlich feinen Tang mehr frei. Ja, dieſe 


Françaiſe, die tanzte id) mit einem Kammer— 
berrn, der fagie, er fenne did, Mama, nod 
von Bikftad! Cold)’ komiſcher Herr; er ſprach 
mit mir von Schwedens Naturſchönheit. Uber 
vergleichen fann ich dod nicht reden.” 

,, Das hätteſt du ibm fagen follen,” bemerfte 
der Vater. 

„Das fonnte er fic) dod) denfen. Mama, 
du fannjt garnict glauben, wie gut Yudde 
tanjt. Wir tanjten die ganje Zeit Polfa 
rückwärts.“ 

„Das war ein Glück für die Jungens, daß 
du da warſt,“ ſagte die Mutter. 

„Ja, gewiß, das war es, und ein Glück 
für mich, daß ſie da waren. Sonſt hätte ich 
mich ſicher nicht ſo furchtbar amüſiert. Und 
Mama, der Kammerherr war ganz bezaubert 
von Eva. Er tanzte gewiß drei Tänze mit 
iby. Gr fand fie fo ſchön.“ 

„Tanzte Eva mit den Jungens?“ 

„Nein, fie tanzte nur mit den alten Herren. 


leiden. 
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und jet ungeheuer 
aber nicht entdecken.“ 


begabt. Das konnte ich 

„Sieh' einer an, ich möchte wohl wiſſen, 
ob Eva nicht ihren Eiſenpanzer zu Hauſe 
vergeſſen hat!“ 

„Eiſenpanzer? Sie hatte ja ihr neues 
lachsſarbenes Seidenkleid an, Papa. Ach ſo, 
du meinſt die Dummheit von neulich; ſpotten 
mußt du doch immer!“ 

„Laß einmal ſehen, Elly,“ rief die Mutter 
aus. „Du haſt ja dein Haarband verloren. 
Was habe ich geſagt?“ 

„Ja, das fam beim Kotillon. 
babin bielt es. 
dod) zu fang.” 

» War es ju lang? Das fannich nicht finden.” 

„Ja, id) trat darauf, als ich bier gu Hauſe 
die Treppe bheraufging. Beinabe die ganje 


Aber bis 
Und Mama, das Kleid war 


| Kraufe ging entzwei. Aber dads thut wobl 


nichts, wenn ich mids fo berrlich amiifiert babe.” 

„Nein, das thut nidts.” 

„Ich babe fie abgerifjen, das krachte form: 
lid! Gute Nacht, Papa, ich bin fo miide. 
Schlaf wobl, Mamachen!“ 

Die Thür wurde wieder zugemacht, nicht 
gerade beſonders vorſichig — — — 

„Na, Eleonore, das war ein Ball in andrem 
Genre!“ 

Ps” Sa 

„Wie herrlich fie fic) amiifiert bat. Nicht 
alle Menſchen bier auf Erden können einander 
gleich fein. Nicht cinmal Mutter und Tochter!“ 

pein, und id bin aud frob, daß Elly 
mir nicht gleich ijt.” 

„Froh, nun?” Gr fab fie fobelmifd on. 


„Warum das 7” 
Sie modte den Rammerberren aud feby gut — 
Sie fagte, er ſehe fo intereffant aus | 


„Ich bin frob, daß fie fo friſch und gefund 
ijt,” klang es leiſe. 





Pie Stellung Ser Bran beim Theater. 


Ein Appell an die deutſchen Frauenvereine, 
Bon 
A. Hardenberg. 
Nachdrud verboten. 71" a 


nter den Frauen (Aft man immer nocd die Biihnenfiinftlerinnen abjeits fteben. 

Während alle anderen Stände geſchloſſen vorgehen, um ſich beffere Daſeins— 

bedingungen zu verfchatfen, und fiir die, welche nod) der geſchloſſenen 
Organifation ermangeln oder aus anderen Griinden nicht fiir fich eintreten können, 
einzelne bochberzige Frauen oder Frauenvereine den Kampf aufnehbmen, überläßt man 
die Siingerinnen und Schauſpielerinnen ſich felbft. Man zieht fie auc) zu den all: 
gemeinen Beftrebungen nidt Geran, und doch wiirde man bei ibnen ein reged 
Verftindnis fiir die Frauenbejtrebungen unjerer Zeit finden. Denn wer litte 3. B. 
mehr unter den ungerechten Paragraphen de biirgerlichen Gejegbuches als fie, die fo 
häufig von ihrem Manne nur als Crwerbsquelle betrachtet werden? 

Der Hauptarund der Teilnahmlofigteit der Frauen fiir ibre Sdhweftern am 
Theater liegt in dem Umſtande, dab man fie durdhweg fiir fittlich sweifelbaft hält. 
Es ift rictig, daß circa cin Drittel ber Damen vom Theater cine bedentliche Exiſtenz 
fiibrt; daß fie nur beim Theater find, um — nad) ihrer Auffaſſung — ibr Leben 
zu genießen. Um nicht mit der Geſellſchaft oder gar mit der Polizei in Konflift ju 
geraten, wählen fie den Beruf, der fein Reifezeugnis verlangt, den der „Bühnen— 
fiinjtlerin”. Aber qut zwei Drittel der Bühnenkünſtlerinnen find durchaus ebrenwert 
und anſtändig, meijtenS aus guter Familie; fie kämpfen ehrlich um ihr Brot und ibre 
ſittliche Exiſtenz aud) unter den febwierigen Verhältniſſen am Theater, die cinen freieren 
Verfebr zwiſchen Mann und Weib mit fich bringen, in dem fiir die Unerfahrenen cine 
qrofe Gefabr liegt. Ihnen follte die Sympathie ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen nicht 
feblen. Wo fie fich ihnen aber menſchlich nähern wollen, fiihlen fie cine unſichtbare 
Schranke geyogen; fie find ibnen eben die ,,.Damen vom Theater”. 

Durch einige Darlegungen iiber die äußere Exiſtenz der Bühnenkünſtlerinnen 
michte ic) verjuden, die Sympathien der Frauen und der Frauenvereine fiir die 
ſicherlich lohnende Aufgabe zu gewinnen, aud) ibnen die belfende Hand zu reichen. 
Das „glänzende Elend” am Theater ijt keine Fabel! Befjonders Hart trifft es die 
UAnfangerin. Sehen wir uns die Laufbahn einer folchen, fpesiell die der Opern— 
ſängerin an. 

Bei jedem Beruf wird das Anlagefapital in Erwagung gezogen, das bier in 
den Ausgaben befteht, die das Studium der Bithnenkiinjtlerin erfordert. Das der 
Opernfangerin iſt bedeutend teurer und langiwieriger als dad der Schaufpielerin; 
nachher find bei beiden die Freunden und Leiden gleich. Es braucht wohl nicht weiter 
betont 3u werden, dab bier nur von den Künſtlerinnen die Rede fein foll, die als 
Tichter aus quter Familie und von ebrlicen, braven Eltern in den beſten Grundjagen 
erjogen, 3um Theater gehen und dazu das WAufere, das Talent und die erforderliden 
Stimmunittel befigen. 

Die normale Studienzeit ciner Opernfangerin bei geiwiffenbaften Lebrern Fann 
im Minimalfag auf vier Sabre geſchätzt werden, falS nicht cin Umſchlag oder eine 
Anderung der Stimme eintritt, die ein Umftudieren fiir cin anderes Fad, al man 
urfpriinglich ing Auge faßte, bedingt, oder faljde Wahl des Lehrers das Studium 
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bemmt. Das Stundenhbonorar bei guten Lebhrfraften betrigt auf die ganze Beit 
verteilt durchfdbnittlid im Monat 80 Marf. Es ware aljo die Summe von 800 Mark 
fiir das Sabr zu verjeichnen, fiir vier Sabre 3200 Mark (unter Jabresftudium 
verftebt man eine zehnmonatliche Saifon und zwei Monate Ferien). Die Konſervatorien 
und jolde Lehrer, die fiir 12 Mark monatlich oder womöglich vierteljabhrlich eine 
künſtleriſche Ausbildung verſprechen, kommen bier nicht in Betradt, da fie knapp 
mittelmapige Dilettanten herausbringen. 

Bei einem regelrechten Studium bleibt eS aber nicht bei dem Stundenhonorar; 
da kommen zunächſt nod) die Ausgaben fiir Klavieraussiige hinzu (QWagneropern und 
moderne Opern find ſehr teuer). Ferner ift nur ein fleiner Bruchteil der Geſang— 
ſchülerinnen in der glitclichen Lage, mit ihrem Lehrer oder ihrer Lehrerin am gleichen 
Orte anjaffig gu fein. Cie miifjen fic) alfo in Penfion geben; in einer Stadt wie 
Berlin bat man beiſpielsweiſe eine ſolche nicht unter 90 Maré monatlich. Dazu 
fommen noc) die Unfoften fiir Rlaviermicte und die Ausgaben fiir die gum Studium 
unbedingt notwendigen Konzert: und Theaterbejuche, fowie fiir dramatiſche Stunden, 
für den Rorvepetitor, mit dem Partien zu Hauſe auswendig gelernt werden 2. Als 
tunde Summe fann man daber eine jabrlide Gefamtausgabe von 3000 Marf und 
fit vier Sabre 12 000 Mark rechnen, auper den Ausgaben fiir Kleidung und fiir die 
beiden Ferienmonate, die nad) angejirengtem Studium zur Erbolung benugt werden 
müſſen. Man kann alſo als Durchſchnittsſumme 15 000 bis 18000 Maré fiir das 
Studium rechnen. 

Nad diefer erjten Kapitalsanlage beginnen die Ausgaben fiir Theaterfojtiime, 
denn nad den Theaterfontraften unter § fo und fo viel ,baben die weiblichen Mit: 
qlieder, auger den Männerkoſtümen, alles auf cigne Koften gu ftellen und find ver: 
plichtet, alle Weijungen der Biihnenleitung in Betreff der Haartracht, der Schminke 
und dergleichen genau zu beadhten.” 

Den Mannern wird es natitrlich erleichtert, die befommen die hiſtoriſchen Koftiime 
gelicfert; Da in der Oper ſonſt feine modernen Sachen gebraucht werden, haben fich 
he Manner nur Trifots, Schuhe 2. anzuſchaffen. CS macht das eine einmalige Aus— 
gabe von 300—400 Mark aus, die fiir Jahre geniigt; die laufenden Ausgaben find 
fir Manner verſchwindend. Die Frauen dagegen müſſen gleid) einen großen Fouds 
von Koftiimen für ibre Fachroflen haben, der in der Pravis, wie man iveiter unten 
jeben wird, nie ausreicht. Es fei hier gleich bemerft, daß fich ſchließlich die Damen 
aud die kontraktlich verſprochenen Männerkoſtüme febr oft ſelbſt ſtellen müſſen, da 
haufiq keine paſſenden da find, oder die Sachen, die ſchon vom Chor und der Statiſterie 
benuge wurden, in einem Dderartigen Zuftande geliefert werden, dab fie fiir die Bühne 
unmoglich find. 

Die Theaterfoftiime werden vom Publifum fajt immer im Werte unterſchätzt 
und als Masfengarderobe betrachtet. Sie find aber in Wirklichkeit ſehr teuer, da fie 
nur in beftimmten Ateliers und bet Theaterfdneidern gefertigt werden fonnen, die 
alein mit dem Stil und Sehnitt der hiſtoriſchen Trachten vertraut find und natürlich 
dic Breife danacd machen. Auferdem aber können nidt ju billige und ſchlechte 
Stofle yu dieſen Koſtümen verivandt werden, denn die durch den Staub der Kuliſſen 
idmugige Bühne nugt fie febr ab. Ebenſo ijt der Theaterfehmud nicht billig, trog- 
dem nur Die fogenannten böhmiſchen Steine dazu verwandt werden. Der Zoll ver: 
teuert fie febr, auch muff} das Metall sur Faffung und zu den Ketten vergoldet werden, - 
um das Schwarzwerden zu verhiiten, und das Cinfesen der Steine verlangt Hand: 
Arbeit. Zu den Koftiimausgaben kommen nocd die fiir Perriiden, Trifots, Schube, 
Schminke 2. Man wird danacd wohl begreifen, daß 3. B. cin Prachtgewand, wie es 
die Elſa im Lohengrin zum Kirchgang tragt und ebenjo das der Ortrud alles in allem 
tinen Wert von je ca. 700 Maré reprajenticren. Man fann ja natiirlich einzelne 
Teile der Koſtüme wieder fiir andere Nollen verwenden, immerhin ift aber doc) fiir 
den Unfang eine Rapitalsanlage von ungefibr 3000 Mark fiir Koſtüme ndtig. Nur 
am Hoftheatern wie Berlin, Wien, München 2c. und am Stadttheater in Franfurt a.M. 
Werden Den Bühnenkünſtlerinnen die Koſtüme geliefert. Will man aber die Durdy- 
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ſchnittslaufbahn am Theater ſchildern, jo fann man nicht die vereinjelten Gliisfalle 
herausgreifen, wo eine Anfangerin gleich an ein foldes Theater in ihr Fach kommt; 
meiſtens mug fie an einem Proving: oder Stadttheater ihre Laufbabn beginnen. Cin 
Derartigqes Theater zahlt aber fiir eine unroutinierte, wenn auc talentvolle Opern— 
ſängerin durchſchnittlich höchſtens 150 Mark monatlich. Die Saiſon diejer Theater 
dauert höchſtens 6—7 Monate, vom 1. Oftober bis Palmarum, manchmal bis 1. Mai; 
dann giebt es viclleidht nod) eine Monatsoper, die bis Mitte Mai wahrt und von da 
ab bis 15. September oder 1. Oftober iſt ungefabr vier Monate verdienjtlofe Seit. 

Die Gage wird in der Regel in fejte Gage und Spielgeld eingeteilt, fo dag bei 
Der angenommenen Summe von 150 Marf 100 Mark fefte Gage gerechnet würde 
und 5 Mark zehnmal garantiert als Spielgeld, d. 6. die Sängerin befommt fiir den 
Abend, wo fie auftritt 5 Mark, und ein zehnmaliges Wuftreten im Monat ijt ibr 
jeitens der Direftion garantiert. Tritt fie öfter auf, befommt fie jedes Mal 5 Mart 
mehr, tritt fie durch Schuld der Direftion nicht fo oft auf, fo müſſen ihr dod die 
50 Mark bezahlt werden, jo dag ein Firum von 150 Mark herauskäme. Sagt aber 
Die Sangerin die Oper fiir einen Abend ab, fo wird das Spielgeld abgezogen. 

Die Abzüge bilden iiberhaupt beim Theater ein Hauptkapitel. Zunächſt werden 
gleich bei Auszahlung der Gage die Agentenprozente abgezogen. Trogdem nämlich 
Der Direftor die Agenten beauftragte, Mitglieder fiir fein Theater gu engagieren, muß 
das engagierte Mitglied die Prozente allein zablen, anjtatt dak der Betrag zwiſchen 
beiden, die doch gleid) interefftert find, geteilt wiirde. Die Engagements beim Theater 
werden fajt immer durch Theateragenten vermittelt; die Vermittlung wird gewöhnlich 
mit 5"/, monatlich fiir die Dauer des Kontraktes berechnet; aud) fiir den Fall einer 
Erneuerung des Kontraftes ohne Zuthun de3 Agenten gilt der Prozentſatz. Für die 
angenommene Gage von 150 Maré macht das einen monatlichen Abzug von 7,50 Mart. 
Für Gajtipicle ijt die Tare von 10°/, fiir den Abend feftgeiest. 

Nur ganz ausnahmsweiſe werden Engagements obne Agenten abgefdloffen. Fir 
Die Künſtler, bejonders fiir Anfanger, ijt das nicht beſonders vorteilbaft, denn die 
Agenten machen ihre ,,Klienten” bei den Direftoren durch Empfehlung befannt, und 
ſolche, Die feine Prozente zahlen, werden natürlich nicht empfohlen. Manche Direftoren 
haben bejtimmte Abmadungen mit ibren Agenten, fo dap fie nur durch deren Firma 
abſchließen, fie felbft weijen dann die engagementsfuchenden Künſtler, auf die fle für 
ibr Theater refleftieren, dDorthin, und fie müſſen da die Prozente zablen. 

Der Sig der Theateragenturen ift hauptſächlich Berlin; es giebt dort cine 
große Anzahl folcher Geſchäfte. Außer den Prozenten ift als nicht offizielle Wbgabe 
an Die Agentur das Abonnement fiir cine Theaterzeitung zu zahlen. Cin jeder Agent 
bejigt ein ſolches Fachblatt, das im Winter alle acht Tage, im Sommer alle vierjebn 
Tage erjeheint und in dem die Agenten die quten Kritifen ibrer Klienten abdruden. Dieſe 
Seitungen werden an die Direttoren und Intendanten verjandt, fo dap dadurch die 
Kritiken der Künſtler, die gerade mit der betreffenden Agentur in Gefchaftsverbindung 
jieben, an anderen Bühnen befannt gemacht werden. Cine ſolche Zeitung ijt daber 
für Den Bithnentiinftler ſehr wictiq; der Abonnementspreis dafür betragt jährlich 
24 Mark; auf die Durchfehnittsverdienftzeit von acht Monaten verteilt 3 Maré monatlich. 

An monatlichen Abziigen von der Gage find ferner nod zu veranjdlagen: 
3 Maré fiir den Transport der die Garderobe enthaltenden Theaterforbe zu den 
betrejfenden Vorjtellungen und zurück. Die Direftoren fiimmern ſich nicht darum, wie 
und ob die Sachen in das Theater kommen; in der Regel beforgen das die Theater: 
arbeiter fiir Die genannte monatliche Entſchadigung. Dann werden jeden Tag die 
Proben, zu denen die Mitglieder pünktlich zu erſcheinen haben, abends act Uhr an 
einer Tafel am Aufgang zur Bühne bekannt gemacht. Das Mitglied muß daher 
jeden Abend, wenn es nicht beſchäftigt oder nicht im Theater ijt, aud in Sturm und 
Regen hin, um die Proben gu leſen; will es aber Erkältungen vermeiden, fo fagt der 
Theaterdiener die Proben fiir ein monatliches Entgelt von 3 Mark an. Dann 
fommen zu Neujahr die üblichen Trinfgelder an Souffleur, Qnfpizient, Theater: 
arbeiter 2¢., Von Denen das Mitglied ſehr abhängig ijt; das Foftet wieder ca. 3 Mart 
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monatlich. Rad Biibnengefegen foll ferner das Notenmaterial zum GErlernen der 
Molen geliefert werden. Das gefchieht aud, aber die Rollen find oft in febr 
defolatem Zuſtande, da fie aus Leihgeſchäften find und an den verſchiedenſten Bühnen 
umber wandern; jeder bat feine Bemerfungen Hinein notiert, was das Lernen daraus, 
jebr erfchwert. Das Mitglied mug fic daber den betreffenden Klavierauszug felbft 
faufen, dafür find wieder durchſchnittlich 4 Mark monatlicy zu verzeichnen. 


Weiter fommt das fiir die Sangerin unentbebrlide Klavier mit einer monatlicen 
Miete von 9 Mart; Auslagen fiir Sdminfen, Puder, Bander, Handſchuhe ꝛc. mit, 
fnapp geredmet, 6 Mark monatliden Ausgaben. Es bleibt aljo von der Gage von 
150 Marf nad Abzug von 38,50 Mark der Betrag von 111,50 Mark. Es wäre 
ja ganz ſchön, wenn die Künſtlerin wenigftens dieje Summe bekäme; aber es gieht 
einen Baragrapben in den Theaterfontraften, der den armen Bühnenangehörigen die 
—5 Schmerzen bereitet und den Direktionen die größte Machtvollkommenheit giebt, 
der heißt: 


„Der Bühnenleitung ſteht das Recht zu, den Vertrag an jedem Tage innerhalb des erſten 
Engagementsmonats derart zu kündigen, daß der Kontrakt nad vierzehn Tagen vom Tage ber erfolgten 
Kuündigung an gerechnet gelöſt tft und gwar unter folgenden näheren Beſtimmungen: 


a) Die Kitndigung von Seiten der Biibnenleitung fann nicht erfolgen, bevor nicht das Mitglicd 
cinmal aufgetreten ijt, und gwar bei Solomitglicdern innerhalb des Rahmens, der durch das cingercichte 
Rollenverzeichnis geacben ijt. Iſt ein Wuftreten innerhalb der erften vierzehn Tage des erften 
Engagementsmonats durd) Krankheit des Mitgliedes unmöglich gewefen, fo fann die Lijung feitend der 
Bühnenleitung obne jedes Auftreten erfolgen und bat in dem Falle die Biihnenleitung das Recht, nur 
die Gage fiir viergebn Tage (felbftverftandlid) ohne Spielgeld) als Entſchädigung gu jablen. 

b) Gangliches künſtleriſches Unvermögen, worüber der Biihnenleitung ausſchließlich die Ent: 
ſcheidung guftebt, berechtigt dieſelbe ſchon nad) dem erften Auftreten, im duferften Falle ſchon nad der 
Probe, Den Vertrag in allen feinen Teilen, ohne weitere Entidadigung als die Zahlung von einbalb 
Monatsgage, zu löſen.“ 


Dieſer Paragraph wird nach allen Seiten hin gründlich ausgenutzt. Wie ſchon 
bemerkt, giebt es ſehr viele Agenten, die ſich naturgemäß unter einander Konkurrenz 
machen, Die Den Direktoren ſehr viele Kräfte anbieten, einer immer billiger als der 
andere. Ferner giebt es ſehr viele Volontärinnen, die keine Gage bekommen, ja, oft 
noch dazu bezahlen, nur um aufzutreten; es ſind dies leider ſehr oft ſolche, die den 
Stand der Schauſpielerinnen diskreditieren. Dadurch werden die wirklichen Künſtlerinnen 
im Preiſe ſehr herabgedrückt. Ein Direktor engagiert infolge der maſſenhaften Angebote 
im erſten Monat für jedes Fach mehrere Vertreterinnen, die ihm ja „in allen Preis— 
lagen“ angeboten werden. Dann werden die Beſten und Billigſten ausgeſucht; die 
anderen bekommen nach einem einmaligen Auftreten die Kündigung, wozu ja nach 
dem Kontrakt dev Diveftor das Recht Hat. Neuerdings ijt bei der Verſammlung des 
deutſchen Bühnenvereins befehlofjen worden, dah nur nocd auf Engagement gajtiert 
werden und der Kiindigungsparagraph aus dem Kontraft ausgemerzt werden fol. 


Cine Anfangerin und auc) routinierte Mitglieder thun am bejten, fic) nad 
Empfang eines Kündigungsbriefes billiger anjubicten, falls nicht gleich die Direftion, 
was häufig genug geſchieht, zart andeutet, dah die Betreffende mur fo und fo 
viel wert fei, beſonders da cine Rivalin, die nods viel beſſer fei, faſt nichts ver- 
lange. Einer Anfangerin ſchadet es ſehr, gleich anus dem erſten Engagement fort: 
geicbit yu werden; den wahren Grund erfabrt doc niemand, und eine ſolche Cnt: 
lafjung wird immer auf künſtleriſche Unfähigkeit zurückgeführt. Nad) der Unterbandlung 
zwiſchen Direftor und RKiinjtlerin bleibt legtere mit ,,reduzierter” Gage, fo dah fic 
vielleicht ftatt der 150 Mark 100 Mart befommt, manchmal aud nichts. Die Aus— 
gaben bleiben trog der geringeren Cinnabmen diefelben, und dann fommen die fiir 
neu anzuſchaffende Koftiime hinzu, da die Opernſängerin oft nur den fleinjten Teil 
der Fachrollen, auf die fie eingerichtet ift, yu fingen befommt, aber nach dem Kontraft, 
in dem fie als „Sängerin“ engagiert ijt, verpflicbtet ijt, wann und wo es der Direftion 
beliebt, als ſolche aufzutreten, ob in Konzerten oder Operetten oder Poffen, wenn in 
letzteren Ronjerteinlagen ju fingen find, oder ob fie ftatieren oder lebende Bilder mit 
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jtellen mug: jedenfalls Gat fie alled ohne Weigern zu thun und die geeigneten Koſtüme 
dazu zu ſchaffen. Cangerin wie Schaujpielerin haben ſich den Regieverordnungen 
betreffs dieſer Koſtüme vollſtändig unter;uordnen, was zu immer neuen WAusgaben 
Veranlajfung giebt, Denn die meiften Regiſſeure haben den Ehrgeiz, etwas Bejonderes 
zu bieten, und jo werden alte Stiide bald in dieſem, bald in jenem Zeitalter in: 
ſceniert, wozu Die Kiinjtlerinnen die Koſtüme ſchaffen müſſen. ESchluß folgt) 


mae 


Lehrerinnenverein im Sars. 


€; jieht ins Harzgebirg' hinein 

Ein Schwarm von froben Gefellen — 
Was mögen das fiir Gefellen jem? 
Srau Ilſe guckt neugierig drein 

Und kräuſelt ihre Wellen. 


Wie ziehn ſie flott von Ort zu Ort! 
Frau Mien faſt es freute. 

Sie lagern hier, ſie lagern dort 
Und reden manches kluge Wort, 
Wie hochgelahrte Leute. 


Studenten? Die ſehn anders ans, 

Die tragen Vöcke mit Schniiren, 

Sie zechen brav beim luſtgen Schmaus 
Und bringen wobl cinen Kater nach Haus, 
Davon bier nichts ju jpiiren. 


„Sie ſchauen aus wie Weiberleut',“ 
Frau Ilſe ruft's erſchrocken. 

iQ, lieber Vater Brocken, 

Raft Du mich nicht gelehrt bis heut, 
Ein Weibsbild ebrbar und gefcheut, 
Das bleibt bet ſeinem Roden?” 


Der alte Herr Me Achſeln zuckt 

Und fpricht: „Mich nimmt's nicht Winder, 
Die Weiber haben anfaemuct, 

Mian hat fie wobl ju ſehr geduckt 

‘s webt andre fuft jefunder. 

Ste fobretben anf thr Seldpanier: 

Die Sitte und die Pflichten, 

Dod) auch die Rechte wollen wir! 
Prinjejfin Cochter, merf es Dir: 

So théricht at's mit nichten.“ 


Clotilde von Schwarijkoppen. 
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Das Haifer- and Kaiferin-Briedrid-Ninderbeim 
in Bornſtedt. 


Bon 
Rlirce Salomon. 


Nachdruck verboten. 


9* kurzem ging eine Notiz durch die Tagesblätter, die in lakoniſcher Kürze mit— 
PZ teilte, daß eine Arbeiterfrau wegen fahrläſſiger Tötung auf der Anklagebank 
erſcheinen mußte, weil eins ihrer Kinder während ihrer Abweſenheit in ein 
Waſchfaß gefallen und den davongetragenen Verletzungen erlegen war. Cine recht— 
ſchaffene Frau, die ihrer Berufsarbeit nachgeht, da der Erwerb des Mannes nicht 
hinreicht, um den Lebensunterhalt der Familie zu beſtreiten, eine Mutter, die ihr Kind 
ebenſo liebt, wie jede Frau, die in der glücklichen Lage iſt, ihr Kind ſelbſt beaufſichtigen 
zu können oder es beaufſichtigen zu laſſen, und die den Verluſt des Kindes ebenſo 
ſchmerzlich betrauert, wie dieſe es thun würde, eine ſolche Frau ſoll den Tod ihres 
Kindes vor dem Richter verantworten! — Und von dem Urteil, von der perſönlichen 
Auffaſſung diejes Richters Hangt die Freibeit, die ganze zukünftige Exiſtenz der Frau 
ab, die ohne Schuld an all diejem Unglück ijt. 

Ohne Schuld! Denn wo follen all die Kinder bleiben, deren Miitter Beſchäftigung 
außer dem Hauje fuchen müſſen, weil fie eben feine andre Arbeit finden? Wer nimmt 
ſich im Berlin der Fleinen Weltbiirger an, die noc in Feinen Kindergarten, feine 
Kinder-VBewabranftalt aufgenommen werden fonnen, weil fie zu klein find und deshalb 
doppelt der Fiirforge bedürfen? Wie oft birt man von Arbeiterfrauen die Klage, daß 
fie Die Kinder unverjorgt ju Hauje laſſen oder womöglich mit zur Arbeit nehmen 
müſſen, weil in der ganzen Gegend feine Rrippe iſt. Und diefe Klage ijt leider nur 
zu berechtigt. Es klingt faſt unglaublich, daß in Berlin, wo dod) jo viel fiir die 
UArmenpflege gethan wird, nur drei Krippen befteben, wabhrend Paris deren einund- 
fünfzig beſitzt. Sollten fich nicht Mittel und Wege finden laſſen, um von privater 
Seite helfend eingugreifen, wenn nur das notwendige Jntereffe in den Kreiſen vor- 
handen wäre, die in der Lage find zu helfen? Bielleicht fann die Befchreibung einer 
fleinen Mufteranjtalt, die fic) in der Nabe von Berlin befindet, dazu beitragen, das 
Intereſſe für unjer Krippenivejen zu erhöhen. Mich bat jene traurige Geridts- 
verbandlung eigentlid) zu dem Beſuch der Anjtalt veranlaft; vielleicht wiirden nun 
meine Mitteifungen cinen der Lefer der , Frau” veranlajjen, der Frage näher ju 
treten. Darum will ic) berichten, was ic) im Kaiſer- und Kaiſerin-Friedrich— 
RKinderbeim in Bornftedt gejeben habe. 

Wenn man die Bornſtedter Chaufjee vom Orangeriegebäude in Sansjouci nad 
Norden verfolgt, erblidt man bald das maleriſch gelegene Gut Bornftedt, die Muſter— 
wirtſchaft der Raiferin Friedrich, die von der ehemaligen Kronprinzeſſin ſelbſt bewirt- 
jdaftet wurde, am Gingange des gleichnamigen Dorjes liegend. Muſterhaft wie die 
Lfonomie des Guted fein ſoll ijt aud) cine Ginrichtung, die bei Gelegenbeit der 
filbernen Hochzeit des Kronprinzenpaares von diefem zum Wohl der Gutsangehsrigen 
geſchaffen worden ift, nämlich die Cinrichtung des Kaijer-Friedrich-Rinderheims. Das 
Heim verbindet eine Krippe mit einer RKlein-RKinderbewabranjtalt und giebt dadurch 
den UArbeiterfrauen der beiden Dirjer Bornim und Bornjtedt Gelegenbeit, alle Kinder, 
die einer Beaufſichtigung bediirfen, wabrend fie ſelbſt ihrer Berufsarbeit nachgeben, 
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por Verwabrlofung, Unreinlichfeit, Verkriippelung und Unglücksfällen aller Art, die 
ibnen in den Händen unverftandiger Pfleger zuſtoßen könnten, ju bewahren. Gewip, 
eine grofe Erleichterung und Wohlthat fiir die arbeitjame und wirklich unterſtützungs— 
würdige Volksklaſſe. Die Anftalt ijt im Jahre 1883 geqriindet, jteht aber erſt jeit 
8 Jahren unter der Leitung von Schweſtern. Die aus dem Betriebe entftebenden 
Roften werden teils aus den Binjen eines von der NRaiferin Friedrich geftifteten 
Rapitals, teilS aus Cinfiinften ded Gutes Bornſtedt, teilS aus der Kaijerin-Friedrich- 
Stiftung gededt. Cinen etwa ungededt bleibenden Reft dedt die Kaiſerin Friedrich 
aus ihrer Privaticbatulle. Die inneren Angelegenbeiten der Anftalt unterfteben der 
Kontrolle eines Spezialkomitees, dem als Chrenmitglieder aud Frau Henriette Schrader 
und Frau Hedwig Hevl angebdren. Außer der Schwefter, welde die Yeitung der 
Anjtalt inne hat, ift cine NRindergirtnerin, cin Kindermädchen und ein Dienſtmädchen 
in bem Hauſe. Schweſter Toni, die jetzige Leiterin der Anſtalt, ift feit zwei Jahren 
dort; die Rindergdrtnerin feit feds Babren. Die Anftalt iſt augenblidlid) von 
30 Zöglingen bejudt, einer verhältnismäßig niedrigen Sahl, die ſich daraus erflart, 
dap im vergangenen Sommer die SterblichFeit der Kinder in den beiden Dörfern 
durch heftige Epidemien eine ſehr grope war. Der Beſuch variiert fonjt zwiſchen 
38 und 66 Kindern. Aufgenommen werden Kinder vom Cauglinggalter bis jum 
8. Lebensjahr etwa; trogdem die größeren Kinder eigentlich nicht mehr in ſolche An- 
flalt gehören, beauffichtigen die Schweſtern ſolche ſchulpflichtigen Kinder, deren Minter 
fie in der febulfreien Zeit nicht nachmittags allein in ibrer Wohnung laſſen wollen 
und können. Die Kinder werden grofenteils ſchon morgens um 5 Uhr in die Anſtalt 
gebradjt und bleiben den Taq über da, bis die Eltern von der Arbeit fommen. 
Jedes Kind bezahlt täglich 5 Pfennige; ijt durch Arbeitslofigkeit oder Krankheit des 
Familienoberhauptes cine Familie in groper Not, fo wird auc diejer geringe Betrag 
den Leuten erlaffen. 


Um ein kleines Bild von dem Leben in der Anftalt gu geben, mug ich zuerſt 
das Gebäude beſchreiben, das wohl den Anſprüchen eines jeden Arztes und Hvgienifers 
geniigt. Die Anſtalt befindet ficd in einem alten Bauernhaus, das renoviert worden 
ift und einen ſchönen Anbau mit hoben, bellen Räumen erhalten bat. Das Haus ijt 
einſtöckig mit zwei anfgefesten Giebeln. Im untern Stockwerk befindet fich an einem 
Vorplag cin gerdumiges, belles Simmer, das zur Aufnahme der Sauglinge dient. 
Der Aufenthaltsraum fiir die Sauglinge und die Kinder, die nod nicht laufen fonnen, 
enthalt mebrere Eleine Vettitellen; der nötigen Cauberfeit wegen diirfen die Kinder nicht 
in den Wagen und Vetten der Eltern in der Anjtalt liegen bleiben. Außerdem findet 
fic) dort cine Badewanne, in der jedes Kind des Morgens gebadet wird, wenn es in 
die Anjtalt fommt. Dann werden die Kinder in die fauberen Bettchen gelegt; die 
größeren werden an kleine Tiſche und Stühle geſetzt, die fie vor dem Fallen ſchützen. 
Cine Glasthiir fiibrt von dem Simmer auf cine große gededte Veranda, auf der im 
Sommer alle Kinderwagen fteben, damit die Kinder den ganjen Tag im Freien fein 
finnen. Augenblicklich find in diejer Station vier Kinder von etwa einem Sabr; 
dieſe werden unter Aufſicht der Schweſter von dem Kindermädchen beforgt. 


An diefem Raum ſtößt das Schul- und Eßzimmer, das nur Tiſche und Bante 
enthalt und durch viele bunte Bilder an den Wanden, die dem Anſchauungsunterricht 
dienen, ſehr freundlich gemacht wird. Hier verbringen die Kinder die Stunden, die 
den Fröbelſchen Befchaftiquagen gewidmet werden. Die Kaiferin legt hohen Wert auf 
die pädagogiſche Leitung, die im Sinne des Peſtalozzi-Fröbelhauſes gehandhabt wird 
und durdy eine Dort qebildete Kraft. 

Von diejen Zimmer gelangt man durch ein zweites Entree, in dem die Taſſen 
und Näpfe der Kinder aufbewabrt werden, in den neuen Teil des Hauſes, in dem 
ein berrlicher, groper Saal fiir die Spiele der Kinder und ibre Turniibungen ein: 
gerichtet iſt. Hier können fie fic) nach Herzensluſt tummeln und austoben; bier iſt 
Platz fiir die Kleinen, die ibre erſten Gebverjuche madsen wollen, fiir die Dreiz und 
Bierjabrigen die bier ihre krummen Beinchen grade laufen wollen, und fiir die fo- 
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genannten „Großen“ dic nad den Klängen des allbekannten Kinderliedes ihre kleinen 
Füße nach allen Regeln der Kunſt aufſeßen; denn 

„Wer am beſten ſchreiten fann, 

Dieſen ſtellen wir voran, 

Denn er ſoll uns führen.“ 
Und bet dieſen Worten ſucht jeder dem andern voller Ehrgeiz den erſſen Platz ftreitig 
su machen. — 

Auger diejen Räumen und der Kiiche enthalt das untere Stockwerk cin qemeinjames 
Eß- und Wohnzimmer fiir die Schweftern und die Mindergartuerin, in dem fich and 
die Wpothefe der Gemeindeſchweſter (die noc neben der leitenden Schwefter im Hauſe 
lebt) und eine fleine Bibliothek befinden; dann nods die beiden Simmer der Schivefter 
Zont. Bm oberen Stockwerk fand ich in cinem Giebel das Zimmer der Kinder: 
gärtnerin und ein Mädchenzimmer, im andern die Simmer der Gemeindefchivejter, cine 
Plätt- und Spindenftube, in dev ein dreiteiliger Wäſcheſchrank Wirtſchafts- und 
Küchenwäſche und die Schürzen und Kittel, die alle Kinder in der Anftalt tragen 
müſſen, enthalt. Cine große, luftige Speifefammer, die mit Vorräten aller Art gefiillt 
war, gab mir die Gewifbeit, daß die Fleinen Magen jederseit befriedigt werden. 

Die Kinder, die ſchon ju Haus gefrühſtückt haben, bringen ihr zweites Frühſtück 
mit, erhalten aber um 11 Ubr ein reichliches Mittaghrot und nadchmittags Kaffee 
und Mild). Das Mittagbrot befteht entweder aus Suppe, Fleiſch und Gemiife 
zuſammen gekocht, oder aus einem andern nabrbaften Gericht. Als ich die Anftalt 
befuchte, gab es Milchreis; und daß eS den Kindern gut jdmedte, jah man an der 
Geſchwindigkeit, mit der die Näpfe geleert wurden. Die Kinder lieben fic kaum Zeit, 
das furze Tijehgebet yu Ende zu fprechen, bei dem Wort „Amen“ war mancder fleine 
Mund ſchon gefüllt; und die andern Kinder gqriffen a tempo nad den Löffeln, als 
ob fie Die Seit nicht erwarten könnten. 

Die Tageseinteilung im RKinderheim ijt folgende: Während fich die Kinder des 
Morgens verſammeln, können fie frei berumfpielen bis jum zweiten Frühſtück. Dann 
haben jie täglich eine Stunde long Unterricht in den Fröbelſchen VBefchaftiqungen, 
und eine Stunde fang iiben fle Bewegungs-, Kreis: und Singfpiele. Cine Cinridtung 
qefiel mir befonders gut, vielleicht, weil fie am meiften an die Wartung, die Kinder 
in der Familie haben, erinnert. Wlle Kinder werden nach Tiſch gewaſchen und jum 
Schlafen hingelegt. Das ijt doch gewif etwas, was fonft mur die Mütter, die in 
der gliidlichen Lage find, Pflege und Wartung ihrer Kinder nicht Frembden überlaſſen 
yu müſſen, ihren Rindern bieten können. Die dazu getroffene Einrichtung iſt eine 
gan; eigenartige. Neben dem Saal befindet fic cin grofes Simmer, in dem fünf 
ungebeuer breite, ganz niedrige Bettitellen ftehen, die eigenS zu diefem Zweck fonftruiert 
worden find, und die mit weiden Matragen verjeben jind. Auf diefe werden dic 
Rinder nebeneinander bingelegt, und bier fonnen fic) all die müden kleinen Glieder, 
die ſo früh fdyon aus den Federn mußten, fiir ein paar Stunden ausfireden; der 
Schlaf jeblieBt bald die Augen zu, und vielleicht lat fie ein ſchöner Traum die 
Erfüllung all der Weihnachtswünſche ſehen, die die Fleinen Herzen erfiillen. Dieſe 
Stunden verbreiten dann Rube über das ganze Haus und geben den Leiterinnen der 
Anftalt, die eine febr anftrengende und ſchwere Wufgabe haben müſſen, Zeit und Rube, 
um fic fiir den Nachmittag zu Frajtigen, an dem fie die RKleinen abwechſelnd zu 
leichten Haus- und Gartenarbeiten anhalten, bis die Stunde ſchlägt, an der eines 
nad) Dem andern das Haus verlaft, im dem es Jahr aus, Jahr ein fcbdne, frobliche 
Stunden verbringt. 

Die Anjtalt ift fo beſonders zweckmäßig und niiglich, weil fie Ziglinge, die der 
Aufficht bedürfen, annimmt, gleichviel, in welchem Alter fie ſich befinden; gute Erfolge 
fonnen gar nicht ausbleiben, wo den Kindern von ibren erften LebenSmonaten an, 
bid fie zu einer gewiffen Selbjtindigfeit gefommen find, mütterliche Prlege und ein 
qefundes Unterfommen geboten wird. Das Kaiſer-Friedrich-Kinderheim hat überdies 
nicht wie andre Kleinfinderbewahranftalten vorzugsweiſe den Swed, die Kinder vor 
Schaden zu bewabhren, fondern macht es ſich zur Aufgabe, cine naturgemäße geiſtige 
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Entiwidlung deS Kindes durch Erziehung yur Arbeit und Selbfithatigkeit anjubahnen. 
Auf das warmberzigite tritt die Kaiſerin Friedrid) in perſönlichem Schalten und 
Walten fiir die Entwidlung der Anjtalt ein. Cie kümmert fic um alles; befonders 
die Weihnachtsjefte, an denen fie wie eine treue Mutter fir die Kinder forgt und 
unter ibnen wweilt, müſſen ibnen tief im Gedächtnis bleiben. Und wenn auch die 
Eltern nicht immer empfinden und verſtehen mögen, welcher Segen von diefem Werf 
der Nächſtenliebe ausgeht: in den Kinderhersen wird ficher der Samen aufgeben, den 
qute Menſchen in fie bineingelegt haben. 


OT fia = 


— Arktifde Weihnadten— 


Dom Himmel [Sit der ftundenfarge, 
Cichtichene Cag fich trauernd ab; 
Srith finft im ſchwarzen Wolfenjarge 
Die Vordlandsſonne in das Grab. 
Der Bar verlagt die eiſ'gen Schollen, 
Sich auf das fejte Land zu trollen 
Und Schutz zu fuchen irgendiwo. 

Ein Klappern tönt von Renntierhufen: 
Auf feines Schlittens ſchnellen Kufen 
Kebrt von der Jagd der Esfimo. 


Nun ijt es fill it weiter Runde, 

Als gäb's bier keine Menſchen mehr. 

Der rote Schein dort giebt dir Kunde, 

Dag Leben nod) im toten eer. 

Ein Blockhaus it's: durch femme Sugen 
Laß unfern Blick ins Innre lugen — 

Das Wohnhaus iſt's des Miſſionars. 

Er feiert heut mit Weib und Kinde, 
Umgraut von Nacht, umſtürmt vom Winde, 
Das ſchönſte Feſt des ganzen Jabrs. 


Die kleine Pvramide flimmert 

Jn Licht und buntem Flittertand, 

Aus Hols und Knochen roh-gezimmert 
Don ſeiner ungeübten Hand. 

Die Wiutter halt empor das Kindlein, 

Das ſchaut mit offrem Aug' und Mündlein 
Die ungewohnten Winder all’. 

Nun am Harmonium läßt fic) wieder 

Der Miſſionar — das Lied der Lieder 
Weckt er mit weihevollem Schall. 


Das Lied vom Chriftfindlein im Stalle, 
Dom Wunderſtern im Worgenland, 
Dom Heiland, der in Liebe alle 

Auf Hottes Erdenrund umfpannt. 

QC) Weihnachtsfeit mit lichten Kerzen, 
QC) Weihnachtsfeſt, du ein'ſt die Herzen 
Am fernſten Pol ſelbſt cisumptarrt. 

Die Liebe, die am Kreuz gerungen, 
Die Liebe hält die Welt umſchlungen 
Mit göttlicher Allgegenwart. 


Richard 2vvozymann. 
— SiS 
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Die weibliche Bernfswahl. 


i(Rabbsud verboten.) 


Unter diefem Titel ift im Verlag von Huge 


Steinig (Berlin SW.) cin Handbuch fir Fraucn: | 


bilbung und Frauenerwerh von Amelie 
Dauginger cridienen (Pr. 2,80 Mark), das 
den Erwerbſuchenden manderlet recht ſchätzens— 
witte Winkle giebt. Es behandelt cine ganze An- 
zahl von Frauenberufen zunächſt in allgemein 
orienticrenden Artikeln und fiigt dann cine große 
Anzahl von ſpeziellen Angaben hinzu, die über die 
bezüglichen Bildungsſtätten, über Moften und 
Zeitdauer der Ausbildung x. eingehend unter: 
richten. Wir glauben mancher unſerer Leſerinnen 
einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir den Inhalt 
ded Buches kurz ſtizzieren und die einzelnen Be— 
ruſe namhaft machen, die darin behandelt 
werden. 


Zuerſt findet die Daushaltung Berückſichtigung: 


die Berufe der Haushaltungslehrerin, Haushalterin, 
Wirtldalterin, Hotelgouvernante werden fury be- 
jproden und jodann cine grofe Anzahl von Haus— 
haltungsſchulen nambaft gemacht, in denen bic 
Ausbilbung für diefe Fächer erworben werden 
fann. 
fei gleich bemerft, daß fie bet dem fortwabrenden 


Wedjel auf diefem Gebict bie und da cine Une | 


genauigkeit enthalten, die aber den Gcfamtivert 
nit becintradtigt.) Die Kochlunſt wird dann 
vorgenommen; es folgt die Milchwirtſchaft, dic 
Martnerei, die Ssandarbeit, ftets mit fbr 
detaillierten und umfaffenden Angaben ver oben: 
erwabnten Art; die Blumenfabrifation, die Tertil: 
induftrie, bie Teppichknüpferei und Weberet, die 
Spigenfabrifation, bas Tapezier- und Delorations: 
fad, die faufmannijde Laufbahn, die Stenographie, 
dad Schriftfehen. Weiter werden dic Berule der 
Photograpbhin, Telephoniſtin, Zahnärztin und 
Sagntecbniferin, die Dialonie und die Rranfen: 
pilege behandelt. Die Kindergärtnerin, -pflegerin 
und Nfeinkinderlebrerin folgt. Dann iwerden die 
verſchiedenen Kunſtgebiete beſprochen: Die Ton: 


(Jn Bezug auf ſolche ſpeziellen Angaben 
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kunſt, die darſtellende Kunſt (Schauſpielerinnen— 
und Sangerinnenberuf), Zeichnen, Malerei, Kunſt— 
ftiderci, Holzſchnitzerei und andere Kunſtgewerbe. 
Auch die Bildhauerei findet Beachtung. Endlich 
wird noch das Lehramt nach ſeinen verſchiedenen 
Zweigen ausführlich behandelt, auch die Fort— 
bildungsturſe fiir geprüfte und wiſſenſchaftliche 
Lehrerinnen, die Berufe der Zeichenlehrerin, der 
Turnlehrerin, der Handarbeitslehrerin, die Gym— 
naſialbildung und das Studium der Frau. Ein 
Auhang orientiert dann nod) fiber die vor— 
handenen Studien- und Stipendienfonds, Unter: 
ſtützungs- und Penſionsanſtalten, und ein Sad: 
regifter ermöglicht die ſchnelle Auffindung der 
einzelnen Sticdworte. So fann bas kleine Buch 
ben Auslunftſuchenden beftens empfohlen werden. 


Die Telephonic 


bictet fOrperlich gany gefunden und fraftigen jungen 
Mädchen nad bem Zeugnis, das den dabei be- 
ſchäftigten Frauen in dem eben erfdienenen amtlichen 
Vericht der Heihspoftverwaltung fiir die fünf Sabre 
per IS01—%6 ausgeſtellt orden ift, eine aunebm: 
bare Criverbsibatigfeit. Cs heißt in diefem Beridt: 
Tie im Jabre 1889 verſuchsweiſe eingeführte Ber: 
wendung weiblicer Perſonen im Fernipreddienft, 
wo dauernd cine grofe Anjabl Beamte qleichgertig 
bejebaftigt wird, bat ſich bewabrt und ift weiter 
ausgedehnt worden. Suvorderft wurden die vor: 


handenen Telegraphengebiljinnen tm Fernſprechdienſt 


bejchaftigt; der weitere Vedarf wurde alsdann durch 
Heranjiehbung wohlerzogener Madden oder finder: 
loſer Witwen tm Wier von IR—30 Jabren ge: 
dedt. Die Cinricdtung bat fic) in der erwähnten 
Beſchränkung bewährt und nad und nad weiteren 
Umjang erhalten. Ende Wary 1846 waren an 
15 großen Verfebrsorten 20235 Fernſprechgehilfinnen 
thatig. Seit drei Aabren werden altere befabiate 
Gehilfinnen auc im Wuffichtedienft verwendet, — 
Wir werden demnächſt Genauercs über dite 
Telephonie alS Frauenerwerb mitteilen, 
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Nachdrucd nur mit Quellenangabe geſtattet. 


* Fir den Verein fiir Vollserziehung (unter 
bem Proteltorat ber Raiferin Friedrich) (apt Frau 
Haurat Elife Bengel-Hedmann in Schineberg 
bei Berlin ein gerdumiges Heim erridten. Dads 
neuc Gebäude, das in ſchönen Raumen die foul: 
miipige Crlernung aller Wirtſchaftszweige fir 
bie weibliche Qugend ermöglichen foll, wird es 
dem Berein erleichtern, die ſegensreiche Thatigteit, 
die cr vom Peſtalozzi-Fröbelhauſe aus (Stein: 
metzſtraße 16) nad allen Seiten bin ausiibt, na 
dieſer fpesicllen Rictung bin weiter auszubauen, 
da ber Zuſpruch der Scbiilerinnen bet weitem über 
ben jegigen Rahmen der Anftalt hinausgebt. 


Frauenleben und -Streben, 





An der Univerfitat Nojtod werden jest mit | 


Genebmiqung ber Regterung Lebrerinnen, die cin 
berufliched Intereſſe daran haben, gu den Vor: 
lefungen zugelaſſen, die Einwilligung des betrejfenden 
Dojenten vorausgelest. 


Marie von Oljers, die ſich als Schrift: 
jicllerin wie als Malerin einen gleich geadteten 
Ramen erworben bat, vollendete vor fturgem ibe 
ſiebzigſtes Lebensjabr. 

* Fine wirtſchaftliche Frauenſchule auf dem 
vande foll au Oſtern 1897 von dem gu diefem 
Swed in Hannover gegründeten Vercin auf dem 
Gute MiedersC fletden bet Homberg in Oberbefien 
erriditet werden. Der Yebrgang wird nad dem 
Muſter der befannten Unjtalten des Frauenbilbungs: 
pereing gu Caſſel eingerichtet. Wnmeldungen und 
Uniragen find baldmöglichſt zu richten an Fri. 
vor Morgileifh, Hannover, oder Fretfrau von Senet 
zu Schweinsberg, Nieder-Ofleiden bei Somberg in 
Oberheſſen. 

Die Frauenbewegung beginnt ſich jetzt auch 
in den Gerichtehöſen bemerlbar yu machen. Sn 
cinigen 20 Strafprozeſſen ift in dem letzten Jahre 
bereitS bie Inhaberin ded Inſtituts fiir witjen: 
ſchaſtliche Grapboloate gu Berlin, Frau Profeffer 
Dilloo, geb. v. Hadewik als Schreibſachver— 
ſtandige zugezogen worden. Am 7. November nun 
iſt ſie, in Anerlennung ihrer bisherigen Probe— 
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leiſtungen, ein fiir alle Mal als Sdreibfadver- 
ſtändige vereidigt und alé folde fiir den Bezitk 
ded Berliner Landgerihts I angeftellt worden. 

Die deutſche Zeitſchrift fir auslandijdes 
Unterrichtsweſen (herausgegeben bon Dr. 3 
Wodhgram, Leipjig, R. Voigtlander) bringt im 
1. Heft ihres 2. Qabrganges einige ſehr in: 
terefiante Mitteilungen fiber Fraucnbildung. In 
Norwegen ift am 27. Qulid. 9. cin neues Geles 
bie höheren Schulen betreffend erlafien worden. 
Auper anderen tiefeingreifenden Neuerungen 
(barunter bie Streidung der alten Sprachen als 
obligatoriſche Lehrfacher in den Gymnaſien) ijt 
bie Beſtimmung getroffen worden, dah dic friibere 
Knabenſchule in eine beiden Gefadledtern ge— 
meinfame Schule wumgewandelt wird. Dic 
Madden haben alfo gang diefelbe Beredtigung 
zur Aufnahme in die Schule und denfelben Zu— 
tritt zu den Maturitätsprüfungen ſowohl der 
Mittelſchule al des Gymnaſiums wie die Kuaben. 
Auch famtliche Lebrerftellen, einfcblieplich der 
HeFtorftellen, find fiir Frauen gugdngltd, voraué- 
aciegt, daß fie fic) über die vorgeſchriebene Be— 
fähigung durch beftandene Staatépriifung aeborig 
augweifen. Da bid jegt nur 2—3 Frauen ſich 
der hiberen Lebrerpriifung untergogen haben, 
werden gur Beit in Wirklichkeit nur wenige 
Damen von der Liberalitét bes Geſetzes Rugen 
gieben fonnen. — Qn Upfala ftudierten nad 
ben Mitteilungen bes genannten Blattes im Früb— 
jabrajemefter 30 junge Damen. Es befand fid 
darunter cine, die bereits die erften Gramina in 
Philojophie und Jurisprudenz abgelegt batte, swe 
batten ſchon bas erfte mediziniſche, acht das erjte 
philoſophiſche Eramen beftanden. Cine Studentin 
der Medizin tar als auferordentlider Amanueniiz 
am pathologiſchen Inſtitut thätig. 

An der amerikaniſchen Präſidentenwahl 
ſind auch die Frauen nicht ohne Anteil geblieben. 
In den drei Staaten, die ihnen das Stimmrecht 
gewährt haben, Wyoming, Colorado und Utah 
ſind die Frauen in ebenſo großer Zahl an der 
Wablurne erſchienen wie die Männer. Jn Woo: 
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Ming find 20000 Stimmberechtigte, von denen 
11000 Manner, 9000 Frauen find. Die Frauen 
ſtanden in überwiegender Sabl auf der Seite der 
Tepublifanifden Partei; Mac Kinley ftebt fron 
feimesS reinen Charafters und tadellojen Familien— 
febenS bei ihnen in bobem Anſehen. — Dic 
Frauen hoffen, den drei Staaten, in denen fie bis 
jeSt als ollbiirgerinnen anerfannt find, bald 
givet weitere, Californien und Idaho, zufügen zu 
fonnen. Jn dieſen Staaten wird cine Ber: 
fafjungSanderung jur Abftimmung gebradht, dic 
den Frauen das Stimmrecht unter den gleichen 


Bedingungen wie den Männern gewabhrt. Bon 
den Frauen wird die regfte Agitation für thre 
gute Sache betricben. Die rilbrigfte Nednerin 
ift Mig Anthony. Die Preſſe ift gum weitaus 
groften Teil auf Seite der Frauen; von den 
Punderten von Seitungen in Caltfornten find nur 
27 gegen fie. — Qn anderen Staaten finden die 
Frauen dagegen cifrige Gegnerſchaft; es haben fic 
fogar Bereine gegen das Frauenſtimmrecht ge: 
bildet. Aber die Richtung der Dinge iſt deutlich 
genug geacben, und niemand wird fie mebr 
ändern. 
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RNadorud nur mit Cuclenangabe geftattet. 


— Werndorfer Alpaceafilber. Cine Silber: 
legierung von bobem prattijden Werte, zu den 
neueren Crfindungen ber Jnduftrie geborend, ift 
bas Verndorfer Alpaccafilber. Mad der Fabrif 
Berndorf bei Wien wird das Alpaccafilber benannt, 
Es ijt cine Zuſammenſchmelzung von einem neuen 
Ridelmetall, Alpacca genannt, mit garantiert reinem 
Silber. Die neue CErfindung ift mit Freude in 
allen Kreijen aufgenommen, denn das Alpaccafilber 
flebt, was glänzendes Ausfeben und Gewidt an: 
belangt, dem echten Silber in feiner Weife nach, 
auferdem befigt es gerade Ddiefelben Eigenfdaften, 





die man dem echten Silber nachrühmt und ift be: 
deutend billiger, Die Berndorfer Metallwarenfabril 
wurde von Hermann Krupp — ſeit 1890 iſt 
Arthur Krupp alleiniger Inhaber — tm Verein mit 
Alexander von Schöller im Jahre 1843 gegründet. 
In den verfloſſenen fünfzig Jahren hat dieſer 
Induſtriezweig, der im Süden Deutſchlands, ſpeziell 
in Sſterteich, unter den Silberimitationen faſt 
allein das Feld behauptet, einen fo gewaltigen 
Aufſchwung genommen, dah jabrlic) mebrere 
Midionen Dugend Chbeftede fertiggeſtellt und vers 
fauft werden. Das neue Ridelmetall Alpacca, dad 
in urfpriinglidem Zuſtande weiß, mattglangend iſt, 
erhalt durch die Verſchmelzung mit dem Silber 
feinen Glanz und wird durch cinen Überzug von 
chemiſch reinem Silber den Wirfungen der auperen 
Einflüſſe weniger ausgeſetzt als Silbergeſchirr, da 


legteres doch immer einen Zuſatz von Rupfer bat. 
Die Formen der Tafelgeräte entſprechen denen des 
echten Silbers und wetteifern, was Verfaiedenbeit 


— — 








des Stils und künſtleriſche Ausſührung anbetrijft, 
mit den Produkten des Edelmetalls. Das Alpacca— 
ſilber hält ſich lange. Sollte es nach längerer 
Zeit ſich abgenutzt haben, ſo empfiehlt es ſich 
immerhin, es von neuem verſilbern zu laſſen, da 
es feine Stärle beibehält und nicht leicht verbogen 
wird. Die Berndorfer Metallwarenfabrik bat thr 
Hauptaugenmer! auf die Herftellung von Tajel- 
gerät, wie Beftede, Schalen, Teller, Schüſſeln, 
Kaffee: und Theejervice und dergl. geridtet, da 
gripere Prunfgefdirre, Tafelauffage u. ſ. w. dod 
meiftens fiir Gefdente in echtem Silber verlanat 
werden. Wer es mit dem Bernborfer Alpacea— 





filber probiert bat, wendet jich entſchieden dtejem 
Metall gu. Cine Sammlung von Gutachten, die 
von bedeutenden Hotels ausgeſtellt wurden, two 
bas Geſchirr gewiß nicht geſchont wird, ſprechen 
ſich in dem Sinne aus, daß bas Wlpaccafilber, 
welches ſchon ſeit fünfzehn und mehr Jahren im 
täglichen Gebrauch iſt, ſich noch immer im guten 
Zuſtande befindet und bisher leiner Reparatur 
unterworfen wurde. Dieſe Beweilſe ſprechen fir 
bie Güte des Fabrifats. Ii. 
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— Rindlide Geſchenke. 
Kinder ſchenken gern, am liebſten sum Weihnachts— 
feſte oder am Geburtstage ihrer Lieben. Nun 
haben ſie aber im Grunde genommen nichts zu 
verſchenlen. Die Sache macht ſich daher meiſt fo, 
daß von den Eltern die betreffende Gabe gekauft 
oder das Geld zu etwaigen Handarbeiten dar— 
gereicht wirb. Jüngere Kinder laſſen fic) dad gern 
gefallen. Altere denken über die Sache nad) und 
finden, daß Geſchente eine freie Gabe find, dic 
nimmer aus den Mitteln anderer beftritten werden 
diitfte. Sie verfucben daber irgendivie etwas ju 
verdienen, fparen jeden erbaltencn Groſchen auf, 
und erreicben nicht felten ihr Biel, was dann 
fir Geber und Empfänger alljeit cine grofe 
Freude ift. 

Nachftebend fei die reifere ſchulpflichtige Jugend 
auf eine Art von Gefchenten aufmerfiam gemacht, 
die nichts foftet, dafiir aber den Eltern — fie 
find als die Empfangenden gedacht — fider cine 
größere Freude bereitet als der nicht immer 
glücklich gewählte Raufgegenftand oder die oft fo 
unpraftifd@e Handarbeit. 

Das Material zu diefen Gaben liefert die 
Schule felbft. Denn es tit gedacht an die ſaubere Abſchrift 
eines befonders gelungenen deutſchen Auffages oder 
einer dem frembdfpradliden Unterricht entnommenen 
Arbeit, an ein ſelbſtverfaßtes Gedicht, eine gut 
ausgefallene Zeichnung, die gefdmadvolle Zu— 
fammenftelung eigenbandig gefuchter und ge: 


Normal veranlagte | 
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preßter Wieſenblumen zu einem auf Karton ge— 
klebten Strauß, ein für den Geburtstag heimlich 
eingeübtes Klavierſtück u. dal. m. 

Berhaltnismäßig ſelten werden den Eltern Gaben 
dieſer Art dargercicht. Trägheit, Mißttauen in 
die eigene Kraft, Scheu vor etwaiger ungünſtiger 
Beurtheilunz durch dritte Perſonen, ein unbe— 
ſtimmtes Gefühl, die Gabe möchte neben anderen 
„abfallen“, dies alles Halt unſere Kinder zurüchk 
Schade! Eines Verſuches iſt die Sache oo 
werth. A. 

— — NKalkao aus der abit pon 
Haufen u. Co., Kaſſel, findet in immer weiteren 
Kreifen Anerfenmung. Bei der internationalen 
Ausſtellung in Baden Baden ift der Fabrif das 


| Ebrendiplom und die goldene Medaille verlichen 


| gebalt (ca. 23°) bet grofer Billigkeit. 


worden, Seine bejonderen Vorgiige befteben in 
jeiner unbegrengten Haltbarfeit in jedem Klima, 
die durch cin eigenes, der Firma patentiertes Ber- 
fabren crreicht wird, und in dem boben Giweif: 
Die von 
der Fabrik verfandten Profpelte enthalten Oris 
Ainaljeugniffe aus allen Ländern der civilifterten 
Erde, cin Beweis, dak man iiberall die bobe Be: 
deutung dieſes Präparats fiir die Bolle: und 
RKranfenernabrung anerkenut. Der RKafao wird 
nur in Rartons a 27 in Staniol verpadter Würfel 
gum Preife von 1 ME. verfauft und ift in allen 
Apothefen, Droguen⸗ und befferen Kolonialwarens 
banbdlungen erbaltlich. 


ere \ thane ~ 
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„Italieniſche Lyritk“ feit der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts bis auf die Gegenwart. In deutſchen 
Übertragungen herausgegeben und mit biograph. 
Notizen verſehen von Frig Gundlach. (Verlin 
1897. Verlag von Alexander Duncker). Wir nehmen 
heut ſchon Veranlaſſung auf dieſe treffliche Samm— 
lung, von der eben die beiden erſten Lieferungen 
erſchienen, unſere Leſerinnen aufmerlſam au machen. 
Tas Werk, das in 6 Lieferungen & 1 Mark voll: 


ftandig fein wird, bietet nicht mur denfbar reig: | 


vollften Lefejtof, fondern ift aud in hohem Grade 
gecignet, mit der italieniſchen Lyril in three Ent— 
wicklung und fo mit dem Gefühlsleben des 
italieniſchen Volles befannt gu machen. Die Über— 
jegungen find von den beften UÜberſetzern, unter 
denen natürlich aud) Baul Hevfe nicht feblt, ge: 
idrieben, und es werden im ganjen 123 italienijde 
Dichter gu Worte fommen. 
auf das Werf, ſobald es vollendet vorlteat, ein: 
gehender zurückzukommen. 


Der Kunſtverlag von G. Heuer u. Kirmſe 
(Berlin W. 30) bat cine vorzügliche Reproduktion 
(Pbhotograviire « Rupferatiung auf Chinapapier; 
Format von 64:46 cm Blattardpbe) bes neueften 
Bildes von Lrof. G. Biermann: Konigin 
Yuife mit Pring Wilhelm herausgegeben. 
Den fonventioncllen Luijenbildern gegenüber hat 
es ben unſchätzbaren Vorteil ber Echtheit, da es 
auf dem Studium authentijder zeitgenöſſiſcher 


Wir bebalten uns vor, | 


Gemälde und Wilderwwerfe berubt. Was an 
Rundung und theatralifeher Pofe dabei verloren 
ging, ift mebr ald gededt durch den vergeiftigten 
Ausdruck der wirklichen, der hiſtoriſchen Königin 
Luiſe. Der billige Preis (15 Marl) dürfte es 
manchent miglicy machen, cinen Weihnachtswunſch 
bamtit ju befriedigen. Das Gruftbild der Königin 
Luife allein (Ovatbild) iſt fiir 3 Warf, in feinſter 
engliſcher Rahmung (grün mit Gold) fiir 8 Mart 
aus dein gleiden Verlag gu besiehen, der be: 
fanntlich aud) das beftgelungene Lenbachſche 
Vismardporirat in vollendeter Weife in Kupfer— 
apung veprodusiert bat (Drud auf Chinapapter 
60: 80 em Blattgröße) 12 Mart. 


„Aus meiner Heimat.” Bon Hermine 
Villinger. 3. Aufl. (Berlin, F. Fontane u. Co. 
Preis 2 Mart) Die Verfajjerin der im gleichen 
Verlage erſchienenen „Schulmädchengeſchichten“ 
bietet bier eine Reihe Skizzen aus allemanniſchem 
Boden entſproſſen, ungleich an Wert, aber alle 
charakteriſiert durch Friſche der Auffaſſung und 
große Lebendigkeit der Darftellung. 


„Pauline Craven-La Ferronnays.“ Cin 
Lebensbild von Tereſa Herzogin Ficschi Ravas— 
chieri, geb. Prinzeſſin Filangieri. Deuiſch von 


Marie v. Kraut. Mit zwei Bildern in Licht: 
druck. (Berlin, ©. S. Mittler & Sohn. Br. 
3 Mart, ged. 4,50 Marl.) Den Lebensauf— 


Bücherſchau. 


xichnungen Gabriele v. Bülows, der Tochter 
Wilhelm von Humboldts, und denen der Graͤfin 
Eliſe v. Bernſtorff reiht der Verlag hier die der 
Mme. Auguſtus Craven an, der Verfaſſerin der in 
den ſechziger Sabren in Frankreich erfchienenen 
und beute in 43 Auflagen verbreiteten Erzählung 
-Recit dune Soeur*. Man bewegt fic) in dem 
Bude in vornebmer Geſellſchaſt; nicht nur 
außerlich genommen es find) vornehme 
Charaftere, mit denen man es gu thun bat. Ihre 
ſpezifiſch kirchliche Richtung erfcheint piycdologifd 
verfiandlich. Mancherlei Zeitereigniſſe bis in die 
“oer Sabre hinein find anſchaulich in die 
Schilderungen verwoben. 


„Strahleude Sonnen.” Von Agnes Giberne. 
Folge von Sonne, Mond und Sterne. 
von &. Kirchner. (Berlin, Siegfried Cronbach, 
Pr. 4,50 Marl.) Chen rechtgeitig fiir bas Weih— 
nadtsfeft eiſcheint wieder eines jener vorzüglichen 
Giberneſchen Bücher, das E. Kirchner mit tadel: 
lofem deutſchem Gewante verfeben bat, und das 
wir fir den Geſchenkliſch unfrer Qugend garnicht 
watm genug empfeblen fonnen. Wir fonnen ebenſo 
gut den Gefdmad an ernfter wie an ber üblichen 
faden Yeltiire bei ibe beranbilden, wenn wir nur 
die geetgneten Mittel dazu wählen. Die Wunder 
der Sternentwelt haben nun von jeber groke Wn: 


gebabt und werden bier in fo Harer, anfdaulider 
und feffelnder Weiſe dargeftellt, Berftand und 
Phantafie in gleicher Weife befchaftigend, daß Geift 
und Gemüt gebildet und veredelt werden miiffen. 
Richt nur die Qugend, auch der Erwachſene wird 
fih gern aus dem anziehenden Buch die erfte Be: 
lebrung über die Entwidlung der Aftronomie, ded 
Speliroffop und feine Wunder und das Sternen: 
univerfumt bolen. 


„Erkenne Did) ſelbſt!“ Gedenfalbum zur 
CEhatakteriſtil der Freunde und Freundinnen. 
21. Aufl. Mit 14 Fatfimiles namhafter Frauen 
und Manner der Gegenwart. (Leipzig, J. J. 
Weber. Pr. geb. 5 Marl), Dads „Erkenne Did 
ſelbſt!“ iſt mebr und mebr an die Stelle ded früher 
fe belicbten Stammbuchs getreten, verfangt aber 
vom Freunde etwas mehr Anftrengung als de 
Riederichrift irgend eines banalen Verschens. Cr 
fol auf 25 Fragen antiworten und damit cine 
Beichte ablegen, die nun freilich nicht immer ganj 
aufridtig ausfallen wird. Cine intereffante Zu— 
gabe find die Charafter|fisgen ciner Anzahl be— 
deutender Perfontichfeiten, die Dem Ratloſen über— 
died einen Wink geben, wie er cine folche General: 
beichte anjufafien bat, um nicht allzu trivial yu 
werden. 


„Die Sohue des Herrn Budiwoj. Cine 
Didtung von Auguft Sperl. Zwei Bande 
(Minden, C. H. Bee, eleg. geb. 12 Mark). Das 
Familienbuch“, das Alt und Jung um ſich ver: 
jammelt, ift felten geworden in Deutichland. Hier 


Deutſch 
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ſeiner Brüder. Die großen weltgeſchichtlichen Ge— 
ſchicle König Ottofars und ded erſten Habsburgers 
bilden den mit kühnen Strichen gezeichneten 
Hintergrund. Den uns Modernen wenig nahe— 
liegenden Stoff hat der Dichter uns innig ver— 
traut zu machen verſtanden, weil er uns echtes 
Menſchentum in Freud und Leid, auf den Hoben 
und in den Ticfen des Lebens vorfiihrt; nur 
einen Ton ſchlägt er nie an: den gemeinen. C3 
gebt cin adliger Sug durch die ganje Dichtung; 
ibr Realismus fann des Schmutzes entbebren. 
Auf die Runjtform ijt eine ungewdhnlide Sorg— 
falt verwendet. So ift diefe Dichtung cine 
wiirdige Nachfolgerin der: „Fahrt nad der alten 
Urfunde”, die den Verfaſſer guerfi befannt ge: 
macht bat. 


„Luiſe, Königin von Preußen.“ Cin Lebens- 
bild, deutſchen Frauen und Madden gewidmet von 
Brigitte Auguſti. Mit 7 Holzſchnitten. (Breslau, 
Ferdinand Hirt. Geb. 35 PF. Belin Ausgabe geb. 
1WMark.) Die Verfafferin ijt als Jugendſchriftſtellerin 
genugſam befannt, um der Heinen Arbeit dantbare 
Aufmerkſamkeit gu ſichern. Der billige Preis des 
gebefteten Eremplars foll die Maſſenverbreitung 
der kleinen Biographie ermöglichen; die hübſch 
ausgefiattete Belin Ausgabe cignet fic) ſehr wobl 


als Fefigeidhent. 
sichungSfraft fiir die junge wie fiir die alte Welt | 


pllujere Bigel in Sage, Geſchichte und 
Leben.” Jung und Alt gur Unterbaltung und 
Belehrung dargeboten von A. Carfted. Mit 
vielen UAbbildungen nach Zeichnungen von Fedor 


Slinger. (Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn. 


| Originell geb. 6 Mark.) Mehr fiir grofe als fiir 


fleine Rinder haben Verfaiier und Zeichner bier ein 
höchſt originelles Wert geſchaffen. Das Leben und 
Treiben unjrer befanntejten heimatlichen Vogel, wie 
es fic) in Sage und Märchen darftellt und wie es 
dem liebevollen Naturbeobachter entgegentritt, ijt 
bier in Heim und Bulb verforpert. Befonders 
Adler, Nabe und Hahn liefern einen reidbaltigen 
und bochinterejjanten Stoff, den Fabel und Uber: 
lieferung in vielen Bariationen geftaltet bat. Acht 
ganzſeitige Bilder in Guartformat und eine grope 
Anjabl von Terthildern und Bignetten geigen die 
liebenswürdige Kunſt Meifter Flinger$ in volls 
endeter Weife. 


„Deutſches Frauenleben.“ Dramatiſche Kultur: 
bilder von Ernſt Johann Groth. CLeipzig, 
Fr. Wilh. Grunow, Preis 1 Mark). Bei den beliebten 
Aufführungen in den Kreiſen heranwachſender Mäd— 
chen bildet die richtige Auswahl der Stücke vit große 
Schwierigkeiten; man muß ſich häufig wundern, 
welche Frivolitaten fſante de micux den jungen Mäd— 


' hen in ben Mund gelegt werden. Die vorliegenden 


pret Ginalter: Frau Urjula, Madame Breit: 
fopf und Leier und Schwert, in denen der 


| Verfaffer die großen Bewegungen der Reformation, 
der Rofofozeit und der Befreiungslämpfe, wie fie 


liegt cin folded vor, eine biftorifde Dichtuna, | 


die von ungewöhnlicher Geftaltungstraft und einer 
gleichfalls ſelten gewordenen idealiſtiſchen Yebens- 
aujfajjung zeugt. Das Bud) führt uns entlegenen 
Seiten und CEreigniffen gu: es fcbildert die Gee 
ſchicle des deutſchen Dynaſtengeſchlechts der Herren 
von der Krummenau, die glänzende Laufbahn und 
das tragiſche Ende des Witigonen Zawiſch und 


ſich im Leben der Frau ſpiegelten, zur Darſtellung 
gebracht bat, werden da vielfach willfomanen fein. 
Vefonders ,, Madame Breitkopf“, das die geiftigen 
Gegenfate aus Goethes Jugendzeit tm befannten 
Perjontichleiten: Rorona Schroter, Friederife Oeſer, 
Mie Gottſched u. a. verforpert, wird febr gefallen. 
Das Hecht der Aufſührung wird von der Verlags— 
budbandlung erteilt, Die aud) die Noten zu den 
vorfommenden Muſikſtücken liefert. 
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„Schopenhauers Briefe’, herausgegeben von | 


Eduard Grifebadh. Mit einem inedierten 
Portrat Sdhopenhauers (Leipzig, Philipp Reclam. 
In eleq. Gangleinenband 1,50 Mark.) Der Herauds- 
geber bietet darin das Hauptmaterial der Schopen— 
hauerſchen Briefe, unter denen als die fiir die 
RKenntnis Scopenhauers wichtigſten die 28 Briefe 
an 3. A. Becer, die 835 an Qulius Frauenftadt, 
ben erften Herausgeber der Geſamtwerke, die 17 an 
Ernſt Otto Lindner und die 25 an Dr. David 
Aſher erfceinen. Die Briefe bebandeln gum Teil 
weſentliche Puntte der Schoperbaueriden Philo- 
fopbie in eingebendjter Weiſe: fie gewabren aufer: 
dem tiefe Einblide in fein menſchliches Dajein; 
das gilt befonders von den Briefen, in denen der 
Geſchäftsmann Schopenbaucr bervortritt. 


„Geteilte Lofe oder dic Waije und das Rind 
des lids”. Bon Helene Dalmer. Cine Cr: 
zaäͤhlung fiir junge Wadden vom l2ten Jahre ab. 
Wit 2 Vollbildern von RK. Stora, Berlin, (Alten— 
burg, Stepban Seibel. 
tleine Erjablung — zwei junae Wadden, unter 
gang verſchiedenen Berbaltnijien aufgewachſen, 
fomnten in einer Penfion zuſammen und befreunden 
fich — ift fpannend ge'cbrichen und mag mandes 
Backfiſchchenherz erfreuen. Dennod modten wir 
den [ebbaften Wunſch ausiprecdben, daß dte aus: 
gedienten Motive — die mehr oder weniger 
farifierte Venſion und die obligate, verfriibte 
ViebeSgelchicdte cinmal in Ruheſtand treten und 
das Familienleben mit ſeinen lebrreichen auferen 
und inneren Uroblemen und manntafaden Ron: 
fitften, wie in den englifcben Dugenderjablungen, 
fo auc) in den unſren zur Darftellung gelange. 


„Berühmte Gemalde der Welt” betitelt ſich 
ein Album (vLeipzig, Otto Water), das 25H 
Reproduftionen von Meiſterwerken moderner Kunſt 
enthbalt. Zu jedem Bilde find einige Angaben 
iiber Den Waler und den berreffenden Gegenftand 
qegeben, die fich, mle die ganze Ausgabe, nit an 
die eigentlich Kunſtverſtändigen, fondern an de 
deutſche Familte wenden, der auf dieſe Weiſe die 
weitverftrenten Sebage der Muſeen zugänglich ge: 
macht werden ſollen. Die Auswahl vt durchaus 
zweckentſprechend; das Genrebild in feinen vor: 
züglichſten Bertretern Bautier, Knaus, Hiddemann 
wird befonders gern geboten, aber aud Waler 
großen Sts feblen niet, In reicher Anzahl 
find amerifanifde Gemalde vertreten — bas Wert 
ift amerilaniſchen Urſprungs —; auch bter tft dte 
Muswabl als cine alticliche gu bezeichnen. Te 
Neproduftionen (Photographie) fonnen zwar mit 
ſolchen, die cin funftlritivd gebildetes Lublikum 
votausiegen, wie z. B. Spemanns Wufeum, 
Nicht fonfurrieren, find aber, wenn auch einzelne 
etwas matt erideinen, tm ganzen als wobl— 
gelungen gu bezeichnen, fo dag der ſtattliche, bübich 
ausgeſtattete Band ei willkommenes Fanulten: 
geſchenk zu werden verſpricht, zumal ter Vreis 


von 10 Mark als cin tur das Gebotene geringer 
bezeichnet werden muß. 
„Ausgewählte bibliſche Erzähluugen und 


Bilder ans dem Alten und Neuen Teſtament.“ 
Uniren Minder gewidmet von - (Stuttaart, 
Carl Maleomes. Jn ca. 10 vteferungen a 25 Ly.) 
Das hübſch ausgeſtattete Wer! in grok’ Quart 
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mit gut gewählten Illuſtrationen und ſchönem 
großen Druck wird vielen eine willkommene 
Weihnachtsgabe für ihre Kleinen ſein. Daß die 
Verfaſſerin die bibliſchen Erzählungen den Kleinen 
mundgerecht gemacht hat, wird im allgemeinen 
gewiß Zuſtimmung finden; im einzelnen möchte 
man mehrfach mit ihr rechten. Ob nicht die 
grandioſe Poeſie ber Schöpfungsgeſchichte in einer 
einfachen, der heutigen Sprache angepaßten Uber— 
tragung eine tiefere Wirkung übt als die hier ge— 
wablte willlürliche Detailmalerei? Bet anderen 
Geſchichten wird man ſich dagegen durdaus aud 
mit ber Wahl der Guferen Form einverftanden 
erflaren können. 


Der Verlag von Hermaun Weidinger, der 


uns ſchon fo mance gediegene Jugendſchrift ge: 


Eleg. geb. 3 Mark.) Die | 


boten bat — wir fonnen nicht umbin, nochmals 
auf bie reizende Cryablung ,Sommernadts- 
traum” binjuweijen, in der Ostar Hoder Felir 
Mendelſohns Jugend ſchildert — bringt aud) dieſes 
Jahr wieder allerlei Neues auf ben Weihnachtsmarlt. 
„Im Lande der Freibeit und des Dollars” 
von A. Kleinſchmidt (mit 5 Autotypien nad 
Criginalen von ©. Beder. Preis eleg. geb. 3 Mark) 
fonnte mandem jugendliden Bhantaften, dem dre 
„Indianerbücher“ den Kopf verrudt baben, gu Beil 
jamer Abkühlung dienen. Die gefabrliden Illuſionen 
unerfabtener Auswanderer, die manderlet Klippen 
und jFallftride amerifanifcben Yebens, die Unfider 
beit der Zuſtände ,im fernen Weften”, den die 
Lbantafie des vederftrumpflefers nur im retyvolliten 
Licht erblict, werden in jpannenden Scilderungen 
vorgefühtt. — „Etwas Neues” (mit 5 Auto- 
tryten; Breis eleg. geb. 3 Marl) bietet Clifabeth 
Halden dem jungen Voll; Kinder von 9—12 Jabren 
werden die wechſelnden Geſchicke andrer Kinder 
mit Spannung verfolaen und aus ibren Kampfen 
lernen, Der berangeretiten Jugend erqablt A. v. d. 
Elbe in ,€rtampftes Glück“ (mit Titelblatt 
in Helicgravure nad dem Original von H. Hellbo# 
Pres eleg. ged. 3 Mark) zwei fpannende Geſchichten 
aus der Hert bes mtederachenden Hittertums und 
des emporftrebenden Bürgertums: der Tannbofé: 
erbe und die Todter pes wilden Salder. 
Mit beſonderer Freude wird von Alteren Knaben 
der Sturmvogel” begriift werden, Rampfe und 
Abenteuer einer Kriegsbrigg an der afrifantiden 
Cyfufte, Bon Baul Moris. Mit 37 Tert: 
und Einſchaltbildern nad Orig. von E. Klingebeil 
(3. Aufl. Brews elea. ged. 3 Marky) Tie ungemeine 
Anidaulicdleir feiner Schilderungen und die wediel: 
reichen Scenen verieiben dem Bud cinen befonderen 
Rety, — „An des vebens Pforte“ bietet Elisa: 
beth Halden ten Badkidden dar. Wenn aud 
{cider nicht obne die üblichen Konceffionen an den 
Yadriidacibmad — wohin wit cine wenig zeit⸗ 
gemaße und pädagogiſche Verherrlichung des 
Kotrsſtudententums und der Menſuren rechnen 
muñen —, fo find doch geſunde Grundſätze tn dem 
Bud entwichkelt. Würde die Vetfafſerin aus der 
Sybdre der eberen Zehntauſend cin wenig beraud: 
ſchauen und den Charatterproblemen nod einen 
breiteren Haum in ihren Daritelungen gewabren, 
ſo Durften wir ned manche gute Qugendidrift vor 
tbr ermarten. KAbnliches gut von ,, Madden: 
Ideale“ ven A v. d. Diſten. Unſere jungen 
Warten brauchen fraftige Geiſtesnahrung; weiche 
sprit allein thurs nicht 











Riederbud) fiir Geſellſchafts— 
D Familienfreife.” 183 Volts: 
er und vollstiimlide Lieder 
Ee wxitttere Stimme ausgearbeitet 
berausgegeben von Rudolf 
ape ie Mar Heffe. Preis 
4 Mark). Das Buch, das ju feinen 
ausgewablten Liedern cine 
ſpielbare Nlavierbegleitung 
tet, wird vielen ſehr willfommen 


oe Da es aufer den üblichen 
elifcafts-, Studenten-, Liebed: 


Miedern gu befondercn Gelegen: 


: gett, gu Jubelhochzeiten, Stif⸗ 
— * — Geburtstagen, Du: 
bilaen, Weihnachten und Jahres- 
wechſel. Die Ausſtatlung ift ge: 
Diegen, fo daf fic) der hübſche 
Band bald cinbiirgern ivird. 


AKatechismus der Liebhaber: 
fainfte.”” Bon Wanda Fricdrid. 
Mit 2560 Abbildungen. Leipsta, 
S. 3. Weber. Preis geb. 2M. 

Der Katechismus der Lich: 
baberfiinjte enthalt 250 Arten der 
interefjanteften häuslichen Runft: 
befcajtigung und ift mit 52 vor: 
pliglicen Siluftrationen verſehen, 
wWelthe die Ausführung und die 
peridiedenartige Anwendung der 
cingeinen Technilen veranſchau—⸗ 
licen. Das gut ausgeftattete 
Bud ift fiir Dilettanten ge 
ſrieben und wird fo mandem 


bie Beantiwortung der Frage: 
WVas arbeite td zu Weib- 
nadten?” erleicdtern. 


»Beggarsall.** by lL. Dou- 
gall. 2 Bde. (Leipzig, B. Tauch— 
nig, 3,20 M) Cine in ihrem 
Genre bemerkenswerte Geſchichte, 
aber ihr Genre iſt das des Eugen 
Aram, ſeltſam verbrämt mit 
modernen Tendenzen und in 
moderner Technik gehalten. Cin 
junges, feinerzogenes, aber gänz 
lich verarmtes junges Mädchen 
beantwortet eine Heiratsangcige, 
um eine bilflofe Mutter und 
Schweſter in ertraiglidere Lage 
yu bringen. Sor Mann, cin 
SeitungSreporter, halt es fiir bas 
Ret des von der Geſellſchaft 
brutalifierten Individuums, dieſe 
Geſellſchaft gelegentlich von ihrem 
fibelerwworbenen Gelde ju befreien; 
cr ift nad ſeiner eigenen An: 
ſchauung fein gewöhnlicher Dich, 
fondern cin „ſehr ungewöhnlicher.“ 
Die tiefen feclifden Konflilte, 
bie dieſe Situation bervorruft, 
find ſicher gefialtet; viel roman: 
tijdes Rebeniverf, dad in unferer 

’ eit feltfam beriibrt, halt dic 
Spannung aufredt. 
















liebdern 2c. eine große Wnjahl von | 
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Die dreigefpaltene Nonpareille- Heile (oder beren Raum) foftet 40 Pf. 
bei BiederGolungen wird Rabatt gewahrt. 
Anzeigen · Annahme bei allen Annoncenbureaur wnd in der Expedition der , Frau” 
Berlin S., Stallſchreiberſtraße $4/36. 





Wünſchen Sie köſtliches 
Deſſert, Sandtorten, Feſtkuchen? 


Died läßt ſich am beſten durch Brown & Polson’s 
Mondamin berftcllen. Daſſelbe befigt einen eigenen Wohl— 


geſchmack und fdrdert durch feine Entdlung bedeutend die Verdaulich: 
bringt, gu Polterabend und | 


{eit Der Spcifen. Recepte zur Subereitung befinden fi 
Mondamin-Yadeten, ju baben A 60, 30 und 15 Pfg. in befferen 
Colonial:, Delilateß und Drogen:Gefdaften. Für die gute Qualitat 
biirgt am beften das mehr denn fünfzigjährige Beſtehen diefer welt: 
befannten, ſchottiſchen Firma, [0 


auf ben 


Direkler Yerfond tu unferen Pugros-Preisen! 
elefelder Leinen, 
Tischzeuge, * x 


= 
B' 
Halbleinen, Handslader, Kidheatiher, Taſchentücher. 


Huy allerbete, gediegene Qualitaten (2) 
Ganze AnsMottunaen febe verteilhaft. MWirfier fel on Jedermann, 


W. Hinnenthal & Co., Bielefeld F.,°ayr'" 


Is7}. 


ie auf allen 


bis jetzt beschiekten 
AussteHungen, 









so uel ant der 


Internationalen Ausstellung fir Hygiene, 
Volksernatrang tnd Armeeverpfegnng, 


m Baden-Baden yarde 


Hausen’s Kasseler Hlafer-Kakao 


mit dem 


Ehrendiplom ,,, «.. 
goldenen Medaille 


preisgekroént. 

Hansen's Kasseler Hafer-Kakao, Sehutzmarke 
Bieneukorb, wird mur in Cartons 4 27 in Staniol ver- 
packter Wiirfel zum Preise von Mark 1 yverkautt. Er— 
hilthich in allen Apotheken, jedeu Drogen-, Delicatess- 
nod besseren ColontalwaarenhandInugen. Man 
anf die Paekung vind weise Naecladimneen, 
welche in den Handé— werden. Zier 


arhte 
we rthlose 


tase vebrivelit 


K. 


Hausen & Co., Kassel. 








1) 


„Handbuch der praftifdjen 
Zimmergärtnerei.“ Bon Mar 
Hesdorffer. Uber 500 Seiten 
mit 328 Tertbildern und 16 Blu: 
mentafeln. Gebeftet 7,50 Mart, 
gebunden 9 Warf. (Berlin SW. 
46. Robert Oppenheim Guſtav 
Scmidt}). Mit der unlängſt er- 
ſchienenen 10. Lieſerung ift das 
hübſche Werk, über dads wir ſchon 
bericdteten, vollſtändig geworden. 
Wir können es allen, die ſich für 
Blumenpflege intereſſieren, aufs 
wärmſte empfehlen. Die Aus— 
führung der gegebenen prakliſchen 
Anweiſungen wird durch die zahl— 
reichen bildlichen Darfiellungen 
außerordentlich erleichtert. 


— 


Kleine Mitteilungen. 


Die photographiſche Geſell— 
ſchaft in Berlin verſendet ſo— 
eben ihren neuen Verlagekatalog 
für 1897. Derſelbe, ein ſtatt— 
liches Bändchen mit zahlreichen 
Illuſtrationen geſchmückt, bat ſich 
im Laufe der Jahre zu einem 
unentbehrlichen Nachſchlagebuch 
für jeden Kunſtfreund entwickelt. 
Ganz beſonderes Intereſſe erregt 
in dieſem Jahre die Ankündigung 
der beiden großen Gravuren— 
werle über die Petersburger und 
Madrider Gemälde-Galerie. Der 
Katalog wird gegen Einſendung 
von 50 Pfennig in Briefmarken 
jedem Kunſtintereſſenten franko 
zugeſendet. Auch der ſehr inter— 
eſſante Weihnachtsbericht der Ge: 
ſellſchaft iſt ſoeben zur Ausgabe 
gelangt. 

Neue Kalender. Rechtzeitig 
ſtellen ſich die Kalender für das 
Jahr 1897 ein. So vereöiſent⸗ 
licht die Firma Wilhelm Streit 
in Dresden einen Bismarck— 
fraucntalender; der Cr: 
ziehungsverein in Neulirchen bet 
Mörs unter dem Titel , Der 
chriſtliche Dausfreund” einen 
Abreiflalender mit bibliſchen Be: 
trachtungen, furgen Erzaͤhlungen 
und Gedichten auf hübſch tl 
luſtrierter Rüchwand. 

Die Auskunftsſtelle der 
deutſchen Geſellſchaft für ethiſche 
Kultur (Berlin N., Ziegelſtr. 10; 
gebffnet Montag, Minwoch, Frei— 
tag Nm. 5—7) bat un Anſchluß 
an das von ihr berausgeachene 
Auskunſtebuch iiber die Wobl: 
fabrigcinrichtungen Gerling eine 
Wibliothel erricbtet, deren ciner 


Teil (cine Sammlung von 
Statuten und Verwaltungsbe: 
richte der Wohlfahrtseinrich— 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Allgemeine Renten-Anfalt 


Gegrindel 1833. zu Siutiqart Reorganifirt 1855. 
unter Auffidjt Der Kol. Wiirtt. Staateregierung. 


Versicherungsstand: Ende 1895 ¢a. 42 Tausend Policen. 


Aller Gewinn kommt ausſchl. den Mitgliedern der 
Unftalt gu gut. 


Rentenversicherung. 
Jährliche oder halbjahrliche Leibrenten, zahlbar bis yum 
Tove des Verficherten oder bie zum Tode dev langit 
Yebenden von zwei gemeinſchaftlich Verficerten, fowie 
anfgeidobene, fiir ſpäteren Bezug beftimmte Renten. 


Hobe Nentenfaige, Aled dividendenberechtiat. CEintritt pu jeder Zeit and in jedem 
Lebensalter. Rentenberechnung vom Tage der Einlage ad. 

Perfonen, welche auf das Erträgnis threr Kapitalien angewiejen find, haben 
Mclegenbeit, ſich ſichere, bis zu thyem Ableben fortdaucrnbde und den geiwdpaliden 
Zinjen gegenüber weſentlich höhere Einkünfte au verſchafien. 

Nabere Auskunft, Proſpelte und Autragsformulare Coftentret bet den Bertretern 
und auf dem Yurean dev Anhalt, Tübingerſtraäße Nro, 24.26 tn Stuttgart. i? 


KAKA 
Die Modenwelt. 


Wegriinmdet 865. 


Maßgebeudes u. reidhaltighes Slatt fiir Moden u. Handarbeiten etc. 


Jaͤhrlich 24 reich illuſtrierte Nummern yu je 16 Seiten, vay 12 groke 
farbiqe Morten: Panoramen und t2 doppelſeitige Sahnietmufrer-Beiloaen. 
i Sduittmufter nad Wahl gratis!! “Ba 


Hierteljabrlid § Mar! 25 By. — 74 Mr. (Aud in Heften zu je 25 PF. — 5 ar) 
Monato Abonnements fur dew pociten und dritten Wonat tm Bierteljabr vo BF 








— M Rr, fue Dem ovittem Wonat 45 Pf ‘7 Me, — Alonnements nebinen alle 
Bulwant lungen wid Pojtaniralten entgegen — Richt gu verwechſeln met 
Btättern, welche oem alteinachurgerten Titel benugem — Prodes 
nummern gratis it ben Buthanolangen, jowte tn ben Egpeditionca Berlia W. 
Loterameritr, 38. — then L, Opecnaatic 3 (25 


Ga Stellienvermittlung Wg fj ; Ri fii 2 
des Allg. Deutſch. Lehrerinnenvereing, . andelsin ilut ut amen 
Sentrallcitung: Leipata, Pfaffendorfer— 1} von Frau life Brewis, 
jivake 17, Agentur fiir Berlin u. Lroving gepr. Lehrerin und gepr, Handelelebrerin, 
Brandenburg: AvL Huübner, Berlin W,, Berlin W., Blumenthalftra 2 1 
xruvowſtraße 60. [2 Aurſe und Einzelunterricht. Nap. Uroſp. 


Prima Solinger Messer und Gabeln. 


— — 


=> > > 
= 
— — — 


> a 


Feinstes Ebenholzheft, Klinge poliert und schon gebogene Stahlgabel. 
12 Paar Tischmesser u. Gab. nur M, 12, | 12 Stick Tischmesser .. nur M. 6. 


12 ,, Dessertmess.u. ,, « 4 UN 12 ,, Dessertmosser ,, ,, 5.80 
Day ereke 1 lhatzend gebe ich zu Dietvvendpreisen ab. Umtausch gestatict 
Versand gegen Nachaahme oder Verherounsendang des Metrages 
Auttrage von 20 Mark anu erfolgen portotres {ta 
Jul. Beaun Ww. Stahlwaren-Pabrcih, Solingen. 
Preiseckront aut der Int-Ansstellung in Dresden 1895. Silherne Medaille 
— Musterpaar versende gegen Elasendonge von M. 125 franke, — 


Kiluste, Preiseourant No. 59 mut Bezuy auf d. BL umsonst u. frei, 


Anzeigen. 


Berndorfer Alpacca-Silber !! 


Vollkommenster Ersatz fiir echtes Silber. 
Esshestecke, Kaffee- und Thee- Service, Schiisseln etc. 


Das Berndorfer Alpacea-Silber besteht aus dem von den Berndorfer Werken 


reinem Silber. 





eigens erzeugten silberwelssen Nickelmetall, gzenannt Alpacea, und aus garantiert 
Die garantierte Silberauflage betragt oo Gramm pr. Dred. 
loffel und Gabeln. Gravierungen von Wappen. Monogrammen etc. kénnuen jeder- 
zeit angebracht werden, denn das Metall ist durch und durch silberweiss. 

Die Berndorfer Alpacca-Silber-Service sind dem praktischen Beddrfniss 


Exs- 


angepasst und fie den taglichen Gebrauch berechnet: sie geniessen als sogen. 


Hotelsilber einen Weltruf und sind fiir crosse Hotelbetriebe, Kasinos etc 


unentbehrlieh. 


Der Werth der Berndorfer Alpacca-Silber-Gerithe ist unvergdnglich, da man sie immer 
wieder neu versilbern kann, and da Lotfel und Gabeln mit beistchender Garantie-Marke jeder- 


zeit im abgenutzten Zustande um 2 


des Fabrikpreises gegen neue Ware zurdckyekault werden, 


—— 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros - Niederlage fiir Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstrasse 43, Il. [20 


@ Verkaufsstellen befinden sich tn allen grosseren Stidten. @ 


Prospekte gratis. 


Gine Dome, welde fett 16 Jahren im 
Beiditcaleden bewanbert, mit den Plage 
derdaliniſen genau vertraut ijt, erbictet 
fid, bie beſten und billighten Vezugs— 
wuelen flr Ginfaufe in Berlin nach— 
puoetien eventl. pede gewunſchte Beſor⸗ 
guna yu Obernebmen, Pa Referenzen [27 


Fran Helene Frobenius, 
Rerlin W., Groh Gorſchenſtraße 30. 





tungen Berlins) jedermann zu— 
ainglif und allen denen, die 
ih aut dem Gebiet der Berliner 
Urmenpflege orientieren wollen, 
jebr gu empfeblen_ ift. 

Weibliche AÄrzte. Man 
ſchreibt uns: In neuerer Zeit 
mebrt ſich die Zahl ber weib— 
lichen Arzte beſtändig, aber in 
Deutſchland leider nicht in dem 
Maße, wie es das Intereſſe der 
Ftauenwelt erheiſcht. Im Aus: 
lande genießt die Frau als 
Arjtin bereits mehr Anfeben, fo 
bat 3. B. auch die Kaijerin von 
Rufland cine deutiche Leibärztin. 
Die Frauenwelt wird jedem 
banfbar fein, der ihre berech— 
tigttn Forderungen unterftiigt. 
Ge it daber mit Freuden gu 
beariigen, daß eines der größten 
Sanatorien, die Goßmann'ſche 
Raturbeilanftalt (Anſtaltsatzt Dr. 
med, Mif®mabl) auf @Wilbelms- 
bebe 6. Caffel in Fraulein Dr. 
med. Sophie Gomberg cine 
tiichtige Aſſiſtenzaärztin gewonnen 
bat. — Die genannte Natur: 
beilanftalt, mit allem Romfort 
vetieben, in augerordentlid be: 
vorjugier Yage im dem durch 
feine Schönheit weltbefannten 
Yuftturort Wilhelmshöhe, fann 
ih aus eigner Erfabrung auf 
das wärmſte empfeblen. Il— 
luſtriette Proſpelte verſendet die 
Diteltion der genannten Anſtalt 
gratis, Emmy Sdemann. 


Nahere Anfrayven beantwortet die Engros- Nicderlage. 





Prospekte gratis. 


Anerfannt die Beiten der Welt. 


wie fiir alle induftriellen Sweche. 


(vormats G. Neidlinger.) 


Gossmann’s — 


Naturheilanstalt Wilhelmshihe 


bei CASSEL. 

ConMfortables Kur- und Pensions-Haus, Elekirische Beleuchtung. 
Damptheizung. Ginstige Verhaltnisse fir den Winter- 
Aufenthalt, Physikalisch-diatetische Heilmethode. Erfolgreiche 
Behandlung chronischer Krankheiteun insbes. von Frauenleiden, 
Prospekte gratis dureh die Direktion 37 


Dr, Med, Missmahl, Allsial{sarzt, Dr. Hed. Sophie Gomberg, Assislen2arztil 


klimatische 


Berlangen Sie den Ratalog [14 
bes 


8 Dr. Anna kuhnowſchen Keformkorſtks, 


ſowie der Reſormunterkleidung. 


Reformkorſet, 
Autoritaten anerkaännt, macht, nad Map 


Tas von AUrztl. 
Aefertiat, cine foonere Figur ale das 
geſundheits ſcädliche Panzerkorſet. Das 
Reformkorſet wird von allen Damen 
bie cinen Beruf baben, ale Notwendtateit 
betractet; ed Driidt nirgends und Lift 
bie Micider fratt auf den Hiiften, dure 
die Achſeln tragen. Sede Dame, die ibre 
Geſundbeit liebt, wird vas Reſformkorſet 
tragen. Sede Butter wird es fiir thre 
Wiinden taufen. Der Lrets für Kinder⸗ 
forjets tit von 3,00 Wart an. 


Frau Ferdinande Proskauer 


in Firma 
J. Prostauer, Fabrit pat. Artikel. 


Leipeis - Lindenau. 
Nerſeburgerur. 41. 
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Singer Nahmaschinen 


Unerreicht in Leijtungsfahigheit und Dauer, 
und deshalb die verbreitetite Nähmaſchine 
fowohl fiir den Hausgebrauch, Kunſtſtickerei, 


Durd ciqene Geſchäfte unferer Geſellſchaft an allen 
größeren Blasen des Qu- und Auslandes ju beziehen. 


Singer Co., Hamburg, Act.-Ges. 


Wratis-Unterrigt in der Modernen Kunſtſtiderei. 





Internationales Heim, 


Berlin SW., Hallefcbeftrare 17, 1, 

ristt am Anhalter Mabnbof, § vebrertinent 
u. Tamen Oe, Stande. Penfionspreis b, 
acters, Sin. 2 Wie, b, eigen. dint, 2.50 NE 
bis 4,50 IN je nm. Olrene, kage u. Einricht. 


nes Zinmers pro Zag. [6 
iWwe. Selma Spranger 
“Worfteberut. 


Mebild. |. Damen a. gut. Fan, welche 


Rlavierlehrerinnen 


werd woll erly. unt maßig Beding. 
jorgſfättigſte muſt. Ausb. Miaviertp., 
Theorie, Padagoait 2. Berd. te liebev 


Muti. in der Fam BD. Unterzeicbneten 


NRur Einelunterricht, desbe ſchnellere 

Fortſaritte als auf Roxjervatorien. 

Wah, brieflich durch den Leiter der 

„Schnle f. höheres Klavierſpiet“ 
in Goörlitz 


F. Petri, 


Ulamenhrafe 1, Fe 








Fir hunstfreunde, * 


Unser neuer. vellstindiger. reich 
Mustrirter Katalog fur 1896 uly 
Dauscide yor Pletog raven tnd 
Bhote tach  hervor- 
rage ne oun Werkenclassiseter and 
thoderner Kunst wird paogen 50 Ft 
in Postoarken francs sagesanedt 
Photographische Gesellschaft 
Kunstverlag Berlin, Donhofsplatz. 







Bi igelis cen 











—— asta nnd Fort: 
) — junge Wadden. 


Wines th Dane u. Mite, 
Syprand-, YVial-, 
und Geſang— 


(rind 
————— 
Zeihnenturſe, Klavier- 
unicrricht. Sobene, geſunde Wobnung. 
beſte Lerbilegung. Borzngl Mef. Poow 
ſowie nab. ustunft d . Wott, 
Frankfurt a. M., Dittteliveg #97. 114 





Tos Placierungebureanu 

ven Frau Joh. Simmel, 
gebruͤſte Lehbrerin, 

Berlin W., Lintur. 16 
vermittelt oie Hetegung ven Stellen 
fur gepruüfte Lebrerituen, Crawbersincn, 
Aindergarinerrnnen, Amderrilegerinnen 
une Hausberſonal. 

Es werden nur Stellenſuchende wie 
mebriabrigen, tatelejcus Zenguls ein— 
pfoblen. 

Balanzen ſind ſtets zablreich vere 
Bander, Sonerar Ades erſten Gabre 
gebalis Reine Einſchreibegebuhr. [ie 





— — 
Jamilienpenſion 

pou ar. Krcisrichter Haaſe, [65 
Berlin s.W,, Straͤße It pt 


Mart zmeeben 


Sythe nty 


| 





Anzeigen. 
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iE Corona- 
Neu! 


DRG MM. 


ſowie ſeine ald prattifo bewabrten 


Wringer, 


unter 1l0jdGriger Garantie, 


Waschmaschinen, Wascherollen (Mangeln' 


empjichlt in grofer "Auswast zu febr billigen Preiſen 


Paul Knopp, Maschinenfabrik, 


BERLIN SW., Heuth-Strasse léa. 


PFrofpehite gratis und franko. 


{ia 


Gaijer Wilhelm-Spende, 
Allgemeine Dentlhe Stiftung fiir Alters-Rentens und Kapital-Veriderang, 


berſſaert koſtenfrei gegen Ginlaaen (vom fe 6 Wart) lebensldnglide Alters: Herten 


oder ONS entſprechente Kapital. 


Mustiuntt ertheult und Drudſachen veriendet 


Die Direhtion der Raifer Wilhelm-Spende. fs 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


Fröbelſtiftung in Presden. 


Devo ucue Curſus fiir Aindergärtnerinnen begunt zu Oster 1807 
Antnerldangen oan 
vou Biiluw-Wendhausen, Hebenraße ts, 
vou Vechtritz, Fertitr te, 


fv anseoagthac Schülerinnen. 
Coerit a. P. 


Arcduetatenus Dr, Schmidt. a. 0, 





Penhonat 


ps Curatorium: 451 


Franlein yon Frombere., S.santrake ~, 
Evintiarotertetccr Thheme, Wart °4 
Dteitentastirche 








Preußiſche Renten-Verficheruugs-Anftall. 


Leibrentenverſicherung yur Crbobung bed Einkemmens. KRapitalurt- 
ſicherung (iirc Ausſteuer, Rilttärdienſt, Stusiun) Sparkaſſe. Gesahite 
Renten ISHS: Saino Wart Permoqen: 95 Milionen Wart. {4 


PErofpelte und nähere Unskunft ber ter 


ircition Berlin, Kaijerbotitr. 2. 








Carl Selmidt, 


4 Berlin W., Taubenstr. 23, 
‘ empeteblte ſ. wellberuühinten 
Stoffhüsten 


que Anferngung dex (16 


Kostiime. 


Spez Buje fj, Rorperſorin. 


| Reine Anprobe. 
Illnſtrierter Gauptlatatog 
) Hpsenst au. post(red,. 
>’ Man hiite sich vor 
wertlosen Nachahmungen, 





— — — — — — — — — 


Graphologie. 


——— Shissen nach der Sand 
slit werden anmactertigt aw Ll Mart, mit 
Wie, gründung & 2 Viart, Einzuſenden an 


42] ELL. Nottau,. Bonn, Rompiir. $9. 
— — — — — — — — —“ 








Triumph-Accord-Zither! 


patent. hecbeles ul solids Inxtre 
ment. & Jeder m sfort spoelbar. sechs 
Aveorde, 23 Saiten, prichtg.. velo 

Klang. mit SAnithielteim Zube hor a. turn 
Notenbetien sas. ca. 100 Sticke enh 

nur Mk, 13,75 mit Verp whut geren 
Navhn Pag) wngeterd. Gelob: 


Richard Kox, Musikw., Delshars: 


fiir Hausfraucn! 


Annabme alter Bolifaden 
aller Wit gegen Lieerung vom Mleaber-, 
Unterred: u. Waxteliotien, Damen: 
Suter, Uhidotins, Stridwoile, Yor 
afs u. Deppetreden in ten 
billigen Yreiien 

RK. Eichmann, [15 
Ballenstedt a.-H. 

— Leistongsfahizste Firma! — 
Muſter umgebend pret. 


tieren. Spl 
reyes tent Rußtern zu 
durch 





Unſere verehrten Abonnenten werden gebelen ihre 
(Januar Mitr, LS) noch te Monat Dezentber zu erneuern; 
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ie Deutſchen erreichen ſpäter als andere Völker ein Ziel, es ſei in Kunſt, 
Wiſſenſchaft oder im bürgerlichen Leben. Nicht etwa, daß ſie den kürzeſten 
S Weg nicht kannten, oder zu träge fortwanderten — fie haben nur darum einen 
längeren Weg zum Ziele, weil ſie weiter herlommen. Sie gehen überall von Grund— 
ſatzen aus, und iſt cin Fettflecken vom Mrmel wegzubringen, ſtudieren fie die Chemie 
votber und ftudieren fo Lange und jo gründlich, bis der Rod dariiber in Lumpen 
zerfällt. Aber das gerade ift ibnen recht, aus Lumpen machen fie Schreibpapier. Sie 
machen anus allem Papier. 

So ju lefen in Bornes Fragmenten und Aphorismen. Und cin moderner 
praftijdber Beleg diefer Wahrheit ijt: „Die afademifdhe Frau.” Gutachten her— 
Dorragender Univerſitätsprofeſſoren, Frauenlebrer und Schriftſteller über die Be- 
fabigung der Frau zum wiſſenſchaftlichen Studium und Berufe, herausgegeben von 
Arthur Kirchhoff. (Berlin SW. 12, Hugo Steinig Verlag, 1897.) 

In Euſton Road, London, erhebt fich ein ftoljes Gebäude: The new Hospital 
for Women. Durch die Energie englifder Frauen errictet, von Frauen verwaltet, 
von Medizinerinnen, die täglich die ſchwierigſten Operationen ausfiibren, geleitet, bat 
es durd fein Dafein cine merfiwiirdige Überzeugungskraft. — Da find ferner in 
Cambridge und Orford und den anderen Univerſitätsſtädten des Inſelreichs große 
Afauen-Colleges emporgewachjen, von den Univerſitätsbehörden begiinftigt, von tüchtigen 
weiblichen Profeſſoren geleitet. Dore Zöglinge befinden fich unter den beften Priif- 
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lingen; mebrfacd haben fie alle männlichen Mitbewerber geſchlagen. Ahnliches ware aus 
den anderen Nulturlindern zu berichten. Dak man irgendwo vorber Gutadten geſammelt 
hätte, ehe man ſich ans Probieren wagte, ijt mir nidt befannt. Man bat einfach die 
Nuß gefnadt, um fic von der Vefchaffenheit des Kerns zu überzeugen, anftatt fie, wm 
nod einmal mit Borne zu reden, nach deutſcher Gewohnbeit cine ungemeffene Seit 
iiber ihren Subalt fpefulierend herumzudrehen. 

Aber jehen wir uns dieſe Gutachten einmal naber an. 

Um Gutadten pflegt man Sachverſtändige anzugehen, d. 6. Leute, die eine 
Sache verftehen, weil fie ausreichende Erfabrungen darüber gejammelt haben. Eigentlich 
Sachverftindige find alfo in unferem Fall nur folche, die mit ftudierenden oder 
ftudierten Frauen als Lehrer oder Kollegen in ausreidende Berührung gefommen find, 
bd. h. eine geniigende Anzahl kennen gelernt haben, um auf Grund diefes Materials 
einen Induktionsbeweis zu führen. Cinen ſekundären Wert — fefundar, weil die 
Fehlerquellen in diefem befonderen Fall nur fehr ungeniigend ausgefdieden werden 
können — hätten auperdem die Deduftionen fonfequenter Denker. 

Die Zahl der Sachverfidudigen der erften Urt ift in Deutſchland ſelbſtverſtändlich 
geting, jo gering wie die Zahl weiblider Lehranfialten, die über die „höhere“ 
Mädchenſchule hinausgehen, wie die Zahl folcher Frauen, die, meifiens im Auslande, 
cine höhere Ausbildung genoffen haben und als Verſuchs- und Beweismaterial dienen 
finnten. Weitaus die meijten Urteile des vorliegenden Buches find daher nicht arf 
Erfabrung, Quduftion, Experiment gegriindet, fondern auf Hypotheſe, Deduftion, 
Theorie oder auf garnichts. Neben fireng logiſch aus erften Griinden Hergeleiteten 
Deduftionen finden wir darunter auch jene öden, unbewiefenen Allgemeinheiten, die 
den Mangel eigener Gedanfen bemänteln. Die pofitive Bedeutung de3 Buches fiir 
das Frauenftudium ijt damit ungefähr umfdrieben. Mehr als diefe pofitive Be— 
Deutung fallt freilic fein fuggeitiver Wert ins Gewicht. Den meiften Menſchen ijt 
das: „er hat's gefagt” auch heute noc widhtiger, als der biindigfte Vernunftbeweis, 
bejonders wenn der „Er“ mit dem Nimbus offizieller Wiirden umfleidet ijt, und’ da 
nad oberflächlicher Schagung unter den 122 „Begutachtern“ fic) 50—60 entfdiedene 
Freunde des Frauenftudiums befinden, einige 40 Halbe und nur vielleidt 22 ent: 
ſchiedene Gegner, fo Ddiirfte der daraus zu berechnende Einfluß auf die öffentliche 
Meinung fein ungiinftiger fein. 

Daneben darf aber das Buch, unbeabfichtigt natiirlich, als eine höchſt interefjante 
Studie über die deutfchen Gelehrten gelten, den Grad ihrer geifligen Freiheit auf 
anderen Gebieten als dem ihrer Wiſſenſchaft, ihrer Fähigkeit, von überlieferten Aſſo— 
ciationen zu jelbjtindiger Auffaſſung neuer RKulturmomente fortzuſchreiten. Es wird 
cinmal einen gang brauchbaren Maßſtab — nicht fiir bie Beurteilung der Befähigung 
der Frau unjerer Zeit, denn über die hort man die unvereinbarjten Dinge — fonderu 
fiir „der Oerren eigenen Geift” abgeben. Das Llapidarfte Urteil über — fich felbji 
hat Profeffor von Bergmann in Berlin mit den Worten abgegeben: „Ich Halte die 
Frauen zum afademifden Studium und zur Ausübung der durch dieſes Studium be- 
dingten Berufssweige in fdrperlicher wie geiſtiger Beziehung fiir völlig ungeeignet.” 
Dieſe Worte auc nur durch eine Silbe zu begriinden, erſchien ibm offenbar bei 
dem geringfiigigen Gegenftand nicht der Mühe wert. 

Horen wir mun, um cin Gefamtbild des Buches und zugleich eine Charafterijti€ 
der Verireter der verſchiedenen Berufssiweige ju bekommen, die einzelnen Kategorien 


_ 
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ihr Urteil fallen; die fiir uns entſcheidenden Praktifer werden dabei in erfter Linie 
Veriidjichtig<ung verdienen. Als geſchloſſene Gruppe pro treten da zunächſt die Mathe— 
matifer an. Ihrer vier find befragt worden: Felir Klein (Göttingen), Rudolf 
Sturm (Breslau), Wangerin (Galle a. S.) und G. Wever (Kiel). Alle erklären 
fie fic) fiir das Frauenftudiun, jpesicl in ibrer Branche; cine glänzende Ausnahme, 
Da viele der Herren Beurteiler die Frauen in einen anderen Beruf als den ihren ab- 
zuſchieben wünſchen. Prof. Klein ijt dabei in der Lage fich auf feine Erfahrungen 
mit Göttinger Studentinnen zu beziehen, „die ſich fortgefest ihren männlichen Kon— 
kurrenten in jeder Hinſicht als gleichwertig erwieſen.“ 


In faſt geſchloſſener Reihe treten auch die Schriftſteller an. Ernſt Eckſtein, 
Karl Frenzel, Ludwig Fulda, Gerhart-Amyntor (mit allerhand Klauſeln), 
Paul Hevje, Hieronymus Lorm, Robert Schweichel, Friedrich Spielhagen 
treten zum teil mit ſehr kräftigen Worten fiir eine Freigebung des Studiums fiir 
Frauen ein; Georg Ebers will den Weg wenigſtens einer „achtungswerten Minder— 
heit“ geöffnet wiſſen, während fiir die übrigen „die Liebe der Leilſtern“ bleiben ſoll; 
Ernſt Wichert, als Vertreter eines ſcheidenden Geſchlechts, dürfen wir ein wenig 
Achſelzucken nicht verargen. Am männlichſten ſchallen Fuldas Worte: 


„Wie überhaupt noch ein moderner Menſch, der dieſen Namen verdient, die Berechtigung und 
Befähigung ber Frau jum alademiſchen Studium beſtreiten fann, bas iſt mir gang unverſtändlich. 
Zunächſt ſtellt fi fir mic die Frage fo: Darf man der gréperen Halfte der Menſchheit pringipiell 
verbieten, irgend etwas griindlid gu lernen, vorausgeſetzt, daß fie dazu Luft und Drang bat?.. Uber 
die Beredtigung der Frauen gum afademifden Studium fann daher nad meiner Anſicht in cinem 
Staat, der fic mit Vorliebe einen Rechtsſtaat nennt, garnicht mehr ernſthaft geftritten werden. Was 
nun bie Befähigung betrifft, fo bat fie fic) Heute bereits troy der auferordentliden Hinderniſſe, 
welche der Frau nod auf Schritt und Tritt in den Weg gelegt werden, durch geniigend sablreiche 
Beifpiele unverfennbar dofumentiert . . . Den Männern aber, welche fic nicht ſcheuen ausgufpreden, 
dab fie Die Konkurrenz ber Frauen fiirdten, denen follte bie Schamröte ins Geſicht fteigen. So lange 
fie Tüchtigeres leiften, wie fie ja gleichgeitig fo gern von fich bebaupten, fo [ange werden fie ohne Mühe 
die Oberhand bebalten, und aud, wenn fie nur ebenfo Tüchtiges leiſten, werden fie auf abfebbare Beit 
hinaus bevorjugt und befier bezahlt werden, nur dedhalb, weil fie Manner find. Sollte aber in 
irgend einem Falle die Frau die Tilchtigere fein, fo verlangt nicht nur die Gerechtigkeit, fondern aud 
das Flare Qntereffe der Wlgemeinbeit, daß der weniger tüchtige Mann ibe weichen muß . . . Darum 
freie Babn fiir alle!” 


Auch unter den Philofophen und Pſychologen findet fic) fein ſchwer yu nehmender 
Gegner des Frauenftudiums. Den Sehrullen E. v. Hartmanns, der da findet, daf 
die Univerfitit fiir den, der leſen Fann, überflüſſig iff, und Laffons (mit feinen 
ciqnen Ausführungen wenig ftimmendem) Bonmot: „der ſchrecklichſte der Schrecker iſt die 
Wiſſenſchaftlichkeit der Weiber“ fteht cine hedeutende Anzahl ernfter, gründlicher Denker 
gegeniiber, die mit fchiverwiegenden Griinden für dad Frauenftudium  eintreten: 
Döring, Euden, Lazarus, Prever, Konig, Wundt. Cine fleine Blütenleſe 
wird nicht unwillfommen fein: 


„Eine pringipielle Ausſchließung der Frauen lediglich auf Grund ihres Geſchlechts aud von 
den höchſten Ausbildungs- und Beredtigungsftufen ift im Pringip verlebrt, weil entiweder auf dem 
Willen der Unterdriidung oder auf der BVerfennung offenfundiger Thatfaden Hinfichtlid der’ Begabung 
und Leiftungsfabigtcit von Frauen berubend.” (Muguft Doring- Berlin.) 

yon der Monopolifierung der Hochſchulen mitſamt den Profeffuren und Priifungsfommiffionen 
{eitend ber Manner liegt nod) cin Reft von längſt auf andren Gebicten überwundener Unduldſamkeit 
und Selbftiiberfahagung des mannlichen Geſchlechts.“ (Wilhelm Prever- Berlin) 
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„Die Frau, die nad beftimmten Richtungen hin die gleichen Fabigleiten hat wie der Mann, ift 
genau ebenſo wie diefer an und fiir fic) beredhtigt, diefe Fähigkeiten auszubilden und anzuwenden. 
Das fo oft gehörte Argument: es feien fon in allen Gebieten die Angebote männlicher Bewerber 
zahlreich genug, es beftebe daber fein Bedürfnis auc nach weiblider Konkurrenz u. dergl. — diefed 
Argument erfdeint mir lediglich als der Ausdrud eines brutalen Geſchlechtsegoismus, der nicht 
beffer ijt al8 irgend ein RKlaffenegoismus, der Borredte fiir fid in Anſpruch nimmt.“ (Wilhelm 
Wun dts Leipsig.) 

„Was die Berecdhtigung der Frauen gum alademifden Studium anbetrifft, fo bin id) der Anſicht, 
bah diejelbe pringipiell garnicht disfutiert werden braucht, denn ic) wüßte feinen Grund anjugeben, 
weshalb bie Frauen nicht ebenfo gut wie die Manner das Recht an dem Genuffe aller Biuldungselemente 
ber jeiweiligen Kultur haben follten. . . Die Erfabrungen, weldhe man bisher bei den regelredt in— 
ftribierten Studentinnen der auferdeutiden und aud) bei den Hofpitantinnen der deutfden Univer fitdten 
gemadt bat, baben geacigt, daß die beftebenden Cinridtungen aud völlig für Frauen paffen . .. Man 
bat alfo, m. E., wenn man den Frauen alademiſche Bildung gewähren will, keineswegs ndtig, 
befondere Frauenuniverfitdten gu begriinden, ja, es würde nur fdaben . . . Die Univerfitdtseinridtungen 
braudt man zwar nidt von oben ber umpugeftalten, wenn Frauen gugelaffen werden, wohl aber wird 
fic) dabei einzelnes in ibnen von ſelbſt, ohne weiteres Suthun andern. Der Ton in mander Studenten- 
unterbaltung wird ein anbdrer werden, fobald jedeS Wort von wweibliden Obren gebirt wird oder 
wenigftens gebért werden Fann, und dann Ddiirften aud bald jene der Wiirde ded alademiſchen Ratheders 
ohnehin nicht paffenden Wie völlig verjdwinden, die leider befonders auf den heiklen Grenggebieten 
ber Medizin und Jurisprudenz mandmal nod beliebt find.” (Arthur KRoinig- Berlin.) 


Auch die Nationalofonomen ftehen dem Frauenfiudium nicht ungiinftiq gegen— 
iiber, wenn auch manches Urteil mit ftarfen Kautelen umgeben ijt. Scharf aus: 
geſprochene Gegnerſchaft zeigt ſich auch unter den Theologen nicht; die Herren 
Profeffor Pfleiderer (der im Oberlebrerinnenfurjus am Viktoria: Lyceum Gelegenbeit 
gu reichen Erfabrungen hatte) und Profejfor von Soden treten fogar warm fiir 
die höhere Bildung der Frauen ein; von Soden mit febr charakteriſtiſchen Aus— 
fiibrungen. 

„Die Frage nad der ,Berechtigung ded weibliden Geſchlechts zum alademifden Studium' ver— 
wandelt fic) fiir mic in die Frage nad der Verechtigung des männlichen Geſchlechts, der Frau, die 
nach wiffenidafilider Bildung verlangt, die Vefriedigung dieſes Bedürfniſſes in dafür geebneten und 
bewabrten Wegen gu verfagen, während wir unbedentlid auf öffentliche, aljo aud) auf Roften der 
Frauen, auch dafür ficher unbefahigten Elementen unferes Geſchlechts die Gelegenheit gu wiſſenſchaftlicher 
Bildung im vollften Mae darbieten. Diefe Frage ſtellen heißt fie beantworten. Es jei denn, dak der 
Erwerb wiſſenſchaftlicher Bildung, die Befriedigung geiftiger Bediirfniffe nicht cin Menſchenrecht, 
fondern nur cin Mannerredt ware. Oder ift jenes Bediirfnis nur bei Männern naturgemäß, ba 
Frauen aber krankhaft? ... Auf die Bedenfen der Wenn: und Aber-Menſchen eingugehen lohnt nicht. 
Nur das Cine fet ausdrücklich betont, dak fiir dads Familienleben, das der göttliche Cndjwed der 
Scheidung der Menſchheit in Geſchlechter ift, nur Segen gu eriwarten tft. Iſt dad, was wir alle als 
Lauptaufgabe der Frau anfeben, fo wenig ticf in ihrer Natur begriindet, daß fie urd wiſſenſchaftliches 
Studium und öffentliche Berufsthatigfcit den Sinn dafiir verlieren finnte, fo ware es nur doppelt eine 
Gewaltthitigtcit, wollte man fie auf jene Wufgabe beſchränken. Uber cine dabingehende Beforgnis 
aber wird, der die Geſchlechter ſchuf, lächeln; und wer die Frauennatur fennt, wird aud ladeln. So 
gut der Mann neben feiner wiſſenſchaftlichen Borbercitung seit findet, fic) fiir feinen erwablten Leben: 
beruf praktiſch vorjubilden, jo gut wird eS die ftudicrende Frau fiir ibren angebornen LebenSberuf aud 
thun, zweifellos oft genug ernfter und fadgemafer, wenn fie in der Wiſſenſchaft gelernt bat, was erufic, 
fongentrierte, allfeitiqe Borbereitung auf cinen Beruf bedeutet.” 


In der Jurisprudenz, in Kunftgefchichte, Aftronomie, Phyſik, Chemie, Zoologie, 
Botanik find die Stinumen geteilt, ebenfo unter den Lebrern an höheren weiblichen 
Unterridtsanjtalten. Da ijt es freilich charakteriſtiſch, daß die Lebrer, die an einer 
wirklichen höheren Anftalt, den Gymnaſialkurſen fiir Frauen, unterrichtet haben, die 
Herren Profeffor Panzerbieter und Dr. Noble, durchaus günſtige Crfabrungen 
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qemadt haben, die eigentlichen Mädchenſchullehrer weniger. Es liegt auf der Hand, 
daß dba Methode und Vorbildung eine Rolle fpielen. 

Es bleiben Medizin und Philologie; d. h. die beiden Facher, in denen die 
Frau vorausſichtlich zunächſt beruflich thatig fein wird. Cin höchſt eigentiimlicder 
Zufall [apt iby in dieſen Fachern die meiſten Gegner erfiehen. Natürlich handelt es 
id um Lauter „objektive“ Überzeugungen. 

Noch merfrwiirdiger ijt es, dab auf dem Gebiet der Medizin gerade das Fach, 
das den Frauen am nächſten liegt und in dem man am meiften nach ihnen verlangt, 
bic Gynäkologie, die entfchiedenften Gegner aufweiſt: die Profefforen Martin (Berlin), 
und Runge (Gottingen) u. a. Profeſſor Runge hat die Beobachtungen, die ihm die Frau 
fit ungeeignet zum mediziniſchen Studium erfcbeinen laſſen, als Frauenarzt gemadst! 
Arauen, dic er in franfem Suftande fermen lernte oder am Wochenbett (das Wochen— 
bett ijt nad) ihm ,der Beruf des Weibes“; dann ijt wohl Stoffwechſel und Fort- 
pflanzung der Beruf der Menfebheit) find ibm maßgebend fiir das Urteil, ob gefunde 
Frauen, die aud) fiir die Beit ihres Studiums ,ibren Beruf“ nicht auszuüben 
gedenfen, cinem ſolchen Studium gewachſen find! „Das Weil ijt qebunden an evige 
Gefege.” (Der Mann vermutlich nicht!) „Das befte Weibmaterial hat feinen Drang 
jut Halbmannhaftigkeit, fondern will Gattin und Mutter fein (fiehe Laura Marholm) !” 
G4 geniigt fiir den Kundigen, die Berufung auf Laura Marholm feſtzunageln. 
Lielleiht weif der Herr Profeffor nod) einen Vorſchlag, jedes Weib zur Gattin ju 
maden. (Einer feiner Kollegen, Prof. Freund in Strahburg, empfieblt, und zwar 
nidt etwa im Scherz, den Ehezwang, und weiſt auf das ,,viel gu wenig ftudierte 
Beifpiel” der Mormonen bin!) Der „Weibnatur“ entſpricht nach Profeffor Runge 
dagegen ,,vielleicht Apothefe!” Die Apothefer finden wieder, dah die Frau fich zur 
Antin eigne, der Berantwortlidfeit in ihrem Beruf aber nicht gewachjen fei! 
Eigentümliche , Objeftivitat”. 

Aber unter den Gynäkologen, die fich im übrigen, auch wo fie fich leidlich günſtig 
ausſprechen, dod) febr verflaufulieren, befindet ſich gottlob ein Praftifer: Profeſſor 
Franz von Windel in Minden. Er hat im Laufe von zwanzig Jahren an den 
von ibm Ddirigierten Frauenflinifen über vierzig Volontaraffijtentinnen gehabt; freilich 
etlefeneS Material. Sein Gefamturteil ijt: 

„Pflichtgetreu, fleibig, gewiffenbaft und aufs cifrigfte beftrebt, all ibre Scit beftens auszunützen, 
babe id) die Leiftungen der meiften dieſer Schiilerinnen mit Freuden als mindeftends gleichivertig mit 
denjenigen ihrer Mitvolontärärzte anerfennen miiffen. Auch die garteften unter thnen waren 
imftande, fdwierige Operationen glidlid) gu Ende gu fiibren. Viele find binterher an 
Sranfenbaufern in ihrer Heimat angeftellt worden und in offijielle Stelungen eingetreten, mande haben 
tine grofe Praxis erworben. Nur von einer eingigen weif ich, dak fie von ihrer Praxis noc nidt 
lebt. Mande haben binterber gebeiratet und find gliidlice Miitter geworden, obne den ibnen Lieb 
gewordenen Beruf nachher aufgugeben, felbft wenn fie durd den Beruf des Manned in forgenfreie 
Stelung gefommen waren.” 

Dieſes auf Erfabrung begriindete Urteil ijt um fo febwerwwiegender, als die 
Chirurgen bei ihrer Beurteilung der Frauen zum grofen Teil geneigt find, in das 
vetemptoriſche Urteil Esmarchs eingujtimmen: „Die Chirurgie follten fie allein den 
Nannern überlaſſen.“ 

Unter den BVertretern der Phyſiologie, inneren Medizin, der Kinderfranfheiten, 
det Augenbeilfunde und der Pſychiatrie treffen wir wieder beredte Anwälte des Frauen— 
ſtudiums, darunter Namen wie Rofenbad, Bernftein, Cohn, Eulenburg und * 
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Moll; bedingt aud von Levden und Senator. Moll fennjeichnet auc) gebibrend 
die erbärmliche Geuchelei, die hinter dem immer wieder, auch in diejen Gutadten, 
jitierten Gemeinplag: Die Frau gehört ins Haus — ftedt. 

„So lange verbeiratete Frauen gezwungen find, in einer menſchenunwürdigen Weife, faft gefnechtet, 
für ben Lebensunterbalt ber Familie mitguforgen, wie wir es bei Hunderttaufenden von Arbeiterfamilien 
feben, folange bat jedenfalls ber Staat fein Hedt, bet der Frage der wiſſenſchaftlichen Thätigleit fid 
auf den Standpunft gu ftellen, bah die Frau nur fiir die Hauslichleit eriftieren fol. Solange der 
Staat es gugiebt, daß OHunderttaufende von Madchen und Frauen von dem außerehelichen Geſchlechts— 
verfebr, von der Unzucht (eben, fo lange muß es als cin ſchweres Unrecht angefeben werden, tenn bei 
der wiſſenſchaftlichen Bethätigung ſtets die Häuslichkeit als die cigentlidbe Domine des Weibes angefubre 
wird... Der Staat geftattet es, dah, um Gelb gu verdienen, die Frauen fid) proftituieren. Sollte 
e8 nicht eine edlere Aufgabe fein, daß der Staat wiſſenſchaftliche Berufgarten den Frauen geftattet, 
wenn fie dazu aus materieen Gründen gezwungen find? ... Wenn der Staat das angeblich gur Ehe 
geborene Weib nicht in folde Verbiltniffe bringt, dah jedes Weib fic) angemefien verbeiraten maa, fo 
ift es cine Graufamfeit, wenn er Frauen, die fic) nicht zu verbeiraten vermogen, die Criftens 
untergrabt.” 

Und tun gum Schluß die allerjcharfiten Gegner der Frauen, die Pbilologen! 
Wenau genommen tritt nur einer ganz fiir fie cin: Berthold Delbriid in Jena 
und bedingungsiveije Erich Schmidt, der cine dauernde Vereinigung von Studenten 
und Zubdsrerinnen nicht wünſcht, obwohl feine Erfabrungen ,auger dem Zwang, 
gelegentlic) etwas diskreter ju fprechen, Feinen Nachteil für das Kolleg ergeben.” Die 
iibrigen fiinf Befragten find ftramme Gegner; Steinthal fiirchtet, daß das Menſchen— 
geſchlecht ſeine weibliche Halfte verlicre; fiir Weber ift das Verlangen nad weiblicden 
Arzten Zimperlichfeit, und cine direfte Degeneration erfcheint ihm als die unausbleib— 
liche Folge, wenn „auch die Miitter von der Bläſſe des Gedanfens angefrantelt” werden 
(die Bläſſe der Tanz: und Souperfreuden febeint nichts zu ſchaden); Profeffor Wila- 
mowitz-Moellendorf aber getrijtet fich, Dak es „gute Wege mit den Emangipations- 
geliiften der ‚Frau‘ des Fraulein Lange” habe, was ibm die ‚Frau‘ biermit danfend, 
aber zweifelnd quittiert. 

Es find in diefen Blittern mebr die Freunde als die Gegner de3 Frauenftudiums 
3u Worte gefommen. Das erflirt fich jebr einfad. Seine Freunde ſtehen im Gegenſatz 
sur Tradition; ibre Griinde find vielfach charakteriſtiſch, individuell, ſelbſtändig; die 
der Gegner find durchgängig die alten Gemeinplige; fie laſſen fic) in wenigen Worten 
zuſammenfaſſen. Immer febrt 3. B. der durch Lombrojo in die Mode gebrachte Hinweis 
auf phyſiologiſche Funftionen wieder, die nachweislich cine Strung in der Thatigfeit 
der jest ſchon im Berufsleben ftehenden Frauen, Lebrevinnen ꝛc. nicht mit ſich bringen; 
immer wieder Der Hinweis auf die zarte Konftitution, der niemals gebraucht wird, 
wenn es fich unt die aufreibende Kranfenpflege, um andere geſundheitlich ſchwer 
ſchädigende Berufe, um das unaufhörliche Hocken über der Nähmaſchine Handelt; immer 
wieder, in einer Nation, die 5000 OOO unverheiratete Frauen und 2000 000 Witwen 
xiHlt, Der Hinweis auf das Haus. Imponieren können dieſe Argumente durch Cigen- 
artigfeit nicht, obiwobl fie, wie alle breiten Vettelfuypen, immer nod) ein groped 
Publifunt finden werden. 

Das größte aber vielleicht die überall wiederfehrende Hindeutung auf die 
erivarteten böſen Folgen des gemeinſchaftlichen Studiums beider Gefchledter. Und da 
möglicherweiſe eine ſehr bedenkliche Konſequenz: die Begründung bejonderer Frauen: 
univerſitäten daraus erwachſen könnte, fo fei auf die überaus feinen Ausführungen 
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DeS Profeſſors Wilhelm Förſter-Berlin hingewieſen, ans denen ich nur wenige 
Sage hier hervorheben möchte: 

Ich bin hinſichtlich deſſen, was man die natürliche Spannungsdifſerenz dieſer beiden Arten von 
Organismen (Mann und Weib) nennen fann, der Meinung, dah die große Zahl der Übel und Vers 
itrungen, welche aud der gegentvirtigen Steigerung jener Spannungen gerade infolge der grofen 
Ungleidmifigteiten der Lebensgemeinſchaft der beiden Geſchlechter hervorgehen, cine bedeutende Ber: 
Minderung erfabren wird durd) das Zuſammenleben der Geſchlechter im ganzen Verlauf der geiftigen 
Cntwidlung und Arbeit. Bene geſchlechtliche Spannung wird fich in dieſem ftctigeren ZJuſammenleben 
durd rubiges und freundliches Verſtändnis und durd das Berblafjen falſcher Idealiſierungen und 
Pbantaficreigungen mildern, und dieſe fittliche Wusgleichung wird in dem jest vielfad) fo öden Sauls 
feben zur Hervorbringung cincr gefunderen, freudigeren Lebensſtimmung Oeitragen, durch welde am 
ficherfien die franfhaften Überreizungen der geſchlechtlichen Beziehungen verbiitet werden.” 


Man lefe die weiteren, höchſt bemerfenswerten Ausführungen fowie die ein— 
ſchlägigen de} Profeffors Aribur König an Ort und Stelle nach. 

Ob aud) wir die Nuß bald cinmal refolut fnaden werden? Die Frauen haben 
längſt den Nußknacker bereit; das Reifeseugnid fiir die alma mater — die fic fiir 
fie bid jetzt als mürriſche Stiefmutter erweift — ift erworben, die nad) der defeften 
Frauenlogik aus dem Maturitätszeugnis fic) von felbft erqebende Immatrikulation feit 
Dreiviertel Jabren nachgeſucht. Wie es heißt, „ſchweben“ auch bereits Verhand- 
lungen. Vermutlich werden ftatt der inoffiziellen nun offizielle Gutachten eingefordert. 
„Sie machen aus allem Papier.” Und nod) hat es keineswegs den Anjehein, al ob 
der Appell de3 Profeffors Arthur König cin Cho ween würde: 

„Ich bin gewip, dak unjer deutſches Voll, welches oftmals bei großen Prinzipien- 
kämpfen mutig und fiegreich, allen zum Vorbild, geftritten bat, auc) bier bald in den 
erften Reiben fieben und die übrigen, cinftweilen vorangegangenen Nationen wieder 
iiberbolen wird. 

Dem gropten deutfeben Staat aber fallt auch in diejent Kampfe die fiibrende 
Rolle gu. Geil dem Manne, der an entfcheidender Stelle den alten Vorurteilen feines 
Geſchlechts entgegentritt und dad befreiende Wort fpricht!” 


4. 

Erſte Liebe. 
Roſen brachen wir zuſammen, | Cangſam ſahn wir ihn entſchweben, 
Wo der Park zu Ende ging, Und es fiel uns ſeltſam bei, 
Wipfelwehn und Abendflammen Gleich als ob das letzte Leben 
Und ein letzter Schmetterling. | Jest mit ihm entſchwunden fei. 
Seiner Sliigel müdes Schwanfen Griffen nicht mehr nad) den Zweigen, 
Streifte ſcheu dein Angeſicht — Ließen all die Voſen ſtehn, 
Über Dornen, über Ranfen Und wir hörten durch das Schweigen 
Stieg er taumelnd dann ins Licht. Unſern tiefen Atem gehn. 


Veigteſt dann das Haupt befangen, 
Das die Laft der Slechten trua, 
Alles ftill . . Die Wipfel fdywangen 
Mur in Sug und Widerzug. 

Hérten ihr verjtohInes Wiegen 
Heimlich durch die Dunfelbeit, 

Und wir ftanden und wir ſchwiegen 
Cicf in Angft und Einſamkeit. 


Carl Bulle. 
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s war einmal . .. 
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Nachdruck verboten. 


„Weiht Sit noch ?“ 


Sie hatten fic) lange nimmer geſehen. 
Jetzt ſaßen ſie wieder bei einander — im Freien. 


— Die Abendſonne warf ihr gelbes Licht durch 


die Bäume — goldgrün zog es über den Raſen, 
und goldig fiel es auf ihr Geſicht. 

Und es war das alte, liebe Geſicht — 
nur die Linien um den Mund waren ſchärfer 


gezogen — kaum merklich — und er fonnte | 


es ja nicht ſehen im Glanz der Sonne; — 


und ſeine Stimme war aud) die alte geblieben 


— nur manchmal jitterte cin barterer Ton 
barin — faum merklich — und fie fonnte es 
ja nicht hören vor dem lauten Schlag der 
Amſel. 


Aber doch — wie ein kalter Hauch legte | 


es fich fiber alles twas fie ſprachen — gleich— 
giltige Dinge nur — und jest ſchwiegen fie 
beide. 

Dafür klang um ſo lauter das weiche Lied 
der Amſel, die auf der höchſten Spitze der 
alten Tanne ſaß, — und immer ſchmelzender 


rollte der Schlag, wie lautes, ſtürmiſches 


Schluchzen, — und weit unten im Garten gab 
das Weibchen träumeriſch Antwort. 


Und die Sonne ſchien noch immer auf ibr | 


Geſicht und auf ibre Hand, und er fab, wie fie 
leiſe jitterte, und er hörte den berauſchenden 
Amſelſchlag und das leiſe Klagen des Windes, 
der durch die Tannen rauſchte; — da fam es 
liber thn, dak er fact ihre Hand ergrijf, und 
fie fab auf gu ihm mit den alten, lieben, flugen 
Augen, und dann flang wie im Traume das 
Rauberwort: 

„Weißt Du nod 7 — 

„— Weift du nod — das Eleine zierliche 


Madchen, mit dem grofen Sommerhut auj dem | 


—ñ— 


ſchmalen Köpfchen und dem ſchönen ſchwarzen 
| Haar und den frohen braunen Augen und dem 
lieben Geſichtchen, dad fo fein zu lächeln ver: 
ftand — weißt du nod) — und der Lange, 
blonde Junge mit den waſſerblauen Augen, 
der fo linkiſche Verbeugungen madte und immer 
errötete, wenn er ibr ein paar Blumen bradte. — 
| Und dann abends, wenn er fie begleitete, 
und fie ftumm neben einander gingen oder 
gleichgiltige Dinge fpraden und fic dod fo 
qut verftanden —“ 
— Und fie verftanden fich gut; unbewußt 
fuühlte fie die faltere Abendluft, und unbewußt 
bielt er ihre Hand fejter — — und wie im 
Traume jogen die Bilder weiter, die alten 





| Worte klangen — und dazwiſchen — — „weißt 
du nod) — — abends — im Walbe — Schnee 


— immer nur Sdnee — Schnee — — 
das Abendrot [ag auf der weißen Fläche, 
und die alten Tannen rauſchten, feierlich und 
rubig — — fie fpraden wenig und verſtanden 
— — und wie Dann der Sdnee tiefer wurde 
und der Weg immer ſchlechter und es fact 
au ſchneien anfing, da hatte er unvermutet ibre 
Hand in der feinen und es ging leichter fo, 
wenn auch beide darin nod febr unficer waren 
und leiſe jitterten — — und dann — und 
dann — weißt du nod) — —“ 

Die Amſel hatte aufgeb’rt zu ſchlagen. 
Am Himmel verglimmte dag legte violette Rot. 
Der Abendiwind fubr ftarfer durd die Baume, 

Es war kühl getworden. Cie fiiblten es 
nicht. Gr bielt noch immer ihre Hand, und 
jie fab nod immer ibn an. — Und immer 
traulicher flangen die Stimmen und immer 
wärmer, weicher wob der Zauber — und leife 
und fliifternd jitterte es durch die Dammerung 





— „— weift du nod —.“ 


_ 
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» PhS war ser Morgen.“ 


Wir waren allein im Zimmer. 
ſehr dunfel geworden. 
ſpiegelte in feinen Linien über die Kanten des 
Flügels, über die Schweifungen der Stühle, — 
es faq matt auf dem Sammet der Polſter. — 

Sonſt fonnte man nidts unterſcheiden. 

Mur das Fenfter ftand als heller Ausſchnitt 
in der dunfeln Wand. Unten am griinlid 
blauen Abendhimmel [ag nod der letzte phos— 
vhorescierende Schein des toten Tages — 
weiter oben flimmerte müde der Wbendftern. 

Sie ſaß gerade zwiſchen mir und dem Fenjter 
— am Flügel. Sie war groß. Den Ropf 
hielt fie leicht geneigt; ihr ftrenges Profil ftand 
bart in dem [euchtenden Hintergrund. 

Sie war einmal ſchön geweſen — doch der 
Kummer batte alle Yinien ſchärfer gezogen und 
die Beit hatte ibm die Hand geführt. Abre 
Hande lagen auf den Tajten, die in mattem 
Weiß ſchimmerten. — 

Auf einmal ſah ich wie ſie ſich bewegten, 
leiſe, müd, — cin paar Ufforde kamen mir 
dumpf und träumeriſch zum Bewußtſein. — 

Dann begann ſie zu ſingen — ganz ſchwach 
und verſchleiert, wie man ein Kind in den 
Schlaf ſingt: — — 

„Schön war der Morgen, und bell ſchien die 
Sonne." 

Ich weiß nicht, ob es ibre Worte waren 
oder nur Töne, die yu Worten wurden, dod 
immer birte id: 

„Schön war der Morgen, und Hell ſchien die 
Sonne.” — 

Sie hatte das Geſicht dem Fenfter ju 
gewandt und fab in den ticfen Himmel 
binein und meine Ulide gingen an ibr 
vorbei — und weiter und weiter — fir Drangen 
turd die meergriine Tiefe, — dann fühlte id 
es auf einmal: 

„Schön war der Morgen, und hell ſchien die 
Sonne.“ 

Wie froh er ausſah, der junge Mann, der 
da durch den Wald ging; — wie glücklich er 


Pas blaue Abendlicht 


war ¢cuital.,.. 


3 war | 








in das tief violette Blau des Himmels ftarrte, | 


das itberall zwiſchen blendend iweifen Wolfen 
bervorbrad) — und id) wußte genau, warum 
er fo gliidlicd war, ich fannte alle feine Ge- 
danfen — und — wie lieb ich ibn hatte. — 


20] 


Ach, id) wußte ja aud, dah ich jelber es 
war — einmal war — vor Qabren. — 

„Schön war ber Morgen, und Hell ſchien die 
Sonne.” 

Wie der Wald gqriinte, wie warm der 
Sonnenſchein ihm ins Gefidt fiel — gerade 
voll ins Geſicht; — o und wie tvarm und 
fonnig die Gedanfen famen und gingen. — 
„Ja, jeden Augenblid mufte fie fommen. — 
Nein — wie follte das gugehen. — Unfinn — 
was follte fie im Wald gu fuchen haben. ,, Wher 
— es war ſo ſchön zu denfen: dort thr belles 
Kleid zwiſchen den weifen Birkenſtämmchen — 
gerade vor den dunfeln Tannen — und — 
er braudte ja nur die Augen zu ſchließen, 
dann war fie da und er fprad mit iby — — 
wie ſchön das war. — Und er ging forg- 
jaltiq mitten in Weg; damit die Blatter nicht 
raſchelten, — ſonſt fonnten am Ende die Ge- 
danfen verjdreucht werden — und wie das 
flang und flang — und id) borte es wieder: 

, chin war der Morgen, und hell fdien 
die Sonne” — und ed flang fo ftarf, daß id 
ihn nimmer feben fonnte; — aber id) wufte, 
daß er fommen werde. Er fam wieder, 

Ich fiiblte, daß er alter war — es mochten 
Sabre fein, 

„Schön war ver Morgen, und bell ſchien bie 
Sonne.” — 

Tie Baume jtanden im erjten Grin, die 
Vogel fangen, ſchöne weife Wolfen zogen im 
tiefen Himmel, und wie die Sonne ihm voll 
auf die Mugen ſchien — da ſchloß er fie wieder, — 

O — fie follten wiederfommen, dieſe 
Gedanken, — fie follten! — Und er wollte 
fie twiederfeben, fo twiederjehen, er wollte, — 
doch er jab fie nidst, und die Gedanfen famen 
nicht, die er wollte. Aber andere, die er nidt 
wollte, und fie famen hartnäckig. O Himmel 

- wie fcbin fie geftern geweſen war, fo ſchön. 
Aber dann — — Mein, daran wollte er nidt 
denfen, — nein, nicht — und ba ſtürzte er fort 
— quer durd den Wald, — da — iiber die 
raſchelnden Blatter — wie das rauſchte und 
knirſchte ſo betäubend — und er lief weiter 
— über die kleinen, roſafarbenen Sonnen— 
fledchen, die auf dem braunvioletten Boden 
lagen, und weiter und immer tiefer hinein in 
das junge, wogende, feuchte Grün des Buchen— 
waldes — — wie das flirrte und zog — wie 
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Waſſer und Meeresflut. Dann iwurde cs 
rubiger und ruhiger — je tiefer er fam; die 
Streifen und Wellen hörten auf: es war cine 
tiefe, Flare, metalliſch-grüne Fläche — ſcharf 
viereckig abgegrenzt. — 

Und darin hob ſich dunkel ein Frauenkopf 


Ihre Züge waren weicher, jünger geworden, 
und faſt wie ein Lächeln ſpielte es um ihren 
Mund — wie ein leifes, feliges, traumvergefſenes 
Lächeln. Da begriff id, dab aud ihr Auge 
durd den Himmel drang — in cin fernes 
Wunderland, das Jugendzeit heißt — und fie 


ab. — — lächelte nod) immer: 
Sie ſaß nod immer am Fliigel, und nod „Schön war der Morgen, und hell ſchien dee 
immer faben ibre Augen in den Abendhimmel, | Sonne.“ 
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Dr. Paul Schüler. 
Rachdrud verboten. 


„Giebt es Perſonen, welche zweihundert Jahre alt und älter werden können?“ 
Mit dieſer Frage pflegte cin verſtorbenes Mitglied der Prüfungslommiſſion das 
Examen zu eröffnen. Yan liebſten war es ibm, wenn der ahnungsloſe Kandidat die 
Frage mit einem lauten und vernehmlichen „Nein“ beantwortete. Dann freute ſich 
der alte Herr ſichtlich und bat den Kandidaten, er möge ſich beſinnen: er kenne ganz 
gewiß Perſonen, die keinen Körper haben und doch der ſtrebenden Menſchheit, ſei es 
durch ihren idealen Zweck, ſei es durch ihr Geld, nützlich, ja notwendig ſind; Per— 
ſonen, deren Wirkungskreis weit hinausragt über den des eſſenden, trinkenden, 
ſchlafenden und heiratenden homo sapiens, deſſen Leben ſiebzig und, wenn es bods 
kommt, achtzig Sabre währt; Perjonen, die erhaben find fiber Luft und Leid, Freude 
und Schmerz de felbjifiichtigen Tagesmenſchen, und deren Ende nicht der Kirchhof 
oder das Krematorium ijt. — Der unglückliche Randidat, deſſen Geift bereits in 
höheren Megionen ſchwebte, vermocdte durchaus nicht gu begreifen, was die fo rätſel— 
voll-myſtiſchen Andeutungen mit dem Eramen zu thun batten: er wollte ja dod 
Referendar und nicht Philoſoph oder Prediger werden. Bisweilen legte der Craminater 
dem Kandidaten die Antwort gradezu in den Mund, indem er die Frage an ibn 
richtete: ob er denn noch nie etwas von moraliſchen Perfonen gehört habe. Aber ſelbſt 
dann fam es nod) vor, daß der Kandidat beharrlich weiter ſchwieg. Er hatte zwar 
jon etwas von moraliſchen Perfonen gehört; aber daß derartige Perfonen zwei— 
hundert Sabre alt und alter werden könnten und daß fie nicht auf dem Kirchhof oder 
dem Krematorium endeten, das hatte er noch nie gehört. Die Folge war, dag der 
Proferjor dem Jüngling den Nat erteilte, fiir den Fall, dak ev das nächſte Mal ins 
Examen gehen follte, ſich vorber recht gründlich Das preußiſche Landrecht anzuſehen. 

Bereits im erften Semeſter macht der Student die Bekanntſchaft diefer Ween, 
welche DAs Landrecht als moralifde Perfonen bezeichnet, während bas moderne 
Recht — mit Rückſicht auf den verduderten Sprachgebrauch — fie juriftifde 
Perſonen nennt. Cr erfabrt, dah es auger den Menſchen nod) andere Rechtsjubjette 
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giebt; RechtSfubjefte, welche aus einer Vereinigung von Menſchen gebildet werden und 
neue, vom Leben und Tod ibrer Mitglieder unabhängige Wefen darftellen. Das 
Gigentiimliche an diefen Wefen ijt, dah fie unter befonderem Namen Vermögen er— 
werben und bejigen finnen, das verichieden ift von Dem ibrer Glieder, daß fie unter 
ihrem Namen Flagen und verFlagt werden, Rechte erwerbken und Pflichten übernehmen 
fonnen, obne dak ein Menſch berechtigt oder verpflichtet wiirde. Lediglich jenes 
pbobere” Wefen wird berechtigt und verpflidjtet; [ediglich fein Vermögen wird ver: 
mebrt und vermindert, und wenn es nicht mehr zablen fann — was bei diejen höheren 
Wefen auch vorfommt —, dann brauden feine menfehlichen Glieder den Ausfall 
nicht zu Decker. 

Solcher künſtlichen Perfonen fann fein auch nur einigermaßen entwideltes Recht 
entraten. Wo ein Staat ijt, da giebt es mindeften3 cine juriſtiſche Perſon: das ijt der 
Staat felber. Preußen ift eine juriſtiſche Perſon; und wenn es dad VBediirfnis empfindet, 
Grundſtücke ju erwerben oder mit feinen Angehörigen Prozeſſe zu fiihren, dann zieht 
es fich einmal den Wajfenrod aus und den bürgerlichen Rod an und tritt als irgend 
tin Gebeimrat aus irgend einem Miniſterium mit fteifem Kragen und ſchwarzer 
Kravatte in die Erjdeinung. Provingen, Kreiſe, Stidte, fury alle Verbande des 
offentlichen Rechts find jurifiijehe Berfonen. Aber auch private Vereinigungen können 
juriſtiſche Perfonen fein, und je entiwicelter eine Kultur ijt, defto ſtärker wird das 
Bedürfnis hervortreten, Perjinlichfeiten zu ſchaffen, welche die Erreichung gewiffer 
materieller oder idealer Ziele dadurch fichern, dah fie fich loslöſen von dem wechſel— 
volen Schickſal tes Einzelmenſchen. Die Aushildung des Vereinsweſens ift gradezu 
tit Maßſtab fiir die Kultur cines Landes. Der den Deutſchen mit Vorliebe gemadte 
Vorwurf der Vereinsmeierei enthilt daher cin ungewolltes Lob, das fich jedoch auf 
ſolche Vereine nicht besieht, deren Zweck erveicht ijt, wenn fie durch Vorführungen 
lagciven Inhalts die Lachmuskeln ihrer Mitglieder in Bewegung fegen. Sieht man 
ab von diejer Sorte Vereinen, von den Spieler- und Verbrechervereinen, von den 
Raffens und Klaffenverhegungsvereinen, von den amerikaniſchen Selbjtmirdervereinen 
— (deren Griftens freilich nur durch fabelhafte Zeitungsnachrichten im Hochſommer 
verbiirgt iſt) — ſowie von den „ewigen Junggeſellenvereinen“ — (die ſchon weniger 
unwahrſcheinlich ſind), ſo kann man ſich dem bürgerlichen Geſetzbuch nur anſchließen, 
wenn es in den Motiven ſagt: „Dem Staate muß an einem blühenden Vereinsleben 
gelegen ſein. Das Vereinsweſen weckt den Sinn für Gemeinwohl, verbreitet Einſicht, 
praltiſche Tüchtigkeit und Geſittung, fördert materielle Wohlfahrt und geiſtige Aus— 
bildung; es iſt berufen, Aufgaben zu löſen, die fiir den Staat von großer Bedeutung 
find, an die er aber nicht ſelbſt oder unmittelbar herantreten kann.“ 

Leider Hat dieje erfreuliche Erfenntnis den Gejeggeber nicht zu den Maßnahmen 
veranlaft, die wiinfcbenswert waren fowohl im Qntereffe der Vereine im allgemeinen, 
us aud im Qntereffe der deutſchen Frauenvereine, deren Zahl bereits in die 
Tauſende gebt. 

Nad dem Lisher in Preugen geltenden Recht bildet keineswegs jeder Verein eine 
Berfonlicbfeit. Nur ſolche Bereine, die einen gemeinniigigen Swed verjfolgen, finnen 
Perjonlicfeit erlangen: aber nicht etwa — wie man ju glauben geneigt ift — durch 
tinen Willensalt der Vereingmitglieder, fondern nur auf ibr Bitten durch Allerhöchſte 
Verleibung. Die anderen Vereine, als da find: Vereine zur Förderung von Berufs— 
intereffen, ethiſche, afademifdje, litterarifde, Gejang:, Turn-, Sportvereine, Reffourcen 
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u. ſ. w. find überhaupt nicht im ftande, Perſönlichkeit zu erlang. Sie find nur 
„erlaubte Privatgefellidaften”, nur geduldet und müſſen kümmerlich iby Leben frijien. 
Gin folder Verein fann feine Rechte erwerben; er fann nicht einmal Schulden machen: 
ein Zuftand, der vielen Menſchen vielleicht beneidensivert erjcheint, in Wabrbeit aber 
zu den größten Unzuträglichkeiten führt. Wenn jo ein Verein zur Aufemwelt in 
rechtliche Beziehungen treten will, dann müſſen entiveder alle feine Mitglieder zuſammen 
das Gefchaft abſchließen: in weldem Falle für die aus dem Gefchaft entipringenten 
Pflichten jeder einzelne verhaftet ift; oder das Geſchäft muß durch eine vorgeſchobene 
Perſon, einen Strohmann, abgeſchloſſen werden, was aber gleichfalls umſtändlich und 
riskant ijt: rigfant fiir die BereinSmitglider, die ſich von der Tiidhtigfeit und 
Ehrlichkeit der vorgeſchobenen Perſon abhängig machen; risfant fiir diefe Perſon felbjt, 
die perſönlich Pflichten übernimmt, an deren Erfüllung ſie kein Intereſſe hat, weil die 
Rechte aus dem Geſchäft für einen anderen, nämlich für den Verein erworben werden, 
und endlich riskant auch für den Dritten, der ſich nicht an die Kaſſe eines von den 
Zufällen des Lebens unabhängigen Vereins, ſondern nur an den Strohmann 
halten kann. 

Dieſer „Rechtszuſtand“ hatte etwa ein halbes Jahrhundert gedauert, als die 
preußiſche Verfaſſung cin Geſetz in Ausſicht ſtellte Uber die Bedingungen, unter denen 
Vereinen Korporationsrechte erleilt werden ſollten. In dem weiteren halben Jahr— 
hundert, das folgte, hat aber offenbar der Geſetzgeber keine Zeit gefunden, das Ver— 
ſprechen einzulöſen. Das Geſetz iſt nicht ergangen. Und was that der Entwurf jum 
bürgerlichen Geſetzbuch? Anſtatt die Gelegenheit zu ergreifen und ein einheitliches 
Vereinsrecht für Deutſchland zu ſchaffen, wollte er die Beſtimmung, ob und wie ein 
Verein Perſon wird, den Landesgeſetzen überlaſſen. Das war gewiß bequem, aber 
ebenſo gewiß im Intereſſe einer fortſchreitenden Rechtsentwicklung verwerflich. In 
einer Zeit, wo die nach Löſung drängenden ſozialen Fragen das Vereinsleben zu 
ungeheurer Entfaltung gebracht haben, derart, daß kein Tag vergeht, an dem nicht 
die Zeitungen unter beſonderer Rubrik über „Vereine und Verſammlungen“ berichten, 
mußte die Beſtimmung: „es bleibt alles beim Alten“ den lebhaften Widerſpruch der 
Parteien herausfordern. Dem beſchränkten Unterthanenverſtande war es nach wie vor 
unbegreiflich, wie der Staat dazu kam, rechtsbedürftigen Weſen die Perſönlichkeit vor— 
zuenthalten und bei anderen die Erlangung der Perſönlichkeit von Allerhöchſter 
Genehmigung abhängig zu machen. 

Welches Weſen von Fleiſch und Blut ließe ſich dieſe Staatsraiſon gefallen? 
Fragt es erſt den Staat um Erlaubnis, ob es auf die Welt kommen darf? Und 
wenn es auf der Welt iſt, bittet es da erſt mit einem: „entſchuldigen Sie, daß ich 
geboren bin“ um die Gewährung des Rechts, eine Perſönlichkeit zu haben? So 
wenig der Menſch in ſeiner Freiheit beſchränkt werden darf, ſofern er nicht minder 
jährig, verrückt oder verbrecheriſch iſt, ſo wenig darf ein Vereinsweſen, ſofern es eine 
den Geſetzen nicht zuwiderlaufende Verfaſſung hat, in ſeiner Bewegungsfreiheit dadurch 
beſchränkt werden, daß ihm das Geſetz die Erlangung der Rechtsfähigkeit erſchwert 
oder gar unmöglich macht. 

Die allgemeine Entrüſtung hatte cine geſetzgeberiſche That zur Folge: die Er— 
findung des Bereinsregifters. Ob es unbedingt nötig war, yu der reiden Babl 
bereits vorhandener Iegifter, die neucrdings wie die Pilze aus der Erde ſchießen, gu 
den Handels-, Schiffs- und Genoſſenſchaftsregiſtern, zu den Geburts:, Heirats- und 
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Sterberegiſtern, zu den Patent, Muſter- und Stammtollen, die auch nichts anderes 
als verſchämte Regiſter find, cin Vereinsregiſter binjuguerfinden'), das mag bier 
unerirtert bleiben. Jeder Fortſchritt wird dankbar begrüßt; und ein Fortichritt ijt 
cS, wenn ein Verein, der bisher Perſönlichkeit qar nicht oder nur durch einen Staatsalt 
erlangen konnte, nunmehr auf Grund eines Willensattes der Mitglieder durch An— 
meldung zum Vereingregifier und Cintragung juriſtiſche Perſon wird. Wer da3 
Dezennium des Socialiftengefeges ſchaudernd miterlebt Hat, der fann’s nicht faſſen, 
nicht qlauben, dag derjelbe Staat, der noch vor wenigen Jabren fiber jocialdemofratijde 
und focialiftijche Vereine die Auflöſung verhängt bat, jest zu einer freien Entfaltung 
des Vereinslebens ſeine Hand bietet und den Grundjag: „Gleiches Recht für alle” 
aud) auf foldje Vereine anwendet, die der Regierung fein freundliches Geficht zeigen. 

Aber man fol den Tag nicht vor dem Abend oben, den § 21 nicht, bevor 
man den §$ 61 gelejen bat. Der bejtimmt: „Die Verwaltungsbehörde fann gegen 
die Cintragung Cinfprud erheben, wenn der Verein nad dem Hffentlichen Vereins— 
recht unerlaubt ijt oder wenn cr einen politiſchen, ſocialpolitiſchen oder religidjen 
Swed verfolgt.“ Da haben wir's ja, dad leibliche Söhnlein des Cocialiftengefepes! 
Denn dag dieje Beſtimmung ibre Spige gegen dieſelben Vereine richtet, die bereits 
vom Socialiſtengeſetz betroffen wurden, dariiber laſſen die Motive kaum einen Zweifel. 
Oder was joll man ſonſt unter den „gemeinſchädlich wirkenden Verbindungen” ver: 
fieben, die eS „ju allen Zeiten auf politijdhem und ſdeialem Gebiete” gegeben bat 
und denen der Staat dod nicht mehr „ausſchließend entgegentreten” fann? Das 
Wort „gemeinſchädlich“ ift allerdings deutungsfabig. Man könnte 3. B. der Anſicht 
jein: gemeinſchädlich fei es, die Socialdemofratie unter ein Sonderrecht gu ftellen, 
durch welches dieſe Partei mit dem Nimbus de3 Martyriums umgeben wird; gemein: 
ſchädlich ſei das Socialiftengejes geivefen, weil es — wie die Socialdemofratin Zetkin 
auf Dem Parteitage in Gotha unter ironiſch-dankbarer Verbeugung vor dem Schöpfer 
des Gefeged und den Erefutivbehirden anerfannt bat — eine Arbeit geleiftet Habe, 
die Hunderte von Agitatoren nicht gu Leijten im ftande gewejen waren; gemeinſchädlich 
jet Der § GL des biirgerlichen Gejeghuds, weil er die Behörden in die Lage fest, 
Vereingwejen ibrer politiſchen Geſinnung wegen die Rechtsfähigkeit zu verfagen: was 
erftend ungeredt und zweitens zwecklos, ja zweckwidrig ijt, Angſt war nod ftets cin 
ſchlechter Gefeggeber; und die Angſt, es könnten durch Erlangung der Vermigens- 
ſähigkeit unbequeme Vereine einer „Machtentfaltung“ fabiq werden, „die ſich im vor— 
aus nicht ermeſſen läßt“ — (jo die Motive) —, dürfte yu der Praxis führen, dah 
Vereinen einer beſtimmten Larteirictung, als gemeinſchädlich, die Crlangung der 
Perſönlichkeit unmöglich gemacht wird. Die Lebren aus der Mra des Socialiſten— 
geſetzes bat dev Geſetzgeber nicht beberzigt. Und die Behörden? Sie haben nur ein 
Amt und feine Meinung. Die Auslegung des VBegriffs „gemeinſchädlich“ macht ihnen 
daher feine Schwwierigfeiten: fiir fie muß gemeinſchädlich und regierungsfeindlics 
identiſch fein. 

Vielleicht ſpricht ſih der preußiſche Gejewqeber bet der bevorſtehenden Neu- 
regelung des Vereinsrechts dariiber aus, welche Lringipien bei der Verfagung des 
Rechtes der Perſönlichkeit in Preußen zur Anwendung gelangen follen, wobei denn 
eine Spezialiſierung des verblümten und deutungsfähigen „gemeinſchädlich“ nicht wohl 
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zu vermeiden wäre. Yntereffant were es insbefondere zu erfabren, ob der preupijde 
Gejeggeber der Anficht Huldigt, dap ein politifder Verein in dem Augenblic gemein- 
ſchädlich wird, wo ibm cine „Frauensperſon“ beitritt. 

Eine alte Verordnung vom Jahre 1850 beſtimmte: „Vereine, in welchen 
politiſche Gegenſtände erörtert werden, dürfen keine Frauensperſonen, Schüler und 

Lehrlinge aufnehmen. Dieſe Perſonen dürfen den Verſammlungen und Sitzungen 
ſolcher politiſchen Vereine nicht beiwohnen.“ — Frauensperſonen, Schüler und 
Lehrlinge; die geſchmackvolle Zuſammenſtellung erinnert an die Aufſchrift der Tanz— 
lokale: „Das Mitbringen von Kindern und Hunden iſt unterſagt.“ Mitleidig lächelt 
man über längſt entſchwundene Zeiten, wo der Geſetzgeber es noch wagen durfte, 
Frauensperſonen mit Minderjährigen auf eine Stufe zu ſtellen und als Menſchen 
zweiter Klaſſe zu behandeln. Aber dann erfährt man, daß die Beſtimmung noch heute 
Geſetz iſt, und man lächelt nicht mehr, ſondern ſchämt ſich in die Seele des Geſetz— 
gebers hinein. 

Die Beſeitigung der durch ungünſtige ſociale Verhältniſſe hervorgerufenen Miß— 
fiinde zu erſtreben, ijt Menſchenrecht und Menſchenpflicht, nicht aber Gace des 
männlichen Geſchlechts, derart, daß jede Teilnahme der Frauen als eine widerrechtliche 
und unnatürliche Einmiſchung empfunden wird. Am wenigſten darf denen, die unter 
den ſozialen Mißſtänden unmittelbar zu leiden haben, die Möglichkeit entzogen werden, 
nach ihren Kräften an der Beſeitigung der Mißſtände zu arbeiten. Die Not fragt 
nicht nach dem Geſchlecht; ſie ergreift Mann und Weib, nur mit dem Unterſchied, daß 
der Mann, da ihm alle Berufsarten offen ſtehen und da ſeine Arbeit bei gleicher 
Leiſtungsfähigkeit doch durchweg höher bewertet wird, im Kampfe ums Daſein gerüſteter 
daſteht als die Frau, die nach Sitte und Recht zu einer wirtſchaftlichen Unſelbſtändigkeit 
verurteilt iſt, deren Folgen ſich mit der Würde des Menſchen nicht immer vereinen 
laſſen. Solche Folgen ſind Hunger und Proſtitution in den niederen Kreiſen, in den 
ſogenannten beſſeren Kreiſen aber die Unmöglichkeit, ſich ſeinen Fähigkeiten entſprechend 
auszubilden und zu bethätigen, das Gefühl, überflüſſig zu ſein, kurz ein unausgefülltes, 
nutzloſes, langweiliges Leben. Dieſen Zuſtänden, die durch ihr Alter nicht ehrwürdiger 
geworden ſind und nur der Gedankenloſigkeit und dem Vorurteil unantaſtbar erſcheinen, 
kann ſeitens der zahlreichen ſocialen Vereine, denen auch Frauen angehören, nur dann 
in wirkſamer Weiſe entgegengetreten werden, wenn ihnen das Recht eingeräumt wird, 
ſich mit politiſchen Dingen zu befaſſen. So wie die Dinge jetzt liegen, hat die 
Erörterung ſozialer Fragen kaum noch einen auch nur theoretiſchen Wert. 

Seitdem der Staat ſeinen Beruf zur ſocialen Fürſorge erkannt bat und mehr 
und mehr beſtrebt iſt, den Widerſtreit der Geſellſchaftsklaſſen und Berufsintereſſen im 
Wege der Geſetzgebung auszugleichen, iſt es beinahe unmöglich geworden, ſociale 
Fragen zu beſprechen, ohne politiſche Fragen zu berühren. Denn es giebt kaum noch 
ſociale Fragen, die nicht entweder durch den Mangel einer ſtaatlichen Einrichtung 
hervorgerufen ſind oder doch in der Bewirkung einer ſtaatlichen Einrichtung ihre 
Löſung ſuchen. Ob es ſich um die Stellung der Ehefrau und das famoſe eheherrliche 
Güterſyſtem handelt, ob die Unmöglichkeit, ſich vom Jahre 1900 ab auf Grund gegen— 
ſeitiger Einwilligung ſcheiden zu laſſen, erörtert wird, ob die Stellung der unehelichen 
Kinder und ihrer Mütter beſprochen wird, oder ob es ſich um Zulaſſung der Frauen 
zu den Univerſitäten, um Teilnahme der Frauen an politiſchen Vereinen oder um 
andere Fragen des öffentlichen Rechts handelt: immer find ummittelbare oder mittelbare 
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Beziehungen zur hohen Politif vorhanden, und cs ift oft unmöglich yu jagen, wo die 
Grenze fich befindet, an der die Frage aufhört jocial su fein und anjfangt politiſch zu 
Werden. Der höchſte Geſichtspunkt, unter dem cine fociale Frage beurteilt werden 
fann und mus, bleibt allemal der: ijt dieſe oder jene Einrichtung eines jocialen 
Inlereſſenverbandes der Allgemeinheit nützlich? So lautet beiſpielsweiſe die akademiſche 
Frauenfrage, politiſch gefaßt, folgendermaßen: 

Iſt cS dem Staat nützlich, daß Frauen, die Fähigkeit und Neigung gum Studieren 
haben, erſt den Rektor und die Profeſſoren um Erlaubnis fragen müſſen, ob ſie auch 
Vorleſungen beſuchen diirfen? Iſt es dem Staat nuttzlich, daß ein Profeſſor der Juris— 
vrudenz dieſe Wiſſenſchaft ſeinen Hörern ſyſtematiſch verleidet, indem er ſie zu Schreibern 
degradiert und ihnen langweilige Vorträge über deutſche Rechtsgeſchichte in die Feder 
diktiert, daß aber der Rektor derſelben Univerſität — er iſt zufällig Profeſſor der 
Jurisprudenz — einen Vortrag, der ſeinem Thema nach höchſt intereſſant zu werden 
verſpricht, unterſagt aus keinem anderen Grunde, als weil der Vortragende eine Frau iſt? 

Über die Nützlichkeit dieſer Staatseinrichtung darf von Rechtswegen nur in 
Vereinen männlichen Geſchlechts disputiert werden. (Moraliſche Perſonen haben zwar 
fein Geſchlecht und alſo auch Vereine nicht; aber der Kürze halber und weil Miß— 
verſtändniſſe ausgeſchloſſen find, ſpricht man von männlichen, weiblichen und gemiſchten 
Vereinen.) Einen wahrhaft kläglichen Eindruck macht es, wenn cin weiblicher oder 
gemiſchter Verein über den Duellunfug oder andere Dinge, die bereits vor fünfzig 
Jahren erſchöpfend gewürdigt und wunderbarer Weiſe noch immer aktuell ſind, nicht 
zu verhandeln wagt, dieweil politiſche Gegenſtände bei Gefahr der Auflöſung des 
Vereins nicht erörtert werden dürfen. Dann wird Stunden lang darüber beraten, ob 
der Gegenſtand politiſch iſt oder nicht. Endlich hat man ſich dahin geeinigt: der 
Gegenſtand iſt nicht politiſch. Aber die Mitternacht rückt näher ſchon, und die 
Diskuſſion muß vertagt werden. Man würde glauben, daß nur Gemeinweſen von ſo 
bervorragender Bedeutung wie Abdera oder Schilda den Schauplatz zu ſolchen und 
ähnlichen Scenen abgeben könnten, wenn man nicht wüßte, daß fic derartige Dinge 
in der Metropole des Rechts- und Kulturſtaates Preußen abzuſpielen pflegen. Unter 
ſolchen Umſtänden kann man es den „männlichen“ Vereinen nicht verübeln, wenn ſie 
ſich weigern, „gemiſcht“ zu werden: die Aufnahme von „Frauensperſonen“ könnte 
ihnen kraft der famoſen Verordnung von 1850 leicht verhängnisvoll werden. Auf 
dem ſocialdemokratiſchen Parteitage in Gotha wurde die Aufnahme von weiblichen 
Perſonen in den Vertraucnsmannsfirper abgelehnt; „man muß“ — jo fagte Wuer — 
„mit der Gefahr rechnen, daß der Vertrauensmannsforper als ein Verein erklärt 
wird. Damit febeidet fiir Preußen die Möglichkeit weiblider Vertrauengsperfonen aus.” 

Wenn die Polizei in Anwendung der Verordnung von 1850 rigoros verfahren 
wire, fo wiirden gewiß nicht viele fociale Vereine, denen Frauen angehören, von dev 
Schließung veridont geblicben fein. Denn das Kunſiſtück, politiſche Gegenſtände ju 
vermeiden, dürften auf die Dauner nicht viele Bereine fertiqg bekommen. Wber die 
Behörden vermeiden es, energiſch vorzugehen, und das ijt im Intereſſe der Redhts- 
eutwicklung zu bedauern. Schneller fonnte Das Mad der Gefesgebung nicht in Gang 
gebradt werden, alS durch häufige Anwendung jener unbaltharen Verordnung, die 
jon zur Seit ihres Entſtehens veraltet war. 

Vergebens fucht man nach einem Grunde, der den Ausſchluß der Frauen von 
politijden Vereinen rechtfertigen könnte. Muß es denn immer Kannegieferei fein, 
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wenn Frauen über ftaatlide Cinvichtungen fpreden? Und ift ¢3 immer lautere 
Weisheit, die aus dem Munde politijierender Manner quilt? Fiirehtet man, dah die 
Frauen, wenn ihnen das Menſchenrecht der Vereinsfreibeit nidt linger vorenthalten 
wird, in der Freude ihres Herzens von der neuen Errungenſchaft fo ansgiebigen 
Gebraud machen werden, dag Küche und Rinderftube wilder Verwabrlojung 
anbeimfallen ? 

Die Mannerrechtler männlichen und weiblichen Gefeblechts befommen nod) immer 
cine Ganfebaut, wenn fie das Wort ,,Frauenbewegung” Hiren. Fragt man fie aber, 
was fie denn fo ſchaudern macht, dann fommen fie mit Redensarten oder entivideln 
cinen Zopf, geflodten aus Aberqlauben und Vorurteilen: einen angen, langen Zopf. 

In ibren Köpfen ſpukt verhängnisvoll ein alter Chineje herum. Aber er ver- 
fteht es gefchidt, feinen Sopf zu verjteen und nimmt, tvandelbar wie er ift, die ver— 
ſchiedenſten Geftalten an. 

WS Mediziner erſcheint er und bemerft ernfthajt mit wiſſenſchaftlicher Miene: 
„Die Frau Hat ein ju kleines Hirn.” Um den Spuf zu bannen, weift man darauf 
hin, daß die Frauen, trotz ihres betrüblichen Defeftes, in Vercinen und Verjammlungen 
Reden balten, die nad Form und Inhalt vielen Crwabhlten des Volkes gum Muſter 
dienen finnten. Aber ſchon Hat fic) der Spuk verwandelt und in die Tract eines 
ſpießbürgerlichen Biedermannes gehüllt: „Die Frau gehört ins Haus!” Und wobin 
gebiren die Frauen, die fein Haus haben? Oder die zwar ein Gaus haben, aber 
durch Beſorgung ihrer Hauslichen Angelegenbeiten nicht ausgefiillt werden und das 
Verlangen haben, ihre Zeit in niiglicherer Weiſe hingubringen als wieder und immer 
wieder mit Handarbeiten, Porzellanmalen und Romanleſen? 

Aber der alte Chinefe liebt es nicht, Rede und Antwort gu fteben. Man glaubt 
ja Dod) an feine alten Liigen, al wären fie ewige Wahrbeiten: wann hatten Glauben 
und WAberglauben je nach Beweiſen verlangt? 

Und wieder hat ſich der Spuf verivandelt. Nationalifonom ift er geworbden. 
/ der freie Wettbewerb ijt in einen wilden Kampf ums Dafein entartet. Er hat in 
Den gebildeten Berufsſtänden ein großes Proletariat gezeitigt. Das würde durch dic 
unbeſchränkte Zulaffung der Frauen jum Studium nur gefteigert twerden.” Der 
Mantel diefes Arguments ift zu fury, wm den Pferdefuß de3 Egoismus zu verbiillen. 
Mit weldhem Recht ſchließt man den weiblichen Teil der Menſchheit vom freien Wett: 
bewerb aus? Mit welchem Recht entzieht man dem Gefchlecht, dad man gern das 
ſchwächere nennt, die Waffen, mit denen es im ftande ware, den Kampf ums Dajein 
aufjunehinen? Weshalb kommt feiner auf den Gedanken, — wenn doch ſchon dic 
freie Konkurrenz beſchränkt werden foll — die zahlloſen unbefabhigten Manner von den 
gelebrten Berufen auszuſchließen und ftatt ibrer befabigte Frauen zu dicfen Berufen 
zuzulaſſen? Giebt man fic) der naiven Vorjtellung bin, dak Geiftesritter von der 
traurigen Geftalt immer nod) ein größeres Crijtengrecht haben als bedeutende Frauen? 
Allenthalben fann man die Wahrnehmung machen, dak dad gefellfchaftlide Leben von 
Frauen beherrſcht wird, die dem Durchſchnittsdenker männlichen Geſchlechts nicht nur 
gewachſen, ſondern oft auch überlegen ſind. Aber der Chineſe, der ſich mittlerweile 
in den Salonrock eines Verehrers holder Weiblichkeit geworfen hat, behauptet: 
„Bildung macht unweiblich. Die gebildete Frau hört auf, ein reizvolles Spielzeug 
ju fein.” Nun: wer nicht grade blind iſt, der konnte ſchon auf mancher Frauen: 
verjammlung beobachten, dak Bildung und Weiblichfeit feine Gegenſätze find; und 
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wer nidt grade in Noras Puppenheim das Ideal einer Che erblict, der ſieht ein, 
daf das Glück der Che nicht beeintrachtigt wird, wenn die Frau im ftande ijt, die 
qeiftigen Intereſſen des Manned ju teilen. 

Aber plötzlich iſt aus dem Berehrer holder Weiblichfeit eine alte Jungfer 
minnliden Gefchlechts geworden, die da ſchamhaft erritet. Denn: „es gelangen in 
der Medizin und Jurisprudenz Dinge zur Erörterung, die fiir weiblide Obren 
unpafjend find.” 

O du altjiingferliche Seele, die vor dem Wort erjehaudert: nichts Menſchliches 
ift mir fremd. Wer aber nicht zimperlich ift, der Halt es mit diefem Worte. Kein 
Gegenftand an fic) ift pajfend oder unpafjend. Erſt die Art der Betrachtung madt 
ibn dazu. Und cine wiſſenſchaftliche Betrachtung natiirlicher Dinge hat bisweilen 
vielleicht die Priiderie, niemalS aber das Schamgefiihl verlegt. 

Und wenn er alle Wandlungen durdgemacdht bat, dann tritt der Spuk ſchließlich 
als Held der allgemeinen Phraſe auf. Klingt e3 nicht pompss, wenn ev pathetijd 
ausruft: „Es war ftetd ein Seichen des Verfalls, wenn die Miinnlichfeit den Mannern 
abbanden fam und ibre Zuflucht gu den Frauen nahm?“ 

Wer von Verfall reden fann in einer Beit, wo ſich auf allen Gebieten neues 
Yeben regt, wo in den Wiffenfchaften Entdeckungen über Entdedungen von weit: 
tragenden Folgen gemacht, in den Kiinften neue Bahnen eingeſchlagen werden, wo 
weite Rreife den Kampf gegen Sitten und Gebräuche mittelalterlider Dunkelmanner 
aufgenontmen haben, wo in allen Schichten der Gefellichaft ein fraftvolles Vorwärts— 
bringen ift, Das ſich fociale Bewegung und da, wo die Frauen die Drängenden find, 
Atauenbewegung nent; wer diefe Zeit des Werdens eine Zeit des VerfallS nennt, 
det bat in Wahrheit fein Verfidindnis fiir die Seit. 

Darum brauchen fic) die Frauen nicht weiter zu grämen, wenn eine Geſchlechts— 
genoffin in der Franenfrage ein „Zeichen von Zerjegung und Wurmfraß“ fieht, wenn 
iht in dieſer Frauenfrage „das Siechtum einer Raſſe“ offenbar wird. Da befagte 
Dame von hyſteriſchen Abonnenten der Leihbibliothefen als Nennerin der Frauenfecle 
bewundert wird, ju fei eS geftattet, den Wert ihrer Anficht durch einige weitere Citate 
aus ihrem Aufjag „über die Urjachen der Frauenbewegung“ ju illujtrieren. 

Die felbftindig gewordenen Frauen bleiben in der diberwiegenden Anzahl der Faille ehelos oder 
in der Ehe kinderlos.“ 

„Es ift eine allgemeine Depreffion im Verfehr der Gefehlechter eingetreten. Nirgends bemerft 
man in den erotiſchen Beziehungen cinen Funfen von Vegeifterung im Wefen des Weibes.” 

» Mir find fdon oft bie genicrt-pifierten Mienen junger Manner im Verkehr mit jungen Madden 
auigefallen, Warum find fie fo geniert-pifiert’ Fühlen fie vielleidht gang dunlel, dah man fie 
mißachtet 2” 

pee Manner machen fic) gar keine Vorfiellung davon, wie raf die Frauen und die aller: 
jiingften Madel verachten.“ 

Und: „Die Bewunderung unferer Zeit gehört dem glücklichen Spefulanten.” 


Wenn fid) in einem Kopfe die Zeit aljo fpiegelt, fann man daraus der Zeit 
cen Vorwurf machen? Wer fennt nicht die wunderlich gefchliffenen Spiegel eines 
Lachlabinets, weldje die Bilder von Dingen und Menſchen in der licherlichjten Ver: 
zetrung zeigen? Gegner von dem Sehlage der genannten — oder vielmebr nicht 
genannten — Dame finnen die Frauen nur darin beſtärken, auf dem beſchrittenen 
BWege fortzufabren: unbeirrt durch das Gekrächze von Ungliidsraben, unbeirrt durch 
den Hohn, der allem zuteil wird, twas die Menſchen nicht verftehen. 
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Die biirgerlichen Parteien aber, denen e3 mit dem Fortſchritt ernft ijt, follten 
fid) in entfchiedenerer Weiſe als bisher der berechtigten Frauenforderungen annehmen. 
Sie follten dabin wirfen, dak den Frauen endlich eine Grundlage fiir die Behandlung 
ſocial-politiſcher Fragen gegeben werde, dak die Roalitionsfreibeit der Frauen fiinftig 
nicht mehr ein halbes Recht fei, und dak die morſche Schranfe endlich falle, welche 
die Verordnung von 1850 gegen die Beteiligung der Frauen an politijden Bereinen 
errichtet bat. Die Vertretung diefer Forderung ift Sache der Geredtigteit; fie liegt 
aber auch im Qntereffe der Parteien, die den Dank der Frauen und eine nicht ju 
unterſchätzende Anhängerſchaft gewinnen würden. 





Pic koörperliche Erziehung Ser weiblichen Jugend. 


Bon 
Dr. pon Bremen. 
Nachdrud verboten. — 


„Blutarm, elend und kraftlos,“ jo charakteriſierte vor kurzem ein hervorragender 
Kliniker unſere heutigen jungen Mädchen der ſogenannten mittleren und höheren Klaſſen. 
Nervoſität und Bleichſucht mit all ihren Nebenerſcheinungen gehören in der That für 
die jungen Damen von heute ja faſt zum guten Ton; jugendfriſche, geſundheitsſtrotzende, 
kräftige Erſcheinungen findet man unter ihnen, wenigſtens in den Städten, gar ſelten. 
Weder Bleichſucht noch Nervoſität ſind Leiden, die erhebliche Schmerzen machen; ſie 
führen auch nicht zum Tode, verkümmern aber fo manchem jungen Mädchen in hohem 
Grade den Lebensgenuß und ſetzen die Widerftandsfabigkeit des Organismus herab, 
jo daß eventuelle SchadlichEciten auf einen derartigen Körper leichter einwirfen können 
als auf cinen wirflich gefunden. Da werden nun in allen mediziniſchen, Tages- und 
Familien-Blittern Cijenmittel aller Art angepriefen. Arzte, Chemifer und WApotheter 
wetteifern im Erfinden und Anpreijen bhutbildender, appetitreijender Mittel. Und un 
Sommer find alle Luft-, Bades und ſonſtigen Kur-Orte von erholungsbedirftigen 
weiblicben Wejen überſchwemmt. Dadurd) wird ja in vielen Fallen erreicht, daß eine 
vorläufige Gejundung eintritt; aber die Anlage zu den Erkrankungen ijt einmal vorhanden, 
und befjer ijt eS, Nrankbeiten zu verbiiten als fie zu heilen. 

Für die körperliche Degeneration des weiblichen Geſchlechts find verfchiedene 
Momente verantwortlich zu machen. Einige derſelben laſſen ſich eben infolge der 
Entwicklung, die die menſchliche Geſellſchaft genommen hat, ſehr ſchwer oder garnicht 
ausſchalten; einem Hauptübel aber, der Vernachläſſigung einer gehörigen Muskelarbeit, 
d. h. einer ausgiebigen körperlichen Bewegung, können und müſſen wir entgegentreten. 

Wenn wir der ausgeſprochenen, jedem ſachlichen Beobachter ins Auge ſpringenden 
Schlaffheit und Hinfälligkeit der heutigen Frauenwelt Einhalt thun wollen, ſo müſſen 
wir bei der körperlichen Erziehung der weiblichen Jugend einſetzen, wir müſſen verſuchen, 
die Mädchen kräftig und geſund ins jungfräuliche Alter hineinzubringen, dann werden 
jie ſich ſchon geſund erhalten; fie werden die Anregungen auf dieſem Gebiete 
nicht vergeſſen und vernünftiger leben, als es jetzt bei ihnen Mode iſt. 

Der Stoffwechſel in unſerem Organismus beruht im weſentlichen auf der Thätigkeit 
der Muskulatur, die ihrem Gewicht nach einen ſehr bedeutenden Teil des Körpers 
ausmacht. Werden größere Muskelgruppen, wie z. B. beim Bergſteigen, zu angeſtrengterer 
Leiſtung gezwungen, ſo werden bald die Atemzüge tiefer und häufiger, die Herzthätigkeit 
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beſchleunigter; Warmegefühl mit Schweißausbruch ſtellt ſich ein, bis ſich Ermüdung 
benerkbar macht, der Hunger und Durſt und wohlthatiges Schlafbedürfnis folgen. 

Was iſt da im Körper vor ſich gegangen? Rein mechaniſch wird bei den Zu— 
ſammenziehungen des Muskels, die als Arbeit, als Bewegungen in Erſcheinung treten, 
das Blut raſcher dem Herzen zugetrieben, ein raſcherer Wechſel findet ſtatt, und das 
Herz muß auch ſchneller arbeiten, um den Erſatz zu liefern. Wie eine Dampfmaſchine 
uur Arbeit leiſten kann, wenn cin belles Kohlenfeuer unter iby brennt, ſo tritt auch 
im Dem arbeitenden Muskel ein chemiſcher Verbremmungsprozeh der zu dieſem Zwecke 
vom Körper geſchaffenen und aufgeſpeicherten Materialien ein. Dadurch findet eine 
qropere Wärmeentwicklung ſtatt, die ſich als Hitzegefühl aupert, und die mun wieder 
durch die Schweißabſonderung in den dem Körper zuträglichen Grenzen erhalten wird, 
indem sur Verdunjtung des Schweißes ein Teil der mehr erzeugten Wärme verbraucht 
wird. Dann wird durch den Verbrennungsproz eß zugleich das Blut reicher an Kohlen— 
ſaure; durch die tieferen und häufigeren Atemzüge wird dieſe aus dem Körper entfernt, 
dafür aber der zum Leben unbedingt notwendige Sauerſtoff in größerer Menge dem 
Blute beigemiſcht. Durch den Verbrauch an Verbrennungsftoffen und durch die erhöhte 
Waſſerabgabe durch Schweiß und ſtärkere Ausatmung iſt mun das Bedürfnis geſchaffen, 
Erſatz für die verzehrten Vorräte yu erhalten, und dure die mit Luft aufgenommene 
Nabrung bekommt der Korper die Geleqenbeit, fich fiir feine Ausgaben zu entſchädigen. 

An den Vorteilen des febnelleren Blutweebfels, daran, daß dad Blut infolge der 
intenfiveren Atmung fauerftoffreic ijt, daran, daß der Körper friſche Ctoffe fiir die 
Leiſtung neuer Arbeit in fich aufnimmt, haben alle Organe, alle Teile diejes fom: 
plizierten Wunderbaues, Menſch genannt, ibren entſprechenden Wnteil, und es kommt 
fo Dem Ganzen die vom Mustel geleijtete Arbeit gu gute, abgefeben davon, bab durd) 
bung der Mustel felbjt kraftiger, leiſtungsfähiger wird. Endlich ift mun das Gin: 
treten des Schlafbedürfniſſes, das unmittelbar der Erholung des Muskels dient, für 
das Nervenſyſtem eine unbedingte Notwendigkeit, da es einer regelmäßigen Musfpanmung, 
wie fie uns der Schlaf bietet, absolut bedarf. 

Betrachten wir uns nun einmal ſo ein Durchſchnitts-Schulmädchen auf ſeine 
Leiſtung von Muskelarbeit hin. Es geht fein langſam zur Schule und wieder nach 
Haus, wird in den Zwiſchenpauſen auf dem Schulhof womöglich in Reih und Glied 
im Trippelſchritt herumgeführt, darf dann des Nachmittags ſchön herausgeputzt an der 
Hand der Mutter ſpazierengehen und wird gar, damit „etwas für ſeine Geſundheit 
geſchieht,“ in einen Konzertgarten mitgenommen, wo es artig und ſittſam bei den 
Erwachſenen auf den unbequemen, viel zu großen und zu hohen Stühlen ſitzen darf. 
Seit einer Reihe von Jahren gewährt ihm außerdem die Schule zweimal wöchentlich 
cine Turnſtunde. Aber das geniigt nicht, geniigt bei weitem nicht; fiir dieſe ganze 
Urbeit find fo mächtige Musfelapparate, wie fie in der That der Menſch beſitzt, nicht 
geſchaffen. Dai in den größeren Stidten die Mädchen nicht ohne Gefahr fiir ibr 
leibliche3 und geiftiges Wobl zum Herumſpielen und Tollen auf die Straße geſchickt 
werden können, Jo muß eben cin anderer Weg gefunden werden, um Dew Kinder das 
ibnen sur Entwidlung und Kräftigung ibres Körpers burdaus notwendige Maß ar 
ausgiebigerer Muskelbewegung zu verſchaffen, und da möchte ich folgende Forderungen 
aufſtellen, als das wenigſte, was qeleijtet werden muß. 

Zunächſt miiffen die Schulhöfe jo groß fein, daß die Mädchen in den Zwiſchen— 
paujen fic) darauf herumtummeln fermen und nicht nur trippelnd des Genuſſes der 
freien Luft teilbaftiq werden. Spielſtunden beifen die Pauſen in manchen Gegenden, 
wid Spielitunden follen fie fein, Damit Der durch die vorhergehende Stunde ange/trengte 
Geiſt in der kurzen Zeit gründlich entlajtet werde. Der kleine Schaden, daß die Kinder 
dann etwa aufgeregt und unaufmerkſam in die Stunde kämen, würde durch die größere 
geiſtige Friſche ſicher wieder gut gemacht werden. 

Der obligaloriſche Turnunterricht müßte in ſeinem jetzigen Umfange beſtehen 
bleiben. Die methodiſchen Freiübungen, denen auf dem vorletzten Kongreß deutſcher 
Naturforſcher und Ärzte durchaus fein ungeteiltes Lob ſeitens einer Anzahl bedeutender 
Kinderärzte zu teil wurde, möchte ich zwar nicht ganz aus dem Unterrichtsprogramm 
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ſtreichen, wohl aber einſchränken zu gunjten der Spiele. Dieſe Bewegungsfpiele, die 
ibrer Natur nad) ins Freie gehören, müſſen aber in der Schule gelebrt werden, damit 
fie allen Madchen gleichmäßig gut befannt find. Wuf das Lebren der Dem Alter 
entſprechenden Spiele möchte ich das Hauptgewicht legen, darin die Hauptaufgabe des 
Turnunterrichts ſuchen. Wer gejeben hat, wie die Mädchen mit ganjer Seele bei 
diefen Spielen find, der wird nicht zweifeln, dah fie auch freiwillig gern von thnen 
getricben wiirden. In den meiften Stadten, bejonders denen der Rheinprovinz, find 
bis jest alljabrlidy auf Roften der Städte Lehrer und Lehrerinnen in Bewegung: 
jpiclen ausgebildet worden, und ¢3 wird hoffentlich dieje Gepflogenbeit trog der Mehr— 
belaftung ded Stadthaushaltes immer mehr Verbreitung finden. Denn nur wer die 
Rindesfeele fennt und dabei alle in Frage fommenden Spiele beherrſcht, kann die fiir 
Die Kräfte bes jeweiliqgen Alters angemejfenen und gleichsecitig das Intereſſe und das 
Gefallen deS Kinded erbaltenden Spiele ausfuchen und  einitben. Wie die größeren 
Städte, zum Teil mit febr groben Opfern, öffentliche Garten, Parks, ja Stadtiwalder 
febajfen und geſchaffen baben, fo follten fie auch fiir ausreidend viele und große 
Mädchenſpielplätze forgen. 

ES ijt dies eine Forderung, die in gang großen Städten auf ſehr Ledeutende 
Schwierigkeiten ſtoßen fann, aber fie läßt fich bei gutem Willen erfiillen. Und da, 
we die Stadt derartige Blige nicht ſchaffen Fann oder iwill, müßte es eben die Privat: 
thitigfeit, um nicht zu fagen Brivatipefulation, thun. Wie es Privatmaddenjdulen 
giebt, finnte es auch Privatipielplike fiir Madden geben. Der durch dieje Ein— 
richtung nötig werdende größere Aufwand feitens der Familie ditrfte durch Minder— 
ausqaben fiir Apothefer, Barereijen, Arzt 2. bald gededt fein. Derartige Plätze 
müſſen verteilt, fiir jede Stadtgeqend leicht erreichbar legen. Rafenflachen find allem 
anderen vorzuziehen. Sie find den ganzen Nachmittag fiir die Mädchenſchulen yu 
refervieren und müſſen mit den nötigen Wpparaten wie Ball-, Reifen-, Tennié:, 
Croquet=Spielen 2. verfeben fein. Dai die Schulen meift um 1 Uhr geſchloſſen 
werden, fo ſteht die Beit von 2—7, refp. 8 zur Verfiigung, und da fiir eine Klaſſe 
cine Stunde geniigt, jo könnten 5—6 Klaſſen an einem Nadymittage der Wobltbat 
der fdrperlichen Bewegung in dev freien Luft teilbaftiq werden. Denn nicht um_ einen 
Mufenthalt in freer Luft handelt es ſich bier in erſter Linie, fondern datum, dag, 
den Kräften angemejjen, angejtrengtere Muskelarbeit qeleijiet werden foll, und dazu 
qeniigt täglich cine Stunde. ES foll während diefer Heit unter fachfundiger, autoritativer 
Veitung, aber freiwillig, derart gejpielt werden, DAB möglichſt alle Muskelgruppen in 
ergiebigen Anſpruch genommen werden. Und derartige Spiele giebt es für jedes 
Alter. Nach Verlauf einer Stunde hört das Spiel. auf, dann tritt eine andere 
Altersklaſſe auf den Blan. Absolut wünſchenswert aber iſt es, daß jedem Madden: 
jeden Tag, ſowie die Witterung es zuläßt, Gelegenheit gegeben werde, auf dem 
Spielplatz zur beſtimmten Stunde die dem Körper notwendige Muskelarbeit in an— 
regender Weiſe zu leiſten. 

Daß das Intereſſe der Mädchen an den Spielen geweckt und erhalten wird, ſo 
daß die Plätze auch wirklich benutzt werden, das iſt Sache der Schule, und vor allem 
der Eltern, die ihren Mädchen eine vernünftige, Körper und Geiſt berückſichtigende 
Erziehung angedeihen laſſen ſollen. Die Aufſicht muß autoritativ und ſachkundig ſein, 
Denn font wiirden bald die Spielregeln überſchritten werden, Zank und Streit würde 
entiteben, und öde und (eer wiirden die Plätze fein. Es wiirden fic) wohl ant beften 
geprüfte Lehrerinnen dazu cignen, die cine Der Cigenart ihrer Beſchäftigung entſprechende 
Vorbildung genoſſen haben. Bei Froft lee ſich auf dieſen Plagen mit geringen 
Unfoften eine Eisbahn beritellen. Für den Winter blieben uns alfo die Turnſtunden, 
eventuell die Gelegenbeit zu billigem, wenn nicht unentgeltlichem Schlittſchuhlaufen, 
und fiir den, Der es fich leiſten Fann, das Radfahren. Die deutſche Frauenwelt 
verhält fic) vorläufig ja noch etivas ablebuend Dagegen, aber wie das Schlittſchuhlaufen 
wenigſtens im Westen und Süden Deutfehlands vor noch garnicht Langer Zeit fir 
unpaſſend galt und jet überall eifrig betrieben wird, fo wird ficher auch das Radfabren 
in kurzer Beit vor den Augen der deutſchen Frauen Gnade finden. Ein ſchädlicher 
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Ginflusy desjelben auf den weiblichen Organismus in jeiner Cigenart ijt Feinenfalls 3 
befürchten. Gewiſſe Einſchränkungen ſind zwar durchaus nötig, und übertrieben act 
dieſe körperliche UÜbung ebenſowenig werden wie andere, ohne daß der erwartete Nutzen 
ſich in das Gegenteil verwandelt. In manchen Großſtädten ſteht der Blan, cine 
Fedeckte Fabrbahn fiir diejenigen yu errichten, die auch im Winter ſich dieſem Sporte 
aus Geſundheitsrückſichten widmen wollen, dicht vor ſeiner Vollendung. Da werden 
jedenfalls gewiſſe Stunden dem Fahren der Damen reſerviert bleiben, und während 
Bieler Heit wiirden auch die Alteren Mädchen dort ſich üben und bewegen fonnen. 
Da wwegen de3 harten Fahrgrundes cine irgendwie bedeutendere Staubentwidhing nicht 
entiieben fon, jo wiifte ic nichts, was vem hygieniſchen Standpunkte aus diefem 
Notbebelf fiir die fcblechtere Jahreszeit vorgeworfe th werden könnte. 

Wis Erjag und Ergänz ung haben wir fürs Haus dann nod patyemde Fret: 
fibungen. So weiß ich von einer engliſchen Familie, deren Frauen berühmt ſind, daß 
dort die Töchter in der ſchlechten Jahreszeit täglich beſtimmte Zeit ein Buch auf dem 
Kopfe balancierend auf den Zehenſpißzen durchs immer geben müſſen, daß fic 
abends eine halbe Stunde Reiſen ſpringen müſſen, die Arme bald auf der Bruſt, 
bald über den Kopf, bald auf dem Rücken verſchränkt. Dadurch werden ſowohl die 
nodtige Noung Der Muskeln als auch dauernde gerade Haltung und graziöſe Bewegungen 
in allen Lagen des Körpers erzielt. Denn nur wer alle Mustelgruppen gleich gut 
beberrſcht, kann wirklich graziös ſein. Und wie viele deutſche junge Mädchen bleiben 
beim Laufen oder Springen graziös? Sie find meiſt nur auf Promenieren und höchſtens 
nody aufs Tanzen cingeiibt. 

Cine febr große Schwicrigfcit, die den zu erwartenden Mugen wieder in Frage 
ſtellen Fann, muß ich jegt noch erivabnen. Und dies ift die Bekleidungsfrage der 
Madden; an die der Erwachſenen wage ich mich ſchon gar nicht heran. Es ift 
Dariiber ſchon foviel geſagt und gefebrieben worden, aber immer ohne Erfolg, daß es 
faſt gewagt erfebeint, nod cinmal davon anzufangen. Aber ich qlaube, daß es jegt 
qerade an der Seit iit, bei den deutſchen Müttern wieder einmal anzuklopfen, wo in 
England und Amerifa die Frauen fiir fich und ibre Kinder auch in diefem Punt 
energiſch vorgegangen find und ſchon viel erreicht baben. Unſere Kleidung foll dazu 
Dienen, Die Korperoberfldiche wor den direften Einflüſſen der Witterung zu beſchützen, 
bauptſächlich aber eine zu große Warmeabgabe des Körpers an die ihn umgebende 
faltere Luft zu verhüten. Dies gefchiebt dadurch, daß zwiſchen der warmen Haut 
und ver falteren Luft durch die verſchiedenen Schichten der Kleidung ein allmählicher 
Nbergang pon wiirmerer gu kälterer Luft qebildet wird. Dabei darf aber die Kleidung 
ſo wenig wie möglich dem Körper hinderlich ſein, ihn jedenfalls Nitgends irgendwie 
cinengen. Wenn dieſe Forderungen erfiillt find, io ift gewiß nichts dagegen ein- 
zuwenden, daß Dem Auge wohlgefällige Farben und Formen gewablt werden. 

Die heutige Kleidung der Mädchen entipricht aber diejen Wnforderungen gar 
wenig. Die vielen Rocke Hinder cine ausgicbige Bewegung der unteren Ertremitaten, 
bet jedem Heben des Beines dringt aber kältere Luſt in die Zwiſchenräume der Röcke 
cin und muß auf Koften des Rorpers wieder erwärmt werden, wenn nicht durch direfte 
Einwirkung auf die warme Haut der Grund zu einer fogenannten Erkältung gelegt wird. 
Die meiſt um die Taille befeſtigten Röcke im Verein mit den Leibchen oder Korſetts, 
die ſchon ganz kleine Kinder tragen müſſen, hindern eine Ausdehnung der Lungen, da 
fie den Bruſtkorb zuſammenpreſſen. Wo aber Muskelarbeit geleiſtet wird, tritt ſofort 
eine Vertiefung der Atemzüge ein und bedingt cine Erweiterung des Bruſtkorbes. 
Wozu dieſe Leibchen oder Kinderkorſetts gut ſein ſollen, ſehe ich nicht cin. Halt zu 
geben brauchen fie Dem kindlichen Körper nicht, dazu find genug Muskelgruppen vor— 
handen; als Wärme haltendes Mittel find fie ganz unzulänglich, und um ſchon früh 
„eine ſchöne Figur“ zu bilden, ſind ſie überflüſſig, denn der Körper der Frau, die nie 
im Leben ein Roriett qetragen, bat gerade jo qut Taille wie Der Körper derjeniqen, 
die ſchon in frither Jugend in das Marterinſtrument, Morfett geuannt, eingezwängt 
worden ijt. Der weibliche Bruſtkorb verengt ſich eben nach unten su, tit alſo auf 
Taille angelegt. 
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Cine pafjfende und angemeffene Kleidung, die den oben angegebenen Sweden 
dienen foll, läßt fic) fiir die Madden leicht fonftruieren und ijt, wenn aud nicht 
gan; fo, doch ähnlich ſchon vielfach eingeführt. Sie befteht aus einem Gewande, das 
aus Leibchen und geſchloſſenem Beinkleid gebildet wird, vorn geknöpft wird und font 
jo eingerichtet ijt, wie die ja jeder Mutter befannten geſchloſſenen Kinderhöschen. 
Davon wiirden nun mebrere iibereinander getragen werden müſſen, 3. B. ein wollenes, 
daß mit nabe an das HandgelenE gehenden Armeln verfehen ijt, den Oberfdrper bis 
zum Halſe umſchließt und unten bis gum Knie reicht. Darüber wiirde cin etwas 
weiteres, vielleicht aus Leinen gefertigtes ju tragen fein, nur daß daran feine Atmel 
zu fein brauchten. Die Strümpfe follen an died obere Kleidungsitiid, fiber das fie 
ein wenig biniibergreifen, durch zwei kurze, an den Seiten ſich gegenüber befindlicde 
Gummibander befejtigt werden. Cin Kleid, Taille und Rod wieder zuſammenhängend, 
vervollftindigt den durchaus praftijcen und decenten Anzug. Cine Cinengung de3 
Körpers fann bei geniigend weiten Unterfleidern iiberhaupt nicht ftattfinden, für Me 
Warmehaltung ift ausreidend gejorgt, das Gewicht ſämtlicher Kleider wird von den 
Schultern getragen, die Striimpfe können nicht rutſchen, dieſe Art der Strumpfbänder 
weder den Blutfreislauf deS Beines bindern, nocd auch, wie die an einer Seite an 
einem Taillenband befeftigten, eine Verbiequng der Beine hervorrujen, und der dariiber 
gezogene, bid an die Knie oder darunter gebende Rod verbhindert jedes zu ftarte 
Hervortreten der Formen, während der Widerftand desjelben bei ausgiebigeren 
Vewegungen ein ſehr geringer iſt. Ob nun jemand Lieber Wolle oder Baumwolle, 
Leinen oder Seide, oder ftonftige Stoffe zu diefen Unterfleidern nehmen will, daran 
liegt nicht viel. We dieje Stoffe baben ihre Vorteile, alle ihre Nadteile. Sum Spielen 
oder Turnen müßte dieſe Kleidung getragen werden; ob ſtets, dariiber wollen wir 
tubiq die Kinder felbit entfcheiden Lajfen, und ic) bin nicht im Biweifel, was fie 
wählen werden. 

Bum Schluß möchte ich auf dad binweifen, was wir durch eine Derartige 
Anderung in der körperlichen Erziehung fiir unjere Mädchen erreiden können. Sie 
werden nicht mehr von den fogenannten Schulfrantbeiten, Kopfſchmerz, Schwindel und 
Erbrechen gegen Schluß des Unterrichts gequält werden, fie werden ihre häuslichen 
Arbeiten, weil körperlich frifeher, Leichter erledigen können, fie werden bei dem kritiſchen 
Übergang ins jungfräuliche Alter ſich ihre jugendliche Elaftizitat erhalten und die 
‘chine und forglofejte Zeit ihres Lebens voll genießen können. Und = feben wir 
einmal etwas weiter: ein friſches und körperlich kräftiges Weib fann feine Beſtimmung, 
Mutter yu werden, ganz anders erfiillen als fo cin ſchwaches, hinfälliges Ding. 
Geburtsftirungen, der Grund zu unzähligen Frauenfranfheiten, werden viel feltener 
fein, felbjt wird die Frau dem Kind, das fie qeboren, die erfte Nahrung reiden 
finnen, und cine Fraftige, gefunde Nachkommenſchaft wird der befte Dank fiir fie fein 
und zugleich der bejte Beweis, dah fie verniinftig gelebt bat. 
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Ein Appell an die deutſchen Frauenvereine. 
Bon 


RK. Hardenberg. 
Nachdrud verboten. ai (Fortfegung von Seite 178 und Salus.) 


et Den im vorigen WArtifel erwähnten regelmapigen Wusgaben der Bühnen— 
ay? fiinjtlerin fommen mun nocd empfindliche Geldjtrafen, denn abermals nad) 

“ $ jo und fo viel beift 3: „Jedes Mitglied ijt verpflidjtet, fich die von 
der Biibnenleitung verhängten Ordnungsſtrafen von jeiner Gage abziehen zu laſſen.“ 
Cin derartiger Paſſus muh felbfiverftdndlich beftehen, denn es find jo verfchiedene 
Elemente bei dem Theaterperfonal, daß in irgend einer Weiſe Disziplin geſchaffen 
werden mug; aber es wird von diejem Paragraphen der auggedebntefte und oft un- 
qetechtefte Gebraucd gemacht. Die Schuld trifft nicht immer den Direftor, fondern 
jebr häufig feine Beamten, die Regiffeure und Kapellimeifter, die fich beim Direftor 
Us pflichteifrige Beamte zeigen wollen und jede Kleinigfeit denunzieren; die oft auch 
Widerſprüche gegen ihre Unfabigfeit mit Strafzetteln wegen Widerſetzlichkeit parieren. 
Cine Beſchwerde beim Direftor gegen jolche Ungerechtigkeit hat nicht viel Bwed. Cr muß 
vor allem feinen Beamten glauben, und die Sänger find von diefen künſtleriſch voll: 
ſiändig abbangig, fo dak es befjer ijt zu ſchweigen. Cin Rapellmeijter fonn dem 
jiderfien Sanger einen volljtindigen Miferfolg bereiten, indem er keine oder falſche 
Einſätze angiebt oder andere Tempi nimmt als der Sanger gewobhnt ift, jo daß ibm 
die Stimme nidt mehr gehorcht. Der Regijfeur wieder trijft plötzlich andere Regie- 
verordnungen, fo dah dem Künſtler ſchauſpieleriſche Nüancen verloren geben oder dah 
ex nicht befonders zur Geltung fommt, und all die unverſchuldeten Irrtümer müſſen 
nod mit Strafgeldern bezahlt werden. 

Einen Beweis fiir jolche Ungerechtigfeiten yu liefern ijt fehr fewer; die Künſtler 
fonnen fie in der grofen Aufrequng, die eine dramatiſche Rolle verurſacht, ſelbſt nicht 
genau fonftatieren; und die Kollegen treten in den jfeltenften Fallen als Zeugen gegen 
den Direftor und feine VBeamten auf. Es wire das im Jntereffe ihrer Exiſtenz un— 
tlug, da fie fontraftlic) feine Rechte haben und bei einer Beſchwerde, deren Richtigkeit 
nicht zehnfach beftdtigt werden Fann, als „renitente Mitglieder” gekennzeichnet werden. 
Ihr Signalement gebt dann an alle Agenten, die fic) fdeuen, fiir folche Künſtler 
Engagements zu vermittel(n, wenn fie nicht febr berühmt oder beim Publifum ſehr 
belicht find. Aber auch die können auf obengegebene Weife müde gendrgelt werden, 
jo daß das Publifum plötzlich findet, ,fein Liebling läßt in den Leiftungen nach.” 
Dann exiſtiert nod) das „Kaltſtellen“, wie man beim Theater fagt, die Künſtler werden 
nidt mebr in ihren guten Rollen berausgeftellt und fommen langſam in Vergefjenbeit. 

Alle diefe Umſtände machen es erklärlich, daß fo wenig iiber die eigentlichen 
Theaterverbhaltniffe in weitere Kreiſe dringt. Die Mitglieder ſchweigen aus Furcht 
und find frob, ibre Rollen und ibre Exiſtenz yu haben. Diefe Verhaltniffe veranlaſſen 
aud alle die Theaterintriguen, denn die Beamten fuchen oft ibre Machtftellung in 
nicht gerade feiner Weife den Damen gegeniiber auszunugen; fie erflaren e3 aud, dah 
fittlic) höchſt zweifelhafte „Künſtlerinnen“ wirkliche Kiinftlerinnen binausdrangen, indem 
fie fic) auf jede Weiſe — fie find in der Wahl der Mittel nicht ſehr ffrupulsbs — 
die Gunſt ibrer Vorgefegten zu erringen fuchen und jo eine künſtleriſch gefährliche 
Rivalin ,, binausdriiden.” 

Bei Streitigfeiten giebt eS mun allerdings ein Schiedsgericht des deutſchen 
Viibnenvereins. Dasſelbe fann aber nur durd) Vermittelung des Prajidiums ange- 
tufen werden, dad feinen Sig in Berlin hat, und das erft die Schiedsrichter, die an 
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anderen Bühnen verfirent find, von dem Fall benachrichtigt; cine ſchnell gu erledigende 
Angeleqenbheit ijt dort garnicht zum Wustrag zu bringen. 

UÜbrigens follen die abgejogenen Strafgelder an die Bühnengenoſſenſchaft für 
humanitäre Stiftungen abgeliefert werden. Das Organ diejer Gejelljchaft, die Bühnen— 
genoſſenſchaftszeitung, bringt dann die Quittungen. Manche Direftoren geben auch am 
Schluß der Saijon einen Teil der eingezogenen Strafgelder zurück; aber wie web 
thut es in Dem betreffenden Augenblick einer Kiinftlerin mit fleiner Gage, auch nod 
auf ungerechte Weife Geld zu verlieren. 

Auf die Frage, was mun eine Opernfangerin fiir dieje Gage leiften mug, kann 
man rubig antworten: Nad Stunden ijt die Arbeit nicht zu berechnen, denn eigentlid 
wird den ganjen Tag und einen grofen Teil der Nacht qearbeitet. Morgens beginnen 
um neun Ubr die Proben, die bis ein oder zwei Ubr dauern; falls abends nicht cine 
große Vorftellung ijt, find nachmittags wieder Proben. C3 müſſen ununterbroden 
nettle Sachen gelernt werden, da 3. B. das Repertoire eines Stadttheaters feines fleinen 
fldndigen Publifums wegen grofe Abwechslung yu bieten hat. Co muß natitrlich die 
Nacht zum Lernen in Anfpruch genommen werden. Dann ijt immer an den Koftiimen 
etwas zu ändern und zu nähen; bei der Fleinen Gage fann nicht jemand gum Ordnen 
der Sachen gebalten werden. Wenn dann die Kiinftlerin mittags todmüde von der 
Probe nach) Hauje fommt, heißt es wieder den Theaterforb cine und auspaden. 
Dieje Proben find oft anjtrengender als die Vorftellung; da müſſen die verjchiedenen 
Scenen und Auftritte viele Male probiert werden, bis alles ineinander greift, fo dap 
der Vertreter ciner Hauptrofle nicht cinen Moment Ruhe bat. So ijt fortwabhrende 
Anſpannung der Krafte nötig, die eigentlich eine gute fdrperliche Pflege und zeitweiſes 
Ausruben bedingt. 

Darum muß neben einer guten künſtleriſchen Ausbildung noch ein weiteres 
Kapital angelegt werden, damit die Bühnenkünſtlerin ſorglos und nur ihrer Kunſt 
leben kann. Das kann ſich dann allerdings in drei bis vier Jahren ſehr hoch verzinſen, 
aber die wenigſten ſind in der glücklichen Lage, auf ſo lange Zeit unterſtützt zu werden. 
Die, welche eine Heimat im Hintergrunde haben, in die ſie zu jeder Zeit zurückkehren 
können, halten den ewigen Kampf nicht aus. Die wirklich hohe Begeiſterung für ihre 
Kunſt, die über alles hinweg trägt, hat doch nur ein kleiner Teil der Künſtlerinnen; 
ſie ſind in der Regel nicht mit Glücksgütern geſegnet; ſie haben aber durch das Ein— 
leben in ihre Rollen und die Erfolge die glücklichſten Stunden, die ſie jahrelange 
Entbehrungen vergeſſen laſſen. Würden ſolche Künſtlerinnen wirklich die erſten drei 
bis vier Jahre unterſtützt oder beſſer bezahlt, ſo brauchte man nicht mehr über den 
Verfall der Kunſt zu klagen, denn manches gut ausgebildete Talent geht nur durch 
die täglichen Sorgen unter. Es iſt faſt unmöglich unter den angegebenen Verhältniſſen 
ohne Schulden auszukommen. Schließlich wachſen ihr dieſe über den Kopf, die 
Gläubiger drängen, auf die Gage wird Beſchlag gelegt, ſo daß ihr nur die gerichtlich 
bewilligten 125 Mark bleiben; damit ſoll fie nun, um nicht das Engagement zu 
verlieren, Schritt mit Kiinjtlerinnen balten, die hochelegante Toiletten haben. Mande 
vielverſprechende Sangerin bat vor der Zeit durch UÜberanſtrengung bei feblechter Er— 
nährung und fteter Sorge ibre Stimme verloren, und ift dann ſchließlich frob, als 
Souffleuje cin elendes Leben frijften zu können. Wie mance Sangerin muß im 
Sommer in Vierlofalen bet umherziehenden Gejellfehaften fingen, nur um eriftieren yu 
finnen; natürlich gebt aud) dadurch die Stimme verloren. Wie mancher endlich blied 
als letzter Ausweg nur die Sande. 

Man halte dieje Schilderungen nicht fiir zu frah; dieſe Zuſtände find das 
jolgericbtiqe Ergebnis der Faffung der heutigen Theaterfontrafte. Gn Kranfheitsfallen 
hat das Mitglied ärztlichen Beijtand, aber fonft nicht die geringfte Unterftiigung ſeitens 
der Direftion, jondern an jedem dritten Tage wird ein Spielgeld abgezogen. Der 
betrejfende Paragraph lautet: 

wl. Bei Dienftunfabigteit des Mitgliedes durch Crfranfung, welche nicht linger als 14 Tage 


ununterbroden anbdauert, bat dasſelbe Anſpruch auf unverfiirgte Auszahlung feiner Gage, aber nidt 
auf den verbaltnismapigen Teil des garanticrten Spielgeldes. 
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IL Bei Dienftunfahigteit des Mitgliedes, welche durch Kranlheit von (angerer ununterbrodence 
Daucr als 14 Tage bervoigerufen wird, fteht der Bühnenleitung das Recht au, vom Beginn der dritten 
Wode ab fiir die weitere Dauer der Krantheit dic Gage auf die Halfte bherabjufegen. Nad Ablauf 
det Dritten Wode der Kranfheit hat die Bühnenleitung das Het, ten Berirag gu kündigen und act 
Tage darauf ju löſen.“ 


Das Publifum glaubt inner, dap die Opernſängerinnen Nebenverdienjte durch 
Konzerte und Gajtfpiele haben; aber in den erſten Aabren ijt nicht daran zu denfer. 
Unbefannte Anfangerinnen werden nicht fiir qut besablte Konzerte und Gajtipiele 
engagiert, dazu nimmt man nur ,,befannte ripen”. Außerdem ijt aber bei den 
Stadttheatern an feinen Urlaub ju denen, da immer mur cine Vertreterin eines Faches 
Da Ut, Die bet dem ſtets weehjelnden Repertoire natürlich nicht enthebrt werden kann. 
Höchſtens wird ein ſolcher Urlaub zu einem Gaſtſpiel aut Engagement an anderen 
Theatern gegeben. Im Durchſchnitt wird cin ſolches Gajftipiel mit 75 Mark pro 
Abend honoriert. Cin derartiges Gaſtſpiel bringt möglicherweiſe ein Engagement fiir 
das nächſte Jahr, aber keinen pekuniären Vorteil, fondern mur Ausgaben; denn 
abermals heißt es im Kontrakt: „Sollte auf Erſuchen des Mitgliedes demfelben ein 
nicht vertragemapiger Urlaub bewilligt werden, jo vergichtet dasfelbe fiir die Dauner 
auf Gage und Spielgeld.“ (Vertragsmagigen Urlaub haben nur dic eriten Kiinftlerinnen 
an großen Stadt: und Hoftheatern yu Konzerten und Gaſtſpielen.) 

Hat aljo ein Mitglied mit der angenommenen Durchſchnittsgage von 150 Mark 
fünf Tage Urlaub, ſo werden ihm für den Tag 5 Mark und die ganze Zeit 25 Mark 
ſeitens der Direttion abgezogen, bei höherer Gage natürlich mehr. Ferner bekommt 
der Agent 10 Prozent für den Gaſtſpielabend, für 2 Abende a 75 Mark: 15 Mark, 
jo daß von den 150 Mark von vornbercin 40 Mark ovffizielle Unkoſten abzuziehen 
find. Mebr als zwei Gaſtſpiele fonnen in fiinf Tagen der Reije und der Proben 
wegen nicht ablolviert werden. Berechnet man min die Reijefvften, den teuren 
Aufenthalt un Ootel, die üblichen Trinfyelder an Souffleur ꝛc., die Anſchaffungen fiir 
die Reiſe, auch fiir newe Koſtüme, jo ijt dads Mefultat wieder: „Unkoſten!“ 

Ebenſo ſchaut bei cinem Benefiz nicht viel heraus. Denn in der Hegel befommt 
ſchon Die Venefiztantin einen nicht bejonders guten Theaterabend, bei dem fiir ge: 
wöbnlich knapp die Tageskoſten heraus kommen. Iſt die Benefiziantin ſehr beliebt, jo 
kommt ja mehr Publikum als gewöhnlich; aber von der Einnahme werden zunächſt 
die Tageskoſten abgezogen, die manchmal gleich in einer Pauſchalſumme kontraktlich 
ausgemacht ſind, und die Hälfte der Nettoeinnahmen, ſo daß oft nur eine kleine Summe 
für Die Benefiziantin bleibt. Bei einem geſchenkten, alſo nicht kontraktlichen Benefiz 
bekommt die Benefiziantin nur ein Drittel der Nettoeinnahme. 

An eine reelle Altersverſorgung für die Frauen am Theater iſt auch nicht 
gedacht worden. Lebenslängliche Kontrakte mit Penſionsberechtigung giebt es nicht 
mehr; es ſind nur noch vereinzelte Theater, die nach einer Reihe von Dienſtjahren an 
ihrem Juſtitut eine Penſion zahlen, ſonſt wird die Penſion nad) einer langen Reihe 
von Dienſtjahren nur aus Gnade des Fürſtenhauſes, dem das Theater gehört, be— 
willigt. Die Bühnengenoſſenſchaft hat allerdings das löbliche Streben, in jeder Weiſe 
zu helfen und su lindern, und es iit bewunderngiwert, was die Geſellſchaft ſchon an 
humanitaren Einrichtungen gefecbatien bat und wie felbjtlos einzelne Männer dafiir 
arbeiten. Es ſcheint aber febwer gegen jabrelange verbriefte Rechte anzukämpfen, denn 
ſonſt batte die Geſellſchaft ſchon durchgeſetzt, daß die Direktoren außer der polizeilichen 
Konzeſſion und der Kaution, die ſie als Sicherung für die Gage der Künſtler ſtellen 
müſſen und einem gewiſſen Fonds von Dekorationen und hiſtoriſchen Koſtümen für 
die Männer, ſolche auch fiir die Frauen haben müßten. 

Die Bithnengenojenteajt hat cine Penſions- und Invaliditätskaſſe, dte natürlich 
jür Die weiblichen Mitglieder wieder nicht beſonders mugbringend ift, obgleich doch 
Künſtlerinnen in gleicher Anzahl wie Künſtler vorhanden ſind und das Gleiche leiſten 
müſſen. Der erſte Paragraph für die Penſionsberechtigung lautet gleich: „Die Altersgrenze 
beträgt zur Aufnahme bei männlichen Mitgliedern das 25. Lebensjahr, bei weiblichen 
das 20. Lebensjahr.“ Im Durchſchnitt ſind aber Sängerinnen, wenn ſie anfangen 
praltiſch thätig yu fein, 23—24 Jahre, wenn nicht noc) alter, und aus Geſundheits— 
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rückſichten ijt e3 3. B. fiir dramatiſche Sängerinnen beffer, ſpäter anzufangen. Das 
Studium einer Sängerin beginnt normal fritheftens mit dem 18. Sabre, im Durchſchnitt 
mit dem 20. Sabre und währt 4—6 Jahre. Für dieſe Zeit müſſen ſchon die 
Beiträge gezahlt werden. Für die meijten ift das unmöglich. Auch gleich im Anfang 
der Praxis fann die Opernfiingerin wegen des geringen Verdienſtes ſelten eintreten; 
ermoglicht fie es wirflich, fo geht ibr die Penjion bei ciner eventuellen Heirat verloren. 
Die Manner, die feine Auslagen fiir Koftiime haben, find eber in der Lage, in die 
Penſionskaſſe einzuzahlen; in der Regel fangen fie auc) mit 25 Jabren an, praftiid 
thatiq zu fein. Die volle Penfionsbherechtiqgung ijt iiberdies fiir die Opernjangerin 
auc) fewer zu erreichen; fie tritt erft bei dem aftiven 60jährigen Mitgliede ein. Cine 
Sangerin muß aber in der Hegel mit dem 45. bis 50. Jahre aufhdren zu fingen. 
Sängerinnen, die (Anger öffentlich wirfen, find Ausnahmen. 

Nach all diefen Angaben, deren Richtigfeit man an den gedrudten Formularen 
der Theaterfontrafte nachpriifen fann, wird man wobl einfeben, daß etwas zur Hebung 
der Lage der Frau beim Theater aejdeben mug. Die Schuld fiir die beftebenden 
Zuſtände liegt nicht nur bei den Direftionen. Vor allem Hat die Uberproduftion bier 
wie fiberall den Arbeitspreis herabgefest; es kommt bier aber nod) dazu, daf ,, Damen”, 
die cinen Dedmantel fiir ihr unmoraliſches Thun und Treiben braucen, und denen 
meijtens Geld und Proteftion yur Seite jtehen, ju einer bedauerlichen Machtſtellung 
am Theater gelangt find. Es müſſen daber derartige Kontrafte zum Schutze der 
Direltoren entſtehen, natürlich zum Schaden der Kunſt. Es giebt Direftoren, die, 
wenn ſie wirklich von der Not wiſſen, in liebenswürdiger Weiſe helfen und manches 
junge Talent unterſtützen. Darum iſt bier nicht auf die ſogenannte Gewiſſenloſigleit 
der Bühnenleiter geſchimpft, es ſind einfach die Verhältniſſe, wie ſie wirklich ſind, klar 
gelegt, um das Intereſſe der Frauen auch für dieſe ihre Schweſtern anzuregen. Den 
Künſtlerinnen, die es wirklich ernſt mit ihrer Kunſt meinen, die nur der Kunſt leben 
wollen und durch das Talent dazu prädeſtiniert ſind, denen ſollte Erleichterung ge— 
ſchaffen werden, damit ſie nicht zu Grunde gehen, bevor ſie etwas erreicht haben. Das 
Theater kann die Kulturaufgabe, die es unzweifelhaft hat, nicht erfüllen, wenn die 
wahre Kunſt hungern muß und die Scheinkünſtlerinnen das Publikum durch Toiletten 
und Brillanten und gekaufte Zeitungsartikel blenden. 

Darum ſollten die Frauenvereine helfend eingreifen und ebenſo wie fir die 
Lehrerinnen Penſions- und Krankenkaſſen für die Bühnenkünſtlerinnen gründen. Denn 
aus eigener Initiative werden die weithin verſtreuten Bühnenkünſtlerinnen ſchwerlich 
zu einer Organiſation kommen; daher wäre zunächſt der Anſchluß an die Frauen— 
vereine zu erſtreben. Die Begründung eigener Heime in den Städten, in denen ſie 
gaſtieren, wäre auch vorläufig ausgeſchloſſen; man ſollte ihnen aber den Aufenthalt 
in Frauen- und Lehrerinnenheimen ermöglichen; ſie hätten dadurch einen gewiſſen 
Schutz, und es würden ja ſchließlich auch nur ſolche Künſtlerinnen dort um Aufnahme 
erſuchen, die als anſtändige Frauen leben wollen. 

Ferner ſollte man ein Erholungshaus jum Sommeraufenthalt fiir aktive Bühnen— 
künſtlerinnen gründen, vielleicht an der See, da das für angeſtrengte Stimmbänder 
am beſten iſt, ſo daß zwiſchen dem 15. Mai und 1. Oktober erholungsbedürftige, unbe— 
mittelte Künſtlerinnen gegen ein Entgelt von ca. 75 Mark einen vierwöchentlichen 
Aufenthalt dort haben und ſich in geſunder Luft und bei kräftiger Koſt und ohne 
Sorgen für den kommenden Tag für die nächſte Saiſon erholen könnten. Zur Be— 
ſchaffung der Mittel würden die Theaterdirektoren ſich gern zur Veranſtaltung ven 
Aufführungen bereit finden, falls nur die richtigen Leute die Sache in die Hand 
nehmen. Auch die Einrichtung eines Ateliers für Theaterkoſtüme unter Leitung einer 
Koſtümmalerin, der eine erfahrene Opernſängerin oder Schauſpielerin zur Seite ſtänden, 
wäre ſehr wünſchenswert. Es könnte durch eine ſolche Einrichtung, die natürlich nur 
Deckung der Selbſtkoſten anſtreben dürfte, vielen Erleichterung geſchaffen und der 
Anfängerin die Anſchaffung der nötigen Koſtüme ermöglicht, auch für ſolche Künſtlerinnen, 
Die einen mehrjährigen, unreduzierbaren Kontrakt haben, Koſtüme auf Ratenzahlungen 
geliefert werden. Vielleicht ließe ſich auch eine Vorſchußkaſſe gründen für ſolche, die 
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ploglich zu Konzerten und Gaſtſpielen berufen werden, die nicht das Reiſegeld haben und 
Heh womdglich nocd) Koſtüme dazu ſchaffen müſſen. Tie Honvrare werden poſinumerando 
besablt, ebenjo wie die Gagen, jo dag die Witglicder, wenn fie nad) einem verdienft: 
loſen Sommer in das Engagement kommen, gleich) Vorſchuß erbeben oder Schulden 
machen miiffen. 

Dieje kurzen Angaben follen nur Anregungen fein. Außer dent materiellen er- 
wächſt durch den Anſchluß an edle, gebildete, fiir das Gemeinwohl arbeitende Frauen, 
Die nicht immer mit Kabalen und Intriguen zu kämpfen haben, den Bühnenkünſtlerinnen 
cin iWealer Gewinn. Den fo vielfach moralijd Gefabrdeten wiirde überdies ein Halt 
Aeboten; ibr Weg gebt oft hart am Abgrunde vorbei und die Unduldſamkeit ibrer 
Mitſchweſtern fiibrt fie ihm um fo ficherer yu. Würden die Frauen anderer Stände, 
Die Den Hunger nicht fennen und ſich jegt nod in engherzigem Vorurteil von der 
Bübnenkünſtlerin abſchließen, ify die Hand reiehen, fo wiirde mance Exiſtenz, die 
jetzt fcbeitert, qerettet werden. Darum fei den Frauenvereinen die Sache der Schiveftern 
an Theater nochmals ans Herz gelegt. 


eS? Ve) eu 


Kathe Freiligrath-Kroeker. 


Worn 
Bertha Treumann- Koner. 


Nachdrud verboten. 


Manhan, lebhaft und warmherzig, eine ideale Kraftnatur, ſo ſteht ſie vor 
mir — Ferdinand Freiligraths älteſte Tochter, der eines ſeiner ſchönſten 
Gedichte geweiht iſt. 

Wie ſie (am 11. September 1845 zu Rapperswyl) in der Schweiz geboren, 
ſchon „in der Wiege“ mit den Eltern nach England, dann wieder zum Rhein gezogen 
und (1852), zum anderenmal nach London übergeſiedelt, dort, des geliebten Gatten 
wegen zurückblieb, als die Eltern, dem Rufe Deutſchlands folgend England ver— 
ließen — das alles iſt uns ſchon aus jenem Abſchiedsliede „An Käthe zu ihrer Ver— 
miiblung mit Eduard“ bekannt. Wohl ſelten ijt cin Hochzeitswunſch ſo buchſtäblich 
in Erfüllung gegangen, wie der in dem erwähnten Gedicht, worin die Ausſicht auf 
der Tochter Glück die Stimmung der Wehmut in freudige Rührung verklärt: 

„Schmück' ibm fein Haus mit Blüten! 
Wir geben dich ibm gern — 

Nur foll er dic) begen und hüten 

Wie feines Auges Stern!” 

Das Bild der jugendlichen Todster bat Ferdinand Freiliqrath damals in unver- 
gänglichen Farben vor unjer geiitiges Auge geftellt. Jn dem Portrait, das diejem 
Mufjag beigefiigt ijt, blidt nun freilich das ,liebe braune Aug'“ etwas ernfter, als 
sur Beit, da der Dichter von ibr fagt: 

„Du ladendes Gemiite, 

Hold jedem luſt'gen Streich, — 
Und doch ſo reich an Güte, 
So treu, ſo warm, ſo weich!“ 

Obwohl ſchon in fo früher Kindheit nach England verpflanzt, iſt fle im Innerſten 
ihres Herzens dem Vaterlande treu geblieben, und dies offenbart ſich auch in ihrem 
litterariſchen Schaffen, denn Käthe Freiligrath-Kroeker entfaltet ihr von beiden 
Eltern ererbtes Talent vornehmlich auf dem Gebiet poetiſcher Vermittlung zwiſchen 
der deutſchen und der engliſchen Nation, und ihrer Liebe zu Deutſchlands Dichtern 
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entipringen ibre ſchönſten Erfolge und Freunden. Bon diefer Liebe infpiriert jang 
fie unläugſt: 

»Oh, Poets! you my well-loved Poets, 

Who have gazed on me with your eyes immortal 

From childhood upwards, first from my father’s, 

And now from my own study walls! 

You know how I love you.“ 


Diefe ihrem Widmungspoem yu A Century of German Lyrics" ent: 
nommenen BVerfe könnten zugleich als Motto fiir die Summe ihres anf poeliſche Nber- 
ſetzung gerichteten Strebens dienen. Wie die , Dedifation” ift auch das Buch ſelbſt 
bejonders charakteriſtiſch fiir die litterariſche Laufbahn der begabten Frau. 

Die deutſchen Lyriker, denen fie avd freiem Wntrieb innerhalb eines Zeitraumes 
von fünfundzwanzig Jabren ibre Kunſt geweibt bat, auch nur zu nennen, feblt mir 
der Raum. Ich will mir anf „The Dreadnought Hospital binweijen, Freiligraths 
„Hoſpitalſchiff“, dieſes tief erqreifende Gemälde, worin die farbenreiche Phantaſie des 
Dichters, in gedämpfte Glut getaucht, ibren Sauber fiber das melandolijde Cujet 
breitet. Frau Kroeker felbjt erwähnt in ihrer Vorrede, daß diefes ſchöne und böchſt 
charakteriſtiſche Gedicht ihres Vaters nicht wie die übrigen aus den bei Tauding 
veröffentlichten ,, Freiliqrath = Poems” dem vorliegenden Bande „German Lyrics“ 
cinverleibt worden, ſondern bier zuerſt in der engliſchen Wiedergabe erſchienen it. 
Die Nbertragung ijt viclleicht die glänzendſie in dex uͤbrigens faſt durchweg gleich— 
wertigen Sammlung. Diefelbe reprijentiert im ganzen ſiebenundzwanzig Dichter in 
chronologiſcher Folge von Goethe, dem die erſten zehn Seiten gehören, bid zu Heinrich 
Vierordt. Uberall — wo man das Buch aufidlagen möge, findet man Form: 
vollendung und Urjpriinglichfeit im Verein mit Treue der Wiederqabe — Vorzüge, 
die bet einer fo reichhaltigen Sammlung von Uberfegungen aus ciner Feder höchſte 
Anerkennung verdienen. Da ift nichts genommen, nichts bhingugethan, feine Stropbe 
erfiinftelt, und feine erinnert an die Sebwierigfeiten der gebundenen Sprache. Aud 
die plattdeuthche Muſe ijt durch mehrere Erzeugniſſe des niederdeutſchen Dichters Klaus 
(roth vertreten, und den ergreifenden ſchlichten Ton diefer Poeſien — ihr eigenartiq 
ticfes Pathos — wiedersugeben, ift der Quterpretin vortrefflich getungen. 

Als Kathe Freiliqrath an ibres Vaters Hand die deutſche Litteratur kennen lernte, reqte 
ſich ſchon in ihrem jungen Heryen der Wunſch, ihre Lieblingsdichter in das Engliſche 
zu übertragen. Auch fing fie Damals bereits an, ſich alle Überſetzungen von Gedidten 
ihres Vaters, fo viel fie deren in England finden fonnte, fiir cine Geſamtausgabe ju 
verſchaffen. Dod) erft in dem Sommer vor ibver Heirat (1867) begannen ihre cigent: 
lichen Vorarbeiten fiir die im Jahre 1869 vollendete bei Tauchnig erſchienene 
Ausgabe der Poems; from the German of Ferdinand Freiligrath. Edited by 
his Daugther.“ Und „Freiligraths Tochter“ ijt durch de von ihr ſelbſt ber: 
rithrenden Beiträge zu diefer Sammlung muſtergiltiger Leiſtungen feiner beſten Inter— 
preten mit einem Schlage als Überſetzerin beruhmt geworden. Im Jahre 1871 it 
das Buch in zweiter, durch die Kriegsgedichte vermehrter Auflage erſchienen. Es 
würde zu weit führen, den Wert des ganzen Buches würdigen zu wollen oder auch 
nur auf Frau Freiligrath-Kroekers eigene Überſetzungen — nunmehr einundzwanzig an 
der Zahl — beſonders aufmerkſam zu machen. Sie ſind durchweg, als Ergebnis der 
innigſten Gleichſtimmung mit dem Dichter, von dem ganzen Schwung und Feuer der 
Originaldichtungen erfüllt. Beiſpielsweiſe erwähne ich nur „Die Trompete vor 
Gravelotte“ und „Mit Unkraut“, in der Überſezung „Mild Flowers“ genannt. Wie 
hier die Empfindungen des liebenden Jünglings, dort die des tapferen, von Schmerz 
um die Gefallenen bewegten Kriegskameraden voll und ganz ausklingen, damit iſt das 
Beſte erreicht, was die Kunſt des Nachdichtens vermag. 

Nur einige Strophen von jedem der zwei Gedichte mögen hier in Erinnerung 
gebracht werden, als Proben des prachtvollen Rhythmus, der den Verſen in dem 
fremden Idiom bewahrt geblieben ijt, Und wie verſchieden die mit gleicher Kraft 
erzielte Wirkung in beiden Übertragungen! 


Käthe Freiligrath - Kroefer. 221 


The trumpet of Gravelotte. 
With breast shot through, with brow gaping wide, 
They lay stark and cold in the valley, 


Snatched away in their youth, in their manhood’s pride — 
Now, Trumpeter, sound to the rally! 


And he took the trumpet, whose angry thrill 
Urged us on to the glorious battle, 

And he blew a blast — but all silent and still 
Was the trump, save a dull hoarse rattle; 


Save a voiceless wail, save a ery of woe, 
That burst forth in fitful throbbing — 
A bullet had pierced its metal through, 
For the Dead the wounded was sobbing! 


Und nun die beiden legten Strophen von ,Wild Flowers* : 
t is a humble knot of tlowers, I wot, 
As might grace a peasant’s dwelling; 
Some corntlowers blue, and clover too, 
Such as grow each field and dell in; 
Sweet eglantine, and a spray of vine 
With its tendrils green to bind them, — 
Stuif of little worth — like him who went forth 
To meadow and wood to find them! 


Flashes fire from his eye, his cheeks tlush high, 
His hands he clenches trembling, 

His heart doth throb, seething hot his blood, 

Ilis brow a black cloud resembling; 

His flowers see! — Wretched weeds and he 
Despised and forsaken are lying; 

His breast doth heave, — wilt thou pass and leave 
Ilim and them by the wayside dying? 

Ihr nächſtes Werk zeigt Kathe Freiligrath-Kroefer auf einem anderen Felde, 
dem der dramatiſchen Märchen-Bearbeitung. ,Alice, and other Fairy Plays“, 
ift der Titel von acht Stiiden, zur Aufführung durch Kinder in Privatfreijen beftimme. 

Schon als gang junges Madden hat fie fic) nuit Verſuchen diefer Art beſchäftigt, 
da Theaterauffiibrungen zu den beliebteften Vergniigungen ihrer Dugendgenoffen 
gehötten. „Unſere deutſchen Marden und Rübezahl mußten hierzu herhalten,“ erzählt 
fie ſelbſt; „ſpäler wurde ich kühner und erfand ſelber Situationen, wie icp fie mir 
intereſſant dachte. Dies waren natiirlich alles Qugendarbeiten von feinem Wert, 
auger daß fie cine gewiffe bung mit fic) brachten, die fpater von Nugen war, und 
daß wir uns febr dabei amüſierten.“ Diejes Talent feben wir nun (1879) zur Reife 
gediehen in zwei Banden, von denen nur die Titelmärchen engliſchen Urjprungs jind. 
Dem iibrigen Inhalt liegen ſechs unferer ſchönſten deutſchen Volksmärchen zu Grunde. 
Die von künſtleriſcher Geſtaltungskraft zeugende freie Umwandlung aus der erzählenden 
Form in die dramatiſche mit dem ſtellenweiſe in klangvollen Verſen gedichteten Dialog 
bat Die wärmſte Anerkennung gefunden. Die fiir dieſe engliſchen „Fairy Plays“ 
benutzten deutſchen Märchen ſind Schneewittchen, Schneeweiß und Roſenrot, Schwan 
{leb’ an, Frau Holle, der weiße Wolf und König Droſſelbart. „Hänſel und Gretel” 
ift nicht darunter. 

Unmittelbar nad) Kathe Freiligrath-Rroefers engliſchen Märchenſpielen entftand 
thre berjegung Der hübſchen Reime zu Rate Greenaways vielbewundertem Bilderbuch 
nUnder the window (Mm Fenfter). Welch’ echt Findlicher Humor aus den 
liebenswürdigen Verſen der deutſchen Ausgabe hervorlacht, iſt allbefannt, und jo 
wende id) mid) zu Frau Krockers nächſtem, größerem Unternehmen, der Einführung 
Clemens Brentanos in die englifde Lefewelt durch cine Auswahl feiner Marden (1885). 
Det mit unvergleidhlider Grazie wiedergegebene deutſche Nomantifer fand in England 
und in Amerika fo lebbaften Beifall, daß binnen Jabresfrijt der Ruf nach mehr 
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»Fairy tales from Brentano“ laut ward. Dem an diejen originellen Marden 
bervortretenden Reiz pifanten Spotted unbefchadet der naiven Rinderluft gerecht zu 
werden, iſt nicht nur der Überſetzerin, ſondern auch dem Illuſtrator, F. Carruthers 
Gould, yollfommen gelungen. Beide erflarten fic) bereit, der an fie ergangenen Auf— 
forderung gemäß, einen zweiten Cyflus folgen zu laſſen. 

Zwei der in diefem Bande enthaltenen Marden, „Kommanditchen“ und das 
berühmteſte von allen, ,,Godel, Hinkel und Gaceleia, “ fHaben Überſetzungsſchwierig— 
feiten geboten, deren glückliche Loſung mur einem Talent qelingen fonnte, das, wie 
das ihre, mit Beharrlichkeit gepaart ift. Dies bezeugen hauptſächlich die treu wieder: 
gegebenen, bald nedijdy tändelnden, bald ſeltſam pathetiſchen Verfe, die Brentano in 
verſchwenderiſcher Fülle in den Tert einzuſtreuen liebte, wie aud) die poſſierlich witzigen 
Namen, ſür welche in der engliſchen Sprache das charakteriſche Aquivalent zu finden 
nicht leicht war, 

Ehe noch der zweite Band Brentano erſchien, veröffentlichte Frau Kroeker 1887 
eine engliſche Geſamtausgabe der Gedichte Heinrich Heines in vorzüglichen Über— 
tragungen; darunter viele von ihr ſelbſt — jo auch die der beiden Nordſee-Cyklen. 
Ohne hier auf die Schönheiten der Wiedergabe näher einzugehen, ſei nur die vor— 
treffliche Anordnung des Ganzen, wie ein von der Herausgeberin ungemein klar und 
geiſtvoll geſchriebenes Lebensbild des Dichters erwähnt, das die Einleitung des 
Bandes bildet, dent als würdiger Epilog Matthew Arnolds weihevoller Trauergeſang 
»Heines Grave" beigefügt iſt. Letzteres Poem iſt ſpäter von Frau Kroeker ins 
Deutſche überſetzt worden und 1889 erſchienen. 

Als begeiſterte Verehrerin von Gottfried Keller hat Käthe Freiligrath-Kroeker 
auch dieſen keineswegs leicht überſetzbaren Autor mit einigen ſeiner Seldwyla-Geſchichten 
in England eingeführt (1891). Cine Schilderung des Erzählers, Dichters und Menſchen, 
mit der ſie das Werk eröffnet, enthält auch einige Proben ſeiner Lyrik. 

Vor zwei Jahren erſchien ferner ein Original-Luftipiel fiir haͤusliche Aufführung. 
„A domestic Syndicaté“ ijt der Titel des ſehr unterhaltenden, in drei kurze Alle 
geteilten Stückes. Ein dem Buch vorgedrucktes Motto iſt Goethes zweiter Epiſtel 
entnommen: 


„Wahrlich! Wären mir nur der ory Fagg ein Dutzend im Hauſe, 
Niemals wär' ich verlegen um WArbeit . 


Die aus dieſer Idee entwickelte Fabel des hübſchen kleinen Luſtſpiels wirkt 
beſonders humoriſtiſch durch die komiſchen Situationen, die ſich aus den wirtſchaftlichen 
Vorkommniſſen des ländlichen Haushalts ergeben, innerhalb deſſen das Stück ſpielt. 
Und die Sachkenntnis der Verfaſſerin in dieſen Dingen verleiht dem SdHauplag und 
Den Geftalten den Reiz des aus dem Leben Gegriffenen. Denn Kathe Freiligrath- 
Rroefer weiß in der Hauswirtſchaft gründlich Beſcheid. 

Vor mir liegt cine Photographie, die fie im Familienkreiſe unter einer pracht— 
vollen Rieſen-Ceder zeigt. 

Cedar Lodge beift die Billa in dem Londoner Vorort Foreft Hill, wo ſie 
an der Seite ihres deutſchen Gatten ein ſchönes, thatiqes Leben führt!) und fich wabrend 
des ganzen Sommers auch de$ Zujammenlebens mit ibrer Mutter erfreut. Yr hübſcher 
großer Garten iſt ihr jedoch mehr, als nur ein Erholungsplatz für ſich und die 
Ihrigen. „Ich muß auf die Nachſicht meiner Freunde rechnen,“ ſchrieb fie mir vor 
Jabren; ,,den Sommer iiber komme ich nicht mebr zum Schreiben. Ich arbeite viel 
im Garten, babe augerdem eine grofe Hühnerzucht und beſchäftige mid) mit Bienen!” 

Und das alles finden wir in dem genannten, wie ein freundliches Genrebild 
anmutenden Luſtſpiel wieder. 

Soeben erſcheint noch eine, trotz, oder vielmehr wegen ihres geringen Umfanges 
recht ſchwierige Arbeit: „A child’s history of Germany“ (T. Fisher Unwin, London), 





) »Fiibrte müſſen wir Leider fagen, denn foeben trijft, nach Drudlegung dieſes Artitels, dic 
Traucrlunde vom Hinjdeiden jenes geliebten Lebensgefahrten aus Ojpedaletti (Italien) ein, wobin er 
fic, auf Heilung hoffend, in Begleitung feiner Gattin vor einigen Monaten begeben hatte. 
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als Beitrag yu einer Serie, die durch .A child's history of Scotland* yon Mrs. Oliphant 
eröffnet wurde. 

„Es qilt nur,“ ſchrieb mir ſ. 3. die Verfaſſerin, „in grofen Umriſſen die Geſchichte 
Deutſchlands zu erzählen, ohne allzuviel Umſchweife und Daten, die dem Gedächtnis 
cites Kindes doch nur läſtig find. Dennoch ſoll das Buch zum Schulunterricht dienen. 
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Rithe Creiliqgvath-Rrocker. 


Ich hoife, daß es mir gelingen wird, die Entwicklung unſeres Baterlandes von der 
Römerzeit bis zum deutſchen Reich flar und einfach zu entroflen. Wenn id dann 
nod meine jungen Lejer werde interejfteren können, jo verlange ich nicht mehr!” 
Wir fiigen heute nur hinzu, dak es iby vorzüglich qelungen ijt. Cine Beſprechung 
bebalten wir uns vor. 
sot 


—8 
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Wana kommt. <= 


Humoreske 


von 


Virtor Blüthgen. 


Nachdrud verboten. 


„Morden, Schatz,“ ſagt er und legt ein 
Packet Schülerſchreibhefte auf den Tiſch. „Vor 
allen Dingen .. .“ 

Sie ſitzt am Nähtiſche beim Fenſter und 
ſtickt an einer Decke, altdeutſch auf Kaffeeſack, 
im bequemen, zierlichen, bordeaurfarbenen 
Morgenſchlafrock, und ſie richtet lächelnd den 
Kopf hoch, auf dem noch das Morgenhäubchen 
mit roten Bändern ſitzt, läßt die Stickerei in 
den Schoß fallen und wartet, bis er ihr 
Kopfchen zwiſchen beide Hände nimmt und fie 
herzhaft auf den Mund küßt. 

„Weißt du was Neues, Ernſt?“ 

„Nein; aber du vielleicht?“ 

„Ja. Rate einmal.“ 

„Ich bin doch keine Geheimrat.“ 

„Au! — Ich will dir auf die Sprünge 
belfen: Ein Telegramm.“ 

„Potz Taufend — etwas Sdlimmes fann’s 
nicht fein, dazu fiehft du mir zu vergniigt 
aus, In Nordhauſen was Kleines angefommen 
etwa?“ 

„Nein — Beſuch!“ 

„Beſuch? Zu uns?“ 

„Ja, zu uns. Ich habe die Fremdenſtube 
ſchon in Ordnung. Da haſt du's!“ 

Sie reicht ihm das Telegramm, 
er lieſt: 

Oberlehrer Walter, Eberswalde. 
Zwölf Uhr Bahnhof abholen. Gruß. 
Eure Mutter. 


„Iſt das nicht reizend? Ich habe mich 
ſchon gefreut wie ein Schneeſieber. Gerade 
daß Mutter die erſte iſt, die bei uns zu Gaſt 
kommt!“ 

„Das iſt ja eine Überraſchung,“ ſagt er, 
legt das Papier hin und reibt ſich die Hände. 


und 


„Ich dachte mir ſchon, daß ſie ſich einmal 
aufmachen würde, fo ungern fie auch reiſt 
In den letzten Briefen wurde die Sehnſucht 
nach mir immer größer, wenn du dich er— 
innerſt.“ 


Der junge Ehemann lacht laut auf. „Na, 


mehr kann man dod nicht verlangen, als daß 


ſie es für eine Grauſamkeit und Ungerechtigkeit 
der Natur hält, daß ein wildfremder Mann 
kommt und ihr mir nichts dir nichts ihre 
Tochter wegnimmt! Darin iſt deine gute 


Mama mehr als drollig.“ 


„Sei nicht ungeredt, Ernſt,“ fagt die junge 
Frau mitleidigen Tons. „Ich bin ibre Cingige, 


bin ihr achtzehn Sabre beinabe nicht von der 


Schürze gefommen, 
gerechnet . . .” 
„Ich balte es immer fiir cin Wunder, dak 
fie dic) fo Lange von ſich gelaffen bat.” 
„Sie bat aud genug gejammert damals, 
Wir find ja einig dariiber, dag es eine 
Schwäche von ibr ijt, meine Heirat als einen 
ſchweren Schickſalsſchlag fiir fie anjujeben. 
Aber du mußt did auc ein bifden in ibre 
Lage verſetzen: Papa fo wenig ju Hauſe .. .“ 
» Meinethalb mag fie Fagen wie fie will — 
vid) befommet fie damit dod nicht wieder — 
du bijt mein...” 
Das Elingt wie Jubel und Triumph, und 
er faßt die junge Frau wm den Leib und bebt 


das Penjionsjabr abs 


| fie aus dem Stubl, dak die Stiderei unter 


den Tijd gleitet, preßt fie ans Herz, fiebt ibr 
jtol, wie ein Sieger dict YAug m Auge und 
lüßt ſie wieder ftiirmijd). 

„Du bift ſchrecklich,“ fdmollt fie. ,, Morgen 
habe id) wieder blaue Flecke.“ 

Er läßt fie lachend los. „Sei frob, dah 
id) dich nicht aufeffe. Aber febren wir zur 


Mama font. 


Vernunft zurück! Cag’ mal: haſt du denn 
etwas Ordentlides ju Mittag? Du weift, 
daß fie arg verwöhnt mit dem Eſſen ft.” 

„Hammelfleiſch mit Teltower Rübchen,“ 
ſagt ſie etwas gedrückt. 

„Das iſt ja ein großartiges Eſſen,“ ruft er. 

„Ja, weil's dein Leibeſſen iſt. Zu Hauſe 
baben wir's eigentlich nie gegeſſen.“ 

„Das muß ſie kennen lernen!“ ſagt er 
enthuſiaſtiſch. „Paß mal auf, wie ſie Geſchmack 
dran findet.“ 

„Ja — ändern kann ich's nicht mehr.“ 

Er ſieht plötzlich nach der Uhr. „Da 
baben wir aber nicht viel Zeit mehr, Schatz. 
Kommſt du Denn mit ?” 

„Freilich. Iſt's fddon fo fpat?” 

„Beinah balb, Rind; du haſt höchſtens 
zehn Minuten nod fiir did) . . .” 


* * 
+ 


Sie find erft ein Vierteljabr verbeiratet 
und lieben einander, wie nur irgend ein junges 
Paar dies imſtande ijt. Er Oberlebrer am 
G@ymnafium, fie die eingige Todter eines 
Geheimen erpedierenden Sekretärs in einem 
deutſchen Duodesftaate, die er in Berlin bei 
tiner befreundeten Familie fennen gelernt bat. 
Kämpfe genug hat's gefoftet, che Mama die 
Cinwilligung gegeben. Erſtlich war fie der 
Anſicht, daß diefe Perle von Todhter zu etwas 
Beſſerem geboren fei, als um einen fimplen 
Gymnafiallebrer ju beiraten, gweitens war es 
ibr febredlich, fie aud ibrer Nabe fortzulafjen. 

Diefer Oberlebrer war nicht einmal Doftor! 
Das war dod cigentlid) das wenigſte, was 
fie verlangen fonnte. Als fie ihm bei einem 
Veſuche nahe gelegt, mindeftens dod diefe 
Auszeichnung nod) 3u erringen, hatte er fogar 
geladt: er wolle nidt, dab man ibn aus 
Verjeben nadts aus dem Bette flingle. Außer 
jit Arzte bitte diefer Titel höchſtens fiir 
Varbiere und Schriftſteller Sinn, und die be- 
fimen ibn bom Publikum fo wie fo. 

Sie hatte das ,,frivol” gefunden “und war 
tmport gewefen. 

Aber Fraulein Lottden hatte am Ende 
ibren Willen mit Hilfe von Papa und cin 
paar Scenen durdhgefest, in denen fie Mama 
iberjeugte, daß diefe andernfall ihr Rind 
jini yon ihrem Herjen verlieren würde. 
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Und ba Mama im Grunde eine gutartige 
Frau twar, die ibr Rind wirklich ungemein 
liebte, fo war nod) alles gut getvorden, und 
fie hatte fogar dem Schwiegerſohn bei der 
Hochzeit verjicdert, dak er ibr Herz gewonnen 
habe. 

Es war ares, windiges Wetter, als das 
Paar ficd ju Fuh auf dem gräßlichen, endlofen 
Weg vom Innern des Städtchens bis zum 
Bahnhofe befand, und fie fcbritten fo eilfertig 


aus, alg es möglich war, obne befiirdten gu 


miifjen, daß ihnen ein Ctrafenjunge: Wo 
brennt’3 denn?‘ gurief. Denn die Wabrbeit 
zu fagen: die junge Frau hatte zu ibrer 
Toilette fajt zehn Minuten mehr gebraudt, 
alg der Gatte ibr jugeftanden. 

„Ach Gott, wir fommen ju fpat — Mama 
wird uns das febr übel nebmen . . .” 

„Laß fie,” ſagt er. „Ich will gern den 
Ciindenbod maden . . .” 

„Auf feinen Fall — erftlich bin ich wirklich 
ſchuld, zweitens verzeiht fie mir eher als dir.” 

» Nun vielleicht ſchaffen wir's nod.” 

Sie ſchafften's aber nicht, denn fie hörten 
den Zug heranſchnaufen, als fie nod) einige 
Minuten vom Bahnhofe entfernt waren, und 
bald darauf fubren bereits die erften Droſchken 
an ibnen vorüber. Eben twollten fie auf den 
freien Pla beim Bahnhofe einbiegen, da rollte 
eine Drofdfe auf fie gu, in der ſaß Mama. 

„Da ijt fie!’ — die junge Frau winkte 
mit erheuchelter Argloſigkeit bod)  erfreut: 
„Mama! Mama!’ 

Auf der Droſchke vorn befand ſich ein ge- 
waltiger brauner Rojfer, neben dem fic der 
Kutſcher möglichſt papierdiinn madte, im Fond 
mit etwas Handgepaid eine fleine würdevolle 
rau, die febr verdrießlich vor ſich bin jab, 
bis fie das Winken der Tochter bemertte, 
worauf fie mit ber Spite ihres Sonnenſchirms 
dem Kutſcher im Rücken ftoderte und fid 
abwedjelnd bob und wieder fepte, bis der 
Wagen hielt. 

„Verzeihung, Mama!” flebte die Tochter 
zerknirſcht. „Ich bin ſchuld, daß wir fo fpat 
fommen, habe nicht ju rechter Zeit angefangen, 
Toilette zu maden . . .” 

„Sei uns herzlich willfommen, Mama; du 
bereitejt uns cine grofe Freude,“ fagte der 
Schwiegerjobn und bielt ihr die Hand bin... 


15 
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Mama kommt. 


„Wird denn nod Plag für uns im Wagen | eigen Wort nidt ... und weld) cin ſchmutziges 


fein? 
den Schoß, wenn's nötig iſt. 
Überraſchung“ — dabei öffnete Frau Lottchen 
den Wagenſchlag und ſtieg ein — „ich war 
vor Freude ganz außer mir, als ich vorhin 
das Telegramm erhielt komm doch, 
Ernſt . . . bier, nimm das; fo geht's ganz 
gut. Fahren Sie zu, Kutſcher. Meine gute 
Mama” — die Schlange faßte ihre beiden 
Hände und ſah ihr ſo liebevoll in die Augen 
— „wie geht's denn Papa? Iſt er wohl? 
Du ſiehſt ja ausgezeichnet aus ...“ 

Die würdige Dame hatte mehrmals Anlauf 
genommen, jetzt endlich fam fie zu Worte. 

„Nun, das muß ich wirklich ſagen, Kinder: 
ihr ſeid nett! Laßt eure alte Mutter auf dem 


wildfremden Babnbofe fo allein nad einer | 


Droſchle ſuchen. Gott fei Danf, dah ich mir 
wenigitens eure Adreſſe gemerft hatte; ich 
dadte ſchon, das Telegramm hatte ſich ver- 
fpatet.” 

„Sei gut, Mamaden, ich vergeſſe immer 
wieder, wie weit diefer Dumme Bahnhof von 
unjerer Wobhnung entjernt ijt.” 

„Warſt Du denn nicht zuhauſe, Ernſt?“ 

„Ich fam erjt nad elf aus der Schule. 
Alſo: wie geht's euch denn?” half er ablenfen. 

Mamas fleineds, fettes Gefichtcen unter 


dem Modehut mit Taubenfliigeln und Schleier 
„Ich dante dir, | 
Papa ift wohl, mu im Miz | 
und April hat ibn fein altes Rheuma wieder | 


begann milder zu blicken. 
lieber Ernſt. 


arg geplagt. Und id — mim ic lebe ja. 
Sch vermiffe freilich mein Lottchen je Langer, 
je mehr. Aber das ift num fiir mich vorbei. . . 
Papa läßt natürlich ſchön grüßen. Ich hatte 
zu große Sehnſucht nach dir, mein Kind. 
Denke dir, ich träumte vorgeſtern Nacht, ich 
ſah dich mit einem großen Schiffe auf dem 
Meere untergehen — ſo hielteſt du die Hände 
und riefſt nach mir“ — hier hob ſie die kurzen, 
rundlichen Arme in die Luft — „ich war ja 
am Morgen wie in Thränen gebadet. 


„Wie ein Fiſch im Waſſer.“ 
„Nun, wir reden noch darüber. Das ſagen 
junge Frauen immer, wenn man ſie fragt. 


Aber dies Pflaſter iſt gräßlich, man hört ſein 


Ah ja, wir nehmen die Caden auf | 
Nein, welche | 


| — fo; und... 








Nichts 
in der Welt hatte mid guriidhalten fonnen, | 
mid) zu tiberzeugen, daß du did) wohlbefindeſt.“ 


Neſt iſt dies ...“ 


„Nur bier, Mamachen. Wir haben ganz 
reizende Partien nad dem Walde yu.“ 

Der Wagen raſſelte furchtbar. 

„Wohnt ihr dort?“ ſchrie die alte Dame. 

„Dort iſt's fiir einen armen Gymnafial- 
lebrer gu teuer!“ ſchrie der Schwiegerſohn. 

„Nein, nein, Mamaden, glaub’ ibm nicht, 
wir wollten bloß naber dem Gymnafium 
wohnen,“ rief dic Todter, fic) jum Obr der 
Mutter beugend. 

Dest ſchwiegen alle drei. Die Mama 
nidte bloß ein bißchen tieffinnig vor fich bin, 
dann ſaßen alle drei fteif wie Bildfaulen, bis 
der Wagen bielt. 

„Alſo bier,” fagte Mama und muſterte das 
etwas altmodiſche zweiſtöckige Haus, wabrend 
der Kutſcher hinunterfprang, um den Koffer zu 
befirdern, naddem der Schwiegerſohn bereits 
den Schlag gedffnet. „Das ſcheint eine recht 


alte Stadt gu fein.” 


„Ja, fie hat ibre Sabre,” meinte der Ober— 
lehrer troden — „darf ich bitten, Mamachen 
ah, da iſt ja Sophie. Hier, 
ſchaffen Sie erſt mal die Sachen hinauf, nachher 
fommen Sie und helfen den Koffer tragen.“ 

Sophie iſt das Dienſtmädchen. 

„Haſt du denn noch die gute Meinung 
von deinem Mädchen?“ fragte Mama hinter 
dieſem her. 

„O ja, Mamachen. Sie kocht ganz gut; 
ſeine Fehler hat ja jeder.“ 

„O ja? — nam, das ijt ſchon nicht das 
MRicdtige, tenn man fo fpridt. Wir werden 
ja ſehen. Es ift ganz gut, wenn eine erfabrene 
Mutter einmal fold) einen jungen Hausbalt 
einer Mujterung unterivirft. Mit ein paar 
praktiſchen Griffen ijt da mandem abgebolfen. 
Ich fann mir nod garnict vorftellen, wie du 


dich in einem eigenen Hauje machſt.“ 


Fie waren oben, der Schwiegerfobhn iwinkte 
cinladend nad der gedffneten Zimmerthür und 
ging darauf mit dem Madden nad dem RKoffer. 
„Frau Oberlebrer, es wird dod nicht an: 
brennen?” rief Sophie von der Treppe. 

/Enifduldige, Mama — oder willft du 
gleich die Ritche in Betrieb feben? Wir müſſen 
nämlich fofort effen, Ernſt muß um ein Ubr 
wieder zur Schule,“ 


~~ 


Mama lemmt 


„So?“ jagte Mama etivas kühl. | Du 
fubrit, wie mir ſcheint, cin etwas prejfiertes 
Yeben, liebes Rind. Ich dachte cigentlic, 
beute, wo id) anfomme, hitte er fich wohl 
fret machen können.“ 

„Das gebt ſchwer, Mamachen; auferdem 
war keine Zeit mehr, das zu ermöglichen. 
Nachher um vier haben wir ihn für den Reſt 
des Tages. Dit die Küche nicht nett?” 

„Sehr nett — febr nett. . . ein bißchen 
fauberer finnte deine Sophie nod ſein. Du 
darfſt da nichts durdlajjen, liken muß alles 
— du wirjt dich crinnern, wie id) gu Haus 
darauf balte. Mun, ich bin jest bier und 
werde gelegentlid) mit dem Madden reden. 
Das riedht ja fo cigen — twas fodjt du denn 
beute ab, find das Teltower Rübchen?“ 

„Jawohl, Hammelfleiſch mit Teltower 
Rübchen,“ fagte die tiefe Stimme des Schwieger— 
johnes vergniigt, der eben mit dem offer 
anfam, ,, Mein Leibgeriddt, Mamaden.” Er 
polterte voriiber, 

„Da habe ich's ja gut getroffen,” meinte 
Mama ſauerſüß mit etwas verlangertem Gefidt. 
p Minder, iby lebt wohl recht einfad) bier?” 

„O nein, Dtamaden .. .” 

, dart id bitten, Mama?” Der Oberlebhrer 
jtand bandereibend in der Thür. „Jetzt folljt 
du unjer EHeines Paradies feben. Sophie, Sie 
deden gleich, aber geben Ste Dampf! Ad 
muß fort.” 

Die Wohnung fab nod etwas fabl aus, 
wie junge Wobnungen ausfeben; aber die 
Einrichtungsmöbel prajentierten ſich gang ftatt- 
li. = ,, Om,” nidte Mama, und in jeder Stube: 
„Hm! — Ich hatte vielleicht ciniges anders 
geſtellt. 
dann vergleichen. Warum habt ihr bloß ſo 
niedrige Stuben genommen? In etwas 
höheren fommt dod) alles weit beſſer zur 
Geltung.“ 

„Ganz recht, Mamachen,“ nickte der 
Schwiegerſohn. „Vielleicht ziehen wir ſpäter 
einmal um. 
— in einigen Jahren — können wir ſie ja auf 
die Wohnung verwenden. Aber ich verſichere 
dich: man gewöhnt ſich an alles. Wir be— 
finden uns bier ganz ausgezeichnet wohl.“ 

„Nun, ich zweifle nicht daran. Mein 
Lottchen ſieht ja recht munter und blühend 





Wir werden einmal probieren und | 


Wenn ih wieder Zulage befomme | 
§ 
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aus, ſoweit dies von ciner jungen Frau zu 
verlangen tit.’ 

„Frau Oberlebrer, die Suppe ftebt auf 
dem Tiſche,“ ruft Sophie durd die Thür. 

Mama jeigt cin etwas kühles Gefict. 

„Mich entſchuldigt, liebe Rinder, ich möchte 
vielleicht ert meinen Hut abjesen und mir die 
Hände waſchen.“ 

„Aber bitte, Mamachen — Ernſt, fang' 
immer an — hier iſt dein Zimmer, gleich am 
Korridorende.“ 

Der Oberlehrer blickt den Damen nach, 
kraut ſich ein wenig hinter den Ohren und 
geht dann in die Wohnſtube, wo gedeckt iſt. 
Sophie will eben hinausgehen. 

„Sophie,“ ſagt der Oberlehrer, „meine 
Schwiegermutter titulieren Sie Frau Geheim— 
jefretar, biren Cie? Sprechen Cie ſich das 
Wort in der Küche zehnmal vor, damit Sie's 
behalten.“ 

„Schön, Herr Oberlehrer.“ 

„Und bringen Sie nur gleich das übrige, 
id) habe keine Zeit gu verlieren. Herrgott . . .” 

Er fah nad) der Ubr und fing mit Teujfels- 
gewalt an, die Suppe zu vertilgen. Gleich 
parauf famen die Damen, zuſammen mit 
Sophie, dem Hammelfleifd und den Teltowern. 
„Entſchuldigung, Mama!’ Der Oberlebrer 
ging mit Sophie gum Buffet, ſchnitt und 
lijfelte fich cinen Teller voll zuſammen und 
aß in Fieberbaft, wiſchte fic) Dann den Mund, 
fuhr auf: „Adieu, Mama; aditu, Schatz“ — 
die Gattin befam einen Rub, und fort faufte 
cr in feine Arbeitsjtube und mit Gepolter 
Weiter, bie Treppe binab, 

„Gott fei Dank,” fagte Mama. „Mir iſt 
ganz übel getworden. Weld eine entſetzliche 
Art zu efjen ift das! Wenn du das aus: 
baltjt, Lottchen, und did) obendrein fo wabrend 
des Eſſens fitijen laſſen fannjt, jo bijt Du cine 
ganz andere geworden. Freilich iſt das ſchließ— 
lid) Deine Sade.” 

„Bewahre, Mamaden; dads ijt ja nicht 
immer fo. Wir eſſen fonjt etwas jeitiger.”” 

„Das will id) boffen, mein Rind. Tu 
nimmſt mir’s nicht übel, wenn ich beut’ wenig 
geniefe. Dieſer Rübengeruch ijt mir entſetzlich, 
er hat fo etwas Plebejiſches an fich, wie Vieh- 
jutter. Abr twollt mir’s ſicher bier angenebm 
madden, fo bijt du wohl einverſtanden, wenn 

le 
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wir den Küchenzettel gemeinſam feſtſtellen, ſo 
lange ich hier bin.“ 

„Mit Freuden!“ 

„Nun, ich denke, wir werden ſchöne Tage 
Fuſammen verleben, mein geliebtes Töchterchen, 
ganz wie in alter Zeit. Wenn du wüßteſt, 
wie grauſam ich unter der Entfernung leide . . .“ 

„Ja, das hilft doch nun nicht, Mamachen 
— aber was machen wir nur — du kannſt 
dod) noch nicht ſatt ſein . . . Sophie! ... 
wir haben ja kein Obſt in dieſer Jahres— 
seit... 

„Laß gut fein, ich babe unterwegs etivas 
gegeſſen.“ 

„Frau Oberlehrer!“ 

„Räumen Sie ab!“ 

Sophie, cin älteres, auf ihre Kochkunſt 
einigermaßen ſtolzes Mädchen, zieht ein langes 
Geſicht. „Die Frau Geheimſekretär hat ja 
gar nichts gegeſſen.“ 

„Mein liebes Kind,“ ſagt Mama ſcharf, 
„das kann Ihnen wohl gleichgiltig fein. 
Außerdem bin ich gewohnt, daß man mich 
qnadige Frau’ nennt.“ 

„So? Der Herr Cherlebrer fagte, id 
jollte Frau Geheimſekretär‘ fagen,” proteftiert 
Sophie. 

Sie hatte gewijjenbajt zehnmal das 
jdivierige Wort in der Küche vor ſich ber: 
qefagt, und nun follte died umſonſt ge— 
ſchehen fein! 

wad denfe, da bin ich wobl maßgebend. 


Sie können fic) das übrigens auch meiner | 


Tochter gegeniiber angewöhnen, es ſpricht fic 
beſſer als Frau Oberlehrer.“ 

Sophie räumte verdroſſen ſchweigend ab; 
die junge Frau war verlegen. 

„Aber Mama,’ — Sophie war draußen — 
pid weiß nidt, ob dads Ernſt recht ijt; er 
mag die Bezeichnung nicht.” 

„Liebes Lottchen, wenn ich ſchon meine 
Tochter entbehre und einem fremden Menſchen 
gebe, ſo wünſche ich wenigſtens, daß ſie ge— 
bührend honoriert wird. Du ſcheinſt überhaupt 
deinem Manne ganz zu Willen zu leben. Da 
müßte er ſich erſt doch noch in mancher Be— 
ziehung ändern.“ 

„Offen geſagt, Mamachen — ich habe da 
nod keinen Wunſch gehabt. Er gefalle mir 
jo, wie er ijt.” 


“te 








Mama kommt. 


„Genau das, was ich gefürchtet. Ihr 
jungen Frauen feid in eurer Verlicbtbeit die 
thiridtiten Geſchöpfe. Zuerſt richten fich ja die 
Manner nod leidlic) auf euch ein, das macht 
nachſichtig. Allmählich geben fie ibre eigenen 
Wege, und ibr habt feinen Cinflug. Aber id 
möchte jest etwas ruben, mein Kind, du fennit 
ja meine Schwäche.“ 


* * 
* 


Der Oberlebrer Walter fam heute ſchon 
nad drei Ubr aus der Schule zurück. Mama 
ſchlief nod). 

„Na,“ fagte er, als die junge Frau ben 
iibliden Kuß befommen, ,,bat ſich denn Mama 
getröſtet? Es pate ihr ja verfcbiedenes 
nicht.“ 

Frau Lottchen lachte. Sie ſaß im Schaukel— 
ſtuhl und hatte geleſen. „Sehr feſtlich war 
ihr Empfang wirklich nicht, und du weißt ja, 
fie iſt furchtbar für Rückſichten. Ach — Ernſt 
— mir iſt eins recht unangenehm.“ 

„Was denn?“ 

„Denke dir: ſie hat Sophie inſtruiert, 
daß fie zu ihr und ju mir ‚gnädige Frau 
ſagen ſoll.“ 

„Dieſe Albernheit,“ brummte er argerlid. 
„Du weißt dod, wie greulich mir dag iit. 
Sie mag fic meinetbalben nennen laſſen wie 
fie will, aber fie foll uns nicht m unſere 
Hausordnung pfuſchen.“ 

„Ich babe aud Sophie gefagt: fobald 
Mama fort ijt, birt das wieder auf.” 

„Na, fo mug eS denn ausgebalten werden. 
Hojfentlic hat fie nicht mebr dergleichen Neform: 
thaten auf Yager. Cie deutete fo etwas an 
pon Wéibelumftellen — darauf lafjen wir ung 
auf feinen Fall ein, hörſt du, Schatz?“ 

„Ich will es ihr ſchon ausreden.“ 

„Mit dem Kaffee müſſen wir dod wobl 
auj fie warten. Ich will indes ein paar 
Rorrefturen beforgen.” 

Er ging arbeiten. Als er nad einiger Beit 
Taſſengeklirr vernabm, febrte er in das Wohn— 
zimmer juriid: „Ah, da bijt du, Mamader. 
Wohl gerubt?” 

„Danke, lieber Ernſt. Ich war dod rect 
abgeſpannt von der Reije, ſchlief bald ein, ob: 
wohl der Wind hier febredlidd an den Fenjtem 
heult und flappert.” 





Mama fonunt. 


„Zum Glück thut er das nidt immer,“ 
berubigt er und fest fid. „Das bat nur cine 
beftimmte, verbaltnismapig feltene Art Wind 
an fic.“ 

Cin ganz gemütlicher Kaffeetiſch. Mama 
ihront“, bie Würde iſt nun einmal unabtrenn— 
bar von ihr. 

„Habt ihr denn netten Verkehr hier?“ 

„Faſt nur mit Kollegen,“ ſagt Lottchen. 
„Das reicht aber gerade hin. Es ſind be— 
ſonders zwei allerliebſte junge Frauen darunter, 
ungefähr in meinem Alter. Mit der einen, 
einer Frau Doftor Harsdörffer, bin ich ſehr 
intim geworden.“ 

„Frau Loftor Harsdörffer? 
Lehrer ſind wohl Doktor hier?“ 

„Ja,“ ſagt der Hausherr trocken; „und 
manche Profeſſor.“ 

„Hm! Siehſt du, das hätteſt du dir und 
Lotichen doch wirklich leiſten können, Ernſt. 
Sie ſind doch nun alle mehr als du. Ich hätte 
darauf beſtehen ſollen; es ſieht wahrhaftig fo 
aus, als beſäßeſt du die Kenntniſſe nicht dazu, 
wenn ich auch glaube, daß dem nicht ſo iſt.“ 

„Laſſen wir den Punkt außerm Spiel, 
Mama. Du weißt, wie ich über dieſen Titel 
denle. Der Doktor ijt cin großer Schwindel.“ 

„Wie du das fagen fannft, begreife id 
nidt. Dann würden ſich dod nicht fo viele 
verftandige Leute Drum bemiiben.” 

„Leider ift die Titeljucht fo verbreitet, und 
die Gewohnheit nod dazu — die befanntlicd 
der Menſch feine Amme nennt.” 

„Nimm mir’s nicht iibel, das find Redens- 
arten. Ich babe unter der Hand bei unfern 


Die meiiten 





Yebrern fragen laſſen, die haben erflart, deine 


Abneigung ware eine Schrulle.“ 

„Liebe Mama,” fagt er etwas nachdrüclich, 
„du änderſt mid nicht.” Und er trinft die 
halbe Tafje leer. 

„Das ijt eben mein Kummer. Aus welcher 
Familie ftammet denn deine Freundin, liebes 
Lotichen?“ 

„Dente dir, fie ijt eine Badertochter . . .“ 

„Bäck — ja giebt eS denn gebildete Bader- 
todter 2“ 

„Ja, wirklich! Sie hat die höhere Töchter— 
ſchule beſucht; fie ftammt aus Berlin.” 

„Das ift doch fehr merfiwiirdig. Da find 


darauf huſtete er. 
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Ständen entſprungen? Nun, ich bin neu— 
gierig; ihr werdet mir hoffentlich euren Ver— 
kehrskreis vorſtellen.“ 

„Gewiß, ſobald du wünſcheſt, machen wir 
Beſuche, Mama.“ 

„Hm! — Weißt du, Lottchen, ich möchte 
da doch ein wenig ausſuchen. Vielleicht 
arrangierſt du dieſer Tage cine Geſellſchaft. 
Zu weit möchte ich mich mit Beſuchen nicht 
ausdehnen.“ 

Der Schwiegerſohn ſchnitt ein Geſicht, als 
ob er einen Schluck Eſſig im Munde hätte, 

„Die Saiſon für Geſellſchaften iſt hier 
ſchon vorbei. Vielleicht würde ſich cin Kaffee 
eignen , .” 

„Nun gut; wiewohl ich die Herren auch 
germ Fennen lernen würde.“ 

„Ja, Mamaden — man ift bier, fagt fic 
geſegnete Mablzeit, dann geben die Herren in 
ein Zimmer und die Damen in ein anderes. 
Du würdeſt fie da doch faum fennen lernen. 
Wie wär's jest mit einem Spaziergange? Wir 
gebn nämlich gewöhnlich nad dem Kaffee.’ 

Er ftand auf. 

„Aber dod) beut nicht? Bei dem Winde? 
Man fann ſich ja den Tod holen!“ fagt 
Mama entfebt. 

„Nun — Lottden befomme’s, wie du fiebjt, 
nicht ſchlecht. Ubrigens, wie ibr denft, ihr 
babt wohl aud Luft, eud nod ein bißchen 
unter cinander auszuſprechen. Mir ijt das 
eben zu febr Bedürfnis — alfo fagen tir: 
Auf Wiederjeben, Mama!’ 

Gr geht gemadlid) binaus, man hört ibn 
pfeifen. 

„Gut, laß ihn. Aber daß er dich zwingt, 
bei ſolchem Wetter mit ibm zu laufen, be— 
unruhigt mich denn doch. Du kannſt das 
deiner Mutter nicht verdenken, die dich nicht 
achtzehn Jahre lang ängſtlich vor Wind und 
Wetter behütet hat, damit dir ein Mann rück— 
ſichtslos nachher deine Geſundheit in Frage 
ſtellt.“ 

„Aber, Mama — es belommt mir wirklich 
ganz gut.” 

„So lange wie ¢3 dauert, mein Rind, 
Das werde id) vermutlich befjer verfteben. 
UÜberhaupt — id) begreife dich nicht. Etwas 


bie Lebrersfrauen wobl aus ſehr verfdiedenen | mußt du deinen Mann auf alle Halle noc er- 
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ziehen. 
früher im Hauſe pfeifen hören; das hat er 
als Bräutigam nicht gewagt bei uns. Auch 
könnte er wohl etwas rückſichtsvoller auftreten, 
er geht, als ob er Waſſerſtiefel an den Füßen 
hatte; und das haſtige Eſſen würde ich ibm 
gleichfalls abgewöhnen. Er läßt ſich ja furcht— 
bar gehn! Mich würde das alles ganz nervös 
machen auf die Dauer.“ 

„Du magſt ja recht haben — aber mich 
hat das wirklich noch nie geſtört. Es gehört 
ſo zu ſeinem Weſen; er hat doch ſo etwas 
Kräftiges, Männliches . . .“ 

„Ich danke! Wenn du ihn freilich noch 
verteidigſt und das ſchön findeſt . . . Du biſt 


Ich habe ibn beiſpielsweiſe dod) nie | 


dod) aus guter Familie und mußt darauf 
balten, da man das merft. Colden Mangel | 


an Erziehung beim Manne muß eine gut er- 
zogene Frau ausgleiden. Cin wahres Gli, 
dag id) gefommen bin. Nod ift’s Zeit, manches 
gut zu maden, twas du verſehen haſt. Du 
hajt ein wenig gu jung gebeiratet, liebes 
Lottdhen. Ich werde die Sache fcbon in die 
Hand nebmen. Debt hilfſt du mir wohl, daß 
id) mid) mit meinen Saden einrichte.“ 

Die junge Frau ſchwieg. Was Mama 
alles bemerfte, auszuſetzen hatte, wünſchte! 

Es ijt wabr: nachber, als der Gatte gegen 
Abend wiederfebrte, fiel ihr's auf, daß er pfiff, 
fein war das gewiß nicht; und wie bart er 
auftrat, und wie feine Stiefel fnarrten — fie 








hordte drauf, bis ihr jeder Tritt web that. 
Und beim Abendeſſen — er fcblang ordentlicd, | 
fo ſchnell af er, er ſchmatzte ſogar dabei. Sonder- 


bar, daß ihr das früher alles ganz in der 
Ordnung erſchienen war! Dest auf einmal ... 
Sie mußte immer auf ſeinen Mund ſehn, 


wie er große Stücke ſo haſtig hineinbeförderte, 


zwiſchendurch redend — das leiſeſte Geräuſch 


beim Kauen verſtärkte fic) mikrophoniſch für 


ihr Ohr. Sie konnte gar nicht denken dabei. 

„Um Gotteswillen, Ernſt, iß nicht ſo 
fürchterlich ſchnell,“ ſagte fie plötzlich. „Mama 
iſt das auch ſchon aufgefallen. Das kann un— 
möglich geſund fein.” 

Er ſah ſie höchſt verdutzt an; dann aß er 
weiter. 

„Du biſt komiſch. Sehe ich danach aus? 
Ich befinde mich vortrefflich dabei. Das hat 
dich doch früher nicht geſtört?“ 





Mama kommt. 


pad muß Lottdhen Recht geben,“ ſagt 
Mama würdevoll. „Nun, ſo etwas lann man 
ſich ja abgewöhnen; man findet das immer, 
daß die Männer aus ihrer Junggeſellenzeit 


allerlei kleine Untugenden mit in die Ehe 


bringen, aber man braucht verſtändige Männer 
nur darauf aufmerkſam zu machen, ſo be— 
zwingen fie fic.” 

„So, fo. Ich habe wobl nod cine Menge 
folder Untugenden ?” 

Die Frauen warfen ſich Blide gu. 

„Verzeih, lieber Sohn,” bier fiebt ibn 


— Mama liebevoll an, „iſt es dir cin febr dringen- 


des Bediirinis, mandmal gu pfeifen? Man 
hat das cigentlid) in feineren Familien felten.” 

„Hm. Darauf babe ich in der That nie 
geachtet.“ 

„Ja, das hängt euch ſo von der Studenten— 
zeit ber an, Man ſagt ja aud: burſchikos. 
Ganz begreiflich — fold) cin junger Menſch, 
der auf niemand in ſeiner Umgebung Rückſicht 
zu nehmen braucht und dem man viel zu gute 
hält! Aber ihr könnt euch gar nicht vorſtellen, 
wie das einer zarten, fein erzogenen Frau auf 


die Nerven fällt.“ 


„Wirklich, Lottchen?“ Er ſieht die junge 
Frau, die etwas verängſtigt daſitzt, ironiſch an, 
den letzten Biſſen auf der Gabel. 

„Ja,“ nickt Mama. „Sie iſt ganz meiner 
Meinung. Nun, es braucht ja wohl bloß aus— 
geſprochen ju werden, fo ijt dem abgeholfen.“ 

„Natürlich werde id) mic) bemühen!“ fagt 
er. „Nur gewöhnt man ſich nicht von beut 
auf morgen um,“ 

„Das fann man gewiß nicht verlangen. 
Ich werde dich ſchon erinnern, Lieber Ernſt.“ 

„Schön. Geſegnete Mahlzeit! Ihr ver— 
zeiht, id) babe heut viel zu arbeiten.“ 

Er geht in ſein Zimmer. Sie hören eine 
Lampe klirren. Dann wandert er mit großen 
Schritten auf und ab. 

„Nun, er iſt ja ganz verſtändig. Siehſt 
du, Lottchen, man muß nur den Mut haben, 


ſich ruhig auszuſprechen.“ 


„Das iſt doch um die Wände hinauf zu 
gehen!“ murmelte er drüben. „Sie verdirbt 
mir in acht Tagen meine ganze kleine Frau.“ 

Es giebt in der Nacht nod eine fury 
Crirterung pwifden den Gatten, vor dem 
Subettgeben. 


=U 


Diana 


„Der Schimmel gebt einen queen Trab. 
Ich meine damit deine Mutter.” Dabei zieht der 
Cberlebrer dic Stiefel aus und twirft fie dann 
polternd aus der Thiir. „Sie ſcheint ja mit 
bedeutenden Reformabſichten hergefommen ju 
jein, und du ſcheinſt auch verfdiedenes auj 
rem Herzen zu haben, twas du in ihren Topf 
wirtft, mein Rind!” 

„Biſt Du mir böſe, Ernſt?“ 

„Noch nicht. Ich warte noch darauf, bis 
ihr mir bei Tiſche ein Säuberlätzchen umbindet.“ 
Aber Cont... 2” 

„Na, ich werde ja feben. 
nicht weiter darüber.“ 

Sein Gute Nacht-Kuß iſt etwas flüchtig. 
Das kränkt ſie und ſie ſchweigt, liegt lange 
und kann nicht einſchlafen. Immer horcht ſie 
wieder — ob cr nod nicht ſchläft — ob er 
wirklich ſchläft .. . 

Mama hat die Nachtmütze auf und fdblajt 
längſt wie ein Murmeltier. 


Reden wir jest 


* * 
* 


Heute gebt Walter erjt um neun zur Schule, 
balb neun ijt Kaffeetiſch. Mama erſcheint 
aud gleich, Sophie hat gemeldet, daß fie ſchon 
zeitig munter gewejen fein miifje. 

Mama klappt mit den Augen und fiebt 
webleidiq aus. 

„Guten Morgen, Kinder! Ich bin wie 
zerſchlagen, ſeit ſechs Ubr liege ich wach.” 





geſagt, vorlaut. 


„O — haſt du ſchlecht geſchlafen?“ fragt | 


bedauernd der Oberlehrer. 

„Nein, ich ſchlief gut. Aber auf dem Hofe 
nebenan fing man gegen ſechs Uhr an Teppiche 
auszuklopfen. Ich bin faſt verzweifelt! Das 
iſt ja ganz polizeiwidrig. — Du haſt wohl die 
Güte, dich zu beſchweren, lieber Ernſt, um zu 
verhindern, daß dies zum zweiten Male ge— 
ſchiebt.“ 

Sie läßt ſich matt in den Korbſtuhl fallen, 
und die Tochter ſchenkt ihr mit teilnahms— 
vollem Ropficiitteln cin. 

„Na, lak gut fein, Mama. CEs werden 
ja nicht alle Tage Teppice geflopit. Man 
argert feinen Nachbarn nicht gern mit der 
Polizei, und mit dem meinigen ijt nidt gut 
Kirſchen eſſen.“ 

„Wie du denkſt,“ ſagt ſie kühl. „Ich weiß 
nur, daß, wenn dergleichen drei Tage hinter— 


lemut 231 
einander geſchähe, meine Nerven hin wären, 
Du gehſt ſchon?“ 

„Ja, leider habe ich heut den ganzen Vor— 
mittag Schule.“ 

„Nun, dann können wir ungeſtört an— 
ſangen, deine Wirtſchaft etwas durchzuſehen, 
mein Kind. Ich finde, offen geſagt, dein 
Mädchen recht unſauber. Du mußt ihr mehr 
auf die Finger ſehen — adieu, lieber Ernſt!“ 

„Wieſo, Mama?“ 

„Ich werde dir's zeigen.“ 

Sie frühſtückt erſt gemächlich. Endlich ſteht 
fie gewichtig auf. „Nun komm einmal mit... 
Sophie, kommen Sie gefälligſt einmal mit. 
So: jetzt ſehen Sie doch unter mein Bett — 
ſehen Sie den Staub? die Fuſſeln da? 
wär's, wenn Sie einen feudten Lappen nähmen 
und aufwiſchten!“ 

Sophie holt verdroſſen einen Lappen. 
Währenddes ſtreicht Mama mit den Fingern 
über einen Schrank. 

„Siehſt du, Lottchen? Ganz ſchwarz. Das 
Madchen wiſcht offenbar niemals Staub.“ 

„Das ift nicht wahr,“ fagt Sophie binter ihr. 

Mama drebt ſich in ibrer ganzen Rundlid- 
feit wm und muſtert fie febr erjtaunt von oben 
bis unten. 

, Meine Liebe, man nennt das, gelinde 
Sie wiſchen vielleicht, aber 
wie? das febe id) ganz genau. Ich muß mir 
eigens die Hände nod einmal Abrethalben 
wajden. Das wird wobl geniigen.” 

Sophie gebt brummend ab. 

„Das ijt ja cine recht unangenchme, dreiſte 
Perſon. Hoffentlidy (aft du dir dergleiden 
nicht bieten, mein Rind.” 

„Sie ijt aber fonjt gutartiqg und gan; 
brauchbar, Yama.” 

„Was hilft das?’ Dienjtboten muß man 
immer fury halter. Wir werden uns in diejen 
Tagen driiber machen und gründlich durch alle 
Zimmer Staub wifden, dann wird dir das 
flar werden, Du nimmft es nod nicht genan 
genug. Wie fiebt denn deine Wäſche aus?’ 

Sie geben in das andere Schlafzimmer, 
jum Wäſcheſchrank. Die junge Frau muh 
herausgeben und Mama prüft, ſchüttelt den 
Kopf. 

„Mein Rind, das muß noch beſſer durch— 
gewaſchen werden. Das viele Stärken thut's 


* 
Wie 
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nicht. Sich mal hier — und bier... 
du, während ich bier bin, werden wir einmal 
wafden. Was ijt dies 7” 

„Ernſts Oberbemden, Die find nod gar- 
nicht getragen.” 
Schrank thun. 

„Wie fommt das 7” 

„Er trägt fiir gewöhnlich nur Labmannide 
Baumwollhemden.“ 

„Aber das iſt ja eine ſchrecklich unſaubere 
Mode. Jetzt fällt mir erſt auf, daß er ſo 
zugeknöpft ausſieht. Das leide nicht; das 
muß er ſich auch abgewöhnen. Ein Mann 
mit weißer Wäſche ijt noc einmal fo appetit— 
lich. Das paßt ſo ganz zu ſeiner Jung— 
geſellenart, an der Wäſche zu ſparen.“ 

„Ich fürchte, davon läßt er nicht, Mama.“ 

„Ah, das ſagſt du. Wiederhole ihm nur 
alle Tage, wie greulich dir's iſt, daß er keine 
ſaubere Wäſche trägt, am Ende läßt er ſich 
doch herbei. Du glaubſt nicht, wie einfach es 
im Grunde iſt, einen Mann zu etwas zu be— 
ſtimmen. Nur Beharrlichkeit gehört dazu. Ich 
werde es dir beweiſen.“ 


Sie will fie wieder in den 


Weift | 


| 
| 


bringen. 


Mama fommt. 


jo wirjt du dic) neben jeder feben laſſen 
fonnen.” 

Die junge Frau berubigt ſich äußerlich, 
und Mama halt es fiir gut, die Revifion vor: 
läufig einguftellen. 

„Sophie fann die Schlafzimmer in Ordnung 
Wir werden fie nacber darau? cin 
wenig fontroflieren.“ 

Sie gingen in das Wohnzimmer. Durd 
Blumen am Fenfter ſchien die Friblingsfonne 
herein. 

„Ach, da find ja die Rouleaur nod nicht 
beruntergelafjen!“ ruft Mama und eilt an das 
Fenſter. 

„Ernſt wünſcht ausdrücklich, Mama, daß 
jeder Sonnenſtrahl herein ſoll; er hält das für 
ſo geſund!“ 

„Siehſt du, 
Schrulle von ibm. 


das ift wieder fold eine 
Haft du ihm denn nidt 


begreiflich gemacht, wie febr die Mobel darunter 


Die junge Frau war immer betvetener | 


geworden neben Mama, bei der Kritik iiber 
die Wafde ganz rot. Dest, da fie wieder 
einpadte, fing fie plötzlich gu ſchluchzen an. 
Mama fab überraſcht auf fie und ſchloß fie in 
die Ure. 


„Was ijt dir denn, Kind? Du wirft dod, 


nidit empfindlich fein? 
nur gut mit dir.” 

„Ich bin fo unglücklich,“ ſchluchzte die 
Tochter. ,, Bis jest bajt du nod nichts Gutes 
an mir gefunden, und ich dachte immer, ich 
hatte gang gut gewirtſchaftet.“ 

„Aber Lottden — fo mußt du das nidt 
auffajjen, Berubige dich nur, mein Rind...” 

„Was fiir eine ſchlechte Frau muß id 
meinem Manne fein...” 

„Gott bewabre! du bift nicht ſchlechter, als 
jo viele andere, aber du wirſt und ſollſt das 
Ideal einer Hausfrau werden, auf die dein 
Mann ſtolz fein kann. Willſt vu, dak die 
Leute fagen: was fiir cine Mutter muß dieſe 


Ich meine es ja dod 


junge Frau gebabt haben, daß fie jo wenig | 
So ſprechen fie, verlag dich 


gut wirtſchaftet? 
drauf; immer fommt die Schuld auf dic 
Mutter, Wenn id cud) jest verlaſſen werde, 


~*~ 
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leiden 2 

„Er fagt, das ware ibm egal.” 

„Du mupt dir dod fagen, daß died febr 
fur;fichtiq von ibm gedacht ift. pater ſollſt 
du ibn flagen boren, wenn die Bezüge erneuert 
werden müſſen! Ad) fenne dad. Er wird fid 
ſchon meiner Erfabrung fiigen. Du haſt dod 
aud fo nette Schutzdeckchen fiir die Möbel mit- 
bekommen — gerade die bon mir gearbeiteten 
find fo niedlich, aber ich febe, daß ibr gar feinen 
Gebraucd davon macht.” Dabei betrachtet fie 
das Sofa, als bedauere fie es aufrichtig. 

„Ernſt bape fie,” ſtößt die junge Frau 
nervos beraus. 

„So? da batte id) mir alfo die mühevolle 
Arbeit fparen fonnen. Ich will ihn dod 
fragen, was er dagegen einjuwenden bat. 
Wie id) ſage: er ijt der reine Junggeſell nod, 
dem feine Bequemlicfeit und feine Laune iiber 
alles geht.“ 

„Mama, mach ihn bloß nicht ungeduldig; 
ich glaube, er kann ſehr heftig werden!“ 

Mama hebt das rundliche Haupt mit der 
Haube drüber und zieht den Mund ein. 

„Ich boffe, er wird ſich mir gegenüber ju 
bezwingen wiſſen. Ich babe nicht die mindeſte 
Angſt vor ibm. Mir überlaß das nur gan; 
rubig, ibn zu erziehen.“ 

Mama erzählt einige lebrreiche Beifpiele, 


| den Gebeimen erpedierenden Gatten betreffend; 


Mama fommt. 


vie Tocter hort mit balbem Obre ju, im 
abnenden Vorgefithl brohender Konflikte zwiſchen 
Mama und dem Gatten. Endlich febcint 
Zopbie nebenan fertig ju fein, und Mama 
„will ſehen“. 

Sophie muß noch einmal kommen: das 
Baſchbeden ijt nocd nicht ſauber genug, die 
Betten lonnen glatter geftricen fein, die Hand— 
tiiher ordentlicber iiber Dem Ständer bangen, 
unter den Betten muß beffer aufgewifdt werden, 
ad iſt der Spiegel etwas verftaubt. 

„So vicl Beit habe id) nidt alle Tage,” 
brummt Sophie verjtodt. 


„Sie brauden aud) nidt fo viel Beit, | 
meine Liebe, wenn Sie das griindlid) maden,” | 


fagt Mama febr kühl. 


* * 
* 


Gs ijt zwölf Ubr geworden. Der Ober- 
lebrer erjcbeint wieder, und, wie es ausfiebt, 
gang quter Laune. Gr pfeift, als er eintritt — 


wld, Pardon,“ fagt er, ,,mein altes Lajter. | 


Nun, babt thr einen vergniigten Vormittag 
geeiert? Was tauſend — tweshalb haſt du 
die Rouleaur berunter gelafjen, Lottchen?“ 
nad nidt! Mama that 3.” 
, Sot” fragt er und muftert fte ſcharf. 








Mama lächelt harmlos. „Ich bin nun eine | 


mal cine fparjame Hausfrau, lieber Ernſt. Nbr 
jungen Leute babt eben nicht die Erfabrung, wie 
arg die Sonne die Möbelbezüge mitnimmt.” 

„Ah jo, ſagt der Oberlehrer, nidt und 
geht in fein Bimmer. Er bat fid) den Will 
lommgrug gefcenft. Mama blingelt auf Frau 
Yotthen, und gebt ibr didt ans Obr. 

„Siehſt du? Er fiigt fid) gang friedlich. 


Bemerlteſt du, wie gut er ſich beim Pfeifen 


beſann? Er wird, ſage ich dir. Übrigens iſt 
ja die Sonne fort...” Und fie zog die Rou— 
leaur wieder bod). 

Sophie deckte, mit einem muffligen Geſicht. 


kun, lieber Ernjt, wollen wir cinmal ganz 


mubig und gemächlich effen”, betonte Mama 
gegen den Schwiegerſohn, als fie alle drei 
fafen, „Wir haben ſchon viel geleijtet am 
Vonnittag,” 

St ei!“ 

„Jawohl! Ich habe mit Lottchen ange- 


ih bereits cin, wie wiinfdjensiwert das war. 
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Wenn id euch verlajfen werde, wird fie dir 
cine mujterbafte Hausfrau fein.” 

„Wie?“ fragt er erjtaunt. „Ich babe 
eigentlich) noch nichts bei ihr vermift, die be- 
fannten fehlenden Knöpfe abgerednet.” 

„Ah, iby Manner... fo eine erfabrene 
Mama fieht ſchärfer, wie du dir denfen fannie. 
Shr Manner fühlt euch nur wobler, fobald 
alles in Ordnung ijt; warum? Das wift ibr 
nicht. Aber pft! Lieber Ernſt, du ißt ſchon 
wieder fo hajtig .. .” 

„Ja ja — nun, eS wird mit der Zeit fdon 
geben.” , 

„Wir werden die ganze Wohnung Stube 
für Stube gründlich fauber maden — Du 
glaubjt gar nidt, was das heißt ...“ 

» Meine WUrbeitsftube da aud)?” 

„Ohne Gnade; die twird vermutlid) die 


| meifte Urbeit maden. Auch eine grope Wäſche 


werden wir abbalten.” 

Er legt Mefjer und Gabel nieder, fiebt fie 
an, ſchnalzt mit der Bunge und fagt endlid: 
„Hm!“ worauf er wieder ju efjen beginnt. 

„Wir ſind bei der Wäſchereviſion auf etwas 
zu fprechen gefommen... langſamer, lang— 
famer, lieber Cohn...” 

„Pardon!“ 

„Es handelt ſich nämlich um deine guten 
Oberhemden. Du biſt in Wahrheit, ohne dir 
ju ſchmeicheln, ein hübſcher Mann, Ernſt — 
wie fannft du did) nur fo häßlich tragen, 
bunfel bis an den Hals hinauf, wie WArbeiter! 
Fein fieht das gewiß nidt aus...” J 

„Ja, Mama,” unterbridt er kurz, „das gebt 
leider fiir jest nidjt gu dndern. Meine Wejten 
find alle drauf zugeſchnitten.“ 

„Ich fpendiere dir einen ganjen neuen 
Anzug, wenn du mir den Gefallen erzeigſt, 
e3 mit den Oberbemden gu probieren,” rujt fie. 

„Das feinedfalls, Mama — pardon, das 
wiirde mid) genieren! Meine RKleidung will 
id) mir felber leiſten. Übrigens muf ich mid 
da aud) auf meinen Arzt berujen, er meint, 
fiir meine Hautbeſchaffenheit fei das Leinen— 
tragen ungeſund.“ 

„Ah — mit Unterzeug drunter dod nicht? 
Ich weiß nicht, frither trugen alle Leute nichts 


als Yeinen und waren aud) geſund. Ich werde 
fangen, die Wirtſchaft zu revidieren, Sie fieht | doch, fo lange ich hier bin, Gelegenbeit fuden, 


mit dem Herrn zu reden.” 
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Mama kommt. 


„Bitte ſchön.“ ... (Ex wird ihn jedenfalls | unumſtößliches Geſetz im Hauſe. Mama braudt 


früher ſprechen.) 

„Du ſelbſt wäreſt alſo im Prinzip nicht 
gegen meinen Wunſch?“ 

„Durchaus nicht, Mama.“ 

Sie wendet ſich triumphierend zu Frau 


Lottchen: „Siehſt du wohl? Sie iſt ganz 
meiner Meinung, lieber Sohn, aber ob 


ſie wohl den Mut hat, es auszuſprechen? 
Was haben ſolche jungen Dinger für Angſt 
vor ihren Männern!“ 

„Lottchen Angſt? 
Tyrann?“ 

Die junge Frau ſitzt wie auf Kohlen. 
nod weiß nicht . . Mama ſtellt das fo 
bin...” 
„Wir baben nod) etivas beſprochen,“ fagt 
Mama rafh. „Ich habe mid Nächte lang 
gequalt, um euch zur Musfteuer fo hübſche 
Möbelſchoner gu fertigen. Jest liegen fie aud 
im Schranke, mir war es ein rechter Schmerz, 
das wahrzunehmen . . .“ 

„Ei fo leg fie dod ani, Mama!” 

Mama veidt ihm pliglich die Hand, ibr 
Geſicht ftrablt: „Du biſt ein ganzer Mann, 
Ernſt. Ich hatte dich früher ſchon in mein 
Herz geſchloſſen, jetzt ſehe ich erſt, wie ſehr du 
es verdienteſt. Du wirſt auch, wenn ich fort 
fein werde, ſorgen, daß Lottchen wirtſchaftlich 
auf der Höhe bleibt. Ich werde dir vorher 
auseinanderſetzen, woran es bei ihr noch 
fehlt.“ 

„Natürlich, gern Mama. 


Bin ich denn ſolch ein 


Es wird mich 





rieſig intereſſieren, in die Geheimniſſe der 
Hausfrauentugenden einzudringen. Cie fonnen | 


abraumen, Sopbie!“ 

Mama geht fclajen. Die junge Frau, die 
einen ganz roten Ropf befommen bat, fist im 
Schaufelftubl, wiegt heftig auf und nieder und 
prept die Lippen zuſammen. Der Oberlebhrer 
gebt mit ftarfen Scbritten auf und ab, bis 
Sophie abgededt hat. Dann öffnet er cinen 
Wenfterfliigel, holt tief Atem: „Ah, nun aber 
Luft berein!” 

„Ich begreife dich nicht, Ernſt,“ fagt es 
Schaulelſtuhl. 
„Inwiefern?“ 
„Mama kann ja mit dir machen, was fic 
will, Mir gegenitber bift du immer auf— 
getreten, als ware, was dir zu thun beliebt, 


im 





ſonſt fo beiter ijt und die er fo liebt. 


nur zu winken, fo dndert ſich alles.” 

Gr fiebt fie ironiſch an, indem er fteben 
bleibt. 

„Jetzt feid ibr aud) zwei gegen einen! 
Deine Mutter genieft bier Gaftredt; id 
werde mit ibr feinen Streit anfangen. Wenn 
du did) hinter fie verſchanzeſt, fo biſt du fider, 
alles, wad du twillft, durchzuſetzen. Vorläufig 
wenigitens — fo [ange wie's dauert.“ 

» Bitte, ſprich nicht in diefem Tone gu 
mir, fonft fange id an ju weinen. Ich bin 
aufgeregt genug dazu,” rujt fie beftig. „Ich 
lehne jede Verantwortung fiir das, mwas 
Mama thut, entſchieden ab. WMeinetbalb 


| fontrolliere mid) dod) — du fannft ja in 


deinen Mupeftunden mit am Waſchfaß fteben 
und unter den Möbeln auf Staub und Fuſſeln 


| vifitieren, um mich wirtſchaftlich auf der Hobe 


zu balten; id) babe nichts dagegen, wenn es 
bir Spaß macht.” 

„Ich werde den Teufel thun.” 

„Du baft es ja Mama eben veriproden. 
Du wirfft mir vor, daß ich mid mit ibr gegen 
dich verſchwoöre — nein, du nimmſt ibre Parte 
gegen mid.“ 

pun, was cinem redt, dag ijt dem 
andern billig. Wurft wider Wurjt, Zipfel zu!“ 

„Du bajt garfeine Revande nötig; id 
jage dir: ich fann nichts dafiir, wenn Mama 
did) ärgert.“ 

„So? Deine Mutter bebauptet’s dod! 
Wer hat denn den Anfang gemacht, it mit 
der Sprache herausgegangen, daß ich ſchlinge, 
jtatt anſtändig gu effen? Du!” 

Er gebt wieder mit ſtarken Schritten auj 
und ab, endlid) wirft er cinen Ceitenblid nad 
den Schaufelftubl und fiebt, dap fie mit trojt- 
lofer Miene dafigt und Thranen abwijdt. 
Seine anmutige, bliihende blonde Frau, dic 
Da 
faßt ibn Mitleid; er gebt zu tbr, nimmt ihren 
Kopf zwiſchen die Hande, wie der ſich aud 
zuerſt ſträubt, und küßt ſie. „Armer Shag,” 
ſagt er. „Sie macht uns richtig ganz ver— 


dreht. Was hat fie denn an dir auszuſetzen?“ 


„Ich bin cin Schmutzfink,“ fagt fle zwiſchen 


Yaden und Weinen. 


Cr lacht faut auf. 


* 


_- 


Manta kommt 


Ich weiß nicht,“ ſchüttelt Moma, als 
fie nadber yum Kaffee kommt, „es ſtampfte 
jemand im Hauſe die ganze Zeit bin und ber 
tie in Holzſchuhen. Ach hörte es bis in den 
Schlaf hinein, nachdem ich erjt lange fein Auge 
su ſchließen vermodte.“ 

Sie hatte eine cigene Art, leidend und 
mitleiderregend auszuſehen. 

Frau Lottchen, die fic etwas getrijtet, 
blidte mit einem fliichtigen Lächeln, während 
fie eingoß, auf den Gatten, Der fagte: , Wir 
baben dod nichts davon bemerft; es wird im 
Nebenbaufe gewefen fein.” 

„Es ijt merlwürdig unrubig bei cud. Es 
fonnte dod fein, daß es von deinem Geben 
war, licber Ernjt; das Haus ijt offenbar leicht 
gebaut, fo dak es arg ſchallt, wenn man ftart 
auftritt.“ 

„Dann werde ich mich bemühen, zu ſchweben, 
Mama.“ 

„Reich mir den Zucker, Lottchen ... Nun, 
nun, nur etwas mapigen. 


ſcheint ja ertraglich gu fein.” 

Cine Stunde drauf gebn die drei fpagieren, 
nad dem Walde ju. Die Nadmittagsfonne 
ſcheint ſo warm, die Spagen freifden; Natur 
und Menfdden tragen Friiblingstoilette. Die 
Araucn geben zuſammen, wobei Mama das 
Tempo angiebt; der Oberlehrer, der voraus 
aebt, iſt alle Augenblick um zwanzig Schritt 
weiter als fie und zappelt innerlich vor Un— 
geduld. Mama fiebt recht befriedigt aus; 





jle beſteht zwar darauf, dah der Ort ſchmutzig 


jei und die Gegend, wiewohl nidt übel, 
cinen feuchten Cindrud made, aber es grüßen 
fo viele Menſchen actungsvoll, daß dies ihr 
Mutterber; mit Genugthuung erfüllt. 
fragt genau nad allen — wenn cin Doftor 
oder Profeſſor fommt, wird fie ſtill. Ter 
Cherlebrer fangt eben vor ihnen cin junges 
Paar auf und Frau Lottchen jagt erfreut: 
„Da ijt meine Spezialfreundin, von der ih 
dir geſagt, Du fannjt fie gleich fennen lernen.” 

„Die Bäckerstochter? heißt 
gleich?“ 

„Harsdörffer,“ raunt Frau Lottchen, denn 
ihr Mann kommt mit den zweien auf die 
Frauen ju. „Herr und Frau Doktor Hars— 
dörffer — unſere liebe Mama.“ 


Wie 


Sie 


ſie 


Heut könnten wir 
wohl ein wenig ſpazieren gehn, das Wetter 
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„Kommt doch noch cin paar Sebritt mit,“ 
Lottchen. 

„Bitte ſchön ...“ 

Die Männer gingen voraus, die jungen 
Frauen nahmen Mama in die Mitte. Tie ſah 
fürſtlich aus, aber wohlwollend. 

„Ich höre, Ihr Herr Vater iſt Bäcker— 
meiſter?“ 

Die Frau Doktor macht ein betroffenes 
Geſicht. 

„Allerdings, gnädige Frau.“ 

„Ich finde es ſehr achtungswert, daß er 
Ihnen eine ſo gute Erziehung hat geben 
laſſen. Das macht die Großſtadt. Lottchen 
ſagte, Sie wären Berlinerin. Bei uns würde 
ſchwerlich ein Handwerker ſeine Tochter für eine 
höhere Sphäre erziehen laſſen.“ 

„Möglich,“ meinte die junge Frau ge— 
meſſen. „Bei uns wundert ſich niemand 
drüber.“ 

„Es würde bei uns auch kaum ein Glück 
für ein ſolches Mädchen ſein; die gebildeten 
Kreiſe ſind von den Handwerkerkreiſen ſcharf 
geſchieden, wie EL und Waſſer. Übrigens 
intereſſiert es mid) ſehr, das hieſige Gebad 
mit dem unſrigen zu vergleichen.“ 

„Papa bat ſpeziell cine Wiener Bäckerei ...“ 

„Ah — das Wiener Gebäck iſt ja welt— 
berühmt; da begreife id...” 

„Verzeihung, ich glaube, wir müſſen um— 
tebren — Alfred! wir haben noch einen Be— 
ſuch vor...” 

„War mir ſehr angenehm,“ verſicherte 
Doftor Harsdörffer; die Frau Doktor verneigt 
ſich eeremoniös. 

„Sie hat ſehr gute Manieren,“ nickt Mama 
befriedigt. Frau Lottchen muß ſich Lut 
machen. 

„Nimm mir's nicht übel, Mama — warum 
ſprachſt du immerzu von Bäckerei? Helene muß 
bas ja fiir Abſicht halten.“ 

„Liebes Rind, webrt Mama empfindlicd, 
„du wirſt boffentlidh deiner Mutter überlaſſen, 
zu beftimmen, twas fie fiir paſſend halt. Einer 
geborenen Badertochter liegt ſicherlich dies 
Thema am nächſten, und fie hat gar feinen 
Grund, fic ibrer Abkunft zu ſchämen. Meinit 
du nicht auc, Ernſt?“ 

„Jawohl,“ bejtatigt ber mit gropem Kraft: 
aufwand. „Durchaus meine Meinung.“ 


ja at 
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Die Gattin ijt erbittert. Cr beftarft Mama 
in ihrer Unglaublidfeit. Cie weiß  beffer, 
was dieſer Zwiſchenfall fiir Folgen haben 
fann! Schweigend gebt fie den gangen Weg, 
{apt Mama und den Gatten reden, die gan; 
daccord zu fein fdeinen. Auf dem Rück— 


Ernſt voraus, will cine Beforgung madyen. 

„Lottchen, du weift jedenfalls, wo Ernſts 
Schneider wohnt. Ich werde dod einen Anzug 
für die Oberhemden beſtellen. 

„Mama, ich bitte dich, thu's nicht.“ 

Mama iſt feſt entſchloſſen. „Ich werde 
dir beweiſen, daß er ihn trägt.“ 

Frau Lotichen verzweifelt — ihr Mann 
wird wieder ſagen, ſie hat mit Mama kom— 
plottiert, wenn ſie jetzt mit ihr zu ſeinem 
Schneider geht... ab! er bat ja eben erſt 
wieder die Partie von Mama gegen fie ge- 
nommen, Wurft wider Wurſt, Zipfel gu! fagt 
er. Sie wird in Gedanfen Bud führen — 
Bug gegen Zug. 

Und fie geht mit Mama jum Schneider... 

Nad dem Abendeſſen erhebt fich der Ober— 
lebrer obne viel Umftinde. „Du entſchuldigſt 
mid, Mama, heut iſt Regeltag. Auf 
Wiederfebn morgen!” Er ging auffallend 
eilig. 

Mama ſah kopfſchüttelnd hinter ihm drein, 
ſchüttelte immer wieder, immer wieder. Endlich 
platzte ſie mit der Sprache heraus. 

„Da wundre ich mich nicht, daß er in 
ſeinem Weſen ſo wenig fein iſt, wenn er ſo 
rohe Vergnügungen aufſucht! Das muß ich 
ſagen: das — das habe ich von Papa nie 
gelitten! Auf den Kegelbahnen nämlich 
herrſcht cin ſchrecklicher Ton, mein Rind. Das 
wire cine würdige Wufgabe, ibn von dort 
loszulöſen!“ 

Die junge Frau ſieht Mama zweifelnd an. 
„Es iſt aber lauter gute Geſellſchaft dort... 
er freut ſich die ganze Woche drauf . . .“ 


„Die Frauen dieſer Männer beneide ich 


nicht. Du haſt offenbar keine Ahnung, wie 
ſie da in die Nacht hinein toben, in Hemd— 


ärmeln, wie die Hausknechte, die roheſten 


Witze machen . . . wann kommt er denn da 

nach Hauſe?“ Sie iſt ernſtlich empört. 
„Gegen zwölf, glaube ich. Ich ſchlafe 

immer ſchon, werde höchſtens halbwach.“ 


weniger als nüchtern fein. 








Mama kommt. 


„So biſt du noch glücklich dran, denn er 
wird furchtbar nach Bier riechen und nichts 
Ich meinerſeits 
habe nie einſchlafen können, ſo lange Papa 
nicht zu Hauſe war, es machte mich entſetzlich 


nervös, auf ihn warten zu müſſen, darauf 
wege bat Mama einen Einfall. Sie ſchickt 


nahm er natürlich Rückſicht. Verſuche es ein 


einzigesmal, wach ju bleiben, und du wirſt 


mir rect geben. Die ganze Atmoſphäre 
von Robheit wirft du an ibm fpiiren. Nun — 
das erklärt freilich viel...” 

Heute fonnte Frau Lottchen nod weniger 
einſchlafen als geftern. Sie vermodte den 
Gedanfen nicht loszuwerden, dah an der 
Schilderung von Mama dod etwas Richtiges 
ſein müſſe. Mama hatte ja bis gum Bubett- 
geben nod allerlet „Erfahrungen“ aus dritter 
Hand jum VBeften gegeben, und diefe waren 
allerdings  Ddurdgebends febr abſtoßender 
Natur. 

Sie machte immer wieder Lidt, fab nad 
der Ubr, hordte im Verdämmern plötzlich 
wieder auf ein Geräuſch, daß fie zu boren 
meinte, bis fie vor Aufregung fieberte. Als 
ihr Mann endlich fam, brad fie in Thranen 
aus. Er polterte fo mit den Sticfeln, pfiff 
fogar, und nadber rod) er wirtklich nad Bier 
und fam ibr fo wüſt vor, als er ſich gu ibr 
niederbeugte. 

„Was ift dir denn, Schatz? 
Mama...” 

„Ach Gott, id babe auf did) gewartet, 
und das war ſchrecklich. Mußt du denn 
kegeln?“ 

„Nachtigall, id) bir dir trapſen,“ lachte 
er, und wie ihr ſchien, ſehr roh. „Jawohl, 
ich muß, Schatz. Andermal ſchlaf du nur, 
wie früher.“ 


* a 
. 


Wieder die 


Und e8 ward aus Abend und Morgen der 
dritte Tag. 

Der Oberlebrer frühſtückte allein, er mußte 
zeitig zur Schule. Dod die Thiiren jum 
Salon und weiter jum Schlafzimmer ftanden 
offen, und er ging mit dem geſchmierten 
Brödchen in den Salon, als er merfte, dah 
Frau Lottchen munter war. 

„Du, die Harsdörffer ijt ja außer fic iiber 
Mama und tiber did) aud. Sie zerbricht ſich 


-—D 


Mama kommt. 


Den Kopi, was der Grund fein könnte, dag 
Du acgen Wama die Badertodter geradezu 
aus dem Fenjter gebangt bajt, und warum 
Wama iby dieje mit jo deutlider Abſicht unter 
die Nafe gerieben.” 

„Siehſt du, wie ſehr id) recht hatte,“ 
ſcholl eS vom Schlafzimmer her gang erbittert. 
„Und du bajt Mama nod) beftarft.” 

„Eh, es muf nod toller kommen,“ ladte 
cr, in das Brötchen beißend. „Ich habe 
natürlich möglichſt Waffer in den Wein ge- 
gofjen, Harsdérffer ijt ja ganz verniinftig ... 
Was war dir denn iibrigens die Nacht wegen 
Des Regelns in den Kopf gefommen ?” 

„Wenn es da fo zugeht, wie Mama mir’s 
aejdildert, dann war's wirklich beffer, du 
bliebejt gu Haufe.” 

„Aha, meine Abnung! Davon mußt du 
mir ndbered berichten — aber nicht jest, ich 
muß fort. Auf Wiederfehen, Scag.” 

Mama war heute behaglich aufgewacht, 
bingegen die Tochter verftimmt; ,,fie babe 
ſchlecht geſchlafen.“ 

„Haſt du deinen Mann erwartet?“ 

Pos, Carey 

„Nun?“ 

„Ich glaube, du haſt nicht ſo unrecht, 
Mama.” 

„Ich habe vielmebr beſtimmt — recht, 
Lottchen.“ Sie ſaß da wie eine fleine dice 
Mottin der Weisheit im grauen Morgen— 
fdlafrod, die Meftar und Ambroſia frühſtückt. 
„Wir wollen mit Vorſicht verfabren, immer 
wieder an ſeinen beſſeren Menſchen appellieren. 
Muy jeden Fall gable ich auf deine Unter- 
ſtützung.“ 

Mama zählt bereits wieder auf ihre Unter— 
ſtützung. 

„Ich babe ihm ſchon davon geſprochen . . .“ 

„Nun, und was ſagte er?“ 

„Ich glaube, er lachte mid) aus.” 

„Das thun die Männer gewöhnlich, wenn 
fie cin böſes Gewiſſen haben und von uns in 
die Enge getricben werden, Damit darf man 
jid) nicht abjpeijen laſſen.“ Sie taucht be- 
jriedigt die Rafe in die Rajfeetajje. „Er 
with fic) fiigen, daran zweifle ich nicht. Bis 
jest fann ic) nur fagen: du haſt einen febr 
guten und verftdndigen Mann befommen, liebes 
Lottchen. Halte ihn nur möglichſt in deiner 


237 


Mahe fejt, Denn Be Manner verderben ciner 
Dem ander,” 
Frau Lottchen kann bier dod) nicht ganz 


ſchweigen. „Mama, wenn du dich nur nicht 
in Ernſt täuſcheſt. Ich traue ibm nicht fo 
wie du.” 


Mama lächelt bloß iiberlegen. 

„Wir werden morgen ſein Zimmer vor— 
nehmen. Du ſagteſt ja wohl, das würde ihm 
furchtbar ſein? Nun wir wollen die 
Probe darauf machen! Heute werden wir 
zuerſt deiner Sophie noch eine Lektion geben. 
Apropos — hol doch die Schutzdeckchen, liebes 
Kind!“ 

Frau Lottchen holte fie, Mama hatte in— 
zwiſchen wieder die Rouleaurx herabgelaſſen. 
Sie war entzückt, als die „nächtlichen“ Hand- 
arbeiten das Sofa werjierten. ,,Das muh 
dod) jedem gefallen.” Cie legte den Kopf 
bald nad rechts, bald nad linfs, ging ab: 
wechſelnd näher und ferner. „Sehr, febr 
hübſch!“ Dann wifdten die Frauen Staub, 
und dann gingen fie Sophie ,fontrollieren', die 
inzwiſchen in den Schlafzimmern rumort batte. 
La gab es wieder genug nadjubefjern. Sophie 
fiigte fich mit innerlidem Geivittergroflen. 

„Fehlt vielleicht nod) was?“ fragte fie 
fpibig, ebe ſie abging. 

„Sie brauden nicht empfindlid zu chun, 
meine Liebe. Es fann Ihnen nicht ſchaden, 
wenn Sie ſich noch ein wenig vervolllommnen; 
ich werde Ihnen das gleich in der Küche noch 
deutlicher beweiſen.“ 

Das war zu viel, Sophie erſtarrte. In 
der Küche? In ihr herumſchnüffeln, die ihr 
angeſtammtes Reich und ihr Stolz! Sie warf 
die Thür hinter ſich zu, daß es krachte. „Nun, 
das fehlt noch,“ ſagt Mama und geht ihr 
nach. „Bitte, kehren Sie doch gefälligſt noch 
einmal um und verſuchen Sie, ob Sie die 
Thür nicht mit weniger Kraftaufwand ſchließen 
können.“ 

Sophie geht in die Küche, als ob fie taub 
wire. Nicht um die Welt ware fie umgelebrt. 

pod) bitte did, Mama, treib es dod) nicht 
auf die Spite!” 

Mama febrt fic) um: ,, Mein Kind, du 
wirft jugeben, daß wir uns das nicht gefallen 
lajjen fonnen von einem Dienjthoten, Sie ijt 
cine gan; fredbe Perſon.“ Und fie gebt binaus 
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und fommt nad eciniger Seit ganz echauffiert 
wieder, tiefite Empirung in den Wugen. 

„Wir werden aljo die Küche heute nidt 
revidieren. Ach will nicht twiederholen, twas 
dieſes Geſchöpf mir gu fagen wagte. Ich 
hoffe, Ernſt wird ihr nachher den Standpunkt 
flay machen . . .“ Frau Lottchen macht Miene, 
in Die Küche gu gehen . . . „Nein, ich erſuche 
dich, jetzt hier zu bleiben; wir werden mit 
dieſer Perſon kein Wort wechſeln, bis ſie ab— 
gebeten hat! Komm, bitte, mit in das Wohn— 
zimmer.“ 

Dort ſitzen ſie. Frau Lottchen ſtickt, Mama 
ſtrict. Erinnerungen an verfloſſene bösartige 
Dienſtmädchen unterbrechen das ſchwüle 
Schweigen. Und nun — da iſt der Ober— 
lehrer. „Gott ſei Dank, daß du kommſt,“ 
ruft Frau Lottchen. 

„Guten Morgen, Mama — ja, was iſt 
denn los?“ 

Eine kurze Pauſe. „Lieber Ernſt,“ ſagt 
Mama endlich, kalt von ihrem Strumpfe auf— 
blidend, ,,id) muß dich leider bitten, cin ernſtes 
Wort mit eurem Mädchen ju reden. Dieje 
Perſon ift mir heute morgen in einer Weife 
fred) begeqnet, die ic) nur verzeihen fann, 
wenn fie mir ernſtlich Abbitte Leijtet.” 

„Was? Sie ift dod) fonjt nicht ſo?“ 

„Nun, fie glaubt wahrſcheinlich, fics das 
gegen mid berausnebmen yu diirfen, weil ic 
fle nicht gemietet babe. Jedenfalls fann id 
nur mit ibr zuſammen bier bleiben, wenn jie 
mir cine eflatante Genugthuung giebt.” 

„Ja, da will id) dod gleid)...” 

In der Küche fagte er: „Sophie, was ijt 
das? Meine Schiviegermutter beſchwert fic, 
Sie batten fie fred bebandelt. Machen Tie 
feine Gefchicten, Madden, und bitten Jie ibr 
ab. Fo lange fie bier ijt, müſſen Sie ihre 
Cigenbeiten refpefticren.” 

Sophie ſtemmt die Arme in die Seiten: 
» Das pat mir nicht, Herr Oberlebrer; fo ein 
Gewirtſchafte, wo man immer wie cine Dumme 
daſteht und als Schmutzlotte heruntergeputzt 
wird. Ich mache 
kann ſich der Menſch nicht. Ich weiß gar 
nicht mehr, wie ich mit dem Kochen fertig 
werden ſoll . . .“ 

„Seien Sie nicht obſtinat, Sophie, geben 
Sic ihr cin gue Wort...” 


meine Arbeit, und zerreißen 








Mama kommt. 


, Nein, Das thue id) nicht. Lieber will id 
geben.” 

„Himmeld— iiberlegen Sie fich’s!” 

Damit macht er fury kehrt. „Sie wird 
ſich's tiberlegen, Mama,” fagt er drüben 
„Was hat's denn eigentlich gegeben?“ 

„Laſſen wir dads; ich will ihre ordinaren 
Reden nicht wiederbolen. Ihr babt das War- 
then chen grenjenlos verwöhnt. Gut alfo, id 
werde abwarten.“ 

Frau Lottdhen dedt, Sophie fommt finjter 
helfen, die Augen bald rechts bald links roflend 
Die junge Frau fiebert in diefer Gewitterſchwüle, 
fie fann kaum einen Biſſen geniefen, wabrend 


der Gatte wie ein kampfwütender Soldat in 


der Schlacht einhaut. Es wird wenig gefproden. 
Mama, die tief verwundet ausfiebt, vergißt 
vollfommen alles, was fie Ernſt wabrend der 
Mablzeit gu feiner Erziehung gu fagen die Whfids 
gebabt. Als Sophie endlich abräumt — fic 
und ama vermeiden, cinander anzuſehen — 
jagt legtere plötzlich: „Nun, Sophie, feben Sie 
Ihr Unrecht endlich ein?“ 

Sophie ſchweigt niederträchtig und gebt 
hinaus. 

„Das iſt doch unerhört!“ ruft Mama in 
gerechter Erbitterung. „Wenn ſich dieſe Perſon 
das gegen eure Mutter erlauben dart...“ 

„Ja, was foll denn gejdeben!” ruft der 
Oberlehrer auifpringend; „ich fann dod das 
Madden nidt Knall und Fall fortididen... 

„Dann iſt's beffer, ich verlaſſe euch.“ 

„Aber Ernſt, das können wir Mama wit. 
lid) nicht bieten laſſen,“ rujt Frau Yottden 
hochrot. 

Der Oberlehrer ſtürzt aus dem Zimmer in 
die Küche: „Sophie, entweder Sie bitten ab, 
oder Sie gehen.“ 

„Jawohl, ich gehe gleich, wenn Sie wollen“ 

„Gut, gehen Sie; ich zahle Ihnen Koſt— 
geld, wenn Sie dieſer Tage fommen und wieder 
nachfragen.” Und drüben melbet er: „Sie 
zieht nocd heute,” wobei er grimmig wie cin 
Yowe ausjiebt, dem man einen Rnoden fort: 
nebmen will, 

„Mein Gott — id fann dod jest nid 
ohne Wadden fein,” jammert Frau Lorteben 
verzweifelt. „Du weißt gar nicht, wie ſchwer 
es bier halt, auf der Stelle ein gutes Mar 
chen zu befommen...“ Sie fiebt auf. 


_— 


Manu Lond. 


„Bleib — nimm ein febledtes oder cine 
Mufivartung. Dieſes Geſchöpf geht nod heute, 
ih Leide nicht, daß Mama ſich aud nur cinen 
Tag über fie aujregt.” 

Mama fiebt felber jest etwas betreten aus. 
Das ift webl etwas iibereilt, lieber Grnft...” 

„Gebt euch feine Mühe. Ich weiß, was 
id dir ſchuldig bin. Es bleibt dabei.” 

=o wie er auftritt, wagen die Frauen 
nicht mebr yu widerjpreden. Mama wendet fic 
zu Frau Lottden: „Es ijt nod nicht Abend, 
vielleicht bejinnt fic) bas Madden. Wir be- 
prechen die Sache am Nachmittag nod ein: 
acbend, rege dich jegt niddt fo auf, Yottchen...” 

» Mein Gott,” fagt die junge Frau tod- 
unglücklich, als fie mit dem Gatten allein ijt, 
was foll nur werden! Mama meint’s ja in 
ibver Urt gut, aber fie macht ung alle verriidt.” 

„Jawohl,“ rujt der Oberlebrer ingrimmig, 
_verriidt — verriidt — verriidt —“ twobei er 
dreimal die Arme in die Luft twirit. 

Arau Lottchen tweint wieder. „Ich weiß 
nidt, was in Mama gefabren ijt,” ſchluchzt 
fic, mit dem Tafdentucd über die Wugen 
fabrend, ,,fo kenne id) fie doch zu Hauje nicht.” 

„Wahrſcheinlich fann fie die Luft bier nicht 
vertragen. So cine Art Tropenfoller.” 

„Dieſe Wut, alles zu tadeln und yu dndern 
und bis auf jedes Staubden rein zu machen — 
jetzt ſollſt du nicht Kegel ſchieben — fie iwird 
dir's ſchon nod fagen — und morgen foll 
deine Stube aufgeräumt iwerden.. .“ 


„Was?“ rief Per Oberlebrer wie von der 


Tarantel geſtochen, „ich foll wirllich nicht kegeln? 
— und deine Mutter — meine Stube?... 
Adieu mein Rind!” 

Er ijt draußen, in der Küche. „Sophie, 
Zie gebn bejtimmt heut vor Abend... mir 
yu Gefallen, Wo gehn Sie bin?” 





„Zu meiner Mutter.“ 

„Ah, richtig. Schon gut.” 

Als er ſeinen Hut nimmt, erſcheint Frau 
Lotichen blak in der Thür. „Am Abend bin 
ich zurück; ſag Mama, ich hätte wichtige Con— 
ferenzen.“ Und er ſtürmt die Treppe hinunter. 
Verrücht!“ wiederholt er wütend fiir ſich. 
„Wozu brauchen wir uns verrückt machen ju 
laſſen? Nicht mehr kegeln — und ſie — 
meine Stube durcheinander wirtſchaften . . das 
fonnte mir paſſen.“ 





| fie telegraphijd) fofort 
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Am Rebenbauje blidt ev Durd einen Thor: 
weg und ſieht cinen Menſchen in Hemdärmeln 
aut Dem Hofe ſtehen, raſch biegt er cin, 

„Guten Tag, Müller.“ 

„Guten Tag, Herr Oberlehrer.“ 

„Müller, wollen Sie ſich die nächſten Tage 
für jeden eine Mark verdienen?“ 

„Warum das nicht? Was ſoll ich denn 
daliir machen?“ 

„Können Sie nicht jeden Morgen, fo früh 
wie gejtern, cine balbe Stunde lang etwas aus- 
flopjen im Hofe? Reider, Teppiche — twas, 
das ijt mir egal. Wber ich habe nichts gejagt.” 

„Ich will feben — fo lange wie ich feinen 
Skandal friege — unfer Herr ijt immer ſchon 
aut den Beinen um die Zeit, der wird wohl 
nichts dagegen haben.” Müller fieht äußerſt 
verſchmitzt aus, 

„Abgemacht. Hier baben Cie die Mart 
für morgen als Aujgeld.” 

Der Cberlehrer ijt ein ftarfer Fubganger. 
Er rennt fünf Stunden im Walde herum, von 
dem einen Gedanfen beherrſcht: Sie muß fort. 
Am liebſten nähme er fie unter den Arm, triige 
fie in eine Droſchke, aus der Droſchke ing 
Coupé, bielte die Coupéthiir yu, bis fie abge- 
jabren wäre. Wher nein: fie muß freitwillig 
fabren. Seine angedrgerte Bbhantafie wütet 
in graufamen Bilbdern, wie dies herbeizuführen. 
Sein chemiſcher College wird ihm eine Flaſche 
Schwefelwaſſerſtoffwaſſer fabrizieren, und cr 
infiziert feine Wohnung auf vierzehn Tage immer 
frajftiger mit diefem teufliſchen Geſtank. Oder: 
der Vefiger des LYofalblatichens, der mit thm 
fegelt, muß ihm zu Gefallen eine Notiz bringen, 
dah cine ſchreckliche Feuersbrunſt den Crt ver 
wiiftet hat, wo fie wobnt — oder dag ein Ge- 
heimer erpedicrender Sefretar dort unter irgend- 
welden ungewöhnlichen Umſtänden vom Schlag 
getroffen worden ... leider, fällt ibm ein, wird 
erfahren, daß dies 
Schwindel iſt. Vielleicht nimmt er ein Wein— 
glas und ſtößt mit ihr ſo an, daß es zerbricht, 
und ängſtigt fie mit Ahnungen . . . oder nod 
einfacher: er ſchreibt an Papa, zieht ihn ins 
Vertrauen und bittet um telegraphiſche Rück— 
berufung von Mama unter irgend welchem 
dringlichen Vorwande .. . 

Zu einem rechten Entſchluſſe kommt er in 


| all den fiinf Stunden nicht. 


240 Mama font. 


Auf dem Rückwege gebt er über Feld und „Es ijt aud nicht deshalb, lieber Ernſt,“ 
iiberbolt fiinf halbwüchſige Jungen — Gym- | erflingt Mamas melancholiſche Stimme von 
nafiaften, wie er erfennt. Cie grüßen fo ge- einem Lehnſtuhl am wenfter ber. „Ihr könnt 
waltjam, wie Gymnafiaften ibre Lehrer ju | am Ende froh fein, dak ihr diefe Perjon los 
grüßen pflegen, lachen etwas verlegen, und ſeid, ic rechne es mir fogar zum Verdienſt an, 





einer tragt eine mapige Cigarrentijte. euch von ibr befreit zu baben; und Lottchen 
„Was habt ibr denn dal“ hat ſchon cine Mufivartung fiir morgen. Nur 
„Mäuſe, Herr Oberlehrer.” hat es obne cin brauchbares Madden, das 
„Wo habt ihr bie ber?” länger im Hauſe bleibt, keinen Sinn, ſich ein— 
„Siebert bat fie gefangen, der kann Mäuſe | gebend mit der Haushaltung zu beſchäftigen, 

mit der Hand fangen.“ und bas war cin Hauptzweck meines Kommens. 
„Wie machſt du bas?” Bloß gum Vergniigen bier figen — wabhrend 
„Ich biide mic raſch und fafje fie im | Papa yu Hause mid) ſchwer enthebrt ... id 

Geni,” fagt Siebert nicht ohne Stolz. habe den ganzen Nadmittag an ibn denfen 
„Mäuſe“, geht's im Ropf des Ober- | miiffen.” 

lebrers berum — „Mäuſe — wieviel ſind's Lottchen fällt ein: „Aber Mama — bu 

denn 2” ſagſt bod felbft, er fei gut verſorgt!“ 
„Sechs.“ Außerlich wohl; indes, wie id dir ſchon 


„Die könnt ihr mir ſchenken; ich brauch bemerfte: cine Fran iſt durch nichts zu er— 
gerade welche. So — id) danke euch; den Kaſten ſetzen.“ 
bring ich mal in die Schule mit.“ „Der Meinung bin ich ganz entſchieden,“ 

Er hat den Kaſten, in deſſen Deckel eine beteuerte der Oberlehrer mit Überzeugung und 
Klappe eingeſchnitten iſt, unter den Arm ge- faßt Frau Lottchen mit einem Arme um. 
klemmt und geht eilfertig weiter, mit einem „Merkwürdig übrigens — id twill es nur er 
blutdürſtigen Lächeln. Sie ſollen ihm nur in zählen — ich habe zwei Nächte hintereinander 
feine Stube kommen! Er wird den Kaſten auf | jest Papa im Traum geſehen, der mich in— 
bie Dielen fesen und feben, twas da gefdicht. | briinftig bat, id) möchte dich ihm wiedergeben, 
Gegen feds Mäuſe fommen alle Weiber der | Mama, damit er nidt allcin yu fterben gendtigt 
Melt nidt an! Mit beimlider Wolluft birt | fei. Gr fab febr ſchlecht aus; ordentlich leiden: 
er, wie fie in der Rifte frabbeln. hajt.” Gr fagt das wie beilaufig. 

In der Mahe ſeiner Wohnung ſtößt er auf Mama iſt plötzlich ganz verſtört. „Warum 
Sophie und geht auf fie zu. Sie iſt in Sonne erzählſt du das jetzt erſt?“ 








tagstoilette und tragt ein Biindel. „Ich wollte dic) nicht ängſtigen. Mir ift’s 
„Ziehen Sie, Sophie 2” {don eid, daß id) davon angefangen babe.” 
„Ja, Herr Oberlebrer; fie wollten mid „Nun, ich bin ja nidt eigentlidd aber: 

halten, aber bei der Gebeimen Gnadigen bleibe | glaubijd, aber untwillfiirlid) wird man dod 

ich nicht.” pon fo etwas beeinflugt. Zweimal, fagft du, 
„Sollen Sie aud nidt. Ich laſſe e3 Ihnen bajt du das ſchon geträumt?“ 

jagen, wenn fie abgereift ijt.” „Zweimal,“ beftdtigt er. (Es ſcheint wabr- 
Oben ging ex guerft in feine Stube, feste haftig zu wirken!) 

die Rijte mit den fechs Mäuſen nieder. Nebenan „Das ijt immerhin ſchon ſehr auffallig. 

hörte er Frau Lottchen unverſtändliche Worte Etwas Ernſtliches kann mit Papa nod nicht 

reden — jetzt öffnete fie, und er trat ihr paſſiert fein, ſonſt hätte id) ein Telegramm.” 


händereibend entgegen. | „Natürlich. Uber wollen wir nidt eſſen? 
„Nun, Sophie feid ihr glücklich los, ich Ach habe Hunger.’ 

bin ibr eben begegnet.“ Es ijt nod ziemlich hell; die beiden Frauen 
„Ja, und Mama ijt ganz elegifd geftimmt | deden. Der Oberlehrer promeniert in der 
deshalb. Komm nur und bilf jie tröſten.“ Stube, wiegt fid) in ausſchweifenden Hoffnungen, 
„Wieſo — warum? Nbr müßt eud eben | aber er hiitet fich, die graue Stimmung, weld 
bebelfen.” herrſcht, zu ftéren. 


Mama kommt. 


„Weißt du, Ernſt — wenn du das jum 
Drittenmale traumft, finnte mid) nichts in der 
Welt abbalten, morgen abjureifen.” 

„Aber Mama, du iwirjt dod nicht. ..7” 

„Ja; ibr könntet mir das nicht übel nehmen. 
Ich fomme lieber in einiger Zeit wieder. 
Mancherlei Gutes habe ich ja ſchon in diefen 
Tagen geſtiftet — alles auf einmal könnt ibr 
nicht gut verlangen, ohne unbefdeiden ju fein.” 

„Gewiß, wir find dir ſchon dantbar genug,” 
verſichert die Brujtitimme des Cberlebrers. 
„Ah, ſeid nidt fo melancholiſch; ic werde eine 
Flaſche Wein holen.“ Und er fcieft plötzlich 
gegen alle Protefte binaus, ftiilpt den Hut auf 
und gebt jum nächſten Handler, wabrend Lott— 
chen kopfſchüttelnd Gläſer aufſtellt. „Alle 
Mittel helfen,“ ſagt der Oberlehrer mit der 
Flaſche auf der Treppe zu ſich und zieht das 
Meſſer mit dem Korkzieher aus der Taſche. 

„So, Mamachen — und zum Kuckuck mit 
allen Träumen und Ahnungen .. .“ Der 
Pfropf iſt heraus, er ſetzt ſich und klingt an: 
„Dein Wohl!“ 

Knack! Aus ſeinem Glas fällt ein Scher— 
ben, der dritte Theil des Inhalts fließt auf 
das Tiſchtuch. Er ſieht Lottchen an, Lottchen 
ſieht Mama an, Mama den Schwiegerſohn. 

„Ein ſonderbarer Zufall,“ brummt dieſer. 
„Das iſt ja wahrhaft unheimlich.“ 

„Allerdings,“ ſagt Mama mit Grabesſtimme. 
„Kinder, mir wird himmelangſt. Es iſt ſicher 
beſſer, ich fahre morgen zu meiner eigenen 
Beruhigung. Redet mir nicht ab.“ 


ich ſelber,“ meint nachdenklich der Oberlehrer 
und ſchüttelt langſam den Kopf. 

Das Eſſen will nicht ſchmecken, den Wein 
trinkt der Hausherr allein, trinkt die Flaſche 
nachher den Abend über leer, während er alle 
Geſchichten von Ahnungen und Wahrträumen 
erzählt, die er irgend weiß. Mama fügt ihre 
Vorräte dazwiſchen. Das genügt. 

Gegen Mitternacht hat Ernſt den Auftrag, 
für Mittag die Droſchke und außerdem ein 


Lotichen muß mit Mama in ihr Schlafzimmer 
fommen, bid fie geborgen im Bett liegt. Der 
Oberlebrer revidiert raſch inzwiſchen nod) ein: 
mal den Maufefajten: Der Deel ift mit zwei 
verſchleiften Bändchen geſichert. Er halt den 
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| Kaften ans Obr und horcht auf das Krabbeln 
drin: „Ihr Spisbuben — wenn alles gut gebt, 
febe id) euch morgen wieder ind Feld,” fagt er 
vergniigt. „Und dieſe Nacht muß Lapa twieder 
erſcheinen.“ 


* 
* 


Richtig — am Morgen, ehe er in die Schule 
wandert, kann er Mama verſichern, er glaube 
beſtimmt, daß ſein Traum ſich ähnlich, nur 
minder klar, zum drittenmale wiederholt habe. 
Es hätte deſſen nicht bedurft, Mama iſt ohne— 
dies feſt willens, zu fahren. Daß Müller in 
aller Herrgottsfrühe wieder wie beſeſſen geflopft 
hat, iſt gleichfalls eine ganz überflüſſige Grau— 
ſamkeit geweſen! 

Nun, ſie wird dem jetzt entgehen. 

Am Vormittag, nach dem Einpacken, ſitzt 
fie nod mit Frau Lotichen und „beſpricht 
einiges.“ „Vielleicht notierjt du dir, mein 
Rind, worauf id alles aufmerffam gemadt 
habe. Nimm einmal dein Notizbuch, wir wollen 
uns beide erinnern... 

Erjtlich, was Ernſt betrifft: Nicht fo ſchnell 
eſſen — nicht pfeifen — nicht Kegel ſchieben — 
nicht fo bäuriſch auftreten... twas war's dod 
nod? Ah, richtig: die Oberhemden! Die Rech- 





Bahn, wie fie gefommen. 
Telegramm an Papa ju beforgen, und Frau | 


nung über den Anzug ſchickſt du mir ... 


Ferner, was die Wirtſchaft angeht: Rou— 
leaux — Schoner — Sauberkeit (ich muß dir das 
auf das dringendſte einſchärfen, Lottchen; ge— 
wöhne gleich das neue Mädchen von vornherein 


dran!) — Wäſche (du mußt ſelber in der Waſch— 
„Ich geſtehe, unter dieſen Umſtänden führe 


küche nachſehen; die Waſchfrauen find ſündhaft 
oberflächlich, ſage ich dir!)... toads doc) weiter... 
weift du, twenn dein Mann did) in Wind 
und Wetter hinausfdleppen will, fo ſprichſt du 
mit; auf alle Fälle nimm ordentlich etivas 
um...” 

Frau Lottchen ſchreibt gewiſſenhaft nad. 

„Du wirſt ſchon nod mandes finden, jet, 
wo ich dir die Mugen gedffnet habe.” 

Bu Mittag fährt wieder die Droſchke zur 
„Hoffentlich find 
deine Sorgen unnütz gewejen, Mama,” jagt 
der Oberlebrer mit warmem Handedrud. Wber 
Mama fiebt wieder fo webleidig wie möglich 
aus, und als der Sug abfährt, wiſcht fie 
Thrinen ab — fie ijt cine gan; gute Frau! 

« * 





* 
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242 Annette von Drofte - Hilshoff. 


Die Strafe fiir dies Krokodil von Schwieger- fammen, nachdem Lottdhen und Sophie Unbe- 
fobn blieb nicht gänzlich aus, ſchreibliches an Angſt und Schrecken aus- 

Erſtlich: als er am Nachmittag fein Arbeits- geſtanden. 
zimmer betrat, um den Kaſten fortzutragen, Nach acht Tagen aber meldete ſich Müller! 
ſuhr ihm cine Maus zwiſchen den Beinen Er hatte jeden Morgen geflopjt und bean: 
durch . . . der Kaſten war [cer, und fiinf weitere | fpruchte fieben Mark. Der Oberlebrer, der 
Mäuſe fegelten geraufdlos im Simmer umber, | vom Klopfen nichts gehört, hatte vergejjen, 
von Ecke ju Ede. Cr prallte beijeite, Sffnete ihm den Kontralt zu fiindigen. 


bas Wohnzimmer, und zwei diefer Geſchöpfe Nad längeren Verhandlungen erjt war 
benugten die Gelegenbeit mit ibm, ju Frau | Miiller gu bewegen, mit drei Maré abzuziehen. 
Lottchen ju gelangen. Die kreiſchte auf... Yon dieſer Zeit an aber verficherte er jedem, 





Erſt nad Verlauf von drei Tagen war mit | der es hören wollte, der Oberlebrer Walter 
Hilfe einiger Fallen die Menagerie wieder bei- wäre „auch fo einer! 


— 2 


Annette von Drofte-Milshof. 


Bu ihrem bunbdertjabrigen Geburtstag (geb. am 10. Januar 1797) 


von 


Ernſt Heilborn. 


£7 Rachdrud verboten. 
9 tiefen und innigen landſchaftlichen Eindrücken haben ſich Litteratur und 
~ Kunft der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts verjüngt. Die Pariſer 
Maler, die der Großſtadt den Rücken kehrten, um in Barbizons Wäldern ganz dem 
Zauber und der Schöne der Landſchaft zu leben und in ihr zu ſchaffen, ſie ſind zu 
Apoſteln eines neuen Naturempfindens geworden. Und die Litteratur faſt aller Länder 
iſt in dieſem neuen Naturgefühl neu aufgeblüht. Ein Doppeltes trat in Erſcheinung: 
die Landſchaft wurde als ein Seelenzuſtand (un état d'äme) des Betrachters auf— 
gefaßt, und andrerſeits wurde der Kraft, die von der Landſchaft auf den Menſchen 
ausgeht, der dDauernd in iby lebt, Rechnung getragen. Die Wechſelwirkung zwiſchen 
dem Menſchen und der Landfebajt, fie tritt in ber modernen Dichtung überall hervor, 
in Ibſens Dramen wie in Kiplings Erzählungen; der Berjuntenen Glode Gerbart 
Hauptmanns hat fie die Stimme geliehen. Und wie eine ahnende Prophetin diefes 
neuen Raturevangeliums erfebeint heute die befcheidene, fdhlichte Frau, deren hundert— 
jabriger Geburt8tag am 10. Januar von einer ftillen Gemeinde begangen werden 
wird: Annette von Droſte-Hülshoff. 

Ihre Lebensgefchichte war fo wenig Fompliziert, wie ihre Dichtung, da, wo jie 
am reinften in Erſcheinung tritt, ganz ſchlicht und ganz einfach iſt. Sie bat ibre Tage 
in dem angeftanunten Hülshoff und dann im Witwenfig der Mutter in Rüſchhaus 
jinnend verbradt; ihr früher Lebensabend bat fie im Schlofje ihres Schwagers Lafbera, 
der Meeresburg, in reichem, dichteriſchem Sehaffen überkommen. Ein flüchtiger 
Liebestraum hat ſie in jungen Jahren ſpielend umgaukelt; ſie hat, gereift, in der Freundſchaft 
mit Levin Schücking Erſatz für verſagtes Glück gefunden. Und mit ſorgenden Händen 
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War fie vielen cine liebende Freundin, und die Kinder aus den Ortern, in denen jie 
febte, umdrängten fie und ftanden oftmals rwartend unter ihrem Fenjler und riefen: 
Fraulein! Bertellen, vertellen!” Co verfloß ibr das Leben full und ruhig. Sie 
bat in mufevollen Stunden manch ernjtes, ſchweres Buch gelefen, und was fie that, 
das that fie gan; —; und nit Sammeleijer bat pre ſich um ſeltene Mufdeln und 
Münzen bemüht. In den Stunden der Erſchöpfung — ibr Körper war fo ſchwach, 
wie ihr Geiſt ſtark war — mußten die ihr dann vom Meer und ſeiner Pracht und 
von alten Zeiten und fremdartigen Menſchen erzählen. Das große Erlebnis ihres 
Lebens aber war die Landſchaft, vor allem die heimatliche Landſchaft, die weſtfäliſche. 

WS fie jung war, beberrjchte die Romantik die deutſche Literatur. Auch ihren 
Sinn nabm fie gefangen. In weitem Abjtand gwar, doch obne Cigenart und 
perfonlides Wollen ging fie in ihren jungen Jahren Ginter den Bannerträgern der 
Romantik ber. Und eine gewiſſe Formvollendung war ihr ſchon friih au eigen. 
Erft ſpäter wurde ihr cin ſchlichter Realismus mehr und mehr Herzensjace. Bu 
Diejem Realismus aber fam dod) wieder ein anderes Clement, eine eigene, erlebte 
Romanti€, die nicht in ibrem perſönlichen Wollen und Fiiblen war, die dem Charakter 
der heimatlichen Landſchaft entitammte und dann aus iby redete und dichtete. Auch 
von ibr gilt das Wort, daß die Landfchaft fle in ihren Bannkreis gezogen und ſich 
ajfimiliert bat. 

Die Eindrücke der weſtfäliſchen Haidelandſchaft find fiir fie beftimmend geworden. 
Wenn der Regen das Haidemoor ſchlägt und der Wind um die vereinzelten Stämme 
ich3t, oder wenn der Mond die Haide mit mattem Totenlicht beleudtet und die 
Schatten huſchen, oder felbft wenn die Sonne auf dem Haidegras briitet und flagend 
Der Krähenruf tint, — immer webt etwas Geſpenſtiſches, Sputbaftes in diefer Land- 
ſchaft. Die Didtung det Drojte Hat dieſes Clement in fich aufgejogen; es hat ihr die 
eigentümliche Stimmung gegeben. Und darum ift ihre Dichtung in ihren „Haide— 
bildern” am ftarfiten und ecigenartigiten. In ibe tiefjtes Wejen bat fid) die Stimmung 
der Landſchaft Eingang erzwungen, und fo war fie fabig, gerade” dieje Stimmung in 
ibren Gedichten ganz zwingend wiedereritehen zu laſſen. Sie hat cinmal geſchildert, 
wie cin Rnabe abends fiber das Moor geht. Diinite fteigen auf, und das Röhricht 
fniftert im QWinde. Und nun tauchen aus den Rebeln all die geſpenſtigen Haide- 
geftalten auf, der Graberfnedt und die unjelige Spinnerin, der’ Geigenmann und die 
verdammte Margreth. Und in den vom Winde gehetzten Nebelfegen jagen fie hinter 
dem Knaben drein. So geht's über die Haide Hin, bis evr driiben, jenjeitS des 
Moores, das Lämpchen in der Hütte ſieht. Und fo erjteht zugleich in dieſem Gedicht, 
und nicht in dieſem allein, anſchaulich die ganze gefpenftige Haidelandſchaft. Cie ijt 
in ibrer Stimmung verdictet, und die Poefie hat mit ihren Mitteln ein Bild geſchaffen, 
das gan; anſchaulich und ganz gegenſtändlich ift. 

Annette von Droſte-Hülshoff war cine qliubige Natur und cine fromme katholiſche 
Chrijtin. Sie hat religidje Lieder gedichtet, und die tieſſte Weisheit des Chriftentums, 
dad Gebot der Liebe, war ihe Maß de3 Lebens und Richtſchnur des Denkens. Die 
Religion fiillte fie aus und gab ibe woll Genüge. Und dod) rubt das Cigenartige 
ihrer Weltanſchauung nicht in religidjem Grund veranfert, fondern wie die Kraft ihres 
Dichtens entitammt es landſchaftlichen Eindrücken. Cie hat das tieffinnige Gedicht 
von den Krähen geferichen, in dem die Krähen auf der Haide erzählen, was jie vor 


vielen Menſchengenerationen erſchaut und erlebt baben, und zu guterlegt fommt cin 
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alter, fabler Rabe und fpricht von Seiten, von denen mur die Sage ſchwerverſtändlich 
ben Menſchen ihren Bericht giebt. Was bleibt von den Menſchen, von ibrem 
Thun und ibrem Schaffen übrig? Nicht viel mehr als ein Krabenbericht und cine 
Rabenerzählung. Die ftarre Unverianderlichfeit der Landſchaft und in ihr die zahe 
Lebensdauer einzelner ihrer Geſchöpfe hat Annette von Droſte-Hülshoff die eigene 
Vergdnglichfeitsftimmung allem Irdiſchen gegenüber gegeben, und damit die Lebens- 
weiSheit, die iiber das Thun der Menſchen lächelt, weil ibr Thun verrinnt und ibre 
Spuren im Sande verwehen. Sie hat die landſchaftlichen Eindrücke ihrer ſtillen, ein— 
famen Spaziergänge in dad Leben mit hinüber genommen und hat die Menſchen immer 
in der Cwigfeitsumgebung der Natur gefehen, und das bat ihrer Dichtung die Kraft 
und die Hobe befreiender Weltanſchauung gegeben. 

Und ganz aus landſchaftlichen Eindrücken heraus ift auch ibre Erzählung die 
„Judenbuche“ geſtaltet. Es iſt als ob die Wälder Weſtfalens die Schuld in das 
Herz des Menſchen hineinrauſchten. Er flieht die Stätte ſeines Verbrechens, aber die 
Landſchaft zieht ihn von neuem in ihren Bannkreis hinein. Und er ſühnt ſeine 
Schuld an der Stätte, an der er die Mordthat begangen hat. Seine Geſchichte iſt, 
als hätten die Blatter fie geſpenſtiſch rauſchend erzählt. Das Verhältnis von Landſchafts— 
ſtimmung zu Menſchenſchickſal iſt hier faſt ganz ohne Reſt in der Geſtaltung auf— 
gegangen. 

„Nur das Einfache iſt großartig, nur das ganz Ungeſuchte wahrhaftig rührend 
und eindringlich,“ hat Annette von Droſte-Hülshoff einmal an Schücking geſchrieben. 
Sie hatte die Kraft, in ihrer Dichtung das wahr zu machen. Wo ſie die ſchlichten 
Vorgänge im menſchlichen Herzen erzählt, iſt ſie ihrer Wirkung immer ſicher. Sie 
führt an das Krankenbett der Wöchnerin, der ſie das totgeborene Kind heimlich begraben 
haben, und fie erzählt von ter beſchränkten Frau, der das angelernte „in Gottes 
Namen” in alle Reden mit unterläuft, deren Herz aber weit iſt in Liebefahigfeit; und 
ihre Dichtung verbreitet ihr fanftes, flares Licht iiber beide. Sie felbft gehörte mit 
ibrem Herzen den Stillen und BVerwaiften an, denen, die fo lange Stieffinder des 
Glückes find, bis fie die reiche Glücksquelle im eigenen Innern entdecen. Cie war 
eine rein innerliche Natur, und ibr Dichten entfprang ibrem Lieber — foweit es nicht 
aus landſchaftlichen Cindriiden erwuchs. 

An den Kämpfen ibrer Seit ging fie ftill voriiber, umd fie hatte in der Eigenart 
ihrer Perjinlichfeit cin Recht dazu. Sie lebte im engen Kreis der ibe liebgewordeucn 
Beſchäftigungen und Freuden und weitete ibe Her; in der tiefen Aufnabme grofer 
Natureindriide. Sie, die felbjt fo viel Mitgeſühl mit den Schwachen und Unterdriidten 
hatte, und die fid) cin Wiſſen und eine innerliche Freiheit erfampft hatte, wie wenig 
Frauen ibrer Zeit, ſtand dennoch allen, auch den notwendigen und berechtigten 
Emanjipationsbejtrebungen fremd und anteillos gegeniiber. Bei aller künſtleriſchen 
Stirfe und aller Wucht, die ihrer Dichtung nicht felten innewohnt, blieb fie felbjt, 
nad) ibren eigenen Worten, ,,cin armes, loyales Urijtofratenblut”. Und fie ftarb, als 
die Märzſtürme des Jahres 1848 ihre liebe Meeresburg umivetterten. 

Aber die neue eit, die jene Stiirme brachten, ijt vergangen, und die Kunft des 
armen, loyalen Urijtofratenblutes ift jung geblieben: die Seele der weſtphäliſchen 
Landſchaft atmet in ibr. 
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Die Brau in dor offentliden Armenpflege. 


Nachdrud mit Cuelenangabe erlautt. 
* 


>3_ unterliegt nicht dem geringfien Zweifel, daß die Frau der Crfiillung ibrer 

> jocialen Anfgaben um ein weſentliches Stück näher geriidt fein wird, ſobald fid 
“Sy ibe Die thatige Mitwirfung bei der öffentlichen Armenpflege in umfaffender Weife 
erſchließt. Frauen, die gerade in der Zulaſſung zur focialen Hilfsarbeit ein weſent— 
liches Stück dev Frauenredte und -Pflichten feben, find daher feit Jahren fiir die 
Ginreibung der Frau in die Meibe der offiziellen Armenpfleger lebhaft einge— 
ireten, vor allen Dingen die auf dicjem Gebiet bejonders erfabrene Frau Jeannette 
Schwerin, die in ciner Reihe von Stadten durch Hffentlide Vorträge dads allgemeine 
Intereſſe auf dieſe wichtige Frage yu lenfen wußte. Wuf ibre Anregung bin wurde 
vor kurzem einer Kommiſſion von Berliner Stadtverordneten, die fiber eine ins Auge 
gefabte Decentralifation der Armenpflege zu beraten hat, nachfolgende Petition unter: 
breitet: 

» Die unterzeichneten Frauen bitten eine hohe Stadtverordnetenverfammlung zu Verlin, 

bet der in Ausjicht genommenen Reform des öffentlichen Armenweſens der 
Stadt Berlin in der WArmenpflege erfabrene Frauen beriidficdtigen und zur 
Mitarbeit heranziehen zu wollen. 

Die in anderen deutſchen Städten wie Elberfeld 2c. gemachten Erfabrungen haben die 
Zweckmäßigkeit der Mitarbeit von Frauen längſt erwiefen. Sie kommt zunächſt den Armen 
jelbft yu gute, da viele Bedingungen deS häuslichen Lebens dem geiibten Blid der 
theoretiſch vorgebildeten und praktiſch gejdulten Frau — und nur ſolche wiirden wir 
für Die Mitarbeit befabigt erachten — leichter erfennbar find alg dem Manne, defjen 
Berufsiibung auferhalb des Hauſes faſt nie Gelegenbeit giebt, fic) mit den ver- 
ſchiedenen Erideinungsformen der Hauslichfeit vertraut zu machen. Wber auch der 
Kommune felbjt wiirde nad unferer befcheidenen Meinung die erbetene Inſtitution 
Vorteil bhringen, denn jie führt dem Gemeindedienft friſche, unverbrauchte Kräfte yu. 
Wir bitten Frauen als Armenpflegerinnen mit beratender und bejdliefender 
Stimme einjujtellen, denn ein wirkſames und erfolgreiches Sujammenarbeiten ift nach 
unjerer Anſicht nur möglich, wenn ſämtliche Mitarbeiter gleiche Pflichten und gleiche 
Rechte haben. WAllerdings wiirden wir den dringenden Wunſch hegen, nur folde Frauen 
einguftellen, die nachweislich eine ſyſtematiſche Vorbereitung (theoretifce und praktiſche) 
genoſſen haben, denn die Heranziehung ungeſchulter weiblider Hilfskräfte würden wir 
für verderblich alten. 

Wir geben der Hoffnung Ausdruck, daw eine Hobe Stadtverordnetenverfammlung 
unjeren Wünſchen Gehör ſchenken wird. Dieſe erjcheinen um jo beredhtigter, als ihre 
Erſüllung uns ein Arheitsfeld auf focialem Gebiet erdffnen würde, zu dem wir durd 
unjere natiirlide Veranlagung ganz beſonders geeignet zu fein glauben.” 

Jeaunette Schwerin; Helene Lange, Hanna Bieber-Böhm, Auguſte 
Friedemann, Luife Seffen, Marie Jaques, Henriette Tiburtius-Hirſchfeld. 


Die Petition fand cine ſehr wobliwollende Aufnahme. Mit zehn gegen fünf 
Etimmen wurde der Antrag Friedemann angenommen: „Die Stadtverordnetenver- 
ſammlung mige dem Magiftrat empfehlen, einen Gemeindebeſchluß herbeizuführen, nach 
dem Frauen zur öffentlichen Armenpflege zuzuziehen feien.” 

Damit ift ein erfter Schritt auf aufwarts fiibrendem Wege geſchehen Hoffentlich 
findet das Beifpiel bald Nachahmung — aber freilich darf nie vergeffen werden, dap 
dem verlangten Recht die Fähigmachung zur Erfüllung einer ernften Pflicht die Wage 
balten muß. 











Gin Wort zu Ehren 
eines vernadlaffigten Frauenberufs. 


Gedanken und Erfahrungen einer Frau, 


Nachdruck verboten. 

Wir jiingern Frauen feben und fühlen, dah es 
vorivirts geht mit der fogenannten Frauenbe— 
wegung, daß wir freiere Luft atmen und einen 
reicheren UAnteil am grofen Strome ded Lebens 
haben, wie die Generation vor und. Dic Preffe, 
die bffentlide Meinung, die Denfenden unter den 
Männern bekommen allmählich Achtung vor dem 
Wabhren und Tilchtigen diefer Bewegung, und die 
altbefannten, auagebeuteten Redengarten über die 
Emangipation der Frau verftummen mehr und mebr. 

Wir fehen, wie fic) ſchon mandes Thor vor 
ber ftrebenden Frau aufgetban bat, mancher Bee 
ruf ihr zugänglich geworden ift. 

Wir finden die Vorpoften unferes Geſchlechtes 
in diejem Kampf um feine Rechte heute ſchon in 


ben Hörſälen der Univerfitit, am Operationstifde | 


der RKlinifen und Krankenhäuſer, und glauben 
froh, daß die Seit geigen und klären wird, wo 
Mann und Frau gemeinfam wirken fonnen, aber 
aud) gu welder Arbeit cin Gefchledt vor dem 





andern berufen und tüchtig iff. Wille Wrbeit aber, — 


die mit der natiirlichen, der focialen Stellung der 


Frau als Gattin und Mutter im Sufammenbhange 
ftebt, betrachten wir als ihr cigenftes Arbeitsfeld 
auch für die Zukunft. Die moderne Frauen— 
bewegung ſucht ihre größten, ihre beſten Ziele ja 
auch nicht außerhalb dieſer uralten Frauenſphären, 
ſondern will die Frau vor allem zur Erfüllung 
ihrer natürlichen Pflichten ſchulen, erziehen, ver— 
tiefen. 

Nun giebt es aber einen uralten Frauenberuf, 
eine ſociale Pflicht des Weibes am Weibe, den 
heutzutage die gebildete Frau zum wenigſten 
hier in Deutſchland verächtlich bei Seite liegen 
läßt, obgleich es niemand einfällt, ihr dies Arbeits— 
feld ſtreitig zu machen. Sie läßt ihr altes Recht 
in ungebildeten Händen und verlangt auf dieſem 
ihrem eigenſten Gebiet noch keine gründliche 





Schulung, keine beſſere Bildung, keine geiſtige 
Zucht, obgleich ſie damit gegen ihr eignes Fleiſch 
und Blut anwütet. 

Ich meine den Beruf der Geburtshelferin, der 
„Hebamme“, wie man heute nod allgemein ſagt. 
Vielleicht finden fpater beſſer gebildete Frauen in 
dieſem Beruf auc einen befferen Namen dafiir. 

Sin nennt der altgermanifde Mythus fie die 
Notlöſerinnen“ und weiß von den weiſeſten der 
Frauen, den Nornen, das Walten diefes Amtes 
au finden. In ber Edda leſen wir, wie Ortrun, 
Konig CyelS Schwefter, gu Borgne gerufen wird, 
die in ,,barten Noten” Liegt, und fie von Sohn 
und Tochter entbindet. Cinen grofen Sug von 
Rechtidaffenbeit und Unabbhangigteit, von Woel der 
Gifinnung finden wir bei jenen ebräiſchen Wehe— 
miittern, die Pharao nicht gehorchen wollten, und 
die jüdiſchen Knaben nidt bet der Geburt tdteten: 
pdenn fie fürchteten Gott mehr als den Konig. 
Und weil die Webemiitter Gott fürchteten, baute 
er ibnen Häuſer und that ihnen Gutes.“ 

So hocgebalten, den Beften der Frauen an 
pertraut, zeigt und die Geſchichte diefen Beruf. 
ilberrafdend flange Beit blieb er ausſchließlich in 
Frauenhänden. Nur ibrem Mangel an Kennt— 
niffen und Fortſchritten auf diefem Gebict, an 
gründlicher Bildung iiberbaupt, bat die Frau es 
zuzuſchreiben, daß der Mann auf diefem ihrem 
cigenften Arbeitsfelde Fuß fafte. 

Die erfte, die ihn als Geburtshelfer rief, war 
bie La Valiére, cine Geliebte Qudwigs XIV. 
die von dem Argt Jules Clément im Jahre 1663 
entbunden wurde. Mit andern franzöſiſchen Sitten 
ift diefe, und der Name fiir jene ärztlichen Helfer 
,accoucheurs™, dann bald gu uns gefommen. 

ES find freilid) immer now nur die Frauen 
der höheren Stände und darunter vorzugsweiſe 
die Bewohnerinnen der größeren Städte, die den 
Arzt bei der normalen Entbindung der Hebamme 
vorziehen. Der Bürgerſtand und die ganze Land— 
bevölkerung iſt mit geſundem Gefühl für das 
Rechte und Natürliche bis heute dem Grundjag 
tren geblieben, daß die Frau ber Frau dieſen 


Erwerbsthatigheit. 


Dienft gu leiften bat. Dies ift dboppelt ans 
ucrfennen im Hinblick auf die Frauen, die fid 
uné als Hebammen zur Verfügung ftellen. 

Ich will hier nicht fiber die fo vielfad als 
ungeniigend verſchriene prattifde Borbilbung 
der Hebammen lagen. Biele Ärzte treten 
energijd fiir cine Befferung in diefer Beziehung 
auf, und es giebt gewiß einen andauecrnden Fort: 
ſchritt in ber Berufsausbilbung der Hebamme, 
miomeit Renntniffe, Reinlidleit und Gewiffen: 
haftigleit in Betracht fommen. Aber  diefe 
Arauen find im Durchſchnitt leider fo wenig vor: 
bereitet, fo bilbungélos von Haufe aus, daß aud 
bie praftifde Ausbildung darunter leiden muß. 

Es find gum großen Teil brave, tiidtige 
Frauen, gewif, dic nach beften Kräften ihre Pflicht 
thun. Aber der Durchſchnitt befigt nur Bolls- 
ſchulbildung, von der bereits bas meifte vergeffen 
ift, wenn fie Ddiefen Beruf ergreifen, oft in vors 
geridterem Wlter, weil ein nichtsnutziger Che: 
mann oder frilbe Witwenſchaft fie gum Geld— 
erwerbe zwingen. Vielleicht find in den großen 
Stidten Deutid@lands hin und wieder wabrbaft 
qebildete Frauen darunter, — mir ift bisher nod 
leine foldje begegnet.') Und von welchem Segen 
würden fie dod) fein, nicht nur durch eine befferc 
praftiide Borbildung, fondern vor allem durch 
ben geiftigen Beiftand, den moralifden Halt, den 
jie der Leidenden bieten finnen. Dap die uns 
gebildete Hebamme uns ben nidt geben fann, 
ft gewiß nicht mir allein gu einer ſchmerzlichen 
Erfabrung geworden. 

Man mute einem Manne gu, bei einer Krankheit, 
tiner Operation auf die Hilfe eines Menſchen an- 
getwiefen gu fein, der mit feinem Barbier ungefabr 
auf derjelben Bilbungéftufe ftebt. Und dod bangt 
gerade in ben Webeftunden ter Frau fo unendlid 
viel davon ab, daß ihre Umgebung ihr raten 
und belfen fann zur Rube, gum Mute, gur 
Gedulb, Das find die Sdladten, die wir 
fdlagen, vor denen wir jittern und gagen; be: 
mitheibendwert die Frau, die ohne Gottvertrauen, 
ohne fittlide Kraft bineingebt. Und wen giebt 
man ung als Beiftand zur Seite? Gute Frauen, 
gewif, aber Frauen, deren Musdrudsiweife {don 
bas nervdfe Ohr der Leidenden verletzt, die uns in 
threr Lebensanfdauung fremd find, die und nicht 


ju balten, zu mabnen, gu tréften wiffen, und vor | 


denen wir uns im ungeduldigen Rlagen und 
chadlichen Aufregungen geben laffen, wie wir es 
bem Arzt, der gebildeten Frau gegeniiber nicht 


4 ja cer That finden ſich beachtenswerte Anfänge in dieſer 
Seitung in Berlin fowie in einigen andren Grofftidten. Die 
he gemadten zunſtigen Erfabrungen geben ben Ausfuhrungen 
her Berfaficrin ned grdfieren Nachbrud. D. Red. 
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wagen würden. Vielleicht paſſen dieſe Heb— 
ammen an das Bett der Frauen, die ihnen an 
Stand und Bildung gleich find, hoffentlich finden 
fie dort dad rechte Wort, den rechten Ton. Aber 
aud) bort denfe ich mir die wahrhaft gebildete 
rau, die Frau mit der Bildung, die Herzens— 
giite giebt, nod) beffer am Plage. Und bdiefe 
Geburtsbhelferin ware erft recht bie ideale fiir bie 
UArmften, die Kinderreicften. Mas fold eine Frau 
in folcher Stunde in folchen Hiitten belfen finnte, 
davon geben uns, will’s Gott, die Heldinnen der 
Zukunft Seugnis. 

Man finnte nun die Reform unferer Heb« 
ammenverbaltniffe in der ausſchließlichen Aus— 
iibung dieſes Berufes durd weibliche Ärzte feben. 
Es ift gewiß gu hoffen, daß fie bald bei uns 
sablreich werden und fic vor allen Dingen der 
Geburtshilfe widmen. Ob fie aber in abfehbarer 
Zeit in geniigender Anzahl vorhanden fein werden, 
um in Stadt und Land dieſen Beruf allein ober 
dod in der Hauptfade ausgufiillen, ob fie ferner 
geneigt find, fic) gum größten Teil diefem Spegial- 
fache gu widmen, ift febr gu bezweifeln. 

Ferner wird bie afademijd gebildete Frau in 
Folge ihrer foftfpieligeren Ausbildung, ihrer 
Gleichſtellung mit dem Argte, gerechterweife die: 
felben Preiſe wie diefer fordern. Und dod find 
die griperen Roften der cine Grunb, der den 
Durchſchnitt der Frauen heutzutage abhält, den 
Arzt in ihrer Stunde rufen au laffen. Der aus: 
ſchlaggebende, hauptſächliche Grund ift allerdings 
ber andere, uralte: bas Schamgefühl ded Weibed 
vor bem Dtanne. 

Rist die akademiſch gebildete, fondern die 
gebildete Frau ift uns als Geburtdbelfer ab- 
folut nötig. Und was die pefuniare Seite bes 
trifft, fo wiirden die gebildeten Hebammen, ſelbſt 
wenn fie nur gu ben heutigen Preifen arbeiteten, 
in ber Grofftadt bei einigermafen guter Praxis 
fein ſchlechtes Auskommen haben, ein beffered 
fogar, wie die meiften Frauenberufe es bieten. 
Dazu fommt als Vorzug eine unabhängige 
Stellung, bet der die verbheiratete Frau und die 
Witwe die Oberaufſicht über Haushalt und Kinder 
ausiiben fann. Für kleinere Städte und fiir bas 
platte Land würde allerdings cine Subvention aus 
den Mitteln bes Staates oder der Kommune not: 
wenbdig fein; wenn irgendivo, fo wäre aber auc 
bier cine folde Subvention angebracht, da fic) der 
mittelbare Einfluß, den ſolche gebildete Frauen auf 
bie ganze Geftaltung der hygieniſchen und focialen 
Verhaltniffe mit der Zeit ausguiiben vermöchten, 
garnicht hod genug veranfdlagen lift. 

Aud) die Arbeit und Stelung der Hebammen 
ijt fein triftiger Grund, die gebilbete Frau vom 
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Cintritt in diefen Beruf abjubalten. Was man 
von ifr verlangt, ift ja nad der Gitte der 
Gegend und der Klaffe der Bevilferung rect 
verſchieden. 
fällt ihr nur die Geburtshilfe zu, ſonſt auch 
wohl die Pflege und Reinhaltung von Mutter 
und Kind in den erſten Wochen. Aber auch 
dieſen letzteren Fall geſetzt, ſcheint mir das keine 
Arbeit, die der gebildeten Frau unwürdig iſt. Für 
ein krankes Weib, ein kleines Kind Sorge tragen, 


bleibt das Weiblichſte; Eigenſte der Frauenarbeit. 


Deshalb iſt die niedrige, ſociale Stellung, die die 
Hebamme heutzutage einnimmt, auch keine Folge 
ihrer Arbeit. 
Achtung und Anerkennung desſelben, dies Vor— 
urteil dagegen nicht begründet, ſondern die 
Frauenklaſſe, die ihn heute ausfüllt, hat ihm 


Im Beruf ſelbſt iſt die geringe 


Wo eine Wärterin gehalten wird, 





ſeinen Ruf geſchaffen. Ebenſo wenig wie ſchon 


heute für unſer Gefühl für den Arzt und für den 


| 
; 
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Fraucnvereine 


etivas Unſchönes, Entiwiirdigendes oder thre ge- 
ſellſchaftliche Stellung Beeinträchtigendes liegt, 
ebenſo wenig werden wir der gebildeten Heb— 
amme unſere volle und aufrichtige Gleichwertung 
verſagen. Die meiſten gebildeten Frauen hegen 
aber ſelbſt noch ein Vorurteil gegen dieſen Beruf, 
die als untergeordnet, als unſchön verſchriene 
Arbeit. So iſt dies uralte, dies natiirliche, reiche 
Arbeitsfeld der gebildeten deutſchen Frau heute 
fremd. 

Wir jungen Frauen ſehnen uns nach anderer, 
beſſerer Hilfe in unſeren ſchweren Stunden, nach 
gebildeter Frauenhand, nach geiſtigem Halt, Ein— 
fluß und Zuſpruch. Und wir empfinden: es ge— 
birt die Frau als Geburtshelfer zur Frau, die 


rechte, die gebildete Frau. Wann wird bie ges 


bildete, deutſche Frau den Mut finden, diefen 
ihren gotigegebenen, naturgemäßen Beruf auf: 
sunebmen, wabrhaft auszufüllen, und fraftvoll 


weibliden Arzt in der Ausübung der Geburtshilfe hochzuhalten? 


--6i}-- 


Frauenvereine. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe geftattet. 


Gin New-Yorfer Franenverein. 
Bon Elly Dennorl 

Qn einer der fchinften Strafen New: Yorks ſteht 
cin mächtiger, folider Bau, das Klubhaus der 
Professional women league“ des Vereins fiir 
Frauen, die einen Beruf ausüben. Tritt man 
binein, fo ftaunt man iiber die elegante und dod 
zweckmäßige Cinridtung im Innern. Da iſt der 
große Sitzungsſaal, wo Beratungen abgehalten 
werden unter dem Vorſitz der Präſidentin, wo 
Schriftführerin und Kaſſiererin ihre raſtloſe Thätig— 
leit entwickeln. 
und Geſellſchaftsräume vorhanden, das Leſezimmer 
mit ber reich ausgeſtatteten Bibliothel, der Stolz 
bed BVereing, und vor allen Dingen die Ausſtellungs— 
ballen, wo die Arbeiten der Mitglieder gum Verkanf 
ausgeftellt werden, Den Berfauf betreibt der 


Verein und erhalt von jedem verfauften Gegen- 


ftande einen kleinen Yrojentiag um — weiter 
belfen gu können. 

Wie und wem aber hilft der Verein, und wer 
find feine Mitglieder? An den Verein eintreten 
fann jede, die dDurd cin Mitglied eingefiihrt wird 


Dann find Erfriſchungszimmer 





(bierdurd) wird ja eine gewiſſe Bürgſchaft fiir jede 
neu Cintretende geleiftet), einerlei ob fie einen Beruf 


bat oder nicht. Im erften Sabre wird eine Ein— 
trittsfumme von 8 Dollars (25 Mark) gejabit, 


cin Preis, der fiir deutſche Verhaltniffe febr bod 
ift, aber llein im Bergleich mit anderen ameri- 
fanifden Preifen; der Beitrag in den folgenden 
Dabren ift erbeblid geringer. Der Swed des 
Vereins ift: er will Frauen in der Ausübung 
ihres Berufs unterftiigen, und vor allen Dingen 
im Anfange ibrer Laufbahn. Wie mande bed: 
begabte Gangerin oder Scaufpielerin fann nidt 
auffommen, da es ibe an den Toiletten mangelt, 
bie boc einmal für jede grépere Rolle unum— 
gänglich nötig find. CEntweder fie bleibt charalter— 
feſt und plagt und qualt fid) in den Rebenrollen 
iby Leben lang, oder fie fällt dem brutalen Sag 
jum Opfer: „Kannſt du dir von deiner Gage 
feine Toiletten faufen, fo balte dir einen Lieb: 
haber, der es fiie dich thut.” Wie mande junge 


| Malerin geht von der Alademie ab, den Kopf voll 


von Plänen und Ideen; aber fie fann fie nicht 
verwirklichen, ihr feblt dad Material dagu, fie bat 
nicht bas Geld, ibre Bilder auf Ausftellungen gu 
fchiden. Sie fängt an Stunden gu geben, Tag 
aus, Tag ein, damit geben die Jahre hin und out 
ibnen die Kraft und die Phantafie zu cigenem 
Schaffen. 

Dod) nicht nur den Auserwählten, den Künſtle 
rinnen bilft ber Verein, fondern einer jeden dem 
Verein Angehörenden in ibrem Berufe. Der Lebrerin 
verſchafft er Scillerinnen, der Schneiderin Kund- 


Frauenvereine. 


an der Buchhalterin cine Anſtellung, der Arztin 


Pravis zc. x, Iſt cin Eintrittsgeld von 25 Mark 
Wiehe cine Kleinigtcit im Berhaltnis gu dem, was 
ben cingelnen dafür geboten wird?’ Und nod eins 
fommt bingu: alle Unterftiigungen werden gegeben, 
ohne die Hiidgabe obligatoriſch gu madden, und 
mi¢ wird es außerhalb des Vorſtandes befannt, 
wer eine Unterſtütung erhalten hat. lange 
aber der Verein beſteht, iſt nur zu vereinzelten 
Malen der Fall eingetreten, daß nicht in gebeſſerter 
Lage freudig zurüdgezahlt worden ti, was am 
Anfang der Berufsthatigfeit oder in der Not 
acgeben worden war. 

Welchen praltijden Vorteil haben aber dic 
Mitglieder, die ſo geſtellt ſind, daß ſie nicht nötig 
baben in einem Beruf ihren Unterhalt zu er— 
werben? Außer dem befriedigenden Gefühl, ihren 
ſchwer arbeitenden Mitſchweſtern zu helfen, bringt 
ihnen der Eintritt in den Berein den Vorteil, daß 
fie alle’, wads fie gebrauden an ärztlicher Hilfe, 
juriſtiſchem Nat, Unterricht in allen Fächern der 
Wiffenfdaft und Kunſt, an  funjtgewerbliden 
Arbeiten, Pug und Schneiderei sc. von Mitgliedern 
ded Vereins billiger befommen al außerhalb ded 
Vereins; alle arbeiten gern fiir einen geringeren 
Preis; fie wiffen ja, im Falle ter Not wird ibnen 
gebolfen, 

Die VProtessional women league befdrantt 
fidh aber nicht allein auf New-York, ihre Mitglieder 
fonnen fic) aufbalten, ſich niederlaifen, wo fie 
wollen, iberall werden jie im Auge bebalten, 
fiberall wird ibnen gebolfen. Dieſer ſegensreiche, 
thatfraftige Verein verdiente Rachahmung gu finden; 
meines Wiffens exiftiert tein ähnlicher in Deutſch— 
land. Den Lernenden wird überall in der Welt 
acbolfen, aber wenn der ſchwerſte YWugenblic 
fommt, der erfle felbjtandige Sdritt ind Leben 
hincin, wo cin jeder in feinem ringenden Neben— 
menfden cinen Ronfurrenten fieht und das weib— 
lihe Geſchlecht nod doppelt gegen die Mifgunft 
der Manner angufampfen bat, da feblte dieje Hilfe 
meiftens, und eben da wire ein ſolcher Verein von 
unendlicem Wert. 


~ 
Sov 


Der Berliner Franenverein 


bat in feinen legten beiden Sigungen feinen Mit: 
gliedern und den jablreich erfchtenenen Gaften jebr 
interefjante Bortrage und Distuffionen geboten. 
Frau Dr. jur. Kempien fprad im November 
liber einige die Frau betreffende Rechtsſragen im 
bütgerlichen Geſezbuch. Obwohl fie im Prinzip 
fiir das getrennte Güterrecht eintritt, glaubte fie 
doch die Frauen darauf hinweiſen zu ſollen, daß 
die Vorteile des neuen bürgerlichen Geſetzbuches 
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ſeine Nachteile überwiegen und daß man cinft: 
weilen zufrieden ſein ſolle, dieſe Vorteile einzu— 
heimſen. Herr Rechtsanwalt Dr. Bieber ſtellte 
ſich dagegen entſchieden auf die Seite der Frauen, 
die in der Annahme der Paragraphen des Neuen 
Geſetzbuches, die der Ftau die Verfügung über ihr 
Vermögen und ihre Kinder abſprechen, eine nicht 
mehr zeitgemäße Beſtimmung und eine Herab— 
ſetzung ihres Geſchlechts erblicken, cine Auffaſſung, 
die auch der Verein teilt und durch ſeine Be— 
teiligung an der im Oktoberheft der Zeitſchrift er: 
wähnten Petition des Bundes deutſchet Frauen— 
bereine vertritt. — Sm Dezember ſprach Herr 
Dr. Kronenberg über „die Frau und die Philo— 
ſophie.“ Er trat warm fiir die philoſophiſche 
Schulung der Fauen ein, inſofern ſie geeignet ſei, 
Bildung an die Stelle der bloßen Kenntniſſe zu 
ſetzen. — Die Krankenpflegeſtation des Vereins — 
von Fri. Dr. Tiburtius als Argtin geleitet — 


erweiſt fic) fortgefegt alé cine Wobltbat fiir un: 


| ,, Die 





bemittelte weibliche Nranfe. 


Der Verein für Berbefferung der Franenfleidung 
in Berlin bielt vor kurzem eine Sigung ab, in 
der Frau Profeffor Albrecht cinen Vortrag über 
widtigften Grundfage einer Reform: 
bekleidung“ bielt. Sie betonte, wie wichtig die 
Gefundheit der Frau fiir die Geſamtheit fei, und 
wie febr man durd verfebrte Kleidung gegen die: 
jelbe geſündigt babe. Die zunehmende Kränklich- 
fcit der Frau fordere dringend Wbbilfe. Rad 
manden vergeblichen Bemühungen in diefer Hine 
ficht ſcheine jetzt endlich der Seitpuntt gefommen, 
um eine Anderung ju ſchaffen. Der Sport, der 
unbedingt eine andere Kleidung verlange, fet bier: 
bei nicht ohne Einfluß geweſen. Dem Verein falle 
die Aufgabe gu, das Schöne mit dem Prattifden 
und Sutraglichen gu verbinden. Die Hednerin er: 
wabnte als erfte Notwendighcit die Umgeftaltung 
ber Unterfleidung. Dieſelbe fei dabin zu ver— 
andern, daß jeder geſundheitsſchädliche Drud ver— 
mieden und die Hautthatigteit beriidfidtigt werde. In 
Bejug bierauf batten wir Dr. Sager und befonders 
Dr. Yabmann wwertvolle Neuerungen gu verdanfen. 
Der Yeinwand und ähnlichen Stoffen müſſe der 
Krieg erflart werden, da fie die Hautthätigkeit 
hemmen. Richtig fei es, durch Trifot: oder gitterar- 
tig gewebte Stoffe die Aufgabe der Haut gu erleidtern. 
Es wwiirden dann die haufigen Crfiltungen vers 
ſchwinden. Die Koften einer Reformunterfleidung 
wiirden gering fein. Hierauf wandte fich die Bor: 


tragende gegen das allgu lange Kleid, ba’ Staub 


und Scimuy aufnehme und oft gum Trager von 
Krantheitsteimen werde. ES made außerdem un: 
beboifen und ſchwerfällig. Cin entfpredend ver- 
kürztes Kleid, befonderd fiir die Straße, würde die 
Frauen von einem läſtigen Hindernis befreien und 
ibnen mehr Beweglichkeit verleiben. ; 

Sum Schluß fprad) die Nednerin nod die 
Hoffnung aus, dah die Berbefierung der Frauen: 
fleidung nicht mit der Mode im Kampfe fteben, 
fondern fic) mit ihr verbinden möge. — Bor: 
figende des Vercins ijt Frau Cbherftlieutenant 
Pochhammer. Der jabrlihe Beitrag belauft 
ſich auf 2 Mark. &, Dergog. 


eR 


~~ 
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Radhdrud nur mit Quellenangabe geſtatlet. 


* Die Weihnadjtomeffe des Vereins Berliner 
Kiinjtlerinnen, die vom 5. bis 23. Dejember 
in den Räumen ded alten Reichstags in Berlin 
ftattfand, war feitend der Künſtlerinnen un— 
gewöhnlich reich beſchidt und bat cin zahlreiches 
Publikum herbeigelockt. Sie bot beſonders eine 
Fülle ausgezeichneter Arbeiten auf dem Gebiet 
des Kunſtgewerbes, das unter den hieſigen 
Künſtlerinnen hervorragende Vertreterinnen beſitzt. 
In erſter Reihe ſind hier die Malerinnen E. Lobe— 


Frauenleben und -Streben, 


beftebt fie auf einer wirklich wiſſenſchaftlichen 
Bildung. Daraus ergiebt ſich als notwendigze 
Konſequenz cine andere Vorbildung als fie höhert 
Mädchenſchule und Lehrerſeminar gewähren. Die 
Kommiſſion bat dieſe Konſequenz gezogen: fie ver: 
langt etwa die Vorbildung, die dad Nealghnmafium 
bictet, dazu Griechiſch fiir dic, welche Religion 


| als cined ber Hauptiader wablen. Dadurch würde 


ban, M. Kirſchner, WM. Ludolf, ©. Foß, M. Stüler, 


M. Deppermann, B. von Kitzing, VL. Menzel und 
H. Lehnert zu nennen, deren künſtleriſch und 
geidmacooll verzierte Model, Wandſchirme, So— 
praporten, Majolilen, Gläſer ua. in maßgebenden 
Künſtlerlreiſen wie beim Publilum reiche An— 
erlennung fanden. 


Die Lehrthätigkeit von FArl. Dora Hitz 
hat einen ſchönen Erfolg zu verzeichnen, da die 
beiden erſten Bilder einer ihrer Schülerinnen, 
Frl. S. Goldſchmidt, von der Jury des Glas: 
palaſtes in München zugelaſſen wurden. 
Hig, die den Sommer über leidend war, ijt jetzt 
ſoweit bergeftellt, daß fie thee Malſchule für 
Damen (Lützowplatz 12) wieder eröffnen kann. 


*Der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein 
hatte auf ſeiner lesten Generalverſammlung cine 
Kommiſſion zur Beratung der Oberlehrerinnen— 
bildung und Prüfung cingeſetzt, die in einer Reihe 
von Sitzungen ein Material zuſammenßgeſtellt bat, 
dad fie jest der Cffentlichfeit, vor allem den 
Lebrerinnen und Lehrern, zu weiterer Erwägung 
übergiebt. Obwohl an eine direlte Beeinilujjung 
der Geſtaltung der betreffenden Verhaltniſſe einſt— 
weilen nicht zu denken ſein dürfte, hat die 
Kommiſſion tim Intereſſe der Sache doch die ſorg— 
faltigfte Durcharbeitung ted ganzen einſchlägigen 
Materials nicht geſcheut und ſowohl in Bezug 
auf die tm allgemeinen maßgebenden Grundſätze 
als aud auf die ſpeziellen Prüfungsforderungen 
die eingehendſten Vorſchlage gemacht. Vor allen 


Tora | 


einer ber Hauptmangel des jetzigen Oberlebrerinnen: 
examens befeitigt werden, in dem wirklich wijten: 
ſchaftliche Forderungen in manchen Zweigen mdr 
geſtellt werden lönnen, da die wiſſenſchaftliche 
Vorbildung nicht vorausgeſetzt werden kann. — 
Die Kommiſſion beſtand aus den Damen: Helene 
Yange, Vina Langerhanß, A. von Cotta, 
Bertha von ber Lage, Dr. Kathe Wind: 
ſcheid und Herrn Vrofeſſor Dr. Hermann. su 
gerogen waren auferdem für Heligton Here Pro: 
feſſor D. Pfleiderer, fiir Deutheh Here Vroferor 
Dr. Micacrlis, fiir Naturwiſſenſchaften Herr Ober: 
lebrer Dr. Lange. Cine Anjabl von Vrofeſſotch 
und Lehrern batten der Kommiffien eingehende 
Gutachten zur Verfiigung geftellt. 

Per Vorſtand des Bereins Preußiſcher 
Rolfsjdiullehrerinnen bat dem Landtage cine 
Petitien überreicht. Der Schwerpunkt der Bitten 
der Vollsſchullehrerinnen liegt im dem Sage: 
„Das Grundgebalt der Lebrerinnen fei dem 
der Vebrer gleich.“ Der Entwurf der Regierung 
balt an der iiberfommenen Anſchauung feft, die 
junge Lehrerin braude tweniger al& der junac 
vebrer, Taber bas gang ungulanglide Grunt: 
qebalt von 700 Mart, welded wabrend poller 
10 Dienfijabre nur auf 760 Mark fteigt. Dieſt 
Beſoldung wverurteilt die Volksſchullehrerin der 
Doörfer und kleinen Städte gu Entbehrungen, de 
ihres Amtes unwürdig ſind und ihre Geſundheit 
erſchüttern. Die Alterszulagen von 540 Mark nach 
31 Dienſtjahren bieten keinen Erfay für den in den 
erſten Amtsjahren erlittenen Schaden an Kraſt und 
Geſundheit. Im Konigreich Sachſen erhalten (anal 
Lehrer und Lehrerinnen gleiches Grundgehalt. 


| Viele Stadte und Dörfer in Preußen haben den 








_ 


Für Haus wud Familie. 


gieiden Weg betreten; fie fonnten an der Gand 
dieleS Geſetzes nur guriidfdreiten. Die Bolla jchul: 
lebrerinnen bitten nun, daß der Unterſchied zwiſchen 
Vebrers und Lebrerinnengebalt in die fpdteren 
AmtSjabhre verlegt werde und den Lebrerinnen, 
bet gleichem Grundgebalt, nur 60 %/, dedfelben ald 
Gejamifunnne der AlterSjulagen bewilligt werden 
mdgen. — Hoffentlich werden fics) unter den Ab— 
geordneten aud) folde finden, welde die Inlereſſen 
der LOOOO preußiſchen Frauen vertreten, die im 
BollSfduldienft fteben. 

* Der national-jociale Verein, der vor 
furgemt in Crfurt gegriindet wurde, bat in feine 
„Grundlinien“ folgenden Paragraphen über die 
Ftauenfrage mit aufgenommen: „Wir find fiir 
Hegelung der Frauenfrage im Sinne einer größeren 
Sicderung der perfdnlichen und wirtſchaftlichen 
Stelung der Frau und ibre Sulaffung gu ſolchen 
Berufen und Sffentliden Stellungen, in denen fie 
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bie flirforgende und ergtebende Thatigfeit fiir ibe 
cigenes Geſchlecht wirffam entfalten kann.“ 

Frau Johanna Ambrojius ift von der 
„Eduard von Bauernfeld:Stiftung” in Wien eine 
Ghrengabe von 500 Gulben guerfannt tworden. 

* Wine Fran als Staatsſekretär. In Utah 
wurde bet den letzten Wahlen eine Frau, Mrs. 
Cannon, Staatsfefretir erwablt. Sie er: 
jiclte cine Stimmenmebrhcit von ber 4000. Dads 
Merkwürdigſte bet der Wahl war, daß ihr ibr 
cigener Gatte als republifanifder Gegenfandidat 
qcgeniiberftand. Die politiſche Gegnerfdaft der 
Cheleute hat übrigens ihr friedlicheds, ſchönes Bers 
haltnid nicht im mindeften geftért. Mrs. Cannon 
erflart: ,, Wenn Cheleute fich über Politi— zanken, 
werden fie ſich auch bald dariiber janfen, was 
gegefien werden fol, Brod oder Auden.” Mrs. 
Cannon ift der erfte weiblide Staatsſekretär, der 


aunt 


| je in den Bereinigten Staaten erwablt worden tit. 


Ray 


fiir Hans und Famili. 


Rachdrud nur mit Cuellenangabe geſtattet. 

— Der Nutzen deS Apfels. Here Dr. Stötzer 
ſchildert denſelben wie ſolgt: Der Apfelgenuß, be— 
ſonders unmittelbar vor dem Schlafengehen, iſt 
ein bewährtes Mittel zur Förderung der Geſund— 
heit. Der Apfel liefert nicht nur eine vorzügliche 


Rahrung, er iſt zugleich eines der hervorragendſten 


diatiſchen Mittel. Cr enthält mehr Phosphorſaure 
in leicht verdaulicher Verbindung, als irgend ein 
anderes pflanzliches Erzeugnis der Erde. 
Genuß beſonders unmittelbar vor dem Schlafen, 
wirtt 1. vorteilhaft auf das Gehirn, 2. regt die 
Yeber an, 3. bewirlt, wenn regelimafig vor dem 
Edlafengeben genofien, einen rubigen Schlaf, 4. 
dedinfigiert die Geriice der Mundhöhle, 5. bindet 
die überſchüſſigen Sauren des Magens, 6. paralifiert 
bamorrhotdale Storungen, 7. bejordert die fefre- 
tierende Thatigteit ber Nieren, 8. bindert jomit die 
Steinbilbung, 9. fciigt ferner gegen Verdauungs- 
beſchwerden und 10. gegen Halskrankheiten. 


— Gine praktiſche Fußbank. Cin nicht ge: 
fahrliches, aber febr ftdrendes und ſchmerzhaftes 
Ubel find bie mit offenen Stellen verbundenen 
Krampfaderleiden, von denen kinderreiche Mütter 
bejondersS beimgejucht werden. Das Geben tft 
alébann erſchwert, und nod) ſaurer fommt das 
Steben an, Dagegen waltet bas Bedürfnis nad 
borigontaler Yagerung des franfen Beines vor; 
und da ſolches nur durch Bettrube gu ermöglichen, 
eine Hausfrau aber ſchwer ablömmlich ift, jo fucht 
die Yeidende, im Armſtuhl fipend, dem Eranten 
Gliede twenigftens durch bequeme Lage auf einer 
boben Fußbank einige Crleichterung ju ſchaffen. 


Sein | 


Dod hohe Fubbanke werden durd den auf 
die Ferſe ausgeiibten Drud für die Dauer höchſt 
unbequem, ¢8 fei denn, dag nach dem felbfter- 
fundenen Rezept einer Rrampfaderleidenden das 
Bänlchen fo fonftruicrt iſt, daß der Teil, auf bem 
die Fußſpitzen fliegen, 6—8 Hentimeter höher 
ijt, als der den Haden gum Ruhepunlt dienende, 
mithin bie Oberflade eine [drag anfteigende 
Ebene bildet. Das Fußbänkchen der Crfinderin ijt 
87 Sentimeter lang, 22 breit, vorn 18, binten 26 
Sentimeter bod. 

Um beften rubt das franfe Bein, wenn es 
nit vom Knie aus fenfredt auf der Fupbant 


_ ftebt, fondern wenn die Yeidende, im einem bee 


quemen Stuhl figend, beide Füße bei ſchräger 
Haltung der Beine auf das vom Stuhl etwas ab— 
ſtehende Bänkchen lagert. Der wohlthuende Ein— 
fluß der nach einer Seite erhöht gearbeiteten 
Bank leuchtet jedem Fußleidenden ein, der nur 
ein Viertelſtündchen davon Gebrauch macht. A. B. 


— Cacao-Stuben. Seit einiger Zeit befinden 
ſich in vielen größeren Städten Deutſchlands Cacao— 
Stuben, die von den Fabrifanten des Cacao 
ban Houten eigens gu dem Zweck erridjtet wurden, 
dem Publifum gu außergewöhnlich billigem Preiſe 
(15 Yj. pro Tajfe) cine Probe dicfes Getrankes 
zu bieten. Die Cacao-Stuben unter veitung einer 
Borfteherin, find in erfter Linte für die guten 
bürgerlichen Kreiſe beſtimmt; es findet in diefem 
Sinne die Verabreichung des Cacao nur von 
8 Ubr früh bid 8 Ubr Abends ſtatt. Jn Berlin 
bejinden fic) die Cacao: Stuben van Houten 
Werderſcher Marlt 9 und Landsbergerſtraße 59. 
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Bitcbericban. 


‘ sig tes erjten —— von Peter ſiſch geſtimmter Schall, und der ijt cin luſtig frivoler 
anjen. Cin Roman in Briefen. (S. Fiſcher Verlag, | Kauz, aber auch etn arger Reaktionär. 

1896.) sag For Roman ſchildert * Entwicklung, die 
ein junger Student in der Hauptſtadt des Landes 
durchmacht. Er iſt in engen und — — as —— — oles afer pa reel 
tiven Rreijen einer {einen Provingfladt aufgewachſen — — 

— E——— gegeben von Anton Bettelheim. (Berlin, Ernſt 
und bezieht die Univerfitat wohl bewahrt mit dem Hofmann u. Comp, Preis 4,80 Marl.) Grifebad 
gangen Ruͤſtzeug biedermannifder Borurteile. Und if ata genauefier Kenner der Texte Scopenhauers 
dieſes Rüſtzeug fällt Stic fiir Stid von ihm ab. befannt: cine Biograpbhie ded Philoſophen aus 
Neue Ideen finden in ſeinem jungen, erſtaunten St pte ahah 

: ; feiner Feder muß daber gleich cin günſtiges Bor- 
Kopf Cingang, und frifder Lebensgenuß ſchafft ihn irteit erweden. An der That finden felbft dre 
felbft um. G8 gicbt cine Irennung von ſeiner  gonner feiner Borgdnger eine deiche Ausbeute 
Braut, die er mit Primanerſchwuren an fich Ge Eine wenge bisher unbelannten Materials eft mit 
feffelt hat, und es fommt gum ſchweren, entiderdens · Froßer Sorgfalt sulammengeftellt; die Darftellung 
den Bruch zwiſchen ibm und feiner Familie. Bater ift — bie ——— vrieſeinſhaltungen; 
und Sohn hören auf, einander zu verſtehen, ja, machen fie iiberaus anfdjaulich, Auch auf die Reben: 
diefelbe Sprade gu fpreden. Der alte Kampf figuren — wie Wrele Edovenhauer — falit ein 
gegen die Autoritat ber Familie wird gekämpft, wsintommenc Vict. Dagegen nimmt die gu Leb: 
und er führt gur Befreiung des jungen Streiters, batt herbortretende Abfieht, den peffimiftefehen 
RNanfen hat dieſe Borgange in ibren entideidenden Philofophen als einen purdweg edfen und fogar 
Wendungen mit gang fiderer Hand feftgelegt. Die | fichenawiirdi M : 
sa Baad * gen Menſchen erſcheinen zu laſſen, 
Charalteriſtik ſeiner Geſtalten iſt mit ſcharfen Linien dicſem harten, edigen Cbaratterfopf faft etwas 
gegeben. Gin leicht frivoler Humor fpriGt aus yon jeiner Originalitdt; jdwerlicy diifte der Ber: 
den Briefe dieſes Homans in Briefen, aber immer faffer viel Proſelyten für die Anſchauung machen 
ſind die Geſchehniſſe in einer eigenartig weichen daß —— veben und Lehre in voll: 
Stimmungsſphäte gegeben. Das Buch ijt fpannend tommenfier itbereinftimmung fteben". S. 267) — 
gu leſen, und wie jeder Kampf gegen zerräüttete , poe ane 

— Be " : Im Anbang ftedt nod cin fiir den Schopenhauer: 
Vorurteile ift aud das Ringen dieſes jungen leper quierordentlich wertoolles Material an Cuclen: 
* in mat ila. bs nachweifen in Belegitiiden, was ihm gerade dieſe 
¢ : 3 “cheba hg . ; 
bie Frage, ob weiblide Studenten in den Kreis i a —— — — 
einer Studenienvereinigung aufgenommen werden Wir verweiſen bei dieſer Gelegenbeit ferner 
ſollen, den Bruch zwiſchen Vater und Sohn veran- auf die zu eingehendem Studium des Philoſophen 
laßt. Die Vorurteile zimperlich-roher Philiſter⸗ unentbehrlichen Veröffentlichungen; 
naturen zeigen ſich ſolchen Fragen gegenüber in 
ihrer ganzen nackten Erbärmlichleit, und die | „Arthur Schopenhaners handſchriftlicher Nach 
modernen Anſchauungen offenbaren gerade bier cine | taf.” Aus den auf der Königlichen Bibliothek tn 
ticfere, innerliche Moral. Aber aus Nanſens Homan Berlin veriwahrten Manuftriptbiichern herausgegeben 
tritt aud die andere Thatſache fcmergslich gu Tage, von Eduard Griefebad. (Leipzig, Philipp 
wie febr das Madden der unteren Stande fiir die  Reclam. Bn A efeg. Ganjleinenbanden 3,40 Marl. 
Herren der ScbSpfung nur als Genußmittel dient; Der Inhalt der auch einzeln käuflichen Bande iſt 
daß fie dadurch gu einem VBildungsmittel fiir fie  folgender: J. Gracians Orafel der Weltflughert, — 
wird und ibnen Lebendreife unbewußt tibermittelt, des alten Spaniers belichtefte und tieffinnigfte 
bas fann dieſe traurigen BVerhaltniffe wahrlich nicht Schrift, die Schopenhauer mut cindringendem Bee: 
in tröſtlicherem Licht erfcbeinen laſſen. Nicht nur ſtändnis iiberfegt bat; I. Cinleitung tn die Philo: 
bie Studentinnen, auch die ,,fleinen Honfeftioncufen’ ſophie, nebft Abbandlung gur Dialeltil, Aſthelil 
haben ibr Hecht, haben ¢3 auc) dann, wenn fie und iiber die Deutiche Sprachverlürzung; IIL. An- 
dieſes Necht infolge mangelbafter Erziehung felbft merfung gu Yode und Rant, fowie zu Nad- 
nicht achten. Es giebt auch unbequeme Forderungen lantiſchen Philofophen und IV. Neue Paraltpomena : 
moderner Anſchauung! So ift Nanſens neuer Noman — vereingelte Gedanfen über vielerlei Gegenſtände. 
mit fciner fiinftlerifaen Freivcit und feinem modernen Dieſer (este Band erjeheint gang befouders wichtig 
Stimmungselement auf die ethiſchen Grundan- als Ergänzung gu den Paralipoments; aud bet dec 
ſchauungen angeſehen zugleich cin modernes und Leltüre der Biographie wird man baufig dazu greifen 
cin unmodernes Buch. In Nanfen ſteckt ein frango: | miiffen, 








Viicherfdau. 


_plluter den Sternen’ oder Wunderbare 
Dinge am Himmel. Bon Agnes Giberne. 
Deutid von E. Kirdner, (Berlin, Siegfried 
Cronbach, Preis 4,50 Mark.) Leider nicht mebr 
rechtyeitig fiir die Degembernummer ging und diefe 
vorzügliche Kinder: Ausgabe der Giberneſchen Bücher 
wu, cine Darftellung der Sternfunde fiir Kinder, 
denen ,,Sonne, Mond und Sterne“ gu ſchwer iſt. 
Wir empfeblen fie auf dad warmite. Im Gewande 
von Unterbaltungen, die Chuard, der kleine Held 
res Buches, mit dem Freunde feines Vaters, cinem 
Brofeffor bat, wird dem jugendliden Lefer eine 
Fille wiſſenswürdigen und intereffanten Materials 
acboten, das er fich fpiclend aneignen wird. Die 
Ueberſetzung lieſt fic wie ein deutſches Original. 


„Minderjährige Verbrecher.“ Berfuch einer 
ftratgerichtliden Bincdologie mit Driginalgutadten 
pon Berenini, Uruja, Colajanni, Negri, Nordau, 
Pierantoni von Cav. Lino Ferriant, Staats: 
anwalt tn Como. Deutſch von Wlfred Rube- 
mann. (Berlin, Siegfried Cronbad, Preis 8 Marl.) 
Das Buc des durch ähnliche Studien bereits be- 
fannt gewordenen Verfaffers, berubt auf einer 
Fille fonfreter Thatſachen. Wenn diese auch auf 
italieniſchem Boden gefammelt wurden, fo find dod 


iiberall die gleichen; allen Nationen gilt das Wort 
ded Verfaſſers, daß es „hohe Seit ift, bah dic 
Geſellſchaft die ſchuldbewußte Teilnabmlofigteit 
abjdilttle, in der fie fcblafbefangen liegt... 
wird fo viel Geld gur Berbefjerung der Pferde- 
tafien ausgegeben, diefem Biel leben fo viele aus 
reichen und bemittelten Perjonen beftehende Gefell: 


des Ausgleichs balber, es mir gerecht und pflicht: 
gemäß erfdeint, wenn die fogenannten [eitenden 
Klaſſen ihre Fiirforge auc) auf gana andre, Heiligere 
Dinge ausdehnen wollten.” Wie fehr die Geſell— 
ſchaft Schuld an der fteten Ausdehnung des Vers 
brechertums unter jugendliden Perſonen trägt, er: 
giebt die Leltüre ded Buches, das auf 500 Seiten 
{einen Gegenftand auf das ſchärfſte beleuctet und 
bemerfenewerte Vorſchläge zur Abhilfe oder viel: 
mebr Vorbeugung maddt. 


„Die Hausfrau.“ Praltiſche Anleitung zur 
ſelbſtändigen und ſparſamen Führung von Stadt— 
und Landhaushaltungen von Henriette Davidis. 
Leipzig, Cugen Twietmeyer; ef. geb. 4,50 Mark) 
Ter Name ,,Oenriette Davidis” bat einen fo guten 
Aang und eine 16. Muflage cine fo unwiderſtehliche 
Beweiskraft, dak es eigentlich) nur diefes Hinweiſes 
bedarf, um dem hübſch ausgeftatteten Buch fein 
Publiftum gu fidern. Was fiir ein Ratgeber es 
jungen Oausfrauen gu fein vermag, deutet fein 
Inhalts ver zeichnis an. 
Dienſtboten, Wohnung, Wäſche, Kleidung; IL. vebens: 
mittel; TIL, Anleitung gum Kochen und Einmachen, 
mit febr vielen Rezepten; TV. Einſchlachten, Wurſt— 
maden, Pökeln; V. Milchweſen, KRaje- und Butter: 
bercitung; VI. Der Viebftand. 


Stuttgart bat eine Anzahl unfrer immer jungen, 
herausgegeben: Hermann und Dorothea in 


einer geſchmackvoll auageftatteten Oftavaudgabe 
mit neun Lichtdrud-Vollbildern nad) Criginalen 


3 





Es umfaft: 1. Familie, | 
ruhmter 
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| von Cmil Klein (Preis 5,50 Mark), Ehamiffo, 
| Frauenltebe und «Leben (illujtriert von Klein 
und Repler, Preis 3 Mark) und Heines Bud 
ber Lieder (illuftriert von Kepler, Preis 2,50 Mark) 
als Diamantausgaben in elegantefter und gierlichfter 
Ausſtattung. Im gleichen Verlag erſchien aud: 
„Des Lebens Mai.“ In Bild und Lied von 
Clara Braun (Preis 2 Mark), ein ſinnig zuſammen⸗ 
geſtellter Strauß duftiger Poefien und feiner Bildden. 


», Sounenblumen.“ Herausgegeben von Karl 
Henckell (Karl Henckell und Co., Zürich und Leipzig). 
In originellem Rarton prafentieren fid und auf 
eingelnen, hübſch ausgeftatteten Blättchen moderne 
Dichter in Wort und Bild. 24 diefer Blattden 
in farbigem Druck geben ein kleines Ganges, dads 
die verfcbiedenartigften Tine und Stimmungen 
bietet, wie fie durch Viliencron und Drofte-Hilshoff, 
Moride und Ibſen, Storm und Fitger, Jordan und 
Yord Byron, Hamerling, Cicendorff, Ada Negri 
u. a. vertreten find. 





„Oben und unten.” Gocialer Roman aus 
der Gegenwart. Bon M. Andrae-Romanel. 
(Gottingen, Vandenhoel u. Ruprecht 1896, Preis 
3,60 Markt, geb. 4,50 Mark) Der Roman ift 


f ‘ | Tendengroman und will nist als reines Runjts 
die Quellen des ,,jugendliden Verbrechertums“ ; 4 f 


werl beurtcilt werden; er gebt, was bad cigent: 
lid) Homanbafte betrifft, über ſchon verlaffene 
Konventionen nit hinaus. Seine Bedeutung liegt 
im Stofflichen; er gewabrt Einblide in dad fociale 
Yeben der Gegenwart, in die fraffen Gegenfage 
zwiſchen dem Leben der oberen Sebntaufend und 
ded Profetariats und ijt wobl geeignet, cin ge- 


heb, une tice cb aud war vcd Gelert | dantenlofeds Lefepublifum aus feiner Gleichgiltigteit 


aufjuriitte(n. Die Berfaijerin ift mit warmem 
Hergen und offnen Augen durch die Statten des 
Elends gegangen, und das Mene tekel, dad fie 
ibren Klajjengenoffen geigt, dürfte fich bei vielen 
wirfiamer eriveifen alS der Anblick dieſes Elends 
felbft, gegen den die Gewobnbeit fie abgeftumpft bat. 


Mit , Meyers Hiſtoriſch-Geographiſchem Ka— 
fender auf das Jahr 1897", zuſammengeſtellt 
von Karl Biibrer, bat die Berlagsbandlung ded 
Bibliographiſchen Ynflituts in Leipzig und Wien 
eine cigenartige, in Deutſchland auf dem Gebiete 
der Ralender-Litteratur nod) nicht vertretene Idee 
in einer Vollendung zur Ausführung gebradt, die 
diefem Unternehmen das Intereſſe weitefter Kreiſe 
ficbert. Wan wird faft bedauern den Kalender 
durch Abreißen gu zerſtören, eine ſolche Fille des 
Autereffanten und Anregenden bietet er. Für jeden 
Tag des Jahres bringt er cin Bild, das nad alten 
RKupferftiden und Holjichnitten Citten, Trachten 
und Gebräuche unfrer Vorfahren, Stadtebilder aus 
den Glanzzeiten des deutſchen Städteweſens im 
Mittelalter sc. veranſchaulicht oder VBildniffe be: 
Perfonen, Landſchafts-, Städte- und 
Architelturbilder aus allen Gauen Deuticlands 
und Oſterreichs, fowie cine grofe Anzahl von 
Sanders und Stadtewappen. Jedes Bild ift mit 
einem erlauternden Tert verfeben; Tagesnotijen, 


ausgewählte deutſche Spricwirter, Proben von 
Der Berlag von Wreiner und Pfeiffer in | 


altdeutſchem Oumor re. kommen bingu. Der eigent— 


Uiche Ralenderteil befteht aus dem grofgedrudten 
unvergänglichen Dichterwerle tn neuem Gewande 


handſchriftliche Notizen. 


Datum, aftronomischen Notizen und dem Feſt— 
falender. Endlich Yt auf jeder Seite Raum fiir 
Der Preis (1,50 Markl) 
ijt in Anfebung des Gebotencn ein febr geringer. 
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„Mediziniſche Streiflichter.“ 
Von Dr. Arthur Sperling. 
(Berlin, Verein der VBilcherfreunde, 
Schall u. Grund.) Ein Arzt, 
ber der Frauenbewegung das 
Wort redet, ift immer nod cine 
feltene Erſcheinung. Er beweiſt 
damit von vornherein eine Vor— 
urteilsloſigkeit, die einen günſtigen 
Schluß auf ſeine wiſſenſchaftliche 
Yeiftungsfabiafeit machen läßt. 
In der That ſind die mediziniſchen 
Streiflichter nicht erborgte Reflexe: 
der Verfaſſer kann aus eigener 
Laterne das mediziniſche Gebaude 
beleuchten, und in mancherlei 
intereſſante Winkel läßt er uns 
hineinſchauen. Beſonders zeit— 
gemäß iſt das Kapitelüber „Sport, 
Spiel und Turnen.“ 

Lauterburg's JUnſtrierter 
Abreißkalender für das Jahr 
1897. (Dannover, J. ©. König «& 
Ebhardt. Alleinvertrieb durch 
Reuter & Siecke, Berlin W. 8 
Markgrafenſtraße 38, Deutſche 
Ausgabe 1 Mark, Oſterreichiſche 
Ausgabe 1,70.) Lauterburgs Ab— 
reiptalender bat fic) ſchon in fo 
vielen Familien eingebiirgert, dak 
e$ nur eines Hinweiſes auf fein 
Wiedererſcheinen bedarf. Aedes 
der 365 Datumblatter zeigt be— 
kanntlich cin Bild „aus Deutſch— 
lands Gauen“ und giebt dazu 
geſchichtlich und geographiſch in— 
tereſſante Notizen. Die Ruckwand 
zeigt diesmal einen heraldiſchen 
Adler, doch iſt auf Wunſch der 
Kalender auch wieder mit der 
vorjabrigen Rückwand, der mit 


Cicdenlaub und Kornblumen 
beforierten Palette angejertigt 
worden. 


„Das Maddenturnen in 
der Schule.” Ein Wegiweifer 
zur Crtetlung eines methodiſchen 
Turnunterrichts nebſt vLehr- und 
Wochenſtoffplanen. Von Klara 
Pebling. Mit 138 Figuren. 
2. Auflage. (Berlin, R.Gaertuers 
Verlag.) Die Verfaſſerin hat auf 
dem Gebiet des Maädchenturnens 
einen vorzüglichen Ruf; viele 
Turnlehrerinnen und Schulvor— 
ſteherinnen werden aus dem 
Vuch, in dem thre Methode nieder— 
gelegt tft, cingebende Belehrung 
ſchöpſen. Daß nach fo kurzer 
Zeit eine neue Auflage nötig 
geworden, iſt ein redender Be— 
welds ſeiner Brauchbarkeit. 

„Einführung in die Muſit“ 
von Adolph Pochhammer. 
(Verlag des „Muſikfuührer“, 
H. Bechhold, Frankfurt a. M., 
Preis geh. 1 Wa Für den 
billigen Preis pon 1M. wird 
Dem gebildeten Yaten und Muſil 
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Die dreigefpaltene Nonvareille > Geile (ober deren Raum) fofiet 40 Bf. 
bet Wiederholungen wird Rabatt gemabrt. 
Mnycigen: Annabme bei allen Annoncenbureaur und im ber Erpedition ser ,rau™ 
Werlin &., Stallicdretberitrake £435, 





Die Kinder eſſen es gern. ae 

In foum 15 Minuten läßt fied ein liebliches Gericht durch etn: 
faches Rochen der Milch mit Brown & Polson’s Mondarnin 
herſtellen. Dies ergiebt eine nabrhafte und leicht verdauliche Speiſe 
und reizt durd ſeinen eigenen Wobhlgefcmad Kinder und Krante 
au wwerterem Genus. Sujay von Vanille, Citrone, Fructiaftiauce 2c. 
giebt auf dem Familtentif ein köſtliches Deffert. Ausführliches 
entbalten die Recepte auf der MonmdamineYPadeten, gu baben 
a 60, 30 und 15 Vfg. in befferen Colonials, Delikateß⸗ und Drogen 
Gejchaften. Für Die gute Qualität biirgt am beften dad mehr denn 


ünfzigjahrige Beſtehen dieſer weltbefannten, fcbottijden Firma. 


Kaijer Wilhelm: Spende, 
Allgemeine Deutfhe Stiftung fiir Alters-Renten: and Kapital-Verideruna, 


verſichert foftenived gegen Eurlagen (von je 5 Wart) lebenstangliae Alters, Henten 


oder das engorecheude Stayital, Aus⸗tunt ertheilt und Dructſachen verſentet 
Die Direktion der Kaiſer Wilhelm-Spende. (1a 
Berlin W., Mauerstr, 85. 





Singer Nahmaschinen 
Anerfannt die Seiten der Well. 


Unerreicht in Leiſtungsfähigkeit und Dauer, 
und deshalb die verbrettettte Nähmäſchine 
fomobl fir den Hansgebrauch, Kunſiſtickerei, 
wie fiir alle mdujtriellen Swede. 
Durch ciqene Meidafte uniercr Geſellſchaäft an alicy 
qroferen Planer des Yue und Anslandes ju bezichen. 


Singer Co., Hamburg, Act.-Ges. 
ivorntals G. Neidlinger.: 
Gratis⸗Unterricht in ber Wiodernen Kunſtſtiderci 


Pteußiſche Renten- Perfiderungs- Antalt. 











Lcibrentenverfidjerung wr Eroddung ted Cinfommens. Rapitalver- 
ſicherung (ur Ausſteuer, Militärtienſtt, Stusnm. Sparkaſſe. Gerahite 
Renten 13953 3 400 Mart Vermögen: 95 VMilleenen Wart, |4 


Projprtte und näbere Austunft ber dee Direftion Berlin, Agiſerbefſir. 2. 
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4 Berlangen Sie den Ratalog 


8 Dr. Anna Kuhnonſhhen Reformkotſets, 


ſowie der Reſormunterkleidung. 
8 Pas Reformkorſet, von arytlh 


Autoritaten anerfannt, mahbt, nach Par 
geſertigt, cme fibonere Figur als tad 
aeiundbeitsſgadlice Panzerterſet. Das 
‘Neformforiet wird von allen Darren 
Die einen Beruf baben, alg Notiweats alert 
betradtet: ed druckt nirgends und ligt 
bie Meider fratt auf den Hiliten, durch 
vie Metelee tragen. Jede Dame, die ihre 
Mespmebert Liebt, wirt cos Neformforict 
fragen. Sede Mutter weed e@ fiir abt 
Maͤdcbhen kauſen. Dee Wreis fur Rinvers 
forjetd ijt von 3,00 Mart an, 


Frau Ferdinande Prosfauer 


in Firma 
J. Prostaner, Favorit pat, Actifet. 
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Berndorfer Rein-Nickel-Kochgeschirre 


mit belstehender Schutzmarke bieten dic sichore Garantie, dass 
he sie durch und durch aus massiv reinem Nickel hergestellt sind, 
wihrend die meisten im Handel befindlichen sogenannten Nickel- 
Kochgeschirre aus plattiertem Eisen, vernickeltem Messing oder 
Zink bestehen, nach deren baldiger Abnutzung derartige Geschirre 
unbrauchbar und wertlos werden. Dayegen verlicren die Bern- 
‘ dorfer Kochgeschirre den Metallwert nie und werden jederzer 
im Weitausch mit M. 5.— pr. Kilo zurfckgekauft 
Die Berndorter Rein’ Nickel Kochgeschirre sind unverwiistlich, brauchen 
a micht verzinnt zu werden und besitzen absolut keine gesundhelts- Aus cinem Stack gepresst. 
lehen Eigenschaften. 
raturen sind ausgeschlossen, wihrend 2. B. yon emaillierten Geschirren das Email abspringt. oder 
iu kupfernen Geschirren das Zinn abschimilzt, wodurch derartige Geschirre reparaturbedirftig, unbrauchbar 
d gesundheitsgefabrlich werden. 
Das Kochen in Rein-Nickel erfolgt rascher. [ic Reinizung ist die einfachste. 


-Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros-Niederlage fiir Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstrasse 43, II. [20 


@ Verkaufsstelten befinden sich in allen grdsseren Stadten, @ 
Nahere Anfragen beantwortet die Engros-Niederlage. ] Prospekte gratis, 


fund bier cin Werfden geboten, 
S thn iiber die Hauptpuntte | 
© Mufilgefdhicte, über die all: 
meine Wufit: und Formentebre, 
bie wichtigſten Inſtrumente 
deren Anwendung orientiert 


außerdem in einem kleinen 


wfifalifden Lerifon die Kunft- * S 

drilde erfldrt. Abbildungen Die Mod enwe 
md Motenbeifpicle dienen zu 
ififommenecr Veranſchaulichung. Gegründet 1865. 


i Maßgebendes un. reichhaltigſtes Slatt fiir Moden u. Handarbeitenett. 


Mibilit 24 reich Aluſtrierte Nummern gu je 16 Zeiten, dazu 12 große 
farbiqge Woden:Panvramen wir 12 doppelfeitiqe Tchnittmuſter-Beilagen. 


iB Sdnitimufler nad Wahl gratis!! 


Biertelzäͤhrlich 1 Warf 25 BF. — 75 Kr. Mud in Heften au je 25 PR — 15 Re) 
Monats:-Abounements fic den zweiten und dritten Wonat im Lierteljabr 9o Wj 
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= ft Rr, fiir den dritten Monat 45 YF. — 27 Ae. — Abennements nehmen atic 

BudbantMungen wand Peftankalten entgegen. — Nicht au verwechſeln mit 
| Blattern, welche den alteingeburgerten Titel benugen. — Probe— 
} mummers grated in den Sudbandlungen, fotore in dew Ervedicionen, Berlin W, 
i Potspamerftr. 48. — Wien L, Opcrnqaffe 8. 12* 
| = esçe 


CAT RON ———— 


Mebild j. Danten a. gut. Fam., welde 


; 


Berlin W., Taubenstr. 23, 5 ; i 
nearly pap ior sp Klavierlehrerinnen 
Stoffbiisten werd. woll erp, unt. mafia. Beding. 


— * —“ ſorgfältigſte muſit Ausbei Klavierſp., 
— — 22 —— Sod lors Lidaqoaif 2. Penj. u. lebev 
Ko stu me. Mufrt, in Dex Fam, de Unterseicbneten 
Epes.: Hiiften F, }. Mirperform: Rug Cingelunterricht, desb. ſchnellere 
Fortſchritte ald auf Aonſervatorten. 
Reine Auprobe. Kab. Grictlich burch ben Leiter der 
Juuftricrter Hauptfatatog „Schule f. höheres Klavierſpiel“ 
umneonseten postirel, in Görlit 


Man hite sich vor Wetri 
wertlosen Nachahmungen, *. Petri, 





13) Blumenſtraße 1, Ut 


Haujen & Co., Kaſſel 
marte ..Bienenkorb* 

f Mgtichfie HAbrmittel ber Gegenwart, 

He 10000 deutide und auslandiſche Arzte 
men denfe mit Beftem Erfoly. Wan 

' Bor Radahmungen, welche lofe oder ee face : * Pas ° 

ier Badung in den Gaudet tommen, FY, My heroes 1 ZFamilienpenſion 
i Pafer-Makae itrucinsacions | _ ycictungataniente Firma: — | 

gee U. befferen Kolonlalwarenge ſchaften — MURREREND: TES 
1 [22 





or t — — — — — 
civ Gausiranen i Handelsinfitut fiir Damen 


aller Act gegen Lieſerung von Mleiver, 1] von frau life Brewin, 
Unterrods u. Mantelfioffen, TDamen gepr, Lebrerin und gepr. Sandelslebrerit 
tuden, Budsktins, Stridwoile, Yer: Berlin W., Hlamenthatie. 11 
tiéren, Slat: u. Teppichdeden in den Rute smd Einzelunterrit. Bdb. beeip 
neuciient Wuttern zu biligen Preiten 


ven Fr. Arcisrichter Haafie, | 
fyrtin SMW walled Stratze it pet 
Mek CTP yet 
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„Das Märchenſchiff“ und 
anderes von Wallt Glück.— 
(Merlin, Hermann Lazarus.) 
Cin Miniaturſtrauß ſinniger 
Märchen, von denen beſonders 
das erſte echte Märchenſtimmung 


zeigt. 


Rleine Mitteilungen. 


Uber dad neuentdeckte See: 
frantbcitémittel Yanatas ſchreibt 
das Parlamentsmitalicd Mr. Ya: 
boudere tn der ,, truth": Der 
Wann, der cin ſicheres Mittel 
geqen die Secfranfbeit erfindet, 
wird ciner der größten Wobl- 
thater ded Menſchengeſchlechts 
fein. Zu verſchiedenen Zeiten 
ſind ſolche Entdeckungen ange— 
fiindigt worden, aber fie haben 
fich nicht bewabrt. Da ic einer 
der ſchlimmſten Seefahrer bin, 
habe ich bie meiften dieſer Mitte! 
probiert und fann daher dicfe 
Rebauptung mit Sicerbeit auf: 
ftellen. Uber endlich darf id 
hofjen! Bet zwei verſchiedenen 
Gelegenheiten babe ic) bet der 
Fahrt über den Kanal das Viritel 
verfudt, bas unter dent Namen: 
„Banatas“ angefiindiat wird. 
Bet beiden Gelvgenbeiten, und 
das war bas erjte Wal in meinem 
Leben — bin ich obne ernſthafte 
Befdwerden hinübergelommen. 
Da das Wetter bet beiden Me: 
legenheiten grundſchlecht war, 
fühle ich mich berechtigt, meinen 
Leidensgenoſſen „Nanatas“ zu 
empfehlen. Ich weiß nicht, wie 
es ſich auf langen Reiſen bewabrt; 
eS mag aud nicht auf alle Mon: 
flitutionen dieſelbe Wirkung ben; 
aber wenn es nur den Durch— 
jdnitt’: bad sailor“ in Dube 
pon Dover nad Calais fabren 
laßt, jo wird ed fie viele un: 
ſchatzbar fein.” 
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Kleinkindererziehung. 
Alma — 
Nachdrud verboten. 


ie Pflege und Erziehung des Kindes im Säuglingsalter und in den vorſchul— 

pflichtigen Jahren fällt wohl ausnahmslos der Mutter anheim. Außer den 
zünftigen Pädagogen werden nur ſehr wenige Männer ihre kleinen Kinder in anderem 
Lichte ſehen als in dem eines augenehmen Spielzeugs, mit dem nach des Tages Laſt 
ſich Scherz und allerlei Kurzweil treiben läßt, dem gegenüber man ſich einer Ver— 
antwortung jedoch kaum bewußt iſt. 

Und doch, welch hohe Verantwortung trägt der, dem ein Kindlein ans Herz 
gelegt ward. Wie ſollte er vom erſten Tage an in dem Neugeborenen nicht nur die 
Gabe, ſondern vielmehr noch die Aufgabe ſehen, eine Aufgabe, die jeder ernſt auf— 
faſſen wird, dem das Bewußtſein innewohnt, daß die Erziehung und Gewöhnung in 
den erſten Lebensjahren die Baſis der ſpäteren Charakterentwicklung bildet, daß alles 
in dieſem Stadium Verſäumte ſich bitter rächt, daß andrerſeits aber auch ein in Treue 
gehegtes Pflänzlein des Guten zu ſeiner Zeit Frucht bringen wird. 

Kann im Säuglingsalter des Kindes von einer Erziehung bereits die Rede ſein? 
Ganz gewiß. Erziehung iſt Gewöhnung an das Gute und Vernünftige und Ent— 
wöhnung von allem Verkehrten und Schädlichen. 

Nun kann der Säugling zunächſt nur körperlich erzogen werden, indem man 
ihn gewöhnt an peinliche Sauberkeit, gute Hautpflege, regelmäßige Mahlzeiten, und 
indem man ihn entwöhnt von der Gepflogenheit junger Erdenbürger, die Nacht zum 
Tage zu machen, cine Gepflogenheit, welche die Körperkräfte der Mutter ſtärker ab— 
ſorbiert als die anſtrengendſte Arbeit während des Tages. Ob die in ſolchem Falle 
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beliebte Beförderung des kleinen Schreihalſes ins Nebenzimmer, damit er dort ſich in 
den Schlaf brülle, der Weisheit letzter Schluß iſt, bleibe dahingeſtellt. Richtiger iſt 
wohl die Abſtellung der Urſachen, welche die nächtliche Unruhe hervorrufen; als 
da find: anhaltendes Schlafen bei Tage, Unwohlbefinden, ju feſtes Einſchnüren im 
Steckkiſſen (died ſollte zur Nachtzeit ganz loſe, am liebſten gar nicht geſchloſſen fein), 
vor allem auch verdorbene Luft oder zu hohe Temperatur im Schlafzimmer. 

Nur andeutungsweiſe kann im knappen Rahmen eines Artikels über Kleinkinder— 
erziehung dad hochwichtige Kapitel „Körperpflege“ geſtreift werden. Dod) möchte id 
alle Mütter, denen ein fröhliches Gedeihen ihrer Kleinen am Herzen liegt, auf das 
treffliche Buch des Sanitätsrat Niemeyer „Arztlicher Ratgeber fiir Mütter“ empfehlend 
verweiſen. (Stuttgart. Engelhorn. Preis 4 Mark.) 

Obne Das mindefte vorauszuſetzen, belehrt der licht-, waſſer- und luftfreundliche 
Gejundheitslebrer in anfprechender VBriefform und nicht ohne Humor feine Lejerinnen 
iiber alle einſchlägigen Fragen mit der ausgefprodenen Abſicht, fie unabbangig zu 
maden von der Muhmenpraxis hygieniſch ganz ungeſchulter Seiten, fie zu denfenden 
Menſchen zu erziehen, die ftatt mit Nedensarten mit VBegriffen arbeiten. — Cin Mann, 
der uns Frauen denfen (ehrt, nod dazu auf feinem eigenen Gebiete — a la bonne 
heure! Gr ift im deutſchen Baterlande vorliufig ein weifer Rabe. 

Handelt eS fich in den beiden erften Lebensjahren neben der Korperpflege Haupt: 
ſächlich um Wartung des Kindchens und um feine Behütung vor Leibesfchaden, fo 
können und follen dieſe rein phyſiſchen Dinge dod) nad) pädagogiſchen Geſichtspunkten 
geregelt werden, aus welder Forderung fiir die Mutter die Pflicht erwächſt, fid 
möglichſt viel den Kleinen perſönlich zu widmen. Die Mutter der breiten Scichten 
des vermögensloſen Mittelftandes untersieht ſich dieſer Aufgabe auch gern und freudig, 
obwobl fie mebr Selbſtverleugnung erfordert als der Unbeteiligte abnt. Da, fle thut 
nicht ſelten zuviel. Sie verwobnt das kleine Weſen durch beſtändiges Tragen und 
Fahren, Tandeln, Scherzen und Spielen, ohne zu bedenfen, dag ſolches Thun eine 
arge Zeitverſchwendung und, was ſchwerer wiegt, eine fyftematijde Anerziehung von 
Anjpritchen bedeutet, die auch die licbevolfte Mutter dem Kinde auf die Dauer nidt 
befriedigen Fann. Es follte, wenn eS fauber gemacht und binreidend gefattigt wurde, 
viel im Wagen Liegen und fpater fich, im Stühlchen figend, mit gefabrlojem Spieljeug 
beſchäftigen. Dann wird es das zeitweiſe Oerumtragen und VBefdhaftigtwerden mit 
Danfbarfeit hinnehmen, nicht aber als fchuldigen Tribut, den die Mutter leijten mus. 

Verwöhnte Kinder werden unfeblbar die Tyrannen ibrer Miitter; die Schuld an 
diefem unertraglichen Zuſtand tragen dieſe allein. 


* * 
* 


Wer eine Anzahl Kinder — eigne oder fremde — auferzogen, dem wird der 
Sag der Bibel: „Das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens iſt böſe von 
Jugend auf” ſehr einleuchtend ſein. So ungern die Fehler der Kinder dritten Perſonen 
gegenüber zugeſtanden werden, ſo tiefinnerlich iſt ein Elternpaar im ſtillen Kämmerlein 
davon überzeugt. 

Es iſt erſtaunlich, wie früh im Kinde die böſen Triebe ſich zeigen, wie raſch ſie 
ſich entwickeln, wie ſchwer fie einzudämmen find und wie fie unkrautartig den Herzene— 
boden überwuchern, ſodaß das ſchwache Häuflein guter Keime nur mühſelig empor— 
zukommen vermag. 
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Ungeborfam mit feinen Spielarten Cigenfinn und Trop, Hang zur Liige, 
Selbjtjucht in ihren verſchiedenen Erſcheinungsformen (Unbeſcheidenheit, Unvertraglicteit, 
anſpruchsvolles, fibellauniges, rechthaberiſches Weſen) diirften die Hauptfebler des vor- 
ſchulpflichtigen Alters, ihre Bekämpfung und der Verfuch die gegenteiligen quten Eigen: 
ſchaften zu entwideln, mithin Wufgabe der Erziehung fein. Denn pflichten wir aueb 
iberzeugungsvo0ll dem oben citierten Bibelivorte bei, fo find wir doch weit  entfernt, 
mit Zola anjunebmen, die angeborenen besw. ererbten Fehler feien unausrottbar. 
Unausrottbar find Fehler nur dann, wenn infolge mangelnder Zucdt die anfangs 
ſchwache Unkrautpflanze zum tiefwurjelnden Baume fic ausgewachſen. Daz Gemiit 
unferer Kleinften aber ijt nod) weich und bildungsfabig, und gan; entichieden beeinflupt 
die Erziehung den fittlicben Willen. Be friiher nach diejer Richtung hin eine beilfame 
Cinwirfung fic) geltend macht, um fo ficerer darf cin pofitives Reſultat erhofft 
werden. 

Wer gehorſame Kinder erziehen will, der rede wenig. Vielrednerei iſt der 
fruchtbare Regen, der die kindliche Unbotmäßigkeit zum Blühen bringt. Sie iſt der 
Zod aller Autorität und die Klippe, an der die mütterliche Erziehungskunſt zu ſcheitern 
pflegt. Wer viel redet, wird ſelten ernft genonunen, und wer wortreich verbictet, 
verlangt baufig das Unmögliche. — Freilich ift 3 fiir cine Mutter ſchwer, gerade im 
Reden ihren Kleinften gegeniiber das rechte Map gu treffen, bei weitem ſchwerer ald 
fiir den Vater, der nur wenig im Kinderzimmer erfcheint, deffen Autorität fic) daber 
nidt abnugen fann. Die Mutter lebt den ganzen Tag mit ihren Kindern, fie fpielt 
und beſchäftigt fic) mit ibnen, lehbrt und ermabnt. Da wird leicht ein Wort zuviel 
geſagt. Das Fann nidjt anders fein, ſchadet auch nichts, fo lange fie es verjtebt, im 
Ernftfalle ihren Willen durchzuſetzen. Wenn beifpielsweife die Lange Beit geduldige 
Mutter ibrer lärmenden Shar zuruft: „Nun iſt's genug!” fo mup e3 genug fein. 
Am Ton miiffen die Kleinen unterjdeiben, ob Scher; oder Ernft gemadt wird. Dod 
vergreift die Mutter fic) gerade im Ton febr häufig. Sie redet nicht nur zuviel, fie 
redet aud zu [aut und zu erregt. Dury eine leiſe, gelaffene Art wiirde fic weit 
mehr erreicben. Iſt ſchon jeder Erwachſene frembden Wünſchen geneigter, fobald fie in 
freundlich rubiger Weife ihm nahe gebradht werden, wieviel mehr das unverftindige 
und leicht erregbare Fleine Rind. 

Bevor du cine Anordnung triffit, überlege reiflich ihre Durchführbarkeit und 
rechne alleseit mit den fdwachen Kräften deS jungen Kindes. Gebiete im allgemeinen 
nur eine Sache auf cinmal, und faſſe deine Worte bündig und Ear, damit Miß— 
verftindnifje ausgefdloffen find. Auch verbiete cher gu wenig ald gu viel; dad 
einmal erlaffene Verbot aber halte fonjequent aufrecht, aud dann, wenn aus feiner 
Durchfihrung dir perſönliche Unbequemlichfeiten erwacdhjen. — Fortwahrendes Crmabhnen, 
Verbieten und Anordnen fordert den Ungeborjam geradezu heraus. Man Fam nit 
alles befolgen, — daber ijt e3 am bequemften, zu thun, als babe man nichts gebért. 
Bei allen Kindern, die unaufhirlich reftifiziert werden, bildet fich mit der Zeit eine 
ſeeliſche Harthörigkeit aus. 

Bisweilen äußert der kindliche Ungehorſam ſich als paſſiver Widerſtand. 
Das Kleine weigert ſich beiſpielsweiſe, ſeine Taſſe Milch vollends auszutrinken, ob— 
wohl es kein größeres Quantum erhielt als gewöhnlich. Hier iſt das Charakteriſtikum 
des Eigenſinns gegeben: eine beharrliche Weigerung ohne vernünftigen Grund. Dieſer 
Eigenſinn muß gebrochen werden durch geduldiges Beharren auf dem einmal erlaſſenen 
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Gebot: „Du trinkſt deine Milch aus!“ „Ich mag aber nicht!“ „Dann wird ſie dir 
zum Abendbrot vorgeſetzt, und du erhältſt nicht eher etwas anderes, bis ſie aus— 
getrunken iſt.“ 

Mit kleinen Kindern darf nicht parlamentiert werden; fie müſſen gehorchen, auch 
ohne zu begreifen, auf das bloße Wort hin und zwar ſogleich. Je beſſer es der 
Mutter gelingt, in dieſem Sinne ihr älteſtes Kind zu erziehen, um ſo leichter wird 
die Sache mit den nachfolgenden werden. 

Werden eigenſinnige Kinder im allgemeinen mit Geduld kuriert, ſo ſind dem 
Trotz gegenüber ſchärfere Mittel anzuwenden. Sobald der kindliche Eigenwille in 
offene Widerſetzlichkeit ausartet, in Fußſtampfen, Schreien oder ungehörige Reden, ſo 
gebührt ihm eine Tracht Schläge und zwar nach dem Prinzip: ſelten aber 
ordentlich. — Heute ein Kläpschen und morgen wieder eins und am dritten Tage 
ein paar Streidje, die nur den Staub aus den Kleidern Flopfen, niigt abjolut nichts. 
Höchſtens lachen die ſchlauen Kleinen innerlich die Mutter aus, weil fie nur fo ſchlagen 
fann, daß es nicht web thut. 

Dagegen ift eine nachdrückliche Korperftrafe dem Fleinen Kinde höchſt ſchmerzlich. 
Es empfindet Furcht vor einer Wiederholung und fühlt fic) aus dieſem Grunde jum 
Gebhorjam bewogen, fodah mit der Zeit die Anläſſe zu körperlicher Züchtigung immer 
feltener werden, bis ſchließlich ein Blick der Mutter nad) dem Birkenreis geniigen 
wird, um die Widerjpenftigen gur Ordnung gu bringen. Und damit ware der Swed 
erreicht. Cine felten, aber bei gravierenden Anläſſen naddriidlid) angewandte Körper— 
firafe in den erften Lebensjabren madt ibre Anwendung in ſpäterer Zeit über— 
flüſſig. Das ijt das allein Richtige. Größere Kinder diirfen nicht gefdlagen werden, 
denn die fdrperliche Züchtigung ijt ein sweifdyneidiges Schwert. Cie verhärtet den, 
der fie empfängt und verrobt den, der fie erteilt, daber feiner organijierte Naturen 
fic) ungern gu ihrer Anwendung entſchließen. Auch Hat fie felbft im vorfchulpflichtigen 
Alter nur in gan; bejtimmten Fallen einjutreten: auger Trog und Widerfeglichfeit 
fiir Robeiten aller Art, als da find Tierquilerei, pöbelhaftes Betragen, mutwilliges 
Serftoren im Widerbolungsfalle. Dah die Mutter ihr Kind niemals im Affekt fondern 
nur im völlig beberrjchten Zuſtande ſchlagen darf, fei nod beſonders hervorgeboben. 


* * 
* 


Sehr verkehrt wäre es, die Lüge mit Schlägen behandeln zu wollen, beſonders 
diejenige Art der Unwahrheit, die im Leben unſerer Kleinſten auftritt. Wir haben es 
in dieſem Lebensalter gottlob nicht mit verlogenen Geſchöpfen zu thun, fondern mit 
relativ unjchuldigen jungen Menſchenkindern, und ibnen gegeniiber hat die Erziehung 
por allem vorbeugend ju wirfen. Es darf gar nicht dahin fommen, daß das kleine 
Rind eine bewußte Unwahrheit ausfpricht. Meinem Gefühl nad ift die Erreidung 
dieſes Zieles nicht allju fchwierig. Die Kleinen find fo vertrauend und mitteilungé: 
bediirftig. Der Trieh yu verbeimlichen liegt ibnen ganz ferne. Sie erzählen ihrem 
Mutterchen alles, was ſich jugetragen, ibre Freuden und Leiden, ibre Schmerzen und 
Enttäuſchungen. Da nun die mit ibren Kindern [ebende Mutter fiber die meiften 
dieſer Vorkommniſſe unterrichtet zu fein pflegt, fo ift es ihr ein Leichtes, Mbertreibungen 
und Verdrehung von Thatſachen auf der Stelle zu berichtigen unter ftetem Hinweis 
Darauf, Daf man cine Sache nie anders erzählen dürfe, als fie in Wirklichkeit fid 
pugetragen. Allerdings fpielt die lebhaſte Phantafie unferer Kleinen ihnen bisweilen 
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einen Streich, und hören ihre Erzählungen ſich abenteuerlich an, ſo iſt es in jedem 
Einzelfalle gut, den wahren Sachverhalt zu ergründen, damit das Kind an der Hand 
der Thatſachen ſeine blühende Einbildungskraft korrigiere. Co fam mein vierjähriges 
Tochterchen einſt voll Schrecken in die Küche gelaufen: „Mama, Mama, jest hat ein 
Lowe zum Fenſter hereingeguckt und fo fürchterlich gebrüllt.“ — Der Löwe entpuppte 
ſich als des Nachbars zottiger Hund, der die Vorderpfoten auf den Sims des Parterre— 
fenfters gelegt und ein paar Tone von ſich gegeben hatte. 

Visweilen tragen unverftindige Erwachſene die Schuld, wenn den Kleinen eine 
gelegentliche Unwahrheit als geringes Unrecht erſcheint. So ijt die beliebte Urt, den 
Kindern „etwas weiß zu madden” und, nachdem man an ibrem naiven Erftaunen fic 
geweidet, fie auszulachen, durchaus verwerflich. Die Mutter wird diefe Ungehörigkeit 
ſich etnjtlic) verbitten, fie fomme von welder Seite fie wolle. Denn die alfo belogenen 
Kleinen werden ſich gleichfals derartige billige Scherze erlauben, die dod nichts mebr 
und nichts weniger bedeuten al8 cine mit Bewuptfein ausgefprodhene Unwahrheit. 

In dieſes Kapitel gehört auch die Erregung von Furcht zum Zwecke der Auf— 
rechterhaltung der Disziplin. „Gleich fei ſtill, fonft fommt der ſchwarze Mann und ftect 
did in den Sad.” Die geängſteten Kleinen laſſen fic die erften Male bedeuten. Bald 
jedod) werden fie inne, daß es einen ſchwarzen Mann gar nicht giebt. Die Mutter hat 
aljo gelogen, — folglic) darf ich) das aud. Worte lehren — das Beiſpiel aber sieht. 

Bei firenger hauslicder Erziehung fommt es vor, dah ſchon das Eleine Kind die 
Wabrbheit fälſcht oder wenigftens fälſchen möchte, um der Strafe yu entgehben. Dod 
nur felten wird e3 ifm gelingen, dic wachfame Mutter gu täuſchen. Cin ſcharfer 
Blich in das Kinderantlig, dad ſich fo ſchwer verftellen fann, ein ernftes: „Nun erzähle, 
wie war die Sache?” wird meift die Wahrheit an den Tag bringen. Wlsdann find 
die Kinder, welche freiwillig und ſogleich geftanden, febr milde zu beſtrafen; dev Liiqner 
bagegen mag auper der Buße fiir den begangenen Febler eine zweite fiir die Liige 
auf ſich nehmen. — Mit der Strafe allein ift es freilid) nicht gethan. Nachdem fie 
verbüßt und die Errequng der Kindesſeele fich gelegt bat, mus die Mutter ihr Kleines 
auf den Schoß nehmen und ibm in Liebe und mit überzeugender Kraft nabe bringen, 
wie böſe und ſchändlich die Liige ijt. „Rede ftets die Wahrheit”, follte als Wand- 
ſoruch über jedem Rinderbettden Hangen. Cine vorgefommene Unwahrheit diirfte aud) 
cin gecigneter Anlaß fein, dem fleinen Kinde das Gewwiffen zu ſchärfen und ibm den 
Gottesgedanten wirklich nabe gu bringen, naber als es durch fein Gebetchen gefchiebt, 
bad es nur zu leicht fchablonenbaft berfagt. Nie werden wir es empfänglicher fiir das 
Unſichtbare finden, als in ſolchen Augenbliden, in denen ibm die haarſcharfe Grenze 
zwiſchen Bö8ſe und Gut bewuft geworden und der Begriff ,,die Stimme Gotte3” 
Geftalt gewonnen bat. 


* * 
* 


Dit der Hang zur Liige gottloh nur wenigen Rindern angeboren, fo iſt allen 
gemeinjam eine ausgeprägte Selbſtſucht, die in die Erſcheinung tritt als Unverträg— 
lidfeit und anſpruchsvolles Wefen. 

Giebt es von Haus aus vertrigliche Geſchwiſter? Cine Umfrage bei den Miittern 
würde wahrſcheinlich eine Verneinung diefer Frage ergeben. Die lieben Kleinen ſcheinen 
Zant und Streit als Würze des Lebens aufzufaſſen, und die Idylle einer friedfertigen 
Rinderjtube will im rauhen Erdenleben nicht recht gedeihen. 
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Woher kommt der ewige Unfriede? Fraglos daher, dak der Menſch von Natur 
die denkbar höchſte Meinung von ſeinen Rechten und die denkbar niedrigſite von denen 
der anderen hat. Daher drückt er das eigene Recht durch um jeden Preis und miß— 
achtet ſtündlich das des anderen, wobei naturgemäß die Schwachen und Energieloſen, 
ſowie die minimale Anzahl der von Haus aus Nachgiebigen den Kürzeren ziehen. 
Beſitzt die Mutter von der letzteren ſeltenen Spezies ein Exemplar, ſo ſoll fie es 
gegenüber den Rechthabern und Streithähnen in Schutz nehmen und dieſen das 
Handwerk legen. 

Die naive Selbſtſucht des erſten Lebensalters äußert ſich in der verſchiedenſten 
Weiſe, und ihre Bekämpfung hat ſtets der Individualität des Kindes Rechnung zu 
tragen. Wer immer Kutſcher ſein will und niemals Pferd, laſſe gefälligſt eine Weile 
der eigenen werten Perſon das Zaumzeug auflegen, bevor er die andren aufs neue 
ins Joch ſpannt. Wer fiets das letzte Wort behalten möchte, dem iſt es heilſam, 
wenn er eine Viertelſtunde den Mund ganz halten muß. Der wilde Junge, der dem 
Schweſterchen mutwillig die Puppe zerbrach, ſoll von ſeinem Spargeld einen neuen 
Kopf kaufen, und das dreijährige Neſthäkchen, dem es fo unbändiges Vergnügen 
bereitet, die mühſam erbaute Feſtung der Großen einzuwerfen, mag die vielen Bau— 
ſteine ganz allein in den Kaſten räumen, damit es lerne, wie viel leichter zerſtören ift 
als aufbauen. 

Die Verteilung von Vesperbrod, Obſt und mitgebrachten kleinen Geſchenken pflegt 
eine reinliche Scheidung der Geiſter in Beſcheidene und Unbeſcheidene zu bewirken. 
Hier gelte der Grundſatz: Wer ſich vordrängt, erhält zuletzt. Wer unerlaubt das 
größte Stück hinwegzufiſchen verſucht, gehe nach Befinden einmal leer aus. 

Es empfiehlt ſich, alles den Kindern Gereichte gleichmäßig zu verteilen, damit 
Neid und Streit im Keim erſtickt werde. Doch mag, falls eines der Geſchwiſter ein 
beſſeres Teil erhielt als die andren, dieſer Umſtand Gelegenheit werden zur Übung in 
der Selbſtloſigkeit. Die Kleinen ſollen nicht nur die Rechte andrer achten, ſie ſollen, 
was bei weitem ſchwieriger iſt, auch lernen, auf das eigene Recht einmal Verzicht 
zu leiſten — und zwar mit leidlich freundlichem Geſicht. 

Bei manchen Kindern äußert die Ichſucht ſich darin, daß es ihnen unendlich 
ſchwer fällt, etwas wegzuſchenken und parallel mit dieſer Untugend das Streben ſich 
zeigt, möglichſt viel fiir den eignen Beſitz aufzuſpeichern. — Das find die angehenden 
Geizhälſe, eine bereits im Kindesalter recht unliebenswürdige Spezies. Mit viel Liebe 
und Geduld muß ihnen durch Lehre, Beiſpiel und unter Benutzung jeder ſich bietenden 
Gelegenheit nahe gebracht werden, wie ſelig doch das Geben iſt; auch der ſchwache 
Verſuch zur Ablegung dieſes Fehlers finde die freundlichſte Anerkennung. 

Ebenſo wie der Geiz kündet der Hang zur Verſchwendung ſich im vorſchulpflichtigen 
Alter bereits an. 

Für das verſchwenderiſch veranlagte Kind bat eignes und fremdes Cigentum 
feinen Wert. Es ſchenkt weg, verliert, zerbricht, beſchädigt feine Cachen, obne die 
mindeften Gewiljensbijjfe nad dem Grundjag de$ roi soleil: ,Car tel est mon 
plaisir. Auch bier bilft nur ninunermiide Wachſamkeit, täglicher Hinweis darauf, 
dah cin Kind ohne Mutterchens Crlaubnis nichts wegſchenken darf, und daß der fein 
Spielzeug und feine neue Jace verdient, der nicht forgjam damit umgebt. 


* * 
* 
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Wenn der alte Sask wabr ift, dah ein Kind die ganze Wirtſchaft anf den Kopf 
ftellt und daß alle Nachgeborenen yufammengenommen cinen fo grofartigen Umftur; 
der beftehenden Verhältniſſe nicht bewirfen, wie die Geburt ded erjten Sprößlings ibn 
mit ſich zu bringen pflegt, fo liegt darin die Thatſache angedeutet, daß einzige Kinder 
Heine Egoiſten werden müſſen. Jn der That ift es febr ſchwer, fie zu felbftlojen 
Menjehen zu erzichen, denn das ganze Haus — die Freunde der Familie eingeſchloſſen 
— it ibnen tributpflidtig, errät ibre Wünſche von ferne, befriedigt all ibre Launen 
und verwöhnt fie griindlidjt nach allen Nichtungen. Co bleiben fie in gewiſſem 
Sinne Babies ihr Lebelang, d. h. abhängig von den Hilfeleiftungen anderer, 
wabrend im Gegenteil bereits das kleine Rind zur Selbjtandigkeit ersogen 
werden foll. 

Was feine ſchwachen Krafte vollbringen finnen, dazu werde es aud) angebalten. 
Es lerne früh fic) felbjt anfleiden und den Geſchwiſtern dabei elfen, der Mutter 
Handreichung thun durd) Holen und Fortbringen leichter Gegenſtände, fleine Beſorgungen 
in der Nachbarſchaſt madsen, den Kinderkaffeetiſch befchiden. Das Emaillegeſchirr 
xerbricht ja nicht, und nur wer frühe fich übt, erwirbt eine gefdidte Hand. — Möglichſt 
wenig follen Kinder die Dienftboten um Handreichung angehen, und wenn fie es thun 
das „Bitte“ und ,, Danke” nicht vergeffen. 

Hand in Hand mit der Erziehung zur Selbftiindigkeit geht die Pflege des 
Ordnungsfinnes, — cin ſchwieriges Napitel. C3 ift erjtaunlich, wie mwenige 
Menſchen ordnungsliebend auf die Welt kommen. Von hundert Kindern find neun- 
undneunzig nur ſchwer gu betwegen, an jedem Abend die Ctiefelchen an den dazu be- 
ftimmten Blag zu ftellen, Gut und Jäckchen aufzuhängen, die Kleidungsjtiide affurat 
gefaltet auf den Stuhl am Bett gu legen. 

Cine Kinderftube am Abend fieht vollends aus wie das ungeteilte Polenreich. 
Bebende ſchleppen die Kleinen tagsiiber große Maſſen Spielfram herbei, und mit 
minimaler Vegeifterung ſchicken fie fic) an, auch nur cinen fleinen Teil hinwegzuräumen. 
Es gebt infolge von Unluft und Ungejdhid auch gewaltig langſam, und im zehnten 
Teil der Zeit wiirde eine erwachſene Perjon damit fertig fein. Da nun in finder: 
gefeqneter Familie die Zeit ſtets knapp ijt, aud) eine gewiſſe Selbftverleugnung dazu 
qebirt, bem unbebilfliden Treiben der Kleinen zuzuſchauen, fo hat vielfach die Sitte 
ſich cingebiirgert, daß die Mutter oder cin dienjtbarer Geift das Kinderjimmer abends 
aufräumt. — Das ijt wohl nit dad Richtige, Die Rleinen werden dadurch an 
Anſprüche gewöhnt, deren fie ſich ſpäter ſchwer entwöhnen — oder foll thnen aud) in 
den fchulpflichtigen Jahren nachgeräumt werden? Sie werfen nachweislich weniger 
berum, wenn fie wiffen: ich felbjt mug wieder Ordnung ſchaffen. Durch tägliche 
bung werden die ungefdidten Fingerden mit der Zeit doch gewandter, lernt ihr Auge 
Freude finden an woblgeordneten Zuſtänden, und diefe Freude allein ſchlägt ſiegreich 
alle Unluſt und Trigheit. 

Gin böſer Gaſt im Kinderzimmer ift die ible Laune. Cie fommt wie der 
Dieb in der Nacht und befällt gu Zeiten auch cin liebensiwiirdiges Rind. Coeben nocd 
ausgelaſſen fröhlich, ſteht es nun ſchmollend am Fenfler, mag nicht mehr mitfpiclen 
und ift gefranft, fein Menſch weiß woriiber. Hier ijt völlige Nichtbeachtung dad bejte 
Heilmittel. ede Frage, jedeS Bemiihen, den finjter blicenden fleinen Mann beran- 
susiehen, würde die Sache verſchlimmern. Nimmt jedoch niemand Notiz, fo fühlt er 
ſich in der erwablten Einſamkeit kreuzunglücklich: ganz won ſelbſt ſchließt er nad) 
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einem Weilchen ſich den Genoſſen wieder an, und auch jetzt ſind alle Bemerkungen 
überflüſſig — es giebt ſonſt einen Rückfall. 


* * 
* 


Wurde bisher hauptſächlich auf die kindlichen Fehler hingewieſen, ſo ſei nunmehr 
eines guten Keims gedacht, der jedem geſunden, normal entwickelten Kinde innewohnt. 
Es iſt dies der Thätigkeitstrieb. — Wenn das kaum Einjährige, noch auf dem 
Boden rutſchend, den Kohlenkaſten ausräumt oder das Arbeitskörbchen der Mutter 
vermittelſt der Nähtiſchdecke herabzieht, um ſeelenvergnügt ſeinen gefährlichen Inhalt zu 
durchkramen, wenn der wilde Vierjährige mal eine Stunde Ruhe hält, weil er inzwiſchen 
Vaters Rehfell vor dem Schreibtiſch mit der Schere bearbeiten mußte, ſo haben die 
beiden ſich im ſpeziellen zwar ſehr unnütz gemacht, ſind im allgemeinen aber nur dem 
Drange gefolgt, mit den Händen etwas zu ſchaffen. Sitzt ein Kindchen ſtunden— 
lang ruhig, macht es ſelten oder nie dumme Streiche, ſo läßt ſolch ein Ubermaß von 
Tugend auf körperliches Unbehagen oder geiſtige Minderwertigkeit ſchließen. 

Nicht eben häufig iſt die Fähigkeit, kleine Kinder angemeſſen zu beſchäftigen, einem 
Weibe von Natur verliehen. Und wie iſt ſie in der Praxis der Kinderſtube doch ſo 
nötig! Beſchäftigte Kinder ſind weit artiger, verträglicher und fröhlicher als gelang— 
weilte. Weder ſchikanieren ſie das Dienſtmädchen, noch quälen ſie die Mutter um 
Erfüllung unzuläſſiger Wünſche, noch entwickeln ſie jenen nervenmörderiſchen Lärm, der 
das Verweilen in einer undisziplinierten Kinderſtube ſo unerträglich macht. 

Der treue Friedrich Fröbel hat den Thätigkeitstrieb des vorſchulpflichtigen 
Alters in die rechten Bahnen geleitet und in ſeinem Lebenswerk den Kindergärten die 
Wege gewieſen, wie eine Mutter ihre Kleinen anregend und bis zu einem gewiſſen 
Grade ſogar nutzbringend beſchäftigen fann. 

Eine ſchier unerſchöpfliche Fülle von Material bietet die Geſamtheit der Fröbel— 
ſchen Spiel- und Beſchäftigungsmittel. Freilich muß man in den Geiſt des großen 
Kinderfreundes eingedrungen ſein, will man ſeine „Gaben“ recht anwenden. Möchten 
daher zahlreiche Eltern ihren Töchtern ein Lehrjahr in einem gut geleiteten Kinder— 
garten, am beſten in einem Seminar für Kindergärtnerinnen gönnen, — vielleicht an 
Stelle des Penſionsjahres mit ſeinen fragwürdigen Erfolgen. 

Neben dem Thätigkeitstrieb ſpielt im Leben unſerer Kleinſten der Nadhabmungs: 
trieb eine große Rolle. Kinder ſind geborene Affchen, und zwar ahmen ſie analog den 
großen Leuten das Verkehrte weit lieber und geſchickter nach als das Gute. Sorgen 
wir daher, daß unſer Thun ihnen jederzeit vorbildlich ſei. Nicht unſere wohlgemeinten 
Ermahnungen haften in der Kindesſeele, ſondern das, was wir ihnen vorleben. So 
werden putzſüchtige Mütter fraglos auch eitle Kinder haben, und wenn das Elternpaar 
in beſtändigem Hader lebt, kann im Kinderzimmer die Verträglichkeit nicht wohl gedeihen. 

Vorbildlich für die Kleinen ſei insbeſondere die Behandlung der Dienſtboten von 
ſeiten der Hausfrau und Mutter. Zwar iſt die Lage des Hausgeſindes, entſprechend 
der Hebung des vierten Standes im allgemeinen, eine beſſere als früher. Immerhin 
gehören Fälle, in denen das Dienſtmädchen grob angelaſſen, von oben herab behandelt 
und von früh bis ſpät gehetzt wird, nod) nicht zu den Seltenheiten. Die nachahmungs— 
luftigen Kleinen erfaſſen diefe Art merfwiirdig raſch, ſodaß — frei nach Goethe — 
ein inhumanes Prinzip fich wie eine Krankheit forterbt von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
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> tft im Juliheft diefer Zeitichrift hat Paul Schettler über , Frauen und 
Buücher“ gejproden. Was er gefagt, war fo trefflich und beherzigenswert, 
daß gewif alle Seferinnen der ,,Frau” Ja und Amen dazu fagen werden. 
Hicrin aber liegt vielleicht cine gewiffe Berechtiqung, das Thema noc einmal aufju- 
nebmen. Ich möchte nämlich glauben, daß die febhr zeitgemäße und notwendige Straf- 
predigt Paul Schettlers am befferen Gewwiffen unferer Leferinnen etwas abprallt, 
infofern gerade deren Kreis eine Ausnabhmeftellung einnimmt, infofern es unter ihnen 
wirkliche Biichereibefiperinnen geben wird, wie ich zuverſichtlich glaube. Schettlers 
Auffag diirfte daher eber diefen Mitfampferinnen als Waffe fiir die Draußen— 
ftehenden dienen, als Stachel fiir die juriidgebliebenen Schweſtern, denn als Siinden- 
jpiegel. Co werden wir uns denn alle der Schettlerfcben Auscinanderjegungen von 
Herzen freuen; es wird aber dieſen Ausführungen auch nicht im geringften Cintrag thun, 
wenn ich verjuche, ihnen ein weiteres Rapitel anjufiigen, das vielleicht auch nod) 
unjeren Lejerinnen bier und da das Gewiſſen riibren finnte. 

Zunächſt aber möchte id, um nicht als befangen und weiberfeindlich zu er- 
jdeinen, cine Frage beantworten, die gewif auc) mande Leferin im Stillen an Paul 
Schettler geftellt haben wird: wieviel Manner find denn beffer als die von ihm ge- 
ſchilderten bücherloſen Frauen? 

Ich antworte darauf, ohne erſt Ausflüchte zu ſuchen: Sie haben vollkommen 
recht, meine Damen. Wenn's auch noch keine Staſtiſtik in dieſer beſonderen Ange— 
legenheit giebt, ſo wird doch nach übereinſtimmendem Urteil aller Eingeweihten die 
ſogenannte ſchöne Litteratur ſehr überwiegend von Damen — oder für Damen ge— 
kauft. Denn immer wieder muß es geklagt werden: in den heutigen Zeitläuften findet 
der Mann längſt nicht mehr Muße, Geld und vor allem die nötige geiſtige — Un— 
beflediheit, um einem Ideal nachzuhängen. Nehmen wir die Ausnahmen, die Künſtler 
und die wenigen wirklichen Ariſtokraten hinweg: für wen iſt die Kunſt inneres Be— 
dürfnis? Der Staat erkennt längſt ein ſolches „Bedürfnis“ höchſtens noch formell an, 
weil's doch einmal zur „Bildung“ gehört, etwas für die Kunſt zu thun. Das trockenſte, 
herzloſeſte Moralpauken ſcheint ihm aber im Grunde immer noch ein wertvolleres Er— 
ziehungsmittel als die Kunſt, die doch ohne Zwang und Mühe gerade das Triebliche 
im uns finftigt und läutert und fo die beſte Leiterin auch gu wahrer Religioſität fein 
fonnte. 

Unter jolden Umſtänden ijt denn die ULerweltsmeinung nicht mehr verwunderlich, 
daß Kunſt cine Art erftreuung, cin verhältnismäßig anftindiges Vergniigen fei. 

Und dod: wad bleibt von einem Wolfe lebendig, wenn nicht feine Kunft? 
Ue Kriege und Staatenbildungen der Griechen und Romer haben fiir uns nicht 
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entfernt mebr fo viel Gegenftindlicfeit wie ihre Runft; Firdufis Heldenbud bat 
hundert Umwälzungen iiberdauert, und in Mittelamerifa feffeln foeben nod) wieder 
neuentdeckte rieſenhafte Trümmer einer entlegenen Kultur die Aufmerkſamkeit aller Ge- 
bildeten — Tritmmer einer Kultur, deren Trager wir nidt einmal mehr dem Namen 
nach fennen. 

Sit es demnach unberedhtigt su fordern, gu wiinfden mindeftens, dab aud) die 
Spur von unferen Erdentagen nidt in Aonen untergehe? daß auch wir eine Kunſt 
befipen, die die Sabrhunderte iiberdauert? 

Wohl mag nun bier und da ein Werf der hildenden Künſte als monumentaler 
Zeuge unferer Zeit nod) in ferne Sufunft hineinragen, wie der Name der gewwaltigften 
Kiinftlerperfonlichfeit des gangen Dabrhunderts, Richard Wagners, trog mander 
Schlacken nocd ungezählte Luftren leuchten wird: aber gerade in der höchſten aller 
Riinfte — der hichften, weil fie nicht nur Kunſt, fondern allumfaffendes Geiflesleben 
ift — in der Litteratur ift die Erhaltung folder Gipfelwerfe durch alle jene Umftande 
gefabrdet, die ſchon Horaz fagen lieBen: ,Habent sua fata libelli,“ Bücher baben 
ihre Schidfale. 

Nicht die auf Löſchpapier gedrudten, fondern nur die in die Herzen geſchriebenen 
Werke hleiben lebendig. Aber da liegt nun das Übel! Wenn num die Herjen nicht 
mehr rein und groß und frei genug, um nur das Beſte aufjunehmen? Wenn fie mit 
löſchpapierner Waare fo vollgepfropft find, dab fein Pla fiir Beffered bleibt? Cs 
befteht in der That die Gefabr, daß die beften Werke aus Mangel an — Raufern in 
bie Papiermithle zurückwandern. War es 3. B. nicht faum mehr als ein glücklicher 
Bufall, dak ScheffelS Ctfehard nach fo vielen Jahren des „Ungekauftſeins“ nod) un— 
eingeftampft geblicben? Und wird es andererjeits nidt ein Monument von unjerer 
Zeiten Schande fein, dak die männlichen und weiblichen Marlitts Auflagen über 
Auflagen erleben? 

Man halte ſich nur gegenwartig, dah in der Litteratur wirklich ein jeder Käufer 
ein Atom Unjterblichfeit mitfdaffen Fann! Reißt euch um ein Buch, und es wird be- 
fannt werden; das aber ift die Vorbedingung fiir das VBeriihmtiverden. Denn das in 
Litteraturblattern befprochene, belobte, gefrinte Buch bleibt fo lange dod) nur Papier, 
bis es eine Gemeinde von Nichtlitteraten, aber echten Kunſtfreunden gefunden. 

Hiernach ergiebt fic) auch fiir die unproduftivite, weltabgewandteſte „Leſerin“ 
nod cine Aufgabe: durch reiffte Wahl beim Kauf an ihrem Teil Ausleſe zu halten 
innerhalb der modernen Dichtungen, auf dah etwas bleibe, das bleibenswert ift! 

Ich möchte alfo cigentlic) noch mehr fordern als Paul Schettler, nämlich ein 
ſtillſchweigendes Befenntnisablegen bei der Anlage einer eigenen Biicherei. Und id 
wiirde die zielbewußte, die über die engen Gntereffen ihres eigenen Ichs hinweg— 
gefommene Frau daran erfennen, dah fie fic um Werke bekümmert, die von einer 
Weltanfdhauung jeugen, die deshalb der grofen Kunft, im Gegenjag zur 
gefalligen, barmlofen, reizvollen angehören. 

Die Frau ijt folder Kunft von je frembder gewefen alS der Mann. Aber id 
meine, Daf die moderne Entiwidlung die fortgefchrittene Frau wohl reif gemadt haben 
dürfte, aud) große Kunft zu empfinden. 

Was ich nun unter „großer“ Kunft verftanden wiffen möchte, bedarf ciniger 
Worte der Erläuterung. Ich fagte, Kunſt, die von einer Weltanſchauung jeugt. Dag dieſe 
Weltanfehauung von vorn herein nicht einfach verneinend oder ſchlechthin ffurril fein fann, 
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it flar, denn aus folder Anſchauung wird fiberhaupt feine Kunſt geboren. Aber ich 
mochte fogleich nachdrücklichſt betonen, daß ic) nicht etwa eine philofopbhierende 
Runjt, eine möglichſt tiefſinnige „Gedankendichtung“ fiir das Höchſte der Poefie er— 
fliren möchte. Cie fann es werden, wenn fie zugleich Anſchauung, lebendige 
Gejtaltung giebt, wie der Fauſt. Aber das Vorhandenjein gewaltiger Jnjtrumental- 
merfe, die nicht cin Wort Pbhilofophie bringen, die einen abftraften Gedanfen reiner 
Yogi gar nicht auszudriiden vermigen, beweijt ſchon, daß es ſich nur um den 
ſeeliſchen Untergrund handeln fann, aus dem das Werk de RKiinftlers entfprofjen. 
Bachs grope Meffe in H-moll, Beethovens Neunte, Brahms’ Deutſches Requiem 
ſptechen Empfindungen von ciner Tiefe und vor allem einer Weite des Gemiited aus, 
wie fie nur eine Seele erringt, die fic) durch Menſchenluſt und <Leid, Welt und 
Schidjal zu innerer Klarheit durchgerungen, die ein volllommenes großes Weltbild in 
fid trägt. 

Und diejenigen Kunſtwerke allein, die, oft ganz obne Abficht des Künſtlers wie 
3 B. bet der Odyſſee, ein ganzes Weltbhild, gejehen vom Standpunkt irgend einer 
Epoche, zur Darftellung bringen, find aud bleibende Werke. Wohlgemerkt, ein 
inneres Welthild, nicht etwa eine kulturgeſchichtliche Darjtelung eines Zeitabſchnittes, 
wie ibn etwa Dabns „Kampf um Rom” mit grofen Fresfomitteln, aber leider allzu 
viel Theatralif und romanbafter Charafterfonftruftion giebt. 

Wir haben in unferer Zeit wenig genug folder Werke, wenig genug Kiinfiler 
jogar, bei denen wenigftens die Summe aller Werke den Cindrud großer Kunft, 
Kunſt mit dem Riidbalt einer machtvollen geiftigen Perſönlichkeit, hervorruft. Bidlin 
und Klinger unter den bildenden Kiinftlern; Wagner und Brahms unter den Mufifern; 
bedingt, wie ſchon legterer, aud) Guſtav Freytag, deffen „Ahnen“ bei aller Größe der 
Auffaſſung im Bezug auf künſtleriſche Geftaltungstraft und Diftion dod immer wieder 
mebr das große Talent als das Genie erkennen laffen, Gottfried Keller und Wilbelm 
Raabe in ibrer Gangheit, vielleicht nod) Konrad Ferdinand Meyer ebenfo: das etwa 
find die Hervorragenden, die nod) mehr geben als Kunſt allein, nämlich aud nod 
tin grofes Herz, cine große Weltauffaſſung. 

Und einer nod wird gu diefen gezählt werden müſſen: Heinrid Hart! 

Wer kennt ibn? Oder beffer, wer fennt fein „Lied der Menſchheit?“ — denn 
als geiftvoller Rritifer, als vielfcbreibender „beliebter“ Feuilletonift Hat ex ja allerdings 
langft einen Namen, den er auf diefen Gebieten auszumünzen gezwungen ift, da er 
bei jeinem Werke „großer Kunſt“ verhungern finnte. Und dod ift diefe Dichtung 
jo bedeutend, daß es geredhtfertigt erjcbeint, nur fie al Beifpiel anzuführen, um ju 
beweijen, wie wenig wabrer und tiefer Unteil in unſeren Gegenwartsmenſchen für 
Berle grofer Kunſt vorhanden ijt. Während der lieblich-flijfige Tand der Mufe 
Julius WolffS eine Auflage nach der anderen erlebt, wird das einzige monumentale 
Versepos der Gegenwart, trog aller glänzenden Kritifen fogar! kaum beachtet. 

Freilich, dieſe Epen find fein Rattenfänger- oder Gänschenfänger-Versgeklingel. 
Diefe braufenden, glodengewaltigen Verſe muß man zweimal leſen, mindeftens, ebe 
man all ibre und ihres Inhaltes Schinheit bewaltigt, oder man müßte fie in funft: 
voliter Weife vortragen Hiren! — Gin neues Wunder der Schmach iibrigens, dah 
nod fein Recitator fic) dieſer glänzendſten, lohnendſten Aufgabe gewidmet ! 

Wie viele nod mögen heut cin Buch ergriinden, das über ibnen ftebt, deſſen 
Dobe fie erſt erflimmen miifjen? 
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Hier aber würde es ,lobnen”! Denn Hier fiigt fic) Stein gu Stein zu einem 
wabren Weltbilde, einent Welthilde fogar duferlid), denn das ,,Lied der Menjebbeit” 
beabjichtigt nichts Geringeres, als die ganze Entwidlung des Menſchengeſchlechtes, wie 
fie fic) von der Hobe moderner Anſchauungen überſchauen (Aft, in zwanzig in fid 
abgeſchloſſenen Cingelbildern darzuftellen. Dieſer Gedanfe allein ift einzig; er mare 
der Gipfel fpintifierenden Philologentums, wenn er nicht dem Hirn eines gewaltigen 
Dichters entiprungen ware, der nicht Kulturgeſchichte dozieren möchte, fondern der 
RKulturbilder fieht und fie aus leidenfchaftlich ergriffener Seele mit heroiſchen Mitteln 
qeftalten mu. Dadurch erft gewinnt das Werk ſeine künſtleriſche Bedeutung, dag 
dem gewaltigen Stoffe, bem Was, das Wie, die innere Notiwendigfeit der Schöpfer— 
weiſe, entſpricht, daß nirgend das lehrhafte Zöpfchen des Ethnographen oder Archäologen 
hervorſchaut, daß ſeine Geſtalten nicht maskierte Berliner oder Leipziger ſind, ſondern 
echte Menſchen jener entlegenen Zeiten, menſchlich uns nahegebracht trotz des Kanni— 
balismus, wie in „Tul und Nahila“, trotz der ſchrankenloſen Unterjochungsbegier wie 
in „Nimrod“, trotz des aus dem alten Teſtament für uns alle zurückgebliebenen 
myſtiſchen Heiligenſcheines um den „Moſe“! 

Und gerade darin, wie ſich aus allen dieſen Geſtalten das Allgemeinmenſchliche 
herausſchält, wie wir bei den Urmenſchen aus den erſten ungebändigten Trieben ver— 
gewaltigender, ichſüchtiger Liebesleidenſchaft die Keime ſelbſtaufopfernder Nächſtenliebe 
in der Liebe zum Gatten und zum Kinde aufgehen ſehen, wie der Drang nach Hert— 
ſchaft im ungebändigten Gemüte zum Wahnwitz auswächſt oder wie der Begriff Eines 
Gottes mit dem Eines Volkes, ſeines Volkes, bei Moſe zuſammenfällt, wie der über— 
menſchlichen und doch noch engen, leidenſchaftlichen, aber rein-begeiſterten Perſönlichkeit 
des Geſetzgebers vom Sinai der Begriff des Einen Gottes doch zuletzt nur als eine 
Notwendigkeit für das eigene Selbſtgefühl erſteht, wie daneben aber die Menge in 
niederer, furchtvoller Selbſtſucht dem Lebendigen in Moſes Lehre ewig fremd bleibt, 
wie fie aud der Knechtſchaft Aghyptens nur unter neue Knechtſchaft flüchten möchte, 
wie ſie nach der menſchlichen Fauſt mehr als der göttlichen Hand verlangt — wie 
dies und vieles Andere, Gewaltige Leben und Anſchauung, Anſchauung eines zugleich 
mitten im und doch weit über dem Stoffe ſtehenden Dichters geworden: das erhebt 
das „Lied der Menſchheit“ zu einem echten Werke großer Kunſt. Die Kunſt ermeſſe 
man an den wunderbar anſchaulichen, klingenden und rauſchenden, farbenwogenden 
Schilderungen des „Milieu“, der Landſchaften, in denen die großen Hauptentwicklungs— 
phaſen der Menſchheit, die Gründung der Familie und des Herdes (Tul und Nahila) 
des Volks- und Herrſchertums (Nimrod) und die Erſtehung des Monotheismus (Moje) 
ſich abſpielen. 

Es kann nicht in meiner Abſicht liegen, an dieſer Stelle und in dieſem Zu— 
ſammenhange auch nur die Hauptzüge der Dichtung zu umreißen oder gar ihre ein— 
gehende Würdigung zu verſuchen, zumal eine ausführliche Beſprechung eines Werkes 
nur gar zu vielen Menſchen Stoff genug zum „Drüberredenkönnen“ giebt, um das 
Werk ſelbſt ungeleſen ſein zu laſſen. 

Ich verſage mir ſogar, irgend einen Abſchnitt der wie aus Granit gemeißelten 
Reimpaare als Probe hierherzufegen, denn es galt mir bier nur, das ſchlagendſte 
Beifpiel von der Verſtändnisloſigkeit des grofen Publifums gegeniiber wirklich 
monumentaler Kunſt näher zu beleuchten und im Gegenfag dazu Zeugnis abjulegen 
für das bedeutjamfte Epos dev Gegenwart. Wenn man mid) aber auf das Gewiſſen 
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fragt, ob id) nicht alle obigen Musfiihrungen nur wm das Lob meineds perſönlichen 
Freundes Heinrich Hart „herumgeſchrieben“ habe, fo fage ich falthliitig: allerdings, das 
habe ich vielleicht, denn diefe Gedanfen find mir gefommen, als id) dad Publikum 
taub erfunden gerade fiir Harts Werf. Wer aber diejfes Werk erft einmal fennen 
gelernt, Dd. h. zweimal gelejen bat (auch Wagners höchſte Schipfung, den ,, Trijtan”, 
mug man ftudieren, um ihn ganz nad) Gebiibr zu ſchätzen) der wird mir’s Dank 
wiflen, daß ich fiir , Das Lied der Menfchbeit” eingetreten bin, dap ich juft bei dieſem 
Beijpiel auf cinen Schaden unjerer fogenannten Kulture und ,,Allgemeinbiloung” 
bingewiefen, da nirgend der Mangel an Pflege de wahrhaft Bedeutenden fo flar zu 
Tage tritt. 

Heinrich Hart ift vierzig Jahre alt geworden, obne mehr als drei feiner Epen 
beendigen 3 können. An geijtiger Potenz überragt dvr ,, Moje” noc) weit jeine Vor- 
ginger, deren Verdffentlidung ganze acht Jahre zurückliegt. — Was finnen wir nit 
nod) Herrlides von ibm erwarten! Wher: — wann diirfen wir eS von ihm 
etwarten? Wird nicht ber nächſte Band vielleicht erft in zehn Jahren fommen? Wird 
nidt dad Werk ,notiwendig” ein Torjo bleiben müſſen? 

Notwendig! Ja, weshalb? Weil Heinrid) Hart an feiner Idee verjiweifelte, weil 
jeine Kraft erlabmte? Keineswegs! Mag auch die große Kunſt nicht mit der Fabrif- 
pinftlidfeit arbeiten, mit der unfere ,beliebten” Singſangbäcker ibren Weihnachts— 
fuden unter ſtürmiſcher Nachfrage aller ewigen Backfiſche auf den Markt werfen: längſt 
miren weitere Geſänge vom Liede der Menſchheit erfchienen, wenn — dieſe Sänge fo 
viele Raufer finden, alS ein Band Wolff, Chers, Cjahftruth oder Shubin. Gönnen 
wit diefen ihre Raufer von Herzen! Ganj ernſtlich geſprochen! Aber ware e3 nicht 
eden Frauen cine wiirdige Aufgabe, in diefer Beit der RKleinlichfeiten, der über— 
wudernden Alltagsjämmerlichkeiten, Pricfterinnen gerade der großen, der weltweiten 
Runjt zu werden? 

Wenn jest die Gegenwartsdidter Fulba und Sudermann mit ibren gan; 
unbeftreithar bray gemeinten und klug gemachten Schdpfungen von Scharen begeifterter 
Vantiersfrauen ,,chaperonniert” werden, wenn der Erfolg ihrer Arbeit fic) in Wohl— 
habenbeit umſetzt: finden fic) in Deutfehland nicht daneben auch noch fo viel edle Frauen, 
um einen Sufunftsdichter aus der Frohne der Tagesſchriftſtellerei zu erlöſen? Dag die 
Yuflagen eines Julius Wolff niemals einem Zufunftsdichter zufallen finnen, liegt in 
ber Natur der Sache. Uber dag in acht Jahren nod nicht die erfte Wuflage des 
Medes Der Menſchheit vergriffen wurde, ijt cin ebenſo fürchterliches Armutszeugnis fiir 
das „Volk der Dichter und Denker”, wie dah jest erft Wilhelm Raabe zu einiger 
Anerkennung gelangt, dab Böcklin und Klinger Jahrzehnte lang wie ,,Halbverdrehte” 
angefeben wurden. 

Und weil wir in unjeren gefegneten Kulturzuſtänden wirklich anfangen müſſen, 
auf des Mannes Anteil an idealen Fragen zu verjzidjten, da in die Politif des 
Geldſchtankes oder des Stimmzettels oder des Strebertums voll in Anſpruch nimmt: 
werdet Ihr, deutſche Frauen, herangewachſen ſein, um große Kunſt zu begreifen, ihr 
liebevolle Pflege zu weihen? 
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{a8 Spatzenvolk hüpft ſchreiend in den nod 
law) fablen Zweigen der beiden Fliederbaume, 

bie unter ben Fenjftern eines zweiſtöckigen 
Hauſes ftebn, deffen grauer Olfarbenanjtric etwas 
ſchadhaft geworden ijt. Wus dem Gartenboden 
lodt bie Sonne die erjten grünen Sprofjen; 
ein ſcharfer Erdgerud) fteigt auf; man hört 
weithin durch die flare Luft das Plätſchern des 
Bächleins, das binter bem Haufe hin durch das 
Wiefenland führt. In der niederen Stube, die 


cine weifgetiindte Balfendede hat, fortiert eine | 


hagere, braunhaarige Frau Wäſche. Stück um 
Stück hebt jie priifend auf, halt es gegen das 
Licht und ftreiht mit dem Finger wie lieb— 
fojendiiber die geftidten Buchſtaben: K. D. Dann 


wiſcht fie mit bem Rücken der Hand ein paar — 
Thranen ab. Die polierten Möbel ftehn fauber 


bligend da; auf dem Tijd liegt cine groß— 
blumige Dede, iiber die Armlehnen des braunen 
Damajtfofas find gebdtelte Schoner gebreitet, 


ein paar Jagdbilder, Ridinger, hängen iw 


ſchwarzen Rahmen an der Wand, einige Photo- 
grapbhien darunter, und an dem Spiegel zwiſchen 
den beiden Fenjftern fteden Neujabrsfarten. 

„O Gott, o Gott!” fagt die Frau ein paar 
mal vor fid) bin, dann lauſcht fie nad dem 
offenen Fenfterfliigel hin. Cie fennt den 
Schritt; Steinede, der Briefträger fteigt gegen- 
iiber zu dem Kaufmann ſechs Tritte 
hinauf. Freilich halt er ſich da auf; obne 
Schnaps geht es nicht ab. Uber ihr wird 
Gepolter laut, ein Stubl fallt um, eine feifende 
Stimme Elingt dazwiſchen. Nun kommt Steinede 
berunter — fie tritt ans Fenfter. 

» Ree, Frau Pobl, fiir Sie is nichts da!” 
rujt der Briefträger von weitem. 

„Daran — daran babe id auch garnict 
gedacht,“ fagt fie mit ſchwerer Sunge. 





zufrieden. 


Er macht eine Bewegung nach oben. „Geht 
ja wieder luſtig zu, — nee, bloß — ſo was!“ 

„Sie hat ihren ſchlechten Tag!“ 

„Daß Sie die auch noch auf'm Halſe 
haben, — was zu viel is, is zu viel —“ in 
ſeiner Taſche ſuchend, geht er weiter. 

„O Gott, o Gott!“ ſtöhnt die blaſſe Frau 


und begiebt ſich zurück an ihre Arbeit. 


„Klingklang Gloria” ſingen auf der Straße 
ein paar Kinder und beginnen das Spiel von 
„der ſchönen Königstochter, die man nicht zu 
ſehen kriegt.“ Und nach dem ſeierlichen Sang 
laufen ſie kreiſchend durcheinander und beginnen 
ihn dann von neuem. 

„Guten Morgen, Frau Pohl!“ rujt eine 
freundlide Stimme in das Zimmer. 

„Ach, Frau von Schrott’ — ein qual: 
voller Seufzer folgt, und die Hagere bleibt mit 
dem Tiſchtuch, das fie gerade in den Handen 
hilt, vertoundert ftebn. „Das ijt aber ſchön, 
daß Sie wieder da find und febn gut aus und 
Lieber Himmel, das is die Haupt: 
jade, wenn man jufrieden fein fann.“ 

Die Dame nidt, fomme mit raſchen Schritten 
bie Stufen berauf, drückt die altmodiſche Thür— 
flinfe auf und ijt eingetreten, ehe die andere 
nod) bas Leinenzeug aus der Hand gelegt bat. 
Sie ijt fein und blond; ibre lebhaften grauen 
Augen durdwandern das Zimmer. Yn dem 
Raume oben poltert es wieder. 

„Sie ift ſehr ſchlimm jest immer,” erzählt 
die Pohl, „ſie weiß es ganz genau, daß er ſo 
lange nicht zu Hauſe geweſen iſt und nicht 
ſchreibt und — und — ſeine leibhaftige Ehe— 
frau ganz und gar vergißt — wie ein Heide, 
ein richtiger Heide —“ 

Frau von Schrott nickt. „Ich habe ſchon 
davon gehört — Steckbriefe und all dergleichen, 
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tbrioje Caden —“ 

Raroline Pohl fink auf einen Stubl und 

ſchlägt die Hande vors Gefict. 

„Ich ſchäme mic) ja fo!” 

„Ja, ja,” nidt die andre, ,,aber — damit 
ijt eS nicht gethan.” 

„Ein Olid, daß wenigſtens keine Kinder 
Da find — dann müßte id) mid) nod) mehr 
ſchämen —“ und dann fommt fie mit einer 
idleichenden Bewegung an ibre Befucerin 
beran. „Laut mag id es gar nicht fagen, 
gnadige Frau, aber — er foll aud eine Viebjte 
baben — in Jernsdorf — ach, und bat bier 
cine ibm chriſtlich angetraute Chefrau — das 
ijt Dod das Schlimmſte, fagen Sie nur, dad 
i$ wabrbajtig das Allerſchlimmſte.“ 

Cine Antwort giebt Frau von Schrott nidt 
gleich; fie fiebt den einen Ridinger priifend an, 
und weil der Rand beſchädigt ijt, madht fie ein 
bedauerndes Geficht; dann wendet fie fid 
ſchnell um und jtredt die kleine Hand aus. 

„Es ift alfo wabr, was jie mir gleid am 
Babnbof erjablten: er hat fid) berumgetrieben, 
jeinen Verdienſt verthan, Leute betrogen und, 
weil Sie nun ausgepliindert find und das 
Haus verjdulbdet ijt, läßt er Sie figen und 
Sbnen aud) nod die Sorge fiir feine geiftes- 
franfe Mutter.” 

„O Gott, o Gott!” 

„Ja — und was nun?” 

„Das weiß fein Menſch, fein Menſch!“ 
und ſchwere Thränentropfen rollen der Frau 
über die eingeſallenen Baden. „Das Letzte, 
was ich immer noch gehütet habe, mein bißchen 
gute Wäſche —“ 

„Natürlich, ich ſeh's ja — verkaufen Sie 
ſo nach und nach —“ 

„K. D. — ja, wie ich noch Karoline Dierks 
hieß, war es anders, als meine Mutter das 
geſponnen hat und dann weben ließ, ſehn Sie, 
das iſt mir nicht an der Wiege geſungen.“ 

„Wir wiſſen alle nicht, was uns erwartet!“ 
ſagt Frau von Schrott und glättet ihre grauen 
Handſchuhe. „Aber dem, was uns betroffen hat, 
dem müſſen wir ſtandhalten, meine gute Pohl!“ 

Die Hagere krümmt ſich freundlich unter 
dem Blick und dem Ton. „Wer wie Sie is 
— Sie können hart fein, gnädige Frau — 
mit fic) felber fo bart!” 





„Vielleicht! Sagen Sie mal, wer hat denn 
den Ridinger fo zugerichtet?“ 

„Ach, den neuen Rabmen? Er hat'n ge- 
macht der breite, weiße Rand gefiel ihm 
garnich — ja, ſo'n Mann — Geſchick hat er 
zu allem. Und wie 'n Kind, wenn er's Gute 
hat, wie 'n richtiges Kind.“ 


„Scheint ſo — nach ſeinem jetzigen Be— 
nehmen!“ 
„Ach, gnädige Frau, wenn ſo'n Frauen— 


zimmer im Spiel is, das is doch das 
Argſte —“ Und dann ſinkt ſie auf einen 
Stuhl. „Die ſchöne Wäſche, ordentlich ans 
Herz geht's mir. Aber mir hilft kein Menſch 
— was Verwandte ſind und Freunde? Wenn 
die Not kommt, iſt keiner zu finden!“ 

„Dann muß man ſich eben ſelber helfen“ 
— giebt die klare Stimme zurück. Die 
Pohl reißt die Augen weit auf und öffnet 
auch den Mund. „Ach —“ 

„Ich habe mir auch helfen müſſen, als das 
Unglück über mich kam!“ ſagt die Blondine 
hart und ſieht nach den Wolken. 

„Steine woll'n mir brechen, Roſen woll'n 
mir ſtechen“ ſingen die Kinder auf der Straße, 
und ein ganz beſonders helles Stimmchen 
thut einen Jauchzer. 

„Ja freilich, Sie haben auch genug er— 


lebt,“ fällt die Pohl redſelig und erleichtert 


ein. „So'n ſchöner Offizier und ſo'n pracht— 
volles väterliches Gut, das Sie ihm mit— 
brachten; wie im Himmel hätten Sie doch mit— 
einander leben müſſen. Und ging nicht — 
immer flotte Reiſen und Spiel und Wetten — 
wer hatte hier von ſo etwas ſchon gehört? 
Die Leute dachten ſich denn auch gleich nichts 
Gutes, und Recht haben ſie behalten —“ 

Eine Handbewegung der andern, aber die 
gewahrt die Frau nicht, fie ſtreicht an ihrer 
Schürze berunter. „Und gebt aud) fort und 
läßt Cie mit den Gläubigern zuſehen —“ 

Die Falte zwiſchen den blonden Brauen 
vertieft ſich. „Ich bin aber fertig geworden — 
ich habe mir ſelber geholfen. Sehn Sie, Frau 
Pohl et 

„Ach, Lieber Gott, Sie find 'ne kluge und 
gelebrte und forjde Dame — das ijt dod 'ne 
ganz andere Sache.“ 

„Jeder in feiner Lebensſchicht und nad 
jeinen Rrajten!” ſagt Frau von Schrott ftreng. 
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„Sie aud — Gie dürfen und wollen fid 
pod nicht hinſetzen und die Hande in den 
Schoß legen? Das wäre ja verächtlich!“ 
„Ach, Frau von Schrott, id habe nidts 
gelernt, wie mal bas bißchen Putzmachen in 


Goslar! Und ed find ſchon zwei Putzmacherinnen 


im Ort — nein, nein —“ 
Nun ift cin Geſchrei unter den Fenjtern, 
beide eilen beran, die Kinder fabren mit ge- 


ballten Fäuſten aufeinander los, der friedlide 


Singfang ift verflungen. 

„Aber Hannden, Fine, Paul — ſchämt eud 
dod)! Wenn ihr fo unartig feid, dürft ihr die 
Pohltante nicht wieder beſuchen!“ fagt die 


| 
| 


Frau des Uhrmachers eindringlid. Und die | 


Braun: und Blondjzdpfigen ftehen verlegen 
und fteden die Finger in den Mund, und die 
beiden Jungen driiden fid) an die Wand des 
Haufes, als wären fie fo weniger fidtbar. 

„Nun bab ich's fon,” ruft Frau von 
Schrott. „Eine Rleinfinderfdule maden Cie 
auf — das verftebn Sie, mit folden Tra- 
banten umzugehen.“ 

Aber — die neue Manier —“ 

„Ach was, wir haben aud das ABE 
nad der alten gelernt — id) will mal mit 
dem Herr Paftor fpreden. Und Liedchen 
joll’n Sie die Kinder lebren und jtriden und 


ftillfigen und artig fein — Frau Pohl, da’ 


fliegen all die unniigen Gedanfen bei der 


Arbeit aus dem Kopf!“ 

, Wenn Sie meinen? Aber — wenn mein 
Mann wiederfommt — feben Sie’ — 

„Das können wir nebenher abwarten.“ 

Als die Gutsfrau eine Viertelſtunde 
ſpäter das kleine Haus verläßt, ſieht Karoline 
Pohl ihr ganz vertrauensvoll nach, und die 
verrückte Alte ftedt oben den Kopf aus dem 
Fenfter und ruft cin Schimpfivort in die Fare 
Frühlingsluft; es verflingt in dem Zwitſchern 
der Vogel. 


* * 
. 


Raroline Pohl geht durd den Garten, der 
fid lang hinter ihrem Haufe hinzieht. Die 
Dammerung fommt iiber die Berghöhen, einen 
Augenbli€ vertieft fic nod das Siegelrot der 
Dider und das Schiefergrau des Kirchturms, 
dann ift alles wie mit einem leidten Scbleier 
bedeckt, aud der gotiſche Giebel des 
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chens auf der Anhöhe, in dem Frau von 
Schrott wohnt. Den kleinen Neubau hat ſie 
aus dem Zuſammenbruch gerettet und das 
Vorwerlsgut dazu; fie bewirtſchaftet es „ſo 
titchtiq wie ein Mann —“ ſagen die Guts— 
befiger ringsum. 

Gin paar weife Ajtern ſchimmern aus dem 
Blattgriin, die legten. Biele, die neben ibnen 
bliibten, bat Naroline heute mit Tannen: 
zweigen gu Kränzen getounden. 

Sit ein Todedsfall im Ort, dann laufen fie 
immer zu ibr, weil fie bebaupten, niemand 
made die Kränze fo fchin wie fie — diesmal 
nun hat's den guten alten Paftor betroffen, 
ber vierzig Jahre in der Gemeinde war. 
Freilich hat ſie's ſür den beſonders gem ge— 
than und aud wehmütig — er bat fie lon— 
firmirt und getraut und es rubig bingebn 
laffen, daß fie beim Unterridt in ihrer Klein— 
kinderſchule nod) nad) dem alten Kurd verjubr. 
Ginige Lehrer der neuen Ridtung waren tbr 
aufjaffig dariiber geworden und batten gebegt. 
„Lieber Gott, ich fann es dod nun nidt 
anders”, hatte fie geflagt, da zwinkerte ex mit 
den Augen, die fo gutmiitig blidten. „Na, 
Frau Pohl, bringen Sie die Keinen man fo 
weit Cie fonnen.” Nun iſt er tot, ibr Be: 
ſchützer. Sie ſeufzt und biegt die Zweige der 
Laube, die fo ſtörrig in die Luft ſtehn, jur 
Seite. 

Den Spatnadmittag und Abend begrüßt 
fie allemal mit Grleidterung, dann fann fie 
ausruben nad dem Geplapper und Gefinge 
und Gefrage, das tagdiiber um fie ber er: 
ſchallt. Dann fann fie an allerlei denfen, 
wozu fie fonft feine Zeit findet. Frau 


von Schrott fagt, das ijt gut — ja die —! 


Aber dankbar ift fie ibr dod) fiir ibren Rat, 
ber war ridtig, fie fommt durd, und bie 
Leute fagen ihr, daß das febr ordentlicdd von 
ibr ijt. Und die alten Freunde und auc Me 
Verwandten finden fic) wieder ein, denn fie 
feben ja nun, dah fie von felber fertig wird, 
feine Hilfe will und feine braucht. 

Gin paar Frofde beginnen yu quafen; es 
ſchlägt vom Kirchturm, feudt kommt es vom 
Thaleinſchnitt her — es fröſtelt ſie ganz leicht 
in dem Dämmergrau, und ſie zieht den 
wollnen Kragen um ihre Schultern. Nun 
werden die Tage bereits wieder kurz. Kein 


_— 


Ruratel. 
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Schritt weit und breit birbar, nur das otto!” fie ijt voller Empörung und 
Maujecen des Bergitroms in der Ferne; an weicht zurück. 
DEF woripringenden Felswand ſchäumt und „Du du haſt bier nichts mehr zu 
Icht und plätſchert er immer fo unbändig. ſuchen,“ ſtößt fie hervor. 
Wa, Den guten Paſtor Holthaus, den werden „Aber — vielleicht ſuchen ſie mich!“ 
fie doch in der Gemeinde vermiſſen; immer „Und — dann traujt du dich hierher?“ 
Dermitielnd und milde war er, nie ftreng „Erſt rece; da wvermuten fie mid doch 
richtend. Gine ſchöne Traurede hat er ibr am Ende am wenigſten.“ 


aud gebalten; fie mupte nur fo ſehr weinen. 
Freilich, das ſchidt ſich fo fiir cine Braut — 
Onfel und Tante, bei denen fie, ein früh ver: 
waiftes Rind, aufwuchs, wollten abjolut fein 
Glück in der Che febn; ganz ledig follte fie 
bleiben, dann ibre einzige Erbin werden. 
„Biſt ja ſchon eine alte Sungfer, RKarline,” 
batte ber alte Miiller gefagt, „ſieh did) nur 
in Den Spiegel. Was fann dem Ctto Pohl 
denn an dir gejallen? Dod) nur deine Spar- 
grofdben.” Roh war's geweſen — Otto fagte 
ibr fo nette Dinge. Gr fei ein Leichtfuß, er 
brauche einen Halt, geftand er. 

Kein Menſch fonnte fagen, dak fie an 
ibrem Hochzeitstage ſchlecht ausgeſehn hatte 
braune Seide und Myrtenkranz und 
Schleier und ein verſchämtes Rot auf den 
Baden. „Biſt ganz paſſabel, Karline,“ liſpelte 
die Bäckerfrau, ihre Patin, ihr zu. Onkel 
und Tante Müller gingen mit zur Kirche; ein 
Hochzeitseſſen gaben ſie aber nicht, nur Kaffee 
und Kuchen nach der Trauung. „Zum Fidel— 
ſein reicht's nicht mit der Summe,“ meinte 
der ehmalige Huſſchmied, „'nen Mann haſt du 
haben woll'n, haſt's durchgeſetzt; nun ſieh 
auch weiter zu.“ 

Und er kam nie über die Schwelle des 
jungen Haushalts; die Tante erſt aus Neu— 
gier, dann aus Gewohnheit. Aber immer 
hatte ſie verſteckte Vorwürfe: „Mach dich nicht 
lächerlich, Karline guckſt wie in 'nen 
goldenen Kelch in den Menſchen. Neue Beſen 
jegen gut — anders wird's ſchon kommen.“ 

Und es kam anders. 

Wieder raſcheln die Liguſterzweige, und 
dann — etwas wie ein Seufzer, wie ein Laut 


— es rieſelt ihr durch den Körper, ſchreckhaft 


— „Karoline!“ Und nun löſt ſich eine Ge— 
ſtalt aus dem Schatten. 

„Großer Gott!“ ſchreit ſie auf. 

„Still!“ ziſcht es ihr zu, und eine Hand 
jaßt die ihre. 


Sie ſieht ihn in dem Halblicht an; ſeine 
Geſtalt ijt ſtattlich, ſeine Kleidung verbraucht, 
das Geſicht blaß. 

„Wo magſt du dich herumgetrieben haben?“ 
klagt ſie. 

„Das kannſt du mich eigentlich drin fragen, 
wenn du es durchaus wiſſen willſt!“ ant— 
wortet er mit kurzem rauhen Auflachen. 

„Du denkft dod) nicht —“ fie bringt es 
nicht über die zitternden Lippen. 

„Daß du mich hier draußen ſtehn laſſen 
willſt — damit vielleicht die Nachbarn —“ er 
legt ſeine Hand auf ihre Schulter. „Nach ſo 
langer Trennung, Karoline?“ 

Er hat Wohlklang in der Stimme; be— 
wußt iſt ihr das nie geweſen, aber ſie iſt 
unter dem Bann der weichen Töne. 

„Otto — was haſt du mir angethan, ſo 
viel Herzeleid!“ flüſtert ſie. 

„Und wozu ſind denn die Frauen da? 
nur damit fie vergeben können —“ Dann 
ſchiebt er ſeinen Arm in den ihren und zieht 
ſie über den Kiesweg mit ſich der Pforte zu, 
über den Hof hin, die hintere Steintreppe hin— 
auf. Sie iſt ganz willenlos. 

Die roten Steinflieſen des Hausflurs 
blitzen, das Küchengeſchirr leuchtet durch die 
offene Thür — es iſt Sauberkeit überall. 

Seine braunen Augen umfaſſen die alt— 
gewohnten Dinge mit einem Blick; ein luſtiges 
Aufleuchten iſt darin. „Das iſt wahr, ſo reinlich 
habe ich es nicht immer unterwegs getroffen.“ 

Dann treten fie in die Wohnſtube. 

, otto,” fagt die Frau, und ibre ſonſt fo 
harten, vergramten Züge nebmen einen Aus— 
brud von Weicdbeit an. „Wie haſt du 
nur —“ 

Er wirjt fic) auf einen Stubl. 

„Ich bin nun wirklich nicht in der Laune, 
um fo was anzuhören!“ ſpricht er und ftredt 
die Füße weit von fid. Seine Schube find 
zerriſſen; fie blidt kopfſchüttelnd darauf nicder. 
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„Das will id ja aud nicht — aber —“ 

„Vor allen Dingen möchte ich died Zeug 
da vom Leibe und meine befjern Sachen haben 
und dann,” er madt einen Verſuch, ihr die 
Baden ju ftreideln, ,,wirft du deinen Ehherrn 
ja wobl nicht bungern laſſen — durjtig bin 
id aud.” 

„Ich geh 'rum und bole dir Bier vom 
Raujmann.” 

Dann ift fie ganz Fiirforge, ſchließt die 
Holsladen, zündet die Lampe an, fteigt in den 
Reller, wirtſchaftet in der Küche, huſcht nad 
dem Kaufmann. „J, Frau Pohl,“ heißt ed 
dort verwundert, als fie Bier verlangt. „Ja,“ 
antivortet fie mit niedergefcblagenen Mugen, 
„ich babe Beſuch gekriegt.“ 
Sie's ja nobel!“ „Ach — lieber Himmel, 
wenn man weit herkommt,“ lispelt ſie verſchämt. 

Als ſie den Tiſch hergerichtet hat, tritt der 
Uhrmacher wieder in die Stube. Er iſt ſauber 
gelämmt und trägt anderes Zeug, reckt ſich 
wohlig, beguckt ein paar Geburtstagswünſche, 
die am Spiegel ſtecken und meint: „Ja, an 
dem Tage zu ſchreiben, habe ich mich auch 
nicht getraut — aber ſag mal,“ indem er ſich 
ſetzt und ſein Glas voll ſchenkt, „warum ſtehen 
denn da nebenan ſo viele kleine Stühle? Sieht 
ja ordentlich putzig aus!“ 

„Ich habe doch 'ne Schule, Otto —“ 


ſeiner Weſte einen Ruck. 

„Wie hätte ich denn wohl leben ſollen? 
Du haſt doch nichts geſchickt — und die alte 
Frau da oben hat noch immer einen geſunden 
Appetit.“ 

„Ach ſo — die —“ mit beiden Backen 
kauend — daß ſie ihm nur zuſieht, bemerkt 
er nicht — „und das bringt was ein? O, 
du Schulmeiſterſche, du, denn muß man doch 
ordentlich Reſpekt vor dir haben.“ 

Ganz glücklich ſieht ſie herüber; ein leiſes 
Rot kommt in ihr Geſicht. Sie tritt an den 
Schrank aus Eſchenholz, der ein paar ge— 


„Dann geben | 





Ruratel. 


„Sie meint es gut —“ dann ftodt fie 
befangen. Wenn die wüßte — 

Yangfam tritt fie an den Stubl des 
Mannes heran. 

„Otto, fieh mal — ſchrecklich war's, und 
gegrämt und geſchämt habe ich mich, aber 
wenn du nun man wieder ordentlich wirſt, 
dann ſoll alles vergeſſen und vergeben ſein. 
Ich kann die Schule behalten, und du arbeiteſt 
wieder, biſt ja fo geſchict — dann muß es 
uns doch gelingen, dann brauchen wir uns 
das Haus nicht überm Kopf verkaufen zu 
laſſen —“ 

„Die alte Baracke,“ ſagt er verächtlich. 

„Alle wiſſen, daß du was kannſt. Sie 
warten noch — ganz gewiß.“ 

Er fährt mit der Hand durch ſeine ſtarken 
Haare und bringt fie wieder in Unordnung. 

„Biſt'n Frauengimmer! Spricdjt, wie du's 
verftebjt. Jetzt fann id dod) gar nicht hier— 
bleiben — der Stedbrief! Wenn fie mid 
faſſen, fo fteden fie mid ein — haben doch's 
Recht dazu —“ 

„Otto!“ ſie wird blaß, wie das Tiſchtuch, 
auf dem ihre abgezehrte Hand liegt. „Otto — 
du wollteſt wieder fort? Warum biſt du denn 
gekommen?“ 

Er zuckt die Achſeln. „Weil ich dich ſehn 


| wollte — und dann — ich babe ja die Abſicht, 
„Du?“ er lacht bell beraus und giebt all die Dummbeiten aus der Welt zu ſchaffen 





wundene Saulen hat und legt die Hand gegen | 


das Schloß. ,,Sogar drei Thaler habe id 
jparen fonnen in den acht Monaten, id) batte 
aud) nod) zu ftricen, für'n Geſchäft in Berlin 
— Frau von Schrott hat’s mir verſchafft —“ 

„Ach die — hochnäſige Perfon,” fagt Otto 
Pohl und gähnt. 





und wieder Urbeit gu ſuchen, dazu —“ er fiebt 
an ſich berunter. 

„Ach — um das beffere Zeng,” fagt fie 
traurig. 

Gr trinft den Reſt des Biereds. 

„Es will aud feine Seit haben, dab einer 
wieder in Drdnung fommt. Und nun bin id 
miide — vor Tagwerden muß ich weg fein, 
denn wenn Strémer, der Gendarm mid fiebt 
— der Rerl bat 'n Spahn auf mid, 'ne alte 
Sade.” 

„Lieber Gott —“ fie faltet die Finger und 
fpricht nicht weiter, fdbiittelt nur den Kopf mit 
den glatten Scheiteln — die weiße Furche in 
der Mitte ijt ſchon febr breit — und ein 
paar Ddide Thränen fallen ihr aus den 
Augen. 

„Hätte wohl lieber gar nid’ fommen 
ſollen?“ fragt er, ,,fege mid) doc Unannebm: 
lichbfeiten aus, blog — ach, flee —“ 


Kuratel. 


„Otto, verſprich mir, daß du nun ordentlich 
werden willſt — wirllich ordentlich!“ bittet fie 
dringend. 

„Das alte Lied — wenn du wieder an— 
fängſt.“ Er ſtößt ſeinen Stuhl zurück und 
ſtampft mit dem Fuße auf. Sie ſagt nichts 
mehr, fie räumt dad Geſchirr zuſammen. — 

Am andern Morgen, als die Kinderfüße 
dem Pohlſchen Haufe zutrippeln, die Weißbrot— 
frau ihre Runde macht, der Briefträger ſeinen 
erſten Gang antritt und der Ausrufer mit ſeiner 
Schelle kommt und Holla! Holla! ſchreit, was 
immer wie „Holland“ klingt, reißt die alte 
Vohl das Fenſter auf und ſteckt den Kopf mit 
den wirren Haaren heraus und ruft: „Leute, 
Leute, wollt ihr was wiſſen? Der Tagedieb, 
der Lump, der Otto is dieſe Nacht im Hauſe 
geweſen — ich hab'n geſehn, heute Morgen, 
wie er fort is — durch'n Garten! Mein 
Junge, der Nichtsnutz, und was ſie is, die 
dumme Gans! Ihre Schürze hat ſie vor'm 

Geſicht gehabt, und geheult hat ſie!“ 

Und iſt ſie damit fertig, ſo fängt ſie wieder 
beim erſten Wort an: „Leute! Leute!“ Und 
die Kinder fürchten ſich vor der böſen, ver— 
rückten Pohl, und die Großen laden. 

Zur ſelben Zeit ſteht Karoline vor ihrem 
geöffneten Schrank mit den gewundenen 
Säulen und faßt mit den hagern Fingern 
nach der kleinen Strohſchwinge, in der ſie 
ihren Sparpfennig gehabt — leer — fie 
ſchüttelt den Kopf und ſagt mit blutloſen 
Lippen das Wort „leer“ deutlich vor ſich 
hin. Eine Schublade nach der andern zieht 
ſie auf, die drei Thaler finden ſich nicht 
wieder. 

Kein andrer wie er, kein andrer! fo ſchlecht, fo 
ſchlecht — und hat mid an der Ede nod in 
ten Arm genommen — und meinen Not- 
piennig bat er dabei in der Taſche gebabt —“ 
fie ift gang ftarr, fie braucht eine Beit, bid fie 
die ſchwergewordenen Füße wieder beiwegen 
fann. ,,Der Lump, der Lump”, ſchreit es von 
oben; fie ſchlägt beide Hände vor das 
Gefidt. 

„Morgen, Pobls Tante!” fagt ein piepfig 
dünnes Stimmden, und cin zweites frabt 
dasſelbe. 

„Der Taugenitz, der Taugenitz!“ brüllt es 
berunter. 
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Raroline läßt die Kinder in den Schul— 
raum ein — „Nun woll'n wir mal fingen,” 
fommt es mit Anſtrengung beraus. 


* * 
* 


„Nun berbjtelt es ordentlich,“ fagt der Amt— 
mann Baldenius, als er fic) behaglich in den 
Lehnſtuhl am Fenfter, der dem der Gutsfrau 
gegenüberſteht, niedergelafjen bat. Er zieht 
ſeine großen grauen Augen etwas zuſammen, 
lächelt und fügt hinzu: „Sie meinen, Aller— 
verehrteſte, das hätte ich ja nun beinahe an die 
ſiebzigmal erlebt. Stimmt! — aber, ich hab's 
anders im Sinn, denn — wenn Sie da ſind, 
iſt im Herbſt für mich Frühlingswetter!“ 

Adele von Schrott neigt den Kopf ein 
wenig vor. 

„Sie bleiben doch der Gleiche, lieber 
Freund! Immer galant, immer noch nach der 
alten, guten Schule.“ 

Er ſtreicht über fein glatt raſiertes Kinn. 
„Warum ſetzen Sie denn nicht hinzu: Pariſeken— 
Baldenius. Ich habe den Spitznamen ja nun 
mal — vor fünfzig Jahren bat ibn Ihre ver— 
ſtorbene Großmutter auch ſchon gekannt und 
drüber gekicher. Qn unſerm Neſt bat man 
ein gutes Gedächtnis, und damals war meine 
Reiſe nach Paris wirklich ein Ereignis — und 
das iſt an mir hängen geblieben.“ 

Frau Adele legt ſpielend die Finger— 
ſpitzen gegeneinander. „Sie wiſſen genau, 
Amtmann, daß mir Ihre Art lieber und ſym— 
pathiſcher ijt, als die zwangloſen fin de siécle- 
Manieren, die man bat einreifen laſſen.“ 

Gr nidt, und die Faltdhen um feinen 
Mund leben, ,,Rennt mid mit all’ meinen 
Vorziigen, dieſe Dame da, und hat mid vor 
vier Jahren mit dem ſchönſten Rorbe heimge— 
ſchickt. Und beute weiß ich noch nicht recht, 
warum. In ſchlafloſen Nächten plagt mich 
zuweilen der Gedanfe, daß meine dice Raje 
die Schuld trigt — febn Cie, Gnadigite, 
fold) 'ne ſchauderhafte Ungewißheit —“ 

Das Geſicht drüben wird plötzlich ernſt, 
die langen Wimpern legen ſich beſchattend 
über die Wangen, die Stimme iſt nun einen 
Ton tiefer. „Amtmann Baldenius, der Grund 
war, daß ich eben kein Anlehnungsbedürfnis 
hatte —“ 


f oe 
„So — of 
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„Daß id fiiblte, id) könnte allein fertig 
werden. Damals, als alles zuſammenbrach — 
mag man genugfam gefragt baben: Wie will 
bie Frau ohne Stiige da heraus? — und da 
war's denn aud) fold) ’ne mitleidige Regung 
bon Ihnen —“ 

„Erlauben Sie —“ 

„Nein, weiter nichts. Und daß Sie, der 
Lebenskünſtler, der Egoiſt, der Epikuräer er— 
leichtert aufatmeten — nein, ſtreiten Sie mir 
das nicht ab. Fertige Menſchen finden ſich 
nicht mehr ineinander. Die müſſen nur gute 
Kameraden bleiben.“ Sie hält ihm die Hand 
hin, und er ſchlägt ein. „Kann man denn 
anders, als ſich Ihnen fügen? 

Die Klingel an der Thür ertönt. Dieſe 
Neuerung, das Vorderhaus verſchloſſen zu 
halten, haben die Birkenfelder Frau von 
Schrott viel weniger vergeben, als die kühle, 
ablehnende Art, mit der ſie unter ihnen lebt, 
die unentwegte Hofmacherei des Pariſeken— 
Amtmanns und ihr gutes modiſches Aus— 
ſehen, mit dem ſie den Honoratioren immer 
um drei Jahre voraus iſt. 

Jette, das Hausmädchen, kommt herein — 
ſie lernt es nicht, manierlich eine Meldung zu 
machen. Sie bringt vor, daß Frau Pohl da 
iſt und der gnädigen Frau was zu ſagen hat. 

„Raus ſollten Sie kommen — rein traut 
ſie ſich nicht, weil der Herr Pa— weil der 
Herr Amtmann da ſind!“ dann macht ſie den 
Mund weit auf und grinſt. 

„Lieber Freund, das iſt wieder ſo'n 
Birkenfelder Objekt, an dem meine Erziehungs— 
künſte ſcheitern — wenn ſie nicht ſo unſagbar 
erſtaunt in die Welt blickende Augen hätte, 
die mich immer erheitern — Sag der Frau 
Pohl —“ ſie ſteht auf und geht ſelber an die 
Thür und ruft in den mit Topfgewächſen be— 
ſtellten Flur: „Bitte, hier iſt ſchon eingeheizt 
— Sie müſſen Rückſicht auf meine Erkältung 
nehmen —“ 

Die hagere Geſtalt ſchiebt ſich herein, ſie 
trägt ein graues Wollkleid, ein blau und 
grünkarriertes Umſchlagetuch und einen 
ſchwarzen Sammethut, von dem eine Feder 
herunter hängt, die alles Krauſe verloren hat. 

„Ach, gnädige Frau, gnädige Frau!“ 
jammert ſie und wirft einen ſcheuen Blick auf 
den grauhaarigen, ſtattlichen Herrn. 





mir ja wohl denken. 


Ruratel. 


Die Hausfrau deutet auf einen! Stubl. 
„Setzen Sie fic) und fpreden Sie — haben 
wohl etwas auf dem Herzen? Ich babe nidt 
mebr bei Shnen nadgejeben, weil id böſe auf 
Sie war —“ 

Die Pohl bohrt das fpibe Kinn in die 


Falten, die das Tuch unter ibrem Halfe ſchlägt. 


„Ach — gnadige Frau — id fann es 
Ganz Birkenfeld bat 
ſich drüber aufgebalten, daß ic) ibn aufge- 
nommen und mal twieder an feine Lügerei 
geglaubt habe.” 

„Ganz Birkenfeld, dad iſt gleidgiltig,” 
erwidert Frau Adele. „Vor fic) felber — 
das ift’s! Wie fann man fo fdiwad fein — 
fo == fo — 

Die Pohl murmelt etwas Undeutliches 
und ſchließt: „Wenn man einen mal lieb ge— 
habt hat.“ Dann richtet ſie ſich auf. „Aber, 
gnädige Frau, nu is es vorbei, nu habe ich 
'n Schwur gethan — vor alle Ewigkeit aus 
is es. Denn ſehn Sie, ich habe ihm er— 
zählt gehabt, daß id 'n Sparpfennig batte, 
lumpige drei Thaler, aber doch wonach zu 
greifen —“ 

„Und er hat danach gegriffen, was?“ lacht 
der Amtmann. 

Frau Adele wendet ſich ab, und die Pohl 
nickt: „Sie wiſſen es auch ſchon?“ fragt ſie. 

„Wäre nicht ſchwer zu erraten —“ 

„Sie haben's ja auch den Nachbarinnen 
erzählt. Seine Schande und ſein Herzeleid 
muß man nicht auf die Landſtraße tragen, 
ſollen die Spatzen nicht drüber zwitſchern!“ 
ſagt Frau von Schrott. 

„In Kummer, ach du lieber Gott —“ fie 
knickt zuſammen, die blaſſe Frau. „Un' nu 
is es reine aus,“ fährt ſie fort, „mit mit 
aud.” Ihre unbehandſchuhten Hände fabren 
unter bem Tuch hervor, und fie ringt fie. 
„Nun bin id gang ruiniert.” 

„Iſt er wieder da?” 

„Nein — aber meine Schule foll id zu— 
maden. Cie haben dem neuen Paftor zuge— 
fest, und der bat's angeordnet, der will nichts 
pon der alten Manier wiſſen. Is felber ein 
junger Mann und ja im Rect damit. Die 
Schulbehörde fann über ibn fommen, jeden 
Tag — Aber ich, ich muh ja wohl in den 
Teich gebn —“ 


Ruratel. 


Sie fiihrt ein weiches Tuch an die Augen. 

Der Amtmann beiwegt den Kopf hin und 
ber; Frau von Schrott fiebt in den Garten, wo 
der Herbſtwind die Blatter in die Hohe wirbelt. 

„Liebe Pohl,” fagt die flare Stimme der 
zierlichen Gutsfrau endlid, ,,an große Courage 
bei Donen glaube ich nicht — auch dazu nidt. 
Mit dem redten jeften Willen bhapert’s bei 
Sbnen. 

, wenn Fie nur nod einmal Rat wüßten,“ 
fommt es flaglic& von der sufammengefuntenen 
Geftalt beriiber. „Ich will ja auch ſchwören —“ 

» Das laſſen Sie nur!“ 

„Sie fonnen fo bart fein, gnädige Frau,” 
fagt die Pohl und fteht auf und geht nad 
ver Thiir — ,ja, Sie find vornebm und ge- 
lebrt, da is es feine Runft, auf ’ne arme, 
ſchwache Frau runter ju febn —“ Gie bat 
die Finger auf die Klinfe gelegt und blict 
nod einmal beriiber. „Nichts fiir ungut — 
id hatte nur gedacht, weil Cie früher —“ 
cin fcbarfer Laut, das Schloß fliegt auf. 

Amtmann Baldenius bat das Geficht von 
Frau Wdele fcharf beobadtet; fein Zug rührt 
fid) darin, nur die Lippen haben fic eine 
Sefunde fefter gefdloffen, nun öffnen fie 
ſich ſchnell. 

„Pohlen, ich weiß einen Rat — wenn Sie 
ihn befolgen wollen!“ 

„O, Frau von Schrott, jeden!“ 

„Die Putz-Steinecke zieht ja fort, heiratet, 
nun müſſen Sie ein Geſchäft aufmachen —“ 
fie [apt die Verwunderte nicht einreden. „Sie 
haben mir einmal ausgeholfen und Geſchmack 
und Geſchick gezeigt. Sie fangen ganz klein 
an, billig und nett — zu Neuen gehn die 
Birlenfelder immer, und ſparſam find jie aud 
gerne. Es muß gebn. Erſt holen Cie fid 
einen fleinen Borrat aus Goslar — die 
Mittel dazu —“ 

„Ach, die leiht mir kein Menſch, — nee, 
Verwandte gewiß nich und Freunde auch nich 
— die find —“ 

Frau Adele fennt das Lied und twebrt 
jeine Fortfegung ab. ,,Sie follen nicht leihen, 
Sie follen fich felber belfen. Unfinn, dab Cie 
cine Biege balten — fort damit; Cie haben 
ja nicht Winterfutter dafiir — das giebt die 
Mittel. Das biffel Mild) finnen Cie von 
uns bolen und vorläufig anfreiden laſſen.“ 








Ne — — — — 
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„O, Frau von Schrott!“ 

„Morgen fahren Sie nach Goslar!“ 

„Ja, gerade wie Sie es wollen — bei— 
nah, Frau von Schrott, habe ich ſelber ſchon 
ſo was gedacht —“ 

„Dann iſt's ja gut. 
fort iſt, bleibt fort —“ 

Die andre hebt feierlid) eine Hand in die 
Hobe. 

„Der bleibt fort,” fpridt fie nad und 
huſtet. „Ich habe Nachricht, wo er jest is — 
in ’ner Befferungsfolonie. Gang jerlumpt und 
verbummelt und beftraft is er dort binge: 
fommen. Der Herr Pajtor hat es mir ſchreiben 
miiffen — befjern will er fic, [apt er mir 
fagen, gan; zerknirſcht wäre er —“ 

„Pohl!“ 

„J gewiß nich, werde mich von ſo was 
nid) rühren laſſen — jan die eheverlaſſene 
Karoline Pohl‘ haben fie mir neulich ein 
Schreiben geſchickt — fo was is ju viel, gnädige 
Frau. Sd) hatte mir die Augen aus dem 
Ropfe ſchämen müſſen — und nun babe id 
genug. Ich will gefchieden fein, gnädige 
Frau — grade 'n Strid) durdmaden, wie 
Sie! Ich frag’n Wdvofaten in Goslar. Ich 
fann ing Armenrecht flagen — der foll mir 
nich’ wieder fommen. Co lange ich nid los 
pon ibm bin, muß id’n ja dod aufnehmen.” 

Sie befommt gan; rote Baden, ibre Mugen 
leuchten, fie geftifuliert in ibrer ungefdidten 
Art. ,,Sein Sie nu aber gewiß, daß id) Wort 
halte, gnadige Frau! Ach, find Sie gut und 
klug — auf Sie mug id man blog immer 
guden, denn babe id) Mut, ganz gewiß!“ 

Als fie nun endlich gegangen, ift eine Pauſe 
zwiſchen den beiden, die fic) wieder gegeniiber- 
figen. Dann nimmt der Amtmann den filbernen 
Fingerhut Frau Adelens, der vor ihm liegt, 
probiert ifn an feinen kleinen Finger und fagt: 
„Verehrte Freundin, twenn der's nod fo gut 
gebt und Sie ibr nod) fo viel Mut fuggerieren, 
wenn der Schuft genug gebummelt und ver- 
broden bat, fommt er, und fie — nimmt ibn 
dod) wieder auf. Das ijt eins von den 
Weibern — Cie wiſſen ja, id) denfe im all: 
gemeinen nett von dem jarten Geſchlecht — 
aber diefe Karoline Pohl in all ihrer Häßlich— 
feit und Ungelenfheit und ibrer Gutmiitigfeit 
und Rechtſchaffenheit — fie bat das, was 


Aber — der, der 
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Ihnen feblt — Anlebnungsbediirfnis — und „Frau Pohl, mein Hut wird dod fertig?” 


das ijt ibr Unglück.“ fragt eine ſchmucke Blondine und jtedt ibr 
rau Wdele fact. ,,Sie find ein aufmerk- | fedes Näschen ins Fenfter. 
famer Zuhörer,“ fagt ſie, „und dafür“ — eben „Aber gewif, Male!” 
bringt Stine bas Theebrett — ,,follen Cie „Setzen Sie mid) man nich zurück —“ 
eine Tafje von Ihrem Lieblingsgetrink be— „Und wenn id die Nacht durdarbeiten fol, 
fommen !“ Sie foll’n ſchön auf den Schützenhof gebn, 
* bs Male!” 


Gine Frau fommt mit einem Kinde an der 
Hand. „Nur'n bißchen warten, bin eben dabei,” 
berubigt die Putzmacherin. Und Lottden 
drängt fic) an die Mutter und fiebt mit ftrab- 
lenden Bliden nad) dem feuerroten Bande 
hinüber. 

„Rüſchen, Schleifen, Handſchuhe,“ verlangen 


Dem Poſtgebäude, vor welchem die gelben 
Wagen halten und nun eben ein Schwager 
den Anfang des „Schier dreißig Jahre biſt 
du alt“ geblaſen, ſieht man ſchräg gegenüber 
neben der Hausthür ein Firmenſchild: Putz— 
geſchäft von Karoline Pohl. Auch erhebt ſich 
vor der einen Scheibe auf einem Haubenſtock | zwei Biirgertocdter, und die redfelige Pohl 
ein Kinderhütchen; rechts und linfs davon bietet das Neueſte an ,,direft aus Berlin, 
lebnen ſich cin paar Blumenſträuße in ſchräger Fraulein Rodewald! Und preiswert, ſehr 
Richtung an. preiswert!“ 

Dieſe lockenden Dinge werden von Kindern Es klopft dreimal feierlich mit harten 
und Dienſtmädchen immer mit Bewunderung Knöcheln gegen die Thür, und auf dad 
betrachtet. Am andern Fenfter ijt man ftets | „Herein“ ſchiebt fic) ein grauer, flemer Mann 
den geneigten glatten Scheitel der Pohl ju | in das Bimmer. Der chemalige Barbier ded 
feben gewohnt. In geſchäftseifrigen Zeiten | Orts, der fic) zur Rube gefebt bat. 
erbebt die Putzmacherin den Kopf nicht haufig; „Ach, Sie, Herr Schmidt — wollen gewiß 
in rubigeren dreht fie ihn bei lebhaften Ge- JIhrer Frau nod was fiir den Schützenhof 





räuſchen, hajtigen Tritten, unverhofftem Wagen- kaufen?“ 

rollen neugierig berum. Die Drehorgelmanner Gr ſeufzt. 

nebmen meijtens ibren Standpunft vor dieſem Was braudt fie denn?” 

Fenſter und befommen allemal, jierlid) in Er ſeufzt wieder. „Frauenzimmer be— 
Papier gewickelt, ihr Zweipfennigſtück aus- haupten immer, daß ſie alles brauchen können 


geliefert. | damit woll'n wir garnich anfangen, aber 
In der Arbeitsſtube von Karoline Pohl Handſchuhe muß ſie haben. Von den billigſten, 
geht es lebhaft zu. Sie ſelbſt ſitzt am Fenſter, | bei den ſchlechten Seiten —“ 
bat ein paar Bandiwellen auf dem Schoß und „So fagen Sie immer, Herr Schmidt.“ 
garniert mit flinfen Handen einen Rinderhut | Der Graue ftreicht bebutfam über feinen 
— feurigrot, ibre beiden Gebilfinnen find feit- | Rockärmel, als wiſche er Staub davon ab. 
| 
| 





warts am Tijd) faum ſichtbar binter einem | „Alle Urfache, alle Urſache. Habe da nun das 
Berg von gelblider Gaze, Stößen aufgetiirmter | Haus auf dem Halfe — ‘ne Lajt, ’ne Laff, 
Hitte, Blumen und Rüſchen. Die Fenfter- | fag’ icp!” 

fliigel fteben offen, die Mailuft hereinzulaſſen; „Ich wollte —“ und ba ſtößt die Pub: 
von der Branntiweinbrenneret drüben fommt | maderin cinen [angen Seufzer aus, „ich batte 
aber ein häßlicher Dunſt und verbreitet fid in es nod. Das wiffen Sie nicht, twas dad 
dem ebenerdigen Raum. Auf der Straße | heift, raus müſſen, was das für'n Wort ift: 
ſchreien Kinder, betvegen fich Lajtwagen ſchwer- Swangsverfteigerung.” 

fällig fort, fraben Habne, bellen Hunde, ſchwatzen Die beiden jungen Madden febn fid an; 
Madden, die mit langjtieligen Befen bantieren. | fie find gang mitleidig. „Dabei find Sie dod 
Es ift ein regeres Treiben als fonft, denn morgen | die alte Frau losgeworden, die hat die Ge- 
ijt Schiigenbof, da foll alles fauber fein, ba | meinde nun auf'm Halſe — ja, der fcblechte 
will man nur Beit fürs Vergniigen haben. | Menſch, der — Ihnen is ed dod) nod recht 
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Gut aegangen, Kufine.“ Gr findet die Hand- 
ſchuhe mit ſechzig Bfennigen febr hod bezahlt 
trmd [apt fie sweimal eintwideln. 

„Heiraten follte beutgutage feiner mehr,“ 
fagt er qu ben beiden Gebilfinnen. „Denn 
ou?’ fommt nichts bei raus — die Seiten 
find viel ju ſchlecht. Und dann hat die Ge- 
mreinde Alte und Junge auf dem Halfe — wo 
foll das raus?” dann nod ein Ceufjer, und 
et trippelt Davon. 

Ida und Anna ſtoßen einander an, fidern 
leife, feben nad) ibrer Lehrberrin hinüber und 
Lajjen einen Augenblick unbemerft die Nadeln 
rubn. 

„Fritz Briining tanzt gewif mit mir!” 
fliijtert Ida. 

„Und der Unterforjter will mit feiner 
andern ing Belt alg mit mir. Andre fiim- 
mern mid garnid, Fraulein Binzer, bat er 
gefagt. Denk blog mal an!” 

Ida verzieht den Mund. „Man mit einem 
tanzen, das ijt langweilig!“ 

„En Dotenfrany, aber Rube fanjt' muß 
brauf ftebn”, verlangt ein Bauer. 

„Wen begraben Sie denn, Mende?” fragt 
die Geſchäftsinhaberin teilnehmend. 

„Unſern Jungen — batte ſich twas auf'n 
Birkenfelder Schützenhof gefreut — nu liegt 


er da. Aber 'n Groſchen billiger müßte ich 
den Kranz kriegen, hat meine Frau ge— 
ſagt — 


„Mende, das geht doch nicht!“ 

Der Bauer zieht ſeinen Lederbeutel, ſucht 
langſam Nickelſtücke und Pfennige, zählt ſie 
bedächtig auf den Tiſch, faßt nach dem Kranz, 
ſtreicht über die knitternde Papierſchleife mit 
der Inſchrift und ſagt: „Sie können es ſchon, 
Pohls Baſe — meine Frau braucht aud bald ’ne 
neue Mütze.“ Dann ftampft er ſchwerfällig 
davon. 

„Frau Pobl, fommen meine Morgenhauben 
bald dran?“ — fragt die friſche Apothelerin 
ins Fenſter. 

„Gewiß, gewiß!“ 

Hinter jener taucht die Frau Steuer— 
inſpektorin auf. „Sie haben ja immer zu 
thun, Sie müſſen ſich doch ein Vermögen 
machen!“ ſie hat eine ſpitze Stimme und etwas 
Witterndes in den Mienen. 

„Ich bin zufrieden!“ 
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Die Inſpektorin bat cin ſchwarzes, ziem— 
lich kurzes Kleid an, einen bedenklich 
grünen Schein hat und unter dem ein paar 


das 


große, in plumpen Schuhen ſteckende Füße 
zum Vorſchein lommen. Die hübſche Apo— 
thelerin neben ihr iſt die erſte Modedame 


Birkenfelds, zierlich hellfarbig gekleidet, ſie 
ſtützt ſich auf ihren neuen Sonnenſchirm und 
ſieht die Straße hinauf und hinab, wobei ſie 


die langſtielige Lorgnette an die Augen hebt. 


Sie hat keine Kinder und nie etwas zu thun, 
über jede Viertelſtunde, die ſo hinfliegt im zu— 
fälligen Schwaätzen freut ſie ſich. 

„Zufrieden! Coll wohl ſein,“ meint die 
Dame, „haben ja auch Tauſende geerbt von 
der Tante, ſagen die Leute. Iſt es denn 
wahr?“ 

Die Pohl hält den Hut mit der brennen— 
ben Schleife priifend von ſich. „Sie bat an 
mich gedacht, die Tante — das hat ſeine 
Richtigkeit.“ 

„Na, denn haben Sie doch eigentlich aus— 
geſorgt. Manche Menſchen haben immer 
Glück.“ 

„Ach, Frau Inſpektorin!“ 

„Sie meinen, weil Ihr Mann — ja, ob 
Sie da recht gethan haben, ſich ſo ganz von 
ihm abzuwenden? Da kann man ja ver— 
ſchiedener Meinung ſein. — Ich denle immer 
an ben alten Spruch: Was Gott zuſammen— 
gefügt bat, das foll der Menſch nicht ſcheiden. 
Meinen Cie nicht aud, liebe Frau Miller? 
Mun, fdeiden hat ſich Frau Pobl nidt laſſen 
— aber mit Nachſicht und Milde und Lang: 
mut ijt fdon mancher cin anderer Menſch 
geworden —“ 

„Ach, Frau Inſpektorin!“ 

„Ich weiß wohl,“ ſie trommelt mit den 
Fingern, die graue baumwollene Handſchuhe 
bekleiden, auf dem Fenſterſims — „Sie haben 
ſich immer Rat bei Frau von Schrott ge— 
holt —“ 

„Der verdanle ich viel!“ ſagt die Pohl 
leiſe, und ein paar rote Flecken zeigen ſich 
auf ihren Backen. 

„Na, hinter den Bergen wohnen auch noch 
Leute! Freilich, die hartherzige Frau, die 
ſelber — die wollte wohl nicht zum Guten 
reden. Gehn Sie die Straße mit hinunter, 
Frau Müller? — morgen ſchicke ich meinen 
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„Was denn, twas denn?” 

„Wiſſen es nih? Na, denn friegen Sie 
man feinen Schrecken!“ 

Ida und Anna driiden die Schultern gan; 
dict aneinander und fperren die roten Mäulchen 
aufgeſetzt, der zu ibren febmubigblonden Haaren | auf; bei Joa fcimmern fpige kleine Mäuſe— 
gar nidt pat und fagt: , Wunderfdin, was, zähnchen zwiſchen den Lippen, Arma hat bah: 
Frau Sibert?” und dann hajtet und ſchwatzt lice, gelbe Zähne. Cie verliert jest neben 
fie weiter. der Gefährtin. 

Es dunfelt; das kleinſte Lehrmadden wird „Ja, fo is dad!” fagt Hinge, , der Menſch 
nad) ber Lampe geſchickt — nad ein paar | foll nichts verſchwören. Leute, page auf‘, 
Minuten fomme es zurück, gang atemlos, gang | babe ich immer gefagt, grade die, die nichts 


Hut, an den ift nun feit drei Jahren feine 
Hand gefommen. Wenn der Staat fiir die 
Leute fertig ijt, werden Sie ja wobl fiir unfer- 
einen Beit haben!“ 

Die Pobl hat inzwiſchen Lottchen den Hut 








erregt — weit ab von fic halt e8 cinen | taugen, die friegen wir wieder. Mit dem 
grofen Blumenftraug und „Da, dal” fagt es | roten Spillefe is es fo gegangen und mit der 
und bleibt vor der Putzmacherin ftebn. fciefen Male. Co was fommt nich um, fist 
„Ida — was foll denn das heißen?“ jeine Zeit ab und i8 wieder da —“ 
nour Sie — ganz gewiß, fiir Sie!” „Hintze, twas ſteht denn nu aber drin?“ 
Die Pohl nimmt die Blumen, dreht und | fragt die Pohl mit ganz leifer Stimme. 
wendet fie und fcbiittelt den Kopf: „Nee!“ „Wegen 'ner Erbfdaft von einem Vetter 


„Ganz gewiß — er hat eS doch gefagt: | aus Rarlshafen — foll fich melden, wird von 
jiir Frau Pohl, und Sie wiirden ſchon von | Amtswegen aufgefordert. Macht der aud 
alleine wifjen, wober es fame.” ‘ne Crbfchaft, wie Cie — na, id fage. 

„Nee — nee!” Wenig oder viel — fertig wird er ja ſchon 

Die blonde Anna zieht mit weitgeblabten | damit werden.” 

Najenfliigeln den Duft cin und fagt: „Ach, „Hintze, Hinge —“ fie fiebt den Mann 
Herjee, wie fin. Ganj wie fiir ’ne Braut.” | und den Strauf an. „Wenn ich's man — 
Und dann twundern fic beide Madden und | begreifen — febn Sie, Hinge —“ 

ftebn miigig da, und die Pohl merft das gar , Son Redhtswegen fann er verlangen ing 
nicht. Cie ſchüttelt nod einmal den Kopf. ehliche Domizil,“ fagt der Ausrufer widtig. 

„Wie — wie fab der denn aus, der ed | „Wird er ja aber nid) — bolt’s Geld und 
brachte?“ bringt fie endlich mühſam bervor. | beidi. Haben fich dod) nich erſchreckt? Laſſen 

„Ein groper Mann — fo was Staatſches!“ | Cie fich mal driiben von Lampen das Kreis: 
antwortet die Kleine. „Auf einmal bat er in | blatt bolen — gang genau ftebt es drin! 
der Riichenthiir geftanden — habe id) 'nen Das Idachen oder das Annachen fpringt 
Schrecken gefriegt. Und denn bat er das ge= | rüber — was? Yugend bat flinfe Beine. Ya, 
fagt, und denn is er wieder weg. Wie ſo'n | wie ich noch'n junges Mädchen war —“ 
Weift,” fest fie geheimnisvoll bingu. Die Madchen fidern. 


Und ibre Gefabrtin fiebt fie an und nickt „Un' wann friege id) denn einen feinen 
dazu, als habe fie das Wunbderbare felbjt mit | Blumenbut mit Nagelfen und andern ſchönen 
erlebt. Bliimefen — na, wennebr denn?” 

Die blaſſe Frau jittert; fie legt die Blumen Anna und Ada ficern nod lauter, denn 
auf den WUrbeitstijd, fieht durchs Fenfter, | der alte Hinge ift gar ju komiſch. 
blidt die Nahmädchen an, bewegt ein paar Dann tritt er auf die Straße juriid, be: 


mal die Lippen, bringt aber feinen Laut her- wegt feine große Schelle und ſchreit: ,, Holla, 
vor. Da legt der Ausrufer Hinge den halben | holla! es wird hiermit befannt gemacht.“ 


Oberfirper herein; feine Naſe hat eine blau- Karoline Pohl murmelt etwas, fapt nad 
rote Färbung. den Blumen, preßt fie, ftatt daran gu riecen, 


„Frau Pobl, wifjen Sie denn fdon, was gegen die Brujt und finft dann juriid, und 
im Rreisblatt fteht? Mu haben wir'n balde | beide Mädchen kreiſchen erjdbredt auf. 
wieder bier, das is fo fider —“ . * * 


_ 
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Die Pohl ſteht, auf den Beſen geſtützt, in 
der Mitte der Arbeitsftube und zählt die Schläge 
der Turmuhr — fiinf, ſechs! Ueber die Tiſche 
bat fie grofe, weiße Tider gebreitet, die deden 
alleS ju, dic Papplajten, die fcbimmernden 
Stoffe, Bander und Blumen; aud die neuen 
Ditte auf dem Sofa, die des Abbolens warten. 
Sie ift mit allem fertig geworden — fo qenau 
bat fie nod) nie Wort halten fonnen, tie heute 
— werden die Leute mal erjtaunt fein! Aber — 
¢3 bat ja auch feine befondre Bewandtnis. 

bre Blide fucken den Schrank mit den 
gewundenen Saulen — oben drauf jftebt der 
Strauß. Weit ab freilid) — aber fie hat die 
Blumen bereits mit Waſſer befprengt, fie fann 
jte doch nicht elend vergebn laſſen — 

Aud obne dringende Arbeit hatte fie diefe 
Nacht nicht geſchlafen. 
um zwölf geben; da waren fie jo müde, dah 
ibnen fajt die Augen zufielen. — Ach, fo junge 
Dinger, was wijjen die! — 

Im RKreisblatt ftand e3 genau fo, wie 
Hinge gefagt hatte — wegen einer Erbſchaft 
wurde er aufgefordert, fid) beim Gericht ju 
melden. — der Ubrmader Otto Pohl. Nachbar 
Keitel, der dide Rentner hatte auch gefragt, 
ganz hämiſch: „Nun nehmen Sie ihn dod 
wohl wieder? — Nun können Sie ja noch 
luſtige Tage miteinander haben!“ 

„O das Leben, das Leben!“ ſtöhnt ſie. 
Gin ſtarler Geruch von den Levkojen kommt 
zu ihr herüber. 

Im Ort iſt es ſchon ſehr lebendig, Ge— 
trommel und Gepfeiſe — ſie bringen dem 

Schützenkönig und den Hauptleuten Ständchen. 
Bald ſchwirrt es von Haus zu Haus im 
nachbarlichen Geſchwätz, und dann geht es im 
ſchönſten Putz zur Kirche, und hinterher ſetzt 
ſich der Zug in Bewegung, der kleine, dicke 
Bürgermeiſter an der Spitze. Zeit in die 
Kirche zu gehn hätte ſie heute auch — aber 
mit den Gedanken? Und wie die Leute ſie 
anſehn würden! Und eigentlich hatte fie mit 
Frau Sul; aud) einen Gang über den 
SZchützenplatz verabredet — die ift feit ihrer 
Witwenſchaft nidt binausgefommen und _ fie 
nit feit ihrem Unglück — aber nach dem, 
was die Leute im Kreisblatt gelefen haben — 

Ach, und wie mag’s im nächſten Jahr aus: 
jeben? Ob fie da hinausfinnen wird? 


Die Madchen lies fie | 





281 


Sie räumt das Kaffeegeſchirr zuͤſammen; 
in aller Morgenfrüh mußte fie ſich durch einen 
warmen Trunk ſtärken. Wie ſie ſich dreht 
„Großer Gott!” Der Milchtopf lippt über 
den Rand und liegt am Boren. 

„Morgen, Raroline ! 

Gr jtebt in der offnen Thiir. 

„Du, dul’ 

Gr tritt über die Sdhiwelle, als wäre er 
erjt gejtern davon jortgegangen — und dod 
ijt es ibm eine ganz fremde. 

„Du haſt eine fonderbare Art, einen will: 
fommen ju beifen, das muß id fagen,” meint 
er und fommt gerade auf fie ju. 

Sie ftellt das Gefdirr und den Befen, dic 
Dinge, die fie mit einander hatte hinaustragen 
wollen, bin und ſtreckt abwehrend beide Hande 
gegen ibn aus: 

„Willkommen heißen — did — did!” 
ſtöhnt fie und jittert am ganjen Rorper. 

„Sehr unredt, wenn du es nidt thujt —“ 

Sie antwortet nicht, faßt nad) einem Wifd- 
tuch, fnict auf den Boden nieder und beginnt 
die Milch aufzuwiſchen. Cr fiebt ihr lachelnd zu. 

„Das braudtejt du aud) nid) — fiir fo 
was fannjt bu dir jebt dod) ne Magd halten 
— bift ja ’ne woblhabende Frau geworden.“ 

Sie anttwortet nicht; fie befchajtigt ſich 
linger, als nötig ift, mit bem Fled. 

„Erbſchaft, lufratives Gefchaft, die We 
log — id) weif dod) alles. Daß mid das 
intereffierte, iwirjt du wohl glauben. Und, 
Rarline, nach der netten Vifitenfarte, mit der 
id) mid) angemeldet babe, fonntejt du aud 
wohl ein bißchen netter fein! Hatteft Levfojen 
fo gerne, babe id) nid)’ vergefjen!” 

„Vier Sabre,” murmelt fie, ſich auf den 
wantenden Knien erbebend und nad der Stubl- 
lehne fafjend, als ſähe fie feine ausgeftredte 
Hand nicht, „haſt du dich nich’ gelümmert, did 
rumgetrieben, biſt im Gefangnis und in der 
Bejferungsfolonie gewefen — und wo — wo 
wobl nod) — Gott, Gott!” 

„Hinter mir, alles binter mir!” madt er 
mit einer fdlenternden Bewegung, „Steh' 
jebt wieder fo da, daß id) unbebelligt meine 
Erbſchaft erbeben fann! Bin neugierig, wie 
viel! Diefen WAngug babe ich mir einftweilen 
auf die Musfidt hin gepumpt — was, feb id 
nic)’ wie'n Graf darin aus 7“ 
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Er wirft einen Bli€ nad dem Spiegel | 
und 3upft an feiner Rravatte. 

yo, was für'n Menſch biſt 
ſtöhnt ſie. 

„Halb Tier, halb Engel!“ ruft er und 
lacht, daß es ihn ſchüttelt. „So heißt es ja 
wohl in dem alten Verſe — na, kein Ge— 
dächtnis dafür.“ Dann gebt er auf das Sofa. 
„Erlaubſt wobl, dak ich den Rrempel ein 
bißchen bei Seite ſchiebe —“ 

Sie ſtürzt eifrig auf die Hüte zu, um ſie 
in Sicherheit zu bringen. 

„Ja, ja,“ fpricht er bor ſich hin, „es geht 
doch nirgends bunter zu als in der Welt. Mit 
dem Heinrich Pohl habe ich mich immer ge— 
prügelt, und nun muß er ſterben und mir 
ſeinen Krempel hinterlaſſen. Wenn's man 
ordentlich was is — was Karline?“ 

„Dich,“ ſagt ſie, die flachen Handflächen 
aneinander reibend, „dich verſtehe ich nich — 
magſt hier wieder herkommen, in den Ort, 
unter die Leute! Magſt vor mich hintreten, 
nach all dem Kummer“ — und dann deutet 
ſie nach dem Schranke. „Da heraus haſt du 
mir damals das Letzte genommen —“ 

„Ach, die Leute!“ er zuckt die Achſeln, „auf 
die pfeif' id). Und did) kenne id) doch —“ 
er zieht die Luft langſam zwiſchen den Zabnen 
bindurd ein, „ich bringe dir deine paar 
Grofden von damals jest mit Zinfen wieder. 
Mebr fann ich dod nicht. Sieh mal, nid’ 
aus und ein wufte id) — und du warſt dod 
die Nächſte dazu — “ 

„Und was für'n Namen du jest haſt —“ 

„Bah, Geld babe ich und du aud — 
das is die Hauptiade! Luftige Tage woll’n 
wir uns madden!“ 

„Du denkſt dod) nicht —“ fie ſtützt fic 
gegen ben Schrank, auf dem das Bouquet 
ftebt. 

„Daß id jest ein ſeßhafter Mann werden 
will, natiirlid) denfe id) das. Ach bin nun fo 
viel Qabre alter, Kriegsjahre zählen doppelt. 
Bin's müde — werf's fiber die Schulter! 
Wirſt noch deine Freude an mir haben.“ 

„Ich — will — nicht!“ ſagt ſie ſchwer- 
fällig. „Ich bin für mich allein und will's 
auch bleiben!“ | 

„Beſinnſt did) nod!” 

"Bi nit!” | 


dul” 
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Er ftebt wieder auf und gebt mit grofen 
Sebritten bin und her; dann bleibt er neben 
ibr fteben. 

„Biſt ja garnicht von mix frei, bift immer 
nod meine mir angetraute Frau.“ 

Sie ift ſchneeweiß, als fie gu Boden blidt. 
» Der Advofat — der gab fic) fo gar keine 
Miihe — wenn’s ums Armenredt gebt, da 
thun fie nichts.“ 

„Dann haſt du aber geerbt, fonntejt be- 
jablen — um feinen Mund judt ¢8 wie cin 
Lächeln. 

„Ich habe nicht gedacht, daß du wieder 
kämſt.“ 

„Recht von dir!“ ſagt er trocken. „Das 
habe ich nun auch nie geglaubt, daß du mich 
los ſein und einen andern nehmen möchteſt“ 

„Höhne mich aus — du“ — ſie ſtreift mit 
flüchtigem Blick ihr Spiegelbild. 

„Ja,“ nickt er, „jünger biſt du nicht ge— 
worden und ſchöner aud nicht.“ Ihr Kattun— 
rock hängt ſchlotternd um ihre magere Geſtalt, 
die Haare ſind noch nicht friſch gekämmt nach 
der durcharbeiteten Nacht, die Augen liegen 
hohl hinter den dünnen Brauen und dunkle 
Ringe ziehen ſich unter ihnen hin. Sie fühlt 
ſeine prüfenden Blicke; es iſt ihr, als ver— 
gleiche er ſie in der Erinnerung mit einer 
andern und ſie wendet ſich haſtig nach der 
Thür. 

„Um das habe ich dich ja auch nicht ge— 
nommen. Vergoldung vergeht, Schweins— 
leder beſteht — womit ich nur ſagen will, 
daß id) auf bein gutes Herz geſehen babe. 
Mee, wirklich! — Und du magſt herumfragen, 
wo du willſt, immer habe ich geſagt, daß ich 
eine Frau hätte, wie ich ſie garnicht verdiene. 
Aber die ſündige Natur hat man nun einmal 
— unſer Paſtor in der Kolonie meinte —“ 

nove will's nicht wiſſen!“ bringt fie trotzig 
hervor. 

Er zuckt die Achſeln. „Haſt du nie 
gehört, Karoline, daß ſich die tollſten Kerle 
beſſern — ſo auf einmal? ſo einer bin ich; 
gieb mal acht.“ 

Sie ordnet die Falten an den weißen 
Fenſtervorhängen. „Jetzt mußt du weggehn,“ 
ſagt fie, ,,jest fommen die Leute und woll'n 
ibre Hüte abholen.“ 

„Wirfſt mich raus?“ 


. we 


Ruratel. 


» Dies ijt nidt dein Haus, bier bin ic zur 
Miete, bier hajt du fein Rect!” ftammelt fic. 

Cine Luftige Mufif sieht über die Strape 
bin; er fingt die Melodie nad. 

Oller Schüuͤtzenhof,“ lacht er. 
mir auch mal wieder anſehn.“ 

„Wirſt dich nicht ſchämen, unter die Leute 
su gehn?“ 

, Sah — meinen Leidtfinn habe ich abge- 
büßt, jest fann mid feiner mebr einen Schuft 
nennen. Strafe wäſcht ab wie Seife.“ 

Sie ſchaudert. ,, Wenn ich denfe, dag du 

Otto, daß es fo weit mit dir bat fommen 
müſſen!“ 

„Heute thäte ich es ja auch nich' mehr,“ 
ſagt er. „Aber luſtig bin ich mal geweſen, 
und der kleine Ort, und ſo eng, und dann, 
wie ich rauskam, ſchlug ich über die Stränge 
wie'n Füllen — und die andern — heute, 
Karoline, da weiß ich beſſer, was ich an dir habe.“ 

Sie ſieht ibn mißtrauiſch an. 

„Auf mein Wort — bei —“ 

Sie webrt ab, da fapt er ihre Hand. 

„Kannſt did) garnidt entſchließen?“ 

„Nein —" 

Sie fieht furditjam nach dem Fenfter bin 
und glaubt die eindringlide Ctimme der 
Steuerinfpeftorin zu hören von „Milde und 
Nachſicht und Pflicht“ — 

„Na, überleg dir's mal, noch iſt ja nicht 
aller Tage Abend, guter Rat kommt über 
Nacht. Ich habe Zeit und Geduld.“ 

Sie beginnt die Decken abzunehmen von 
dem bunten Tand und alles ordentlich herzu— 
richten; es iſt ein Schimmern bunter Farben, 
und die Sonnenſtrahlen laufen darüber bin. 

Otto Pohl hat den Arm in die Seite ge— 
ſetzt und ſieht ihr zu. ,,Rlug wird einer erſt, 
immer, wenn er ſich die Horner abgelaufen 
hat’, fagt er. „Du haſt aud) pon deinem 
Yeben nod) nichts gebabt — twas qualjt du 
did) denn jo?’ 

„Ohne Arbeit wär ich zu Grunde gegangen, 
aus fauter Kummer!“ 

Er thut cinen Rud und ftredt den Arm 
von fid. 

„Groſchen auf Grofden, was? ‘ne lang- 
jame Erſparnis. Wenn cine wie du ‘nen 
Grundjtod bat, dann fann er's leichter machen. 
Papiere anfaufen und wieder verfaufen.” 


„Will'n 
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„Verſteh' ich nich —“ 
„Dafür giebt's Berater und Freunde. Ad 
trage dir nichts nach, Karoline, wenn du mir 


bie Thür vor der Naſe zumachſt — dein 
Freund will ich immer bleiben — darauf 
kannſt du dich verlaſſen!“ 

Auf dem Strafenpflafter werden viele 


Schritte Laut; die Putzmacherin ſchrickt zuſammen. 

„Geh weg, Otto!“ — 

„Na ja doch, ich fann dir ja den Gefallen 
thun. Uber mit der Beit werden fie fic) ſchon 
daran gewöhnen, die guten Birfenfelder, dap 
id) wieder ba bin.” ; 

Gr faßt nad) feinem Out, nidt ihr gu und 
ift draußen. Sie hort feine Sebritte auf den 
Steinen der Hausdiele verflingen; dann fallt 
fie auf cinen Stubl und ſchluchzt, und ab und 
an ringt es ſich dazwiſchen los: „Ich anne 
Frau — ich arme Frau!“ 


* * 
* 


Und wieder zwitſchern die Spatzen im 
erften ſchwachen Connenfdein, fpropt das 
ſchüchterne Griin, macht fic) der würzige Erd— 
gerudy bemertbar, raufden die Badhlein, 
ſchwellen die Knospen. 

Cin Zug, der vom Süden kommt, rollt 
bem Birfenfelber Stationsgebäude zu in einer 
jtarfen Kurve. Die Dampfwolken ſteigen 
ferzengerade in der feudten Luft empor; dads 
Schnauben und Fauden der Maſchine macht 
die Pferde vor einem fleinen offenen Wagen, 
der jenfeits ber Anlagen halt, die hier aus 
ein paar fablen Baumen und einem Rajen- 
plas bejteben, unrubig. Eine fejte fleine 
Frauenhand bringt fie gum Stehen. Dann 
wendet ibre Befigerin den Kopf, auf dem fie 
einen ſchlichten Filjhut tragt, bem haltenden 
Buge zu. 

Als eingiger Reifender zweiter Klaſſe ent- 
jteigt ihm ein hochgewachſener, alter Herr. 
Sofort ſtürzen der Portier des Bahnhofs und 
der Rutfder vom goldenen Drachen auf ibn 
gu, um fid) feines Handgepids zu bemäch— 
tigen. Die Dame fieht gelafjen ju, wie der 
goldene Drade den Sieg davon tragt, und 
rujt dann mit beller Ctimme: ,,Guten Tag, 
Amtmann Baldenius | 

„Ah!“ mit jugendlicer Lebendigheit eilt 


er an bas Geſpann. 
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,cteigen Sie auf!” 

„Iſt dad Zufall?“ fragt er, ihr die Hand 
hinauf bietend, 

„Korrigierter! Ich wußte von Ihrem Haus- 
geiſt Sophie, daß Sie heute kämen und 
richtete meinen Kurs mit meinen neuen Füchſen 
hierher. Willkommen, Amtmann.“ 

„Ihr Diener!“ 

Wie er neben ihr ſitzt und ſie dem Orte 
zulenkt, ſagt er: „Ich brauche nicht zu fragen. 
Sie ſehn gut und zufrieden aus — Sie haben 
auch im Winter fleißig gearbeitet!“ 


„Ja — eine Kinderbewahranſtalt durch- 


geſetzt und die Pflegſchweſternſtation erzwungen 
— Mühe machte es, aber der Sieg über die 
veralteten Anſichten und verrotteten Gewohn— 
heiten war's wert.“ 

„Und ſonſt?“ fragt er. 

Sie zuckt die Achſeln. „Wer ſtarb und 
wer geboren wurde, das nehme ich Ihrer 
Sophie nicht weg.“ 

„Gehorſamſten Dank! Was ich in Italien 
ſah und erlebte, erzähle ich Ihnen in mancher 
ſtillen Stunde. Ihr freundlicher Empfang 
ſagt mir ja, daß ic) immer wieder fommen 
barf. Beinahe möchte ich hinzuſetzen: Zum 
Vergnügen der Einwohner‘ — Cie wiſſen, 
daß das über dem Portal des Potsdamer 
Theaters zu leſen iſt?“ 

Frau von Schrott lacht und nickt. Dann 
zeigt ſie auf ein kleines, bäuriſch gebautes 
Haus, ſeitwärts vom Wege. Die Verputzung 
iſt davon abgefallen; ein paar Ziegel fehlen 
neben dem niedren Schornſtein. Wn den 
Fenſtern des Erdgeſchoſſes hängt Wäſche zum 
Trocknen; im obern Stockwerk ſehn hinter 
weißen Mullvorhängen ein paar Blumentöpfe 
hervor. 








Kuratel. 


„Da hauſen doch Gänſehirtens,“ meint 
der Amtmann, „und da find ja auch einige 
von der Brut.“ 

Schreiende Kinder ſpringen über die Steine 
und halten einen Augenblick mit ihren Spielen 
inne, als das Gefährt nabt. 

Frau von Schrott ſeufzt. 
triinniger Schützling von mir — ba 

Am Fenfter des Oberftods werden zwei 
Köpfe fictbar, ein Mann mit der Pfeife, eine 
Frau mit glattgefcdeitelten Haaren biegen fid 
beraus. 

„Während Ihres Reifejabres bat Frau 
Karoline ihr Geſchäft aufgegeben und ibre 
fleine Erbſchaft faſt veripefuliert — ibre Ber: 
wanbdten ließen ibr einen Bormund fegen. Und 
fo erging’s aud) bem Ubrmader feitens derer, 
bie den Reſt feines Erbes retten twollten. Und 
wie fie nun beide unter Ruratel waren, haben 
fie fid) wieder zuſammengethan.“ 

„Hahaha!“ lacht Balbenius, „die reine 
Idylle.“ 

„Nein“ — ſagt Frau Adele mit einem 
herben Zug um die Lippen, „ein typiſcher 
Vorgang aus dem Frauenleben — ſo manche, 
die eigener Kraft vertrauen könnte, trägt Schande 
und Spott und demütigt ſich —“ 

„Sie hatten ja damals ein ſo gutes Wort,“ 
meint der Amtmann. 

Sie antwortet nicht. 

Karoline Pohl bringt ihrem Ehemann 
eine Taſſe Kaffee. „Das iſt Frau von Schrott,“ 
ſagt ſie, „und der Amtmann iſt auch wieder 
da!“ und ſie blickt dem Wagen nach. 

Der Uhrmacher lacht, nimmt die Taſſe und 
ſagt: „Wenn du mir wieder ſo'n Gebräu 


„Auch ein ab— 


we 
. 


bringft, wie geftern, dann ſetzt's was“ — und 
ein Fluch folgt. 
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Frances S. Willard. 


Profeffor Rarla Wenckebach. 


Nachdrud verboten. 
eae nter den Vorkimpferinnen fiir die Rechte und Pflichten der Frau ift Frances 
BG. Willard eine der bedeutendften. Cie intereffirt zugleid) in hohem Grade 
als Menſch und zwar nist nur als typiſche Amerifanerin, fondern auc als 
Reprajentantin der ,neuen Frau”, wie fie fein follte. 

Frances Willard ward 1839 in Churdville im Staate New-York geboren. 
Sie verlebte ibve Jugend in ,,Foreft Home”, ciner einfam gelegenen Farm in Wis— 
fonfin. Umgeben von der zärtlichen Sorgfalt vortrefflicher Eltern, in fteter Gemein- 
ſchaft mit geliebten Gefchwiftern, einem Alteren Bruder Oliver und einer jiingeren 
Schweſter Mary, ward ibr das feltene Gliic ju teil, fic) ſchon in friiher Kindbeit 
ibten Anlagen und Neigungen gemäß entwideln und voll ausleben gu diirfen. Über 
dieſe frühſte Phaje ibres Lebens erzählt fie felbjt: „Wir bauten unfere Farm aus 
dem Material, das Wald und Prairie darboten, machten uns unfere eigenen Spiel: 
jadhen, wie Bogen, Pfeile, Wagen, Peitichen, Steljen, fpielten mit den RKalbern, 
Ferfeln und Hiibnern und fiiblten uns, obgleich wir bis dabin in der Stadt gelebt 
und jegt feinerlei Nachbarn batten, iiberaus glücklich und niemals einſam. Wein 
Bruder Oliver war jebr zuvorkommend gegen feine Sdweftern, er ließ fie an allem 
teilnehmen, was er felbjt that. Cr gehörte nicht gu jenen ſelbſtſüchtigen, arroganten 
Rnaben, die alles beffer ju verfiehen glauben als ibre Schweftern und fagen: Du 
bift nur ein Madchen, du darfft nicht mit mir geben. Er nabm mic mit zum 
Pflügen wie zum Qagen und betrachtete mich in vollem Ernſt als ebenbiirtigen 
Rameraden. 

Meine Eltern waren tief religid3, aber fie fpracen nicht viel über Religion; 
wit vercinigten und täglich zum gemeinſchaftlichen Gebet und hörten die Bibel vor- 
lefen. Als Kind war ich febr ffeptifd) und fragte baufig: Wie weif man, dah die 
Bibel Gottes Wort ijt? Meine Mutter tadelte und belehrte mich nicht, fie Lebte 
dad Evangelium, lebrte durch Beifpiel und betete viel. Sie bebandelte uns nicht im 
iibliden Sinne als ,MAdden’, fondern als menſchliche Weſen. Cie fagte niemals: 
ibe müßt naben, fegen, fochen; fie ftudierte unjere Naturen und ermunterte uns, auf 
ben felbjtgewablten Gebieten ausdaucrnd thatiq ju fein. Meine fanfte Schweſter 
Mary neigte ihrer Anlage gemäß ju Hauslichen WArbeiten, ich hatte eine faſt inftinftive 
Abneigung gegen Wiſchtuch und Nadel und abnte nicht im geringjten, daß e3 meine 
durch Tradition gebeiligte Pflicht fei, mich mit den Künſten' des Haushalts vertraut 
zu maden.” Nur bas Reiter auf den feurigen Prairiepferden wurde von dem 
angfilid) um das Wohl ſeiner Töchter beforgten Vater nicht erlaubt. Aber auch bier 
wußte Frances Rat. Sie fattelte fid) eine Kuh und rubte nicdt, bids der lebhaft 
proteftierende Wiederfauer fic) wohl oder tibel in die Rolle eines Reittieres ge— 
funden hatte. 

Einſt fam die Pfarrerstochter von Janesville gum Beſuch und bedauerte die 
Schweſtern Willard, daß fie, fo weit vom Stadtleben entfernt, ihre Kindheit in der 
Prairiewildnis vertrauern miiften. „Wenn es nötig ift, dak wir bier eine Stadt 
haben”, entgegnete Frances, ,fo werden wir eine haben.” Sie berief ihre Mutter 
und Geſchwiſter zu einer ernfthaften Ronjultation, legte ibnen das Projeft, eine 
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Stadt zu gründen, vor, fand deren lebhafte Zuſtimmung und entſchied mit ibnen ae: 
meinſchaftlich, daß Die neue Stadt , Fort City” beifen follte. Wald- und Prairie: 
wege wurden nad allen möglichen Stragen, deren Namen man in den Zeitungen 
jand, benannt, die Farmaebaude erbielten hübſch bemalte Plakate mit Aufſchriften 
wie „Rathaus“, „Markthallen“, ,Konfeftionsladen”, „Bankgebäude“, u.j. w. So— 
fort wurde eine „Börſe“ etablient, Geld aus Zinn und Leder hergeftellt und hübſch— 
bemalte Banknoten ausgqegeben. Befeftiqungswerte, um Cinfalle der Indianer abzu— 
webren, rundeten die Stadt nad augen bin ab. Darauf ſchrieb Frances die Kon— 
jtitution und die Gefege von ,, Fort City”, ein bemerfenéwertes, nod erbaltenes Do- 
fument, Das von ihrem ſchon im frühen Kindegalter erwadten eminenten Organijations: 
talent ein glänzendes Zeugnis ablegt. Dann ſchritt man zur Wahl eines Birger: 
meijters, eines Schagmeijters, Steuecreinnebmers, Poſtmeiſters u. ſ. w., bielt Sigungen 
unter Beobadhtung der üblichen parlamentarijden Formen, oder ſchlug blutige 
Schlachten gegen die Jndianer. Nabe dem Hauptthor baute fich Frances ibr sanctum 
sanctorum, genannt das „Adlerneſt“ in die Krone einer madtigen Eiche. Unten am 
Stamm prangte in großen ſchwarzen Lettern eine Warnung an das „Publikum“, 
ſich dieſem Heiligthm nicht gu nähern. Im „Adlerneſt“ ſaß Frances oft ftundenlang 
und fa und fann und ſchrieb. Vater Willard beſaß eine vorzügliche Bibliotbef der 
beſten englijcen Klaſſiker, zudem war er auf mehr als ein Dugend gediegener Journale 
abouniert. Dieſer reiche Leſeſtoff frand Frances zur Verfiiqung; nur politijde Zeitungen 
waren ihr zu leſen verboten — ein Grund fiir das an freie Selbſtbeſtimmung ge— 
wöhnte Kind, gerade dieſe Lektüre mit Cifer zu verſchlingen. 

Als das Intereſſe an der imaginaren Stadt zu ſchwinden begann, gründete 
Frances einen „Künſtlerklub“, deſſen Konſtitution die Mitglieder zum Schriftſtellern, 
Vortragen, Singen, Zeichnen, Malen und Modellieren verpflichtete. Sie begann einen 
Roman auf breiter Grundlage und mit einer ſo impoſanten Schar von Helden und 
Nebencharakteren, dah fie nach Anſicht ihres Bruders mindeſtens tauſend Druckſeiten 
hätte füllen müſſen, um alle gebührend abzutöten. Sie beteiligte ſich an einer Preis— 
aufgabe, welche die Ackerbaugeſellſchaft von Illinois über das Thema „Vorſchläge 
zur Verſchönerung eines Landhauſes“ ausgeſchrieben halte und gewann den Preis. 

Neben den verſchiedenartigen geiſtigen Beſchäftigungen und den mannigfachen 
Sports in Wald und Prairie wurde die Ausbildung in der Kunſt feiner Lebens— 
ſührung nicht vernachläſſigt. Die Mutter lehrte die Kinder ſich graziös zu bewegen, 
ſich höflich und geſittet zu benehmen und weihte ſie in die Ceremonie des Vorſtellens 
und Vorgeſtelltwerdens ein. „Aber, es iſt ja niemand da, dem ich vorgeſtellt werden 
könnte,“ remonſtrierte Frances. „Das wird ſpäter ſchon kommen,“ tröſtete lächelnd 
die Mutter. Eine Schule gab es natürlich in der weltabgeleqenen Waldeinjamfeit 
nicht. Aber faum batte Frances den Begriff „Schulweſen“ verftanden, als eine 
„Schulkommiſſion“ mit der Mutter als Vorſitzenden und eine „Akademie“ gegriindet 
wurde. Um dem findlichen Traum wenigitens etwas Wirklichfeit zu geben, wurde 
Miß Burdie, eine achtyebnjabrige Dame von reizendem Weſen und feltener Begabung 
engagiert, welcbe Den ungefchulten Prairiemädchen als ein anbetungswürdiges Wunder 
erſchien. Zwei Eleine Mädchen ciner in die Nabe gezogenen Familie vereinigten fid 
mit den Willard-Sehwejtern auf der Schulbank Von ungeftiimem Wiſſenseifer befeelt, 
lernten die fleinen bellfdpfigen Wilden jpielend in einem Saber, was fchulpflicdtigen 
Stadtfindern in fieben Jabren mühevoll beigebracht zu werden pflegt. 

Endlich nabte der Zeitpunkt beran, ba Frances fid) gezwungen fab, dem unge: 
bundenen Leben eines freien Naturlindes Valet yu ſagen und in den Wendefreis der 
Haarnadel und des langen Kleides zu treten. Cie ſchrieb diesbezüglich in ihr Tage: 
buch: „Heute ift mein Geburtstag und der Beginn meines Märtyrertums. Meine 
Mutter befteht darauf, daß ich endlich meine Haare flechten und auffteden mug. Sie 
jaqt, fie köͤnne fic) kaum vergeben, daß fie mid) jo Lange babe wild herumlaufen 
fajjen. Mein Haar ijt jest zuſammengedreht wie cin Korkzieher, ich trage achtzehn 
Haarnadeln, mein Kopf ſchmerzt, meine Füße find eingebiindelt in den Falten meines 
hajjensiwerten, angen, neuen Kleides. So lange id) lebe, Fann ich nie wieder über 
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cinen Graben fpringen, nie wieder mein „Adlerneſt‘ erflimmen.” Und fpater fiigte 
fie bingu: „Die Niedergefchlagenbeit, die mich ergriff, fann nic auch nur anndbernd 
gefbildert werden. Hatte ich als Frau wie als Kind frei vom Zwange folcher ÄAußerlich— 
feiten Leben finnen, ic) wäre dreimal mehr geworden als icy jegt bin. Meine 
Natur war ſchwer zu bezähmen; ich weinte lange und laut, ald icy mich alfo in freier 
Bewegung gebemmt jab.” 

Noch cin anderer Schatten fiel damalS in ibr ſonſt fo fonniges Dajein. Sie 
ſchrieb darüber: „Heute ift Wahltag und mein Bruder ijt 21 Jahre alt. Wie jtol; 
erſchien cr, als er mit Bater zur Stadt fubr, um zum erftenmal fein Wablredt 
ausjuiiben. Meine Schiwefter und id) ftanden am Fenfter und ſchauten ibnen nad). 
Sd) fühlte Thränen in mit aufſteigen und fragte Mary: ‚Möchteſt du nicht auch 
ebenjogut ftimmen wie Oliver? Lieben du und ich das Land nicht ebenfo febr wie 
er, und bedarf das Land nicht unferer Stimmen ebenfogut wie der feinigen? 
Natürlich‘, entgegnete Mary, ,aber fag’ das nur ja nicht laut, fonft halt man uns 
fit emanzipiert.““ 

Beide Ereigniffe flimmten Frances fo traurig, daß fie zuſammen mit einer 
Schulfameradin von Hauje fortzulaujen beſchloß. Der erjte Wet ihres Unternehmens 
jollte Darin beftehbn, daß fie, mit ded Vaters Revolver bewaffnet, wilde Gänſe jagen 
gehn wollten. Da fie aber in [ester Stunde den wahnwitzigen Blan wie den 
Kummer, der fie dazu getrieben, Der Mutter anvertrauten, fagte dieje nad) Anhörung 
der Beichte, ohne jeden Kommentar: „Du muft ftudieren, liebes Kind, ich wünſchte, 
c$ finnte in einem College ſein. Wir haben dir deine Findlichen Spiele genommen 
und müſſen dir einen Erjag ſchaffen.“ Obne ju tadeln oder gu febelten, lenkte diefe 
einſichtsvolle Mutter das Streben ihrer Todjter in andere Bahnen. Mit dem ihr 
eigenen Feuereifer ſtürzte fic) die damals ſiebzehnjährige Frances in gelehrte Studien, 
pripatierte fic) in Dtilwaufee auf den Cintritt in das einzige, damals in den 
fünfziger Jahren den Frauen gedffnete Northwestern Female College in Evanfton bei 
Chicago, Durdhlief alle üblichen Stadien des Bücherwurmdaſeins und des ſchwärmeri— 
ſchen Freundſchaftskultus, organiſierte im College eine „geheime Verbindung“, nahm 
regen Anteil an einer florierenden litterariſchen Geſellſchaft und erwarb durch ihr 
originelles Wejen und ihre bemerkenswerten Leiſtungen die Bewunderung ihrer Mit— 
ſtudentinnen und die Wertſchätzung ihrer Lehrer. Trotz gänzlicher Erſchöpfung ab— 
ſolvierte ſie die Schlußprüſungen im Jahre 1859 mit Auszeichnung und kehrle, der 
Ausſpannung bedürftig, in das elterliche Haus zurück. 

Der Gedanke, dauernd als erwachſene Tochter bei ihren nach Evansville ge— 
zogenen Eltern zu leben und nach dem Wunſche ihres Vaters innerhalb der auch 
damals in Amerika ſelten durchbrochenen ſogenannten „Frauenſphäre“ zu bleiben, 
füllte ihre nad) ernſter Arbeit und finanzieller Unabhängigkeit dürſtende Seele mit 
unſagbarem Grauen. Sie hatte früher bereits ernſtlich darüber nachgedacht, ob ſie 
lieber Hoſdame der Königin von England oder Prairiejäger werden wollte. Beſſere 
Einſicht in die Weltverhältniſſe ließ ſie jedoch die Lehrerinnenlaufbahn erwählen. 
Zzwiſchen 1859 bis 1874 unterrichtete Miß Willard in elf verſchiedenen Inſtituten; 
mit der kleinſten Diſtriktſchule anfangend und ſich immer weiter emporarbeitend, war 
ſie zeitweiſe in einem „Seminary“, einer „High School“, einer „Academy“ thätig, 
bis ſie im Jahre 1862 zum Profeſſor der Naturwiſſenſchaften am Northweſtern 
Female College zu Evanſton, ihrer eigenen Alma mater, ernannt wurde. 

Der Cinladung einer wobhlhabenden Freundin folgend, unterbrach Miß Willard 
dann ibre Lebrthatigfeit und bereijte wabrend der Jahre 1868—1870 die wichtigſten 
europäiſchen Lander, jowie Syrien, Paläſtina und Agypten. Nach ibrer Rückkunft 
ward fle zur Prajidentin des Northweftern Female College ernannt. Sie war die 
erfte Frau, der eine fold) Hervorragende Stellung ju teil ward. Bon der Erkenntnis 
durddrungen, dab die Löſung der Frauenfrage jum guten Teil in der Mädchenſchule 

liege, Dag, um ein freies Geſchlecht heranjzuziehen, die heranwachſenden Mädchen im 
Vadfijdalter die ſchwierige Kunſt der Selbſtbeſtimmung und Selbſtbeherrſchung lernen 
müſſen, brach fie kühn mit allen alten Erjiehungstraditionen und fiibrte ein Syftem 
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des ,Selfgovernment” cin, welches , Regeln” und ,Schulftrafen” über den Saufen 
warf und bet den Zöglingen nur den guten Willen, fich gefittet zu betragen, 
jeste, Mit der ihr cigenen Selbſtloſigkeit verzichtete Miß Willard auf jeglichen 
Wutoritdtsnimbus, jegliches Herrſchergelüſt; ſie trat den jungen Pfleqebefoblenen ale 
ältere Schweſter entgegen, leitete fie durch Nat und Beijpiel, lebte unter und mit 
ihnen und anerfannte das Recht der Qugend, Febler zu machen, um durch Scaden 
Flug zu werden. Wer die Kunſt forrefter Lebensführung erlernt batte, genoß die 
Privilegien der Lebrerinnen, das heißt, erfreute fic) villiger perfinlicher Freibeit. Der 
Geiſt der Anſtalt war ein jo vorzüglicher, daß das kühne Beijpiel Berwunderung und 
Nachahmung hervorrief. 

Doch nicht lange ſollte das erfolgreiche Experiment dauern. Die durch den 
großen Brand in Chicago beeinträchtigten finanziellen Verhältniſſe der Anſtalt führten 
eine Vereinigung des bis dahin ſelbſtändigen Female College mit der Northweſtern 
Univerfity herbei. Miß Willard wurde zum Dekan und Profeſſor der vereinigten 
Inſtitute ernannt und widmete ſich nun gleichfalls mit großer Hingabe der Ausbildung 
junger Männer. Da aber ihre Erziehungsideen mit denen des Präſidenten der 
Univerſität in ſcharfen Konflikt gerieten, entſchloß ſie ſich, lieber ihre vorzügliche 
Stellung und einen jährlichen Gehalt von 2400 Dollars aufzugeben, als ibren Prin: 
zipien untren zu werden. „Ich muß geben, ich muff} geben,” ſchrieb fie in ibr 
Tagebuch. „Dies College ijt mir teurer gewejen als alles andere, meine Waldheimat 
ausgenommen. Umgeben von cinem Kreiſe vortresflider Lehrerinmmen, die mir wie 
Schweſtern waren, und von liebenden und geliebten Schiilerinnen, find mir drei Qabre 
meiner beſten und angeſtrengteſten Thatkraft bier wie im Fluge verſtrichen. Ich tin 
fo ruhig und ficher in meinem Amte, das ic) fiir eine Lebensitelung bielt, gewefjen. 
Mein Herz bat das College geliebt wie anderer Frauen Herzen den gebeiligten Herd 
ihred eigenen Heims lieben. Dennod muff ich geben, die Welt ift weit, und der Herr 
wird mids fiibren.” In ihrem Schmerze ahnte fie ſelber wobl wenig, dag der pligliche 
Zuſammenbruch ihres Gliices fie ihrem eigentlichen, bis dahin nicht erfannten Berute 
entgegenführen wiirde, dag alles bislang Crftrebte nur Borbereitung auf eine an 
Dornen und Lorbeeren reiche öffentliche Laufbahn fein follte. 

Sm Fabre 1874 unternahm cin Häuflein begeijterter Frauen einen Kreuzzug 
gegen Konig Alkohol und befreiten die Bevölkerung jabhlreicher Landdiftrifte von dem 
wluche des Trinfens. Das aufregende Klima, die amerikaniſche Schnelllebigfeit und 
das ſchlechte BWeijpiel verfommener Cinwanderer batten eine ſolche Entartung der 
Trinkgewohnheiten herbeigeführt, fo viele achtbare Familien an den Rand des Elends 
qebracht, daß die beſſer Gefinnten das cingige Heil in gänzlicher Enthaltſamkeit faben. 
Schon in frithfter Qugend war Miß Willard durch den Anblick eines ibrem Vater 
qehirenden Bildes, Das zwei Haushaltungen, ein friedliches, glückliches Heim und die 
wiifte Behauſung eines Trunfenboldes darftellte, tief ervegt worden. Im elterlichen 
Hauſe und bei Bekannten hatte fle nie geiſtige Getranfe gefebn, auf ibrer Reife durch 
Europa yume erften und legten Mal das feurige Naw gekoſtet. Jn die tritben Stunden, 
die Der Kejignation ihrer Univerſitätsſtellung folgten, fiel die Kunde von dem Temperenz— 
kreuzzug der Frauen und veranlapte fie, den Leiterinnen der Bewegung naber zu treten. 
Nady genauer Priifung der Verbhaltnijfe eröffnete ſich ihrem tiefblidenden Geiſte cin 
unbegrenztes Feld nie geabnter Möglichkeiten, Gutes zu wirken. Trog glänzender 
Anerbietungen verſchiedener Schulbehörden entſchied fie fie, der Temperenzſache zu 
dienen und dem kleinen Häuflein der Womans Chriſtian Temperance Union gewiſſer— 
mafen als Mädchen fiir alles unentgeltlich ihre Dienſte zu weihen. Sie etablierte ein 
Hauptquarticr der Temperance Union in Chicago, berief Verſammlungen, organifierte 
Komitecs, fandte Wrtifel und Aufrufe an die Preſſe und redete faſt taglich in Privat: 
vereinen oder Maſſenverſammlungen. Da ibre pekuniären Mittel allmählich erſchöpft 
waren und nach dem Tode ibres Vaters keine Unterftiigung von Hauſe erwartet 
werden fonnte, geriet die kühne, viel angefeindete Iicformatorin in die bitterjte Wrmut. 
Sie machte alle Stadien der Cuthebrung durch, lebte unter den Armen und bungerte 
mit ifnen, obne ibren Humor oder den Cifer fiir ihre neue Miſſion yu verlieren. 
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„Seit mehreren Monaten lebe ich in dieſer Weiſe,“ ſchrieb ſie in ihr Tagebuch, „und 
mein Leben kennt keine glücklicheren Momente. Meinen letzten Cent mit einem Halb— 
verhungerten zu teilen, iſt mir die größte Luſt. Ich habe mehr Einſicht in menſchliches 
Elend gewonnen, als man in einem Oktavband ſchildern könnte. Hier iſt das wirkliche 
Arbeitsfeld. Die Bitten um Anſprachen über Temperenzangelegenheiten und religiöſe 
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Ftagen vermag ich kaum alle zu erfüllen; Freunde ſuchen mich zu überzeugen, daß ich 
mich ganz dem Predigerberufe widmen ſollte, allein einer ſo verlorenen Sache wie der 
Temperenzbewegung darf kein Anhänger untreu werden.“ Die Freundin, welche ihr 
die Reiſe nach Europa ermöglicht hatte, ſuchte fie einſt auf und rief entſetzt aus: 
„Aber Frances, du biſt ja fo arm wie die Armut ſelbſt!“ „Das ijt wahr,“ ent— 
geanete die Angeredete, „ich hefige Feinen Cent in der Welt, aber dennoch gehört mir 
ganz Chicago.” Da diejer aufregenden, enthebrungsreichen Lebensweiſe der unvermeid- 
lide körperuͤche Zuſammenbruch dex in extreme Bahnen geratenen Frances naturgemäß 
folgte, jprad) Mutter Willard noch rechtzeitig cin Machtwort: „Ich habe ſo viel 
19 


290 Frances E. Willard. 


Glauben und Gottvertrauen wie du,” fagte fie, ,aber deine Denk- und Handlungs- 
weije heißt der Vorſehung ins Geſicht ſchlagen. Gott läßt keine Brote durch den 
Schornſtein fliegen oder zündet dir Feuer tm Ofen an, wenn du fein Brennmaterial 
bineingethan hajt. Schreibe den Mitaliedern der Temperance Union, du habeſt die 
Entdedung gemadt, daß Gott durch Wittel wirfe, und daß fie dir helfen möchten, 
wenn fie deiner Dienfte fernerbin bediirften. Seder Arbeiter ijt feines Lohnes wert.” 

Die vornehmlich durch Miß Willards Feuereifer von Jahr zu Dabr erjtarfende 
Union beftimmte ihr mit Freuden einen auggiebigen Gebalt und machte fie erft gut 
Sefretdrin und fpater 1879 yur Prafidentin der National Womans Cbrijtian 
Temperance Union. Die Mitglieder der Union verpflichteten fic, als äußeres Abzeichen 
cin weiffeidenes Bändchen, als Sinnbild der Reinbheit und des Frieden, zu tragen, 
durch Namensunterſchrift das Gelübde zu befraftigen, keinerlei alkoholiſche Getränke 
zu genießen und nach Kräften Propaganda für die Sache zu machen. 

Mit politiſchem Scharfblick erkannte Miß Willard bald die Einſeitigkeit ihrer 
Beſtrebungen; ſie begriff den innigen Zuſammenhang aller ſocialen Tagesfragen und 
gab ihrem Programm allmäblich eine ſolche Ausdehnung, daß es heute alle ſocialen 
und pbilanthropiſchen Beſtrebungen der Zeit in ſich einſchließt. Mit der ihr eigen— 
tümlichen Unerſchrockenheit und zwingenden Beredſamkeit trat fie fiir das damals nur 
von ciner kleinen Minderbeit geforderte Frauenjtimmredt, wie gleichfals fiir die Hebung 
des Wobls der arbeitenden Klaſſen auf. Begleitet von Miß Gordon, ihrer treuen 
Freundin und Sefretarin, befuchte fie iiber taujend der bedeutenderen Städte der Ver— 
einigten Staaten, redete faft allabendlic) vor einem von 100 bid zu 5000 Köpfen be- 
ftebenden Publikum, ftittete iiberall Sweigvereine der Temperance Union, ſchrieb ihre 
Rede und Seitungsartifel wabrend der Fabrt im Eiſenbahnwagen und ſchlief des 
Nachts den Schlaf des Gerechten im Schlafkupee. Cine Anzahl begeifterter Mit- 
arbeiteriunen und Mitarbeiter erbob ſich auf ibren Ruf, die angeregten Ideen wad: 
zuhalten und zu verbreiten; die Mitgliederzabl der Union ſtieg im Laufe der Zeit auf 
über cine balbe Million. Gine ibrer treujten Mitarbeiterinnen bereiſte die ganze Welt 
und griindete Siweigvereine Der Union in Aten, Aujtralien und Wjrifa. Die Pioniere 
dbulicver Bejtrebungen in England, Sfandinavien, Frankreich, Deutſchland und 
Spanien vereinigten fic mit der amerifaniicen Union zu ciner Worlds Womans 
Chrijftian Temperance Union und wablten Dig Willard yur Prapidentin. Das Sinn: 
bild dieſer Vereiniqung zeigt beide Welthugeln unidlungen von dem weifen Bande 
mit dem Wotto: ..For God and Home and Hnmanity.* 


Neben den drei Hauptbeſtrebungen — Prohibition geiſtiger Getranfe, Frauen— 
ſtimmrecht, Sittenreinbeit — erſtreckt ſich die Thätigkeit der Unionsmitglieder auf 


mebr als fünfzig verſchiedene Arbeitsgebiete. Zu den wichtigſten gehören: das 
Departement fiir pbyſiſche Kultur und hogieniſche Bekleidung. Die Leiterinnen dieſer 
Bewegung baben es zuwege gebracht, daß die Kinder der öffentlichen Schulen einen 
Kurſus in der Geſundheitslebre, auf Temperenyyringivien gegründet, nehmen müſſen. 
Das Department fir ſanitäre Kochkunſt errichtet Kochſchulen, in denen die Frauen aus 
dem Volke lernen durch Zubereitung nahrbafter und woblſchmeckender Speiſen dem 
Alkoboldamon entgegenzuarbeiten. Andre Devartments widmen fic der Hebung des 
Wobhls der beſi glojen Klaſſen, andere der Miſſionstbätigkeit unter den gefallenen Frauen, 
den Heimatlofen Kindern, den Einwanderern, ten Schiffern, den Bergleuten, den Holz— 
jallern in den abgeleqenen Walddiftriften, andre Departments machen es fic yur Auf: 
gabe, Die geſetzgebenden Körverſchaften der vericdiedenen Staaten unausgeſetzt mit 
Petitionen ju Gunjten ihrer Beſtrebungen su beſtürmen, andere fuchen die Frieden’: 
bewegung ju fordern und auf Errichtung internationaler Schiedsgerichte zu dringen. 
Es wurde zu weit fübren, alle Devartments einzeln aufzufübren, da fein Gebiet 
philanthropiſcher und ſocialer Thatigfeit unvertreten it. 

Das Hauptauartier der Union iſt The Woman's Temperance Temple in 
Chicago, einer der ſchonſten zwöliſtöckigen „Wolkenbrecher“ der Stadt, der dank feinen 
zablreichen Raumen der Union jabrlich bunderttaujend Dollars an Miete einbringt. 


- 


Pas Hauvtorgan iit The Union Signal, welded von Dig Willard und Ladv Henry 


- 
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Somerjet redigiert wird. Außerdem fendet die Woman’s Temperance Publishing 
fompany jabrlic) über 130 Millionen Druckſeiten Lektüre in die Welt, das Intereſſe 
Der Wlitglieder rege zu halten und der Union neue Anhänger yu werben. Vornehmlid 
it Bier Miz Willards Habhresbericht yu nennen, ein umfangreiches, die Rejultate aller 
Vefirebungen zuſammenfaſſendes, neue Arbeitagebicte und Organijationspline regeludes 
Dofument, das jedem Staatsmann zur Ebre gereichen würde. 

Die Organijation diefer machtigen weiblichen Fricdensarmee ift cine jebr einfache. 
am vichtigen Dingen Cinbeit, in nebenfachlichen Dingen Freibeit, in allen Dingen 
Miebe,” ift Miß Willards Grundfag. Auch bier wie damals als Sehulvorfteberin 
tritt fie nie als Autoritdt fondern als Beraterin auf, jeder Mitarbeiterin das denfbar 
groößle Mah individueller Freibeit gewabrend. ..Not to be ministered unto, but to 
minister,* ift Grundflang ibrer Lebensiweije, agree to disagrée“ Motto ibrer 
Geſchäftsführung. Mit der Scharfe ibrer Logif und dem heiligen Cifer ihrer vor 
feinemt Hindernis zurückſchreckenden Natur verteidiqt fic in der Debatte cine als richtig 
erfannte Barteimafregel, erhebt fic aber nad) dem Kampfe nut ſonnigem Oumor iiber 
den Parteifiandpunft und fdhiittelt den tapferen Geqnern die Hand. Obgleich ſelber 
fireng religiös und der proteftantifdben Methodiftentirde angehörend, ift fie weit davon 
entfernt, den Mitgliedern der Union fonfeffionelle Schranken zu ziehen. Ihrem Adeale 
gemäß, eine Rirde ju qriinden, die fo bod wie die Liebe Gottes und fo weit wie 
die Bedürfniſſe der Menſchen fein follte, vereinigt die Union Mitglieder aller 
Ronjeffionen und feiner Ronfefjion in fich; Menſchen, die auf dem gemeinjamen 
Grunde der ,,Goldenen Regel”: „was du nicht willft, das man dir thu’, das füg' 
aud feinem andern zu“ und der Seligpreifungen der Bergpredigt gewillt jind, das 
Wohl und Webhe der eingelnen zur WAngelegenheit aller yu machen und den Grundjag: 
„Die Welt ift meine Gemeinde und Gutes zu thun meine Religion” als leitendes 
Motiv anjuerfennen. Die grofartigen, fegensreichen Erfolge, welche diefe einzig in 
der Welt daftehende Frauenorganijation, deren Beſtrebungen man mit Recht ,, organijierte 
Mutterliebe“ genannt hat, bislang ergielt, die bedeutenden Perjinlichfeiten, die in 
diefer auf parlamentarifden Grundfagen erbauten Lebensſchule bherangereift find, laſſen 
die Union als eine Macht erfcheinen, mit der die politiſchen Parteien im Staat zu 
rechnen haben. 

Durd) ibre Sendboten fandte Miß Willard während des letzten Jahrzehnts die 
jogenannte ,,Polyglot Petition, in die Welt, in der fie die Regierungen der civilifierten 
wie der uncivilifierten Lander auffordert, den Kampf gegen Alkohol und Opium auf: 
zunehmen. Diefe in alle nur erreichbaren Sprachen überſetzte Riefenpetition bat bis 
jetzt über ficben Millionen Unterfcbriften erhalten, die gefammelt und auf weifen 
Muffelin geflebt, cine Lange von acht engliſchen Meilen reprajentieren. 

Neben den faft erdriidend vielen Berufsgeſchäften fand Miß Willard Zeit, fic 
als Sehriftitellerin zu bethatigen und neun, jum Teil recht umfangreiche Bücher ju 
jdreiben, unter denen ,,Glimpses of Fifty Years,‘ „Woman in the Pulpit,‘ 
»A Classic Town" und ,,A Great Mother“ beſonders bervorragen. Das Gebheimnis 
ibrer folofjalen Arbeitskraft liegt zum guten Teil in febr einfachen Dingen: in ihrer 
mipigen Lebensweiſe, ihrer hygieniſchen Bekleidung und last, but not least, in ihrem 
vorzüglichen Schlafvermdgen, das durch Feinerlei Sorgen unt den folgenden Tag be- 
cintrddhtigt wird. Ihre freie Zeit gehört wenigen intimen Freundinnen, fonventionellen 
Gefellichaften bleibt fie fern. Als Rednerin tritt fie obne Pritenfion vor das 
Publifum, fagt frei und ungezwungen, was ibre Seele bewegt und erinnert in ihrem 
ganzen Muftreten mehr an die freie Tochter der Prarie, alS an die typifce, mit 
Argumenten geladene Frauenredhtlerin. 

Die Anerfennung, die ihrem ftaatsmannijden Genie, die Liebe und Verehrung, 
die ibrer Perfonlichfeit und das Vertrauen, das ibrer Fiihrerfehaft von ihren Mit— 
arbeiterinnen gejollt wird, [aft fic) am beften durch die BWorte einer Dderjelben 
charakteriſieren: „Wenn Frances Willard auf einem Brett in den Ocean hinaus 
wollte und uns Frauen der Union winkte ibr nachzukommen, fo würden wir ohne 
Frage folgen. Denn wir wiffen, dab fie das ſchwankende Brett gu einer Brücke ge- 
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ſtalten und uns auf cine entzückende Inſel führen würde, die ihr Sehergeiſt langn 
erblickte, ehe ſie uns ſichtbar wurde.” Bon ihren Bewunderern wird fie gern ,,die 
ungekrönte Königin der —— Demokratie“ genannt. Das Schönſte, was 
man von ihr ſagen kann, iſt, daß Erfolge und Mißerfolge, rauſchende Beifall⸗— 
bezeugungen und abſprechende Urteile jie nicht verdorben haben, daß fie im bitterſten 
Kampfe wm ſociale und politiſche Reformen das weiblichſte Weib, der menſchlichſie 
Menſch geblieben iſt. 


Die focialen Kufgaben Ser Diakonie-Genoſſenſchaften. 


Von 


Adine Gemberg. 


Nadbrud verboten, 


Ter gegenüber den modernen Bejtrebungen yu Gunſten dev Frauenverforquag aut 
DAS Aſyl hinweiſen wollte, das noch jegt die Klöſter bieten, der wiirde von 
den meiften Menſchen kaum ernft genommen werden. Die Jeſuitenzeitſchrift 

„Stimmen aus Maria-Laach“ thut dad zwar ibrem Publikum gegeniiber und tragt 

auf dieſe Weife in beſtimmten Kreiſen gewiß aud zur Lojung der Frauenfrage bei. 

Wollte aber eine in der Frauenbewegung ftehende Schriftſtellerin diejen Gedanken aus- 

ſprechen, jo käme fie feicht dDabin, fiir cine Modedame gebalten zu werden, die mnt 

(ott und der Welt zugleich fotettiert. 

Beinahe ebenjo nimmt ed fic aud, wenn man dex evangelifden Jungfrau den 
Rat giebt: „Entſage der Emanjipation und allem, was zu ibr gebdrt und werde 
Diakoniſſin!“ 

Fromme Schweſter! Das Wort hat einen Klang, der für junge Mädchen nichts 
Freundliches hat, trogdem es wenig Menſchen giebt, die im allgemeinen fo heiter und 
vergnügt in ihrem Berufe ſind, wie grade Diakoniſſen. 

Aber draußen in der Welt weiß man das nicht; denn immer mehr verbreitet 
ſich die Anſchauung, dak unjere junge, kraftvoll aufblithende Diakonie nichts weiter 
jei, als cin lutheriſches Seitenſtück zum Ordensweſen. Bon felbft entſtehen aber nicht 
ſolche Meinungen, und bei der Diafonie find es wobl die fiir den Cintritt vor: 
geſchriebenen Bedingungen, die dazu die Veranlaſſung gegeben haben. Wird ja dod 
jiatutenmasig ein lebendiger — ſelbſtverſtändlich dogmatiſch-konfeſſioneller Glaube 
vorausgeſetzt oder vielmehr verlangt. 

Derartige Forderungen bei einer Berufswahl ſind jedenfalls nicht zeitgemäß, 
Denn das öffentliche Bekennen des Glaubens widerſtrebt dem modernen Empfinden, 
auch Dem der Frau. War der Diafonie iſt das unbefireithar wahrzunehmen, denn trotz 
all ihrer hohen und ganz ungewöhnlichen Verdienſte iſt ſie im ganzen auf ihre deutſche 
Heimat beſchränkt geblieben. Es giebt allerdings reformierte Diakoniſſen in Paris und 
einzelne Ceo Vereinigungen engliſcher Krankenpflegerinnen, aber alles das 
ijt keine eigentliche Diafonie in dem Sinne, den wir in Deutſchland mit dem Wort 
verbinden. 

Es wäre cin großer Scegen fiir die Armenpflege in allen Ländern und Zonen, 
wenn dieſes Inſtitut die internationale Verbreitung fände, die ihm ſeinem hohen Wert 
nach zukommt, eine ſo ſelbſtverſtändliche Verbreitung, wie ſie die Klöſter in der 
katholiſchen Welt überall haben. 


-_ 
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Ich glaube, es bilden bier zwei ſchwerwiegende Griinde das Hindernis. Den 

erften babe id) bereits angedeutet. Er liegt in dem fonfeffionellen Swang, den dic 
Whitterhaufer nicht enthehren zu können qlauben. Das zweite Bedenfen, das dieſer 
guten Sache ſchadet, ift cigentlidy gar fein Grund, jondern vielmebr der ganz allgemein 
UND Weit verbreitete Irrtum, daß alle Diakoniſſen Rrantenpflegerinnen feien, was dod) 
that}achlic) ein groper Teil von ihnen nicht iit. 
; Die auferordentlid) ſtreng firehliche Richtung der Diafonie bat etwas Cin 
ſchüchterndes, ja Abſchreckendes für viele modern erzogene Mädchen. Auch die Citelfeit 
mag Hie und da ihr Veto einlegen; denn im Gegenfag zu dem durch die Romantik 
verklärten Schleier der Nonnen ijt die evangeliſche Schweſterntracht proſaiſcher und 
weniger fleidjam.') Das find innere und äußere Gründe, die eine internationale Aus— 
dehnung der Diafonie, cine Art proteſtantiſcher Weltherrſchaft fiir fie nicht zuſtande 
fommen fafjen. Natürlich gebe id) hier iiber dieſe Gründe nur Andeutungen. Weiter 
babe ich den Gegenftand in einem fleinen Buche auggefiibrt, das icy feiner Zeit in 
den Dienft der Diakoniſſenſache geftellt babe. , 

An genojfenfhaftlidhe Diafonie war damals nod nicht zu denfen, und nur im 
Gegenjas ju den Anjtalten unter Oberleitung der Kirche habe ich das legte Kapitel 
meines Buches , Weltlide Diafonie” genannt. Als Beijpiele fiir ein derartiges Pringip 
fonnte id) dDamalS nur auf den Verband der Viftoriafchiweftern, fowie auf das rote 
Kreuz hinweiſen. 

Heute hat diefer Gedanke einer weltlichen Diakonie cine fo feft formulierte, 
qreifbare, praftijche Bedeutung gewonnen, dah man wohl zu dem Ergebnis gelangen 
muß, dieſe Verweltlichung der Diafonifjenjade für cine Forderung des Zeitgeiites zu 
balten. Wie populär in dieſem Sinne bas Inſtitut der Diafonie an ſich iſt, bat das 
raſche Aufblühen des Herborner Genoſſenſchaftlichen Diafonie-Vereins bewieſen. Diefer 
Verein mit feinen Pringipien ſowohl, wie mit feiner finanjiellen Grundlage hat jeden: 
falS die Form gefunden, die fiir die Diafonie der Zufunft mapgebend fein wird: die 
Form Yes genoſſenſchaftlichen freien Verbandes perſönlich unabbangiger Menſchen, die 
mitten in einer ſegensreichen, allgemein nützlichen Thätigkeit doch genug Weltkinder 
bleiben, um für ſich ſelbſt eine geſicherte Zukunft im Auge zu behalten. 

Sobald die Diakonie-Vereine in dieſer Geſtalt zahlreich und weit verbreitet in 
Erſcheinung treten werden, können ſie auch daran denken, alle jene anderen 
Obliegenheiten, denen Diakoniſſen ihre Thätigkeit widmen, ihrerſeits anzuſtreben. 

Wir haben jetzt ungefähr 12 000 kirchlich eingeſegnete proteſtantiſche Schweſtern. 
Natürlich muß ein groper Teil dieſer Arbeitskräfte in den Dieuſt der Krankenpflege 
treten, weil da außerhalb der Diakonie doch allerlei Übelſtände beſtehen. Je mehr 
Unterſtützung aber die Mutterhäuſer durch die Thätigkeit der Genoſſenſchaften finden, 
um ſo mehr Perſonen werden frei für jene anderen ebenſo hohen Ziele der Diakonie, 
die ſich dazu eignen, der Cache innerhalb der Frauenerwerbs- und Frauenverjorgungs- 
frage Die Bedeutung gu verleiben, die ihr jufommt. Die Kranfenpflege wird im 
Piafoniffenberuf ftets die Wichtigkeit behalten, die ihr gebiihrt; aber die anderen 
Diafonijjendmter, die jegt wegen Sdhwefternmangel in den Hintergrund gedrangt werden, 
die finnen ihre volle Bedeutung erſt dann erlangen, wenn die Diafonie fo populär fein 
wird, wie eS die Klöſter Damals waren, als die Kirche der Heit ibren Stempel verlich. 

Das charafteriftifde Merfmal unferer Zeit trist nicht im kirchlichen, jondern im 
jocialen Leben in Erjcheinung und deshalb fonnen nur fonfejfionell freic, finansiell 
unabbangige Frauenvereiniqungen das erforderliche Anjehen erlangen, um den gropen 
Aufgaben gerecht zu werden, die die Zeit an die fociale Thätigkeit der Frau jtellt. 


") Die Berfafferin deutet damit auf etwas bin, was uns allerdings für die Diafoniffin jeder 
Gattung unenibehrlich dünkt: cine Gnnerlichfeit der Gefinnung und Hingabe an ideale Lebenszwecke, die 
fiber ſolche Auferlichteiten binwegieben läßt. Cin Sufall ift es dod) nicht, daß die Rranfenpflegerinnen: 
Qnftitutionen zunächſt von ber Kirche auggegangen find und bah gerade die kirchlichen Inſtitutionen 
dauernd das VBertrauen der Bevdlferung genichen: fie ſcheinen eine folche Innerlichkeit der Gefinnung 
gu gewährleiſten. Dieſe ift 8, die die weltliden Diafonie Genoffenfdaften bet aller berechtigten 
» Weltlichteit” gu pflegen baben. Tie Red. 
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Von der Kranfenpflege fehe ich hier ab, da fie obnebin einen viel ju breiten 
Raum in der Diafoniffenface einnimmt, aber einige andere Aufgaben möchte ich defto 
ſtärken betonen: die Mitarbeit der Frau an der Hffentlidjen Sittlichfeit und an der 
Mapigkeitsjace. Sweitens die unabweishare Forderung, die Frau nidt nur an der 
Armenverwaltung teilnehmen zu laffen, fondern fie die WArmenpflege leiten gu laſſen 
und endlich die Notwendigkeit cines größeren AnteilS am Unterrichtsweſen, alfo an 
der Erziehung der Nation durch die Frau, und zwar meine ich nicht nur den eigent: 
lichen Schulunterricht, fondern ganz befonders den nocd) fo wenig verbreiteten Fort: 
bildungsunterricht filr die weibliche fcbulentlaffene Jugend. 

Alle dieſe Aufgaben beriidjichtigen die Klöſter wie auc) die Diafonie. Wenn 
man aber bedenft, daß fie nun aud) nod) die dupere Miffion und die Kranferpflege in 
den Bereich ihrer Thatigkeit ziehen, ſo fann von einer aud) nur einigermagen be: 
friedigenden Löſung der Probleme nirgend die Rede fein. 

Ebenjo geht eS auch mit den Befirebungen einzelner Perfonen. Hie und da 
fordert eine Frau ein Hffentlices Wmt in der Gemeindepflege; bie und da wird eine 
zugelaſſen und dabei nod) gewifjermafen als Dilettantin von den Herren Armenriten 
angejeben. Die ganze Zerjplitterung läuft aber ſchließlich darauf binaus, dah dic 
Hrauenarbeit entweder al Dilcttantenwerf von oben herab betradtet und nur ge: 
duldet wird, oder daß der erwerbende Mann feiner Frau die Wohlthätigkeitsbe— 
firebungen als einen liebenswürdigen Zeitvertreib erlaubt, als eine — fojtipiclige 
Spiclerei fiir das liebe, fiipe, grofe Kind. — Jedenfalls ein erhebender Gedante fur 
dDenfende Frauen! 

Die ſocialdemokratiſchen Frauen haben ſehr viel Verſtändnis fiir das Bereins: 
leben und fiir die Kraft, die dem einzelnen die Form des genoffenfchaftlicen Ver: 
bandes gewährt. Die Firchlidjen Frauen haben dasſelbe Gefiihl in ihrem Ordens- und 
Diafonijfenwejen bewiejen; aber die biirgerliden Crwerb und wiirdige Thätigkeit 
jucbenden Frauen haben bis jegt nod) nicht die gefchloffene Form des Zuſammen— 
wirfenS gefunden, und deshalb find ibre Erfolge jufallig und ungleichmäßig. 

Sie ſprechen von ihren Rechten und verjprechen ibre Pflichten gu erfiillen; aber 
binter der Forderung der Frauenredhte fteht feine geſchloſſene Organijation, feine 
Macht, die diefen Wünſchen Nachdrud verleihen finnte, und deshalb glaubt die Welt 
aud nidt fo recht an die Erfüllung der damit zu übernehmenden Pflichten. Wenn 
man 3. B. einer Frau das Amt eines Armenrates iibertragen wollte, wer wiirde denn 
da für ihre Titchtigfeit garantieren? 

Ja, ihre Diakoniegenoſſenſchaft — wenn es die gäbe! 

Bei einer Krankenpflegerin ſtellt man dieſe Frage als etwas Selbſtverſtändliches 
auf. Jedes Krankenhaus, jede Familie, die eine Schweſter engagiert, wendet ſich an 
das betreffende Mutterhaus mit der Bitte um eine tüchtige Kraft und hält ſich an 
Diejen Verband, falls die zur Verfiigung geftellte Perſon den Erwartungen nicht ent: 
ſpricht. Es ijt das alfo cine Art idealer Stellenvermittlung, die viel weiter geht alé 
die Unterbringung von Lehrerinnen oder Kinderfrdulein durch die WAnjtalten, die jie 
ausgebildet haben. 

Da fich nun alfo in der Diafonie, in der Firchliden, wie in der weltlichen, 
Dieje Methode bewährt, fo liegt doch eigentlid) der Gedanfe nabe, fie auch anf die 
anderen Berufe auszudehnen, in denen die Frauen ſchlecht vorwarts fommen, weil jie 
fic) nicht zuſammenſchließen. 

€3 werden tiberall Vereine gebildet, um die öffentliche Unfittlichfeit und die 
menſchenunwürdige Crniedrigung weiblider Wefen zu befimpfen. Die fatholijde 
Kirche ftellt ihren Orden jum guten Hirten und die iiberall verbreitete Kongregation 
der Klariſſen in den Dienjt diefer Sache. Auch der Verein Vincenz von Paul thut 
viel dafür. Auf proteſtantiſcher Seite wirfen einige litterariſche Vereinigungen neben 
den Magdalenenjtiften, die der Diafonie angebiren. 

Alle dieſe Helfer greifen aber erft zu, wenn das Unglück gefchehen ift; fie 
juchen die ausgebrochene Krankheit zu heilen, beugen aber ihrem CEntftehen nicht vor. 
In demjelben Sinn wirken aud die Trinfer-Ajyle. Sobald die Frauen aber in die 


— 
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Fteibeit des öffentlichen Lebens eintreten, tritt auch an fie die Pflicht heran, hier das 
Ihrige zu thun. 

Sie könnten das als weltliche Diakoniſſen, die, durch ihre Berufsgenoſſenſchaft 
ſichet geſtellt und verſorgt, ſich der Beaufſichtigung und Leitung der in unter— 
geordneter Stellung arbeitenden Frauen und Mädchen widmen müßten. 

Wenn in einer Fabrikſtadt nur ein von Schweſtern geleitetes Sonntagskränzchen, 
tin fogenannter Jungfrauen = Verein beftebt, fo merft man fdon den großen Vorteil, 
den davon die öffentliche Sittlichfeit Hat. Wie viel groper könnte aber diejer Einfluß 
fein, wenn ein Diafonie-Verband der weiblichen Arbeiterſchaft Kindergarten, Volks— 
fiche, Flidfchule und andere Cinrichtungen bite, die feine Wohlthatigfeitsanftalten 
waren, fondern deren Benugung fo bezahlt werden müßte, daß diefe Genoffenfchaften 
befteben könnten! 

G8 giebt garnichts Demiitigenderes fiir arbeitende Menſchen, als wenn Dinge, 
die eigentlich gu de Lebens Notdurft gebiren, als Almoſen gereicht werden. Unwill— 
fiirlic) fagen fich die Leute: Wir arbeiten und verdienen dod) nicht genug, um Wohl— 
thaten juriidweijen gu finnen. Das befördert die Unzufriedenheit. 

Unjere Urbeiterfamilien verdienen auch genug, um das Efjen aus der Volfs- 
fiche, die Beiträge fiir die Kinderpflege in Krippe und Kindergarten, das Lebhrgeld in 
der Flickſchule oder Kochſchule und andere fleine Abgaben bezablen zu fonnen. Die 
weltliden Diafoniffen aber brauchen dieje Einnahmen, denn fie müſſen aus fich felbft 
beftehen fdnnen, obne jum Rolleftenwejen greifen zu müſſen. Ich habe fromme 
Shweftern, die gern in ihrem Beruf ftanden, fic) bitter ber den Zwang diejer 
Rolleften ausſprechen hören. 

Wenn nun aber weibliche Fabrik-Inſpektoren, weibliche Armenverwaltung, 
Ktankenpflege und weltliche Diakonie Hand in Gand gehen, fo iſt dod) anzunehmen, 
daß die Bevölkerung, in deren Dienſt ſich dieſe Mächte des Guten ſtellen, vor 
Verrohung, Proſtitution und vergiveiflungsvoller Armut und Not bewahrt 
bleiben wird. 

Deshalb glaube ich, daß man zugleich mit der Forderung der weiblichen Auf— 
fidtébeamten und Armen-Verwalter auch die Forderung ſtellen mug, dah ſich überall 
ba, wo eine zahlreiche weibliche Fabrik-Arbeiterſchaft beſteht, weltliche Diakonie— 
Genoſſenſchaften bilden möchten. 

In erſter Linie hätten dieſe natürlich ihre Mitglieder für Lebenszeit ſicher zu 
ſieleen, etwa wie der Diakonie-Verein in Herborn. Als ihre Aufgabe aber hätten 
ſie es zu betrachten überall in Wirkſamkeit zu treten, wo die Not der Armen 
die weibliche Thätigkeit im Dienſte des ſocialen Ausgleiches fordert. 

Wie dieſe Aufgaben von Seiten der weltlichen Diakonie gelöſt werden können, 
hoffe ich in einem zweiten Artikel weiter auszuführen. 
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Por Anteil Ser Pranen an Ser enalifden Romanlitteratur. 


Bon 


Ph. Arnftein. 


Nachdruck verboten. 


FRichts Leweift fo ſchlagend den ungeheuren Fortidritt, den die Frauen in England 
y in dieſem Jahrhundert gemacht haben, al ihre Stellung in der Literatur. 
Man braudht nur einen Bli€ auf die lange Reibe der englijden Schrift— 
jtellerinnen de$ 19. Sabrhunderts gu werfen, um die zu widerlegen, die die Inferiorität 
der Frau aus der Gejchichte beweijen wollen. Schriftfiellernde Frauen hat e3 von 
jeber. gegeben. Aber fie waren Ausnahmen. Bm allgemeinen begniigten fich bis zum 
Ende de vorigen Jahrhunderts geiftreihe Frauen damit, anregend auf die Manner 
zu wirfen, in den Salons ibren Einfluß geltend su machen. Die Litteratur war, wie 
die Politif und die Wijfenfebaft Sache der Manner; einzelne Ausnahmen  beftatigten 
nur die allgemeine Regel. Erſt in unferem Jahrhundert und zwar vor allem in Eng: 
land halten die Frauen triumphierenden Einzug in die Litteratur. Die modernite, 
gelefenfte und deshalb auch cinflupreichfte Litteraturgattung, der Roman, ijt es 
bejonders, deſſen fie fic) bemachtigen.. Es hat natürlich auch eine ganje Reibe von 
Didterinnen in England gegeben — ih nenne nur Felicia Hemans, Letitia 
Landon und Elizabeth Browning — aber der VBorrang bleibt hier dod) dem 
Manne unbejtritten. Anders im Noman. „Die Hälfte der modernen Romane,” fagt 
ein engliſcher Litterarbiftorifer, ,und nad) Anficht vieler die beſſere Halfte ijt von 
Frauen geſchrieben.“ 

Der Grund hierfür mag in dem Weſen diefer Dichtungsgattung fliegen. Der 
Roman ftellt vorzugsweiſe die alltägliche Geſellſchaft dar; ftatt wilder Leidenſchaften 
und feltfamer Abenteuer fchildert ev die feinen Nikancen des Charafters und Gefiihls, 
und bier ift die Frau nad) Naturanlage und Erziehung eine feinere VBeobadterin als 
der Mann, es fet denn ein Mann von Genie. Ferner verfolgt gerade der englijde 
Roman der Neuzeit vielfach ethijche Zwecke; er will veredelud auf die Menfehen wirken, 
die Welt in irgend einer Beziehung beffer zurücklaſſen als fie war, und aud) gu dieſer 
Aufgabe fühlen fich edle Frauen mit ibrem größeren Abſcheu gegen alles Robe und 
Gemeine befonders hingejogen. So haben wir denn in England nicht blog eine An— 
zahl von Romanjfehriftitellerinnen, fondern unter ibnen auch ſolche erften Ranges, die 
mit Scott und Bulwer, Didens und Thaderay in einer Reihe ſtehen und dem Zeit 
alter Das Gepriige ihrer Qndividualitdt unauslöſchlich aufgedriidt haben. 

Die erjten Frauen zwar, die in England die Feder fiibren, machen threm 
Geſchlechte wenig Chre. Es find geiſtreiche Abenteucrinnen, Frauen von romantijder 
Gejchichte, die ſich über die Befchranktheit der Menge, freilich aber auch vielfach iber 
die gute Sitte erhoben haben. Solche modernen Hetären waren Frau Aphra Behn 
und Frau De la Riviere Malnev. Die erftere wwetteiferte in ihren Luſtſpielen 
und Romanen im Beitalter der Reftauration mit Congreve und Wycherley an 
Unjittlihfeit, ohne doch an Kunft und Talent an fie heranzureichen. Dieſe war eine 
Zeitgenoffin von Swift und fchilderte in einer Anzahl heute vergeffener Romane und 
Dramen mit chnifebem Behagen die zügelloſen Sitten eines verdorbenen Hofes. Doch 
ijt fie nicht obne Verdienft. Sie hatte längere Seit in Surinam gelebt und lente 
nad ibver Rückkehr in cinem damals viel gelefenen Romane ,Orinofo oder der 
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fOnigliche Sklave“ die Aufmerkſamkeit zuerſt auf das unglückliche Los der Neger, 
eine Vorläuferin von Frau Beecher-Stowe. Auch hat fie vielfach anregend gewirkt, 
ſo Durdy Cinjiibrung der Romane in Briefform, in der Richardjon jpater der große 
Meiſter murde. 

Cinen reineren Ton ſchlägt Frances Burney, fpater Madame d'Arblay, an. 
Sie lebte von 1752-1840. Dr. Johnſon bewunderte fie in ihrer Qugend, und 
alter Scott pilgerte in ihrem Wlter yu ibr. Sie bob den Sittenroman aus dem 
Schmutz der Sfandaljuct in eine reinere Atmoſphäre; fie ſchilderte das Londoner 
Yeben mit Kraft und Humor, obne die weiblide Scham und die ftrengfte Moral zu 
verlegen, und wurde fo die Vorläuferin jener langen Reibe von Schriftitelerinnen, die 
durch Die Cigenfdaften des Herzens nicht minder wie die des Verſtandes Sierden ibres 
Geſchlechts find. Ihr Roman , Evelina” (1776) ijt nad) dem Urteil Macaulays 
die erfte von einer Frau verfafte Darftellung des Lebens und der Sitten, die einen 
bleibenden Wert hat. Ihre fpateren Werke find ungenießbar. In ibnen wird ibr 
Stil unnatiirlich und geſpreizt; fie ftellt fic) gleichjam auf Steljen und abmt den 
qravitdtijcden, wiirdevollen Gang der Perioden Dr. Johnſons nad. 

Das Ziel, dem Frances Burney nadftrebt, in dejjen Verfolgung fie aber auf 
der Mitte des Weges erlahmt, wird erreidt durch die beiden erjten wirklich großen 
englifeben CSobriftftellerinnen, die an der Wende des Jahrhunderts jfteben: Maria 
Edgeworth und Jane Auften. 

Wer fennt nicht die moraliſchen Erzählungen von Miß Cogeworth, in denen der 
Schlechte unfeblbar an den Betteljtab oder Galgen und der Gute und Fleipige ins 
Sparkaſſenbuch fommt? Gewif ijt die Moral etwas hausbaden, und die Figuren find 
ein wenig hölzern, aber der natiirlice ungefiinftelte Stil der Schriftſtellerin und ibr 
gejunder und frijder Humor helfen uns dariiber hinweg, fo daß wir aud als Er— 
wachſene diefe anmutigen Kindergefdidten nod) gern zur Gand nehmen, Auf ibnen 
berubt aber nicht allein die Bedeutung von Maria Edgeworth. 

Sie war 1767 in Qrland geboren und ſtammte aus einer alteingefeffenen 
begiiterten Familie, die im Laufe der Jabrbhunderte viele leidenfchaftliche und ertra- 
vagante Charaftere, Verſchwender, Spicler, Soldaten und Höflinge bervorgebradt 
hatte. Ihr Vater, der vier Frauen und einundzwanzig Kinder hatte, war ein ſehr 
intelligenter aber ercentrijder Mann, der einige ſchätzenswerte landwirtſchaftliche und 
pädagogiſche Schriften verfaßt bat. Maria, die älteſte, unterftiigte ihn bet feinen 
Arbeiten. Dann aber unternahim fie es, ſelbſtändig Land und Leute in Irland ju 
ſchildern. Ym Jahre 1800 erſchien ihr bekannteſtes Werk „Schloß Radrent”, das 
ein getreues Bild der Denk- und Lebensweiſe der iriſchen Gutsbeſitzer und Pächter 
jener Zeit giebt und deshalb cin wertvolles Kulturdenkmal ijt. Durch dieſen und 
andere Romane begründete ſie eine neue Gattung der Litteratur, nämlich den Roman 
mit landſchaftlichem Charakter. Sie gab dem Roman ſtatt der Bretter der Salons 
der Hauptitadt cine Heimat und einen feften Boden und regte durd ihr Beijpiel 
Walter Scvtt an, fiir Schottland zu thun, was fie fiir Jrland gethan hatte. Perſönlich 
war Miß Edgeworth beliebt und geachtet und trug nicht wenig dazu bei, das männliche 
Vorurteil gegen febriftitellernde Frauen zu bejeitigen. Bore rubige Wnmut und ifr 
liebenSiwiirdiger Enthuſiasmus entziidten alle, die fie fannten, unter ibnen Männer 
wie Walter Scott und Lord Byron. Sie ſtarb hochbetagt im Jahre 1849, — 

Jane Auften, eine Zeitgenojfin von Maria Cogeworth, gehört zu den Klajfifern 
der engliſchen Litteratur, denn fie ijt in ihrer Wet vollfommen und unerreicht. Ihr 
Gebiet ift zwar ein kleines, die englijche Gentry vor der Zeit des allgemeinen Wabl- 
tected und der Eiſenbahnen, als der Zujchnitt der engliſchen Geſellſchaft nocd durch— 
aus ariftofratijd) war, aber auf diefem Gebicte herrjdjt fie unumſchränkt. Sie ver- 
ſchmäht jede Senfation. Qn ihren Romanen gefdieht nichts Außergewöhnliches, treten 
feine befonders ſchlechten oder tugendbaften Charaftere auf. Dore Landadligen, 
Gcijtlichen, Advofaten und Offiziere mit ihren Frauen und Töchtern find gewöhnliche 
Perfonen und haben gewöhnliche Schickſale; jie verlieben fic) und entzweien fic, 
ſtreuen Verläumdungen aus und fpinnen Ranke, machen Schulden und duellieren fic, 
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entführen und laſſen fic) entführen und beiraten meift am Schluß. Aber dieſe all: 
täglichen Perfonen find mit ſolch bewundernswerter Feinheit charafterifiert, das ver- 
widelte Getriebe der Gefinnungen, Gefiihle und Leidenfdaften, das ibren Handlungen, 
wie den Heldenthaten eines Croberers oder den Frevelthaten eines Verbrechers zu 
Grunde liegt, ijt fo far und deutlich und mit fold einer meifierhaften Schärfe um 
Prazifion des Ausdruds dargelegt, daB wir mit dem größten Intereſſe folgen. Die 
Romane Jane Auftens veralten fo wenig wie ein Gemalde von Hogarth oder Reynolds. 

Bu ibren Lebseiten gwar fand fie wenig Anerfennung. Sie verfafte ſechs 
Romane, von denen vier während ihres Lebens (1775—1817) erfchienen. Aber fie 
ſchrieb anonym und blieb in litlerariſchen Kreiſen bis gegen das Ende ihres Lebens 
faſt unbekannt. Ihr größter Triumph war eine Einladung vom Prinzregenten, ibn 
auf ſeinem Schloſſe zu beſuchen, und die Erlaubnis, ihm eins ihrer Bücher widmen 
zu dürfen. Das große Publikum, deſſen Geſchmack durch die gewürzte Koſt der 
Schauer- und Geſpenſterromane verdorben war, fand ihre lebenstreuen Schilderungen 
fade. Wirkliche Künſtler dagegen erkannten von vorneherein, wie hoch ſie über der 
Schar der Romanfabrikanten ſtand. „Ich las wieder einmal, wenigſtens zum dritten 
Male,” ſchreibt Walter Scott in fein Tagebuch (14. Mar; 1820) „den glänzend ge- 
ſchriebenen Roman von Miß Auſten ‚Stolz und Vorurteil‘. Jene junge Perſon 
hatte cin Talent, die Verwicklungen, Gefühle und Charaktere des gewöhnlichen Lebens 
zu fchiltern, wie es mir niemals wunderbarer vorgefommen ift. Die große Wauwau— 
Manier verſtehe ich fo gut, wie irgend ein anderer. Wber die ausgezeichnete Kunſt, 

die dieſe gewohnlichen Dinge und Charaltere durch die Wahrheit der Darſtellung 
anziehend macht, ift mir verjagt. Wie ſchade, daß ein fo begabtes Geſchöpf jo früh 
geſtorben ijt.” Und ähnliche Bewunderung drückten Männer wie Southey, Coleridge, 
Guizot und Macaulay aus. Der letztere ſagt, daß ſie von allen Schriftſtellern in 
der Charakteriſtik Shakeſpeare am nächſten komme. 

Die Titel ihrer Romane ſind „Empfindung und Empfindſamkeit“, „Stolz 
und Vorurteil“, „Mansfield Park“, „Emma“, „Northanger Abtei“ und 

„Überredung“. Sie deuten zum Teil ſchon an, daß ihre Romane alle eine ſittliche 

Grundidee haben. Sie find nicht blofe Photographien fondern wirkliche Gemialde, 
nad dem Worte Zolas „die Natur, durch ein Temperament gefehen” und zwar das 
Temperament ciner geiſt- und qemiitvollen rau, die nicht nur fein beobadhtet, 
jondern auc ernft und tief fiber das Wahrgenommene gedadt bat. 

Wie am Anfange de Dabrhunderts Maria Cdgeworth und Jane Auften, fo 
fieben um die Mitte deffelben Charlotte Bronté und Mrs. Gasfell in der erſten 
Reibe der engliſchen Schriftſteller, jene zu Thaderay als ihrem großen Meiſter empor— 
blickend und von dieſem geſchätzt und bewundert, dieſe eine Mitarbeiterin und 
Freundin von Dickens. 

Wenn wir an Charlotte Bronté denken, fo fallen uns in erſter Linie nicht ihre 
Werke, fondern ihr Leben und ibre Perjonlichfeit ein, die Mrs. Gasfell mit der 
Sympathie der Freundſchaft und der Kunjt der Schriftſtellerin dargeſtellt hat. Es 
liegt etwas unendlich Rührendes und doch Erhebendes in dem Leben dieſer kleinen un— 
ſcheinbaren Gouvernante, die mit ſolch einem ſüllen Heroismus, ſolch einer unverlierbaren 
Hoheit der Seele ankämpft gegen ein widriges Geſchick, nie verzagt und nie übermütig 
und Phantaſie und Leidenſchaft unerbittlich bändigend unter die Forderungen der 
Pflicht. Schon früh begannen ihre harten Erfahrungen. Ihre Heimat war das 
Pfarrhaus zu Haworth, einem Dörfchen im dem ödeſten und rauheſten Teile von 
VYerkſhire; ihre Mutter ſtarb früh, und fie blieb nach dem Tode zweier Schweſtern 
als die älteſte von vier Kindern zurück. Ihre harten Schulerfahrungen hat ſie in 
Jane Eyre geſchildert. Sie beſuchte zu Cowan Bridge eine Anſtalt für die Töchter unbe- 
mittelter Geiſtlicher, auf der man die Wohlthat der Billigkeit durch unvernünftige 
Strenge und ſchlechte Koſt kompenſierte. Nach Hauſe zurüchſekehrt teilte fie ihre Zeit 
zwiſchen Studien und Hausarbeit, in alle ihre Beziehungen, ihr Verhältnis zu Vater 
und Geſchwiſtern, zu den Dienſtboten und ſelbſt zu dem treuen Hunde, der das einſame 
Haus bewachte, den Ernſt und das tiefe Empfinden einer reinen, feurigen Seele 
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bineintragend, liebevoll und aufopfernd im heimiſchen Kreije, ſchüchtern und in fid 
gefebrt der Welt gegeniiber. 

Und doch mufte fie hinaus in dieſe Welt und das Kreuz de3 Gouvernantentums 
tragen, DAS um fo fehwerer fiir fie war, da fie feine blendenden Kenntniſſe oder 
Fertigleiten beſaß. Wie oft Hat fie bittere Kränkungen ertragen müſſen von Leuten, 
dic geiſtig tief unter iby ftanden! Gin furjer Lichthlide in ihrem Leben war iby Auf— 
entbalt in Brüſſel. Sie war dort in cin Penfionat gegangen, um Franzöſiſch ju 
lernen, und blieb ſpäter als Lehrerin unter der Obhut eines intelligenten und wobl- 
wollenden Mannes, dev fie zu ſchätzen wußte. Aber auch dort fiiblte fie. fic) trog der 
Vefriedigung, die iby Beruf und der Erwerb von Kenntniffen ibe gewährte, einjam, 
abgeflofen als ftrenge Proteftantin durch die leichteren fittlichen WAnfehauungen und 
den Katholizismus. Bei ihrer Rückkehr verfuchte fie, zuſammen mit ibren Sehweftern 
cine Schule zu gründen, aber dieje Verjuche miflangen. Sie fonnte fich von ihrem 
alten Vater nidt trennen, und niemand wollte feine Kinder in jene reiglofe, unwirtliche 
Gegend fenden. Dann begann ſie zu ſchriftſtellern. Schon von Rind auf batten fie 
und ibre Schweſtern Gefchichten und Gedichte geſchrieben, joviel Papier verbraucend, 
daß der Fleine Kramer des Dörfchens fic) den Kopf dariiber zerbrach, was wohl die 
Pharrerstichter damit anfingen. Uber auch hier kämpfte fie lange vergebens. Endlich 
fam der Erfolg. Ihr Roman „Jane Eyre” (1847) machte fie mit einem Schlage 
berühmt, ftellte fie in Die vorderjte Reihe der großen Schriftſteller. 

Aber aud) jest fonnte fie ihres Glückes kaum froh werden. Cin gräßliches 
Familiendrama jpielte fic) vor ihren Augen ab. Ihr eingiger Bruder, ein hochbe— 
gabter, aber leichtjinniger und charafterlofer Menſch, war in Folge einer ſchuldigen 
Leidenſchaft gebrochen nach Hauje guriidgefehrt und ſank durch Trunf und Opium: 
genuß immer tiefer binab. Drei Gabre lang weilte er im Haufe, ein Gegenftand des 
Mitleids und des Abſcheus, bis der Tod die Schweſtern und den gramgebeugten 
Vater von ihm erldjte. Und dann ftarben nad einander ihre beiden nod übrigen 
Schweſtern, beide Schriftitellerinnen wie fie, die hochbegabte feurige Emily, der die 
Selbjtverleugnung und Selbſtbeherrſchung Charlottens abging und die fic) deshalb 
im inneren Kampfe verzehrte, und die fanfte Anna. Sie war jest alfein mit ibrem 
alten Vater, und wenn fie abends in ihrem Zimmer einherging, hörte fie ftatt der 
Stimmen der geliebten Schweſtern nur das Edo der eignen Schritte in dem öden 
Raume widerballen. Dod) aud) ibr fchien ſchließlich noch das Glück gu bliiben. Cin 
tüchtiger junger Geiftlicher, der fie nicht ihres ſchriftſtelleriſchen Ruhmes fondern ihrer 
Hetzenstugenden halber lange verehrt hatte, hielt um ihre Hand an und nad) einigen 
Jahren geduldigen Wartens, während derer der Widerftand des Vaters iiberwunden 
wurde, wurde fle feine Gattin. Mr. Nichols zog gu ibnen ins Haus und erleichterte 
einem Schwiegervater als Hilfegeiftlicher die Pflichten feines Berufs. Aber ibr Glück 
war fury. Rach dreiviertel Jahren einer ungetriibten Che ftarb fie am 31. März 1855 
im 39. Jahre ibres Lebens. 

Sore Werke umfaffen neben einigen unbedeutenden Gedichten vier Romane, von 
denen der erſte „Der Profeſſor“ erſt nad) ibrem Tode erſchienen iſt. Wlle ibre 
Schriften ſind ſelbſterlebt und ſelbſtempfunden, „Bruchſtücke einer großen Konfeſſion“ 
im Goetheſchen Sinne. Indem fie ſchreibt, hat fie fein äußeres Biel, ſondern folgt 
allein dem übermächtigen inneren Triebe, der ſie zwingt, ihre ſeeliſchen Erfahrungen 
it einem kunſtvollen Gewebe von Wahrheit und Dichtung zu verkörpern. 

Sor zuerſt erſchienener Roman „Jane Eyre“ iſt bet weitem ihr bedeutendſtes 
Werk. Es iſt in Deutſchland bekannt geworden durch die dramatiſche Bearbeitung 
von Charlotte Birchpfeifer unter dem Titel „Die Waiſe von Lowood“. Es iſt die 
Geſchichte einer armen Waiſe, die nach langen leidvollen Schickſalen und inneren 
Kampfen an der Seite eines ſtarken Mannes ihre Heimat findet. Großartig iſt die 
Chatalteriſtik. Der wilde, edle Rocheſter, der religiöſe Fanatiker John Rivers und 
Sane Eyre, die unſcheinbare, häßliche kleine Gouvernante mit der grofen Heldenfeele 
— das find Feine gewöhnlichen Romanfiguren, ſchön, ideal und unwabr, ſondern 
witklide Menfchen und zwar vom gripten Zufdnitt. Und weld eine Glut verhaltener 
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Leidenſchaft geht durch das ganze Werk, ſich ſelbſt den Landſchaftsſchilderungen mit— 
teilend und uns unwiderſtehlich feſſ elnd! Was fimmert ung da, daß die Geſchichte 
unwahrſcheinlich und oft ungenügend motiviert iſt. Der Roman wird bod fiir alle 
Zeiten cin klaſſiſches Werk bleiben. 

Weniger bedeutend find die anderen beiden großen Romane Charlotte Brontées: 
Shirley (1849) und Villette (1852). Der erjtere fchildert Land und Leute in 
Yorkſhire, der legtere fpielt in Briiffel und enthalt Wahrheit und Didtung aus dem 
Yeben der Sehriftftellerin in diefer Stadt. Beide enthalten grofe und originelle 
Charaftere, aber befonders der erftere leider etwas an Weitſchweifigkeit und Form: 
loſigkeit. — Das ijt, wenn wir von dem unbedeutenden erften Werke „Der Profeſſor“ 
abjeben, die Summe der ſchriftſtelleriſchen Thitigfeit von Charlotte Bronté. 

Cin längeres glückliches Leben hatte ihr vielleicht neben der Tiefe und Cuergie 
der Leidenſchaft auch nod) die Breite der Erfabrung und des Denkens gegeben, dte 
ihr feblt. Jedenfalls ijt fie eine der interefjanteften Frauengeftalten aus der Cpode 
der Königin Victoria. 

Es fann feinen gréperen Gegenfag geben, als den zwiſchen Charlotte Bronte 
und ihrer Freundin und Viogtaphin Elizabeth Gaskell. Das Leben jener war cin 
Martyrium, dieſe lebte glücklich als Gattin eines unitarijden Geiſtlichen in Mancheſter 
und als Mutter geliebter Kinder. Charlotte war ſchüchtern, faſt menſchenſcheu, ſelbſi— 
quäleriſch und empfindlich; Mrs. Gaskell war cine Weltdame, der Mittelpunte eines 
großen lilterariſchen Kreiſes und die Freundin bedeutender. Manner wie Lanror, 
Didens und Lord Houghton. Die Pjarrerstodter von Haworth ftand ganz augerball 
der geiftigen, focialen und politiſchen Strömungen der Zeit; fte war voll von Bor: 
urteilen, ohne Skepſis gegeniiber dem altenglijden Torvtum und Anglifanismus, in 
Wellington ihren Helden verehrend. Mrs. Gaskell dagegen beſchäftigte ſich eingehend 
mit den fecialen Problemen der Seit, cine Ruferin im Streit der Meinungen, emſig 
bemüht, jelbjt durch ihre Feder das Los der Mühſeligen und’ Beladenen zu mildern. 
Mur in einem Punkte gleicht ihr Schidjal bem von Charlotte Bronte, nämlich darin, 
daß ihr erjter Roman mit cinem Schlage ibren Ruhm begründete und mit Jiedt oder 
Unrecht den erjten Platz unter ibren Werfen bebauptet bat. Im Jahre 1844 verlor 
jie Purdy den Tod ein geliebted Kind, und dieſes Ungliid verantafte fie zuerſt, ernſi— 
haſt an ſchrifiſtelleriſche Thätigleit zu denken. Cie begann den Roman , Mary 
Barton, cine Geſchichte aus dem Leben von Manchefter,” der 1848 erſchien. Sein 
Erfolg war erſtaunlich. Carlvle und Camuel Bamford, der Weber und Dichter, 
jandten ibe Glückwunſchſchreiben, die alte Miß Edgeworth fprady mit Enthuſiasmus 
von dem Werke, Landor richtete enthujtajtijde Verje an fie, und Didens bat um ibre 
Mitarbeiterſchaft an feiner Zeitſchrift. Auf dev anderen Seite waren die Fabrifanten 
entrüſtet über ihre angebliche Parteilichkeit und veroffentlichten fogar eine Widerlegung 
ihrer Anſichten. 

Der große Erfolg des Romans beruhte nicht zum mindeſten auf dem ſtofflichen 
Intereſſe, das er erweckte. Indem Mrs. Gaskell dads Leben der Arbeiter in Dhue 
cheſter und ihre Streitigkeiten mit den Fabrikanten ſchilderte, legte fie ihren Finger 
auf die brennendſte Wunde der Zeit. Sie wollte die Arbeiter, die ſie durch jahre— 
langen Berfebr genau kannte, den Beſitzenden menſchlich näher bringen, das Schred— 
bild zerſtören, das Unkenntnis, Furcht und Selbſtſucht von ihnen entworfen batten, 
„die beiden Nationen“ der Reichen und Armen mit einander verſöhnen. Gewiß ein 
edles Beginnen, von dem das Wort gilt, daß es in großen Dingen genug iſt, gewollt 
zu haben! Mrs. Gaskell idealiſiert nicht, ihre Darſiellung iſt faſt photographiſch getreu 
und bat in der That nicht wenig dazu beigetragen, Vorurteile zu beſeitigen und 
beſſere, menſchlichere Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern anzubahnen. 

Sie nahm dasſelbe Thema nod einmal auf in dem Roman „Nord und Sid", 
Hier behandelt ſie die foctale Avage vont Standpunkte des verſtändigen, wohlwollenden 
und tüchtigen Fabrikanten. Ste will dem Süden, d. h. der grundbeſitzenden und ge: 
lehrten Geſellſchaſt beweiſen, daß Die induſtrielle Thätigkeit keineswegs mit der höchſien 
Herzens- und Geiſtesbildung unvereinbar ſei, und den Arbeitern predigt ſie die Lehre, 
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daß ibre Intereſſen mit denen ihrer Brotherren identiſch ſeien, und dag der Streit 
nur beiden ſchaden könne. 

Zwiſchen Sieſen beiden Werken liegt der Roman „Ruth“, cin Beitrag zur 
Frauenfrage. Die Verfaſſerin wendet ſich hier gegen die Strenge des engliſchen 
Puritanismus mit jeiner Verdammnislehre in ibrer Anwendung auf einmal gefallene 
Frauen. Ruth, die Heldin, in ihrer Jugend verführt und dann ſchmählich verlaſſen, 
wird von einem frommen Geiſtlichen aufgenommen und gerettet und ſtirbt nach längerer 
innerer Läuterung bei einer Epidemie als Opfer ihrer Aufopferung, wie eine Heilige 
verehrt. George Eliot und in unſeren Tagen Thomas Hardy haben dasſelbe Thema, 
allerdings in weniger optimiſtiſcher Weiſe, behandelt. 

Die iibrigen Novellen und — von Mrs. Gaskell, „Cranford,“ „Sylvias 
Liebhaber,“ „Frauen und Töchter“ u. ſ. w. ſind keine Tendenzromane, ſondern 
bumoriftijche oder fentimentale Bilder aus dem alltdglichen Leben. Mrs. Gaskell be- 
jaB im bobem Mage die Eigenſchaften des nahlern die Sympathie mit menſchlichen 
Freuden und Leiden und die Kunſt und „Luſt am Fabulieren“. Eine große Künſtlerin 
iſt ſie dagegen nicht. Sie dringt nicht wie Charlotte Bronté, in die Tiefen des Be— 
wußtſein ein und verſteht auch nicht, tkünſtleriſch auszuwahlen und zu ſichten. Ihre 
Manier iſt die photographiſche, die alle Details, ſo unbedeutend und unintereſſant ſie 
auch ſein mögen, aufnimmt und deshalb oft durch Weitſchweifigkeit ermüdet. Ihr 
fehlt der Blick des Dichters, der unter der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen ba 
allgemein Menſchliche und ewig Gleiche und Dauernde erfennt. Ihre Bedeutung liegt 
zum grofen Teile in den idealen Zielen, die fie in ihren Schriften verfolgt hat. Sie 
bat felbjt ſegensreich gewirkt und andere, unter ibnen vor allem Didens, zu gleicem 
Wirken angeregt. 

Und nun kommen wir zu der Sebrijtftellerin, die fich zu ibren Vorgdingerinnen 
werbalt wie die Erfüllung yur Verheibung, wie da3 Genie gum Talent. Jn George 
Eliots Werfen feicrt der Frauenroman ſeinen höchſten Triumph. Sie gebirt zu den 
wabrbaft großen Geiftern de3 Jahrhunderts, cine ebenbiirtige Genofjin von Scott, 
Dickens und Thaderay. 

Mary Anne Evans ift im Jahre 1819 yu Nuneaton in Warwidjbire, dem 
Vaterlande Shafefpeares, geboren. Cie ftammte aus der wobhlhabenden VBourgevilie. 
Sor Vater war ein begiiterter Pachter und der Geſchäftsführer eines reichen Groß— 
qrundbefigers. Auf dem Lande wuchs fie auf und empfing dort die Cindriide, die fie 
pater in ihren Romanen verarbeitet Hat. WS fie 15 Sabre alt war, ftarb ibre 
Mutter, und fie blich allein bei ihrem Vater, der Gaus: und Landwirtſchaft gewiſſenhaft 
vorftebend. Sm Jahre 1841 gab ibr Vater jedod fein Pachtgut auf und lies fich in 
dem Städtchen Coventry nieder. Jest hatte Mary Anne Beit, ſich philoſophiſchen 
und theologijden Eritifchen Studien zu widmen. Dicfelben fiihrten fie vom Glauben 
zum Zweifel und Unglauben. Die eifrige Chriftin wurde, nicht ohne Kämpfe mit der 
Familie, zu ciner Vorfimpferin der modernen Theologie. Cie iiberfegte „das Leben 
Jeſu“ von Straug, Feuerbadhs „Weſen des Chriftentum$” und ſpäter Spinozas 
„Ethik“. Auch ſchrieb fie gelehrte Wufjage fiir die Weftminfter Review. Im 
Sabre 1852 30g fie nach London und trat in die Redaftion Ddiefer Zeitſchrift ein. 
Sie wurde befreundet mit George Henry Lewes, dem befannten Philofopbhen, Litterar- 
hijtorifer und Phyſiologen und ſchloß dann einen Bund fiir dad Leben mit ibm, den 
das Geſetz nicht anerfennen fonnte, denn Lewes war verbeiratet und fonnte feine 
Scheidung von feiner Frau erlangen, dem aber trotzdem die Welt ſchließlich ihre An— 
erkennung und Achtung nicht verjagen fonnte. Cie lebten zuſammen bi gum Tove 
von Lewes im Jahre 1878. Im Jahre 1880 heiratete fie Sohn Walter Croß, ftarb 
aber nod im Dezember desfelben Jabres. 

Ihre litterariſche Thatigfeit in London bewegte ſich zunächſt nocd auf dem 
Gebiete der Kritik und Wiſſenſchaft und zwar beſonders der theologiſch polemiſchen 
Kruik. Sie ſtand mitten in der engliſchen Aufklärungsbewegung unſeres Jahrhunderts, 
deren Vorkämpfer Stuart Mill, Herbert Spencer, Frederick Harriſon, George Lewes, 
Harriet Martineau und die Arnolds waren. Keiner ahnte hinter der ſtreitbaren und 
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gelebrten Frau eine Didterin von Genie. Da erjchienen im Jahre 1857 zunächſt in 
einer Zeitſchrift und dann als Bud die ,Scenen aus dem geiftliden Leben’ 
von George Clivt. Miemand wufte um ibre Autorſchaft außer Lewes und wenigen 
Freunden. Ya, man ſuchte hinter ibnen allgemein einen Mann; nur Dickens erfannte 
die Frauenhband. Der Erfolg der Skizzen war durchſchlagend und ermutigte die Ver: 
fafferin 3u tweiteren UAnftrengungen. Im Jahre 1859 erſchien ibr erfter groper Roman 
„Adam Bede” und dann in furjen Zwiſchenräumen , Die Miible am Bad” und 
„Silas Marner”. Spater folgte noch „ Komola“, „Felix Holt”, „Middlemarch“, 
—8B8 Deronda“, „Theophraſtus Such“ und ein Drama, ſowie ein Band 
Gedichte. 

Die erſten Werke George Eliots ſind ihre beſten. In ihnen ſchöpft ſie aus dem 
vollen Born der reichen inneren Erfahrungen ihrer Kindheit und Jugend. Sie befigt 
die höchſte Kunſt des Dichters, fremdes Seelenleben mitzuleben, Dinge und Menſchen 
mit dem ſchöpferiſchen Blicke des Seelenkenners zu ſehen. Und dem Glauben gegen— 
über, dem ſie entſagt hat, iſt ſie tolerant, frei von Voreingenommenheit und 
Haß, ihn darſtellend mit der liebevollen Objektivität, die das Merkmal freier Geiſter 
iſt. Ihr Humor iſt von wunderbarer Zartheit und Feinheit, nicht lärmend und 
ſpringend, wie bei Dickens, bald hell auflachend, bald weinerlich ſentimental, auch 
nicht ſcharf und bitter wie bei Thackeray, ſondern mild und gemütvoll, wie ihr 
Philoſoph Spinoza die Dinge „sub specie aetérnitatis“ betrachtend. 

In ihren ſpäteren Werken tritt die Reflexion etwas zu ſehr hervor. Die Gelehrte 
pfuſcht der Dichterin zu ſehr ins Handwerk. Dieſe Bücher ſind nicht mehr 
Reproduktionen ihres früheſten Seelenlebens, ſondern Niederſchläge ihres ſpäteren 
philoſophiſchen Denkens und Studiums. Bei aller Breite und Tiefe des Gedankens 
und der erſtaunlichen Fülle des Wiſſens fehlt ihnen daher vielfach die lebendige 
Unmittelbarkeit der Empfindung, die Friſche und Natürlichkeit der Anſchauung. 

George Eliot nahm eben ihren Beruf als Schriftſtellerin ſehr ernſt, manchmal 
vielleicht zu ernſt für die Bedürfniſſe der Unterhaltung. Sie wollte auch durch ihre 
Romane erziehend und befreiend wirken, befreiend von religiöſen und anderen Vor— 
urteilen, die ihr Volk noch in Banden hielten, und erziehend zu einem höberen, 
breiteren und volleren Menſchheitsideale und zu einem lebendigeren Bewußtſein 
menſchlicher Verantwortlichkeit. Sie iſt die erſte von den großen Proſaepikern des 
Jahrhunderts, die ganz auf der Höhe des Wiſſens und Denkens der Zeit ſteht, und 
ſie hat durch die Vereinigung von Kunſt und Wiſſenſchaft den Roman auf eine höhere 
Stufe gehoben, ihm eine größere Würde verliehen. Ihre Romane ſind ein wichtiger 
Faktor in dem großen geiſtigen Befreiungskampfe, der ſeit einem halben Jahrhundert 
in England die überkommenen Ideen umgeſtaltet und eine neue Reformation herbei— 
geſührt hat. Die Nachwelt wird ihr einen Platz anweiſen neben Darwin, Spencer, 
Hurley und Matthew Arnold. 

Es braucht faum gefagt gu werden, daß George Eliot eine ganze Reibe 
bedeutender Nachfolgerinnen hat. Aber eS wiirde eine bejondere Abhandlung erfordern, 
Diejen, unter denen Mrs. Humphry Ward, Rhoda Broughton, Olive Schreiner, Sarab 
Grand, M. L. Woods und Mary Correlli die befannteften find, gerecht zu werden. 
Gewiß ift, daß auch heute nod) das Werk der engliſchen Sehriftitellerinnen dem ihrer 
Genoſſen in feiner Weiſe nachitebt. 

Verjuchen wir zum Schluſſe, die gemeinjamen Merfmale der von Frauen ver: 
faßten Romane und ibr Verdienft um die Litteratur feftzuftellen. Dies Verdienſt 
jcbeint mir zunächſt darin zu liegen, dak Die Frauen das Gebiet deS Romans und 
damit das der Litteratur erweitert haben. Sie find gleichſam Pfadfinder geweſen, 
haben den Männern neue Wege gewiefen. Waria Edgeworth gab den erften Anſtoß 
zu dem Roman mit landſchaftlichem Charafter und auch zu dem moraliſchen Tendenz— 
roman, der ,novel with a purpose, eine Vorläuferin zugleich von Scott und 
Didens. Dane Auſten ift die erjte und zugleich befte Darftelerin der alltaglichen 
Geſellſchaft. Mrs. Gasfell hat den Roman focialen Sweden dienftbar gemadt, und 
George Eliot erhebt ibn zum Trager philoſophiſcher Qdeen. 
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Ferner haben die Frauen veredelnd auf den Roman getvirlt, ibn von der Robbeit 
und Derbbeit, die ibm im 18. Jahrhundert anbaftcte, gereinigt. Ihrem Einfluß ift 
eS zu Danfen, dah der englijde Noman, obne je die Fiihlung mit der Wirklichkeit zu 
verlicren, dod) nicht wie der franzöſiſche in den Schmutz der ertremften Naturaliftit 
verſinkt. 

Allerdings ſtehen dieſen Vorzügen auch große Fehler gegenüber. Es fehlt den 
Frauenromanen vielfach an künſtleriſchem Maß in Form und Inhalt. Selbſt die 
beſten unter ihnen leiden meiſt an Weitſchweifigleit, Plattheit oder Überwiegen der 
Tendenz fiber das äſthetiſche Intereſſe ECS mag died eine Folge derſelben Gründe 
jein, Die auch bewirft haben, dab die Frauen in der Dichtung fo wenig Dauerndes 
geidaffen haben. Welches diefe Griinde find, und ob dicfelben dauernde Geltung 
baben, dicfe Frage zu beantworten muß id) andren iiberlaffen. Die Gejchidjte hat ja 
in Diefer Beziehung ſchon fo viele Dogmatifer und Propheten widerlegt. Jedenfalls 
ift trog jeiner Mangel das Werk der englijden Frauen als Romanſchriftſtellerinnen 
cin in hohem Mage ſegensreiches gewefen und hat viel dazu beigetragen, die Gefittung 
iiberbaupt und befonders auch die Stellung der Frauen felbft zu beben und gu fordern. 


“Pan 


— — Wotturno = 


iis auf Erden, eifig die Luft, 
Ringsum nächtliches Grauen, ; 
Lief verfchneit, wie aus weißer Gruft 
Armliche Hiitten fchauen. 


Hie und da fommt ein Stern hervor, 
Blingelt froſtig hernieder 

Aus feiner Hohe — im MNebelflor 
Bald verſchwindet er wieder. 


Einfam nur, wie ein bdfer Geiſt 
VBriitend in feinem Reiche, 

£auert der Wolf und finnet dreijt, 
Wie er die Hiirden bejchleiche. 


Ach, es mahnt mich das fchlimme Tier 
An unfer Schickſal hienieden, 

Tückiſch lauernd, bis es mit Gier 
Einbricht in unferen Frieden. 


Gnade uns Gott! — Da bringet ein Wind 
Leiſe verſchwommene Kldnge, 

Wie wenn eine Mutter ihr Kind 

In den Schlummer ſänge. 


Und ein Hüttenfenſter wird hell 
Von eines Lämpchens Schimmer — 
Weiche, unholder Nachtgeſell, 
Sorgende Liebe ſchläft nimmer! 


Clotilde von Schiwarkkoppen. 
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Raddrud verboten. 


Ke lebten einmal ein Mann und eine Frau, 
die waren glidlid. Der Mann liebte feine 
Frau von Herzen, fie aber liebte ihn über alle 
Maen. Rein Tag verging, an dem fie nicht 
zu ibm fprad: 


und Erde!“ 

Beide waren fie jung, ſchön und reid und 
wobnten in einem Schloß von Garten um— 
geben, in denen die Blumen köſtlicher dufteten 
alg anderswo, und die Vögel lauter jauchsten. 


Cie hatten zwei Kinder, die bliihten wie junge | 


Rofen am Straud und erfiillten taglich das 
Herz der Eltern mit neuer Luft. Wenn der 
Morgen erivadte, fo jubelte die Seele des 
Weibes vor Wonne, 
nieder, ſah es mit ſchimmernden Augen binauf 
ju den goldenen Sternen, dann aber auf den 
Gatten, fiifte ibn und rief: „Ich liebe did 
mebr als Himmel und Erde! Und dad twar 
pom Übel. 


Cines Tages erging fic) die Frau im | 


Warten; eS war heiß und fie fette fic) nieder 
ind Gebüſch, wo der Springbrunn plätſchert. 
Und als fie fo daſaß und fann, fiel ibr all 
iby Gliid cin, und fie preßte die Hande aufs 
Herz und rief mit felig ladendem Mund: „Ich 
liebe ihn mebr als alles auf der Welt, ich 
liebe ibn mebr als Himmel und Erde!” 
Raum waren die Worte verflungen, da 


teilte fid) das Gebüſch, und ein Diingling trat | 
hervor in weißen Gewändern, fo leuchtend 


von Angefidht, dah fic die Blumen und 
Gräſer neigten. Der fprad: „Weib, was 
fagteft du? Wiederbole doch deine Worte!“ 
Und fie widerbolte ibre Worte! 
Da ward de Yiinglings ftrablendes Ge- 
ſicht ernjt, er bob mabnend den Finger: 


und fant der Abend 


„Thörichtes Weib, du weift nidt, was du 
ſprichſt! Wohnt nidt cin Gott dort oben in 
den Lüften, den du über alle Dinge lichen 


| follft2” 


„Ich liebe dich mehr ald alles 
auf der Welt, ich licbe did) mehr als Himmel 


Sie aber lächelte: ,,Gott ift gut und ſeine 
Welt ift herrlich, aber twas follen fie mir? 
Mein Gatte ijt mein Gott und _ meine 


— Welt! 








„Sieh bin,” rief der Jüngling und ver: 
ſchwand. 

Da verfinſterte die Sonne ihren Schein, 
die lauen Winde wurden zum rauhen Sturm; 
über den Garten weg flog eine ſchreckiche 
Geftalt auf einem brandroten Pferd, dem das 


Blut aus den Niiftern lief gleich Baden. Und 





die ſchreckliche Geftalt prefte dem Pferd die 
Eporen in die Weiden, dak es ſich baumte; 
fie richtete ſich hoch im Cattel auf und ſchrie: 
„Weh, web, id bin der Krieg! Heißa lujtig, 
id kaufe mit Blut und vermähle mit dem 
Schwert! Mein RoR fcheut weder Graben 
nod Wall, meine Fauft jertriimmert Schloß 
und Hütte, id) bebe nur den Finger, und 
Thron und Kanjel fallen um — web, tweb, 
lauft, flieht, dudt cud)! Ich bin der Krieg, 
web! 

Hei, wie das gellte! Die Frau ward von 
Entſetzen gefdiittelt, fie verftedte ihr Gefidt 
und die Sinne ſchwanden ibr. 

Als fie wieder zu fid) fam, war's rings: 
um totenftill, Dunfle Nacht. Kein Spring: 
brunn rauſchte mebr, die Vögel fangen nidt; 
die Büſche und Blumen waren fort, in die 


Erde geftampjt, die Luft undurddringlider 


taſtete, fapte fie auf falte Leiden. 


Qualm und Rauch. Jammernd eilte die Frau 
pon dannen. Sie irrte angjtvoll umber, fie 
jtraudbelte und fiel, und wenn fie um fid 
Sie raffte 
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ſich auf und ſtürzte weiter, dem Schloß zu 
Vaut gellte iby Schrei: „Mein Gatte, meine 
Kinder!“ 

Wo war das Schloß, der ſtolze Bau, die 
Stätte ihrer Freuden —? Im roten Flammen- 


ſchein zeigten rauchende Trümmer die Stelle, 


wo feſte Mauern geſtanden; ein Haufe Schutt 
der ganze Reſt. Alles dahin — und auf der 
Erde kniete ein Mann, der blutete aus vielen 
Wunden und hielt in den Armen zwei Kinder. 
Die waren tot. 

Und die armen Eltern ſaßen Nacht und 
Tag und wiederum Tag und Nacht, hielten ibre 


Rinder umidfungen und tweinten auf die kleinen 


Toten viele, viele Thranen. Als aber das 
Frührot des dritten Tages ſich zeigte, gruben 
fie ein Grab, legten die Kinder hinein und 
dedten fie mit Erde und Raſen. Der Mann 
wart ſich jammernd iiber den Hiigel, rang 
verzweifelt die Hände und wollte die Stätte 
nidt lajjen. Die Frau aber unterdriidte den 
Schmerzensſchrei, der fic) ihr auf die Lippen 
drängte, fie unterdriidte auch die Thranen, dic 
iby wie Feuer auj der Seele brannten. Sie 
umſchlang ibren Mann mit beiden Armen 
und fprad: „Verzage nidt! Cieb, id liebe 
did) mebr als alles auf der Welt, ich liebe 
did mebr als Himmel und Erde!” 


Und fie bob ibn aul, faßte feine Hand - 


jan; fejt und bot ibm ibre Schulter jur 
Ztiige. Und als die Sonne aufging, wan— 
derten fie fort. Er fab viel taufendmal zurück; 
fie wandte fic nicht. — 

Zie famen in ein frembdes Land, wo nie: 
mand fie fannte, und fie twaren fo arm, dah 
die Frau an die Thiiren podte und um eine 
abe flebte. Wohl ward es ihr ſchwer, aljo 
zu betteln; aber ſie bezwang ſich, ſie neigte 
das Haupt demütig auf die Bruſt. Die Leute 
alle fiiblten Mitleid mit der Not des Weibes, 
tas Me ſchönen Glieder in ärmliche Lumpen 
biillte, fie gaben willig Speife und Tran. 

So zogen der Mann und das Weib bin 
und ber, miibfelig und beladen. Auf ibre 
Scheitel brannte die Sonne am Tag, fiel der 
falte Tau bei Nacht, der Regen peitſchte ibre 
Wangen, die Dornen jerriffen ihre Füße; aber 
die Frau war guten Muts. Sie hungerte und 
dürſtete heimlich, daß ihr Mann fatt hatte; fie 


ging ibm voran auf ſchwindligem Pfad; ſie 
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bereitete ibm das Yager aus Laub und Moos, 
nachts ſchlief er an Herzen und fie 
bewachte feine Rub. Sie weinte nur, wenn 
er ſchlummerte, und lächelte, wenn er tvadte. 
Sie trojtete ibn, wenn er versweifelte, und 
immer fprad fie von neuem: „Ich liebe dich 
mebr alg alles auf der Welt, ich liebe did 
mebr alg Himmel und Erde!“ 

Eines Tages famen fie an ein fleines Haus, 
das [ag einjam und verlafjen am Wald, un— 
weit eines Dorfes; da gingen fie binein und 
jaben fic) um. Co armfeliqg die Hiitte aud 
war, fie diinfte dem Weib dod) ein Paradies, 
und fie beſchloſſen ju bleiben. Yun batten fie 
wieder ein Dad über dem Haupt, pas fie 
ſchützte vor Regen und Zonnenbrand; und die 
Yeute im Dorf waren mitleidig und fdenften 
ibnen diefes und jened, und der Mann jand 
Arbeit um kärglichen Lohn. Es wollte ibm 
wenig bebagen, in ungewohnter Arbeit den 
Rücken ju biiden, mander Schiweiftropien fiel 
auf den Weer, mander Seufjer ſtieg aus feiner 
Bruſt. Aber fam er nad) Haus, müde und 
matt, fo fprang ihm fein Weib entgegen, hold- 
jelig wie der junge Morgen, trodnete ihm den 
Schweiß von den Wangen und lacelte ibm 
bie Falten von der Stirn. 

Einſt ſaß die Frau allein vor der Hütten— 
thir und fpann, — und wie fie den Blid 
umherſchweifen lief, hinauf yum blauen Simmel, 
liber die lachende Erde und fab den Frieden 
itberall, da gedadte fie voll heifer Liebe des 
atten und rief in die fonnige Luft: „Ich liebe 
ibn, ic liebe ibn mebr als Himmel und 
Erde!” 

Da ladte es plötzlich — „Hihi, bebe” — 
und twie fie fic) erſchrocken umwandte, ſtand 
ein Weib binter ibr, das war alt und häßlich. 
Es trug einen jerfesten Mantel um die magren 
Glieder und auf dem Buel einen grofen Pad, 
wacelte mit dem Kopf und krächzte heifer: 
„Schönes Toichterden, was riefft du da?” 

Und die Frau wiederholte ibre Worte. 

„Hihi, bebe,” grinfte die Alte mit jabn- 
loſem Mund, „wirſt du thn aud nod lieben, 
wenn er alt und häßlich ijt wie ich? Sieh 
mid recht an — ich bin die Krankheit! Ad 
jliege durd die Welt auf dem Rücken des 
glithenden Südwinds und des eiſigen Nordojts ; 
ich tauche aut aus modrigen Sümpfen und ars 
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den Leidenfdajten ber Menſchen; ich ſchlüpfe 
durch jede Thiirfpalte in Palaft und Hiltte, 
id) fauge allen das Marf aus den Knochen 


und bebe fie fiebernd gu Tode — bibi, bebe! | 


Gud in den Pad, den ich auf dem Rücken 
trage! Siehſt Du drin die blinden Augen und 
die tauben Ohren, die gebrodnen Glieder und 
die franfen Herzen? Wenn ich fehiittle, dann 


maden fie Muſik — flapper, flapper — flimper, | 


flimper — hörſt du, wie's flingt, ijt das nicht 
köſtlich? Hihi, hihihi!“ 


Und dann lachte die Alte, als wollte fie | 


erjtiden vor Laden und Hujften. 
, Warum fagft du mir das?” fprad die 
Frau. ,,Was willft du?” 


„Närrin, kennſt du mid nod nicht? Was | 


id will? Ich will mid an deines Gatten 
Ferſen beften, ic will fein Haar bleichen, feinen 
Riiden beugen, er foll mir gleich werden, ein 
Abſcheu den Augen. 
wirſt du ihn dann nod über alles lieben 7” 

„Thu, was du willſt, fdredlides Weib,“ 
rief die Frau und bielt fic) die Ohren yu — 
„ich bore nicht, was du redeft. Ich liebe ibn 
iiber alles, mebr al8 Himmel und Erde!’ 

Da lachte die Krankheit gellend und ver: 
ſchwand. 

Aber fort war ſie drum doch nicht. Schon 
am Abend verſpürte der Mann ihre Nähe. 
Er aß nicht und trank nicht, er ſank auf ſein 
Lager und ſtöhnte. 


Du aber, ſchöne Junge, 
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jung trof Rummer und Sorge. Gingen Leute 
an der Hiitte vorüber und faben fie den ge- 
brechlichen Mann, neben ibm das blühende 
Weib, fo fpracen fie wobl untercinander: 
„Schade um die ſchöne Frau, die fold’nen 
Rriippel jum Mann bat!” Und die Frau 
hörte die Worte. Dann aber umfapte fie den 
Mann mit doppelter Liebe, ſchaffte und arbeitete 
und gönnte ſich faum die ub’, damit es ibm 
an nichts gebrade; ihre Hande wurden ver- 
arbeitet wie die ber geringften Magd. Schlief 
iby Mann den Schlummer der Ermattung, 
dann ſaß fie nod beim trüben Lampenfdein 
mit der Spindel und fpann und fpann den 
Haden gelb und fein wie ihr eignes Haar. 
So fap fie wieder einmal in tiefer Nadt, 
bis ihr die Augenlider ſchwer wurden und der 
Schlaf jie mächtig tiberfam, aber ibr legter 
Blick glitt nod» hinüber gu dem Gatten, und 
ibre Lippen murmelten nod im Entſchlummern: 


Ich liebe dic) mebr als Himmel und Erde!” 


Und fie ſchliefen. 
Da ſchlug es vom fernen Dorflirchturm 
zwölf — Mitternadt — ein cisfalter Luft: 


ſtrom wehte durd die Rammer, das Weib fubr 


Und die Krankheit ſchlüpfte zur Thitrfpalte 
herein und bodte fic auf feine Brujt, dak er 


ächzte und nad Atem rang; fie ſchnürte feine 
(lieder zuſammen, dap fie verfriippelt wurden; 
fie legte ihm die welke Hand aufs Geſicht, daß 
fic) die Biige verjogen. Die Frau ſaß neben 
dem Bett ibres Mannes und wadte Tag und 


Nacht; fie fah die Rrankheit nicht, aber fie fab 


ibre Verheerungen; fie weinte, dod fie entfeste 
fid) niet. Und als der Mann jum erftenmal 
wieder vor die Thiir in den Sonnenſchein 
wanfte und traurig ſprach: „Armes Weib, wie 
bin id fo alt und häßlich,“ da fiel fie ihm 
um den Hals: ,,Geliebter, du biſt nidt alt 
und häßlich! Ich liebe did) mebr als alles 
auf der Welt! 

So ging die Zeit bin, aber die Krankheit 
wid) nicht. Der Mann verfiel täglich mebr 
und mebr, de Frau jedodd blieb ſchön und 


— Sieh mid an, ic bin der Tod.“ 


empor. 

Am Lager des Kranken ftand cin Fremder, 
im dunklen Mantel verbiillt, legte die Hand 
aufs Bett und ftand ſchweigend und unbeweglid. 

„Wer bift du?“ rief dads Weib von 
Grauen erfaßt. „Geh fort, was willſt du 
hier?“ 

„Ihn will ich,“ ſprach der Fremde, „ihn, 
den du mehr liebſt als Himmel und Erde! 
Und er 
ſchlug den Mantel von einander, und dic 
Frau erblicte fnochernes Totengebein und fant 
in die Knie. 

„Tod, Tod,” febrie fie, ,,bab’ Erbarmen, 
lah ibn mir! Tod, Tod, ich flebe dich an, lag 
ihn mir!“ 

Und der Tod jah fie mit den grabestiefen 


Augen an, daß ihr das Blut in den Adern 





jtodte. ,,Was giebjt du mir, wenn id ibn 
nicht mit mir nebme? Willſt du fiir ibn die 
Geſundheit deiner Glieder, den Glanz deiner 
Augen, die Roſen deiner Wangen, all deine 
Jugend, deine Schinbeit geben? 

„Nimm fie, nimm alles, alles,” ächzte fie, 
„nur laß ibn leben! 


=~ 


— 


„Das iſt mir nicht genug,“ ſagte langſam 


der Knochenmann „ein Leben muß ich haben. 
Willſt du deines hergeben, ſo will ich ihn 
laſſen!“ 

„Nimm es“, ſchrie dad Weib und fiel dem 
Tod zu Füßen. 


Himmel und Erde!“ 

„Es ſei,“ ſprach der Tod, 
nieder und legte ihr dic eislalte Hand aufs 
Herz; da ſtand es ſtill. 

Und er nahm ſie in die Arme, hüllte ſie 
in ſeinen dunklen Mantel und flog mit ihr 
hinüber in jenes Land, aus dem niemand 
wiederkehrt. 


Tief unten unter der Erde, tiefer als der 


tiefſte Schacht, dunkler als dic dunkelſte Nacht, 


liegt Der Ort der Verdammnis. 

Hier find ewiger Jammer und ewiger 
Schmerz, Nlagerufe und Angſtgeſtöhn erqiillen 
die Luft, Hodllengeijter ſchüren die Alammen 
der Verzweiflung. Rein Strahl von Gottes 
lidter Sonne dringt in die Finiternis, nicht 
Mond nod Sterne ſcheinen; fein friſcher 
Luftzug kühlt die Stim der Verdammten, fein 
Trunk [abt ibre lechzenden Lippen. 

„Verdammt feid ihr alle,” ſpricht trium— 
phierend der Fürſt der Hölle, „verdammt für 
ewig!“ 

Und doch nicht für ewig! Denn alle 
taujend Jahr fonunt ein Engel herunterge— 
jlogen aus ded Himmels ftrablenden Hohn, und 
wer von Herzen bereut und ſich nad Ber- 
qebung febnt, den nimmt er auf fetne reinen 
Schwingen und trägt ibn hinauf in felige 
Räume. 

Wiederum waren gerade tauſend Jahre 
verſtrichen, und der Engel flog abermals 
wieder zur Hölle, da erblickte er ein Weib, 
bas er vordem noch nicht gejeben. 
Sculter der Frau ſaß ein mächtiger Meier, 
ber Geier der Sehnfucht, und zerfleiſchte mit 
ſeinem ſcharfen Schnabel ibre nate Brut. 
Sie aber ſtand unbetweglid, fein Yaut der 
Rlage fam iiber ibre Yippen. 

Der Engel trat ihr naber und fragte: 
„Weib, was begingft du, dah du bier bijt 
am Ort des Schreckens?“ 


Dac Mareen ver der T 


„Ich liebe ihn mebr als | 
alles auf ber Welt, id liebe ibn mebr als 
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Sie ſprach: „Ich liebte ibn mehr als 
alles, mehr als Himmel und Erde, darum 
ward ich verdammt, darum frißt mir der 


Geier der Sehnſucht am Herzen. O, dieſe 
Sehnſucht, ſie thut weher als tauſend 
Flammen!“ 


Da zog durch des Engels himmliſch kühles 


Herz eine Ahnung menſchlichen Leides, er neigte 
beugte ſich 


ſich zu dem Weibe: „Sprich, was wünſcheſt 
but 

Und fie flebte: „O laf mich hinauf zur 
Erde, eine kurze Stunde nur! Yah mid) ibn 
ſehn, den ich über alled liebe; laß mid) ibn 
ſehn, wie er mein gedenft! Ich will ibm 
jagen, daß id) in himmliſcher Seligfcit wobne, 
damit feine Thranen nidt mebr fließen.“ 

„Wohlan“, ſprach der Engel, deine Bitte 
fei dir gewabrt. Aber wijie; wer dieſen Ort 
verlaft, aud nur eine kurze Stunde lang, 
mug diefe cine Stunde büßen mit taufend und 
abermal taujend Stunden bitterer Pein! 

„Und war’ id) aut ewig verdammt,“ rit 
bas Weib, ,und waren der Cualen ned 
taujendmal mebr, id) achte ihrer nidt! Yat 
mich ibn ſehn!“ 

„So geh!“ der Engel lofte die Ketten und 
öffnete iby das Héllenthor, 

Und fie flog hinauf yur Erde. Sie flog mit 
ver Sdmelle des Gedankens bin über Thaler 
und Höhn bis yu der Hiitte am Waldesfaum, 
aber die ftand öde und verlaijen, durd dic 
Fenſter pfiff der Wind. Mier war er nid. 
Sie flog weiter, von Sehnſucht getrieben, flog 
über Fleden und Dérfer, bis fie an eine 
große Stadt fam, da läuteten die Sloden des 
Doms ſchön und feierlich. Sie läuteten zur 


Hochzeit. 
Durch die boben Kirchenfenſter fiel bunter 
Schein auf den Altar — ſie ſah hinein. Da 


ſtand der alte Prieſter und hob ſegnend die 
Hände, ſie ſah, wie das Brautpaar ſich von 
den Knien erhob, wie der Bräutigam die 
Braut in dic Arme ſchloß und fie küßte. Sie 
kannte die junge liebliche Braut nicht, aber den 
Mann, den Mann — den kannte ſie, wenn 
er auch nicht mehr arm und krank war, ſon— 
dern ſchön und heiter, wie in den Tagen 
früheren Glücks. 

Und das Brautpaar trat zur Kirche heraus 
beim Klang der Glocken, ſtrahlender Sonnen— 
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und Freudenglan; verklärte ihre Geſichter; das 


Volk rief: „Hurrah, Heil, Heil!” Man fliijterte 
betwundernd: ,,Sebt, wie reigend fie ijt, und 
er, wie ſtattlich! Was fiir ein ſchönes Paar!” 
Weifgefleidete Kinder fangen und jtreuten 
Blumen, ver Briutigam hob jfeine Braut 
in die vergoldete Karoſſe und fubr mit ibe 
heim. 
Aber 
ibnen. 
Sie ſtiegen aus vor einem herrliden Schloß, 


der Geijt des Weibes folgte 


das war mit Kränzen und Fabnen geſchmückt, 
Muſik erflang, und der Mann führte ſeine 


junge Frau glücklich lächelnd binein. 
ſchloſſen ſich die Thore. 


Drinnen ertinten Flöten und Geigen, 


Weib umber und irrte an den Mauern entlang. 
Da hob fic) der rote Vorbang von Seide 
an einem der Fenfter, das neuvermablte Paar 


Dann | 


Das Marden von der Treue. 


Gott aber, der alles fieht, ſchaute herab 
aus dem Himmel in die Holle; feine flaren 
Augen durddrangen Naud und Finfrernis, er 
jab das Weib in den Schreden der Verdammnis, 

Vor ihr ftand der Fürſt der Holle. „Verdamme 
_ ihn, der did) vergaß, und ich will deine Qualen 
lindern,” ſprach er. 

Sie prefte die Lippen aufeinander und 
blieb ftumm. 

„Verfluche ihn, der did) verrict, jo wird 
er mein, und du bift frei!” 

Sie ſchüttelte das Haupt: ,, Mein! Yb 
liebe ibn mebr als alles auf der Welt, liebe 
ibn mebr alg Himmel und Erde!” 

Da lachte der Teufel, dag die Holle er: 


zitterte, und alle Höllengeiſter ftimmten gellend 
Jauchzen und Gläſerklingen; draugen flog das | 


trat in die Nijche, und die junge Frau feblang | 


die Arme um den Hals des Gatten und fragte 
ſchmeichelnd: „Liebſt du mid? Nicht wabr, 
du liebſt mid) mebr als fie, die einſtmals dein 
Weib war?’ 


Und der Mann küßte zärtlich das ſchöne 


Geſicht: „Wie kannſt du nur fragen? Lah die 
Toten rubn. Du lebft, und id liebe dich 
mebr als alles auf der Welt, liebe did) mehr, 
als ich fie je geliebt!” 


Da jitterte cin Seufjer durch die Luft, fo | 


flagend und ſchaurig, daß die junge Frau ſich 
erjcbroden an den Gatten ſchmiegte: „Horch, 
was war bas?” 


„Es war der Wind,” fpracd der Mann. | 


„Komm, [af uns glücklich fein!” Und ber 
Vorhang fank nieder. 

Miemand jah den Schatten am Fenfter, der 
von dannen flog, binunter ing Reich des 
Schreckens. — 





mit ein. 

Das Weib aber jtand unbewweglid. 

Und Gott von feinem Thron fab alles, 
was geſchah, und es erbarmte ibn; aus feinen 
Mugen fiel eine Thrane, die ſank wie ein 
Tropien himmliſchen Taus binunter in die 
Slut, in die Flammen der Holle, dak fe 
fnijternd verlijdten. 

Und Gott felbjt ſchwebte herab auf den 
Aliigeln der Taube; er legte jeine Hand auf 
das Herz des Weibes, da hörte das auf zu 
bluten und fiiblte bimmlifde Freude. An den 
Schultern wuchſen ibr herrliche Engelsſchwingen, 
die hoben fie empor aus dem Dunfel der 
Verdammnis, immer höher und hober. 

Und Gott ſprach: „Weichet guriid, Geifter 
des Böſen, ibr habt nicht teil an ibr! Sie 
liebte ihn über alles, ſie liebte ihn mehr als 
ſich ſelbſt, nun iſt ſie erlöſt um ihrer großen 
Treue willen!“ Cr winkte — die Holle jant 
zurück in Nacht und Graus. 

An Gottes Hand aber ſchwebte das Dei 
empor ju jenen Hohn, wo ewige Liebe wobn 
und die Treue — fein Marden ijt. 
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R. Elsler. 


Nachdruck verboten. 


„Wa⸗ haben Sie nur gegen Bazare? Ich glaube doch, daß Sie zu hart urteilen. 
Es iſt wirklich die angenehmſte und ſicherſte Art, für eine gute Sache viel Geld zu 
bekommen.“ 

„Was ich dagegen habe? Ich halte eS fiir etwas durch und durch Schädliches. 
Man appelliert an unlautere Motive, man vertritt durch ſolche Mache bis ins Extrem 
den jeſuitiſchen Grundjag: Der Swed heiligt die Mittel. Mit welchen Mitteln bringen 
Sie denn das viele Geld zuſammen?“ 

„Ich wiederhole immer wieder: Sie irren ſich. Ich glaube faſt, — Sie kennen 
gar keinen Bazar, haben ſelber noch niemals einen mitgemacht. Habe ich recht oder 
nicht?“ Laura ſah den Aſſeſſor ſchelmiſch an. 

„Sie haben ganz recht, mein gnädiges Fräulein. Aber ich bin gern bereit, 
Ihnen in den nächſten Tagen meine ganze freie Zeit zu widmen, damit Sie mich auf 
Ihrem, denk' ich, gleichfalls erſten Bazar von der Richtigkeit Ihrer liebenswürdigen 
Theorie überzeugen mögen.“ 

* . 4 

Der Bazar war eröffnet. Eine ausgewählte Geſellſchaft füllte die Räume, 
wogte, nachdem die muſikaliſchen und deklamatoriſchen Genüſſe verklungen waren, bin 
und ber, um den mit großem Geſchmack und nocd größerem Raffinement ausgeſtatteten 
Saal zu muſtern. Auch Aſſeſſor Brunner befand fic) unter den Beſuchern. Langfam 
— bie und ba grüßend — verfuchte er fid) Bahn zu brechen bis zu dem Büffet, an 
dem Laura mit einer Reihe liebenSwiirdiger junger Damen unter dem Schuge der 
“Frau Prafident Schufter verfaufte. Die wiirdige Dame erblidte ibn vor den anderen. 

„Sieh da, Herr Affeffor,” rief fie mit einem raſchen Seitenblid auf die Scar 
der jungen Damen, aus denen ſich jegt Laura leicht errdtend dem Nahenden entgegen- 
wandte. „Wie fommen wir yu folder Chre? Habe ich nicht erſt kürzlich mit fo 
geringem Erfolg Ihre antifocialen Gefinnungen zu befimpfen gefudt? Hat Ihnen 
alfo doch nod) das Gewiſſen gefcblagen? Nein, laſſen Sie gut fein,” webrte fie ab, 
„im Simmel ift mehr Freude über einen reuigen Ciinder, als fiber 99 Geredhte. 
Womit diirfen wir Sie nun bewwirten?” 

Und geſchäftig eilte die ftattlide Dame hin und her, um dem Aſſeſſor und den 
ſich hinjudrangenden neuen Befuchern die Honneurs zu machen. 

Laura wurde von einigen Freundinnen beſchlagnahmt. 

„Nun laß dic) mal erft befeben, Kleine. — Nein, fieh nur, wie niedlich du dich 
gemacht haſt. — Hoffit wobl, Eroberungen ju machen, — natürlich nur fiir die gute 
Sache.” Die jungen Damen lachten und ficherten. 

Laura war eigentiimlicy berührt von diefem Geplauder. Cie intereffierte fich 
warm fiir „die gute Sache”, und das Reden der Freundinnen war ibr peinlich. Ob 
Brunner aud) meinte, daß fie bierher gefommen jei, um Croberungen zu madden? 
Sie begrüßte ihn ernfthajter als fie gedacht hatte. 

„Es freut mid, daß Sie Wort halten, Here Aſſeſſor,“ wandte fie fid) an ibn, 
vie Denfen Sie Ihre Bazarftudien min zu betreiben?” 
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/ Wenn es Ihnen nicht unangenebm ijt, faffe ich in Ihrer Nabe Poſto. Denn 
mir fommt es ja nur darauf an, Sie von der Richtigfeit meiner Anſchauung ju 
iiberzeugen, oder — mid) von Ihnen befehren yu laffen,” fiigte er mit einer Ver— 
beugung bingu. 

Laura mufte lächeln. Etwas eigen war eS freilich, inmitten dieſes frobliden 
Kommens und Gehens ſolch einen ernfihaften Beobachter im Hintergrunde zu wiffen. 
Aber fie war ſich der Reinheit ihrer Gefinnung fo bewußt, dag fie nichts fiirdyten zu 
brauden glaubte. 

Und fo verfaufte fie fröhlich drauf los. 


* * 
* 


Aſſeſſor Brunner begrüßte eben Frau Gymnaſialprofeſſor Lütte, eine etwas hagere 
Dame, mit ſcharfen, eckigen Zügen. 

„Ich wußte garnicht, daß ſich gnädige Frau auch für dieſe Stiftung intereſſieren.“ 

„Für die Stiftung — nein, das nun gerade nicht. Aber wenn man Toöchter 
bat, — man fann die Madchen doch nicht immer ju Gaus faffen. — Sie feben ſich 
hier wohl auch unter den Töchtern des Landes um?” 

Ein ſcharfer Blick ftreifte die wider Willen erritende Laura, — 

„Ja, es giebt doc nichts Nettered, als fo einen Bazar. Da können die Herren 
und Damen ungeniert mit einander verfehren, die jungen Madden find verpflichtet, 
ſich von dev liebenswiirdighten Seite zu zeigen — der guten Sache yu Liebe. Da 
ift’S ja denn wohl fein Wunder, wenn cin paar Herzchen an einander bangen 
bleiben.” 

Ihr Blick glitt durdy den Saal bis zu der Bude, an welcher ibr jüngſtes wirklich 
bildhübſches Tichterchen foeben einem ſchmucken Offizier cin Andenken einwidelte. 

, Adieu, Herr Aſſeſſor,“ fagte fie, eilig lächelnd. „Adien, Fraulein Laura, laſſen 
Sie fic) nur auch hübſch die Cour machen.” 

Hinter ihr ber ſchob ſich Graf Wieler, ein altlicher Lebemann mit feinen, aber 
verlebten Siigen. 

„Gnädiges Fräulein,“ redete er die neben Laura ftehende Dame an, cine {eit 
Jahren als Schdnbeit umworbene jtattlide Blondine, ,cin Glas Wein aus Ybrer 
Hand rwiirde mich alle Leiden dieſes überfüllten Saales vergeffen lafjen.” 

„Gnädiges Fraulein wiirden mid) glücklich machen, wenn ich mid) morgen 
perjonlich fiir die mir erwiejene Giite nochmals bedanten dürfte.“ Dabei lies er einen 
Taufendmarfichein in die ihm den Wein fredenzende Gand fallen. 

Laura blidte freudig überraſcht nach ibm hin. Aber wie von einer Viper geftoden 
jenfte jie ihren Blic, als fie feine Augen mit conifebem Ausdrud auf das ſchöne 
Madchen vor ihm gerictet fab... 

„Wie kann der Graf Fraulein Rofe fo anjtieren,” fliiiterte fie ihrer Nachbarin, 
einem Luftigen Mädchen mit fofettem Stumpfnäschen yu. 

„Na, die wird's wohl aushalten, die ift waſſerdicht,“ verjegte ſchnippiſch dic 
Kleine. Und gleich darauf wandte fie fic zwei rundlichen Norpsjtudenten zu, welche 
Arm in Arm, das Couleurband breit über die Bruſt geſchlungen, daber qewandelt famen. 

„Sieh mal den kleinen Rader” — v. Kurz ſſieß v. Körber an — „wetten, daß 
ich von der einen Kuß bekomme?“ 

„Na — wetten fünf Pullen Sekt.“ 

„Gut — alſo Ca mich mur machen.” 

Und er poftierte ſich vor das Büffet und ließ ſich won dienſtfertigen ſchonen 
Händen cin Brötchen nach dem anderen, ein Glas Wein nad dem anderen kredenzen, 
alles reichlicy besablend. Dabei foh er anf die fleine Kofette mit bewundernden 
Blicen. 

Und nach einer Weile — hatte ev ſeine Wette qewonnen, und cin Oundertmart: 
ſchein floß in die Kaffe „der quten Sache”. 

„Aber Evchen, wie fannit du?” rief Yaura entiebt, als die Studenten int flolyen 
Gefühl, Helden des Tages ju fein, davon jogen. 
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„Ach — was willft du? Es ijt ja für einen guten Zweck, da ijt alles erlaubt.” 

Yaura war froh, dak nun in rubigerem Gange die Stunden verfloffen. Mittags 
ſchon war fie totmiide und mit Bangen dachte fie an die Nachmittagftunden, die bei 
emmiedrigtem Entrée vorausſichtlich noch mehr Bejucher bringen wiirden. 

Aber der Nachmittag war angenehmer als der Vormittag. Bejcheidene, einfache 
Geftalten ſchoben fic) durch die Raume, Hie und da mit Vorficht und Uberlegung 
etwas faufend. 

: 4 batten doc ficher den Swed de$ Bazars im Auge. Denn warum famen 
fie ſonſt? 

Die Vedienung war nidt balb jo aufmerffam, wie am Morgen. E83 rentierte 
iid) nicht recht, bebaupteten die Damen. 

Frau Landridjter Schneller trat an das Biiffet und ließ fich cine Tajfe 
Chofolade reichen. 

„Wechſeln ift wohl night nötig?“ jagte die junge Dame und lief das Zehnmark— 
tid in ibre Geldtaſche verſchwinden. 

Frau Schneller blidte angfilid auf. Sie dachte an den Anjug, den Carli fiir 
den Winter nod haben follte, an den Paletot fiir Hans und die Schajtitiefel, die 
Willi fo dringend ſich wünſchte. Und an die Schürzchen und Kleidchen fiir Eli und 
Mariehen und an ibre eigene aujfbefferungsbhediirftige Garderobe. Wie berechnete fie 
zu Hauſe jeden Groſchen, um mit den vielen Kindern mit dem fnappen Haushaltsgelde 
auslommen zu finnen. — — Aber die Frau Präſident begriipte fie eben, und mit 
beſcheidenem Lacheln nabm Frau Schneller noch cin Stück Kuchen aus ibrer Hand in 
Empfang und zahlte mit dem bedriidenden Gefiibl, dak die ftattlidhe Dame wohl 
cigentlidy viel höhere Bezahlung erwartet hatte. 

Da legte fic) cin Arm um ibre Schulter. „Aber liebe Frau Schneller, warum 
tragen Sie Ihr Geld auf den Bajar? Cie können es doch wirflich zu Hauſe brauchen.“ 
Und Laura ging, ihr warm ing Auge blidend, neben ibr ber. 

„Mein Mann meinte, man müſſe dod) bergeben. Die Frau Prifident 
hatte ibn nod perſönlich gebeten. Es könnte doc übel gedeutet werden, wenn 
wir feblten!” 

„Aber intereffiert Sie denn dieje Stiftung?” 

„Ach, liebe? Fraulein Laura, wenn man fo viel Sorgen zu Haufe bat, dann 
bat man nidst Zeit, fich fiir anderes ju intereffieren. Und dann fommen ſchon immer 
je viel Rolleften und Vereine. Man fann fie doch nicht wegſchicken, das macht fo 
ſchlechten Gindrud. Aber wirflid), man weiß manchmal nicht, wie man durd foll.” 

Laura geleitete die Fleine Frau bis an den Ausgang. ,,Damit Sie nicht nod 
mal überfallen werden,” ſagte fie, ſich herzlich verabſchiedend. 

Als ſie zurückkam, hatten zwei wohlgenährte Bürgersfrauen die beiden Stühle am 
Büffet beſetzt. — Laura fragte ſie freundlich, ob ſie ihnen etwas reichen dürfte. 

„Nein,“ ſagte die Ältere, „wir haben zu Hauſe gegeſſen. Wir wollen uns das 
nur mal hier —9 Und mit kräftiger Stimme teilte ſie ihrer Nachbarin ihre 
Bemerkungen mit. 

Nach einer Weile bemerkte Laura ihr freundlich, daß die Stühle für die Beſucher 
des Büffets reſerviert ſeien. 

„Nee,“ ſagte fie wieder, „ich hab' meine fünf Groſchen bezahlt, fo gut wie die 
anderen. Herumſtändern kann ich nicht. Ich will mir das hier mal anſehen.“ 

Hilfeflehend blickten ſich die jungen Damen um. Denn ſie bemerkten, daß die 
Gajte einen Bogen um dad VBiiffet machten, das von den zwei kräftigen Geſtalten 
ſötmlich bewacht ſchien. 

Sie mußten aber doch der guten Sache dienen, mußten verkaufen und Geld 
einnehmen. Und nun verloren fie durch dieſe verdrehten Perſonen ihre koſtbare Beit. 

Endlich forderte die Frau Präſident in höchſt eigener Perſon die Frauen zum 
Weitergehen auf. 

„Wenn Sie nichts verzehren wollen, ſo müſſen Sie anderen Leuten Platz machen, 
die ans Büffet wollen,“ erklärte ſie mit ruhiger Energie. 
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Da fam jie aber ſchön an. 

„Wir haben unfer Entrée bezahlt wie die anderen. Und nun foll’n wir ung 
das bier nicht mal in Rube anſehen können? Aber fo ijt eS immer, 's ijt alles nur 
fiir bie Damen. Unſereins darf nicht mal in Rube hier figen, unſereins joll auffteben 
und den Damen Plag machen. Wie können wir denn effen, wenn wir feinen Hunger 
haben? Und unjere fiinf Groſchen haben wir dod bezahlt fiir das Zuſehen.“ 

Sekt miſchte fich Aſſeſſor Brunner ins Gefprad. 

nda, wollen Sie denn den anderen Leuten die Gelegenbeit nehmen, bier fiir die 
Stiftung Geld zu verzehren? Sie wiffen dod) wahrſcheinlich, daß der Bajar einen 
wirflich guten, gemeinniigigen Swed bat?” 

„Ach Stiftung ber und Stiftung bin. An die Armen denfen dic hier doch nicht, 
die denfen dod) nur ans Amüſieren. Wber unſereins foll fein Vergniigen dabei haben. 
Und mit der Stiftung, da wird's gerade fo fein wie Hier. Unſereins, die vom Leben 
was weiß, die ihr Gefchaft hat und ibre zehn Kinder, die die Menſchen fennt und 
weif, was fie brauchen, die fragen fie nicht bei fo’ner Stiftung.” Sie richtete fich 
jegt empirt auf und redete im Davongehen rajonnierend auf ihre Begleiterin ein. 
„Geld herzugeben, dagu ift unfereins gut. Aber beftimmen wollen alles die Damen, 
und nugen thut's ja aud) nur den Damen. Und died Hier alles ijt aud nur eine 
Verqniiglichfeit fiir die Damen. Sie müſſen nur nicht qlauben, daß unfereins ſowas 
nicht ganz genau tweif. ‘ne ſchöne, gute Cade ijt das, wo man fich für jfeine 
fünf —**— ſowas nicht mal in Ruhe anſehen darf.“ 

Mit ſtolzen Schritten wanderte fie, von ihrer Gefährtin gefolgt, dem Ausgang zu. 

Als Laura am Abend nach Hauſe ging, begleitete ſie Aſſeſſor Brunner. 

„Ich habe doch gelernt,“ ſagte er, ſie herzlich anſehend, „daß es wirklich ehrliche 
Menſchen auf ſolch einem Bazar giebt, die nicht ſich, ſondern der Sache dienen wollen 
und ihr ausſchließlich mit edlen Mitteln zu dienen verſuchen.“ 

„Und ich babe gelernt,“ ſagte fie leiſe, „gdaß nur wenig ſauberes Geld fiir cine 
reine, edle Sache auf dieſe Weiſe aufzutreiben iſt und daß man ſehr feſt ſtehen muß, 
um nicht des guten Zweckes wegen zu weit zu gehen und ſich ſelber dabei zu 
verlieren.“ 

Er zog ihren Arm in den ſeinen. Sie ließ es geſchehen, und beide eilten, mit 
leiſer Stimme Worte austauſchend, dem elterlichen Hauſe zu. 


Letters 


Apbhorismen ans Ser Kinderſtube. 


Am allgemeinen follte in der Erziehung der Vater etwas mebr, die Mutter etwas weniger reden. 


* 


Üble Laune verflüchtigt ſich um fo ſchneller, je weniger fie beachtet wird. Den kindlichen Eigen 
finn [oft bisweilen ein fröhlicher Spott. Mangel an Wahrhaftigkeit ſollte in jedem Einzelfalle bid anf 
die verborgenſten Urſachen ergründet werden. 


* 


Nicht loben ſollſt du dein Mind, aber anerkennen, wenn eS redlich ſich gemüht hat. Ein feiner, 
in der Wirkung ſehr wahrnehmbarer Unterſchied zwiſchen Lob und Anerlennung! Lob verweichlicht, 
Anerkennung ſtählt und ſpornt das junge Gemüt, auch fürder ſein beſtes Können einzuſetzen. 


Alma Bauer. 


on ee one 
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Frauen im Telephoudientte. 
Bon Hildegard Jalobi. 
‘Naddiud verboten.) 

Der Fernſprechdienſt ift der einzige Gtientlide 
Ketrieb, in dem fid bei uns cine beträchtliche Anzahl 
weiblicher Perfonen in Thatigheit befindet und 
fic) felbft nach Anfidt der Behörden voll bewährt. 
Es bdiirften daher nähere Mittheilungen über den: 
ſelben von Intereſſe ſein. 

Von vorn herein möge aber ganz beſonders 
betont mgrden, daß fic) nur ſolche um cine An— 


{tellung itm Telephondienfte bewerben follten, die , 
aud wirllich den verbalinigmapig geringen An- 


forderungen der erforderliden Priifung gewachſen 
find, damit die Kaiſerliche Oberpofidireftion, die 
der Mnftellung weiblicher Hilfefrafte febr wobl: 
wollend gegenilberftebt, nicht von ſolchen über— 
laufen werde, deren Kenntniffe völlig unzureichend 
find, was häufig bet elwa 50 Projent der Kan: 
didatinnen jutrifft. Dic Bewerberinnen, gu denen 
auger unverbeirateten Frauen aud finberlofe 
Bitwen geboren finnen, miiffen zwiſchen 18—30 
Sabre alt fein; die fury vor dem 30. Lebensjahre 


Stebenden werden nur ausnahmsweiſe nod zur 


Lrüfung angenommen. 

Fernſprechgehilfinnen werden 4. 3. in den Bez 
jitten der Kaiſerlichen Oberpoftdireftionen in Maden, 
Berlin, Bremen, Breslau, Con, Dortmund, Han: 
nover, RarlSrube, Magdeburg, Leipgig, Potddam, 
Stettin beſchäfligt. Die Anwarterinnen fiir den 
Fernſprechdienſt haben ihr Geſuch an diejenige 
Oberpoſtdireklion zu richten, in deren Bezirk fie 
einzuttreten wünſchen. Für Berlin iſt es am vor: 
teilhafteſten, fic) perſönlich bei der Oberpoftdireftion, 
Spandauerſtraße 22 vorzuſtellen. Geſuche aus: 
wartiger Bewerberinnen werden in Berlin in der 
Regel zurückgewieſen, da ſich cine Verpflangung 
junger Damen aus der Proving nicht empfieblt, 
Nur in gang vereinjelten, bejonderen Ausnahme— 
fallen findet eine Beriidfichtigung Auswärtiger 


bier unter der Bedingung ftatt, daß die Bewerberin 


bier bei Berwandten Dauernd angemeffene Unter: 
tunft findet. — 


Mit dem Gefudh um Sulaffung muß ein felbjt- 
verfapter Lebenslauf und ein beglaubigtes Zeugnis 
uber unbeſcholtene fittlide Führung eingereicht 
werden. Die, welche nicht von vorn herein infolge 
eines ungünſtigen Geſamteindruckes abgewieſen 
wurden, werden nach einiger Zeit zum Examen, das 
im Ober-Poſtdireltionsgebäude ſtattfindet, cine 
berufen. Die ſchriftlichen Arbeiten beſtehen in 
einem kurzen Aufſatz über ein leichtes Thema, einem 
Abriß aus der Geographie über dic politiſche Einteilung 
des engeren und weiteren Vaterlandes und die wich— 
tigſten Städte des Auslandes, und endlich einigen 
Rechenaufgaben aus den vier Spezies, der Geſell— 
ſchafts und der Zinsrechnung. Die Arbeiten 
werden als Rlaufuraufgaben bebandelt und diitften 
ber Ausbildung, die cine Volfs: oder Gemeinde: 
ſchule der Grofftadt ihren Schiilerinnen in der 
oberften Klaſſe gu teil werden (aft, entſprechen. 

Der Gefundheitsguftand der Bewerberin wird 
durd cine Unterfuchung feſtgeſtellt, die möglichſt 
fchonend durd die fiir die Poſtbeamten angeftellten 
Arzte ausgeführt wird. Die Hauptfache ft, ob 
Yunge und Her; gefund find, ob feine Anlage 
gu Nervoſität oder Bleichfudht vorhanden und ob 
das Gehör normal tft. 

Bum Beweis cines zur Geniige beflandenen 
Examens erfolgt nach 2—3 Monaten bie Cinbe: 


| rufung gum Telepbondienfte, d. h. zunächſt gur 


Ausbildung. Das junge Madden hat unent- 
geltlich den drei- bis vierwöchentlichen Kurſus mit 
voller Dienjtftundengabl durchzumachen. Cobald 
Stellen gu befegen find, erfolgt die Cinberufung, 
entweder als Aushilfe oder gleich mit fefter An— 
ftellung. Anfänglich betragt das Gehalt pro Tag 
2,25 Mark, eS fteigt bis auf 3 Mark; eine fleine 
Summe wird davon fiir die Krankentaſſe abge: 
gogen. Man erbofft auc) PenfionSberectigung 
nad l5jabriger Dienftyeit. Dod che die Be: 
werberin angeftelt wird, muß fie cinen [drift 
lichen Wohnungsnachweis erbringen, damit dic 
Beborde, welche die Angabe genau fontrollicrt, 
verfidert fein fann, daß ihre Beamtinnen im 
Schutze ciner anſtändigen Häuslichkeit wobnen. 
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Der Dienſt dauert taglich 7—S Stunden, aud 
bie Sonntage find nicht gang dienftfret, wenn aud 
erleichtert. Der Dienft ift je nach der Tageszeit 
mebr ober tweniger anftrengend, felbftverftandlid 
ift bie Thatigfeit am Telephon in der Grofftadt 
bedcutend anftrengender alé in der Provins, be: 
fonders zur Seit der Borfen: und Geldaftsftunden. 
Jeden fiinften Tag ift Nadmittagédienft, der bid 
gum Schluß des Amtes, alfo bis gegen 10 Uhr 
wibrt. Es wird den Damen geftattet, fide auf 
Gasflammen Thee, Kaffee u. f. w. gu bereiten, da 
fie ben Dienft nicht verlaſſen diirfen, um fic aus— 
warts gu erfrifden; eine gemeinfam angelegte, 
burd) Strafgelder vermehrte Kaſſe forgt fiir 
moalidfte Preigermagigung ber Getranfe. Im 
Lienfte felbft wird ftreng cuf ein anſtändiges und 
freundl'ches Benebmen, ſowohl dem Bublifum 
acgeniiber, alg aud im gegenfeitigen Berfebr 
geachtet. Damen, welde fid ſchon langere Zeit 
bewabrt haben, erbalten tas Ehrenamt der Aufſichtẽ— 
tamen und dafir eine befondere Gratififation von 
100 Warf pro Sabr. 

Um der Pugiucdt oder unangcbradter Aleidung 
vorjubcugen, muficn die Beamtinnen dunfelblaue 


Blufen mit rotem Borftoh tragen. Die Gebor- 
Teifen, eine Metallfiange mit Hortelephonen, iraat 
bie Telephoniftin um den Kopf. 

Sn Bezug auf den Geſundheitszuſtand begeanet 
man im Publifum baufig der Anfidt, dap dicier 
Beruf von beſonders nerves aufreibenden Felgen 
fei. Das ift bet vollig normalem Rerveniniter 
nicht ber Fal. Selbftverftandlid iſt ja jcde 
Berufdarbeit im grofftadtifden Getricbe mit 
grogerer Anftrengung verfniipft. Jedenfalls ergeden 
die Erfabrungen, die man feit 8 Jabren mit den 
Telephoniftinnen gemadt bat, fein ungünſtiges 
Refultat. Cin einjiger Fall von Labmung tft iw 
verzeichnen, der aber wohl als Folge ciner Blitz⸗ 
einwirfung auf ben Apparat und damit auf den 
RKorper anzuſehen ift. Bei veriibergebenden Rrant: 
beiten wird 7), de Gebalts gezahlt. 

Es find jegt im ganzen 3001) Telepboniftinnen 
in Preußen angefteDt, von denen 1000 auf die 
Reichs hauptſtadt fallen. Cinen befonderen Vorzug 
jihert Den Frauen vor den Mannern de hellere 
Riangfarbe der Stimme, fowie die gropere Geduld, 
die fie allerdings in dieſem Berufe gu üben häufig 
Gelegenbeit haben. 


— — 
— * * 


Frauenvereine. 


Radtrud nur mit Quellenangabe gefattet. 


Ter Verein fiir Familien: und Bolfsergiehung 
ju Leipzig, 

bon Frau Lenriette Goldſchwidt gegründet, fonnte 
am 11. Dejember auf cine ſunfundzwanzigiahrige, 
reich qefeanete Thaätigkeit grrudbitden. Ter 
Verein erbalt bret ſtatk beſuchte Bollstindergarten, 
in denen bid jest gegen 12000 Kinder eine gute 
Erzichung genoſſen haben. In tem Kinder: 
Gatinertunenieminar bat Frau Goldſchmidt thre 
cigenen Ideen über die Musbiltung ber Yebre: 
Tinnen dcr Rinder im vorſchulpflidtigen Altre in 
befter Weiſe zur Durdfibrung gebracht und ba: 
burd cinen maßgebenden Einfluß in dieſer Bez 
ziehung in Deutichland gewonnen. Endlich bat das Ly— 
ceum fur junge Damen vielen Madchen eine zeitgemaße 
Fortbildung gewahrt, Me über bas Ziel der 
beberen Töchterſchule binaudgebt, Die Feier des 
ſeſtlichen Tages fand unter überaus groger Be— 
teiligung ſtatt. In ibrer tiefempfundenen Weft: 
rede ſchilderte Ftau Dr. Goldichmidt die Geſchichte 
des Vereins, legte ſeine Tendenz klar und zeigte 
ſchließlich, wie die Ideen Fröbels ganz beſonders 
geeignet ſind, zu einer Ausgleichung der ſocialen 
Gegenſatze beizutragen. Die Rede fand ſebr 
großen Beifall. Die Glückwünſche und den Dank 
der Stadt übermittelte Herr Stadtrat Büttnet; 
andere Herren ſprachen im Ramen ihrer Vercine. 
Per Tag fand durch Geſange und Auffübrungen 
einen ſchönen Abſchluß. 


Der Stettiner Frauenverein, 

im April 1894 begründet, darf mit Befricdigung 
auf ſeine ſeuherige Entwicklung guriidbliden. Cr 
ſteht durch eine Ortégruppe“ in enger Verbindung 
mit dem Allgemeinen Deutſchen Frauenverein und 
vertritt deſen Grundſatze. Er bat in der kurzen 
Zeit ſeines Beſiehens ſchon manches auf dem Gebiet 
gemcinnugtger Thätigkeit geleiſtet; ſchon im 
Oliober loys begrumdete er eine Kochſchule, rictete 
ferner einen Zweigverein fiir Hauébcamtinnen ein, 
und im Oktober 1845 Fortbildungskurſe fur Damen, 
die großen Beifall und rege Beteiligung janden 
Tre Kurſe wurden tm ganzen von 591 Horerinnen 
beiuct. Vorſißende des Bereins ift Frau Birger: 
meter Sternberg, Schriftführerin Fran 
Johanna Schweitzer. 


Schwäbiſcher Frauenverein. 

rel. Ammermüller, die langjabrige Leitetin 
des Schwäbiſchen Frauenvereins tn Stuttgart, be: 
ging am 14. Deyemter v. 38. ibren 80. Geburté- 
tag. Tite um den Verein hocverdiente Jubilarin 
iubernabm den Borfig i. 3. 1874 und blieb tn dieſem 
Amte, bis fie es i. J. 1891 an Frau Prafident 
v. Weiyfader abtrat. Jn diefer Langen seit 
bat AFrl. Ammermuller den Berein gelertet, ge: 
boben und gu großer Bliite gebracht. Bicle Hunbderte 
von Frauen und Marden verdanfen the die An: 
regung und Yeitung yu eriprichlicher Geldrdlichfert 
und gu feldftantiger Erwerbsfahigkeit. Idrem 
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allfeitigen Intereſſe ift es gu danfen, bak neben 
ber praftifcen aud die geiftige Fortbildung im 
Serein durch Vorträge aus allen Gebicten ded 
WiffenS gefSrdert wurde. Milled wirkte fo unter 
rem Walten gujammen, dem Verein das Anfehen 
we geben, bas er im ganjen Lande und weit dar: 
uber hinaus genieft. Aber auc der Frauen: 
bemegung tm weiteren Baterlande gebirte ihr 
voles Intereſſe. Mit treuem Anteil verfolgte fie 
alle Beftrebungen fiir bas Wohl der Frauenwelt. 
Als Delegierte beſuchte fie wicderbolt die General: 
verfammlungen ded Allgemeinen Deutiden Frauen: 
vereins. Wie gerne wurde aud) dort thr milded 
und dod) fo flar zutreffendes Urteil gehört. 
Summer noc thitig fiir ben Verein, immer friſch 
empfanglig fiir alle’ Schöne und Edle, lebt die 
Subilarin in erfreulicer forperlicher und geiftiger 
Ruſtigleit. 

Das ſeltene Feſt geſtaltete ſich zu einer wahren 
Jubelfeier. Se. Majeſtät ber König und Ihre 
Majeftat bie Königin ehrten die Qubilarin durch 
Slückwünſche. Der Gefamtausfdup des Schwäb. 
Frauenvereins mit ſeiner Vorſitzenden überbrachte 
die Glückwünſche des Vereins. Als ſichtbares 
Seiden bes Dankes und der Verehrung übergaben 
bie Damen cine herrliche Blumenfpende in Loft: 
barer Hille. Cine Fille weiterer Kundgebungen, 
fowie Hunderte von Glückwunſchſchreiben und 
Telegrammen trafen im Yaufe ded Taged ein. 


Im Berein Franenwoh! (Minden) 
bielt vor lurzem Fraulein Mugufte Förſter aus 
Caſſel einen Vortrag über „die hauswirtſchafiliche 
Ausbildung unſerer Mädchen“. Die Rednerin gab 
nicht nur cin anſchauliches Bild jener ſegensreichen 


Cinrichtung, um welche fic felbft fich belanntlich 
fo auferordentlicbhe Berdienfte erworben bat, fon: 
dern fie bradte auch in überſichtlicher Riirge eine 
Parftellung der modernen Fraucnbewegung mit 
thren bauptjadlidften Forderungen. Der Erfolg 
war durchſchlagend und das anfänglich mit Miß— 
trauen erjdienene Publifum cinftimmig begeiftert. 
Durd ſolche Erfolge follten fic aud die Frauen 
in anderen Mittel- und Kleinftadten gu ähnlichem 
BVorgeben ermutigen laffen. 


Die Riirnberger OrtSgqruppe des Allgemeinen 
Deutſchen Fraucnvereins 


bielt vor furzem ihre erfte Generalverfammlung 
ab. Der von der Schrififiibrerin erftattete Sabres: 
bericht acigte, daß der im Anſchluß an den Nürn— 
berger Frauentag gegriinde'e kleine Verein gwar 
nod nicht viel an die Offentlichkeit gctreten ijt, 
daß er aber troy mander lofaler Schwierigleiten 
riiftig vorwärts ſchreitet. Wn allen den Mutter: 
verein befdajtigenden Angelegenheiten nimmt dic 
Ortagruppe lebhaften Anteil und wedt und ftarit 
in ihren Mitglicdern bas Intereſſe fiir alle das 
Ftauenleben beriibrenden Tagedfragen. Gleich ju 
Beginn der neuen Vereingperiode ift die , Ortegruppe” 
aus ihrer ftilen Wirkſamkeit bervorgetreten, indem 
jie in Offentlidjer Hefolution fur die Reform ber 
Niirnberger Töchterſchulen eintrat und diefelbe, be: 
gleitet von einer erfledliden Zabl von Unter: 
fariften, an ben Stadtmagiftrat cinfandte. 1lber- 
haupt madt fid) im Rreife threr Mitglieder ein 
fo friſch-fröhlicher Mut zur Initiative geltend, daß fie 
mit Freudigfeit und Vertrauen in die neue Vers 
einsperiode cintreten fonnte. Borfigende ded Bere 
cing ift Frau Dr. von Forfter. M. K, 
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Roddrud nur mit Cucilenangabe gefiattet. 

Auf Wunid der ftadtifden Waifenverwaltung 
von Berlin bringen wir bierdurd) gern zur Kenntnis, 
daß fic) der Artifel: Kommunalpflegefinder im 
Juniheſt des 3. Jahrganges unferer Seitfcrift 
nicht auf Berlin bezieht — obwohl uns eine ſolche 
Annahme durch die ganze Darſtellung ausgeſchloſſen 
erſcheint, die in keinem Suge auf Berlin paßt, 
wie die ſtädtiſche Waiſenverwaltung ſelbſt hervor— 
hebt. Go betragen z. B. die in Berlin gezahlten 
Koſtgelder für Kinder im l. Lebensjahre monatlich 
18 Mark; vom 1. bts 2. 13,50 Mark, vom 2. bid 
6. 12 Mark; vom 6. bis 15. bei Madhen & Mart, 
bei Rnaben 12 Marl, auch befteben febr eingehende 
Vorſchriften über die Kontrolle der Pilegeeltern. 


nicht immer gründlich durchführen fann und wie 
notwendig aud bier eine ergänzende Arbeit ift, 
davon wird fic twobl jeder überzeugen, der die 
Tarlegungen in der Brofdiire von Frang Pagel: 


Der freiwillige Erziehungsbeirat fir 


ſchulentlaſſene Waifen (Berlin, Dehmigkes 
Berlag) aufmertfam lieſt. Und wer feinerjeit dic 
Erbhebungen über die gewerbliche Nebenbefchaftigung 
ſchulpflichtiger Kinder in Charlottenburg verfolgt 
bat, (,,Die Frau”, Januar 1896, S. 241 ff.) weiß, 
daß fid) unter den betroffenen Kleinen aud eine 
nicht gcringe Anzahl von Eflegefindern, Halb⸗ und 
Ganzwaiſen befand. Es unterliegt wobl keinem 
Sweifel, daß Treiberfamilien in der Art, wie fie 
D. Ludwig aus genaucr Anſchauung geſchildert 
hat, überall criftieren, und daß nur gu viel Stadte 
Veranlaffung haben, ihr RKommunalpflegefinder: 
wejen ciner cingebenden Reform ju untergicben. 


Darum freuen wir uns des Muffehens, dah der 
Dak aber auc) der Gewiſſenhafteſte die Kontrolle 


Ludwigſche Artifel in weiter Kreiſen erregt bat. 

—In Breslau wird die Crridtung cines 
ftadtijden Maddengymnafiums geplant; wir 
werden in nächſter Nummer ausfiibrlich dariiber 
berichten, 
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* Die Objt- und Gartenbaufdule fiir Frauen | 


in Friedenau bei Berlin verfendet ihren erften, von 
atl. Dr. Elvira Caftner erftatteten Beridt. 


Den Mittelpunkt desfelben bilbet das Abgangs- 


examen der erften Schillerinnen der Anftalt, das 
im September v. Is. in Gegenwart de3 Gebeimen 
Regierungsrats Profijfor Dr. Wittmal ftattfand 
und febr befriedigende Refultate ergab. 


„Helft retten!“ 
die, Neuen Bahnen“ 
ſchändlichen Maddenbandel nad Buenos Ayres, 
der ſchon mehrſach die Offentlichteit beſchäſtigt bat 
und jegt endlich aud) die Bebsrden gum Vorgehen 
veranlagt. Unerfabrene junge Madden werden 
au Hunbderten, ja Taufenden, von Agenten unter 
der Borfpiegelung von „guten Steen im Aus— 


Unter diefem Titel bringen 


Bücherſchau. 


eigenen Augen die Geiſt und Körper gerjtorenden 
Wirfungen ded Alfobolmiffbraudes gejeben bat, 
mit Erfolg Anhänger der Belampfung der Trunt 
ſucht in gebildeten Kreifen gewonnen. Cinen wie 
grofen Anteil der Alfoholgenug an der Haufigter: 
ber Verbrechen hat, ergiebt am ſchlagendſten em 
Vergleih ber Kriminalitatsjiffer der amerikaniſches 
Probibitionsftaaten (in denen der Anshan! 


geiſtiger Getränke verboten ift) mit ber der übrigen 


einen Wrtifel fiber den | 


Staaten. Die Newyorker „Voice“ giebt tm An 
ſchluß an ein jiingft vom Vollszählungsbüreau der 
Bereinigten Staaten publijiertes umfangreidci 


ſtatiſtiſches Werk ber Verbrechen und Pauperismuz 


fande” aus Europa fortgelodt um der Sande | 


prei@gegeben gu werden. Die Berfafferin de 
Artifels, Natalie Schohl, wendet 
Arauenvereine, um fie gu einem wirffamen inter: 
nationalen Vorgehen gu veranlaſſen. Trotz ber 
ungebeuren Cchwierigfeiten der Sache 
angefichts dieſer Schandlidfeiten wenigſtens cin 
Verſuch dazu gemacht werden. 


* Die Frau im Kampf gegen den Alfohol. 
Im Wiener Vol{Shbilbungsverein ſprach vor kurzem 
Frau Kora Miiller:Fiebig tn fehr wirkſamer Weife 
iiber Die Frauen und bas häusliche Glück“, 
wobei fie befonders die Gefahren des Wirtshaus: 
lebenS fiir die Familie und die Notwendigkeit 
fcilderte, bem Dianne das häusliche Leben durch 
zwechmäßige Wirtidaft fo angenehm als moglid 
gu maden. Frau Miller Hat eine Anzahl Flug: 
idriften gegen den Alkohol (Vaslet, Handbuch der 
Tempereng, Parent, die Frau im Kampfe gegen 
den Alfobol) überſetzt, und, befonders feit fie bei 
dem Beluche des Yrrenbaufes in Gugging mit 


fic) an die | 


follte » 


folgende zuſammenfaſſende Tabelle: 


Gefangnisinfaffen 
auf je 100000 Cinwobner. 
Verbrecher Inſaſſen ven 
in lotelen Tota! 
Sudtodufern Gejangmiica 
Probhibitionsftaaten. . 41 27 6a 
Staaten mit bober 
Vicenggebiibr . 63 128 191 
, Staaten mitniedriger 
Licenzgebühr 86 126 212 


In ben ProbibitionSftaaten fommt auf je 4138 Cin 
wobner ein Qnbaftierter, in den Staaten mu 
hober Yicenggebiibr auf je 2140 und in denen mit 
niedriger fogar fdon auf je 1829. Ym Berbalsnis 
zur Bevölkerungszahl entfallen von famtlicden 
Vereinigten Staaten am wenigften Zuchthaus— 
infaffen auf das probibitive Maine (im ganjen 
170, d. b. auf je 38888 Einwohner ciner) und am 
wenigften Gefaingnisinfaffen auf dads probibitive 
Vermont (im gangen 31, d. h. auf je 10401 Gin 
wobner ciner). 

Es ift banad wobl zweifellos, daß der von 
den Frauen iiberall fo erfolgreich aufgenommenc 
Kampf gegen ,flinig Alkohol“ eine Hobe fittlide 
Bedeutung bat. 


ae 


Bücherſchanu. 


„Die Poggenpuhls“. 
Fontane. (Berlin W., F. Fontane & 
Preis 2 Mark.) Mit Loftlidem Humor und der 
ibm eianen Gabe, neben dem Typiſchen aud dad 
Individuelle in feinen Geftalten beraussubringen, 
fiibrt uns der Dichter eine verarmte adelige O 
gierSfamilie vor, die er auf Berliner 


Noman von Theodor 


Boden 
mit der abſoluten Sicberbeit fic) bewegen läßt, dic 
nur bet voliftindiger Terrainfunde miglich tft. Er 
führt ihre Geſchide mit fanfter Hand, obne roman: 
bafte Vervidlungen, einem wenig pomntierten Schluß 
qu, genau wie das wirfliche Leben mit feimen 


ie 


privilegierten Kindern verfabrt, und wie es nur | 
das vollendete Kunſtwerl ihm nachzuahmen ſich 


| erlauben darf. 
Go. | 


Diefe LebenSwabrbheit und -Weiß 
beit macht die Lektüre bed Buches gu cinem fo 
bebaglicden, auégefudten Genuß. 


„Wiſſenſchaftliche GErfenntuis und ſittliche 
Freiheit.“ Sammlung von Vorträgen und Ab— 
handlungen von Wilhelm Förſter, Geheimer Reg— 
Rat und Direktor der Königlichen Sternwarte ju 
Berlin. (Berlin, Ferd. Dümmler, Preis 4 Marl) 
Dieſe vierte Folge der Vorträge und Wbbandlungen 
von Wilhelm Forfter enthalt, dem Doppeltitel ent: 
iprechend, cine größere Anzahl fachlicher Auiiage 
(wit beben bervor: Die Erforfehung der oberfter 
Schichten der Atmofphare und: Ortszeit und Delt: 


Bucherſchau. 


seit) UND cine Anjabl anderer aus bem Gebiet 
Ittlicher Brobleme. So verfciedenartig dieſe 
Crobleme find; Dic Verftindigung der Rultur- 
volfer, das neue Denfen in der Frauenjrage; 
die Berkürzung der Arbeitsscit; Religion und 
\rommmigtett; die Anfange eines neuen focialen 
(Metftes 2¢, und fo unmöglich es ift, dem Berfajjer 

eben weil er felbfténdiger Denfer ift und weil 
vic felbfiandigen Gedanfen zweier Menſchen fid 
me gang decken lönnen — iiberall gujuftimnten, fo 
leuchtet doch aus der Behandlung aller diefer Fragen 
cind hervor: wir baben es mit cinem Menſchen 
von vornebmiicr Gefinnung und reinjlem Willen ju 
tbun. Und fo jdeinen die beiden, ſcheinbar fo 
beterogenen Seiten des Buches in dem Sinne 
Mart Aurels cin Ganged gu bilden: „Blicke oft 
ju Den Sternen empor — als wandelteft du mit 
ihnen. Solche Gedanfen reinigen dic Secle von 
dem Schmutz des Erdenlebens.” 


» Thomas Henry Buckles Essays.** Aus 
dem Englifden wberjegt von Cugenie Jacobi. 
Leipzig, Auguſt Sdupp.) Von den beiden 
votlicgenden Eſſahs: ,,Cinfiug der Fraucn auf 
die Wiſſenſchaft“ und , Will über die Freiheit“ ift 
ber erjte fiir die Frauen von bejonderer Bedeutung 
Cr weift auf die dDeduftiven Dentgewohnheiten der 
Frauen bin, die, thnen felbft unbewußt, die mann: 
liche Forfehungeweife, die gu ſtark jum indultiven 
Rerfabren neigt, beeinflugt und fomit der Wijfen: 
ſchaft nicht unerhebliche Dienfte leiſtet. Der Cfjay 
iſt häufig cittert — er liegt ſchon in einer früheren 
deutſchen Wusgabe vor — möchte aber gerade 
beute wieder eingebend ftudiert werden. 


yFairy Tales from the Isle of Rigen.‘ 
Translated from the german by Anna Dabis. 
(David Muth, Londou. Zu beyichen durch Zemſch, 
Stratfund fiir 3,50 Marl.) Die Ausiwakl von 
Ernft Morig Arndis Warden in vorzüglicher 
Uberfegung ins Engliſche verdient auch in Deutſch— 
fand in Engliſch lernenden und lejenden Kreifen 
cingefubrt gu werden. Die Überſetzerin bat mit 
befonderem Glid und Gefdid den Ton der 
naiven, fernigen Volkserzählung getroffen; die 
Marden find echte Vollsmärchen und hidft an- 
ſprechend; aud) bat der Stil nits Biiderbaftes, 
fondern ſchließt fico dDurdaus an die Sprache des 
Lebens an. Das Bud diirfte darum als leichte 
englifde Leltüre in Schule und Haus cin Will 
fommen verdiencn und nicht wenig gu fcbnellen 
FOrtidritten im der englifden Umgangsſprache 
beitragen. H. Adelmann. 


«The Childrens Study. — Germany. By 
Kate Fretligrath-Kroeler. (London, T. Fiiber 
Unwin.) Das von uns bereits erwahnte Buch, 


in dem ſich Frau Kathe Freiligrath:Rrocler, die | 


liebenswürdige Kinterfreundin, vor kurzem twieder 
an das jugendliche Publifum gewandt hat, ift cine 
fir engliſche Schullinder geſchriebene Geſchichte 
unſeres Vaterlandes. Was die Verfaſſerin hier in 
tinem nicht mehr als 244 Seiten umfaſſenden 
Bande bictet, ift trop Ddiefer außerſten Raum: 
beſchtänkung weit mebr als ein blokes Herzählen 
der Ereigniffe. Sie bat bei voller Veriidficdtigung 
ber innejubaltenden großen Broportionen dod 
iberall in wenig Striden den Charalter ded 
Volles, wie feiner Führer und Herrjder, und dic 
Entwidlung der Ration auf das Lebendigfte zur 
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Anfchauung gebracht. Dieſe knappgefaßte Gefamt: 
geſchichte Deutſchlands iſt des angeſtrebten Erfolges 
bei den Kleinen und Erwachſenen, den Lernenden 
und Lehrenden unbedingt ſicher. Und wenn wir 
nod einen Wunſch äußern dürften, fo ware es der, 
daß Frau Freiligrath:Rroefer ihre ,,History of 
Germany" aud deutſch ergablen möge. 2. TK. 


Der Verlag von Philipp Reclam in Leipzig 
hat neuerdings mebriad bejonders wertvolle Bers 
öſſentlichungen geboten, fo u. a. die Dar: 
winſchen Grundwerle: „Die Entitehung der 
Arten“ (geb. 1 Marl) und „Die Abjtammung 
bes Menſchen“ (2 Boe. geh. à 1 Mark. Deutjd 
von David Hack.) Schon das erfte diefer Werle 
erregte befanntlich, alé er 1859 erfdjien, den (eb: 


hafteſten Widerſpruch einerſeits, andererfeits die 


| fage. 





begetftertfte Zuſtimmung; dte Fille ber darin 
niedergelegten Geobachtungen, dte den Verfaſſer 
Schritt fiir Schritt gu den allbefannten Schlüſſen 
führten, die eine völlige Umwälzung in der Natur: 
forſchung bervorbradten, ift wabrbaft erſtaunlich. 
1871 folgte dann dad jweite der genannten 
Werfe, in dem der bisher aufer Betracht gelaffene 
Menſch in feinem Sujammenbang mit der ganjen 
Ticrwelt bebandelt wurde. Die Ausgaben jind 
ſowohl in Bezug auf die lberfegung als auf die 
Ausftattung gut und forgfaltig hergeftellt. 


„Wie ergiehen wir unſeru Sohu Benjamin?’ 
Cin Buch fſür deutfde Water und Witter von 
Dr. Adolf Matthias. (Minden, C. H. Bee, 
Preis 3 Mark.) Das Buch enthalt eine recht 
verſtändige Anleitung zur Erziehung von Knaben. 
Das Wort ,,verftandig” bezeichnet aber auch feine 
Grenze: tiefe und cigenartige Gedanfen giebt es 
nidt. Eins fobeint uns der Herr Berfaffer gu 
gering anjufchlagen: den ergichenden Einfluß der 
Mutter. Der Kenner Peſtalozzis wird eigentümlich 
berührt fein, bier immer wieder auf die Bebauptung 
gu ftofen, vom Bater gebe die erziehende Kraft 
aus — von det Mutter nur die Liebe, die mehr 
forgt und fiiblt, als denft und voraudsfieht. Bei 
der jegigen Mädchenerziehung mag das leider viel: 
fad) fo fein, fidjer ift aber nicht die Natur ſchuld 
daran, fondern der Mangel an wirklider gerftiger 
Rultur, der die Frau foweit hinter den Mann bat 
zurücktreten laſſen. 


„Grundzüge der Phyſiologie.“ Von Thomas 
H. Hurley. Mit Bewilligung bed Berfaffers 
herausgegeben von Dr. J. Rofentbal. 3. Auf— 
Mit 118 Abbildungen. (Hamburg und 
Leipzig, Leopold Bok, 9 Mark.) Die Hurxleyſche 
Phyſiologie hat fic) nicht nur in England, fondern 
aud in Deutidland fdon ſehr cingebiirgert, dant 
der ungemein klaren Darftellung felbjt der 
ſchwierigſten Probleme. Das Buch ift nicht, wie 
das fonft wohl mit wiſſenſchaftlichen Darftelungen 
fiir weitere Rreife gefdiebt, fo obenbin geſchrieben, 
jondern es führt in den Gegenftand wirflid 
hinein, giebt Antwort auf cingebende Fragen und 
bilft tiberdied dem Verſtändnis durch eine Reibe 
vorzüglich ausgewählter und ausgefibrter Holy: 
fcbnitte nad, die den durch bloße Erflarungen fo 
ſchwer gu veranfdaulicenden Bau der menſchlichen 
Organe ad oculos demonſtrieren. Wir fdnnen 
allen, die ſich in bas Stubdium der Phyfiologie 
einfiibren (affen wollen, dad Buch auf das wärmſte 
empfeblen. ; 
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» Die Frau ift ſchuld.“ Cin | 


Wedruf gum Kampf gegen die 
fociale Rot von Sibylle von 
Waldheim (Leipzig, Reinhold 
Werther, 1 Mart.) Das 
Büchlein ift mit der naivften 
Unfenninid der focialen Ber: 


haltnifie gefdrieben. Die Ver- 
fafferin gehört gu denen, die nur | 


die felundare Erſcheinung gu 
faffen vermigen — in Ddiefem 
alle die Undrauchbarlkeit vieler 
moberner Frauen — die urſäch— 
liche Erſcheinung bleibt ibr vers 


borgen. Ihr höchſt einfacher 


der 


Rat ift: die Frauen aus 
modernen Snduftrie herauszu⸗ 
ziehen, dann wird ſich alles 
andern. Wenn die Frau nicht 
fir 60 Pf. arbeitet, fo iriirden 
bie Manner es thun: die Felt 
nagelung dieſes kindlichen Sages 
geniigt wohl zur Kennzeichnung 
des Werkes. 


a —————— — 
Triumph-Accord-Zither! 
patent. hocbeleg. u. solides Instru- 
inent. vy. Jedem sofort spiclbar. sechs 
Accorde. 25 Saiten. prichtig.. voller 
Klang. mit samtlichem Zubehor u. font 
Notenheften zus. ca. too Sticke enth 

nur Mk. 13,75 mit Verpackung gegen 
Nachn. Tagl. ungeford. Belobigung. 
Richard Kox, Musikw., Duisburg. 


ZFamilienpenſion 
von Fr. Kreisrichter Haaſe, 136 


Berlin 8. W., Halleſche Straße 14 pt. 
— Mut empfoblen. 


EVBE 


Berlin C. and 
Spindlersfeld b. Coepenick. 


Farberei 
und Reinigung 


vou Damen- und Herren- 
Kleidern, sowie von Mébel- 
stoffen jeder Art. 





Waschanstalt fair 
Tall- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen etc. 


Reinigungs - Anstalt fir 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brtisseler Teppiche etc. 


Farberei und Wascherei 
fiir Federn und Handschuhe. 


Farberel. 








| mummern qratié in den Budbandlungen, fotwie in. 






a Mt bei allen 
ngcigen « Annahme 
























verfuche dicfelbe mit etwas Mond 

dah fie ein wenig feimig wirdy 5 
leichter verdaulid. Brown & 
eigenen Wobhlgejdmad und bürgt 
Beftehen dieſer berühmten ſchottiſe 
Qualitit, Mondamin i D0 
15 Pfg. in befferen Colonial, Delifate 


MM 
Die Woder 


Gegriindet 1965, 
Mahgebeudes u. reidhaltighes Blatt fiir’ 


Jahrlich 24 reid) iluftrierte Nummern zu 
farbiqe Molen:Ponoramen und 12 it 


AF schnittmuſter nad Wahl gr 
Biertelidorlid | Mark 25 Bf. — 75 Kr. Mud in Hele 
Monatd: Mbonnements fir den zweiten und dritten Bo 
== 04 Sr., fie ben dritten Monat 46 Pf. — 27 Rr — 
Bndbantlungen und Poftanftalten entgegen. — Be 
Wlittern, welde den alteingebirgerten Vi 


Potspamerjtr. 36. — Wien L, Operngaffe 8. 






Kaijer Wilhelm-Spe 
Allgemeine Dentlhe Stiftung für Alters-Renten: aad 
verfichert toftenfret gegen Einlagen (von je 6 bem 
oder Pas entſprechende Rapital Auskunft 1 
Die Direhtion der Raifer a elm · 
Berlin W., Mauerstr. 86. 



















8 Dr. 





Berlangen Sie den Ratalo, 


Anna Kuhnowſhen i A 


fowie der Reform 





Leipzig - Lindenau. 
Merſeburgerſtr. 41. 





Anzeigen. 
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Berndorfer Alpacca-Silber !/ 


Volikommenster Ersatz fiir echtes Silber. 
Essbestecke, Kaffee- und Thee- Service, Schiisseln etc. 


Das Berndorfer Alpacca-Silber besteht aus dem von den Berndorfer Werken 
cigens ertougten silberwelssen Nickelmetall, genannt Alpacea, und aus garantiert 


reluem Silber. 


Die garantierte Silberauflage betragt 90 Gramm pr. Dtzd 


Eas- 


létfel und Gabeln. Gravierungen von Wappen. Monogrammen etc. konnen jeder- 

zeit angebracht werden, denn das Metall ist durch und durch silberweiss. 
Die Berndorfer Alpacca-Silber-Service sind dem praktischen Bediirfniss 
angepasst und tor den téglichen Gebrauch berechnet; sie geniessen als sogen. 
Hotelailber cinen Weltruf und sind fiir wrosse Hotelbetriebe, Kastnos etc, unentbehriich. 
Der Werth der Beradorfer Alpacca-Silber-Cierithe ist unverganglich, da man sie immer 
wieder neu versilbern kann. und da Loffel und Gabeln mit beistehender Garantie-Marke jeder- 


ceitum abgenutzten Zustande um ?, des Fabrikpreises gegen ncue Ware zurdckgekautt werden, 


— 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros- Niederlage fir Deutschland BERLIN SW.., Leipzigerstrasse 43, Il. 20 


@ lerkaufsstelien befinden sich in allen grosseven Stidten. @ 


Prospekte gratis. 


7 
t 

fiir Hausfrauen! 

Unnahbme alter Wollfadhen 
aller Art gegen Licherung von Kleider-, 
Unterrod, u. Mantelftofen, Damen- 
tugen, Budsfins, Stridwolle, Por- 
turen Shlaf- u. Teppitdeden in den 
meuciten Auftern gu billigen presen 
turd KH. Fichmann, [to 

Ballenstedt a.H. 
= Lelctangsfaliigste Firma! — 
Auſter unegebend fret 














ee ea ft 
Mid — — — Doclorigia 
Doon The dicule Glan? 
fér-Kakao eles! The trinten. | 
BGS stcle Gisunddeit wiahen’ 


core me 











Kasseler Hafer - Kakao 


von Hanjen & Co., Raffel 
Souprarfe |. Bienenkorb“ 
S det vorpiglione NRabi mittel ber Gegenwart, 
er 10000 drutfe und auslindifdhe Argte 


trevtnen benfelben mit Geftem Erfolg. Man 
batt fib por Hodabrmiumeent, tocte fofe ober 
andere 







Sadungs in den Gandel kommen 


t Harton 


Apotheten 


Nahere Anfragen heantwortet die Engros- Niederlage. 


Prospekte gratis. 


JSutterick’s A odenblatt 


das brauchbarste und billigste der Welt! 


Monatlich ca. 70 neueste Modelle 


\. Kleiungsstiieke ny all. Art fiir Damen a. Kinder 


Jahresabonnement 1 Mark 


hei jeder Agentuy ‘, 


tniterick s Schnittmust r, 


Wei allen Buchhandlungen, Postamrern vw iliurel 
jel Boieft aser (No UHOoa d. Post-Zeitungsliste) 


Verlangen Sie per Postkarte Gratis 
von Jhrer Buchhandlung. 

yon obigen Agenturen. Probenummer 
ol, von Blank & Co.'s Verlag, BARMEN. 


frau Prof. Lina Sdyneider, 
Aöhn, Roonftr. 171 
emvſangt in ibrem Hauſe fiers 1- 42 Tamer, 
Deutſche oder Auslaänderinnen, ote fia 
vorſbergebend oder zu Studienyweden ut 
Molin authalten wollen, feby anacnetine 
une fordernde Renſion. AMusgezeiwnete 
Meleqenbeit, ſich ber Fran Schneider jelbit 
oder anderen erſten Lebrern der Stadt 
in Setterater, Aunſtigeſciichte. fremden 
Sprachen tunſtgewerblicen Arbenen. 
Muſit, Malerei, Detlamauon u. pw. aus 
mibilden. Vorzugliches Heim zum Erſaul 
des Eltermbauies tiie cine verwaiſte Dame 
Hejud ven Borleſungen, Aonzert une 
Theater. — Windeftene wodenlang vorher 
Ueldungen mit Aerenten, Penfiondgeld 
nach UÜbereintunſt few 
—N 


The Englishwoman’s 
Year-Book and Directory 


to wl) Institetions for the Benefit ot 
Women andl Children in 1897 jan 
Sixteents Year of Publication. 
Revised and Enlarged. 
Qne Shilling. Postage threepencve 
Address: the Sub-Editor, 7¢ Lower 
Belgrave Strect, London S. W. 


i i i i i i i i i i i i 








Tos Placierungeburener 

vor Frau Joh. Simmel, 
gepritfte Lebrerin, 

Serlin W., Linkftr. 16 
vermittelt bie Bejfegung von Stellen 
fiir gepritfte Lebrerinnen, Ergieberinnen, 
Rindergdctnerinnen, RKinderpflegerinnen 
und Hhausperfonal. 

Es werden mur Stellenfudende mit 
mebriibrigem, tabellofem Reugnis ems 
pioblen. 

Batanjen find ſiets zahlreich vor: 
banden. Honorar 2!/5"), bes erften Sabre 
gehalts. Reine Einſchreibegebühr. [12 


familien: u. Hanshaltungs: 
Peufional v. Fr. Paftor Self 
u. Tochter, Godesberg a. Rh. 


Oduel u. geſellſhaftl Ausbildung franz 
und enal. Konv. Beſte Geſunkheitopilege. 
Mef. von Eltern chemaliqer Joalinge. 
Erbolungebeduritige finden Aufnabme. [45 


Mitarbeiterin geſucht [44 
jue cin Penſtonat met Fortbüdungeſchnle: 
geſehte, thatige Dame ot. mod. Ausbildung 
in Haushalt und Handarbeit Weißzeug⸗ 
reſp. ein kunſigewerbl Fad. Eramen u. Cr 
fabrung in Penitenaten erforperl. Zpätere 
Teilbaberſanftt mice ausacilotien Mat 
fragen bererdert Pie Expedition ob. M. 
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Internationales Heim, 


Herlin SW., Sallefcheftrane 17, 1 
didbt am An — Nahnbof, fLehrerinnen 
Ten Benfionspreis 


Selma —— anger 


Uori 


Carl Schmit, 


Berlin W.. Taubenstr. 23, 
embpedlt y. beltberubnten 
Stoffbisten 


atic Anfſerntgung der [16 


Kosti me. 


Sper. Wisten Fj. Aocpecform. 


Reine Anprobe. 
JUuſtrierter Hauptfatatog 
tiimsonst a, postirel. 
Man hite sich vor 
wertlosen Machahmungen. 


To pre 
Utwe. 








—— — 
— — — — — — — — — 


Fir Kunstfreunde, ‘' 


Unser neuer, vollstandiger. reich 
illustrirter Katalog fiir 1896 ihe: 
Tansende yon Photogravuren mod 
Phoeteographicen ouch herver- 
ragenden Werkenclassischer und 
moderner Kunst wird gegen sol't 
wn Postmarken franco gupesandl 
Photographische Gesellschaft 
Kunstveriag Berlin, Donhofsplatz. 


— ee — — — 
— — — — — 


entdlter,. leicht lislicner 


| Cacao. 
in Pulver au. Wirfelform. 


HARTWIG & VOGEL 


Dresden 


Zu baben len theisten hone 
ditorcieon, Kolontal-, Delikatess- und 
Droguengeschaften. |7 





ef i — F 9 

— — ws 5 
‘ * J 

—— — 
— 8 Nam pt den Namenszug ( | blauer Farte trag! 5 








Anzeigen 


Singer Nahmaschinen 
bisheriger Verkauf Uber 13 Millionen. 


Unerreidht in Leiftungsfahighelt und Dawe 

und odeshalb die verbreitetfte Tlahmaydyine 

jorpohl fiir den Hausgebrauc), Fumio 
wie fiir alle induftriellen Swece: 


Turd) cigene Geſchäfte unferer Gefelifmalt an alee 
qroferen Platten dese Que und Muslandes gu Srgichre 


Singer Co., Hamburg, Act.-Ges. 
(vermalé G. Neidlinger.) 
Wratic-lluterridt aud in der Moderucn Nawptiderc. 


Alexander & Markt, 
Breslau, Ring 46. 
” Versandhaus 


fertiger 


= = Damen. Toiletten + * 


von einfielsten bis elegautesten Genre. 











BS Proben wie Preisiisten bereltwilligst franco. ae 


Maassanfertigung auf Wunsch in 12 Stunden, 


Hpandelsinfitut fiir Damen QS Stellenvermittiung we 


bes Rte Deutſch. Sebrerinnenvercine. 
1} bon Frau @life Brewis, 


Hentraleitumg: Leipzig Liafienteces 
gepre ebretin und gepr. Handelslebrerin, 


ftrake 17. Agentur far Berlin u. Urec: 
Berlin W.. Yhonentbalftr. 2 IL Hrandenburg: acl Hübner, Serim W., 
Murje und Cingcluntecrnbt. Nob. Proſp. 


Graphologie. 


’ “T° — ſran⸗ 
Familien-Pensionat, 0%), 
Charakter-Shissven ua der Sand: 


Mute Oeleaenb. zut gründl. Eriemeny; 
bet frangoniden Sprame. Aue Ferien 
folyeit werden angefertiat a l Mark, mit 
Vegrundang a Maäark. Einzuſenden an 


aufenthalt &ci. f. Lebrerinnen. Stone 
$2) B.D. Nollan, Bonn, tomar. 30. 











Megend. Wahiace Penſtonsprers Aacerts 
turc Mile. A. Rosselet, prof. de langues. 
Couvet (Neuchatel). jit 


— tossmann’s — 


Naturheilanstalt Wilhelmshihe 


bei CASSEL. (37 
Sanatorium Db Rauoges. Physikaliseh-diatetische Ilelmethode, FOr 
scheidenere Anspruche se: unsere Zweiganstalt ,,Schweizerhaus" 
Wochrnupreis tic drztliche Behandlung. Kur, Wohoung u 
nM. 45 an aufwairts. Prospecte kostentr. d. d. Direction 
Dy ned Missmahd, Anstaltsaret 
For do Damen-Abtg : Dr med. Sephie Gomberg (i. bd Schweie promv.) 
Nesserdem word vom © Marz 1897 an noch der bekannte Naturarst 
med. Walser an der Anstalt thatig sein. 


empfohien 


Verptle 


gine ve 





Abonnementsbedingungen: 


Preis pro Cuartal durch die Poft und den Buchbandel 2,— 
Mark, tm Sunland 2,30 Mark; 


In Berlin 2, 


Mark, bei direkter Zuſendung 
nad dem Ausland 2,50 Marl. 


(,, Die Fran ift in der Poſtzeitungsliſte cingetragen unter Nr. 2437.) 
Verlag: W. Moeſer Hofbudhandlung, Berlin S. 14, Stallfdyreiber-Strafe 34—s5, 





WF Alle fiir dice Monatsichrift beſtimmten Sendungen (Briefe, Manuffripte, Bücher u. ſ. ww.) 
find, obne Beifügung eines Namens: An die Redaktion der „Frau“ (Verlag W. Moeſet 
Hofbuchbandlung) Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34 35, zu adreffieren, Unverlangt cingefandten 
Manuftripten ijt das nötige Rückporto (in peutiden Briefmarfen) beigufiigen. wa 


Wevantiwortlidy ſur die Hedattion: Helene Lange, Berlin, — Verlag: B. Moeſer Hofoudbandlung, Berlin & 
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as gesamnte amen, Le 
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Herausgegeben 
bon 


Belene Tanager. 


Intellektuelle Grenzlinien zwiſchen Wann and Fran. 


Bon 


Helene Tange. 






Nachdrud berboten. 


Gus 


* En die Beantwortung von Fragen aus dem Bewußtſeinsleben können wir 
YX 2 nur mit einer gewiffen Refiqnation herantreten. Zu gewaltig ijt das That- 
jadyenmaterial in Vergangenheit und Gegenwart, dad Rückſchlüſſe gewähren oder aud) 
irteleiten fann; 3u fewer fontroflierbar find die qeiftigen Vorgänge felbjt, zu zahlreich 
die Feblerquellen. Die Schwierigkeiten verdoppeln fics, wenn wir, wie bei der Frage 
nach den inteleftuellen Grenzlinien zwiſchen Mann und Frau, nur eins der Vergleichs- 
objefte aus cigener Erfabrung, das andere nur mittelbar fennen. Der Betrachtende 
muß einem der beiden Gefchlechter angebiren; der Boden naiven Cmpfindens, das 
nur fich jelbft als Norm fegt, muß ſchon verlaffen und eine höhere Warte gewonnen 
jein, um andy dem andren geredjt zu werden. 

Dieje Schwierigfeit tritt deutlich hervor, wenn wir unterſuchen, welche Urteile 
fidh iiber unfren Gegenftand im naiven Volksbewußtſein finden. Volksbewußtſein ift 
bis heute Männerbewußtſein. Das ergiebt fic) ſchon daraus, dah nie der Mann, 
ftet3 bas Weib als Gegenftand der Betrachtung gejest ijt. Der Mann iſt ſich der 
Menſch par excellence, Gr ijt Träger der Kultur; er giebt dad Normalmaß, an 
dem die Frau gemefjen wird, über das fie nad) ſeiner Schätzung ſittlich zuweilen 
binaugragt — dann wird fie als Engel gepriejen — hinter dem fie häufiger aber 
yuriidbleibt, dann wird fie als Teufel geſchmäht. Im ganjen ift fie Urquell ded 
Vöſen; ihr fchiebt der Mann den Verluft de Paradieſes ju. 

Auch ſpeziell über ihren Gutelleft enthalt das männliche Bewußtſein nicht viel 
Schmeichelhaftes: „Lange Haare, kurzer Verjtand;” ,,Frauenrat und Rübenſaat gerat 
21 





4 


322 Intelleltuelle Grenzlinien zwiſchen Mann und Frau. 


alle ſieben Jahre,“ das iſt die Quinteſſenz der Anſchauungen; nur in Liſt und Trug 
wird dem weiblichen Intellekt die Überlegenheit zuerkannt. Wenn daher der heilige 
Auguſtin meint: „Das Weib kann weder lehren, noch Zeugnis ablegen, noch ein 
Urteil ſprechen, viel weniger befehlen,“ oder wenn, ein ſeltſamer Anachronismus, das 
Konzil zu Macon nod) 1693 ernſthaft die Frage unterſucht, ob Frauen Menſchen find, 
jo ſehen wit darin nur den Niederſchlag des öffentlichen, des Männerbewußtſeins. 

Nicht viel ergiebiger iſt die Ausbeute für unſren Gegenſtand, wenn wir uns 
bet den großen Denkern umſehen. Auch fiir fie iſt der Mann die Norm; eben des— 
wegen haben fie feine Veranlaffung, feine Cigenart zu analyſieren. Co weit fie ſich 
um die Frau iiberbaupt fiimmern, fcbeint die Auffaffung de8 Ariftoteles mafgebend 
gu fein, der die Frau fiir einen unentwidelten Mann erklärt. Für die Kulturarbeit 
ift fie damit geſtrichen; der entwidelte Mann fann fie felbjtverftindlicd) beſſer ver: 
tidjten alS der unentivicelte. 

Es fann natürlich nicht Aufgabe diejer Skizze fein, im einjelnen die geſchichtliche 
Entwidlung zu verfolgen, welche die Wuffaffung vom Weibe, ſpeziell die des weiblicen 
Sutellelts im männlichen Bewußtſein durchmacht. Der feine geiftige Genuß, den der 
Verfehr mit den hochgebildeten Frauen des Mittelalters, befonders der Renaiffanceseit, 
den höheren Kreifen bot, bat einen dauernden Niederſchlag im Maſſenbewußtſein nicht 
gefunden. Dagegen ijt auc an ihm der Cinflug nicht fpurlos voriibergegangen, den 
die Frau, der Sklaverei enthoben, ald ftillwaltende Macht im Innern des Hauſes xu 
fiben beginnt. Der Mann wird fich einer fpesifijden Wirkung bewußt, die er fo su 
fiben nicht vermöchte. Die Thatfache der geiftigen Differengierung, der nicht nur grad- 
weijen, fondern fundamentalen Verſchiedenheit der geijtigen Cigenart der Geſchlechter 
tritt auf die Schwelle des Bewußtſeins. Das führt yu einem verhingnisvollen Schluß. 
Die durd) den damaligen Rulturftandpuntt nocd gebotene thatſächliche Trennung der 
Thatigheitstreife beider Geſchlechter und die damit zuſammenhängende geringe intellet: 
tuelle Entwidlung der Frau werden al3 wunmittelbare Gagung der Natur betradtet, 
die Das Weib in engfter Fithlung mit fic) erhalten wolle. Bei den nicht hinwegzu— 
leugnenden , Ausnabmenaturen” ſpäht man mißtrauiſch nad der Einbuße, die dicje 
Fühlung durd die Pflege de3 Intellekts in wiſſenſchaftlicher Zucht erlitten haben müſſe; 
cin leiſer Makel heftet fic) an die Abwendung „von ihrer ſpeziellen Wufgabe.” 

Dieſen Schluß fehen wir mehr oder minder nod) heute in Kraft. Cr ging alé 
Ariom in die willfitrliche, fpefulierende Wiffenjebaft fiber, die man bisher als 
Pſychologie bezeichnete. „Die natiirliche Beftimmung der Frau,” die der Mann aus 
ihren fritheren Entwicklungsepochen fonftruiert und als Hemmſchuh ibe anhängt, beginnt 
sum Schlagwort ju werden; der Pbilojoph Erdmann (Halle) mahnt die Frau an 
„die fimple Wahrheit,“ dab es am Ende bejfer fei, „mit einem Kuß die Welt ju 
tegieren ald mit Dijfertationen ibr yu dienen.” 

So finden wir bis jegt wenig Ausbeute für unfer Thema. Für die Zergliederung 
des männlichen Intellekts liegt freilic) ein Riejenmaterial in Geſtalt der bis dabin 
von ihm geleifteten Kulturarbeit in Cebrift und That vor. Auf den Gedanfen, daran 
die Eigenart feines Intellekts zu priijen, fann der Mann nicht fommen, da dad Ber: 
gleidhbsobjeft feblt. Denn ob zwar dieſer Fiille ſeiner Geiſtesſchöpfungen eine Anzabl 
weiblicher Leiftungen gegenitherftebt, jo ware doc) mit wenigen Ramen die Zabl dercr 
beseichnet, die Ben wollen Stempel weiblicher Cigenart tragen. Noch ift Nachahmung 
des Mannes ſelbſtverſtändlich; die Norm, die er gejegt, wird vom geijtig nod unjelb: 
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flandigen Weibe acceptiert; er felbft mißt auc) Ausnahmefallen gegeniiber nur nad 
dieſem Mak. Der feine Nachempfinder Herder ſieht in diefem Verfahren, wie er fic 
cinmal ausdrildt, ,mindeftend ein Unbenebmen.” 

Crft die neuefte Zeit beginnt ein brauchbares Material fiir unfere Unterfuchungen 
zu liefern. Schon das darf als Vorarbeit gelten, daß man die pſychiſchen Probleme 
auf die entſprechende exakte phyſiologiſche Formel gu bringen fucht. Wenn dabei auch 
mande Abjurditdt mit unterläuft und die materialiftifche Erklärungsweiſe pſychiſcher 
Probleme wieder einen ihrer furjlebigen Triumphe zu feiern ſcheint,) fo ift dod 
gerade in Bezug auf die Kontrolle der pſychiſchen Verſchiedenheiten durch die genaue 
Aufzeichnung der phyſiologiſchen VBegleiterfdeinungen viel gewonnen. Die phyſiologiſche 
Thatjade, dab der Mann Mann ift bis in feinen Daumen, das Weib Weib bis in 
die Heine Bebe, wird sum Angelpunkt auch fiir die pſychiſche Beurteilung. 

Die eigentlide Arbeit auf dem Gebiet der wirkliden, auf Thatfachen geqriindeten 
Pſychologie felbft befindet fic) befanntlic) nod) auf den allererften Entwicklungsſtufen. 
Sie befteht in ber Anwendung exafter Methoden, um den Jnbalt und den Verlauf 
unferes geijtigen Leben, die man bisher nach ungefabren Eindrücken abjchagte, genau 
ju fontroflieren. Dieſe Methoden hat man nicht ohne Erfolg aud) zur Feftitellung 
der pſychiſchen Verfchiedenheiten der Gefchlecdhter angewendet. Ciner der erften Arbeiter 
auf diejem ſchwierigen Gebiet ift der amerikaniſche Profeffor Jaſtrow.) Bei einem 
einer grundlegenden Exrperimente bildeten männliche und weibliche Univerfitdtsftudenten 
bie VerfucbSperfonen. Unterfuchungsgegenftdnde waren: die Gemeinfamfeit der Ideen 
und Denfgewohnbeiten, die Natur der gewöhnlichen Affociationsiypen und die Zeit— 
verhaltniſſe bei allen diefen BVorgdingen. 50 Studenten (25 männliche und 25 weib- 
lide) wurden aufgefordert, 100 unzuſammenhängende Wörter, fo ſchnell fie könnten, 
bintereinander aufzuſchreiben und fich die dazu gebraudjte Zeit ju merfen. Bon den 
jo etbaltenen Wörtern famen faft 3000 mebrfad vor; ein Beweis, wie groß die Ge- 
meinjamfeit unfrer Ideen iſt. Während aber bei den männlichen Studenten 1375 Warter 
nur cinmal vorfamen, fanden fich folcher nur einmal vorfommender Warter bei den 
weibliden Studenten nur 1123; die Gemeinfamleit der Ideen ftellte fich alfo bei den 
Frauen al größer heraus. Bei der Cinteilung aller Wörter in Nubrifen fand fic, 
dab bei Mannern beftimmte Wortflaffen haufiger find als bei Frauen, nämlich Be— 
zeichuungen aus dem Tierreich, Cigennamen, Zeitwörter, Eigenſchaftswörter, andere 
Redeteile, Gerätſchaften und Werkzeuge, Pflanzennamen, abſtrakte Begriffe, meteoro- 
logiſche und aſtronomiſche Benennungen, Beſchäftigungen und Berufe, Fuhrwerke, geo— 
NRaphiſche und landſchaftliche Bezeichnuungen. Bei den Frauen dagegen kamen Haufiger 
vor: Namen fiir Kleidungsſtücke, Stoffe, Wohnungseinrichtung, Nahrungsmittel, Ge— 
baude und Baumaterial, Bezeichnungen aus dem Mineralreich, Schreibwaren, Er— 
ziehungsweſen, Kunſt, Amüſement, Verwandtſchaft. Beide Geſchlechter brachten gleich 
hiufig Namen fiir Körperteile, Ausdrücke aus dem Handelsleben und vermiſchte 
Wörter. Die meiſten von den Männern gebrauchten Wörter bezogen fic) auf das Tier— 
ted) (254 zu 178), die meiſten bon den Frauen gebrauchten auf Kleidung und Kleider— 
floffe (224 3u 129), Grifer als der Unterſchied bei irgendwelcher anderen Wort: 


')3@ erinnere nur an die William Jamesſche Auffaffung: „wir weinen nicht, weil wie traurig 
find, fondern wir find traurig, weil wir weinen.” 


*) Havelock Ellis, Mann und Weib. S. 170 ff. (Lcipjig, Georg Wiegand.) 
21* 
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flafje ijt ber in Bezug auf die Bezeichnung der Nahrungsmittel; wahrend bei den 
Männern nur 53 Wörter diefer Kategorie vorfommen, finden wir bei den Frauen 179. 
Jn Bezug auf die Zeit, die das Experiment in Anfprud) nahm, ließ fic) fein wejent- 
licher Unterfchied der Gefchlechter feftitellen. 

Wir können offenbar einen unanfechtbaren Schluß auf die urſprüngliche geiftiae 
Konjtitution der Geſchlechter aus dieſer Unterſuchung nod nicht ziehen. Cine Febler- 
quelle liegt 3u febr auf der Gand: der Einfluß der Erziehung und der focialen Ver— 
haltniffe. Wenn Frauen mit Kleioung und Nahrung unaufhörlich ju thun haben, 
wenn die durd) Überlieferung gebciligten Mängel ibrer eigenen Kleidung fie zu fteter 
Beachtung swingen, fo iſt es natürlich, dah die bezüglichen Wortflafjen ibrem Gedachtnis 
ſich aufdrängen. Rechnen wir die Vererbung hinzu, fo bildcet dad einen ſchwerwiegenden 
Faktor. Wir erfabren alſo wohl, wie die Vorjtellungswelt bet Mannern und Frauen 
Der gleichen Bildungskreiſe unter den heutigen Verhaltniffen beſchaffen ijt, nicht aber, 
wie fie unter andren Umſtänden befcbaffen fein finnte. Wir wifjen nicht, wie weit 
wir eS mit fiinfiliden, d. h. zu befeitigenden, wie weit mit natiirlichen Geſchlechts— 
unterſchieden zu thun haben. 

Bei aller Vorficht glaubt Profeffor Qaftrow dod bei der Frau auf ein 
entſchiedenes Intereſſe für ihre unmittelbare Umgebung, fiir bas fertige Produkt, daz 
Deforative, Yndividuelle und Konfrete ſchließen zu dürfen, während fich beim Dianne 
eine Vorliebe fiir das Entferntere, das im Werden Vegriffene, das Niigliche, WA gemeine 
und Abſtrakte geltend mache; Refultate, die zu ſehr mit unjren eigenen Erfabrungen 
iibereinftimmen, um fie zu vernadlajfigen. Cine andere Reihe von Unterfuchungen, 
die fich direft auf das Formale der geiftigen Vermigen, nicht auf den mehr oder 
weniger zufälligen Vorftellungsinbalt bejog, (apt ibn gu dem Schluß fommen, daß die 
Frauen den Mannern in Sachen des Gedächtniſſes entichieden iiberlegen find; ferner, 
dab Manner Affociationen durch Schall und vom Teil gum Ganjen bevorjugen, 
Frauen dagegen ſolche vom Ganzen zum Teil und vom Objeft zur Qualitat; Schlüſſe, 
die fic) wiederum bei anderen Verſuchsperſonen nicht ganz zu beftatigen ſchienen. 

Wenn wir e3 hier auch erft mit Anfangen yu thun haben, fo ijt es bei aller 
berechtigten Skepſis und Vorſicht dod flar, dak durch folche Erperimente bei forg: 
faltiger Beachtung der Feblerquellen und bei gebbriger Ausdebnung cin wert: 
volles Material gewonnen werden fann, das uns einen Schluß auf die Cigenart des 
männlichen und weiblichen Intellekts erlaubt. 

Daf eine ſolche Eigenart vorhanden ijt, das ſagt uns nicht nur die tägliche 
Erfabrung, diefe Uberzeugung bleibt uns auch als Reftbeftand aller phyſiologiſchen 
und pſychologiſchen Unterſuchungen. Nur Hat man bisher diefe Cigenart und die 
Grenjlinien zwiſchen dem männlichen und weiblichen Jutellekt durch die einfade 
Scheidung des ganjen geiftigen Gebiets in einen Teil, den die Frauen nod mit be: 
waltigen können und einen höheren Teil, der den Männern vorbehalten blieb, beftimmen 
zu können geglaubt. Ihren fichtbaren Ausdruck fand diefe Scheidung in den Bildungs— 
ſyſtemen fiir beide Gejchlechter; er ſchwankt je nach dem Rulturftandpunft der Nationen. 
Gar mancher Frau ift diefer willkürlich gezogene Strid einmal mitten durchs Her 
gegangen. George Cliot berichtet eigene Erfabrungen, wenn fie in der „Mühle am 
Flop” die luge kleine Maggie die Überzeugung ausfprechen läßt, fie könne fo gut 
Latein und Mathematik lernen wie ihr einfaltiger Bruder Tom. Aber fie wird mit 
dem harten Vefcheid zurückgewieſen, Mädchen könnten wohl ein wenig von allem 
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[ernen, aber in nichts tief eindringen; eine „Wahrheit,“ die heute noch in demfelben 
Grade gilt wie Budles Bemerfung über die Abftumpfung de3 Denkvermögens der 
Frauen „durch das elende, verächtliche, abgefdymadte Syſtem, das man ihre Erziehung 
nennt, bei welchem wertvolle Dinge ihnen forgfaltig vorenthalten und geringfiigige 
jorgialtig beigebracht werden.” 

Es ijt bisher der Beweis nidt erbracht, daß man auf dieſem Wege zur Feft- 
ftelung intelleFtueller Grenglinien gelangen finne. Denn immer weiter ift die ver- 
meinte Grenglinie durch begabte Frauen binausgeriidt worden. Lange Zeit bat man 
geglaubt, die Pfähle dort aufpflanjen zu diirfen, wo das eigentliche Reid) der 
Wiſſenſchaft beginnt; man bat fie felt genug eingerammt, um der Frau gewaltfam 
das Schopfen wenigftens aus den wohlgefaßten Quellen gu webren. Fir alle Kultur: 
lander aufer Deutſchland ift diefer Zeitpunkt voriiber, und aud) hier beginnt die feſt— 
gewurzelte Überzeugung zu ſchwinden, dag die Frauen das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug 
füt die ſogenannten gelehrten Berufe nicht erwerben können. So möchte ich mich der 
Abſurdität nicht ſchuldig machen, Beweismaterial für eine Wahrheit heranzuziehen, die 
ſich ſchon heute durch die Tauſende in dieſen Berufen thätiger Frauen auc) dem blö— 
deſten Bewußtſein aufdrängen muß. Dühring hat recht, wenn er meint, daß der 
Zugang zu den höheren Berufen den Frauen nur noch durch eine Falſtaffgarde ver— 
wehrt werde. 

Wenn ſich aber nicht hier, wo ſie der männliche Geiſt mit einer gewiſſen Be— 
friediqung vermutete, die Grenzlinie hinzieht, wo iſt fie Dann? Iſt fie überhaupt 
durch die Natur gezogen? Iſt etwa das, was man gemeiniglich dafür hält und was 
zu definieren ſo ſchwer fällt, nur ein künſtliches Produkt von Erziehung und Vererbung, 
Anpaſſung und ſyſtematiſcher Ausbildung? Oder iſt doch ein natürlicher Unterſchied 
vorhanden? 

Offenbar ſuchen wir ihn auf dem angedeuteten mechaniſchen Wege vergebens, 
der itgend cin Gebiet abtrennen will, nur weil die Frauen vielleicht ſeine höchſten 
Gipfel nicht erflimmen finnten, auf denen aud) die Manner nur fo vereingelt figen, 
wie die Ginfiedler auf dem Montferrat. Stellen wir aber fiir die Beantwortung 
unjerer Frage die phyſiologiſchen Thatſachen und die ſowohl durd) erakte pſychologiſche 
Experimente, als durch tägliche Beobadhtungen und Erfabrungen gewonnenen Über— 
yeugungen zuſammen, fo ergeben fic) uns folgende Gedankenreihen. 

Unjer Blick Haftet zunächſt auf zwei grofen biologiſchen Thatſachen. Die eine 
it: wenn man ein Wefen ſchaffen wollte, das in allem dem Mann möglichſt ähnlich 
ſein follte, ohne ibn irgendwo ganz zu wiederholen, fo könnte man fein andres ſchaffen 
als die Frau (und umgefehrt). Wie fid) ihr Körper in gleicher Weije aufbaut, fo 
nähtt fid) auc ihr Geift von den gleichen Clementen und arbeitet nach denſelben Ge- 
legen; zwei mal zwei ift vier fo gut fiir die Frau, wie fiir den Mann, wenn man 
it auch häufig das Gegenteil einreden michte. Die Arbeit nach wiffenfchaftlichen 
Methoden fpielt fich bei beiden Geſchlechtern gleich ab; man muß fie nur gelernt haben. 
Beide find Menſchen, beide mit den gleichen Seelenkräften ausgeftattet; fiir beide ijt 
dad höchſte Vermögen, von dem als Centrale die übrigen zu regieren find, die Vernunft. 

Die zweite Thatjache aber ijt: obwohl die Geſchlechter körperlich und geiftig auf 
dem gleichen Boden ftehen, zeigen fie dod) neben der körperlichen aud) eine durd)- 
gangige geiftige Differens, die nicht auf einer anatomiſch nachweisbaren Verſchiedenheit 
bet Hirnſtruktur berubt, fondern auf der Verjchiedenheit der Intereſſen- und Gefiihls- 
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ridjtung, die ihre verfchiedenen phyſiologiſchen Funftionen bedingen. Das Weib iſt 
sur Mutterfchaft beftimmt; dieſe Beftimmung bedingt ihre pbyfifde und pſfychiſche 
Cigenart. Der Mann ift, feiner phyſiologiſchen Grundlage entfpredend — wie aud 
der einjelne bon dem Typus abiweiden mige — als Gattungsweſen der unrubigere, 
beweglidere, mit mehr Qnitiative ausgeftattete Teil. Die Thatſache feiner größeren 
Variabilitét ſcheint unbeftreithar; fie fichert feinem Geſchlecht die zahlreicheren und 
größeren Genies, d. h. wirklich ſchöpferiſcher Geiſter (worauf die fid) am häufigſten 
zu berufen pflegen, die am ivenigften Urſache dazu haben), aber auch den größeren 
Anteil an der Entartung, an Verbrechertum und Idiotismus. 


Schwerlich werden an diefen Thatfachen die hinabrollenden Jahrtauſende mit 
ihren modifizierenden Tendenzen etwas Weſentliches ändern (ſicherlich aber nicht ab: 
ſehbare Zeiträume), da die phyſiologiſchen Vorgänge, als deren Parallelerſcheinungen 
ſie gelten müſſen, ſtets die gleichen bleiben. Wohl aber werden ſie mit den ſeltſamen 
und unſinnigen Folgerungen aufräumen, die man aus dem zweiten Geſetz gezogen hat, 
weil man das erſte darüber vergaß. 


Anſtatt die Mutterſchaft als eine Qualität des Weibes anzuſehen, die ſein Weſen 
bedingt, eigenartig färbt, in ſeinen Beſtrebungen beſtimmt und der Menſchheit einen 
durch keinen anderen zu erſetzenden Kulturfaktor ſichert, ſah man die phyſiſche Mutter— 
ſchaft als alleinigen Endzweck des Weibes an, auf den ſie zu harren, dem ſie aus— 
ſchließlich zu leben habe, ohne deſſen Erfüllung ihr Leben verfehlt ſei — ohne zu be— 
denken, daß man es damit aus der Reihe der Vernunftweſen ſtrich. Mehr noch ver— 
wirrte man die Dinge, indem man ſtatt der Mutter die Gattin ſetzte. Einer Frau iſt 
es vorbehalten geweſen, in unbegreiflicher Selbſtſchmähung die letzte Konſequenz dieſer 
Auffaſſung zu ziehen und im Weibe das hyſteriſche Geſchlechtsweſen zu zeichnen. In 
der jubelnden Zuſtimmung, die die Auffaſſung Laura Marholms bei vielen Männern 
und leider auch bei manchen Frauen erregt hat, kennzeichnet ſich jene Verranntheit in 
Extreme, jene Perverſität, die einem Umſchlag der Stimmung vorauszugehen pflegt. 

Wohin ſie geführt hat, dieſe einſeitige Auffaſſung, die im Weibe nur das Ge— 
ſchlechtsweſen ſieht, das lehrt uns die Geſchichte. Von der tiefen Verachtung, mit der 
der Inder ſein Weib anſieht, dem er den Segen, den ſie der Menſchheit bringt, zum 
Fluch werden läßt, ſteckt auch in der modernſten Civiliſation noch genug, um uns den 
erſchütternden Mahnruf verſtändlich zu machen, den Chriſtine Ahrenſee!) in die Welt 
ſchleudert: 

„Wir, die wir bie Menſchheit gebären, find Sklaven! ... Das iſt cine entſetzliche Sache, dab 
die Menfden von Sflaven ftammen, von Haustieren. — Was fiir eine ungeheure Laft von Veradtung, 
Ungerechtigteit, Willlur auf uns allen rubt! Wie ift es nur möglich geweſen, dak auf lebendige 
Menſchen folde Laft gehaiuft wurde? Auf bie Toten — — Erde! Die fühlen es nist! — — Aber wir! 

Sft es fo langſam und weich gekommen wie Schneefall? 

Haben ſie nie gerungen? 

Nicht denlen, nicht ſprechen, nicht handeln, nicht wollen, nicht dürfen, nicht können! — Das iſt 
das Weib. 

Mit gebundenen Händen, mit gebundener Seele, mit ertöteten Gedanken, mit einem Körper, der 
nicht ihr gehört, mit einer Seele, die fie nicht kennt, mit Rraft, von der fie nichts weiß. — Betrogen 
um alles — um ibr Recht, um ihre Chre, um ibr Bewußtſein, um ihre Freibeit. Die Liebe werfen 
fie ibr cingig bin. Das, was fie Liebe nennen.” 


') Jn Helene Böhlaus Roman: Das Rest der Mutter. 
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Auf dem Grundrif, den die Natur vorgezeicpnet, hat man ein Gebäude errichtet, 
das heute den Einſturz droht. Es liegt in der Art feiner Konjiruftion, dak es unter 
jeinen Tritmmern nicht nur die Frau, fondern aud den Mann begraben würde. 
Denn am Manne felbjt hat die Gefchichte feine niedere Auffaffung von der Frau 
gerächt. Berfuchen wir, indem wir ganz befannte Thatfacen gruppieren, nach dem 
gleiden Grundrif einen Bau von fefterer Konftruftion, unter Beobachtung nidt nur 
des zweiten, fondern aud) des erjten biologifden Gefeges. 

Auch wir gehen von dem Sag aus, dak das ganze Wejen des Weibes bedingt 
ift Durd) die Mutterſchaft. Wher wir faſſen den Begriff hier, wo es fich um pſychiſche 
Probleme handelt, als Qualitdt, als Wefensbeftimmung; nicht als Hemmnis fiir die 
qeiftige Eniwidlung, fondern alS Wegweifer, in dem Sinne de Maxime du Camp: 
„Das Weib Fann religidje Keuſchheitsgelübde ablegen, aber eS ift yur Mutter geboren 
und bleibt Mutter, wenn aud die Verhaltnifje das phyſiſche Gefeg ihres Gefchlechts 
nicht achten.“ Dieſe Bedingtheit durch die Mutterſchaft zeigt fid) — wie aud) bier 
wiederum das Cinjelwefen abweicden mige — im Wefen der ganzen Gattung. Cie 
bringt in die weibliche Cigenart jenen befannten Zug zum Perſönlichen, Konkreten, 
jene febnellere und tiefere Fihlung mit menſchlicher Cigenart; fie ift ber Urgrund des 
pſychiſchen Altruismus, bes Mitleids, der Liebe, die auch in ihren geiftigften Formen 
bie Züge DeS Weibes tragt. Sie ftellt fie in Gegenjag gu der abjtrafteren, fpefulativen, 
auf das Syſtematiſche, Unperſönliche geridteten Veranlagung de3 Manned. Die 
intelleftuelen Prozeſſe verlaufen bei beiden gleich; vielfach aber regen fie andere 
Centren an, löſen andere Verbindungen aus. Diefe verjdiedene Richtung ibres Inter— 
ees, ihres Gefühlsanteils, nicht ibre Gebirnftruftur an und fiir fich, bildet in der 
That fo etwas wie eine geiftige Grenzlinie zwiſchen den Gefchledtern; fie ſichert dem 
tinen hier, Dem andren dort den Vorrang. Nur find die Grenglinien der Natur nidt 
durch fefte Pfähle bezeichnet wie die der Menſchen. Hiniiber und herüber reichen die 
Varietiten. Wie weit fie im eingelnen vom Typus abweichen finnen, iſt a priori 
garnicht zu beftimmen. Che Sonja Kowalewska den Lehrftubl in Stockholm beftieg, 
hatte niemand einer Frau ſolche geniale Veranlagung fiir Whftraftionen, ehe Peſtalozzi 
in Stang wirfte, niemand einem Manne ſolche Miitterlichfeit zugetraut. Aber in der 
Gattung bleibt der Grundjug beftehen. Neben der einen Hypatia ftehen als Zeit— 
genofjinnen Taujende von begeijterten Jüngerinnen des emporfteigenden Chriftentums, 
dah. neben der einen in fpefulativen Abjtraftionen aufgehenden Frau Taujende, die 
Nicht in der theoretifden, fondern in der angewandten Ethik, in der ganz perſönlichen 
Atmoſphäre der Religion der Liebe ihr Lebenselement fanden. Man darf dreift be- 
baupten, daß Hegel unter den Frauen nie Schule gemacht hatte. Der echte Mann 
wird ibnen das als Qnferioritdt auslegen; mande Frau möchte geneigt fein, es fic 
als Superiorität anjurednen, daß fie rein dialektiſchen Turnfiinften und formaliſtiſchen 
Spigfindigfeiten feinen Geſchmack abgewinnen fann, wie denn auch Hippel, der den 
Sinn der Frauen fiir innere Wahrheit riihmt, mit Genugthuung bemerft: „Auf die 
Shaueffen der Philofophen nehmen fie feine Einladung an.” Jedenfalls bevorzugen 
fie unter ihnen die fonfreteften, perfinticjten, die den Problemen des wirklichen Lebens 
am meiften ihre Aufmerkſamkeit zuwenden; nad den Aufzeichnungen eines großen 
Londoner Buchhandlers: Schopenhauer, Plato, Mart Aurel, Epiftet und Renan (den 
wit wohl kaum als Pbhilofophen gelten laffen wiirden). Objeftiv betradhtet, war der 
Hegelianigmus mit feinen Begleiterfdeinungen eben eine berechtigte Offenbarung 
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mannlider Gigenart. Daf aber etwas ebenfo berechtigter fraftiger Wirklichkeitsſinn 
feine ungefunde Gegenwirfung geübt hatte, dürfte heute wohl allgemein zugeſtanden werden. 

Cine Fühlung mit den bisher erdrterten Wabrbeiten ijt, wie wir ſchon mebrjas 
jaben, ftets im Maſſenbewußtſein gegenwartig gewejen, aber, feiner groben Ctruttur 
entfpredend, in iibertriebener Form. Weil in der Mutterfhaft das Gefühl feinen 
hichften Triumph feiert, fo entftand in der Auffaffung der Majfe der Farifierends 
Gegenjag, der das Weib unaufhörlich am hauslichen Herde mit der Produktion und 
Verwertung von Gefiihlen beſchäftigt fein lapt, wabrend der Mann die Welt der 
Ideen beherrſcht. Es fcheint manchmal, als jei der Mann ohne Herz und die Frau 
obne Kopf unferem Bolfe ein Ziel aufs innigfte zu wünſchen. Selbſt der feinfiblige 
Schiller fann die Frau nur in Thranen febwimmen laſſen, wabrend der Mann rajtlos 
ſeines Traumes Bild durch entlegene Sterne jagt. Fein bemerft dagegen Theobald Ziegler '): 
„Dieſe totale Differenz (zwiſchen Mannern und Frauen) braudt dod) quantitativ feine 
erhebliche, feine grofe gu fein. Die Differens ift iiberall da, gewif; aber daß die Ge: 
meinfamfeit größer ijt als fie, dafiir biirgt ſchon der Gattungsname ‚Menſch⸗.“ 

Diele Differeny, dieſe verſchiedene Richtung de Intereſſes zieht ſich mun zwar 
neben allem Gemeinſamen durch die ganze Lebensbethätigung der Geſchlechter; aber 
eben ſie iſt es, die ſie ſo vorzüglich zur gegenſeitigen Ergänzung geeignet macht. Sie 
kann ſie freilich auch auseinanderführen, wenn, wie bei uns in Deutſchland, nur dieſer 
Weſensgrundzug gepflegt und die beiden Geſchlechtern gemeinſamen intellektuellen Au— 
lagen in dem einen vernachläſſigt werden; dann ſtreben die Geſchlechter auseinander 
wie nach dem Turmbau zu Babel die verſchiedenſprachigen Nationen; ein Vorgang, 
den man bei uns nach jedem Diner im kleinen beobachten kann. 

Die Ergänzung der Geſchlechter hat bisher nur im Hauſe ſtattgefunden, denn 
bis jetzt hat der Weſensgrundzug des Mannes, die Art, wie er die Dinge anſieht, als 
die für das öffentliche, d. h. Das ganze außer dem Hauſe ſich abſpielende Leben allein 
maßgebende, allein berechtigte gegolten. Noch heute wird der Frau vielfach nur dag 
Haus als Wirkensſtätte zugeſtanden; höchſtens giebt man ihr ein weiteres Feld, weil 
die Not es ſo will. Eine ganz andere, in ſich ſelbſt ruhende Auffaſſung der Dinge 
möchte doch ihre Berechtigung erweiſen können. Dazu drängt folgende Gedantenreibe. 

Die Eigenart der Frau Hat die Familie und die Familienkultur erſt geſchaffen. 
Sie ware undenfhar gewefen obne ibre individuelle Art, die Dinge gu feben und obne 
jenen Bug jum Ideellen, den Buckle jo fein hervorhebt. Dieje Wirkung ijt erſt möglich 
geworden, als fie aus der Sflaveret beraustrat. Es fcheint fajt unmöglich, aus diejer 
Thatface nicht einen weiteren Schluß zu ziehen. 

Wem die Menfchbeitsgqeichichte Entwicklungsgeſchichte ijt, der fann ſich der Über— 
zeugung nicht verfcbliepen, dag alle cigenartigen edlen Kräfte der Menſchheit dabei in’ 
Spiel fommen, ihren Cinflug dabei üben müſſen. Die der einen Hälfte liegen, jo 
weit das Hffentliche Leben in Frage fommt, brach. Und der Vergleich ijt wohl nid 
abzuweiſen, dab im dffentlichen Leben genau dasjelbe Element feblte, dad der Familie 
feblte, ebe die Frau aus der Sflavin die gleichberechtigte Gefabrtin wurde. 

Unjere ganje Kultur trägt den Stempel der Cinfeitiqfeit. Das empfinden wir 
trop der ungeheuren Fille der vom Manne geſchaffenen Kulturwerte. Dah diefe Gin: 
jeitigfeit nicht nod) ftarver bervortritt, dak unfere Zeit vielmebr darnach ringt, auf 
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allen grofen Entwidlungégebieten Reſte des Barbarentums abjuftofen und mildere 
Einrichtungen zu fcbaffen, fo daß das Sehlagwort von der Feminijierung des 
movernen Lebens entſtehen fonnte, diirfte nicht gum kleinſten Teil auf den vom Hauje 
aus geübten Einfluß der Frauen zurückzuführen fein. Cine Reinkultur männlicher 
Cigenart, freilicy auf der Grundlage einer Volksbegabung, von der die Gefchichte fein 
zweites Beiſpiel fennt, zeigt uns dagegen die alte Welt. Wenn wir in die Tiefe der 
Ubgriinde hinabſchauen, die fich neben den Gipfeln feinfter intelleftueller und künſtleriſcher 
Kultur aufthun, fo begreifen wir Morgans Auffaſſung, daß der Untergang der 
klaſſiſchen Civilifation ihrer Unfabigfeit, das Weib zu entivideln, zuzuſchreiben fei. 
Das unentiwidelte Weib, dem das Geſchlechtsleben Mittelpunkt des Dajeins ijt, zieht 
aid den Mann in den triiben Sumpf, in dem er fie vegetieren läßt. „Kann der 
Mann fret fein,” ruft Shelley aus, , wenn die Frau Sflavin ijt?” 

Als enticheidender Cinwand gegen das Verlangen der Frau, an der Lofung der 
Rultucaufgaben im dffentlichen Leben mitzuwirken, gilt ber Sag von der Differenzierung 
und der Daraus ſich ergebenden Notwendigkeit ber Arbeitsteilung, die von der fteigenden 
Givilifation untrennbar fei. Der Sag ift unftreitig richtig; falſch und einer niedren 
Nulturftuje entſprechend ift nur der Gedanfe, daß der Differenjzierung eine mechaniſche 
Urbeitéteilung entſpreche. Die Differengierung ift geqeben in der Cigenart der Ge- 
ſchlechter; ſie ſteigt mit erhöhter Kultur; dex Mann wird immer mehr Mann, die Frau 
immer mebr Frau, wabrend fid) bei uncivilifierten Völkern die Typen verwiſchen. 
Vian bat die erfte mechaniſche Teilung fo vollzogen, daß man der Frau das Haus, 
tem Manne die Welt gab; eine Teilung, die fic), obwohl damals geboten, als 
dauernde Einrichtung weder als gerecht und durchfiibrbar, nod, nad dem Stande 
unjred öffentlichen Lebens zu urteilen, als vorteilhaft fiir die Gemeinſchaft erwiefen 
hat. Cine mechaniſche Teilung der Aufgaben und Berufe in mannlide und weiblide 
(die übrigens in der Praxis immer darauf binauslaufen würde, dag alle Berufe 
minntich, und nur einige — nicht eben die ebrenvolljten und einträglichſten zugleich 
auch weiblich fein follen) wiirde fich ebenfo unergiebig ertweifen und der fteigenden 
Diterenzierung wichtige Wirkungsweiſen verjdliefen. Wir müſſen von dem Gedanfen 
losfommen, daß Arbeitsteilung und räumliche Teilung, Arbeitsteilung und Berufs- 
und Gebietsteilung fic) dedende Begriffe find. Richtig verftandene Arbeitsteilung (apt 
auf dasſelbe Objeft die verſchiedenſten Kräfte aus der ibnen eigenen Richtung und 
nad Maßgabe der in ihnen liegenden Energie wirfen, fo lange dieſe Krajte im ftande 
find, einander zu ergänzen. Und eben diefer Fall liegt bier vor. Wir brauchen nur 
tinen Blick auf die vielumftrittenen Gipfel, auf dad Berufsgebiet zu werfen, das man 
ſpeziell als das höhere bezeichnet, um yu ſehen, daß die Eigenart der Frau fich neben 
det ded Mannes in ibrer Bedeutung behbauptet und eben darum ju einer wichtigen 
Eryinjung auf diefem Gebiet beitragen fann. Was fie beim Lehrberuf und in der 
Medizin, die der perſönlichen Cinwirfung, der feinen Beobachtung und dem Intereſſe 
fiir das Sreelle und das Jndividuelle einen fo weiten Spielraum getwabren, 
bedeuten fann, braudt wohl faum erwähnt yu werden. „Es waren”, meinte 
Hippel vor nunmehr 105 Qabren, „der moraliſchen Rarifaturen weit weniger, 
wenn wir uns entſchließen finnten, dem weiblichen Geſchlecht einen größeren Wnteil 
an dem Unterricht und der Erziehung einzuräumen“. Hippel will offenbar damit nur 
auf denjelben Sug hindeuten, der die Frau in der Kinderftube jo unerſetzlich macht: 
das Berftindnis fiir die Cigenart und ibre Cntwidlung. Bis jest feben wir nun 
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freilid) wenig von einer weibliden Gonderart beim Unterricht. Auch den Lebrerinnen 
filet der Memoriermaterialismus unferer Zeit im Blut. Sie müſſen fic) zunächſt von 
den Schlinggewächsgewohnheiten löſen, die fie auf ſtlaviſche Nachahmung des Mber: 
licferten Ginweijen, bid ihnen die Achtung vor dem Gndividuum, die Berückſichtigung 
des organiſchen Pringips, das ibrer Cigenart naber liegen mug als der ded Manned, 
neue Wege fuchen Hilft. Sum Teil aber ift — auch das muß bedacht werden — ihre 
Nachahmung eine grundfagliche und vollbewupte. „Wir miiffen es machen wie die 
Manner, oder fie erfermen uns nicht an,” das war das Prinzip der englijden Frauen 
bei Begriindung ihrer Colleges. Ahnliche Grundſätze find aud) bei und vielfad 
mafgebend und werden mafgebend bleiben miiffen, fo lange jede ganz auf der Cigenar: 
der Arau beruhende unterrichtliche Leijtung dem Mißtrauen und der Geringſchätzung 
begegnet. Erſt wenn man der Frau unter Veifeitefegung des Prinzips der mechaniſchen 
Arbeitsteilung vollen Einfluß auf die dffentlide Erziehung geftattet, wird die wirkliche, 
der geiftigen Differenzierung entfprechende Arbeitsteilung beginnen. Den reichen 
Errungenjdaften, die wir dem Manne auf diefem Gebiet verdanfen, wird dann ert 
die entiprechende Ergänzung werden fonnen. 

Und dasjelbe gilt, fo mitleidiqg mander Mann dabei lacheln wird, vom Gebiet 
deS Rechts, bejonders in jeiner praktiſchen Ausgejtaltung. Es klafft ein weiter Rif 
zwiſchen dem gefebriebenen und dem mit uns geborenen Recht. Wenn die Frau von 
heute, obne tiefere Kenntnis der geſchichtlichen Entwidlung und darum obne Achtung 
vor der hiſtoriſchen Vedingtheit alles Geſchehens, sur Frau der Sufunft geworden fein 
wird, der qeiftige Kultur fo wenig vorenthalten blieb wie dem Manne, fo wird ib 
lebhaftes Gefiibl fiir dads Perjinliche, Ronfrete unzweifelhaft fiir Rechts: und Ber: 
waltungsgebiete cine willfommene Ergänzung zu der anders gearteten Auffaſſung ded 
Mannes bieten. Das cinjeitige: fiat justitia, pereat mundus des Mannes und daz 
ibm fo oft entgegengebaltene ebenſo einfeitige: fiat misericordia, pereat justitia 
Der Frau werden dann erjt fic) gegenfeitig abtönen können. — Was endlidy nod die 
Atau auf dem Gebiet der Kirche bedeuten, was fie als Seelforgerin fein könnte, dad 
hat einer unferer befannteften proteftantijden Theologen vor kurzem erft bei der 
Eröffnung des Viktoria-Lyceums ausgeführt.!) 

So kann unſere Forderung nur ſein: Gebt die mechaniſche Arbeitsteilung auf, 
damit die organiſche, die weſensgemäße Arbeitsteilung ſich vollziehen kann. Gebt 
der Eigenart beider Geſchlechter nebeneinander vollen Raum auf allen Kulturgebieten; 
nur dann wird ſich herausſtellen, wo etwa dennoch beſondere Kräfte auch auf beſondere 
Gebiete hinweiſen; es liegt in der Natur der Sache, daß fie dann auch obne 
mechaniſchen Stoß von außen ber dieſe Gebiete mit Vorliebe aufſuchen werden. 

Ich Habe in meinen Ausführungen nur die Erkenntnis zu formulieren verſucht, 
die ſich, wie eS mir ſcheinen will, langſam im Zeitbewußtſein durchzuringen ſtrebt. 
Sie geht uns nicht ohne Kampf ein. Wie in der galliſchen Ebene hören wir die 
Geiſter in den Lüften toſen. Es iſt, als ob der Antagonismus der Geſchlechter, die 
gegenſeitige Abſtoßung, die cine fo charakteriſtiſche Erſcheinung des unreifen Alters iſt 
und dic ſich nachher in der Che in Liebe und Vertrauen löſt, auch im Verhältnis der 
Gefdlechter im großen cine Rolle fpiclen foll. Auch bier zeigt der Kampf die 
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charakteriſtiſchen Zeichen ber Unreife. Gin Pochen auf die eigene Kraft, die eigene 
Art; cin Mipfennen und jum Teil abſichtliches Herabſetzen des anderen Gefdlechts. 
Mit Ada Negri ruft die Frau, in der Mafchinendra von mancherlei Hemmmniſſen befreit, 
ibr „Ego sum!“ in die Weiten; wie fie will fic 


—— .„lühn von Sinn, 
Wie Donner in den Sdwarm der Bloden ſchreien, 
Der Boshaften: i bin!” 

Der Mann erfibrt, was ihm bisher nod nicht vorgefommen — als innerhalb 
jeiner vier Wande: Kritif vom Weibe. Cr rächt fic) durd) Schmähungen, obne zu 
bedenfen, daß er damit auch die eigene Mutter trifft; Strindbergs Gefolgſchaft mebrt 
fid) unter den „Jüngſten“. Er verfpottct den Sug der Frau zum Perſönlichen, der 
fic) bet Dem Mangel an edler Kultur nur gu leicht in Klatſch und Putzſucht äußert; 
fie aber höhnt feine Syſtemſucht, die in Schema F fo berrliche Bliiten treibt. „Die 
Frau ift die Verſucherin, dic Siinde, die Quelle der Degeneration, cherchez la femme” 
— fo hallt e3 im Chorus, dem des wandelreiden Ibſen legte Schöpfung, Gabriel 
Vorfiman, fraftig fefundiert: „O diefe Weiber! Das Leben verderben und verdreben 
fie und! Sie verpfuſchen uns unſer ganzes Schidjal — unſern ganjen Siegeslauf!“ 
und nicht minder kräftig ſchallt es zurück aus dem Munde Sibilla Dalmars): „Was 
fiir ein merkwürdiges Geſchlecht find die Manner! ... Sie kommen mir alle fo tier— 
verwandt vor!” 

Das find die Stürme einer Frithlingswende. Sie braujen mit Macht durch die 
Wipfel. Sie fpielen aud) hie und da cin findifdes Spiel, halbbdiirre Äſte trogig 
tnidend. Wie der Backfiſch fich wohl fnabenhaft geberdet, Lis ihm plötzlich das 
Bewußtſein glutrot ins Antlig fteigt: Du biſt ein Weib! fo jehen wir in der jungen 
Bewegung der Frauen mandmal aud) männliche Art. Weil fie die innere Unwahrheit 
der ihnen immer wieder aufgedrangten Tiberlieferungen iiber dad Weſen de3 Weibes 
abweijen, fo meinen mandje eine ganz befondere Unabhängigkeit des Denfens zu zeigen, 
wenn fie das genaue Gegenteil von dem thun, was bisher Frauenart war, und weil 
Juſtus Möſers gute Selige cin Foffil ijt, fo meinen fie behaupten zu müſſen, die 
Hausfrau und Hausmutter fei überhaupt ein Foffil. 

G3 ijt faum ebrlid) vom Manne gehandelt, den die Gefchidte auf allen Blittern 
lehrt, was CEntwidlung bedeutet und der fich felbft jeden Entwidlungsfampf auch in 
den häßlichſten Formen zu gute Halt, dieje Kinderkrankheit fo ernfthaft zu nehmen 
und aus dem bißchen kindiſchen Gebabren einjelner der Menſchheit den Verluſt ibrer 
weibliden Hälfte gu prophescien. Dieſe Cntwidlungsfrankheit ift ſchon jest im Ab— 
nebmen. Denn iiberall wadhft in den Frauen der Mut der Selbjthehauptung, der 
Mut, zu betonen: „Ich bin anders als ihr; eben deswegen gehöre ich an eure Seite, 
nit nur im Hauſe, fondern iiberall da, wo meine Cigenart not thut im Leben, 
iiberall, wo e8 gilt, Probleme zu löſen zur geiftigen, fittliden und wirtſchaftlichen 
Forderung eines Geſchlechts, das meined jo gut ift wie eures. Das, was ihr könnt, 
idige id) Goch; aber nie und nimmer finnt ibr mich erſetzen.“ So flingt ibr Ruf, 
und die Zeit ift nicht ferne, wo er gehört wird. 

Es ift immer mißlich, Wahrſcheinlichkeitsbilanzen für die Zufunft zu ziehen. Und 
dennoch lockt die Frage, wie die organiſche Arbeitsteilung im großen wirken werde, zu 
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cinem beſcheidenen Verſuch. Handelt e3 ſich dabei dod nur um letzte Folgerungen 
aus gegebenen Prämiſſen. 

Wollten wir uns zwar ein deutliches Bild der Veteiligung der Frau an der 
Berufsarbeit und an den praktiſchen Gemeinfchaftsintereffen machen, denen fie bisber 
fo gut wie ganz fern ftebt, fo müßte der Verſuch verjagen, weil fiir die Fülle der 
hier gu beriihrenden Besziehungen die Vorausſetzungen zu wenig klar liegen. Da aber 
bald die männliche, bald die weibliche Cigenart auf diefen Gebieten einen Vorzug 
fichert, fo ſcheint der Schluß erlaubt, daß bei fortidjreitender Unbefangenbeit ded 
Denfens an die Stelle der anerzogenen, verallgemeinernden Schagung, die dem Manne 
jebt noch den unbedingten Vorzug vor der Frau ficert, je [anger, je mehr Die vom 
Geſchlecht unabhängige Schätzung individueller Eigenſchaften mit den daraus er: 
wachſenden Konſequenzen treten wird. 

Auf zwei anderen Gebieten ſcheinen die Dinge klarer zu liegen. Es dürfte wobl 
nur Unwiſſenheit oder Selbſttäuſchung leugnen wollen, daß auf dem Gebiet rein 
theoretiſcher oder techniſcher Wiſſenſchaft, was auch die Frau der Zukunft an wichtiger 
Ergänzungsarbeit darauf leiſten möge, den Vorrang als Gattung der Mann behaupten wird. 
Denn Hier liegt die ganze Wucht ſeiner Anlage und ſeines Intereſſes. Wher der Sag 
hat jein notiwendiges Rorrelat. Wenn fic) Sofrates fiir feine Lehre, Archimedes für 
jeine Sirfel, Giordano Bruno fiir feine Philofophie titen ließ, fo fand man bei den 
Ausgrabungen in Pompeji die Leichen der Mütter ſchützend über ihre Kinder gebeugt, 
jo ftarb Arria dem Patus gu Liebe; fo opferte fich, in fteter Erweiterung des 
Mutterſchaftsgedankens, die beilige Elifnbeth fiir ibre Armen, Florence Nightingale fiir 
ibre Kranfen, Clijabeth Fry fiir die Gefangenen, Frances Willard und Jofefine 
Butler fiir den Kampf gegen menſchliches Lafter. Und ob fic) zwar rechts und links 
Namen des anderen Geſchlechts anreiben laſſen wiirden, welche die Gleichung 
modifizicren, fo find doch damit die Brennpuntte bezeichnet, um die das geiftiqe Leben 
der Geſchlechter kreiſt. Und da die Mutterſchaft, fo einfeitig fie fic) bis Heute entwidelt 
hat, der Urquell alles ſocialen Denfens ijt, der in dieſen großen Geftalten gu machtiger 
Lebensduferung gelangt, fo ſcheint mir aus der ganzen bisherigen Erorterung der 
Schluß hervorzugehen: iiberall da, wo es fich um ein Lebendiged, hilfreiches Wirfen 
von Menſch zu Menſch und fiir Menfeben handelt, um die ganze weitverzweigte 
Thatigkeit, die wir unter dem Namen fociale Hilfsarbeit zuſammenzufaſſen pflegen, da 
ift, wie ſchätzenswert und widhtig die Mitarbeit des Mannes fein mag, die Foniglide 
Domine der Frau der Zufunft. 

Wer ſchematiſch zeichnet, weiß wohl, dah die Wirklichfeit ſich viel mannigfaltiger 
qejtaltet al fein Schema. Qn ibr wirken nicht Gefchlechter, fondern Jndividuen auf: 
und miteinander, nicht nur typiſche Geftalten, fondern in unendlicer Reibe, bis yur 
villigen Umfehrung de3 Typus, abgewandelte Varietäten; hier durchbridt das Genie 
alle Berechnung, bier wirken aber auch nicht nur Träger der edelften Eigenſchaften, 
fondern aud) folche der niedrigiten und gemeinften Triebe. Aber aus der Hobe ge: 
jeben, erſcheint auch die Landſchaft voll individuellſter Züge, mit Gipfeln und Ab— 
griinden, alg — Landfarte. 

Der dem Manne auf diejer Landkarte zugewieſene Befigftand wird foum an 
gefochten werden; denn hinter ihm ftebt beweistraftig eine grofe Vergangenbeit. Wenige 
aber wollen beute an die fociale Miſſion der Frau glauben; felbit ihre Mit wirtung 
auf ihrem ureigenften Gebict weiſt man bei uns noc) vielfach mipachtend zurück. 
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Der Grund ift nicht ſchwer yu erfennen. Dic Not der ſchweren Beit, die das 
aufgebende Jahrhundert lähmte, faq doppelt ſchwer auf der Frau. Cin enger Familien: 
eqoismus mußte ibr zur Tugend werden. Er verfperrt ibe nocd heute den Blic auf 
ferne Gipfel, er lähmt ihr Jutereſſe fiir weitere Qreife und bat ihre Mutterſchaft zur 
Rarifatur werden laſſen. Und die ſchon fiir cine Erweiterung dieſer Mutterſchaft ge: 
wonnen find, haben vielfacd den Aberqlauben nod) nicht abgeftreift, daß fie auf Grund 
ibrer bloßen Mutterſchaftsinſtinkte fiir die fociale Arbeit verwendbar feien und ſchädigen 
fie nicht felten durch thörichtes Dilettieren. Sie find durch dieſe Inſtinkte nicht einmal 
ibrer Aufgabe als Witter gewachfen. Erft das durch Vermunft fontrollierte und durd) 
geijtige Kultur gefldrte Gefiihl macht fie — in Verbindung mit tiichtiger praktiſcher 
Shulung — zur Lojung beider Aufgaben fähig. 

Herbert Spencer fegt cinmal auseinander, wie dem Studium der Sociologie der 
Erwerb einer gecigneten Art gu denfen vorauggeben müſſe; fie fei nur durd ein 
orienticrendes Studium ju erlangen, bei dem cine Wiſſenſchaft die andere forrigiere. 
Was vom Studium der Sociologie, d. h. aller Beziehungen innerhalb des Gemein: 
ſchaftelebens gilt, das gilt mit entipredender Begrenzung aud) vom Handeln auf 
diejem Gebiet. Wer nicht im ftande ijt, die Verkettungen wenigſtens annähernd zu 
iiberjeben, die zwiſchen den cinzelnen Teilgebieten hin- und herlaufen, fann auf feinem 
diejer Teilgebiete erfolgreic) wirfen. Und das gilt leider nod) vielfac von der Frau. 
Will fie in der Armenpflege — um das Gebiet zu nennen, wo man ibrer am drin- 
gendften bedarf — über Augenblickswirkungen im fleinften Kreiſe binaus, hinaus über 
den ſo häufig gedankenlos aufgenommenen Kampf gegen Symptome, deren Urſachen 
befichen bleiben, fo muß fie über ſich ſelbſt hinaus. Gewiß iſt es ſchön und beherzigens— 
wert, wenn Ada Negri dev einſamen Frau rit: „Liebe, die da leiden und nicht hoffen; 
du Schwache und Cinjame werde ſtark und mächtig fiir die Schwachen und Cinfamen.” 
Aber die wirkjamfte Hilfe, die fie bringen fann, ift, die nicht Hoffenden yu Hoffenden 
zu machen, die Schwachen zu ſtärken und ihnen zu einer Entwicklung zu verhelfen, 
die ſie zu einer ihnen gemäßen Wirkſamkeit im Leben gelangen läßt. Und dieſe wirk— 
ſamſte Hilſe iſt mit gutem Willen und warmem Herzen allein nicht zu leiſten. Wenn 
die Frau anderen helfen will, ſich zu entwickeln und zu einem gereinigten Willen zu 
gelangen, ſo muß ſie erſt ſich ſelbſt entwickeln in der Schule des Denkens und des 
Thuns unter eigener Verantwortung. Und wenn aus dieſer Schule ihre Eigenart 
potenzierter, edler, feiner hervorgegangen ſein wird, dann wird man an die Frau 
glauben nicht nur als Mutter der Familie, ſondern als Mutter der Menſchheit. 

Bur Bliite gelangen Fann aber dieſe edlere Kultur nur in der Freibeit. Und 
wenn fie, die die Cigenart de$ Mannes entiwidelte und ibn zu bewupbter Selbjt- 
bebauptung erjog, auc) die der Frau gereift haben wird, wenn beide Hälften des 
Menſchengeſchlechts gu ihrer vollen Beſtimmung berangewachfen find, dann wird der 
Augenblick gefommen fein, wo die Grenjlinien, die heute noch trennen, zu Verbindungs- 
linien werden, wo man die Verfchiedenartigheit der Gefchlechter auch fiir die gemein: 
jame Rulturarbeit als Segen eimpfinden und die thörichte Frage nad der Mehr- oder 
Minderivertigfeit der Gefchlechter — aud) fie cin Symptom einer Kinderfrantheit — 
nicht mehr aufgetvorfen werden wird, da jedes weif, daß eS bet aller Gemeinſamkeit 
im andren aud) etwas Eigenes, Köſtliches, nicht zu Erſetzendes befigt. Das ijt der 
Augenblid, wo Olive Schreiners Traum in Erfüllung geht: „Mir träumte, id jebe 
cin Land. Ueber die Hiben wanderten wadere Manner und Frauen, Hand in Hand. 
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Sie fdauten einander in die Augen und fiirchteten fich nicht. 


Frauen einander bei den Händen bielten. 
Wann wird das fo fein?! 


Ans Leben verirrt. 


Auch jah ich, wie die 
Und id fagte zu meinem Gefabrten .. . 


Und er antwortete: ‚In der Zukunft!“ 


tefl 


Sis Leben verirrt. 


Roman 


bon 


Maria Janitlſchek. 


Raddrud verdoten. 


J. 
Sean Camilla fah ſich forfdend im 
Simmer um. 
„Haben wir aud) nidts vergefjen? Haft 
du alles 2” 
ijt nicht 


„Nein, 
worden.“ 

„Siehſt du wohl, ich dachte es mir gleich. 
Was denn?“ 

„Der Beutel mit den Dukaten.“ 

„Ach du Hans Narr.“ Sie beugte ſich 
über den Koffer, drückte mit ihren kräftigen 
Händen den Deckel herab, drehte den kleinen 


etwas miteingepackt 


Schlüſſel um, und überreichte ihn dem Sohn. 


noo.” 
no.” 
Er heftete feine Augen auf die Mutter. 


Sie ftand ferzengrade aufgericdtet vor ibm. | 


So blidten fie cinander einige Cefunden 
lang an. Dann nabm er Hut und Ueber: 
zieher vom Rleiderrechen und reichte Der Mutter 
die Hand. 

„Adieu.“ 

„Behüt dich Gott, Lorenz.“ 


Ihre Stimme klang gleichmütig, nur ein 


ganz ſcharfes Ohr vernahm das Zittern 
daraus. 
„Und jetzt linksum, marſch,“ kommandierte 
er lächelnd. 
Sie wandte ſich der Tiefe des Zimmers 
qu; er ſchritt binaus. 


berauffommen, der den Roffer zur Bahn 
bringen follte. Frau Zellner fprang jur 
Thiir. 

„Lorenz!“ 

Der Sohn wandte ſich ſtirnrunzelnd um. 

„Ach was, Flauſen. Meinſt wohl, ich 
heulte dir was vor. Dein Motto will ich dir 
in Erinnerung bringen, deinen Wahlſpruch: 
Greif gu!” 

„Greif zu!“ rief er Davoneilend zurüch 

Als der Koffer fortgebradt war, lehnte fid 
| Frau Camilla an den Ofen in der Ede 
und iiberblidte das pliglich ftill gewordene 
Simmer. — 

Einmal hatte es fommen miifjen, dah er 
fortging. Und es war garnidt fo früh ge: 
fommen. Er zählte vierundzwanzig Jabre. 
Vor vier Jahren hatte er das Maturitars- 
examen abgelegt, dann fein Freitvilligenjabr 
abfjolviert und nod) etliche Cemefter Bor: 
lefungen an der Univerfitdt gebirt. Schließ— 
lich gemabnten ibn feine Verhältniſſe, die 
burdaus feine glangenden twaren, rajd an 
einen Verdienft zu denfen. Er wollte aus 
Breslau hinaus, denn er fand, daß das Zur 
fammenhboden mit ber Mutter nichts tauge. 
Er febnte fic) nad frembden, griferen Ver— 
haltnifjen. Cr wollte Neues fennen fernen. 
Vorläufig gedachte er in das Nadbarland 
Ojterreich hiniiber gu wandern und fid dort, 


} 


Von unten hörte man den Dienftmann 
| 
| 
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eta in Wien, irgend cine Stelle als Schreiber | 
oder Buchhalter oder ähnliches gu fuden. Nur 
fiir cinftiweilen, um Beit zu gewinnen ſich um— 
mifeben. Gr war febr kühl, febr flug und 
iberlegt, bejonders fiir fein Alter. Vielleicht 


gab 


ibm das Bewußtſein ſeiner tiidtigen 


| 


Pabigteiten dieje Sicherheit. Wahrſcheinlicher 


imdeB war, daß er feine Selbſtüberzeugung, 
fein Feldberrntalent, die Dinge faltbliitig ju 
tiberjcauen und zu feinen Gunften ausjubeuten, 
bon jeiner Mutter überkommen hatte. 

Sie war cine fluge Frau. Nod halb 
Rind, war fie fon in fremder Leute Dienft 
gefommen und hatte die verfdiedenjten An— 
ſichten in fid) aufgenommen, die ihrem ebr- 
licen, naiven Gemiit oft viel gu denten gaben. 


Spater lernte fie erfennen, dah gute Leute | 


fir dumm angefeben wurden, und daß man 
fie demgemäß bebandelt. Sie wurde ftacheliger, 
ſtreifte ihre Befdeidenheit ab und gab ſich ein 
ſelbſtbewußtes Anſehen. 

Mit den Jahren arbeitete ſie ſich zum 
Rang einer „Wirtſchafterin“ hinauf und fam 
als folche in das Haus eines Profeffors. Hier 
mußte fie mit den mannigfaltigften Menſchen 
perfebren und war oftmals Zeuge wiſſen— 
ſchaftlicher Gefprade und Debatten, wenn fie 
bei Tiſch aufiwartete oder neben dem Bimmer 
zu thun batte, in dem der alte Herr femme 
Studenten empfing. 

Hier im Haufe war es aud, two fie die 
Bekanntſchaft cines der Univerfitatspedelle 
machte, der ihr feine Hand anbot. Er war 
ein ordentlicer, braver Menſch, und fie über— 
legte nicht lange, fondern beiratete. Zwei 
Sabre barauf wurde fie Mutter. 

Loren; blieb ihr eingiges Rind. Natürlich 
war es feit fener Geburt ihre fete Wbficht, 
einen berithmten Mann, einen großen Gelebrten 
aus ibm yu maden. Als er fiebenjahrig in 
die erjte Vollsſchulklaſſe fam, glitt fein Vater 
eines WAbends auf dem Eiſe aus und brad 
fid) cine Rippe. Daraus entivicelte fich cine 
langwierige Rranfheit, die mit feinem Tode 
endigte. 

Frau Camilla verlor den Kopf nicht; fie 
erdffnete einen Budbinderladen, um für Loreng 
die Mittel gu feinem Studium ju eriwerben. 
Gr lernte brav, verließ die Volksſchule mit 
guten Seugnifjen und fam ins Gymnaſium. 


| Leben, Mutter,“ ſagte er ibr, 
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Mls er alter wurde und in die Periode 
fam, wo der Schüler mit nadfidtigem Ladeln 
fiber feine Eltern und Lebrer urteilt und fid 
fliiger dünkt ald die fieben Weifen Grieden- 
lands zuſammen, machte fie ibm — feine 
moraliſchen Vorjtellungen. Je heftiger und 
pathetifder er ihr feine Weltverbefferungsplane 
vordeflamierte, um fo Lauter applaudierte fie, 
wn fo mebr gab fie ſich den Anſchein ibn ju 
bewundern, 

Etliche Jahre ſpäter warf er fic einmal 
mit ſchallendem Lachen an ihre Bruſt. Er 
hatte ihre Taktik durchſchaut. Sie war ganz 
unglaublich klug, dieſe Mutter. 

Als er vom Gymnaſium abzog und auch 
ſein Freiwilligenjahr beendet hatte, bewog er 
fie, bad Geſchäft aufzugeben. 

Sie mieteten ſich zwei Stübchen. Er be— 
ſuchte die Univerſität und belegte verſchiedene 
Fächer. Aber nach vier Semeſtern gab er die 
begonnenen Studien auf. 

„Ich bin zu hungrig nad dem wirklichen 
„Wozu ſoll id 
darauf hinarbeiten Privatdozent zu werden, 
dem eventuell jahrelang das Vergnügen blüht, 
die Herren Studenten in den Vorhöfen der 
Wiſſenſchaft ſpazieren zu führen, für welchen 
Dienſt ibm der Staat nicht fo viel bezahlt als 
ein Rinderjraulem bei feiner Herrſchaft verdient.” 

Das twar freilich eine bittere Enttäuſchung 
fiir Frau Camilla. Hatte fie dod ſchon im 
Geijt den marmornen Code! erblidt auf dem 
die Biijte ihres berühmten Cobnes prangte. 
Aber fie faßte fid) ſchnell. 

„Was willft du thun?” fragte fie, ibr von 
vielen Falten gefurchtes Geſicht zur Heiterfeit 
zwingend. Cie twar bod und fdlanf und 
beſaß jest nod) pradtvolles blondes Haar. 

„Was id) thun will?” meinte damals 
Lorenz — ,,vor allem weg von bier! dann 
arbeiten, mit der Hand, mit bem Kopf, wie's 
fommt. Geld verdienen, die Welt fennen 
lernen, mich weiter bilben.” 

„Dann thu’s,” fagte fie frifd. 

Die beiden verjtanden fic immer vortrefflich. 
Sie wußte genau, dak er nicht verfommen 
würde; war er dod ihr Sobn! 

Ohne lange Beratungen entſchied er fic 
nad) Wien ju geben, und fie fagte ihr Ya 
und Amen baju. — 
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Und nun war er fort, — — — 

Sie ſtrich fic) iiber die Stirne und begann 
an das Wufrdumen der Rimmer zu geben. 
Dabei ſummte fie ein alted Lied vor fic bin. 


Il. 
Indeſſen fubr Lorenz, in cine Ede des 


Coupés gedriidt, der Hauptitadt Ojterreids 


ju. Er war gang allein in dem Abteil des 
Wagens und fonnte ungeftért feinen Gedanfen 
nachhängen. 

„Greif zu,“ hatte ſie ihm nachgerufen. 
Das zu thun, würde er ſicher nicht unterlaſſen. 
Er zog einen kleinen Taſchenſpiegel heraus 
und betrachtete ſich. Er war ein merkwürdiger 
Burſche. 

Eigentlich ſah er viel älter aus als er 
war. Sein ſchmales, langes, blaſſes Geſicht, 
mit dem leiſe ironiſchen, überlegenen Zug um 
den Mund und dem charakteriſtiſchen Kinn, 
von dem er ſorgfältig jedes Barthaar entfernt 
hielt, erzählte von den Erfahrungen eines 
reifen Menſchen. 

Nur ſeine hochaufgeſchoſſene, ſchlanke, noch 
unentwickelte Geſtalt verriet ſeine Jugend. 

Mit dem kalten prüfenden Blick der grauen 
Augen, — ſie glichen genau denen der 
Mutter — betrachtete er ſich. 

Dann lächelte er ein wenig, wobei ftine 
weifen, fpigen Zähne zum Vorſchein famen, 
und ftedte den Spiegel wieder in die Rod: 
taſche zurück. 

Später ſchloß er die Augen, nicht etwa 
um zu ſchlafen, ſondern um die Bilder, die er 
ſich von ſeiner Zukunft entrollte, deutlicher zu 


ſehen. Er machte ſich durchaus weder ſchwarze 


nod goldne Bilder von dieſer Zukunft. Vor— 
erſt würde er die erſte beſte Stellung an— 
nehmen, die ſich ihm bot, um den Boden der 
Großſtadt kennen zu lernen. Dann würde er 
ruhig und ſicher weiter operieren. 

Am meiſten Luft hatte er zur Landwirt— 


jdhaft, weil man da famtliche Fabigfeiten in | 


fid) ausbilben und ausleben fonnte. Man 
mußte Tierarjt und Gartner, Schreiner und 
Riichenmeifter fein, vor allem aber Menſchen— 
fenner. Menfcbenfenner. Dies war ihm die 
höchſte Kunſt unter allen. Wenn er mit der 
Beit eine Stellung auf einer großen berr- 
ſchaftlichen Domäne erbielt, ware fein [eb- 





| 
} 
| 
| 


| 
| 


} 
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hajtefter Wunſch erfiillt. Und ſelbſtverſtändlich 
würde er die finden; nur ein wenig Geduld 
im Anfang. Neben feiner Augenblicksſtellung 
nabm er fid) vor, tüchtig zu leſen und zu 
lernen, eventuell, wenn es feine Beit erlaubte, 
cin oder die andere Vorlefung gu befuden, 

Mit der Summe, die ihm feine Mutter 
gegeben hatte — ¢3 waren bundert Mart — 
wollte er um jeden Preis durchkommen, bis er 
fein erſtes Gebalt erbielt. 

Die Mutter mupte febr, febr fnaufern, um 
mit den Zinſen ibres winzigen Vermögens 
ausjureiden. Aber fie bradte es  fertig, 
Denn fie war eine vorjiiglide Hausfrau. 

Nebenbei fonnte fie ja, wenn fie Luft 
hatte, fein Simmer vermieten, was ibr aud 
etwas iweniges abtwarf. Gr würde feinen 
Pfennig mehr von ihr annehmen, das ftand 
feft bei ihm. Erhielt er foviel Gebalt, daß 
er, obne felbjt zu darben, ibr etwas davon 
fchiden fonnte, fo twiirde er dies fofort thun. 
Denn er hatte fie Lieb, feine Mutter, mit 
einer flaren, falten, verniinftigen Liebe, die 
aber ſehr kräftig war. 

Indeſſen faufte der Zug weiter und weiter. 
Durch ſaubere Rirdhfpiele und elende Dörfer, 
an einigen größeren Städten vorbei, durch 
Wieſen und Felder, an kleinen Flüßchen und 
breiten Strömen ging fein Weg bin. 

Und endlich war die deutſche Heimat über— 
ſchritten und die ſchwarzgelben Pfable flogen 
vorüber. Die Ortfchaften lagen didter ge: 
ſäet bei cinander. Zahlreiche Kirchtürme in 
den Weilern und Fleden bewwiefen, bak man 
fih im Lande des Ratholicigmus — befand. 
Bald gewannen die Dörfer cin immer 
eleganteres Ausſehen, die Landſtraßen faben 
beffer gepflegt aus, und endlich tauchte fie 
empor, die bis in’ Herz geſchminkte Schöne 
mit der fofetten Treubergigheit: Wien, die 
Reichshauptſtadt Oſterreichs. 

Elaſtiſch ſchwang ſich Lorenz, ſeinen kleinen 
Koffer am Griff packend, aus dem Coupe. 

Gr ftieq in einen Omnibus, der ibn in 
ein Hotel zweiten Ranges brachte. Schon 
lange vorber hatte er diefes Hotel aus dem 
Badefer, den ibm die Mutter nagelneu ge 
jcbenft, zu feinem Wbjteigequartier gewäblt. 
Es hieß „Zum Anker”, was ihm eine gute 
Vorbedeutung ju haben foien. 


Ins Leben verirrt. 
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Gr fuhr durdh etlide lange Strafen, in | Lebens. Glatte Gefidter, enggeſchnürte Taillen 


denen fid eine geräuſchvolle Menſchenmenge 
dabindrangte, und landete endlid in einem 
bunflen Hofjimmer, deſſen geiffnete Fenfter 
warme Diifte von zwiebelreichem Gulaſch 
bereinliefen. 

Aber eS war fauber und reinlid in dem 
Stübchen, und Loren; ftreifte mit einem 
Seufzer der Erleichterung feinen Ranzen ab. 

Gine balbe Stunde fpater ſaß er in dem 
langen, ſchmalen, durd) Gasflammen erbellten 
Neftaurationslofale zu ebener Erde und lief 
feine Augen fudend fiber die Cpeifefarte 
gleiten. Die Speiſenbezeichnung im öſter— 
reichiſchen Dialekt machte ihm einiges Kopf— 
zerbrechen. — 

Indeſſen trat Gaſt auf Gaſt ein. Es 
ſchienen meiſt Reiſende größerer Kaufhäuſer 
zu ſein; aber auch kleinere Beamte, ſogar 
etliche Offiziere in Civil, deren elegante 
Haltung ihren Stand verriet, ſanden fic ein. 
Die Riche im „Anker“ erfreute ſich eines 
guien Rufes, aud herrſchten mäßige Preiſe 
ba. Rach furger Beit hatte fid) der nicht be- 
jonders grofe Raum volljtandig mit Gajten 
gefüllt. 

Lorenz af; ſpäter zog er ſeinen Bädeker 
heraus und ſtudierte die Karten. Aber bald 
begannen die feinen Linien vor ſeinen Augen 
zu verſchwimmen, er fühlte ſich müde werden 
und begab ſich auf ſein Zimmer hinauf, um 
fid tüchtig auszuſchlafen. 


Il. 

Um nadjten Tage ftand er jeitig auf, 
frühſtückte, und madjte einen [angen Spazier— 
gang. 

Die Stadt gefiel ihm. Wud) die Leute. 
Sie machten alle Feriengeſichter und ſchienen 
jebr zufrieden zu fein. Biele Elegants in 
{dlottrigen Hoſen und blanfen Cylindern 
flanierten in ben Straßen berum. Etliche 
gefielen fic darin, wie ältere Babies gefleidet 
zu geben. Sie trugen kurze weife Flanell- 
aniige, ſchwarze Ladidube und auf dem Haupte 
weiche Mützchen. 

Lorenz ſpähte vergebens nach einem 
Charalterlopf. Auch bei den ihm begegnenden 
Ftauen. Die meijten waren hübſch, aber ohne 








und gut fipende Toiletten, mehr fab er nicht. 


Auf diefem Boden mochte wohl  feine 
Charlotte Corday, fein Giordano Bruno 
gedeiben. 


Kaltes, hartnadiges Fefthalten eines Zieles, 
Sterben dafiir, wenns nicht anders ging, 
fcien nicht die Sache dieſer behagliden, ſich 
in etwas theatraliſcher Boje gefallenden Leutchen 
ju fein. — 

Abends beſuchte Lorenz das Opernhans, 
Spater empfand er Kagenjammer _ dariiber. 
Erjtens reute ihn fein Geld; die Plätze in der 
Dper ſchienen offenbar nur fiir febr vermigende 
Leute beftimmt ju fein; zweitens ärgerte er 
fic) iiber feine eigne Inkonſequenz. 

Er war im Grunde der Muſik als ciner 
pentnervenden, veriweidhlidenden und gänzlich 
unniigen Kunſt“ feindlich gefinnt. Aber hie 
und da trieb ihn eine Art Neugierde in 
muſikaliſche Aufführungen. Er fam da immer 
auf einen ihm neuen Boden und genof die 
anregenden Überraſchungen, die cin Reijender 
in frembem Lande erlebt. — 

Wm dritten Tag, wabrend er im dichten 
Menjfdengewiible des Ctadtparfs Gefidts- 
jtudien machte, padte ibn pliglid) die Bor- 
jtellung, daß fein angenehmes Faullenjerleben 
hier, indem er ,,brotlofe Künſte“ ftudierte, ein 
Ende haben müſſe. 

Er madte fofort allerlei Plaine. Suerjt 
fonnte er ja durch die Zeitung verſuchen, eine 
Stellung yu finden. Entweder er fand unter 
ben ausgefdriebenen Stellen eine, die ibm zu— 
fagte, oder er annoncierte felbft, oder aber er 
wandte fid) an ein Vermittelungsbiirean. 
Sedenfalls wollte er den nächſten Tag friſch 
ans Werk geben. 

Am andern Morgen beim Frühſtück lief 
er fic) die neueften Journale vorlegen. Er 
iiberflog die Inſerate und mußte iiber fic 
felbft laden, wie er gleich einem fleinen 
Dienjtmadden die lebte Seite der Zeitungen 


ftudierte. 

Bleichſucht wird gebeilt. . . Sicherer 
Lotteriegewinn . . . Schmerzloſe Zahnopera— 
tionen — Gutſitzende Stiefel — Falſche Glas— 
augen, abſolut unkenntlich — Eine junge 
Witwe ohne Anhang — Bandwurmpajtillen 


Nerkmale irgend welches inneren, geiſtigen — Lotte, kehre zurück! — Cin junger, zukunfts— 
22 
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reicher Tenor ſucht behufs fpaterer Ver— 
ehelichung eine reiche ältere — Rode mit Gas! 
— Ein altadeliger Herr ohne Vorurteile — 
Ein Kaſſierer, der tauſend bis zweitauſend 
Gulden Kaution hinterlegen kann, findet — 
Ein junger Mann, im Porzellanmalen geübt 
— Bibliothek: Auf einem Gute, etliche Stunden 
hinter Güns bei Nagy-Faludy iſt eine größere 
Bibliothek zu ordnen und zu katalogiſieren. 
Die Arbeit würde ein bis zwei Monate in 
Anſpruch nehmen. Geneigte 
wollen ihre Gehaltsanſprüche und einige 
Perſonalia an die Verwaltung des Gutes, 
Victor Semler, Kiraly-Somoghi übermitteln. 

Lorenz Wangen färbten ſich rot. 

War das ein ſeltſamer Zufall! 
ja wie gerufen. Potztauſend! 


Das kam 


Er ließ ſich Papier und Schreibzeug geben 


und ſchrieb ſofort an den wohlgeborenen Herrn 
Semler auf Schloß Kiraly- Somogyi. 

Seine „Perſonalia“ faßte er fury zuſammen. 
Maturitatseramen, Cinjabrigen = Freiwwilligen- 
Jahr, fdon die Abſicht gebabt, fid) als 
Amanuenfis an der Bibliothek feiner Vater: 
ftadt niederjulaffen, alfo bereits etwas Ber- 
ftandnis fiir Bücherei. Gebaltsanfpriide: 
bunbdert Mark monatlih, was etwa ſechzig 
Gulden gleidfomme. Entſcheidung umgehend 
erbeten. 

Loreng fonnte es nicht leugnen, daß er mit 
ein wenig Aufregung der Antwort entgegen- 
jab. Es war ja der erfte Griff, den er ing 
Leben hinaus thun wollte. Wenn er gliidte! 
Freilich, eine nicht geringe Keckheit war's von 
ihm, in einem ungarifden Hauſe eine Stellung 
annebmen ju wollen. 

Aber fein Badeder berubigte ihn darüber. 


Die Gegend um Giins war nod ſehr ftarf | 


mit Ddeutidem Clement durdfest. Und = ein 
ungariſches Wirterbud) würde ihn ja die not- 
wendigiten Umgangsformeln in dieſer Sprade 
lehren. 

Wenn ihm der Verſuch gelang! In einer 
Bibliothek zu arbeiten, war ja ſchon längſt 
ſein Wunſch. Und ſollte auch der materielle 
Gewinn hinter dem geiſtigen juriidbleiben. 
Er träumte von langen Tagen und noch 
längeren Nächten, in denen er aus reichen 


Wiſſensquellen ſchöpfen durfte und ſchöpfte. 
Gr träumte von einer neuen Welt, in die er 


Refleftanten | 
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nun bliden tofirbe. Neue Verbaltniffe, neue 
Menſchen. Und er wufte, es würde fid gut 
fiir ibn geftalten, was aud fam. Ginem 
Siegesgewifjen fallt ja immer der Sieg ju. 
Und fiegesgewif war er, Cr beſaß die falt- 
bliitigen, bewuften Mugen, die das Raubtier 
Leben ju bandigen verſtehen. — 

Am zweiten Tag hielt er die Antwort aus 
Nagy-Faludy in Hanbden. 

„Sofort fommen; Reiſeentſchädigung wird 
nad der Ankunft vergiitet.” 

Gr padte feine Habfeligfeiten cin und 
jubr ab. 

IV. 

Nad einer Fabrt durdh eine wenig reiz— 
volle Gegend bielt der Zug in Nagy-Faludn. 
| Die lebte Stunde bis gum Schloß mupte im 
Wagen juriidgelegt werden. Stand etwa die 
alte Kaleſche von vorfintflutliden Dimenfionen, 
bie neben dem Bahnhofgebäude bhielt, zu diefem 
Zweck bereit? 

„Ich fol einen Herrn Doftor aus Wien 
abbolen,” fagte ein alterer Mann, auf Lorenz 
jutretend, in gutem Deutfd; ,,find Cie etwa 
ber Herr Doftor ?” 

„Ein Herr Doktor bin id) gwar nicht, wobl 
aber der Mann, der die Bibliothef ordnen 
fol. Und ich wollte wetten, Cie find Her 
Semler, der Verwalter. Irre id) mich?“ 

Der Alte, won dem freundliden Ton des 
jremden Herm angenebm beriihrt, verneigte fid. 

„Ja, if bin der Verwalter; diirfte id 
bitten eingufteigen ?” 

Der Kutſcher, ebenfalls fein Diingling 
mebr, liiftete boflid) ben Hut. Semler ſetzte 
fic) mit einem bofliden: ,,mit Ihrer Erlaubnis” 
— Lorenz gegeniiber in die geräumige Karoſſe. 
Dann yogen die beiden Gaule an und fort 
gings auf ſchmalem Wege zwiſchen Feldern 
und Wiefen bin. 

Bellner begann ein Gefprich mit dem 
Alten und fragte ihn verfchiedenes über feine 
Herrfchaft aus. Der Graufopf antwortete 
ziemlich einfilbig und fprad) nur von der 
„Frau Baronin”; feines Herm erwähnte er 
nidt. 

„Hat Frau Baronin Somogyi Familie?” 
fragte Loren}. 

p dein, fie fteht gang allein.“ 

„Auch feine Kinder?“ 


| 
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„J betwabre, der Herr war ja gelähmt.“ 

„Er war gelibmt, ift er genefen?” 

Der VBertwalter fchiittelte den Kopf. „Er 
ift feit zehn Sabren tot.” 


Nadhdem fie weite Streden fruchtbaren 


Yandes juriidgelegt batten, famen fie an ein 
Waldecen, bags, je weiter fie fubren, um fo 
Dichter und groper gu werden begann. Schließ— 
lid) umgab fie von beiden Seiten eine üppige 
Baumwildnis, zwiſchen der ſich die ſchmale, 
gutgebaltene Fahrſtraße hindurchzog. 

Plötzlich fing der Kutſcher an mit der 
Peitſche zu knallen; ſie kamen an eine Lichtung, 
der Wald hatte ſich in einen Park verwandelt, 
aus deſſen alten Bäumen ein graues Gebäude 
hervorſchimmerte. Sie fuhren durch ein hohes 
offen ſtehendes Gitterthor, dann durch eine 
furje Wee von verkrüppelten uralten Eſchen, 
dann hielten fie vor dem Schloſſe. 

Cs war ein alter Barodbau, zweiſtöckig, 
mit vielen Fenftern, von denen die oberften 
erblindet ſchienen. Rings davor, wie eine 
alte viefige Wace ftand cine Gruppe Edel— 
pappeln, die griinlide Scheine auf das Glas 
der Fenfter warf. Cine breite, von Moos 
eingefafte Steintreppe fiibrte jum Cingang, 
liber Dem ein altes Steinwappen angebracht war. 

Loren; ſchwang fic leicht aus dem Wagen. 
Cine bejabrte Frau in dunflen Rleidern fam 
ibm entgegen und verbeugte fid. 

„Der Herr Doktor aus Wien? 
fommen Cie.” 

Sie fiibrte ibn durch ein riefiged Entree 
fiber eine breite, mit Teppiden belegte Treppe. 
Chen nahm fie ein geraumiger RKorridor auf, 
defien Wande alte Stiche und Radierungen 
ſchmückten. Bor einer der Thüren hielt die 
Frau an und bffnete fie. 

„Hier, bitte, Herr Doktor, ijt Jor Zimmer. 
Hier ift ein Glodenjug. Wenn Cie etivas 
bedürfen, flingeln Cie. Ich bin Frau Semler, 
die Verwalterin. Wenn Sie etwas wünſchen, 
wenden Cie ſich nur an mid. In zwei 
Stunden wird die Frau Baronin Sie empjangen. 
Bitte, flingeln Sie, wenn Sie zum Hinabgeben 
bereit find.” 

In diefem Augenbli€ brachte der Kutſcher 
Lorenz' Roffer und ftellte ihn behutſam in 
tine Ede. Lorenz danfte der Frau, dann 
ſchloß ſich die Thiir, und er war allein. 


Bitte, 
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Das erjte, was ihm in die Wugen fiel, 
war cin, gededter, in der Ecke ftebender Tiſch, 
auf dem fic cine Flaſche Wein, ein falted 
Hubn, Brod und Butter befanden. Cine 
angenebme Cntbedung, dachte Lorenz, und 
machte fich ſchleunigſt, nachdem er fich die Hande 
gefaubert, ans Cffen. 

Während er fpeifte, ließ er feine Blice 
durd das Simmer fpajieren. 

Es war jebr bod, mit gewölbter Dede, 
und trug fabl gewordene Damajttapeten. Die 
Möbel waren von dunflem Leder. Ein 
Himmelbett mit moosgriinen Seidenvorhangen 
ftand in einer Ede. Etliche unbedeutende 
| Olgemalde, Landſchaften darftellend, hingen an 
den Wanden. Da fidh fein Ofen in dem 
| Gemad befand, fo ſchloß Loreny, daß ed gu 
| den weniger bewohnten Simmern des Schloſſes 
gehörte. Das beftitigte aud) der leife Moder- 
geruch, den die Wände ausftrimten. 

Ob es bier aud einen Schlopgeift, eine 
UHnfrau, oder Abnnicdte giebt, dachte Loren, 
eine Reule feines Huhnes jerlegend. Wenn 
e3 eine gab, mupte es eine unbeimlid alte 
fein, denn in diefem Haufe ſchien alles im 
Zeichen der altejten Vergangenheit gu ftehen. 

Mls Lorenz fic geſtärkt hatte, trat er jum 
Fenſter. Cin Gewirr duntler, iippig belaubter 
Pappelsweige ſtieß an das Fenjfterfreuy, als 
wollte es bereingreifen mit feinen hundert— 











blittrigen Fingern. 

Donnerwetter, ijt das eine Romantif! 

Der junge Mann ftedte den Kopf jum 
Fenjter hinaus, fonnte aber bor Baumen den 
Wald nicht feben. Es rauſchte und ftreidelte 
ibm kühl ing Geſicht. Abſcheulich, dachte er, 
bas muß weg, dad iſt ja höchſt ungefund. 
Ich werde der Schloßfrau den Nheumatismus 
aufdisputieren; vielleicht läßt fie bann der Sonne 
mehr Zutritt in ihr Haus. Man ijt ja ſchließlich 
fein Vogel, der in den Zweigen wobnt. 

Spater ging er an eine Unterjudung der 
Mibel. Es befanden fid) alle, Sofa, Tijd, 
Stiihle, Schränke in gutem Bujtand. Yn 
einer Ede der Bettdede, ded Überzugs, des 


Leintuchs war die Freiberrenfrone nebjt dem 


Monogramm J. K. eingeftidt. Auch auf den 
Tellern, den Glajern, dem Wajdjervice befand 
fie ſih. Sie muß ſehr feudal gefinnt fein, 
die Frau Baronin, dachte Loren}, 
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Dann ftredte er fich auf das lange, ſchmale 
Lederfofa und ſchloß die Augen. Nichts regte 
fidh nab und fern. Mur ein leiſes, wiegendes 
Raufden der Blatter in den Baumen und 
vom orridor her ein fliifterndes Streichen — 
der Wind, der mit der Cinfamfeit Menuett 
tanzte. 

Lorenz ſog mit vollen Zügen dieſe köſtliche 
Ruhe ein. Eine leiſe Schläfrigkeit übermannte 
ihn. Er begann zu träumen, von einem 
grünen Weltmeer, auf dem eine uralte Frau 
mit einer weißen Mooskrone im niederwallen— 
den Haar einſam dahinſchwamm. Und er 
näherte fic) ihr und ſpritzte ibr Wafer ing 
Geſicht. Da ſchrie fie auf mit einer bellen, 
jugendliden Stimme. Cr hob ein wenig er- 
{fbredt den Ropf. Am Fenfterbrett, höchſt 
ungeniert, trippelte ein Fink und fcbmetterte 
feine paar bellen Noten herein. Spitzbube, 
zürnte Lorenz, eben bab’ id) fo ſchön getraumt. 

Er 30g feine Ubr beraus. Es feblten an 
den zwei Stunden nod) etliche Minuten. 

Er erbob ſich, trat vor den ſchmalen, 
langen Spiegel, der über bem Waſchtiſch bing, 
biirftete feinen Anzug ab, fubr fic) glattend 
burd den blonden Schopf, madte fic cine 
Reverenz und trat gum Glodengug. Cin heller 
Ton durdfdbrillte bas Haus. Wie viel Spinnen 
jest wobl erfcbredt in ihre Yoder fliicten 
mochten! Gleich darauf erſchien ein alteres, 
fauber gefleidetes Madden und bat Lorenz, 
ibr ju folgen. Gr febritt die Treppen binab. | 
Unten öffnete fie cine der beiden Thiiren, die 
einander gegeniiber im Entree lagen, und bat 
ibn eingutreten, | 


if 

Er bejand fid in einem Saal. 

Cine bobe, in tiefe Trauer gefleidete Frau 
trat ibm entgegen. 

„Lorenz Zellner,” fagte er, fic) verbeugend. 
Sie reichte ihm die Fingerfpiten der beband- | 
ſchuhten Hand. 

„Ich frene mid, dag Cie fo fdnell | 
famen. Es ijt ſchon Lingjt mein Wunſch, 
Ordnung in dieſem Chaos ju ſchaffen.“ Abre | 
Blicke jtreijten leicht die Hunderte von Büchern, 
die auf boben Negalen an den Wanden 


jtanden, „Sie werden febr viel Geduld 
brauchen.“ 


* 
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„Ich hoffe mit meinem Vorrat an dieſer 
Tugend auszukommen.“ 

„Gegenwärtig ſind die Bände der Größe 
nad geordnet.“ 

Er unterdrückte ein Lächeln. 

„Haben Sie einen Katalog, Frau Baronin?“ 

„Katalog? Nein. Das iſt's eben. Er 
muß verloren gegangen ſein, denn wir finden 
ibn nirgends. Und obne Katalog läßt ſich 
das, was id) vorhabe, ſchwer maden. Ich will 
nämlich,“ fegte fie mit ibrem ftarf ungarijden 
Accent hingu, „aus dieſem Caal eine Kapelle 
maden und die Biicher ins zweite Stodwerf 
binauf ſchaffen laſſen. Jedoch nur die, von 
denen Sie glauben, daß fie aud) Wert fir 
mid haben. Es befinden fic) viele rein fad: 
männiſchen Intereſſes darunter, 3. B. techniſche 
Erfindungen, induſtrielle Neuerungen, Volls— 
wirtſchaftliches und Ahnliches betreffend. Dieſt 
Abteilung möchte ich — vielleicht irgend einer 
Schule ſtiften. Meinen Sie nicht?“ Sie 
blickte ihn fragend an. 

Er blieb ihr einen Augenblick die Antwort 
ſchuldig, denn er war ganz in den Anblid 
ihrer großen, braunen, unendlich rührenden 
Augen verloren, die überraſchend aus dem 
blaſſen, ſtolzen Geſicht wirkten. 

„Ganz recht, Frau Baronin, irgend einer 
Schule. Beſonders wertvoll ſind dieſe Bücher 
wohl kaum mehr; das iſt ja alles längſt 
überflügelt und durch Neueres überholt.“ 

„Wahrhaftig? Uber es find ja keine fo 
alten Schriften. Mein Mann bat fie in feiner 
Jugend ſich angefdajft.” 

„Nun, das iſt doch immer ein Stück Zeit 
nicht wahr?“ 

„Und würden Sie bald mit der Sichtung 
beginnen?“ fragte ſie. 

„Morgen, Frau Baronin.“ 

„Das iſt ſchön. Hier —“ fie trat gu einem 
Tiſch, deſſen Lade ſie aufzog, „finden Sie 
Papier, Schreibzeug ꝛe. Wenn Sie mir etwas 
mitzuteilen wünſchen, bitte, wenden Sie ſich an 
den Verwalter, er wird Sie zu mir führen.“ 
Sie neigte leit das Haupt und rauidte 
binaus, ibre lange ſchwarze Seidenſchleppe 


her, 


hinter fic) berjiebend. 


Lorenz Brauen ſchoben fic) leicht zuſammen. 
Das war dod eine ſeltſame Art der Beband- 
lung. Gr hatte nod nie mit vornebmen 
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Leuten verfebrt, aber dieſe Cteifheit hatte er 
bod nicht erwartet. Gr judte die Sdultern. 
Ad was, aud nod argern! War er hier 
denn fontraftlid gebunden? Gefiel’s ihm nidt, 
nun, fo würde er gehen. Das Betragen diefer 
Dame fonnte ibm höchſt gleidgiltig fein. 

Bald war feine gute Laune wieder herge- 
ftellt. Er vertiefte fid in das Studium der 
Biicher. 


Nach einiger Zeit, etwa anderthalb Stunden, | 
Db der Herr Doftor | 


fam Semler herein. 
gerubten zu Mittag gu fpeifen? Ob hier oder 
auf Jeinem Zimmer oben? 

, Dann lieber bier,“ entfdied fic) Lorenz. 
Innerlich tounderte er fid, von der Baronin 
nicht zu Tifche gezogen gu werden. Vielleicht 
hatte fie einige hochfreiherrliche Tanten oder 
Nicten bei fic, die fie durd die Nahe des 
Biirgerliden zu verletzen fiirdtete. Der 
Rutider, der feinen Roffer hinaufgebracht 
hatte und anfdeinend aud Lafaiendienfte ver- 
richtete, ftellte einen Tijd) in eine Ede des 
Eaales. Hierauf erſchien dad altere Madden, 
bedte und bat höflich gum Eſſen. In raſcher 
Reibenfolge wurden die Speijen hereingebradt. 

Mad dem Diner twanderte Lorenz einige- 
male im Caale auf und nieder, drgerte fid 
wieder ein twenig, und ging dann binaus, den 
Park zu befeben. 

Es begegnete ihm niemand in den breiten, 
idattigen Ween. Mur zahlloſe Vogel zwit— 
fderten auf und wurden [ebbaft, als der 
wrembde iiber den Fnirfdenden Ries ſchritt. 
Smmer Baume und Baume und darunter 
üppiger Rafen. Allmählich ftieg ihm ein 
wunderbarer Gerud) in die Rafe. Wie von 
Blumen, von vielen taufend Blumen, von 
Honig und heißem Wein. 

Und plötzlich [ag eine Lichtung vor ihm. 
Ningsumber das Schwarz; der Tannen und in 
jeiner Mitte cine Wildnis nidender, ſchwanken— 
der Rofen. Rofen, tauſend- und taufendfipfig, 
eine Republif von Rofen, in der feine herrſchte 
und feine diente, denn alle waren gleich ſchön, 
jede gleich königlich, ſchlank und hochgewachſen. 
Und den Boden bededte ein fcimmernder, 
didtgewebter Teppich abgefallener Blättchen, 
die fiifen Sterbeduft ausatmeten. Legionen 
Bienen befanden fic, gleichſam ſtill in der 
Luft bangend, über dem bliihenden roten Felde. 
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Und weit und breit fein menfdliches Weſen 
gu feben, zu hören. Nur das Gefumme der 
Inſekten und das fragende Zwitſchern eines 
oder des andern neugierigen Vogels, der das 
Ropflein aus den Tannen hiiben und dritben 
bervorredte. 

Lorenz war iiberivaltigt pon diefem Anblick. 
Das war ja ein Traum. 

Gr freugte die Arme fiber der Bruft und 
lauſchte und ſchaute. 

Dann ging er langſam weiter, an Gruppen 
hoher beieinanderſtehender Sonnenblumen 
vorbei, die ihn mit ſeltſam fragenden Ge— 
ſichtern anſahen. Wahrhaftige Angeſichter, 
dachte er, wenn auch nicht die von Menſchen. 
Er fühlte ſich faſt gedrungen, den Hut zu 
ziehen und höflich zu ſagen: Entſchuldigen Sie, 
verehrte Herrſchaften, daß ich mir erlaube hier 
qu luſtwandeln. Ich bin nur ein Bürgerlicher. — 
Es war alles fo wunderbar vornehm in diefem 
Parke. Cine grofe, ſtille Verſchwendung ſchien 
dariiber ausgegoffen. — 

Loren; fam an cinigen alten, balbver- 
witterten Steinbänken voriiber. Mande waren 
{chon jujammengejunfen, aber an feiner eingigen 
feblte bas großangebrachte freiberrlide Wappen: 
der Adler, der in feinen Fangen einen Helm 
mit drei Federbiifdeln trug. Schließlich hirte 
die Blumenfultur auf und der Wald begann 
wieder in feine Rechte gu treten. Bon Zeit 
gu Beit ftand nod) cine Moosbank oder eine 
Sanbdfteinurne am Wege . . 

Riraly, du bift ein verzaubertes Befistum, 
dachte Lorenz; aber nun muf ich wieder zurück, 
id) bin ja Urbeiter bier. Morgen wollen wir 
unfere Snfpeftionsreife weiter ausdebnen. 

Mis er wieder an den Rofen vorbeifam, 
pfliidte er cine und ftedte fie in fein Knopf— 
lod. Es begegnete ihm abermal3 niemand. 
Aber auf dem Tiſch in der Bibliothef fand 
er cine Tafje Moffa, die cine freundlide Hand 
hingeftellt hatte. Natürlich war der Raffee 
falt geworden; wer weiß, wie Lange er ſchon 
hier ſtand. Lorenz trank ihn etwas ärgerlich 
aus, denn er hielt viel auf heißen Kaffee. 

Dann vertiefte er ſich wieder in ſeine 
Bücher. Einſtweilen nahm er die theologiſche 
Abteilung vor. Die ſeligen Kiralys ſchienen 
nicht ſehr wißbegierig in Bezug auf fromme 
Kulte geweſen zu ſein. Er fand nur wenig 
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von deutſcher Rirchengefdidte, verfdiedentlide 
alte Bibeln, einige Schriften Hamanns, 
Sebaſtian Frand, Reimarus, Pater Gagner, 
Hippel, mebrere twertlofe Leben Chrijti, cine 
gute Ausgabe des Koran und etlide Dubend 
jrommer Betradtungsbiider von verjdollenen 
Autoren. Dann entdedte er nod die Befennt- 
niſſe Auguſtins, was ibn freute, denn er febnte 
ſich ſchon lange nad der Bekanntſchaft diefes 
geiftvollen Heiligen, der den Becher erft fort- 
warf, als er geleert tar. 

Er hatte fic) eben in die bligende Gedanfen- 
welt des grofen Rhetorikers vertieft, als ein 
roter Schein auf fein Bud) fiel. Die Sonne 
war im Untergeben. Er zog feine Ubr beraus, 
ſchloß zögernd das Buc und wollte binauf, 
um feine Toilette etwas in Ordnung ju 
bringen. 

Sm Entree begegnete ihm Cemler. 

„Herr Doktor, darf ich das Nachteſſen auf- 
tragen laſſen?“ 

„Jetzt ſchon? 

„Im Saal, 
wahr?“ 

Das Wort „immer“ ärgerte Lorenz. 

„Einſtweilen,“ bemerkte er mit Betonung. 

„Und dann, Herr Doktor, dies ſchickt 
Ihnen die Frau Baronin mit einer 
Empfehlung, und ſie läßt Ihnen gute Nacht 
wünſchen.“ 

Der Alte überreichte Lorenz ein Couvert. 
Dieſer ließ es achtlos in die Weſtentaſche 
gleiten und ſprang hinauf, ſich die Hände zu 
waſchen. Als er wieder herab kam, ſtand ſein 
Abendeſſen auf dem Tiſche bereit, kaltes 
Geflügel, Wein, Bier, Brot. 

Donnerivetter, alles falt in diefem Hauſe! 

Er af und zog das Couvert aus der 
Taſche. Frau Baronin Somogvi erlaubt fic, 
Herrn Zellner die vereinbarte Reiſeentſchädigung 
qu iibergeben. Es lagen drei blanfe Zehn— 
guldennoten dabei. 

Ob fie das felbjt geſchrieben hat, dadhte 
er. Es war eine fteile, etwas furjatmige 
Schrift, die oft mitten in einem Worte ab- 
brad. Dabei lag dod cine faft findifde Un- 
bebolfenbeit in den Buchftaben. Die ſchrieb 
felten und war ficer feine Schriftſtellerin. 

Er jtedte den Zettel ein, faltete ſäuberlich 
die Geldnoten und legte fie in fein Porte- 


Nun ja, meinetivegen.” 
immer im Caal, nicht 


| 
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monnaie. Dann aß er gu Ende, immer ſich 
im ftillen freuend, dag er zwanzig Gulden 
Reinertrag hatte, denn er war in der Dritten 
Rlaffe gefabren und hatte auch unterwegs 
nichts verjebrt. 

Spater ging er nod ein wenig in Den 
Park, dann fudte er fein Bimmer auf. Hier 
hatte man in feiner Wbiwefenbeit alles ge- 
ordbnet. Er entfleidete fid, begab fid zu 
Bette und löſchte das Licht aus. 

Ab und ju fubr es wie eine tajtente 
Hand tiber die halbangelebnten Fenſter; das 
waren die Bweige der Pappel draufen. 
Loreng ſchwur innerlich diefer neugierigen 
Alten Rade; dann lauſchte er auf noc irgend 
ein wunderbares Geräuſch. Aber es wollte 
fic) nichts rühren. Reine Abnnichte ſchleifte 
voriiber; feiner Wbnfrau Seufger lies fic) ver- 
nebmen. Cine unglaublide Stille breitete fid 
fiber Das Haus und feine Umgebung aus. 

Wo waren alle bie Leute, die bier wohnten; 
gingen fie auf Filzſohlen, bangte ibnen,  diefe 
Nube zu ftdren? Uber der Frage begann 
Loren einzudämmern . . . 


VI. 


Am nadften Morgen, als er angefleidet 
war, flingelte er. Sofort erbielt er fein Friib: 
ſtück aufs Zimmer gebracht. 

Später ging er hinab. Genau wie geſtern 
war aud heute niemand ju erbliden, zu hören. 
Mittags wurde thm wieder in der Bibliothel 
ferviert. 

Nad dem Eſſen wollte er feine Sn: 
fpeftionsreife von geftern fortfesen. 

Als er vor dem Hanfe ftand, erwachte 
pliplicdy ber Junge in ibm. Was wobl der 
Vibliothef gegeniiber fir ein Ctaatsgemad 
lag? Cr ftellte fic) auf die Rebenfpigen und 
quate dDurd eines der grofen in den Garten 
gebenden Fenfter. 

Es war ein Langer Saal mit lederfarbenen 
Tapeten. An der einen Wand ftanden ettva 
zwei Dutzend hochlehniger Stiible, bas Wappen 


der Kiralys tragend. Wn der Schmalfeite der 


anderen Wand erblidte er ein riefiges Büffet. 
In der Mitte des Saales ftand die Taiel. 
Sie war ſchneeweiß gededt. 

Auf der großen bellen Fläche fajt ver: 
ſchwindend, prangten etliche Schüſſeln. Semler 
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in Der grau-griinen Uniform eines Lcibjagers 
jtand reglos wie eine Statue binter dem hoch— 
lebnigen Stubl, auf dem Sllona von Somogyi 
mit ber Miene einer Königin thronte und die 
ſchwere filberne Gabel jum Munde fiibrte. 

Yoreng Wangen farbten fid) rot; ſchnell 
trat er bom Fenjter weg. Wenn fie ibn ge: 
ieben hatte — und fie batte fider fein Geſſcht 
am Fenjter erblidt — mufte fie ihn fiir einen 
jebr albernen Burfden balten. Er fuchte rafd 
vie ſchattige Wllee auf. 

Alfo allein af fie. Keine vornehme Ver- 
wandfdaft umgab fie. Und Semler, der alte 
qetreue Diener des Hauſes, das Madden fiir 
alles, Verwalter, Tafeldeder, Gefandter, viel- 
leicht aud) Rod, bediente fie. 

Es wurde immer romantijder. 

Lorenz verjeblte den Weg von gejtern, ge- 
langte in die dunfelften Partien bes Wald— 
parfa, fiiblte fich frofteln und febrte auf Um— 
wegen twieder juriid. 

Er wollte an feine Mutter ſchreiben. 

Er würde jedem ind Geſicht gelacht haben, 
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„Dann bitte, flingeln Sie nur bem Ver: 
walter, er wird Sie binauffithren.” Sie befab 
ſich den Katalog und nidte gnädig. 

„Aber nod) etwas. —“ Loreng twar froh 
fie cinen Augenblick Langer fefjeln ju können. 
„Wenn die Regale fiir oben yu hod) waren?” 

Sie madte ein erfdredtes Gefidt. 

„Mein Gott, daran haben wir nod gar- 
nicht gedacht!“ 

Immer im Pluralis Majeſtatis, lächelte er 
bei ſich. „Nun Frau Baronin, das wäre ja 
fein Unglück.“ 

„Sie meinen, man ſoll neue machen?“ 

„Bewahre, man läßt von dieſen bier ein 
Stück abnehmen.“ 

„Ah, wahrhaftig,“ ein leichtes Erröten zog 
über ihre blaſſen Wangen, „das iſt ein ſehr 
glücklicher Gedanke, wahrhaftig, ſehr glüclich. 
Man wird es ſofort nach Ihrer gefälligen 


Angabe verſuchen.“ 


der ihm geſagt hätte: du beginnſt dich hier 


einſam zu fühlen, und dod) war es fo. 
junge, rege Menſch litt unbewußt unter dieſer 
vornehmen Stille, die anderen ein Labſal ge— 
weſen wäre. Er ſchrieb einen langen, drolligen 
Brief an ſeine Mutter, in dem er ihr alle 
ſeine Reiſeerlebniſſe ſchilderte. Der Reſt des 
Nachmittags ſpielte ſich wie geſtern ab. 

Am dritten Tag ließ er durch den Ver— 
walter die Frau Baronin um einige Worte 
bitten. 

Sie erſchien wie neulich, in tiefer 
Trauer mit langen, ſchleppenden Gewändern. 

Sie ließ ſich langſam und würdevoll auf 
einen der Seſſel in der Bibliothek nieder und 
ſah Lorenz erwartungsvoll an. Er zeigte ihr 
die geordneten Bücher, den begonnenen Katalog 
und fragte fie, ob fie fo zufrieden wäre. Cie 
ſah aufmerkſam auf 
geſchichteten Bande. 


die Bücher gleich in das obere Stockwerk ge— 
ſchafft werden, wo ſie künftighin Aufſtellung 
erhalten ſollen.“ 

„Haben Sie die Räume oben ſchon ange— 
ſehen?“ fragte fie ibn mit ihrer ſanften Stimme. 
Er verneinte es. 


Der | 





die am Boden aufe | 





Sie erhob fic. 

Sie hat die Gejtalt einer Juno, nur etwas 
weniger Fülle wünſchte ich ihr, dachte Lorena, 
mit einem ſchnellen Blick über ſie hin— 
gleitend. 

Am Ausgang wandte ſie ſich noch einmal 
zurück. „Und ſind Sie mit Ihrer Verpflegung 
zufrieden?“ 

„Gewiß, Frau Baronin, ich danke Ihnen.“ 

Sie verſchwand unter der Thür. 

Er ſtieß ärgerlich mit dem Fuß einen 
dicken Folianten beiſeite, der ihm im Wege lag. 
Dann zog er ſtürmiſch die Glocke, daß Semler 
ganz beſtürzt erſchien. 

„Kiſten, Kiſten, mein lieber Herr Verwalter, 
und dann: führen Sie mich ſofort ins zweite 
Stockwerk hinauf, damit ich die künftigen 
Bibliothelsräume ſehen kann.“ 

Der Alte bat ibn gleich mitzukommen. 
Sie gingen binanf. Vier grope Räume 
jtanden zur Aufnabme der Bücher bereit. 

Loreng hatte fid) nidt geirrt. Die Hobe 


bier war viel geringer als unten. 
» un würde id um Kiſten bitten, damit | 


„Wir miiffen einen Schreiner haben, der 
bie Regale um ein Stück abkürzt,“ meinte er, 
pie geben bier nicht herein.” 

Semler iiberlegte einen Augenblid, dann 
jagte er: „Dazu brauden wir feinen Schreiner, 
bas made ich felbjt. Einfache Schreiner: 
arbeiten beforge ic) immer.” 
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„Umſo beſſer,“ entgegnete Lorenz, innerlich dachte Loren}. 


beluſtigt über die Vielſeitigkeit des Alten. 

„Wird das Herauſſchaffen viel Lärm 
machen?“ bemerkte der Verwalter nach einer 
Weile bekümmert. 

„Das hängt ja von Ihnen ab, wenn Sie's 
ruhig veranſtalten laſſen.“ 

„O, was mich betrifft, will ich's ſchon ſo 
ſtill als möglich bewerkſtelligen. Nur das Ab: 
ſägen, na —“ 

„Haben Sie denn einen Kranken im Hauſe?“ 
fragte Lorenz etwas ungeduldig. 

„Kranken? nein; aber die Frau Baronin 
liebt die Rube fo.” . 

„Nun, ih glaube, daran feblt’s der Frau 
Baronin dod aud) nidt. Hier ift’s ja fo ftill, 
daß man feine Pulfe ſchlagen hort.” 

„Ja, fo liebt fie’3. Seit ber Herr tot 
ift, will fie nichts mebr als ibre liebe, ftille 
Einſamkeit.“ 

„Wie viel ſind Sie denn eigentlich hier 
auf dieſem Geiſterſchloß?“ 

„Mit der Frau Baronin ſind wir ſechs 
Köpfe.“ 

„Donnerwetter, man ſollte meinen, bier 
wohnt der Herr Niemand, fo firchenftill iſt's.“ 

„Ja, wir bemiiben uns alle rubig ju fein; 
anders fonnen wir ibr nichts gu Liebe thun, 
denn fie beanfprudt unglaublid wenig. Sie 
ift wie ein Engel.” 

„Können Sie aud rafieren, Herr Semler? 
Verzeihen Sie die Frage, aber vielleicht finnten 
Sie mir Unterricht darin erteilen. Mir wächſt 
mein Vollbart wieder heftig, und bhierberum 
fiebt es mir nicht nad einem Haarfdneide- 
fiinjtlerdajein aus.” 

Der Alte lachte. ,, Wenn Sie fic Iſtvan 
anvertrauen wollen —“ 

„Wer ijt das?“ 

„Das iſt unſer Kutſcher und Gärtner, 
der noch allerlei Künſte treibt, er raſiert auch 
mich.“ 

„Gut, 
Iſtvan.“ 

Der Alte grüßte höflich. „Wollen der 
Herr Doktor noch hier oben bleiben? Ich 
muß hinab.“ 

„Nein, nein, ich gehe auch hinab.“ 

Er ſcheint mir die Zumutung, mich zu 
raſieren, etwas übel genommen zu haben, 


dann ſchicken Sie mir, bitte, 


| 


| 
| 
| 
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Um ibn verſöhnlich zu ftimmen, 
redete er beim Herabgeben nod einige Worte 
mit ihm. 

„Wo wobnen Sie eigentlich 2” 

„Zu ebener Erde, nad) dem Hof yu.” 

„Hof? Giebt's bier einen Hof?” 

„Eigentlich ift es mebr ein Garten. Unfer 
Schloß hat feine Ceitenfliigel, auger dem 
fleinen Anbau rechts, der die Wirtſchafts- und 
unfere Wohnräume enthalt. Dabinter liegt 
bie Scheune und der Stall.” 

„Die Frau Baronin bewohnt wobl das 
erfte Stockwerk?“ 

pein, ihre Gemächer befinden fic in der 
zweiten Etage, neben den neuen Vibliothets- 
raumen.” 

„Warum fo bod 2” 

„Unten ift ihr's gu Tout.” 

Am nadjten Morgen eriwartete Lorenz eine 
große Uberrafdung. Semler bradte ibm einen 
Brief feiner Mutter. 

„Der Brieftrager war da,” fagte er 
widhtig. 

„Der fommt twobl ſelten?“ 

„Jawohl.“ 

„Man lieſt hier auch keine Zeitungen?“ 

„Zeitungen? Nein, die lieſt niemand 
hier.” 

VIL 

prieber Lorenz,“ ſchrieb die Mutter, „ich 
hoffe, daß Did) diefer Brief nocd in derjelben 
guten Stimmung antrifft, in der der Deine 
abgefaft war. Dak Du VBibliothefar auf 
einem vornehmen Schloſſe geworden biſt, freut 
mich ſehr. Nur ärgert es mich, daß Du ſo 
wenig Gehalt verlangteſt. Ein Menſch wie 
Du muß ſich jede Stunde mit Gold aufwägen 
laſſen. Ich an Deiner Stelle wäre natürlich 
in Wien geblieben und hätte da irgend ein 
Unternehmen gewagt. In einer großen Stadt 
giebt es Leute genug, die die Intelligenz eines 
jungen Kopfes zu ſchätzen wiſſen und mit Gold 
bezahlen. Aber Du wirſt wohl wiſſen, was 
Dir am beſten iſt. Nur thu mir die einzige 
Freundlichkeit, und verliebe Dich nicht in die 
Frau mit dem langen ſchwarzen Schleppkleide 
Ich ſtelle fie mir vor wie die ſchreckliche Donna 
Anna in Don Quan, den wir einmal mit: 
einander angefeben baben.) Weift Du, in der 
Einſamkeit ift ein Menſch gu allerler Unſinn 
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geneigt. In der Art, wie Du mir von ihr 
ſchreibſt, liegt bereits cine Befangenbeit, die 
mich das Schlimmſte befiirdten (apt. Gerade 
ibre Zurückgezogenheit diinft mir weiter nichts 
alg fofette Berednung ju fein. (Na, na!) 
Laß Dich alfo nidt mit ibr ein, — (aber 
Mutter, ich muß ja erriten!) und fdreibe 
bald wieder, damit id nicht Unrube Deinet- 
wegen babe. 

Bon mir fann id Dir twenig beridten. 
Ich erbielt eine Micterin fiir bas Zimmer, das 
Du früher bewohnteſt. Cs twar eine alte 
Jungfrau, bie den ganjen Tag ju Haufe ſaß 
und ſeufzte. Das trage Leben fonnte ich nicht 
anſehen und fiindigte ibr wieder. Ich nebme 
keinen Mieter mebr, fondern werde mid nad 
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haupt den Begriff „Zeit“ nicht zu fennen. 
Der Schluß des Tages verging wie fonft aud. 
Nur daß Lorenz auf fein Anſuchen jtatt der 
falten Getranfe heißen Thee zu feinem Nadht- 
eſſen erbielt, 

Am nächſten Tage bracdte der Himmel 
felbjt eine Ubwedslung. Es regnete ununter- 
brochen, erſt abends flarte fic) bas Firmament 
auf. Yoreng ließ fic von dem foftlichen 
friſchen Erdgeruch und den  beraufchenden 
Blumendiijten weiter loden, als er fonft ju 
gehen pflegte. Gr ſchritt an den Rojen vor- 
iiber, nad) dem riidwartsliegenden Teil ded 
Parfes. Die alten grauen Urnen ftanden voll 
Waſſer; hin und wieder fanf ein Tropfen auf 
jein Haar, von dem er den Hut genommen 


ciner eingelnen Stube und Küche fiir mid | batte. 


umjeben. Sei umarmt von Deiner treuen 
Mutter.” 

Lorenz ftedte ben Brief gu fid. Sie war 
dod eine fojtlide Frau. Cinfadh, urwüchſig 
und dabei dod) ſchlau wie ein Fuds. Und 
die Sorge wegen feined Verliebens in die 
Baronin — echt weiblidh. Cr ware gar nidt 
auj den tollen Gedanfen gefommen. 
Frau! 

Nadhmittags lujtwandelte er wieder im 
Garten, Aber er fam nicht weiter als bis yu 
den Rojen. Hier warf er fic nieder, prefte 
jein Geſicht auf den weiden, linden, blafjen 
Bliitenteppic und traumte. Und da war ibm 
einmal, alg rauſche etwas in ciniger Ent- 
jernung an thm voritber, Schnell bob er den 
Kopf. Aber es war nichts als der Fliigel- 
ſchlag eines über ibm freijenden Vogels 
geweſen. Ob diefe Frau fid) denn nicht ein- 
mal in thren eignen Barf hinauswagte? Ob 
fie immer und ewig sivifdden den Banden des 
Haujes fag. Was modte fie hindern, bier 
draugen in diefer köſtlichen Rube zu weilen? 
Etwa feine Anweſenheit? Er nahm fic vor, 
Semler zu fragen, ob fie fonjt bier zu pro- 
menieren pflegte. 


Ganj verträumt febrte er wieder in die | 


Vibliothef zurück. Diefen Nachmittag [as er 
jtatt zu ordnen. Gr hatte eine alte Über— 
ſetzung Philos entbedt und beluftigte ſich an 
dem Phrafengeflingel der „großen Weltſchelle“. 
Ob er bier frither oder fpater fertig wurde, 
war ja cinerlei. Diefe Leute ſchienen über— 





Mitten in feinent gedantenverlorenen Hin- 
ſchreiten fand er fic) mit cinemmal einem 
mächtigen Marmorkreuz gegeniiber, das einen 
Hiigel krönte. Cine Bank, beſchützt von den 
ligpelnden Hängen einer Traueriveide, ſtand 
daneben. Buf diefer Bank lehnte Dllona 
von Somogvi. Ihr blaſſes Gefidht hob fid 


Dieje | hier im Halbduntel geifterbaft von dem Schwarz 


ibrer Kleidung ab. 

Die beiden faben einander betroffen an. 
Beide waren gleich beſtürzt. Sein erjter 
Smpuls trieb ibn an umzukehren. Aber dann 
erwadte der Tro in ihm: nein, nidt um- 
febren. 

„Verzeihen Sie, Frau Baronin,” fagte er, 
jid) verbeugend, „ich abnte nicht, dap id) Cie 
hier ſtören würde.“ 

„Des bin ich gewiß.“ Ihre Lippen zuckten 
nod leiſe von bem Schreck, den fie beim plötz— 
lichen Auftauchen einer menſchlichen Geftalt 
empfunden haben modte. ,,Hier fommt nie 
jemand ber. Seit den zehn Jahren, da diefe 
Bank mein tiglides Ziel ijt, begegnete mir 


| niemand bier.“ 


Mun ware es an ihm geweſen, nod eine 
Entſchuldigung vorbringend feiner Wege yu 
geben. Wber das fiel ibm nicht ein. Cein 
Scharfblick zeigte ihm, dap die Überraſchung 
diejer ftoljen Frau etlide der Hiillen, unter 


‘denen fie ſich fonft verbarg, geraubt hatte, fie 


hatte vergefjen laſſen, das 
von Somogyi als ſchützendes 
Antlig zu drücken. 


Wappen derer 
Schild vor ihr 
Er wollte die Gelegenheit 
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nicht vorbeigeben laſſen, einen Blick in dies 
demasfierte Antlitz zu thun. 

„Es ift eine twunderbare Ctatte bier,” 
fagte er, die Umgebung tiberfdauend, ,,aber 
unendlich ſchwermütig. Iſt e3 nicht unbe- 
ſcheiden, ju fragen, Frau Baronin, was diefes 
Kreuz bedeuten ſoll?“ 

„Es ſteht auf dem Grabhügel meines 
Gatten.“ 

Der dichte Tannenwald, in den dieſe kleine 
Lichtung gehauen war, die blaſſe, ſchwarz— 
gekleidete Frau, das einſame Grab hier unter 
den wehenden Zweigen übte eine ſtarke 
Wirkung auf Lorenz aus. Auch er vergaß für 
einen Augenblick — es gab deren ſehr wenige 
in ſeinem Leben — ſeine kühle Selbſtüber— 
legenheit und Sronie. 

,Sterben Cie denn nicht halb vor 
Melandolie in diefer Cinfamfeit? Ach bin ein 
Mann, aber mic würde hier eine damonifde 
Sebnfudt nad dem Tode ergreifen.” 

pod rufe ibn nicht, aber er wird mir nicht 
untvillfommen fein, tenn der Herr ihn ſchickt.“ 

Loreng blicte fie an. Die Mabnung feiner 
Mutter fubr ihm gedanfenfdnell durch den 
Kopf. — Glic) dieſe Frau bier nicht einer 
Blume, die cin vorjdneller Reif, nod bevor 
fie fic) entfaltet, gum Welfen gebracht hatte? 

Gr jah auf ibre blafjen, ftreng geformten 
Yippen, auf ibre Stirn, in die ein paar dide, 
dunfle Loden herein bingen, die fid) aus der 
Haft ver glatt geftridenen Scheitel  befreit 
batten. Gr erfreute ſich an ibren  feinen, 
ſchwarzen Brauen, die gegen die Schläfen 
leicht nad) aufwärts liefen und ibrem Geſicht 
etwas Frembdartiges verliehen. Ihre Wugen 
kannte er ſchon, dieſe Augen eines jungen 
Mädchens, das ſehr viel geweint hatte . 

„Verzeihen Sie, Frau Baronin,” fagte er 
und wandte fic) gum Geben. Wher dann blieb 
er fteben und zwang ſich gu einem Lächeln. 

„Ihr Rofenfeld dort ijt mardenbaft.” 

„Ja, id) weif, Daf es Abnen gefällt, id 
habe Cie geftern dort geſehen.“ 

Aljo dod, dachte er, Es war das 
Rauſchen ihres Kleides geweſen, nicht der 
Flügelſchlag des Habichts, was er ver— 
nommen. 

Etwas wie ein Gefiihl der Freude durch— 
drang ibn. Gr verneigte fid) und ging. Er 
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hatte ibr jest nicht ins Antlitz bliden mögen, 
denn wenn fie einigermaßen Scharfblich beſaß, 
mufte fie feine warme menſchliche Teilnabme 
herausleſen. Hätte fie die aber in ibrem 
franfhaften Stolz nicht beleidigt, oder aber, 
würde fie fie nicht am Ende falich gedeuret 
haben? 

Lorenz befand ſich wieder im vollen Befis 
feiner Selbſtbeherrſchung. Nur einen Augen- 
bli€ lang batte fic) fein junges, in ftrenger 
Budt gebaltenes Herz gerührt. — 

Am naidften Morgen fam Semler und 
holte das eine der leergewordenen Bücher— 
regale ab, um es ju kürzen. Es wurde gleid 
hinaufgeſchafft und Lorenz ließ die bereits 
fatalogifierten Bande darauf einreiben. 

„Und wohin fommen dieſe?“ fragte der 
Veriwalter, auf einen Haufen Bücher deutend, 
bie in einer Ede am Boden lagen. 

„Die geben gum Transport.“ 

„Wohin, wenn id fragen darf?“ meinte 
der Alte. 


Lorenz lachte. „Das weiß ich nicht. 
Bitten Sie mal die Frau Baronin für 
einen Augenblick herüber. Oder kann ich zu 
ihr?“ 

„Nein, nein, ich hole ſie, ſie hat mich ja 
beauftragt, wenn Cie etwas zu wiſſen 


wünſchen, ſie zu holen.“ 

Sie kam. Ihre Bewegungen, ihre Stimme 
erſchienen ihm heute freier als ſonſt. 

Das gab ihm Mut. 

„Frau Baronin,“ ſagte er, auf die aus— 
rangierten Bände deutend, „nun habe ich eine 
Bitte. Erſtens möchte ich, daß Sie dieſe 
Bücher durchſehen, um zu wiſſen, ob ich auch 
recht daran that, ſie zu den für Sie wert— 
loſeren zu rechnen, dann möchte ich erfahren, 
ob Sie bereits eine Bibliothek beſtimmt haben, 
der Sie die Schenkung machen, und welche, 
damit man die Bücher einpacken und langſam 
an ihre Adreſſe befördern kann.“ 

„Das letztere kann id) Ihnen aufſchreiben, 
es iſt die Bücherei der Ciſtercienſerpater in 
Preßburg; das erſtere iſt ſchwerer.“ 

Zum erſtenmal ſah er ein Lächeln um 
ihren Mund; es ſah zaghaft und ſelten aus, 
wie ein Sonnenſtrahl im November. Mit 
einem kleinen Seufzer ließ ſie ſich nieder, und 
begann in den Bänden Umſchau zu halten. 
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Nach einer Weile ſah fie ſchüchtern ju 
out, Der Febrieb, biniiber. 

„Herr ellner, wiirden — könnten 
das nicht eigentlich für mich beſorgen?“ 

Er blickte fie halb beluſtigt, halb 
‘hlofien an, 

„Das fann id in der That nidt, Frau 
Saronin! Weiß id denn, twas ie fiir 
wichtig, was fiir iiberfliiffig unter diefen 
Büchern balten? Frau Baronin fonnen ja 
Handſchuhe anjiehen, um die rauben Bande 
nicht mit der blofen Hand anjajjen zu müſſen;“ 
cr ftodte — „and eigentlich ijt es ja aud 
cine plebejiſche Befchajtigung, die —“ 

Sie febiittelte den Kopf. „Sie machen ſich 
vin falſches Bild von mir. —“ 

„O, ics wage mir überhaupt feins ju 
machen,“ fagte er ſchnell, „ich babe mit Ihnen, 
Frau Baronin, ja faum mehr als ein Dugend 
Worte gewedfelt. Cinerfeits begreife id, dah 

=ie fic ſcheuen, mit einem wildfremden 
Menſchen mebr als das Unerlaplichfte gu reden, 
anbererfeits bedauere id) es ſchmerzlich, denn 
es erſchwert mir bier die Arbeit ungemein.” 

„Wahrhaftig?“ iby Ton Hang warmer — 
„das thut mir [eid. Wenn das wirklich der 
Nall ijt, fann ich ja öfter bereintreten.” 

Gr werjog feine Miene feines Geſichts. 

Sie warf auf jedes der Biicher, die er 
für unwichtig erflart hatte, einen Blid. 

Später bat fie um ein Stück Papier und 
ſchrieb ihm die Adreſſe der Klofterbriider auf. 
Dann lehnte fie ſich in den Sefjel zurück und 
jenfte wie müde bie Augen. 

» Die ungewohnte Arbeit ftrengt Cie an,” 
jagte er von feiner Ede ber. 

„Es ſcheint beinabe.” 

„Das iſt leicht erklärlich. De weniger Be— 
ſchäftigung man hat, um ſo ſchneller ermüdet 
die Jeichteſte.“ 

„Das mag ſein. In einem ſo einſamen 
Hauſe giebt es eben wenig zu thun.“ 

„Reiten Frau Baronin nie aus?“ 

pwd? nein! 

Sie fagte es faſt betroffen. 

„Aber etwas weiß id) ſicher: Cie find eine 
vortreffliche Gärtnerin.“ 

„Sie irren.“ Sie ſchüttelte den Kopf. 
„Das beſorgen meine Leute. Ich verſtehe von 
Gärtnerei fo gut wie nichts.“ 


Sie 


ent⸗ 
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„Im Mittelalter ftidten die vornehmen 
Frauen, wenn ibnen nichts andered gu thun 
beliebte, golbene Mefgewander, ſchwere Segen- 
mantel und Stolen. Heute beforgen das die 
Maſchinen.“ 

„Maſchinen?“ fragte ſie erſtaunt. „Welche 
Maſchinen?“ 

„Nun, in den großen Etabliſſements, wo 
künſtliche Stickereien fabriziert werden.“ 

„Wahrhaftig? iſt das ſeltſam! Das hätte 
ich nie gedacht.“ 

„Frau Baronin waren wohl ſchon lange 
nicht mehr fort von hier.“ 

„Fort von hier? In Nagy-Faludy am 
Allerſeelentag, um Kränze auf die Gruft meiner 
Eltern zu legen. Seit der Zeit nicht mehr.“ 

„Jetzt haben wir Mai. Das iſt lange 
ber. Aber id) meinte, nicht fo zu einem Wus- 
flug, fondern fiir [ange, ein Jahr oder fo.” 

„O das, das war id überhaupt nod nie. 
Ich babe mid) febr früh vermablt und fam 
dann nicht mebr von der Seite meines Gatten. 
— Collte man nidt diejen Band über die 
bejte Vereitung von Molfe zurückſtellen?“ 

Er unterdriidte ein Lächeln. „Nein, Frau 
Baronin, das wollen wir nidt. Sehen Sie 
fidh einmal die Jahreszahl an. Eintauſend— 
adthunbdert und fiebsig. Seit diejer Beit bat 
man allerlei neue Maſchinen erfunden, die die 
befte Molfe, die Sie fic) wvorftellen finnen, 
bereiten. Man fann damit in fiirjefter Zeit 
aus frijder Mild) Butter bereiten, Sabne und 
Molfe fabrizieren.“ 

Cie jab ibn unglaubig an. 
ift ja unmöglich.“ 

, dod nicht, Frau Baronin. Cie follten 
cinmal ein wenig binausgeben, und fic bas 
Leben etwas anſehen. Es ift der Mühe tert. 
Jn den letzten zwei Jahrzehnten hat es die 
twunderbarjten Phaſen durdhgemadt. Wan 
bedarf feines Holzes mebr jum Roden, ſondern 
brat auf Gasbherden; man belcudtet mit 
elektriſchem Licht und fpridt zu einander ver- 
mitteljt eines diinnen Drahtes, fo daß ciner 
auf Hunderte von Meilen die Stimme ſeines 
Freundes vernebmen fann.” 

Sona von Somogyi glid in ibrem naiven 
Erſtaunen einem Ninde. 

„Was Sie fagen, was Sie jagen! 


„Aber das 


Und 


die Menſchen, wie ftellen die fic) gu all diefen 
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unbeimlidh großen Crrungenfdaften? ie 
glauben wohl an feinen Gott mebr, find bod: 
miitig geworden?“ 

we, ſie glauben wohl nod an einen. 
Mur feben fie thn anders als ibre Abnen.“ 

„Wieſo?“ 

„Er trägt keinen weißen Bart, ſondern iſt 
ein junger, ſtarker, herrlicher Gott, der das 
Menſchengeſchlecht mit immer mebr Kraft und 
Wiſſen bereidhert, bag es ibm ähnlich werde.“ 

„Wie ſchön!“ Ihre Augen hingen ganz 
ſelbſtvergeſſen an Lorenz, „das muß ja ſelig 
da draußen fein.” Dann fab fie verloren in 


| 


die Wipiel der Baume vor den Fenjtern. „Ich 
einem fleinen, fcbiidternen inde, das un 


würde mid nicht mebr guredt finden im 
beutigen Leben.“ 

„Sie werden es dod nod miiijen, Frau 
Baronin. Tie wollen dod nicht etvig bier in 
dieſer Rube figen und feiern 7“ 

Gewiß will id das.” 


Ins Leben verirrt. 


Befud ſeines Grabes meine einjige Ae-- 
ftreuung und Freude. Ach wollte ibn bier ix 
ber Nabe haben, deshalb lieR ich thn oy 
meiner Lieblingsſtelle beerdigen.” 
Pas alles flang unendlid einfad. 
„Aber Ihre Gutsnadbam,” 
Lorenz ein, „beſuchen die Sie nie?“ 
„Anfänglich ja, aber mein Mann und :¢ 
ertviderten höchſt felten folde Bejude. 7. 
der Zeit überließ man uns unſerer Cinjamfei:!” 
In dieſen Woden ſchrieb Lorenz einma: 
an ſeine Mutter. 
„Du ahnſt nicht, wie mild und ſanft dic 
Frau ijt. Jedes Wort, das fie ſpricht, gleid: 


tents: 


Verzeihung fiir fein Dafein zu bitten ſcheint 
Sie ift gar nicht hochmütig, wie id anfangli¢ 


dachte; es ift nur die Scheu vor der ander, 
ihr frembden Rajte, die fie fo zurückhaltent 


> madt. 


Gr fciittelte den Kopf und beugte fid : 


tiefer auf jeine Bücher. 


» maden 


Nad einer Weile frand fle auf und ent- 


fernte ſich. 


Von diefem Tag an fam fie ofters in die , 


Bibliothe— und 
ersdblen. Ihre erjte Scheu war veridwunten, 
fie wurde gan; ſchlicht und ungefunitels. Cine 
wunderbar barmoniide, vornebme, refignierte 
Seele erſchien langiam in immer deutlicheren 
Umriſſen vor ibm. Gr mußte unendlid vor: 
fidtig gu Werfe geben, um dieſe taitende 
Schlawandlerin nicht zu eridreden, nicht 
wieder in ibre Nacht zu ſcheuchen. 

Einmal, als er in ſeiner jutraueneriveden- 
den Weiſe mit ibr ſprach und ibr ſein Er— 
ſtaunen äußerte, daß fie fo lebensiremd wäre, 
ſagte ſie, ihre rührenden Mugen zu ibm auf: 
ſchlagend: „Was wollen Sie? Mit ſechzebn 
Jabren vermäblte ich mich mit einem Freunde 
meines Vaters; der hier im Hauſe meiner 
Eltern oft monatelang als Gaſt weilte. Meine 
Eltern ſtarben kurze Zeit nach meiner Ver— 
beiratung. Baron ven Somogpi, mein Gatte 
— er war um vieles alter als id — hatte 
fic im Revolutionsjabre au? einer Flucht, bei 
ber er Burd einen Strom ſchwimmen mußte, 
cine Labmung zugezogen. Er fonnte nice 
achen und mußte getabren werden. Ich verlor 
thn nad aebnjabriger Ehe. Seither ift der 


“Be 


> 


ließ fic allerlei pon ibm , 


Ich gabe etwas darum, dieſer Ber: 
einen Dienſt erweijen, cine Freud: 
su fonnen. Ich füble dads [auterite 
Milied mit ibr. Aber id darf mid nid: 
außern, um fie nidt auf falſche Mutmaßungen 
yu bringen.” — 


* * 
* 


laſſenen 


Alle Sonntagmorgen empfing die Baronin 
einen alten Geiſtlichen, der in einem der 
großeren Gemächer die Meſſe las. 

„Ich freue mich, bis wir erſt eine wirflid: 


Kapelle unten haben, dann kann aud dann 


und wann cine Predigt gebalten werden,” 
jagte fie gu Loren}. 

Der Gedanfe, aus dem Bibliothelstaum 
einen Betſaal zu ſchaffen, war erft unlangit 
in ibr erwacht. Lorenz meinte, fie folle aud 
eine fleine Orgel bineinftellen und dieſes In— 
ſtrument fpielen [ernen; es würde ihr viel 
Freude machen. Der Rat gefiel ihr. 

Sie nahm ſich vor, ihm zu folgen. 

„Aber wird es denn aud geben?” meine 
fie, „muß man nicht jung fein, um Muſil w 
lernen 

Lorenz qudre Me Scbultern. 

„Was tft jung? Wenn wir von M 
außerlichen Ericeinung abſehen, ijt jeder jung, 
ber ned etwas erſtrebt.“ 

~Critrebt, ja; aber fann er es aud ban 
ned — erreichen?“ 


~~ 





Das Auge Gottes. 


Aber ich bitte Sie! Giebt es nicht 
StaatSmanner, die erft cin halbes Jahrhundert 
selebt haben muften, um ibre größten Thaten 


Mt Pollbringen? Riinjtler, die das Leben exit | 


scbroden haben mufte, damit die Flamme 
soll und gan; aus ibnen herausſchlug? Wir 


biftieren und unfer Wlter felbjt, nidt die Beit | 


that e038. Die unfere ift übrigens ver— 
jeivenderifder geworden, als es andere, geiftig 
bearenjtere Cpoden waren. In unjerem 
Sabryebnt fommt es nidt jfelten vor, dap 
Frauen mit dreipig, vierzig Jahren nod das 
Studium einer Wiſſenſchaft beginnen. Die 
Tage ded Spielens, der Thorbeit, der eitlen 
Hoffnung find dann vorbei. Was nun? 
Früher wurden fie Betſchweſtern oder — 
Seren und Quadjalberinnen. Jest fangen 
jie an ju lernen, um in der zweiten Halfte 
res Lebens nicht geiftig gu darben. Neulich, 
als id nod zu Haufe war, fagte mir die 
Mutter eines Freundes, die Dr. juris. ijt: ‚Am 
Tage, da meine Todhter ſich verbeiratet hatte 


rodlide Verzweiflung. Mein Sobn ijt ver- 
jorgt, mein Mann tot, ich bin gu alt, um nod 
auf die Jagd nad Glück und Croberungen 
zu geben, aber viel zu jung, um die Hande 
in den Schoß gu legen und ju feiern. Ich 
nabm mir Lebrer, ließ mid) in den klaſſiſchen 


und bon mir fortgegangen war, erfaßte mid) 
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Spraden unterridten, erbielt nad fleißigem 
Stubdieren das NReifegeugnis, immatrifulierte 
mid) an der Univerfitat, und heute witelt 
fein Menſch mebr iiber den Doftorgrad, den 
id) erwarb, Im Gegenteil, Meine RKlienten 
vermebren fid) von Taq yu Tage!” 

Illona lächelte und erividerte nichts. — 

Lorenz arbeitete jest mit wirklicher Luft. 
Viel that er fiir fich felbft. Gr ftudierte 
Werfe, deren Belanntſchaft er wo anders als 
bier wobl faum gemadt hatte. Cr bereicherte 
täglich fein Wiffen und madhte fic) ganje 
Biider voll Notizen; mande Nacht verbradhte 
er, ftatt oben in feinem Bett, bier unten in 
dem immer Icerer und [eerer werdenden Saal, 
beim fladernden Licht einer einfamen Rerjze 
iiber irgend einen Schmöker geneigt. 

Dann raufdte es von draußen geheimnis- 
voll herein, und ibm fcien es, ald lebte er 
auf irgend einem fremden Stern, fern der 
Erde. Und cin Gefühl des Gliides durch— 
flutete ibn. 

Er wufte, dap er bier nicht nur fiir fid, 
fondern nod fiir einen zweiten thatig war. Cr 
hatte eine neue Eigenſchaft in fic) entdedt: 
ein großes gartnerifdes Talent. Oder war 
das feines, eine mide, halbverwellte Blume 
wieder gu friſchem Leben gu bringen? 

(Fortſetzung folgt.) 


Tear 


Pas Ange Gottes. 


Ein reiner Leben diinft mich, wiird’ ich fiihren, 
Hatt’ id) dies Hind beftandig mir jur Seite; 
War es auf allen Wegen mein Geleite, 

Wiird’ ich, was gut und bbs ift, ſchärfer fpiiren. 


Hatt’ ich ein raſches Wort {chon auf den Lippen, 
Leichtfertig einen anderen ju franfen, 

Ich ließ es ungefagt, an jolchen Klippen 

Das unerfahrne Kind vorbei zu lenfen. 


Des Kindes wegen lacht’ ich auch des Spottes, 
Der reinem Weſen droht im Weltgetriebe, 

Ich war’ voll heil’ger Surcht dem Kind zu liebe; 
Des Hindes Ung’ war mir das Ange Gottes. 


Frieda Port. 
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Fietzſche-Spiſoden. 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. 


K  lijabeth Forfter = Niewidje, die uns die Jugendpfade Nietzſches gewieſen, führt 
a1) und jest im zweiten Bande ibrer Biographie die Wege des Mannesalters. ') 
loa: Dieſe Biicher treuer, hingebender Schwefterliebe beanjpruden nicht die Geltung 
einer ftraff entwidelten Charatterifti€, fie wollen dienend Erinnerungsblatter geben, fic 
wollen verfhlofjene Laden öffnen und ihren reicen Inhalt ans Tageslicht bringen. 
Sie haben nicht den Ehrgeiz eigener Schilderungskunſt, fie befdeiden fic) und laſſen 
bie Geftalten, die durch dads Buch gehen, mit ihren eigenen Worten, wie fie in Briefen 
und Tagebuchaufseichnungen bewabhrt find, au uns reden. So ergiebt fic zwar nidt 
ein gewaltig und tief erfaßtes Lenbachporträt des Zarathufira-Pbilofophen, wohl aber 
ein Wlhum von Momentaufnahmen, deren jede beglaubigt ijt und die fic) zu einem 
ſprechenden Bilde zuſammenfügen. 

Der erſte Band, der vor Jahresfriſt erſchien, erweckte nur engeres Intereſſe. 
Er wirkte mehr durch den Kontraſt: die Jugend Zarathuſtras als anatreontijde 
Idylle. 

Che ic) ſie las, war id) in Naumburg geweſen und hatte ähnliche Kontraſte 
ſelbſt ſtark empfunden. 

Welche tragiſch-ironiſchen Gegenſätze! Der eine Welt in Trümmer ſchlagen, der 
auf die eiſigen Höhen ſteigen und die Niederungen tief unten laſſen wollte, deſſen 
Dithyramben an die Wolken rührten, der iſt, von Geiſtesnacht umhüllt, an der Stätte 
ſeiner Kindheit wieder zum Kinde geworden, zum hilfloſen Kinde in den Armen ſeiner 
alten Mutter. 

Und die Honoratioren und die Gevatter Schneider und Handſchuhmacher des 
freundlich-braven Stadtdjen3, die an dem hohen weifen Hauſe mit der Holjveranda 
voll Blumenfticen, der verwitterten, eingeſunkenen Stadtmauer gegenitber, vorbei jum 
Abendfehoppen geben, abnen nicht, weld) edler Geift hier ward zerſtört. 

Damals war in Naumburg auch nod) das Nietzſchearchiv, das nun nach Weimar 
fiedelte. Man war gut zu Gafte in diefen Räumen mit ihrer ftil geddmpften Rube. 
Dichte Baumwipfel vor den Fenftern, die der Sonne webhrten. Schwere Viicherfdprinte, 
gefrént von den Zarathuftrafymbolen, Adler und Schlange, mit der Biblivthef 
Nietzſches. So manches Stiic intereffant perſönlich geprägt. Reiche Anmerfungen in 
den Biichern. Viele Dedifationseremplare. Unter anderem der Parfifal, auf deſſen 
Titelblatt ſich Wagner in der eigenhandigen Widmung jfelbftironifierend „Oberkirchenrat“ 
unterzeichnet. 





') „Das Leben Friedrich Nietzſches.“ Verlag von C. G. Naumann in Leipzig. 
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Dem Nachflang diefer erlebten ſtill beſchaulichen Naumburger Stimmungen einte 
fih die Idylle, die aus der Schilderung von Nietzſches Jugend in jenem erjten Band 
des Lebensbildes tönte. 


Kornfelder rauſchen und ſanfte Bäche. Zwiſchen den Feldern und Wieſen geht 
der kleine Fritz ehrbar mit dem Großvater und Lisbeth, und als anakreoniſches 
Sombol wandelt neben dem blonden Mädchen ein niedliches Schäfchen mit himmel— 
blauem Halsband. Es iſt die Atmoſphäre des thüringiſchen Landpaſtorhauſes. 


Aber neben der friedlichen Ruhe tönt auch ſchon manch die Zukunft vordeutendes 
Wort. Nietzſche, der Knabe, der nach der Schilderung eines Schulfreundes fromm, 
beſcheiden und etwas vereinſamt unter ſeinen Altersgenoſſen daſteht, hat einen tiefen 
inneren Stolz. 


Er wirkte auf ſeine Umgebung als ein Erzieher zur Selbſtbeherrſchung, zu einer 
alles Falſche als unwürdig weit abweiſenden Wahrheitsliebe. Und man überliefert 
von ihm das Wort: „Wir Nietzſches verachten die Lüge.“ 


Flotte und fidele Bonner Studentenjahre löſen die Pförtnerzeit ab. Auf Bonn 
aber, deſſen akademiſche Poeſie zu bald ernüchternd verflog, folgt Leipzig. Und in 
Leipzig beginnt das eigentliche Leben Nietzſches. 

Hier reiht ſich für ihn ein bedeutendes Ereignis an das andere, und ein jedes 
wird zum Faktor ſeiner inneren Bildung. Hier erwacht in ihm der Gedanke, 
Wiſſenſchaft mit Kunſt zu verbinden, der Schulphilologie mit ihrer trocknen Formulierung 
von Herzen abzuſagen. Schon bier geftaltet er ſich das Bild des Hellenentums, das 
dann über feinem ganjen fpateren Leben ſchwebte: 

„Sollte nicht dad Bild eines Sophofles jeden Gelehrten beſchämen, der fo elegant 
ju tanjen und Ball zu ſchlagen verjtand und dabei doch einige Geiftesfertigfeiten 
aufzeigte.“ 

Der Stil ſeiner Jugend iſt ziemlich trocken und nüchtern, jetzt ſtrebt er nach 
Abrundung und Rhythmus, „einige muntere Geiſter will er darin entfeſſeln,“ er will 
darauf, wie auf einer Klaviatur, ſpielen lernen, „aber nicht nur eingelernte Stücke, 
ſondern freie Phantaſien, ſo frei wie möglich, aber doch immer logiſch und ſchön.“ 

In Leipzig lernte er Schopenhauers Lehre zum erſten mal kennen. Er nennt 
ibn ſeinen „düſtern Genius”: „Hier war jede Zeile, die Entſagung, Verneinung, 
Reſignation will, hier ſah ich einen Spiegel, in dem ich Welt, Leben und eigen Gemüt 
in entſetzlicher Großartigkeit erblickte. Hier ſah mich das volle intereſſeloſe Sonnenauge 
der Kunſt an, bier ſah ich Krankheit und Heilung, Verbannung und Zufluchtsort, 
Hille und Himmel. Das Bedürfnis nach Selbſterkenntnis, ja Selbſtzernagung packte 
mich gewaltſam.“ 

Und wie ihn Schopenhauer zu eigen machte, ſo auch Richard Wagner. 

Als Schüler hatte er einen „unlöſchbaren Haß gegen moderne Muſik“. Von 
dem Augenblicke aber, „wo es einen Klavierauszug des Triſtan gab“, war er 
Wagnerianer. 

An Schopenhauer und Wagner behagte ihm das, wovor Zarathuſtra ſich ſpäter 
auf die eisklaren, ſchimmernd reinen Höhen flüchtete: „Die ethiſche Luft, der fauſtiſche 
Duft, Kreuz, Tod und Gruft.“ 


* * 


B52 Nietzſche-⸗ Epifoden. 


Die Geftalt, die Niewfde in Leipzig durch Tine in Bande gefdlagen batte, 
beftimmt ſeine nächſten Leben8jabre: Ridhard Wagner. Und er ift neben Niegide 
die Hauptperfon im zweiten Wt des Lebensbildes, das Frau Clijabeth gezeichnet. 
Schon dadurd) geht diefer neue Band weit fiber die engeren Intereſſengrenzen ded 
erſten binaus. 

Vevor wir der Begegnung Nietzſches mit Wagner gedenfen, ijt es notwendig, knarr 
die Nonturen deS äußeren Lebens zu ziehen. 

Nietzſche erhalt nod) als Leipziger Student, auf Grund feiner pbilologifden 
Aufſätze im Rheiniſchen Mufeum, eine Berufung als Profeffor nad Bajel. 1869 tritt 
er fein neucs Wnt an. Baſels mittelalterlidhe Stimmung gefällt ibm: „die pradt. 
vollen, altertiimlichen Häuſer mit ibren ſeltſamen, an längſt verflungene alte Mothen 
erinnernden Spukgeſchichten, die feſte Gliederung der Familien, die alljonntag’ voll: 
zählig und eintrichtiglich sur Kirche wallten, die alten Dienftboten, die von einer 
Generation zur anderen iibergingen, die altmodiſche Begrüßung in den Laden: .Guten 
Tag, Frauenzimmer,’ ‚guten Abend, Jungfere,“ überhaupt die ganze nieder-allemannijde 
Sprechiweife, die fo viele alte treffende AWusdriide bewahrt bat.” Seine Antritté- 
vorlejung über die Perſönlichkeit Homers erregte das größte Aufſehen, fie war etwaé 
villig neucs. ,,Gedanfenvoll fdritten die wiirdigen Ratsherren und Profefforen nad 
Haufe. Was war das eigentlich gewejfen? — Cin junger Gelehrter betrachtet zuerjſt 
höchſt kritiſch und zugleich philoſophiſch die Berechtigung feiner eigenen Wiſſenſchaft, 
und ſchließlich wirft er fo viel künſtleriſchen Glany über fie bin, daß plötzlich die joni 
jo trodene und diirftige Philologie den gewiß nidjt imprefjionablen alten Herren beinad 
wirklich wie cine Gitterbotin erjchien, und wie die Mufen zu den triiben, geplagten 
böotiſchen Bauern niederftiegen, fo fommt fie in eine Welt voll diifterer Farben und 
Vilder, voll von allertiefften und unbeilbarften Schmerzen, und erzählt troftend von 
den ſchönen, lichten Gittergeftalten eines fernen, blauen, qlitdlichen Sauberlandes. „Da 
haben wir und ja einen feltenen Vogel eingefangen, Herr Ratsherr,“ jagte einer der 
Herren vom fleinen Rat. Dod trog der freudigen Anerfennung, die er fand, troy 
ded äſthetiſchen Woblgefallens an Baſel und feinen Menſchen, die ,,alle nocd den Mur 
haben, eigenartige Charaftere gu fein”, fiiblt er fic) doch vereinfamt, er enthebr 
Gedanfenaustaufe und Ausſprache mit Gleichgeftimmten: „ſiehe, das ift es, wir 
brauden ewig Hebammen, und um fich enthinden zu laſſen, geben die meijten ins 
Wirtshaus oder jum ,Kollegen‘, und da purzeln denn wie die Fleinen Ragen die 
Gedantlein und Plane heraus. Wenn wir aber trächtig find, da ift niemand ju Gilfe, 
der und bei der febweren Geburt beijtebt, und jfinfter und moroje legen wir dam 
unſern derben, ungeftalten, neugeborenen Gedanfen in irgend eine dunfle Höhle; dad 
Sonnenlicht der Freundſchaft feblt ibnen.” 

Da tritt in fein Leben Richard Wagner ein. 

Gr verfirperte ihm „wie fein anderer dad Bild defjen, was Schopenhauer das 
Genie nennt. Niemand fennt ibn und fann ibn beurteilen, weil alle Welt auf einem 
anderen Fundamente fteht und in feiner Utmofphare nicht heimiſch iſt. In ibm hertſcht 
cine fo unbedingte Idealität, eine folche-tiefe und riihrende Menſchlichkeit, ein folder 
erhabener Lebengernit, daß ich mich in feiner Nabe wie in der Nahe des Göttlichen fiible.” 

So fchilderte Anfang Auguſt 1869 Nietzſche feinem Freunde, dent Freiberrn 
yon Gersdorff, ſeine Eindrücke und Empfindungen nach dem erjten Beſuch bei Ridard 
Wagner. 
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GS iſt das Jahr 1870. Wagner lebte mit Frau Coſima in dem Landhaus 
Triebſchen bei Luzern. In Luzern wei niemand von ibm. Nur die Hoteliers hatten 
eine dunfle Vorftellung, ,,dah diejfer Herr Wagner etwas Merfwiirdiges fein müſſe; 
einmal war ein König infognito in Luzern geblieben, offenbar nur um ibn zu beſuchen 
und mebrere Male Hatten ſich fehr vornehm ausfehende Herrn nad Triebſchen 
begeben, von denen man nachher munfelte, dag es Prinzen und hohe Wiirdentrager 
geweſen waren.” 

Es ijt jene Epode im Leben Wagners und der Frau Cofima, die am beſten durd) 
jeine eigenen Worte in einem Brief an Frau Eliza Wille charafterijiert wird: „Sie 
jollen die erjten fein, denen wir uns als Vermählte vorfiellen. In diefen Stand zu 
gelangen, bat es eine grofe Geduld gefoftet: was feit Jahren unerläßlich war, follte 
fich erjt unter Leiden jeder Art sur Löſung bringen. Seit ich Sie zuletzt in München 
jab, babe id) mein Afyl nicht mebr verlaffen, in dad fich jeitdem auch diejenige flüchtete, 
welde ju bezeugen hatte, dag mir wohl zu belfen fei, und das Axiom fo mancer 
meiner Freunde, ,mir fei nicht zu belfen‘, unrichtig war. Sie wufte, daß mir ju 
belfen jet und bat mir gebolfen: fie hat jeder Schmach getrogt und jede Verdammung 
fiber fid) genommen. Sie bat mit einen wunderbar ſchönen und frajtigen Sohn 
geboren, den ich kühn ,Siegfried’ nennen fonnte: der gedeiht nun mit meinem Werke, 
und giebt mir ein neues langes Leben, das endlich) einen Sinn gefunden hat.” 

Dod auc) Wagner fiiblte fic) manchesmal vereinjamt, und freudig wird Nietzſche 
in der Ginjamfeit Triebfden3 aufgenommen. Jn Leipzig hatte Wagner bei feiner 
Schweſter, Frau Profefjor Brodhaus, ihn fliichtig ſchon fennen gelernt. Hier wird die 
Bekanntſchaft erneuert und wächſt zwiſchen ibnen und Frau Cofima ju einer tiefen und 
engen Freundſchaft. Stark intereffierte Anteilnahme verbindet fie. Nietzſche leidet mit 
unter Den fibereilten und verfriihten Auffibrungen von , Rheingold” und „Walküre“ in 
Nunchen, er freut fic) aber auch anteilavoll an den Fortjchritten der ,, Gdtterdammerung” 
und der Selbfibiographie des Meiftersd. 

Cin gefteigertes geijtiges Leben herrſcht in Triebſchen, verfeinert und durch Kunſt 
geſchmückt, wie eS Nietzſche in feinem Hellenismus ſich erjehnte. 

Cine wunderbare Landſchaft ift’s voll zauberhafter Lichttine vor allem beim Gonnen- 
untergang, wenn der Mond voll und flar fiber dem leuchtenden Schneefeld de3 Titlis 
ftebt, und nur allmablic) die Gonnentine in das bleiche Licht Des Mondes übergehen 
und Der See und die Berge immer. jarter, duftiger, durdhjidtiger werden. Frau 
Eliſabeth fdildert eine Abendpromenade am Cee: 

„Voran Frau Cofima in einem rofa Kaſchmirgewand mit breiten, echten Spitzen— 
auficlagen, die bis sum Saum des Kleided Hinabgingen, am Arm bing ihr ein grofer 
Morentinerbut mit einem Kranz von roſa Roſen, hinter ibr fehritt wiirdig und ſchwer— 
jallig der riefige kohlſchwarze Neufundlander tug, dann folgen Wagner und ich, 
Wagner in niederländiſchem Malerfoftiim: ſchwarzer Sammetrock, ſchwarze Atlasknie— 
hoſen, ſchwarzſeidene Strümpfe, eine lichtblaue Atlaskravatte, reich gefältelt, mit feinen 
Linien und Spitzen dazwiſchen, das Künſtlerbarett auf den damals noch üppig braunen 
Haaren.“ 

Nicht ſo idylliſch, doch noch intereſſanter iſt die ſpätere Richard Wagnerepiſode 
in Nietzſches Leben, die den Titel führt „Richard Wagner in Bayreuth“. 

Wir erleben villig den Aufgang Bavreuths in Schilderungen der Augen— 


zeugen mit. 
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April 1872 kommt das Scheiden von Triebſchen, dem „Gefilde der Seligen“, und 
es folgen die köſtlichen Tage der Grundſteinlegung des Bayreuther Theaters. Cine 
erleſene kleine Geſellſchaft, „der man nicht erſt Finger fiir zarte Dinge zu wünſchen 
hatte,“ war in der großen markgräflichen Loge des alten Rokokotheaters verſammelt. 
Und auf derſelben Stelle, auf der einſt dem markgräflichen Hof italieniſche Opern und 
franzöſiſche Ballets vorgefpielt wurden, ertdnten jest die weihevollen Klänge der neunten 
Symphonie. Die erfchauernde Stimmung gropen Erlebens jitterte durch all dic 
Menſchen, und cin Nachhauch weht uns an, wenn wir leſen, was Nietzſche in der 
Erinnerung an diefen Moment ſchreibt: „Als an jenem Maitage des Jahres 157: 
der Grundfiein auf der Anhöhe von Bayreuth gelegt worden war, bei ftrdmendem 
Regen und verfinftertem Himmel, fubr Wagner mit einigen von uns zur Stadt zurüch 
er ſchwieg und fah dabei mit einem Blick lange in fic) binein, der mit einem Worte 
nicht zu bezeichnen ware. Cr begann an dieſem Tage fein ſechzigſtes Lebensjabr: 
alled bidherige war die Vorbereitung auf diejen Moment. Mian weiß, dag Menſchen 
im Augenbli€ einer auferordentlidien Gefahr oder überhaupt in einer widtigen Ent— 
ſcheidung ihres LebenS durd ein unendlich beſchleunigtes inneres Schauen alle: 
Erlebte zufammendrangen und mit feltenfter Scharfe das Nächſte wie das Fernfte wieder 
erfennen. Was aber Wagner an jenem Tage innerlic) ſchaute — wie er wurde, was cr 
ift, was er fein wird — das finnen wir, jeine Nächſten, bis zu einem Grade nad 
ſchauen: und erft von dieſem Wagneriſchen Blid aus werden wir jeine grofe That 
jelber verftehen finnen — um mit diejem Verſtändnis ihre Fruchtbarkeit zu verbiirgen.’ 

Nach diefem Vorfpiel, hochgeſpanuter Stimmung voll, durdleben wir all dic 
Stadien des Bayreuthgedanfens und feiner Verwirflidung. 

1873 fteht es ſchlimm um die Fortfithrung. Wuf Wagners Wunſch wandte ſich 
der Vorftand der Wagnervercine mit der Bitte an Nietzſche, einen Aufruf an dic 
deutſche Nation zu verfafjen. 

Er that es, aber dieſer Aufruf erſchien den Delegierten in feinem feierliden 
Ernjt, der das Ereignis der Wagnerſchen Kunft als das widhtigfte überhaupt betradtete, 
fiir die funftfremde Stimmung der Zeit gu gefährlich. Cr ward nicht hinausgeſchickt. 

Qn der hichiten Not erſteht dem Feſtſpielhaus ein Retter, König Ludwig. Ju 
der Form von Vorſchüſſen bis zu 100000 Thalern unterjtiigte er das Werk. Die 
Aufführungen find gefidert. 

Dod) Nietzſche bringen fie ſchwere Enttäuſchungen. 

Er hatte fich ein dionyſiſches Felt geträumt, das eine Gemeinde der Beften fd 
feiert, und nun fand er geräuſchvollen Trubel. Er hatte fic den idealen Bayreuthet 
Gaft fo ausgemalt: 

„In Bayreuth ijt auc der Zuſchauer anſchauenswert, es ijt Fein Sweifel. Gin 
weijer, betrachtender Geift, der aus einem Qabrhundert ins andere ginge, die meth 
wiirdigen Rulturregungen zu vergleichen, wiirde dort viel zu ſehen haben; er wiird 
jiiblen müſſen, dab er bier pliglich in ein warmes Gewäſſer gerate, wie einer, der 
in einem See ſchwimmt und der Strimung einer heißen Quelle nabe fommt: aus 
anderen tieferen Griinden muß dieje emporfommen, ſagt er ſich, dad umgebende Baffer 
erflart fie nicht und ijt jedenfalld felber flacheren Urjprungs. So werden alle die, 
welche das Bavreuther Feft begeben, als unjeitgemapige Menſchen empfunden werden: 
fie haben anderswo ibre Heimat als in der Zeit und finden anderwärts ſowohl ibre 
Erklärung als ihre Rechtfertiqung.” 
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Und nun traf man hier ſtatt deſſen cin zahlungsfähiges Premièrenpublikum, 
Kaiſerlichen Hofſtaat, Marienbader Kurgäſte, und abends bei Angermann tobte ſich 
die Begeiſterung plump geräuſchvoll aus. „Der Wagnerianer war Herr über Wagner 
geworden“. 

Dieſe Enttäuſchung bildet den Schlußpunkt in der latent ſchon länger vorhandenen 
inneren Entfremdung Nietzſches und Wagners. Sie hatten ſich ineinander getäuſcht, 
ineinander eine Ergänzung geſucht, die ſie ſich nicht geben konnten. 

Jeder hatte ſich vom andern in einem gewiſſen Autoanthropomorphismus ein 
Bild gemacht, das ihm ſelber gleich war. In der Stille der Triebſchener Idylle 
fonnte ſich die Illuſion halten, im lauten Getriebe des Tageskampfes fam die harte 
Wahrheit heraus. 

Nietzſche dachte ſich Wagners Kunſt als eine Erfüllung ſeines helleniſchen 
Gedankens und mußte immer mehr merken, wie der Meiſter ſich aus dieſen Kreiſen 
mit unbeirrten Schritten entfernte und einen anderen Weg ging, einen Weg, der zum 
Parſifal führte. Er formulirt ſich ſelbſt klar ſeine Selbſttäuſchung: 

„Das, was ich in jungen Jahren bei Wagneriſcher Muſik gehört habe, hat 
überhaupt nichts mit Wagner zu thun; wenn ich die dionyſiſche Muſik beſchrieb, 
beſchrieb ich das, was ich gehört habe.“ Er hatte nach eigenem Geſtändnis gehofft, 
durch dieſe Kunſt, die ſich ihm in der verklärenden, kraftvollen Reckengeſtalt des Sieg— 
fried darſtellte, könnte „den Deutſchen das Chriſtentum völlig verleidet werden — 
deutſche Mythologie als abſchwächend, gewöhnend an Polytheismus.“ 

Und nun der Parſifal. 

Nietzſche machte ſein Herz frei in ſeinem Buch vom Menſchlich-Allzumenſchlichen, 
nach ſeiner eigenen Charakteriſtik ein „Denkmal rigoroſer Selbſtzucht, mit der ich bei 
mir allem eingeſchleppten ‚höheren Schwindel“‘, „Idealismus“, ,fdinen Gefühl‘ und 
anderen Weichlichkeiten ein jähes Ende bereitete.“ Ein ſchickſalsvoller Zufall wollte es, 
daß ſich dieſes Buch, das Nietzſche mit bangem Herzen nach Bayreuth ſchickte, mit 
dem Widmungsexemplar des Parſifal kreuzte, das von dort kam: „Herzlichen Gruß 
und Wunſch ſeinem treuen Freunde Friedrich Nietzſche. Richard Wagner, Ober— 
firdenrat.” 


Nach diefem letzten ſcherzenden Wort hiillte fid) Bayreuth in eiſiges Schweigen. 


* * 
* 


Mehr als die Verſchiedenheit der Weltanſchauung intereſſieren den Zuſchauer 
dieſer Freundſchaftstragödie die Reflexe, die auf die Charaktere fallen. 

Und es iſt von einem faſt pikanten Kontraſt, wie Richard Wagner als Ver— 
folger ſeiner Ziele jenes Nietzſchewort: „Die Schaffenden ſind hart“ vollendet erfüllt, 
während Nietzſche ſelbſt ſtets mit ſeinem warmen Herzen gu kämpfen hat. 

Der Meiſter ſteht da wie ein Gott Zebaoth, der keine anderen Götter duldet 
neben ſich. Für ihn hat jeder nur inſofern Wert, als er dienend der Miterfüllung 
ſeines Werkes ſich hingiebt. Er iſt Terroriſt durch und durch: wer nicht für mich iſt, 
iſt wider mich. Er kennt keine Neigungen und weicheren Empfindungen, die ihn 
itte machen. 

Eliſabeth fragte einmal ihren Bruder: „Wagner kann dod unmöglich erwarten, 
daß alle ſeine Anſichten von ſeinen Freunden geteilt werden?“ 
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„Doch, Lisbeth, das verlangt er,” meinte er zögernd und nachdenklich. 

Unbewegten Herzens, mit olympiſcher Kühle wies Wagner ab, was nicht zu 
ihm ſtimmte. Er blickte nicht einmal zurück und ſchritt ſeinen Weg weiter. 

Nietzſche war aber immer das „verehrende Tier”, ſeine Philoſophie der Harte 
blieb ihm theoretiſches Ideal. Er trennt ſich unter wehen Schmerzen und er hängt 
mit einer wehmütigen Liebe an den Gräbern ſeiner Vergangenheiten. Er kämpft einen 
bitterſchweren Kampf gegen ſich um ſeine Liebe zu Wagner: „immer wenn einer der 
ſchönen warmen Briefe aus Bayreuth kam, trieb Fritz all die ſtolz-ketzeriſchen Gedanken 
der eigenen unumſchränkten Freiheit zurück, und es ergriff ihn die Sehnſucht nach 
der Zeit der alten Gebundenheit“. 

Einmal antwortete er auf die Frage, welche anderen Empfindungen ähnliche 
Konflikte hervorrufen können, wie die Liebe: 

„Nun zum Beiſpiel die Freundſchaft, ſie hat ganz ähnliche ſeeliſche Konflikte, nur 
auf einer viel höheren Stufe: erſt die gegenſeitige Anziehung auf der Baſis einer 
gemeinſamen Überzeugung, dann das Glück der Zuſammengehörigkeit, die gegenſeitige 
Bewunderung und Verherrlichung, dann Mißtrauen auf einer Seite, Zweifel an der 
Vorzüglichkeit des Freundes und ſeinen Anſichten auf der anderen Seite, die 
Gewißheit, ſich trennen zu müſſen und ſich doch ſchwer entbehren zu können — alle 
dieſe und andere unſägliche Leiden.“ 

Das ijt keine ſtahlharte Herrenmoral. Und eS iſt fein „Übermenſch“, den 
folgende Scene zeichnet: 

Auf dem Schreibtiſch ftand eine eben aus Paris cingetroffene Büſte Voltaires 
mit der Dedifation: L’Ame de Voltaire fait ses compliments à Frédéric Nietzsche. 
Elijabeth fag mit ihrem Bruder vor der anonymen Gabe. WlS die Schwefter dat 
harte, ſpöttiſche Geficht Voltaires betrachtete und dann auf Nietzſche fab, „in deffen 
Augen ein tief ernfter und dod) fo rührend fanfter Ausdrud lag”, überkam ſie 
eine grofe Bangigfeit. Sie umſchlang feinen Ropf wie ſchützend und brad in 
Thränen aus. 

, Warum weinft du, LieSheth?” fragte Fritz leiſe. 

„Er konnte es beffer ertragen, gegen eine Welt von Borurteilen yu kämpfen, 
er war aus härterem Stoff,” fagte fie unter Thränen. 

Er driidte bewegt ibre Gand und fagte mit einem Verſuch gu ſcherzen: „Ich 
bin ftarfer alS du glaubjt, aud mir bat Wodan ein hartes Herz in die Bruit 
gelegt.” 

Uber die Schwefter fchiittelte den Kopf, fie wußte am beften, wie weich er war. 

Jn ſolchen charatteriftijdhen Scenen liegt die Bedeutung diejes Buches. Mit 
faſt phonographiſcher Treue hören wir die Menſchen reden. Eine Reihe bedeutender 
Geftalten zieht an uns voriiber, die wir in momentanen Äußerungen belaujden 
können. Und fie twerden nicht einfeitig durch die Verfaſſerin charafterifiert, fonder! 
jie treten immer beleuchtet von allen Seiten durch authentiſche Ausſprüche und 
Schilderungen ihrer Mit- und Gegenfpieler auf die Bühne. Cine der feffelndfien 
Gejtalten unter der Schar aber ijt eine Frau, Fran Cofima. 

Von ihr hat Nietzſche gejagt: „die wenigen Faille hoher Bildung, die id in 
Deutſchland vorfand, waren alle franzöſiſcher Herfunft, vor allem Frau Cofima 
Wagner, bei weitem die erſte Stimme in Fragen de3 Geſchmacks, die ich gebort 
habe.” 
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Bon ibr find fritijde Briefe über die Schriften Nietzſches, über die „Unzeit— 
gemäßen Betradtungen”, vor allem, die in ihrer reifen, flugen Sicherheit, in ihrem 
iiberlegenen Urteil höchſt intereffant find und die diejen zweiten Band der Niebfche- 
bivgrapbhie zu einem widtigen Dofument fiir die Gefchichte des geiftigen Lebens der 
rau made. 
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Barbara Attmann. 


Marie Silling. 
Nachdruck verboten. 


ie vierhundertjährige Jubelfeier Annabergs im Herbſt des vergangenen Jahres 

896) lenkte die Blicke der Geſchichtsforſcher auf das unwirtliche Erzgebirge. 

Leider bleiben die Ergebniſſe ſolcher Forſchungen meiſt in den Büchern vergraben, 

und ſo kommt es, daß ſogar in Annaberg Sagen und Fabeln, welche die Jahrhunderte 

um die Perſönlichkeit der Frau woben, die von der Geſchichte der Stadt und des Gebirges 

nicht zu trennen iſt, verbreiteter ſind, als die fleißigen Forſchungen des dortigen Ober— 
lehrers Finck. 

Die Bewohner des Gebirges bedürfen der Erinnerungen des Forſchers nicht, ſie 
baben ihre Barbara Uttmann niemals vergeſſen. Ein Geſchlecht erzog das andere zu 
dankbarer Verehrung fiir dieſe Frau. — Seit ein Bildhauer (Prof. KR. Henze aus 
Dresden) ibnen die Züge ihrer Wohlthaterin wieder hat erjtehen laſſen, lebt fie nicht 
nut in immer neu erfundener Erzählung und Dictung, fondern in unvergdnglider 
Schine perſönlich unter thnen. 

Das aberglaubifde Volf der Berge will die Fee de3 Crygebirges — wie Barbara 
Uttmann wohl aud genannt wird — fo und nicht anders bebalten, aber wir Frauen 
beſonders follten und nicht mit den Fabeln begniigen, die dieſe Geſchlechtsgenoſſin 
poetiſch verflaren; wir müſſen fragen: „wer war fie, und was that die feltene Frau, 
der nach Jahrhunderten nod ein ganzes Volk huldigt, der eine Dankbarfeit bewabrt 
blieb, wie fie in der Gefchichte faft beijpiellos ijt?” 

Die neufte Auflage des Konverfationslerifon von Brockhaus ſagt: ,, Barbara Uttmann 
lebrte bas Spitzenklöppeln, dad fie felber von einer Brabanterin erlernte”, und ibr 
Denfmal auf dem Kirdhof gu Annaberg trägt die Inſchrift: „Hier rubet Barbara 
Uttmann, geft. 14. Jan. 1575. Sie ward durd) das im Jahre 1561 von ibr erfundene 
Spitzenklöppeln die Wohlthaterin des Erzgebirges.“ 

Drei Städte, immerhin nicht ſieben wie bei Homer, ſtreiten ſich um den 
Ruhm, Geburtsort dieſer Frau zu ſein. Jedes Werk, das ihren Namen nennt, 
bezeichnet eine dieſer Städte als die rechte. Annaberg, Elterlein, ein kleines Städtchen 
im Erzgebirge, und Nürnberg. 

Barbara war die Tochter Heinrich von Elterleins, und der Gleichlaut des 
Namens blieb bisher der einzige Beweis, den dieſe Stadt für ihren Ruhmesanteil 
aufzubringen vermochte. In Nürnberg ſind alle Nachforſchungen nach einer Familie 
des Namens Elterlein bisher erfolglos geblieben, — dagegen wird Heinrich von Elterlein 
in einer Klageſache im Jahre 1517 als Hauseigentümer in Annaberg und 1526 als 
Bergzehntner daſelbſt genannt. Seine Tochter iſt 1514 geboren, drei Jahre früher, 
als ihr Vater erwieſenermaßen Hauseigentümer in Annaberg war. Jn ihrem Geburts— 
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jabr ward ibr Onfel Hans und deffen gejamte Familie vom Herzog Georg zu Sachjen, 
um feiner reichen Verdienfte willen, in den erblichen AdelSjtand erhoben. Ob das 
Anfeben dieſes Mannes den Bruder einft veranlagte, nad Annaberg ju fommen, ob 
ibn der Ruf der ergiebigen Vergwerfe bereits früher dahin gelodt, bleibt unentfchieden, 
doch liegt die Vermutung nabe, dak Barbara ſchon in Annaberg geboren wurde. 
Gewif ift, dab ibr Vater alS wobhlbabender, angefehener Maun in Annaberg lebte, 
fein Amt löblich verivaltete und dafelbft im Alter von 54 Jahren ftarb. 

Aus Barbaras Kindheit und Jugend ift nichts Glaubwiirdiges auf unjere Beit 
gefommen. Die Handfdrift eines beriihmten Annaberger Biirgers, de} Rechenmeijters 
Adam Riefe, verbiirgt uns die Exiſtenz eines Bruders. Jn einem der ungedructen 
Rechenbiicher des Adam Riefe, die im Befig der Marienberger Kirchen- und Schul— 
bibliotheE find, ſchreibt derjelbe: ,,vorfertigett am Freitag nad) Judica im 1524 Sar. 
Und gum erften gelernett Heinrich von Elterleing ſohn eynem fnaben bei eylff Jaren.” 

Hat auc) Barbara bei diefem beriihmten Rechenmeifter den Grund zu ihrer 
ſpäteren Geſchäftstüchtigkeit gelegt? Es giebt feinen Beweis fiir die RNichtigfcit diejer 
Vermutung. Wir wiffen nur, daß Frau Barbara lejen und ſchreiben fonnte, Künſte, 
die damals durdaus nicht allen Frauen geldufig waren. Ihre eigenhändige Namens- 
unterſchrift alg Patin ijt verfchiedentlic&) erhalten. Wollen wir mebr von ibr wiffen, 
miiffen wir die Zeit befragen, die eine Zeit des gewaltigiten Mingens um _ geijtige 
Areibeit, des Umſturzes auf allen Gebieten war, eine Zeit, in der auch den einjelnen 
Gliedern in der Familie Gelegenbheit geboten ward, felbjtindig zu denfen, ſich gu 
bethätigen, Charaftere zu werden. 

Bei Barbaras Geburt galt Annaberg nod) als Wallfahrtsort frommer Glaubiger. 
Fremde Fiirftlichfeiten ftrdmten herzu, um teiljunehmen an den grogartigen Prozeſſionen. 
Barbaras Onkel war ein ftrenggliubiger Katholik. Im Jahre 1500 pilgerte er barfuß 
nad) Rom. Das Kind hat wohl aud) nod folchen pomphaͤften Umzügen beigewohnt, 
oder doch auf den Gaſſen geſtanden und zugeſehen. 

Tetzel war ein jahrelanger Gaſt in der Stadt, Mykonius, der ſpätere Reformator 
Thüringens, lebte zu gleicher Zeit als Lateinſchüler dort. Seine Fragen und 
Forderungen, die er dem Ablaphandler ſtellte, wurden vielfach beſprochen. Luther, 
deſſen Gedanken, dank der Buchdruckerkunſt, die wie ein Engel als Votenlaufer angefeben 
wird, Eigentum der Bevölkerung geworbden, predigte perſonlich (1522) in Annaberg 
und fand begeijterte Aufnabme. Dem Bergmannsfobne, der ibres Gleichen war, 
jubelten die Bewohner zu, auch bielten fie fejt an feinen reformatorifden Ideen, den 
entgegengefegten Uberzeugungen ihres Landesherrn zum Trog, und befannten ſich nach 
defen Tode (1539) offen und cinmiitig zu Luthers Lehre. 

Das war die Zeit, in die Das Werden dieſes Weibes fiel! Im Alter von 
21 Jahren heiratete Barbara den reichen Bergherrn Chriſtoph Uttmann (aud) Uthmann 
geſchrieben), der nach dem Geſchlechtsregiſter derer v. CElterlein aus Lowenberg in 
Schlefien flammte. Die Che wabrte achtzehn Jahre und war eine fiberaus geſegnete. 
Am 11. September 1553 verlor fie den Gatten, und nun fielen ihr aufer dr 
Erziehung ibrer vielen Kinder nod alle Lajten und Mühen gu, die ihr die umfängliche 
Verwaltung der weit verzweigten Gejdafte ihres Mannes auferlegten. Sie jeigte fid 
allen Unforderungen auf das befte gewachſen. Sie erbielt nicht nur das groge 
Vermögen, fondern mebhrte es durch) Umſicht und Thatigfeit. 

Der Bergbau ergab damals reidye Ausbeute und fo war fie bald in der Lage, 
nod) den fupferreichen St. Briciusjtollen zu erwerben. Außerdem beſaß fie ein 
furfiirjtliches Privilegium, das ibr alle, im ganzen Bergrevier gefundenen Kupferery 
fiir einen Preis guerfannte, den allein der Kurfiirft mitbeftimmte. Dies Privilegium 
und ibr immer größer werdender Reichtum ſchafften iby viele Feinde und Reider, und 
fie hatte vit Gelegenbeit, ſich diefer, wie unberedjtigter Anforderungen 5u erwehren 
was aus Briefen des Kurfürſten, die im königlich ſächſiſchen Staatsarchiv? Zaufbewahti 
ſind, hervorgeht. Außer ihren bergmänniſchen uͤnternehmungen und ibren Sehmel}: 
werfen betrich Frau Uttmann noch einen Spitzen- oder Bortenbandel. Borte nannte 
man zuerſt im Erzgebirge alles Klöppelwerk. Ob fie died Gefchaft bereits bei Lebgeiten 
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ores Mannes befab, ift bid jest nicht entſchieden. Auch andere Annaberger Frauen 
andelten mit den Erzeugniſſen weiblichen Fleißes, aber Frau Uttmann ſcheint die Eingige 
eweſen zu fein, die dieſem Geſchäft, wabriceinlid) in Folge ihrer weitversweigten 
uderweitigen Verbindungen, eine größere Bedeutung und Ausdehnung zu geben verftand. 
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Barbara Uttmann. 


Nad ber Statue bem PErofeffor Heitze. 


Cine Cingabe an den Annaberger Nat vom Jahre 1571 bezeugt, dab Barbara Utt- 
mann zu Seiten gegen YOU Perjonen in der Spitzenklöppelei beſchäftigt bat. In diejer 
Eingabe ijt auch yum erjtenmal die Rede von Vortenwirferinnen und Klopplerinnen, von 
Klöppeln und Klöppelkiſſen. Ein Sebreiben der Kurfiirftin Anna vom 9. Oftober 1560, 
in welchem Ddiefe bei der Chriftoph Uttmannin etliche Borten beftellte, liefert ferner den 
Beweis, dab bereits vor dem Sabre 1561, welches Jahr dev Chronijt, jowie die In— 
idrift von Barbara Uttmanns Denfmal als Begin der Klöppelkunſt bezeichnen, geklöppelt 
wurde, Beide Dofumente find um fo widtiger, alg Barbara Uttmann der Sage nach 
dad Spigenflippeln von einer Brabanterin erlernte, dic, um ihres Glaubens halber aus 
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der Heimat vertrieben, gafifreie Aufnahme bei der reichen Frau fand und diefer aud 
Dankbarkeit ſelbſtgeklöppelte Spigen gum Geſchenk machte. Je früher das Spiten: 
flippelu im Erzgebirge nachgewiefen werden fann, um fo binfalliger werden dieje 
Erzählungen. 

Die Religionsvertreibungen Albas in den Niederlanden begannen erſt im 
Jahre 1567, und wenn auch früher bereits bedrohte Proteſtanten um ihres Glaubenz 
halber in die Fremde fliichteten, fic) im Erzgebirge, Voigtlande u. ſ. w. niederließen 
und ihre Induſtrien dort einfiibrten, fo weif man von feiner folchen Niederlaſſung 
vor dem Jahr 1560. Che aber die Klöppelſpitze ein Induſtriezweig werden fonnte, 
mupte die Fertigfeit doch wohl im größeren Kreis ausgebildet fein! Außerdem 
beftreitet Jojeph Sequin in feinem Werf „la Dentelle”, dak vor dem 17. Sabrbundert 
cine Spigteninduftrie in den Niederlanden erijtiert bat"). Die Sage hatte mit mebr 
Berechtigung eine Stalienerin als Lehrerin der Frau Uttmann nennen fonnen, denn 
die erjten Muſterbücher fiir Klbppelfpige find italienifden Urfprungs. Im Arſenal 
au Venedig wird das erfte Mufterbuch fiir Klbppelfpige ,le pompe” aufbewabrt, das 
die Jahreszahl feines Erſcheinens 1557 und 1559 tragt*). Ob nicht aud) in Deutſch— 
land in den Klöſtern bereits in viel friiheren Seiten gefldppelt wurde, und die Runft- 
fertigfcit nach Aufhebung dieſer Klöſter durch die Heformation, weitere Verbreitung 
im Wolfe fand, dariiber feblen alle qlaubwiirdigen Beweiſe. Anzunehmen iſt es nicht, 
daß dieſe Induſtrie fertig, wie Pallas Athene, auf die Welt fam, auch ift nirgend ein 
Beleg dafiir gu erbringen, dag Frau Uttmann diefe Kunſt ausübte oder lehrte. Da: 
gegen find viele Zeugnifje vorbanden, daß Barbara Uttmann eine jelten unternebmungs: 
luftige, tiichtige Geſchäftsfrau war. Ob fie bei dem Vertrieb der Klöppelſpitze nur an den 
eigenen Nutzen oder auch an den der Arbeiter dachte, — ob ibr Blick weiter reichte 
in die Zukunft — das vermag ein wabrbeitsgetreuer Geſchichtsſchreiber nicht zu ent: 
ſcheiden, die Bemerkung des Chronifien jedoch: „ſie war der Armut geneiget”, ſtellt 
ihrem Charakter das beſte Zeugnis aus. — Zu jener Zeit entfaltete ſich in den 
Städten, aud) vorzugsweiſe in dem reichen Annaberg, ein großer Kleiderluxus, jo dag 
man zu Kleiderordnungen ſchreiten mußte, um den größten Abergriffen, die vielfach 
Verarmungen herbeiführten, zu ſteuern. Der thätigen Geſchäftsfrau kam dieſe Zeit— 
ſtrömung entgegen, ihre Verbindungen eröffneten der ſchmückenden Spitze cin Abjas- 
gebiet, das ſich von Jahr zu Jahr vergrößerte. Von einer Not unter der berg— 
männiſchen Bevölkerung war, als ſie zuerſt die Klöppelſpitze in den Handel einführte, 
nachweislich noch gar keine Rede. Erſt in den ſiebziger Jahren, am Ende ihres 
Lebens und nach ihrem Tode machte dieſe Not ſich geltend, zu einer Zeit, als ſie 
bereits dieſe Kunſtfertigkeit zu einem Induſtriezweig erhoben hatte, und nun erſt begann 
man ihr Andenken zu ſegnen, fing in den Klöppelſtuben an, von dieſer Frau zu 
erzählen, zu fabeln! 

Wenn Barbara Uttmann auch nicht als arme Klöpplerin ſtarb, die mühſam durch 
dieſe Geſchicklichkeit ihr Leben friſtete, ſo hat doch auch fie des Lebens Sorgen, Mühen 
und Leid reichlich erfahren. Um zwanzig Jahre überlebte ſie den Gatten. Von ihren 
vielen Kindern ſind nur die Namen von ſieben Söhnen bekannt. Einer ſtarb jung 
als hoffnungsvoller Student, ein anderer machte ihr durch leichtſinniges Weſen, „auf— 
borgen und anſetzen der Leute” viele Sorge, und das Verhältnis der Geſchwiſier 
untereinander ſcheint auch nicht immer ganz ungetriibt gewefen zu fein, wofiir gleidfallé 
nod) vorbandene Briefe zeugen. Barbara Uttmann ftarb im Wlter von 61 Jabren. Der 
iiber fie wenig ausfiibrliche Annaberger Chronijt berichtet: „Den 15 Jan. 1575 ſtirbet 
Fraw Barbara, Chr. Uttmanns Wittib, eine Tochter Heinridhs v. Elterlein, ein reide? 
Weib von Bergwerk, der Armut geneiget, führet glücklich den Bortenhandel: cine 
Mutter von 64 Kinder und Kindesfinder: hat ſtatliche Nahrung verlaßen!“ — 

) Jofeph Sequin macht ſodann nod darauf aufmerkſam, dab nach alten Abbildungen die Form 


der Kloppelfifjen fic) in feinem Lande veranderte, und eine andere in ben Niederlanden als in Sadien 
war und ijt. 


2) In Atalien findet in cinem Dofument vom Yabre 1493 bereits die Kldppelfpige Erwähnung 
Vergl. O. v. Schorn „Die Tertilfunft”, Wijfen der Gegenwart B. 33 S. 167. 
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_ Wabrend ibre eigene grofe Familie nach dem Brande im Jabre 1604, der bis 
auf ſieben Haujer die ganze bliihende Stadt vernichtete, aus Annaberg verfdywand 
und auch fiir den Forfcher fajt villig verſchollen ijt, bebiitete die Pietat der Bewohner 
die Grabftdtte Barbaras vor neuer Benugung. Damal3 fag nur eine einfache 
Meffingplatte mit dem Wappen der Elterlein auf ihrem Grabe, deren Inſchrift 
Lautete: 

MDLXXV _ 1575 Sar den 14 Sanuarii ijt die Erbare, und Erentugendjame 
‘raw Barbara, des Crenweften Herrn Chriftoph Uttmanns feelig, hinterlaffene Witt- 
raw, in Gott feelig entidlafen — deren Seelen Gott der Herr gnad. Ihres Alters 
LXI (61) Qar, bat erlebet LXIV (64) Rinder und Rindesfinder. Johannis am XI 
ſpricht Chriſtus: ich bin die Auferftehung und das Leben, wer an mid) glaubet, der 
witd Leben, ob er gleich ftiirbe, und wer da lebet und glaubet an mid), der wird 
wimmermebr fterben. — Auf diefer Platte ftand nichts davon, daf fie eine Erfinderin 
ver Spigenfunft gewefen fei. Ym Sabre 1834 am 15. Oftober ließ der Handelsherr 
Auguſt Cifenftud, deffen Gandlung durch die von Barbara begriindete Jnduftrie zu 
Glanz und Anſehen geformmen war, ein neues Denfmal auf ibrem Grabe errichten, 
und Die Inſchrift darauf diftierte der Glaube der obererzgebirgijden Bevdlferung, 
deren hauptſächlichſte induftriele Befchaftiqung nod heute das Spigentlippeln ijt. 
Für ſie ftebt es unumſtößlich feft, dab Barbara Uttmann die ,,Erfinderin’ dieſer 
Kunſtfertigkeit war. 

Dieje Fertigheit ijt e3 gewefen, die bas arme Gebirgévolf zu Sauberfeit und 
Cronung erjog, und die von Generation yu Generation vererbte Handgeſchicklichkeit 
war ed, Die das ausgezeichnete Arbeitermaterial heranbildete, jo daß Annaberg heute 
als einzige Ronfurrentin in der Paffamenteriebrande neben Paris zu beftehen 
vermag. 

So war alſo Barbara Uttmann nur die Begründerin einer Induſtrie, welche die 
Maſchine, die Laune der Mode verdrängen fonnte? — Barbara Uttmann war mehr: Sie 
it die Mutter jener Hausinduftrie, deren heimliche Arbeitserträge zu befjern heute eine 
unjerer Aufgaben ijt. Sie bleibt die Erfte, die der Frauen- und Rinderarbeit einen 
Wert gab, und dadurch in dem Geringften und Abhangigiten ein Gefühl feiner 
Menſchenwürde erwedte. Wer heute der Frauenarbeit neue Gebiete eröffnet, follte 
Varbara Uttmann nidjt vergefjen, denn fie bat yur Erfenntnis des Wortes: ,, Arbeit 
macht frei” — die That bhinjugefiigt! 
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Friedrich der Grohe aber Nädchenerziehung 


(Aus: Leben und Charakter Sricdrics I]. Don J. €. Srener. 1795.) 


Man giebt fic nicht die Mühe, den Geift der Madden anjubauen, läßt fie ohne Renntniffe bleiben. 
Die gewöhnliche Erziehung fieht nur auf dufere Gragie, auf Anſtand und auf die Kunft, fid gu 
tleiden, Rechnet man biergu nod cin wenig Mufif, Belefenheit in einigen Komödien oder Romanen, 
Tanzen und Spielen, fo hat man alle RKenntniffe ded weibliden Geſchlechts beifammen. 
I 
Ich bin ſchon oft bet der Vorſtellung unwillig geworden, daß man in Europa die Verachtung 
gegen die eine Hälfte des menſchlichen Geſchlechts ſo weit treibt und ſogar alles verſäumt, was ihren 
Verſtand vervolllommnen könnte. Wir ſehen fo viele Frauenzimmer, die den Männern in nichts 
nachſtehen. 
* 
Es (das weibliche Geſchlecht) befigt die Reige der Schönheit; aber find ibnen die Reise des 
Geifted nicht vorzuziehen? 


>< 
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Die fociaten Mufgaben der Diakonie-Genoſſenſchaften. 


Von 


Rbdine Gemberg. 


Racdhdrud verboten. 
IT. 
Ven Seiten der ſocialdemokratiſchen Frauen iſt den Vertretern der bürgerlichen 

Frauenbewegung der Vorwurf gemacht worden, daß wir ihre Bedürfniſſe nicht 
verſtehen, weil wir ihr Elend nicht kennen. 

Ob in geſunden Zeiten die Tagelöhnerin, die Bergmannsfrau oder die Konfektions— 
arbeiterin ein verſchloſſenes Weſen gegenüber beſſer ſituierten Frauen zur Schau trägt, 
weiß ich nicht. Der Diakoniſſin gegenüber exiſtiert aber dieſe Scheu nicht, und ich 
ſelbſt habe an den Krankenbetten der Hoſpitäler und Kliniken ſo tiefe Blicke in die 
häuslichen und perſönlichen Verhältniſſe dieſer Leute gethan, daß ich mich nicht ſcheue, 
die Behauptung aufzuſtellen: fie geben an der Privatküche jedes einzelnen Haushaltes, 
ſowie an der Sorge um ihre Kinder zu Grunde, wenn ſie es nicht vorziehen, gleich 
die Kinder ſelbſt untergehen und verlottern zu laſſen. 

Da meine Kenntnis der betreffenden Verhältniſſe aus Krankenhäuſern ſtammt, 
bitte id) um die Erlaubnis, da anfniipfen yu dürfen, wo ich ſelbſt angeknüpft babe. 

Es wird alfo eine Tageldbnerfrau eingeliefert, 38 Sabre alt, von Gaus aus 
feltjam fehin, aber verfommen und verivittert, gan; krumm jufammengesogen von 
Gelenfrheumatismus, nur unter großen Schmerzen imftande, cin Glied zu bewegen. 
Der Ehemann zahlt zunächſt 30 Mark an. 

Die Kranfe weint Tag und Nacht; man glaubt, vor Schmerzen. Am zweiten 
Tage habe ich ihr Vertrauen gewonnen, und fie erzählte mir, daß ihr Mann dure: 
{ehnittlich einen Tagesverdienft von 90 Pf. hat, und dak fie felbft 25—30 Pf. verdient 
mit Federnreifen und dergleichen, alles bei kleinen Bejigern, da feine Güter in der 
Nabe find. Trogdem lieben fie ihre Scholle, denn fie haben ein Hauschen und etwas 
Land, das zuſammen einen Wert von 1000 Mark reprajentiert, worauf nod 400 Dart 
verzinsbare Schulden faften. Cine gelabmte Grofmutter bildet die einzige Wartung 
fiir die fiinf Kinder, von denen eins gum Kriippel überfahren, eins blind und ein 
ſtrofulös ift. 

Das Hauptnahrungsmittel befteht in einem Schwein, das man fich jabrlich fett 
macht. Das Schwein ijt auch verfidert gegen Krankheit oder Tod. Der Mann if 
in einer Rranfenfaffe, nicht aber die Frau, und alS nun grade dieſe erfranfte, wurde 
das Schwein verfauft, und die ganze Familie verfagt fich fiir ein Jahr den Fleiſchgenuß, 
um der Mutter die Arbeitsfraft zurückzugeben. Bon den 30 Mark wurden nun Wunder 
erwartet; alS aber nach 20 Tagen die Summe zu Ende war, wurde die Frau fo front, 
wie fie gefommen war, entlaſſen. 

Auf meine Frage, ob fic) die Leute denn an keinen Wohlthatigkeitsverein wenden 
fonnten, batte die Frau nur einen verjtindnislojen Blid. „Von uns weif Feiner was; 
jo was bat man vielleicht in ber Stadt.” — 
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Ich erfundigte mid) nun nach dem alteften Kinde. 

Ja, das ware cin Madden, allerdings ein bißchen ſchwach für elf Jahre, wenn 
aber der Herr Lehrer ein Cinfehen hatte und auf den Beſuch der ziemlich weit ent- 
legenen Schule jeitend dieſer Schiilerin verjichten möchte, ſo würde ja wohl zu Hauſe 
vieled anders fein. 

„Alſo das ſchwache Rind mug neben der Schule nod kochen, nod Naik und 
Kinder rein balten?” 

„Ja, die alte Sdule, das ijt nun mal ſolche Schinderei,“ meint die Frau. 

Ich Lace und fage, als ware es im Scherz: „Ja, die Lernſchule, die taugt ja 
wobl nichts, aber wie hübſch ware das nun, wenn die Dirn’ in der Schule fodjen 
lernte!“ 

„Brot init Waſſer aufbriihen oder Kartoffeln abzukochen, dazu braucht fie Feine 
Kochſchule, überhaupt giebt es gar feine,” erflart die Kranke ein wenig mürriſch über 
meinen vermeintlichen Spott. 

Aber unerwartet fam mir eine VBergmannsfrau ju Hilfe. „Ja wohl, es giebt 
Rocftunden, in unferer Knappſchaftsſchule giebt es die, und meine Liefe ift 13 Dabr, 
wenn die zu Hauſe fommt, dann weiß fie viel von Dampf und von Ventieren (Ventilen) 
und Yon Litern und Schrauben und Decigrammen. Da Habt ibr ja alle keine 
Ahnung von.” — 

„Na, denn kann ſie ja mal einen feinen Dienſt antreten,“ ſeufzte die arme 
Tagelöhnerfrau. 

Aber nun wurde die ſtolze Mutter doch ein wenig kleinlaut. „Ach, ich bin ja 
mun fort, und mein Mann meint, die Ventiere könnte keiner eſſen, und wenn fie in 
Dienft sieht, foll fie da man Lieber nichts von fagen.”“ — 

Ich bedauerte innig, daß feine von den Vertreterinnen des Kochunterrichts in 
der Kinderſchule dieſes Privatijfimum mit anhören fonnte. Ich ſelbſt aber follte noc) 
mehr fernen. Eine Tagelöhnerfrau aus Litthauen, die fich zu einem gewiſſen Wohlſtande 
dutdgearbeitet hatte, nabm das Wort: 

„Ja, nun ſeht mid) mal an,” fagte die Gute, „ſchreiben Fann ich nun freilich 
nicht und aud nicht leſen, aber das brauche ic) nicht, denn dieſe feinere Bildung hat 
mein Mann aud) nicht.“ — 

„J, Sie ſprechen doch aber ſehr gebildet,” bemerfte id). 

„Ja, feben Sie, Madam, das lerne ich fo in Berlin auf dem Markt. Bis zum 
liten Qabre habe id) fiir die Herrjdaft die Ganfe gebiitet, von da ab aber habe ich 
ihnen gemaftet.” 

„Himmel!“ 

„Ja, das hat mich die Mamſell vom Gute ſo recht ausführlich gelehrt, und 
beute nod) im Grabe dante ich ihr fiir jede Haue, die ich dabei bekommen habe.” 

Da die Frau als Refonvaledzentin vor mir ſaß, fo nabm id an, dap die 
Namſell vom Gute jest leider im Grabe rube. Die gute Analphabetin aber erjablte 
tun weiter, wie die Ganfemaft jest ihren Nahrungssweig bilde, wie ſchön Mann und 
Rinder dabei verwendet werden finnten, und wie glatt das Gefchaft in Berlin ftets 
abliefe, auc) obne die ,,feinere Bildung”. — 

Auf eine Frage, ob fie denn nicht bedauere, feine Kenntniffe in der höheren 
Kochtunſt zu befigen, erflarte fie mit großer Beftimmtbeit: „Wer im Topfe was rin: 
iwitechen Gat, der fann woll fochen.” 
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Samtliche anwefende Frauen, die ausſchließlich dem Volfe angehirten, waren 
mit dieſer Anſicht einverftanden. 

Sh jelbjt bradte fogar meine Wutoritat in ernſtliche Gefahr, als id) meinte, jo 
{chines Effen, wie 3. B. das Warteperfonal der Klinik erbielte, oder auch wie man 
e3 in der Volksküche bekäme, finnte man dod nicht obne jeden RKochunterridt 
berftellen. 

Gin wabhrer Sturm erhob fidh. ,,Bettelfuppen,” höhnte die Marktfrau obne 
feinere Bildung, ,,jawohl, Bentiere,” geterte die Bergmanngfrau; die ungliidlice 
Thiiringer Tagelöhnersfrau feufste nod) einmal: „Ach, wenn dod die alten Schulen 
ganz abgeidhafft wiirden, wenigftend fiir Madden! Die Jungens fonnten ja 
rinmachen.“ 

Faſt ſchien es ſo, als ſollte mit dieſem Klageton die Unterhaltung ſchließen, als 
in der Thür eine dralle, echte Hamburger Köchin, eine „Perfekte“ zu 100 Thalern 
Lohn, mit Häubchen und bloßen Armen erſchien. Dieſe Perſon, die bei einem 
„Vergnügen“ in einer Seemannskneipe ein paar bemerkenswerte Puüffe abbekommen 
hatte, galt für ſtolz und wurde von der ganzen Klinik inkl. Wärterperſonal „Fräulein“ 
genannt. 

Ich wendete mich nun an dieſe germaniſch kampffrohe Dame mit der Frage: 
„Na Lina, wo haben Sie denn eigentlich kochen gelernt?“ 

„Bei unſerm Chef im Centralhotel. Wer nicht bei einem Chef gelernt hat, kann 
überhaupt nie auf 'ne anſtändige Stelle von 80 Thaler aufwärts rechnen.“ 

Da fie mein erſtauntes Schweigen irgendwie ſchmeichelhaft fiir ſich deutete, hatte 
ſie noch die Gnade hinzuzuſetzen: 

„Wirklich, Sie haben mir heute gejammert, wie der Max Ihren Haſenbraten 
geſpickt hat, was ich geſehen habe. Hätte ich meinem Chef ſolche Spickarbeit abge— 
liefert, um die Ohren hätte ich den Haſen bekommen. Wenn man aber hier bloß mal 
ſo 'ne Küchenſchabe ordentlich anfaßt, denn laufen ja gleich alle Doktors zuſammen.“ 

Damit ging fie, und Mar, die Küchenſchabe, konnte den Ärzten danken, dic 
iiber das Heil jeiner Knochen gewacht batten 

Sh fete mid) nun an das Bett einer echten rechten Bauersfrau, die es 
eigentlich) fiir eine Schande bielt, im Rranfenhauje gu fliegen, wenn auch jum Ver: 
pflegungsjage gweiter Kaffe. Sie war von ihrem eigenen Odjfengefpann überfahren 
worden, und trogdem der Schäfer und der Bader eine Wore lang an ihr herum: 
furiert batten, war fie ohne Blutvergiftung oder Wundvereiterung durch die Ber: 
mittlung des Ortsgeiſtlichen in noch erträglicher Verfaffung eingeliefert. Sie hatte aud 
eine tüchtige Natur. 

Dieje Frau hatte eine Tochter von fünfzehn Jahren. „Ja, Ziermannen, wie 
wird das nun ju Hauſe heut wohl fein!” fo leitete id) das Geſpräch ebenfo geifivoll, 
wie ungewöhnlich ein. 

„Ja, nun nebmen Sie mal an, heute fcblachten fie ein, und morgen madden 
fie Wurſt.“ 

„Na, dann ift wohl die Grofmutter nod recht hübſch auf dem Zeuge.” 

7 die Ausziigherin? J, was Sie denfen! Die behauptet ja, fie hatte fic ju 
wenig juriidbehalten. Den ganzen Tag barmt fie und thut feinen Handfdlag.” 

„Ja, aber das fünfzehnjährige Mädchen fann doc) nicht allein wurften und 
pökeln; finnen Sie fic) denn auf den Großknecht verlaſſen?“ 


Die focialen Aufgaben der Diafonie : Genoffenfdaften. 365 


Die Frau war Witwe und erflarte mir nun, daß der Großknecht ihre Tochter 
beiraten follte unter der Bedingung, dah fie einen befferen Auszug befime, wie ibre 
Sdwiegermutter. Ich aber wendete das Geſpräch nun der Frage ju, ob fie nidt 
nad ibrer Rückkehr die Tochter in die Stadt thun möchte, damit fie fodjen Lerne. 

Die Bauersfrau aber legte mit erhabenem Lacheln ihre Hand auf meinen Arm 
und jprad: „Liebes Fraulein, oder fromme Schwefter, ich weif ja nicht, was Sie 
ſind, aber das fann id) Sie doch belernen: in der Stadt is das niſcht mit’s Roden.” 

Darauf folgte eine ziemlich drollige Erzählung von einer Grofbauerntodpter, die, 
um den reidhen Sohn des Dorfkrämers zu beiraten, in die „hohe Kochſchule nad 
X. gemacht fei”. Nach ihrer Rückkehr hatte die vorſichtige Krämersfrau aber den 
Vorſchlag gemacht, der Großbauer möge doch erſt mal die jetzige und zukünftige Ver— 
wandtſchaft, lauter wohlgenährte Leute, zu einem Eſſen einladen, das die Braut 
gefodt habe. 

Obgleich fo was in der Gegend nicht Sitte ijt, ging man doc) darauf ein; denn 
das junge Madden war feiner Sache ju ficher. 

Das aber, was fie nun zu Tage forderte, fonnte fein Bauer effen, und meine 
Referentin erflirte mir das Ratjel fo: „Es ſah immer blop fo aus, aber wenn es 
tiner effen wollte, Denn war e3 Sie niſcht.“ 

Das Menit hatte alfo jedenfalls feine Gebeimniffe. Ins allgemeine überſetzt 
aber lautet Die Lehre, die Daraus zu ziehen ijt, eigentlid) folgendermafen: es giebt 
eine internationale, vornehme, pifante Hotelküche, die jedem, der fie beberrfdt, eine 
Griften; von 80 Thalern aufwarts fidjert, wie das die Hamburger „Kökſch“ aus dem 
Gentralhotel fo treffend ausbdriidte. Dieſe internationale, feine Riche ijt aber weit 
davon entfernt, allen Teilen der Nation angenehm gu fein. Sagte nicht die Siermann: 
„So was fann fein Bauer efjfen, denn es fieht bloß fo aus und eigentlich ijt es 
nichts!“ 

Unb die Armſte der Armen") meinte: Brot aufbrühen, ein bißchen Milch oder 
Raffee zugießen und Rartoffeln abfoden, das braucht man nicht gu lernen! 


War nicht die Bergmannsfrau, deren Tochter mit dem Kochunterridt in der 
Schule beglückt wird, der höchſt verniinftigen Anficht, das Mägdlein würde gut daran 
thun, den Dampf, die „Ventiere“, die Decigramme und all die anderen grauen 
Theotien“ ihren zukünftigen Herrſchaſten gegeniiber ganz einfach gu unterfdlagen? 

Ich habe hier nicht den Raum, um all das Material, das ich praktiſch in der 
Kochſchulfrage geſammelt babe, aud) nur anzudeuten; aber id) möchte mir erlauben, 
die Schlüſſe daraus gu ziehen, die fic) meiner Beobachtung aufdrangten. 

Um aljo gleid) meinen Standpunft fur; darjulegen, fo lautet er mit wenig 
Borten: in der eigentliden Schuljeit bis zur Konfirmation ift der Kochunterricht eine 
überflüſſige, foftfpielige Spielerei. Jn einem ſpäteren Lebengalter aber fann er, nicht 
ihablonenmagig angewandt, fondern durd) die Thatigfeit der Diafonie- Genoffenfdaften 
individualijiert und ridjtig geleitet, yu einer gewifjen Wobhlthat werden, deren Wert 
Hoeifelbaft ift und zweifelhaft bleibt.*) 


') Die Adreffe diefer wirklich tief ungliidliden Familie teile id auf Wunfd mit. D. B. 

2) Bir werden in cinem der folgenden Heftc, um beiden Seiten gerecht gu werden und unſere 
Yeletinnen in den Stand gu fegen, fich felbft ein Urteil gu bilden, die Anſichten einer der Oaupt: 
vttireterinnen ber modernen Kochſchulbewegung gur Darftellung bringen. 





366 Die focialen Aufgaben der Diakonie-Genoſſenſchaften. 


Sm Laufe des verfloffenen Jahres hatte der Konfumverein einer rheiniſchen 
Bergarbeiterſchaft den Import von ebenfo billigen, wie tadellos fonfervierten Ser- 
fifchen eingefiibrt. Die Freude daran dauerte aber gar nicht lange; dann famen de 
Manner, baten dringend um Wiederabſchaffung de3 neuen Volksnahrungsmittels, diewer, 
die Weiber feine AHnung von der Zubereitung eines Knurrhahns oder eines Dorſches 
beſäßen, fie, die Männer aber ganz ergebenft dafür danken müßten, nod länger di: 
Vivijeftionsobjefte nationalökonomiſcher Verſuche zu fein. 

Ja, ſehen Sie, meine Damen, da zeigt es ſich nun, wie nützlich es wäre, wenn 
die Mädchen und jüngeren Frauen dergleichen unbekanntes Wild in der Schule zuzu— 
bereiten gelernt hätten. 

Sm praktiſchen Leben entwickelt ſich dieſe Frage in der Regel ganz anders. 

Das dreizehn- oder vierzehnjährige Schulkind, das nun vielleicht die Geſchichte 
grade lernt, wird der Mutter erklären, es befänden ſich in dem Fiſch die und die 
Eingeweide, die entfernt werden müßten. Dann dürfte man ihn nicht auswäſſern 
laſſen, wodurch ifm das Eiweiß entzogen würde, darauf — vielleicht giebt es bier 
aber erſt einen Denkzettel über die Behauptung, daß ein Fiſch Eiweiß enthalte — 
fordert das Kind jum Schluß vermutlich einen Dampftopf mit Fiſchheber und Ventil 

Das dumme Kind kann ſich die Utenſilien und Erleichterungen der Kochſchult 
nicht in die dürftigen und primitiven Verhältniſſe des Elternhauſes überſetzen. Kommt 
es aber ſpäter zu einem eigenen Hausſtande, ſo iſt das bißchen Schulweisheit zum 
Glück wieder vergeſſen, und die junge Frau kocht wie alle, die ſie in ihrem Stande 
kochen ſieht, ohne Eiweiß und Kohlenhydrate wenigſtens bewußt anzuwenden. 

Das Mittel, um dieſen großen Mißſtänden abzuhelfen, beſteht aber nach meiner 
Meinung nicht in der Kochſchule für Kinder oder Frauen, ſondern ganz einfach im 
„gekauften Eſſen“. 

Um bei dem Beiſpiel von den Seefiſchen zu bleiben, ſo ſtellt ſich das Pfund 
fiir die Handlung vielleicht auf 15 Pf., und fiir 20 Vf. wird die Ware verkauft. 
Seder einzelne Käufer fallt herein. Wiirde nun aber die Handlung den Fiſch gefodt 
oder gebraten verfaufen, nebſt einer Anweijung, ibn richtig zu warmen, fo würde 
gewiß jeder gerne dad Pfund mit 30—35 Pj. bezahlen und dazu Salzkartoffeln mit 
Sauce, oder Kartoffelfalat, auch Bratfartoffelu literweis faufen, zu einem Preife, der 
natürlich Dem Handler einen bejdeidenen Gewinn liebe, fo bin ich feft überzeugt, würde 
die größere Zahl der WArbeiterfrauen es aufgeben, den einjigen Raum, den die meiften 
zum Wohnen und Sehlajen haben, durch Küchendünſte noch (anger zu ſchädigen. E 
bliebe auch den Leuten mehr Zeit fiir die Gorge um die Kinder. 

Nun wohl, die Volksküchen geben zu einem Preije, den auch meine Diatonie: 
genoſſenſchaften nicht mehr unterbieten finnen, ganz gute Nabhrungsmittel ab. 

Aber fie zerfidren doch das Familienleben! 

Wie hübſch ware 3, wenn Vater und Mutter abends berechnen würden, wie 
viel Pfund Braten oder Kochfleife oder Fijch, wie viel Liter gut gefodyte Bohnen, 
Möhren, Sauerkohl fie am folgenden Tage, jedes von der Arbeit mit nach Have 
bringen wiirden! Wie viel Zeit gewinnt die Frau fiir die Herftellung der Kleidung 
und der Mann fiir Gartenarbeit, Viehzucht u. dergl.! 

Bald, febr bald wiirde das Volk erfennen, dak nicht nur die Arbeitsfrifte, 
jondern auch das Heizmaterial gefdont und gefpart werden könnten bei dem gefodten 
Eſſen, wenn in nicht jedem Hauſe cine Kiichenjflavin an dem Moloch des Herdes fiebt. 
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Freilich, einige miiffen ja fodjen, aber nicht eine fiir 2—3, fondern eine fiir etiva 
unfzig Berfonen. 

In Amerifa fann man vielfach fertiges Eſſen faufen, Fiſche in Ol gebaden, 
allerlei Pafteten, Cremes und ſehr teure Delifateffen. Das alles find aber private 
Handelsunternehmungen und in femer Weife yu vergleichen mit dem, was mir vor- 
ſchwebt, mit ſtraff organifjierten Diafoniffenverbinden, denen das Volk glaubt, dah 
ite nichts verdienen, fondern nur ſelbſt eben eriftieren wollen. 

Aber auch die Anjtalten filr gefauftes Eſſen brauchen gefchultes Perfonal, und 
die Frage: „Wer fol denn mun Fochen lernen?” ijt nod) offen geblieben. 

Da möchte ich nun mit dem Vorſchlag kommen, die fogenannten Frauleins oder 
Stützen möchten in die Lite fpringen. Begegnet man diefen Damen in Romanen 
und Rovellen, fo haben fie gewöhnlich die Cigenfcbaft, alle unartigen Kinder fofort in 
tleine Mufterlammer zu verwandeln und alles Männliche im Hauſe zu ihren Füßen 
niederzuzwingen. 

Begegnet man andrerſeits denſelben Damen im Zeitungsinſerat, ſo ſprechen ſie 
gewöhnlich mehrere Sprachen — als ob die Herrſchaft das nicht auch könnte! — 
ſpielen Klavier, leſen vor und wünſchen reiche Leute auf Reiſen zu begleiten, was man 
ihnen nicht verdenken kann. 

Wenn man ſich eine nimmt, ſo kann ſie gewöhnlich ſo wenig, daß die Tochter 
des Hauſes ihrem Schöpfer danken kann, etwas weniger unvollkommen zu ſein, wie 
Fräulein“. Was könnte aber dieſe Legion von mangelhaft ausgebildeten Menſchenkindern 
jiir innere Befriedigung empfinden und was könnte fie fiir Segen ſtiften, wenn fie 
jtatt all ihres läppiſchen Thuns nad) Abjolvierung einer ordentliden Sule — obne 
Rochunterricht — in eine weltliche Diafoniegenojfenfdaft eintrdte und dort von der 
Pite auf das Rochen lernte fiir den Verfauf der landesiibliden Gerichte nach Pfund 
und Miter. Sollte fich ein Anſchluß an die Urbeiter-Ronjumvereine zum Bezug der 
Robmaterialien als wertvoll erweifen, jo ift er natürlich anjuftreben. 

Das volljtindige Aufgeben der Haustiiche, der Erfag der das Familienleben 
unftreitig ſchädigenden Volksküchen durch dad gefaufte Ejjen, bildet einen großen Teil 
der focialen Aufgaben der genoſſenſchaftlichen Diafonie. 

Aber es giebt Dinge, die doc) nod) bod) iiber der Magenfrage fteben, wenn 
dieje aud) mehr praktiſche Bedeutung bat als man gewöhnlich glaubt. 

Da ift vor allen Dingen die Jugendbewahrung. Was fiir ein entfeplicdes Bild 
bietet fic) der Phantafie, wenn man eS fic) ausmalt, wie eine Mutter 3—4 Eleine 
Kinder in eine Stube, in der gejdlafen, gefocht und gewafden wird, einſchließt, um 
auf Urbeit yu geben. Wenn fie nad Haus geſtürzt fommt, um ſchnell yu foden, be- 
fommen die armen Wiirmer wohl oft nod) Piiffe, Denn die Mutter hat feine Zeit fiir 
fic. Wenn man nachher in der Seitung lieft, daß foldye eingefperrten Kinder Häuſer an: 
gezündet haben, wird mander Stein auf die Mutter geworfen. Qa, fiir fic) fordern 
die Manner wobl den Zehn- oder gar nur Achtftundentag, aber von ibnen dentt 
teiner daran, der Frau grade auf diejem Gebiete cinen Teil ihrer Sflavenarbeit 
abjunehmen. 

Die evangelijde Diakonie thut ebenfo wie die Franjzisfanerinnen viel fiir Klein: 
finderbetwabranftalten und Krippen, aber die genoſſenſchaftliche Diafonie bejigt kaum 
Undeutungen diefer Einrichtungen. Es feblt ihr tiberall nod) an Geld und an 

Menfchen, um in geeigneter Weije allen ihren focialen Aufgaben nachzukommen. Des: 
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gleichen würde eS den Raum eines Aufſatzes iiberfdjreiten, wollte id) den Wert um 
die verſchiedenen Formen des Kinderbewahrweſens erirtern. Wenn man über Diakonie 
ſchreiben will, giebt es überhaupt niemals ein Ende, höchſtens cin Abbrechen. 

Sind es nicht aud) Diafoniffen, die unter dem Namen der Freundinnen der 
jungen Madden die Dienenden vor dem Untergang ſchützen? Dann find da dic 
Armen- und Kranfenpflegerinnen. Cinige Diafoniffen und Nonnen befleiden auc die 
Stellen von Apotheferinnen bei griperen Krankenhäuſern; ich felbft kenne in Bertin 
zwei Apotheferinnen bei den grauen Schweftern von der Kongregation der beiligen 
Elijabeth. WAber dieſes Thema ift unerſchöpflich, das unglaublich raſche Aufblühen dex 
Diakonie hat es bewieſen und beweiſt es noch täglich. Die Logik der Zeit aber 
fordert, daß weltliche Kräfte den kirchlichen zu Hilfe kommen. Dieſe Kräfte find da 
Von Herborn gehen ſie aus, wie die Diakonie von Kaiſerswerth. Möchten ſie auch 
wie dieſe ſtets auf der Warte der Zeit ſtehen, nichts vergeſſen, was ſie nützlich fördern 
können, zugleich aber auch nie die eigene Zukunft beiſeite ſetzen! Denn die Zeiten 
ſind überwunden und vergangen, da das Gewähltwerden durch einen Mann über Sein 


oder Nichtſein der Frau entſchied. 


et eB ty 
Anſere Schulzetante. 


Helene Adelmann. 


Nachdrud verboten. 


— man Umſchau hält in „der guten 
alten Zeit“, die oft ſo gar nicht gut war, da 
fällt einem unter den Frauen wohl manche 
kräftige, charaftervolle Geſtalt auf, die im 
fleinen reife auf feften Fiifen ftand und den 


Weindpfel Verftand fiir Bruchrechnungen bei— 
bradte. G3 wollte mir nämlich durchaus 
nidt in den Sinn, daß '/,. weniger fein follte 


als ',, bis ich effend die Sache begriff. 


heutigen tweiterjtrebenden Frauen bie und da | 
ein Steinchen aus dem Wege ſchob. Denn | 


wo eine Frau in tüchtigem Wirfen fic Achtung 
ſchafft, da ſchafft fie fie ihrem Geſchlecht. Da 
fommt mir dann aud) wohl unfere ,,Schulze- 
tante“ in ben Sinn. 

Unjere Schuljetante, Gropmutters Schweſter. 
war eine grofe Refpeftsperfon, nicht nur fiir 
uns Kinder, fondern fiir das ganje Pfälzer 
Dorf, in dem ich meine Qugendjabre bei den 
Wrofeltern verbradte. Wenn ic ein Rechen— 
erempel nicht löſen fonnte, ging id, ftatt jum 


Großvater, der dod) Lehrer war, oder zu 


feinem Gebiljen, zur Schulzetante, und ich 
werde es nie vergejjen, wie fie mir fo flar 


hielt fie feft. 


und anſchaulich mittels zerſchnittener groper | 


Die Schuljetante war eine grofe, etwas 
hagere Frau mit glangend ſchwarzem Haar, 
das felbjt in ihrem fünfundſechzigſten Sabre 
nod feinen eingigen Cilberfaden aufzuweiſen 
hatte. Cie ſchrieb das den paar Tropien 
Kirſchwaſſer ju, mit denen fie alle vierjebn 
Tage ibre Kopfhaut einrieb. Ihre gropen, 
braunen, recht freundliden, flugen Mugen 
fonnten aber gu Seiten febr ftreng bliden, 
wenn fie unjujrieden war. So ſcharf und 
ſchneidig ibre Rede aber aud) dann war, jo 
rubig und gemeſſen blieb fie Guferlic dabei; 
nur 30g und zerrte fie wobl etwas nervös an 
der Schleife ihres weißen Cpihenhaubdens. 
Und an dem, was fie einmal geſagt bate, 
Wie hatte fie aud fonjt das 
ganze grofe Anweſen mitfamt der Brauer 
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in Den vielen Jahren feit Grofonfels Tove 
regieren fOnnen. Knechte und Magde, Tage- 
lobner, Braufnechte und der Braumeifter 
yollten tbr die größte Achtung. 
Ginmal ſtand id dabei, wie fie in der 
Brauerei einem neuen Braulnedt gründlich 
ren Marſch blies, weil er ſchon zum zweiten— 
mal die Maiſchkübel nidt fauber genug ge- 
balten batte. Der fnurrte fo etwas in den 
Bart, von cinem Mannsbild, das fic dod 
von einer Weibsperfon nicht fo berunterpusen 
su laſſen brauche; aber die Tante fagte ſcharf: 
Hör' er mal, bier fibre ic) das Regiment, 
und wenn thm bas nicht pat, fann er geben. 
Uber fo flange er da ift, thut er jeine 
Zchuldigkeit.“ Der Menfd) ftand gang ver- 
dutzt da, und als die Tante fort war, fagte 
ce jum Braumeijter: ,,Die Madam hot Hoor 
ul de Zähn.“ Der ladte und ertwiderte: „Ja 
ſie weiß, was fie will; 's G'ſchäft verſteht fie 
aber auch ſo gut wie ein Mann, und gut iſt 
ſie. Meinem kleinen Seppel verbindet ſie 
ſchon ſeit vierzehn Tagen den Fuß, weil ihm 
der alte Doktor mit ſeinen gichtiſchen Fingern 
je web thut; fie hat eine fo leichte Hand, 
Ter Bub hangt an ibr wie an feiner eignen 
Mutter, und wenn er die Madam morgens 
ing Simmer fommen fiebt, lacht er vor 
Plaiſir.“ 

Ja, gut war die Schulzetante, das mußte 
ihr der Feind laſſen. Nur ließe fie fic fein X 
fur ein U vormaden, fagte Gropvater, mit 
tem fie äußerlich eigentlich meiftens auf 
Kriegsfuß ftand, obwohl fie beide febr viel 
von einander bielten. 

Die Tante trat bei jeder Gelegenbeit fiir 
die Frauen ein; fie machte fegar cinmal cine 
Fingabe an den Gemeinderat und beanſpruchte, 
bap fie und alle Frauen im Dorf, die 
felbftindig feien und Steuer jablten, aud) 
tine Stimme bei der Anjtellung einer UArbeits- 
lebrerin fiir die Schulen haben follten. Groß— 
vater fragte fie nedend, ob fie aud) Nacht: 
widterdienfte leiſten wolle, wie fie in jener 
Reit nod) abwedfelnd von allen Biirgern ver- 
langtetwurden; fie durften allerdings einen be- 
jablten Erſatzmann = ftellen. Aber Tante 
Schulz war nicht gefdlagen. ,,Gewif,” fagte 
fie, ,,wenn id) ein Recht dadurd) erlange in 
ten Gemeinderat gewablt yu werden, twill ich 
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aud den balben Gulden RNachtwaddtergeld 
zahlen.“ Sie febte es auch durd, daß die 
Kerzebäbel“ Urbeitslebrerin wurde und nicht 
die Frembe, die ſchöne Runftitidereien als 
Empfeblung eingefandt batte und vom Herrn 
Adjunften vorgefdlagen worden war. Tie 
Babel verftehe mit den Dorffindern fertig ju 
werden, meinte fie, könne ſchön naben und 
jtriden, ganz befonders ſchön fliden, und das 
fei eine Haupifache; Filetmacen und feine 
Häleleien feien fir Dorffinder durdaus nicht 
notig und überdies Beitverfdivendung und 
Augenverderd. 

Ramen die Schulpritfungen heran, fo forgte 
bie Tante immer dafiir, dak in allen vier 
Offenbader Schulen auf dem Tif, an dem 
der Herr Sebulinfpeftor fap, cin bliihendes 
Rojenftidden oder ein madtiger Strauß 
duftender Nelfen und Refeda ftand; der Herr 
Stadtpfarrer, der Kreisfdhulinjpeftor fiir den 
Bezirk Landau war, müſſe dod etwas Gutes 
zu rieden haben bei den vielen Kindern im 
Schulſaal. Und ju den Priifungen fam fie 
regelmapig, obwobl fie die einjige Frau des 
Dorjes war, die das twagte. Sie fam immer 
ein wenig fpat, erjt wenn das Criffnungslied 
gejungen war, und wenn die jtattliche, ſchwarz— 
gefleidete Frau mit ibrem grofen goldenen 
Kreuz auf der Brujt bhereintrat, da ging der 
Herr Ynfpeftor immer auf fie yu und bedanfte 
fic) fiir dic ſchönen Blumen. 

Das war jabrelang fo, und die Tante 
ſaß tubig bei ben Herren Gemeinderaiten und 
horte aujmerffam ju. „Wenn mein feliger 
Alter nod lebte, fo wiirde der fommen, um 
zu hören, twas feine Gnfelfinder  gelernt 
haben,” fagte fie; der Felix, thr Schwiegerſohn, 
war ja immer franf und jtets um Ddieje Beit 
mit feiner Frau im Bade. 

Bei der Ynjpeftion der Handarbeiten, dic 
an der einen Wand des Sdhulfaals auf zwei 
grofen Tiſchen ausgeftellt waren, da gab es, 
wie Grofvater nachher erjablte, zwiſchen ibr 
und dem Herrn Inſpeltor oft ein fleines, 
neckiſches Scharmützel; denn wie follte der 
geijtlidbe Herr, der als fatholifder Geiſtlicher 
nicht mal eine Frau und Kinder hatte, auc 
davon etivas verjteben. ,, Was fiir cine Note 
miifjen wir beute geben,“ fragte er wohlweislich 
die Tante, und die gab dann den Ton an. 

24 


370 


Einmal hat der Ynijpeftor aud zeigen 
wollen, daß er etwas verftinde und bat die 
Abnehbmemajden an einem Strumpf als nicht 
gleichmäßig mit den anderen geftridt getadelt. 
Da bat ihm die Tante die Bedeutung der 
Abnehmemaſchen auseinandergejest, und ebenfo 
bat fie ibm einmal flar machen miijjen, daß 
eine Doppelnabt an manden Stellen durchaus 
nötig und feine fcblechte Naberei fei. ,,Cigent- 
lih follten Cie, Frau Schulz, Handarbeits- 
infpeftor twerden,” lachte da der alte Herr; 
pid will Sie der Regierung vorſchlagen.“ 
Aber die Tante meinte, wenn nur alle Herren 
Inſpektoren fo verftdndig waren wie er, dads 
ware ein grofer Getwinn fiir den Handarbeits- 
unterridt. ,, Uber das andere kommt alles noc,“ 
jiigte fie bingu. Schwerlich hatte fie damals 
geglaubt, dak nod) heute, nach fünfzig Jahren, 
in weitaus den meijten Begirfen Manner den 
Handarbeitsunterridt infpizieren und die Hand- 
arbeitslebrerinnen vergeblich um weibliche In— 
ſpeltion petitioniern. Da fann es denn 
freilich geſchehen, daß ſo ein Herr mit kundiger 
Miene in der vor Heiterkeit faſſungsloſen 
Klaſſe eine „überweltliche“ (überwendliche) 
Naht yu ſehen verlangt. 

Der Herr Kreisſchulinſpektor, der immer 
auf zwei oder drei Tage für die Schul— 
prüfungen nach Offenbach kam, wohnte dann 
ſtets im Pfarrhaus; aber einen Abend brachten 
die geiſtlichen Herren, er und der Ortspfarrer, 
immer bei Tante Schulz zu, die dann auch 
Großvater, Vater, den Herrn Bürgermeiſter 
und den Herrn Adjunkten zum Eſſen einlud. 
Da gab's regelmäßig des Herrn Inſpektors 
Leibeſſen, Rehbraten und Endivienſalat und 
ein extra Fäſſel Bier. Einmal habe ich auch 
kommen dürfen, ehe das Deſſert vorüber war, 
und die Herren haben mir nachher die Taſche 
voll Nüſſe geſteckt. 

Damals hat der Herr Inſpektor auch die 
Tante Schulz arg geneckt und hat gemeint, 
ſie ſollte bei der nächſten Wahl Bürgermeiſter 
werden. Das nahm ſie aber alles ſehr gut 
auf und antwortete, daß in ſolchem Fall die 
Polizeiſtunde gewiß ſtatt um elf Uhr ſchon um 
zehn angeſetzt werden würde. Sie ſchicke ihre 


Kunkelſtubenleute immer Punkt zehn nach Hauſe. 


Zu den drei- bis viermal im Winter ab— 
gehaltenen „Kunkelſtuben“ der Tante ein— 


einen Kreuzer Bier verlangte. 


Unſere Schulzetante. 


geladen zu werden, war fiir die Madden unr 
Burſchen bes Dorfes immer eine große Ebr 
Die Tante ſaß dann wohl mit ibrem Spinn- 
rad bei den Madden im Kreis, und es wurt 
erzählt oder vorgelefen; die Burſchen, die fon: 
in den anderen Spinnftuben der Dorfleut 
müßig dafafen und rauditen, befamen ven 
der Wirtin Maisfolben zum ablofen oder 
Tabadnagel ju ſchnitzen; müßig Durfte niemand 
fiben, und die Burſchen wurden höflich, aber 
beftimmt erjucht, ,falt gu raudjen, wenn jic 
es obne den Klobben im Munde nicht au— 
halten könnten“. 

Die Tante hielt nach etwa einer Stund 
Arbeit einen kleinen Vortrag von ihrem 
Seſſel aus über Krankenpflege, die erſten 
Hilfeleiſtungen in Unglücksfällen, zeigte, wie 
man Verbände anlegt und belehrte das halb 
erwachſene Volk über unendlich vieles, twas 
ibm im ſpäteren Leben nützlich wurde. Tir 


Pflege des Viehes, Fütterung, Käſe und 
Butterbereitung, Obſtdörren ꝛc. wurde be 


ſprochen, und es entſtanden ganz lebhait 
Debatten, bei denen natürlich die Tante imme 
al letzte Inſtanz galt. Um halb zehn wurden 
die Spinnräder bei Seite geſtellt, die Trice 
abgeraumt, und dann gab’s Rajfee, Rucen, 
Bier und Butterbrod. Cigentlid war id jo 
viel gu jung, um in die Runfelftuben w 
diirfen, aber auf mein arges Qualen baben 
bie Tante und Mutter mich zweimal teil: 
nebmen laſſen. Müßig durjte id aber aud 
nidt fein, und id) mußte jtriden, weil id 
nidt fpinnen fonnte. Bei dem Eſſen gab 
man Ratfel auf, und nachber wurde gefungen. 
Punft 10 Ubr aber ftand die Tante auf und 
jagte: „Der Kudud bat zehn gefcblagen; au’ 
heute über vier Woden lade id eud alle 
wieder cin, und jest ſchöne gute Nadt.” Ciné 
ums andere reichte ibr die Hand und jagie: 
„Schönen Dank und gute Nacht.“ 

Für anſtändig ausjebende reifende Hant: 
werfsburjden hatte die Schulzetante immer 
etwas Befonderes übrig, zumal wenn einer be: 
ſcheiden Platz in der Gaſtſtube nahm und fir 
Der belam 
von ihr ſelber einen ſchäumenden ganzen 
Schoppen vor ſich hingeſtellt, und wen er 
dann ſchüchtern einwandte: „Ja, Madam, id 


möchte ja nur für einen Kreuzer Bier,“ da 


=D 


Unfere Schuljetante. 


machte fie eine Handbewegung gegen das ge- 
offmete Beutelden des Handwerlsburfden wie 
cn Dffigier, der einem falutirenden Goldaten 
abiwinft, und fagte: „Laß er nur fein Geld 
jteden.” (rofvater meinte mandmal, das 
wiirde Dod) gar manchen durftigen Bruder, 
Der eS gar nicht notig babe, yu einem Frei- 
trunf bei ihr beranjieben, da fagte aber die 
Tante, wenn unter yehn nur einer ware, der 
e$ wirtlich branche, fo fei fie ſchon zufrieden. 

Fromm war die Tante von Herzen. Jeden 
Morgen erſchien fic pünktlich in der Meffe, 
und Sonntags ging fie zweimal zur Kirche. 
Uber cine Betſchweſter ijt fie halt dod) nicht,“ 
jagten die Leute. Cie fonnte fogar Frauen, 
die gu Haufe ihre Kinder oder ibre Hausarbeit 
vemadlaffigten und ju viel in die Rirde 
gingen, ben Tert leſen, und einmal hörte id 
je jum alten Bajtel fagen, daß die rechte 
(ottesliebe in praftijder Ausübung der 
Nacitenliebe beftinde. Der jchiittelte den 
Ropf und meinte, das wäre feine rechte Lebre. 
Aber der Herr Dechant, den id befragte, 
ladelte und fagte, daß der Tante praftijdes 
Chriftentum eine Frudt der echten Gotted- 
liebe fei. 

Sie gab Rindern gern als Belobnung 
oder Andenfen eine Abbilbung des Schutz— 
engels, befonders den Crftfommunifanten, 
renen fie dann anempfabl, ibren Schutzengel 
leipiq gu bitten, fie fo rein und brav zu er- 





balten, wie fie beute vom Tiſch des Herrn | 


gelommen feien. Freilich war nidt immer 
Refpelt vor dem Schutzengel zu erjzielen — 
dad follte fie an ibrem eigenen Enfelfind, dem 
Xobann, erfabren. Der kleine fünfjährige 
Bengel hatte, dem wiederholten Verbot zum 
Trog, vor der offenen Thür des gewölbten 
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Vierfellers gefpielt und fiel gum Entſetzen der 
Zante, die gerade in den Hof trat, im den 
Keller hinab. Boll Angſt lief Tante die 
fünfzig fteinernen Stujen binunter — nichts 
andereds erwartend, als bak ber Junge Arm 
und Bein gebroden hatte. Der aber war von 
Stuje ju Stufe binab gerollt wie cin Ball 
und auf einem Sandhaufen gelandet, der jum 
Semiijecinfdlagen diente. Nod voll Auf— 
requng trug fie den ſchweren Jungen auf dem 
Arm nad oben, jtellte ihn auf die Beine und 


| fagte: „Siehſt du, Jobann, da bat dein Schug- 


engel über dir gewacht, der bat dich beim 
Halen gehoben“ (gebalten). Der Johann 
verjog aber das Mäulchen weinerlid) und 
meinte entriiftet: „Jo, g'hobe! falle bot er 
mid loſſe.“ 

Die Tante ift achtundfiebsig Jahre alt 
getworden und hat ihren Schwiegerſohn und 
ihr einziges Rind, die Franjisfa, überlebt. 
Dem Johann bat fie aber cin Jahr vor ihrem 
Tode gefagt: „Johann, ich werde nidt ewig 
leben, wenn id) aud) nod gan; rüſtig ſchaffe; 
meine Zeit fommt aud, nimm dir eine Frau, 
fieh aber nur darauf, daß fie brav und fleißig 
ift, Geld brauchſt bu Gott fei Dank feines gu 
beiraten.” Da hat der Johann Umſchau ge- 
balten und um die Dora geworben, eines 
Gutspächters älteſte Tochter, einen großen 
Liebling der Schulzetante. Das war vor 
zwanzig Jahren, und eine gar ſchöne Hochzeit 
iſt es geweſen. 

Über der Tante Grab rauſcht längſt das 
Gras. Die Saat aber, zu der ſie, wie ſo 
viel tauſend andere tüchtige Frauen, ihr winzig 
Körnchen in die Erde ſenken half, ſtreckt ſchon 
überall die grünen Köpfchen unter den ſchweren 
Schollen empor. 
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— Franen in Indien. 


Wrers. Martindale. 
liberfegt von E. Neuhaus. 


Nachdrud verboten. 


a& Zauberland Yndien, wo am Ganges „ſchöne, flile Menſchen vor Lotve- 
blumen frien”, ijt cin Traum der Phantaſie. Wenn Lalla Rookh die Hide 
vor uns abwerjen wollte, die ibren gebeinmisvollen Rei; bededt, fo wiirde fie 
fic) in ibrer wahren Geftalt als ‘Daustier des ſchönen Prinzen prajentieren Denn dic 
Romanze von der gliidlichen Inderin ijt eine traurige Taufdung. Ihr Zurtand ijt 
höchſt bemitleidenswert. 

Indien — das muß vorausgeſchickt werden — iſt ein ungeheures Land, deſſen 
Bevölkerung im Jahre 1891 287 Millionen betrug. Fünfzig verſchiedene Schrifi— 
ſprachen vertreten dort beſtimmte Raſſen und Völkerſchaften, und zwiſchen dieſen ſind 
ebenſo große, ja vielleicht größere Unterſchiede als zwiſchen den europäiſchen Sprachen, 
Ferner ſind die Unterſchiede der Geſellſchaftsklaſſen in Rechnung zu ziehen. Es giebt 
bobe, Ober- und Mittelklaſſen, und die Maſſe des Volkes beſteht aus den unteren 
oder arbeitenden Klaſſen. 

Was von der indiſchen Frau hier geſagt wird, bezieht ſich meiſtens auf Ober: 
und Mittelklaſſen, denn die Frauen in den Fabriken, in Mühlen und Theegärten ſind 
ſchon durch ihre Arbeit auger Dem Hauſe freier als ibre berufsloſen Schweſtern, aber 
in ihren bauslichen und Familienbeziehungen fteben ſich leider alle gleich, d. h. Frauen 
leiden und iibergrofe Sterblicfeit geben durch alle Klaſſen. 

Su Europa ijt die Frau eine Weſenheit und eine Macht; in Aſien ijt fe ein 
unbejtimmtes Etwas, cine Nebelgeftalt, die in Dem Verfebr der Gefchledter gänzlich 
untergebt. Der gewobnliche Hindubausbalt bejtebt aus den Brüdern und  ibren 
Kindern und vielleicht ibrer verwitiweten Mutter. 

Sie find die gemeinſchaftlichen Erben der vaterlicen Hinterlaſſenſchaft und leben, 
wenn fie ſich cin ausreichend gerdumiges Haus bauen können, alle zuſammen; aud 
ibre Söhne bringen thre Weiber dorthin. Daber ſind die Familien tebe groß. Das 
Zenana, in dem Me jüngeren Frauen der Familie ein abgeſchloſſenes Leben fübren, 
iſt oft der Schauplatz von Zank- und Kampricenent, bet denen der ſchwächete Teil 
unterlicgt; ein Oder, trauriger Aufenthalt. Die Regeln des geſellſchaftlichen Berkebr: 
im Familienkreiſe find febr jtreng, und nad unierm Dafürhalien vielleicht unbegreiflich 
fompliziert, aber Dieje traditionclen Gewohnheiten follen die Tugend der Frau bewabreu 
und Die gute Ersiebung der Kinder unterfriigen. 

Hin und wieder ſiebt ſich wobl einer der Brüder um des Lebensunterbale 
willen gendiigt, feinen Wohnſitz in einer andren Stadt aufzuſchlagen, wo er ſich, wen 
eS ibhm irgend möglich tt, cin neues Haus fir feine Sohne und unverbeirateter 
Töchter baut. Seine Frau wird vielleicht Grokmutter, und wenn fie ihren Gatter 
liberlebt, bleibt fe bet tbren Sobnen und Gropfindern wohnen. In ſolchem Fall ik 
ibre Stellung von großem Cinflug, und ibr Hat wird in den meiften Dingen befoly, 
aber fle widerfirebt dann aud allen gevlanten Neuerungen, und die Sohne unter: 
werfen Neb Der „alteren und befferen” Kenntnis. Den legteren Fall illuſtriert folgende 
Geſchichte in feiner unverantwortlicen Harte. Cin febr gebildeter Brabmane beiratete 
cine Junge, zarte Frau, und, um ibre Gelundbeit beſorgt, fontultierte er einen engliſchen 
Arzt, Der thm dringend anempfabl, ibr wabrend ibrer Enrbindung jebr viel Pflege, 
vor allem ein gutes Bett zu verſchafen, oder cd wurde ibr das Leben koſten 

Nun wird jede Hindufrau wabrend dieſes Zuſtandes auf ungefähr 40 Tage fir 
unrein gebalten. Es iſt gebrauchlich, thr eine Art von Umzaunung aufzurichten und 
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iatt des Bettes eine Strohmatte auf den Boden zu legen, oder vielmebr nidt auf 
cen bededten Boden, fondern auf die feuchte Erde des Hofes. Der Brahmane fab 
voraus, daß dieſe Behandlung fiir feine Frau von tödlicher Wirfung fein würde und 
wilug vor, ibr cin gutes Bett und allerhand Bequemlichfeit au geben. Aber die 
Sropmutter wollte nidt darein willigen. Sie beftand darauf, dag die feit undenflicen 
Seiten vorhandene Sitte aufrecht erhalten werden folle, obgleic) der junge Gatte 
lebentlich und mit Thränen in den Augen fiir feine Frau bat. Die Grofmutter war 
derrſcherin ber das Benana und er machtlos ibr gegeniiber. Die graujame 
Zewohnheit des Landes wurde beibebhalten, und wie vorausgeſehen, ſtarb die junge 
drau. Junge Frauen haben eben weder Redt noch Stimme, folange die Mutter 
‘bred Mannes lebt und werden gänzlich von jedem Verfehr abgeſchloſſen. 

Cine Witwe, die feinen Sobn hat oder mit ibren Schwägern gufammen wohnen 
muß, wird ftetS unterdriidt, und wenn fie, was viele thun, in das väterliche Haus 
urückkehrt, fo ift ihr Los um nichts gebeffert. Bore BWriider halten es fiir ungliid: 
vetheifend, eine finderloje Witwe um fich zu baben und verwünſchen fie jeden Morgen 
qufs neue. Hat fie jedod einen Sohn, fo fan fie fic der Hoffnung bingeben, ibn 
eines Tages unabbhangig zu ſehen und fiir fic) felbft ein Gaus errichten, in dem fie 
willfommen ift als unbeſchränkte Herrſcherin. 

Das gewöhnliche Lod ciner Witwe ijt das eines Haustieres, auf dem alle 
hwere Urbeit laſtet und deffen Gegenwart überflüſſig, wenn nicht ein Fluch ift. Ihr 
Xopf wird gefchoren, und fie darf feinen Schmuck, feine bunten Gewänder tragen. 
jweimal im Monat muh fie ganglich faften; fie darf während 24 Stunden weder 
Zyeife nod) Tranf zu fic) nehinen. Bon diejer Regel giebt es frine Ausnahme oder 
Nilderung weder bei bejonder3 heißem Wetter noch in Krantheitsfallen; in ſolchen 
wird ibr auch feine Arznei gereicht. We Witwen unteriverfen fid) dieſem Gefeg, denn 
hre Lehre fordert die Entbehrung als Riidjicht, die fie ihrem verftorbenen Gatten 
idulden, ohne Unterſchied, ob fie mit ibm gelebt haben oder nicht. Andrerſeits haben 
die blutjungen Witwen, die niemals mit ihrem Gatten jufammengelebt baben, da 
dieſer ſchon geftorben, als die fleinen Frauen nod Eleine Kinder waren, ein mebr 
als gewöhnlich hartes Lod. Was für eine graujame Tyrannei, fiir eine ſchreckliche 
Cual! Es ijt fein Wunder, wenn in dem Totenregijter ungefabr 60 000 Faille vor- 
tommen, bei denen die Todesurfade mit „Unglücksfall“, meiftens mit Crtrinfen 
bezeichnet iſt. Es werden fo viele Frauen tot in den Brunnen gefunden! 

Der Statiftif zufolge find in Bndien viel mehr männliche Einwohner als weibliche. 
Der Grund davon icheint yu fein: 

a) daß weibliche Wejen fo wenig beadtet werden, dak man fie von den 
Gijten forllaßt; 

b) dag * Kindesmord an weiblichen Neugeborenen noch nicht gänzlich auf— 
gehört hat; 

c) daß kranke Mädchen weniger Pflege haben als kranke Knaben; 

d) daß heiratsfähige Mädchen verſteckt werden; 

e) daß fie vorzeitig ſterben an den Folgen verfrühter Dienſtthätigkeit, ver— 
frühter Heirat und vor allem ihrer Vernachläſſigung während der Entbindung. 

Die Volkszählung vom Jahre 1891 ergiebt, daß in Indien von den 258 000 
verheitateten Madchen unter 5 Jahren bereits 14000 Witwen find, während von 
100000 Madden im Wlter von LO—14 Jahren mur 1373 unverbeiratet find. 
Uuberdem ijt es bemerfenswert, dak es im Alter von 15—20 Jahren 83 Projent 
verbeiratete Frauen und nur 36 Prozent verbheiratete Manner giebt trog der Überzahl 
an mannlider Bevölkerung. 

Wieder heiraten ift qefeglich geftattet, aber wenige haben den Mut, es yu thun, 
denn es ijt durchaus ungebräuchlich. Viele Vorurteile fprechen dagegen und graufame 
Verfolgung ift damit verbunden. 

Hinſichtlich der Erziehung ift zu konſtatieren, daß unter je 1000 mannlicer 
Bevöllerung in Indien nur 104 imftande find, ziemlich gut zu lefen, während unter 
derſelben Jahl weiblicher Einwohner nur 5 lefen fonnen. Die Unwifjenbeit dev Frau 
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hemmt die Fortbildung des Mannes; wird jene nicht beſeitigt, ſo veranlaßt ſie einen 
allſeitigen Rückſchritt. Das iſt da beſonders klar, wo die Großmutter die Knaben vom 
Leſen zurückhält. Und welche Gelegenheit haben die Mädchen zu lernen? Die meiſten 
unter denen, die eine Schule beſuchen, ſind noch nicht 7 Jahre alt. Solche über 
10 Jahre verſchwinden ganz, mit Ausnahme der Kinder von Perſern, Juden und zum 
Chriſtentum Übergetretenen. Unter den 793 weiblichen Lernenden in Normal-Erziehungs— 
anjftalten fonftatiert die Vollszählung 448 eingeborene Chriften. Andere Frauen haben 
jelten Mut und Luft, etwas zu lernen. 

Cin Beijpiel des gefährlichen Cinfluffes, den mance Miitter haben finnen, if 
das Erlebnis eines Profeſſors, der an einer indiſchen Hochſchule Mathematif Lebrte. 
Er erzählt: „Bei einer Unterhaltung wurde einer meiner Kollegen gefragt, ob jeine 
Fleine Tochter lejfen lernen folle. Sofort fam die Antwort: ,Meine Frau erlaubt es 
nicht!’ (Sie war bie Tochter eines eingeborenen Königs, und ibre Kaſte geitattete ibr 
feinen anderen Umgang als mit Frauen gleichen Ranges. Da aber nicht viele Königinnen 
in Indien find, war fie ganz ifoliert und, obgleid) von Natur eine luge Frau, in 
villiger Unwiffenbeit tiber die Außenwelt.) „Verſuchen Sie eS noch einmal,‘ fagte der 
Vorjteher der Anſtalt. „Nun?“ — fragte er den Profeffor am nadjten Tage. Ich 
barf den Gegenftand nie wieder beriibren! Wenn ic) eS dennoch thue, wird jie mit 
dem Kinde ju ibren Cltern guriidfebren!’ — Das war ibre Jdee von wabrer Liebe 
su dem Kinde! Die arme Frau! Alle ihre Söhne ftarben an einem Fieber, das 
wahrſcheinlich auf den ſchrecklichen Zuftand zurückzuführen war, in dem ſich das Gaus 
in ſanitärer Hinſicht befand.” 

Uber die geſetzliche Stellung der indiſchen Frau fagt eine Autorität: „Dieſe 
befindet fic) in grofer Verwirrung, da mance Angelegenbeiten durch das Landesgeles 
und mande durch das britijde Gefeg geregelt werden. So beftebt in Jndien 3. B. 
nod) das Gefeg über die Wiederherftelung der ehelichen Rechte und die Gefangennahme 
der Frau bei etwaiger Weigerung, eine Maßnahme, die ſich nirgends in den Lande? 
gefegen urfpriinglicy vorfindet. Der Brauch gilt dort mebr als das Gejeg. Übrigens 
bat fic) dieſes Geſetz, daß ſeit Dem Jahre 1884 in England nidt mehr in Kraft tritt, 
durch ein bloßes Verjeben in das Landesgeſetz eingeſchlichen; lange Zeit fonnten ſich 
die indiſchen Rechtsgelehrten die feltfame Verſchmelzung nicht enträtſeln. Teftamente 
können beutzutage aud) von Frauen gemadt werden, was unter dem Hindugeies 
unmöglich war, und Witwen, wenn fie wobhlhabend zurückbleiben, können fic mitunter 
durch ihr Vermigen einer einigermagen felbjtandigen Stellung erfreuen, auch Schenkungen 
machen wabrend der Minderjabrigfeit eines Sohnes oder Neffen. 

Die wenigen angeführten Thatfacen zeigen zur Geniige, dak die indiſchen 
Schwejtern der engliſchen Frau, der freiefien und glücklichſten in der Welt, fich in einer 
ganz entarteten focialen Lage befinden, und daß fie feit Generationen in duntfeliter 
Unwijfenbeit und völliger Abgefdhloffenbeit gebalten werden. Ihr Geſchlecht wird 
an und fiir fid) al8 Strafe betradjtet. Daher miptraut man ibnen und mipbandelt 
fie. Ihr Charakter gilt fiir veränderlich und unzuverläſſig, daber befdranft man jie 
auf ihr cigenes Haus und ſchließt fie von allem Verfehr mit beffer Unterrichteten ab. 
Durch ibre Heiratsgebrauce, vor allem durch jene vorjeitigen Ehen, deren Graufamlcit 
und Leiden unbefdhreiblich find, werden fie geradezu geſchändet, und wenn ibre fleinen 
Rinder fterben, fo balten fie das fiir cine Gnade Gotted, denn die Miitter haben fein 
Nahrung fiir fie. 

Die Wahl des fiinftigen Gatten fteht ihnen nicht yu, und niemand fragt danad, 
ob der Gatte ibnen paßt oder nicht. Gänzliche Unterwerfung in allen Dingen ijt the 
trauriqes Los, das ihnen nur bier und da von englifden und amerifanijden 
Miſſionarinnen erleichtert wird, welche den Gifthaud) des Zenana nicht ſcheuen und 
Licht in die Finfternis tragen. 

Beſonders find aud) vie Anjtrengungen der britiſchen Bibelgefellidajt anzuerfennen, 
Die dads beſte Zeugnis fiir ihre Thatigfeit in ihrem Erfolg aufzuweiſen haben. Die 
letzten Berichte der Geſellſchaft beſagen, daß bereits 477 von europäiſchen Damen und 
Mitglicdern der Vereiniqgung unterrichtete Ynderinnen weitere 1455 Landesſchweſtetn 
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mt Leſen unterwieſen und ihren willkommenen Beiſtand wöchentlich 30.000 Zenanas 


su teil werden ließen. 


Dieſe erſten Bannerträgerinnen einer neuen Freiheit werden 


brem Lande in Zukunft unſchätzbar fein, wie jie es thatſächlich jetzt ſchon ſind, und 
mit ihrer Hilfe wird es den Frauen des Inſellandes auch an dieſer Stätte der Barbarei 
veTQONNt Jein, einen Sieg unblutiger Art zu verzeichnen, der Indien fefter an die Krone 


fnitpyen wird, als feine Eroberung durch 


Männerhand. 


rer ae 


Cruerbsthitigh cit. 


Nene Kurfe im Lette-Verein. 
Bon Hilbegarb Nacobi. 


Radbrud mit Cucllenangabe geftattet. 

Der überaus riibrige LettesVerein gu Berlin, 
der fletS in fegendsreicher Weife bemüht ift, durch 
gecignete Borbildbung den Frauen neue Berufss 
wege zu erſchließen und tüchtige Kräfte auf den 
verfdiedenften Gebieten berangubilben, hat feit 
rem 1. Februar feinem Lehrplan wiederum neue 
Ruife beigefiigt. 

In diefen fol Frauen Gelegenbeit geboten 
werden, fic) zu Biireauvorfteberinnen und 
Arbeiterinnen fiir RechtSanwalte und Genoffens 
ſchaften auszubilden. 

Da ſchon vielfach Frauen für Stenographie 
und Maſchinenſchriſt in derartigen Büreaus mit 
den beſten Erfolgen thätig waren, ſo darf man 
exwarten, daß ſich ihnen durch cine ſachgemäße 
Ausbildung ein neuer, lohnender Erwerbszweig 
etſchließt, der ohne allzu koſtſpielige Mittel oder 
beſondere Anlagen zu erreichen iſt. Es wird 
cine gute Vorbildung, wenn möglich die Ab— 
jolvierung ciner höheren Mädchenſchule verlangt, 
jedenfallS eine volle Beherrſchung der deutſchen 
Sprache in grammatifalifder, orthographiſcher 
und fiiliflifder Hinſicht und eine gute Handſchrift, 
die fite diefen Beruf cine ganz  befondere 
Empfehlung ift. 

Det Rurfus findet viermal wöchentlich und 
swat nur in den Abendftunden ftatt. C8 ift diefe 
Seit abfichtlich gewablt, um aud denen, die tags- 
liber durch cinen Beruf befdaftigt find, Ge: 
legenbeit zu bieten, fic) an den Rurjen zu be: 
teiligen. Der Rurfus foftet 40 Mark; in Ber: 
bindung mit Stenograpbhie und Schreibmafdinen: 
untertiht, beren Beherrſchung bei der Büreau— 
arbeit jetzt unerläßlich ift, 60 Marf. Der Unter: 
rit in ber Biircaufunde wird von einem Rechts: 
anwalt erteilt, Man hofft in 6 Monaten eine 


geniigende Ausbildung erreiden gu lönnen. Die 

in ben Biireaus erforberliden Arbeiten würden 
folgende fein: 

A, Gutes, raſches, ſicheres und vor allem uns 
bebdingt zuverläſſiges Stenograpbieren und 

2. ebenfo unbedingte Gewandtheit und Siders 
beit in ber Maſchinenſchrift. 

3. Gewandtheit im CExpediercn, d. b. in der 
Ausfibrung und Wusarbeitung der furgen, refp. 
abgefiirgten, vom Chef gemadten Randbemerkungen 
und Beifiigungen, 3. B.: cit. part. Nachrichten 
vom Termin und dergl. mehr, und in der Wb: 
faffung der auf Grund diefer Bemerfungen an 
bie Parteien zu ridtenden, entſprechenden 
Sehreiben. 

4. Die forgfiltige Führung der Regifiratur. 

5. Das Heften und Paginieren der Alten. 

6. Event. das Liquidieren der Koften. 

Bei tidhtiger Arbeitaleiftung ſtellt ſich der 
Berdienft pro Monat auf 100—120 Marl. Die 
Arbeilszeit dauert von 9—7 Ubr mit einer 
2—Sftiindigen Mittagspaufe. Iſt bie Dame im 
Stande, cinem Büreau felbftindig vorgufteben, 
fo wiirbe fic) ibr Gebalt bem entipredend be: 
deutend höher fteigern. Dock muß fie ald 
Bilreauvorfteberin die befondere Gabe befigen, 
mit dem Publifum in entfpredend gefdidter Weife 
gu verfebren. Auch die Fabigleit, fic geldufig 
in fremden Gpraden ausdrücken zu fdnnen, 
wiirde ihe daber trefflid) gu ftatten fommen, be: 
fonders in den Büreaus der Großſtädte. 

Da viele Rechsanwälte ber Sache ſehr ſym— 


pathiſch gegeniiber fteben, fo ift gu offen, daß die 


Schulerinnen aud nad Beendigung ded Kurſus 
fobnende Stellungen finden werden, wofiir der 
Lette: Berein durch ſeine vielfaden Begiehungen 
ſchon eine gewiſſe Gewähr bietet. 

Es haben ſich bereits zwölf junge Damen an 
dem am 1. Februar begonnenen Kurſus be— 





teiligt. 


—öR—— 
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RNaddrud nur mit Quellenangabe geftattet. 

* Quife Otto: Peters, der hochgeſinnten, haratter: 
vollen Führerin der deutſchen Frauenbewegung und 
langjabrigen Vorfigenden bed Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins foll in Leipzig, der Hauptftitte 
ihres Wirfens, ein würdiges Denfmal errictet 
werden. €8 ift leider nicht möglich geivefen, die 
dazu nötige Summe durch freiwilige Beiträge aufs 
jubringen; unſere Frauenvereine find arm, und 
unter den vielen reichen Frauen, die aud) Deutfdland 
zählt, find nur wenige, die es als cine Chrenpflidt 
empfanden, fid) nad Makgabe ihrer Kräfte an der 
Abtragung einer Dankesſchuld gu beteiligen, welde 
wir alle einer Frau gegeniiber haben, die ibr ganged 
Yeben in den Dienft ihres Geſchlechts geftellt hat. 
So ift es denn nötig geworden, dic nod feblenden 
Mittel durch eine Lotterie gu befdaffen. Der Preis 
der Loſe ift auf nur 50 Pf. angefest worden, um 
allen die Beteiligung gu ermöglichen. Es ift dringend 
erwünſcht, daß die Frauen allerorten fic riibren, 
teil um cinen ſchnellen Abjag der Lofe gu erzielen, 
teils um Gefchenfe fiir die Lotterie beizubringen. 
Yofe find gu entnebmen bei Frau Sduldireftor 
Pade, Leipgig-Lindenau; Geſchenke gu fenden an: 
Frl. Johanna Vrandftaitter, Leipzig, Beethoven: 
ftrage 131. 

* Das Studinm an der Landwirtſchaftlichen 
Hochſchule in Berlin ift durch Minifterialverfiigung 
ben Frauen gugdngli gemacht worden. Der Lehr: 
lörper der Hochſchule hatte in der Sigung vom 
21, November v. J. den Reltor der Hochſchule 
beauftragt, im Sinne der Sulaffung von Frauen 
beim Winifter vorftellig gu werden, und auf die 
Cingabe vom 3. Degember bat der Miniſter nun: 
mebr die Berfiigung erlaffen, derzufolge unter 
denfelben Bedingungen, wie dies bet den Univer: 
fitaten der Fall ijt, bd. h. mit befonderer Geneh— 
‘migung des Neftors, fiinftighin aud tweibliche 
Perfonen gum Beſuche der Landwwirtidaftlicden 
Hochſchule gugelafjen werden. 

* Gine weiblide Ärztin, Frau Dr. Weiß, 
die in der Schweiz und Amerila ftudiert bat und 


frauculeben nud -Streben, 





bisher unter anderem an einer öſterreichiſchen Klinik 





thitig war, wird fid) demnächſt in Danyjig nieter 
laffen. 

“Das erfte ftadtifhe Madchengymuajiun 
Deutſchlands wird vorausfidtlig® tm Breslay 
errichtet werden, wie wir ſchon in der voriges 
Nummer mitteilten. Wm 5. Februar fand dy 
betr. Berhandlung in ber Breslauer Star: 
verordnetenverfammlung ftatt. Die Gegner der 
Borlage bradten die fdon fo häufig geborte: 
Griinde vor; die Politif des Abmwartens, deren 
Opfer die Frauen ja gewöhnlich find, wurde [cb 
baft empfoblen. Wber bie Borlage fand mebr 
Freunde als Gegner. Beſonders wirkungsvol 
war das Eintreten des Oberbürgermeifter 
Bender fiir die Vorlage. Sie fet, fo führte cr 
aus, auf einen einftimmigen Beſchluß der Saul: 
deputation guriidjufiibren. Es fet bisher in der 
MAusbildung der Frauen eine große Unfertigteis, 
und bie Frauen felbft wiiften bad; wenn fic itder 
die Borlage abguftimmen hätten, fo würden fic 
alle fiir diefelbe ſich entſcheiden, auch die, welch 
die Stellung der Frau fo gu erhalten wünſchen, 
wie fie bisher war. Die Frau babe ein Rede 
auf beffere Bildung. Es könne doc niemand ke: 
fireiten, daß cine Tocter denfelben Anfprud au 
die Steuerfraft der Cltern babe wie cin Sohn. 
Haft in jeder Familie gebe eS cine Tochter, die 
ſich unglücklich fühlt, weil fie fich gezwungen 
fiebt, auf einen Mann gu warten. Andererfeités 
werden die Madden auf die Heirat nicht ber 
jichten, wenn fie cine beffere Musbilbung bitten 
Wenn bas Experiment, das die Griindung cineé 
Mädchenghmnaſiums fei, nicht gliide, was er mid 
boffe, Dann werde die Verfammlung die Annahme 
ber Borlage dod jederzeit der Bürgerſchaft gegen 
iiber verantworten finnen. Er bitte, die Borlage 
anjunebmen und das Gymnafium, welded der 
Stadt zur Ehre gereichen werde, zu ſchaffen. 
(Lebhafter Beifall). Die Vorlage wurde ſodann 
einem Ausſchuß zur Vorberatung übergeben. 

*Mädchen-Gymnaſium in Bremen. Die 
Idee, in Bremen ein Madden: Gymnasium in Ser 
bindung mit einem Bortrags-Lyceum gu erridten, 








Frauenleben und -Streben. 


ideint jegt greifbarere Geſtalt anzunehmen, indem 


fic) gu dem Swede ein Komitee mit Senator Otto | 
Sildemeiſter und Profeffor Dr. Seinr. Bulthaupt | 


an der Spige gebildet bat, bas in einem Aufruf 
we bremiſche Bevslferung zur Mitarbeit und gum 
Bettrett gu einem neu gu griindenden Berein gur 
crridtung eines Mädchen⸗Gymnaſiums auffordert. 
Die Sugeborigkeit gum Berein wird durd die 
jednung eines Qabresbeitrags von mindeftend 
5 Marf oder durch die cinmalige Spendung einer 
arogferen Summe von 3800 Mar! an erworben. 
Es wird beabfidtigt, das Gymnafium im Herbjt db. 3. 
ju croffnen, nachdem der Senat der Griindung 
ime Zuſtimmung erteilt bat. Tas Lyceum ift 
ingwifechen, nachdem es bem Komitee gegliidt war, 
geetgnete Lebrfrafte zu gewinnen, unter der 
rtfteulichſten Geteiligung der Frauenwelt eröffnet 
werden. 

* Gine Lehrerin, Frl. M. Bohl, hat kürzlich 
on ber Seebodeftiftung den 1. Preis fiir cine 
isbet ber das Thema: ,, Wie ergieht die Volks: 
‘dule gu Arbeits freudigkeit?“ erhalten und zwar 
mter 13 Bewerbern. Der 2, 3. und 4. Preis 
wl Franffurter Lehrern gu. 

* Frauen im Schulrat. 


ver Lebrerfchaft in den Bezirksſchulrat entfandt 


zerden follten, erbob fic in den dabei intereffierten | 


tieifen ein beftiger Pringipienftreit dariiber, ob 
viblige Schulauffidts-Organe nad dem Wort: 
‘cate des Geſetzes gulaffig feien. Die Frage wurde 
tamalé nicht entidieden, fie fam nicht vor die 
tetreffende Behörde, denn die Lebrerinnen blieben 
hi ber Wahl in der Minoritét. — Der ſehr leb— 
joite Wunſch der Fraucniwelt, die Sdhulauffidt 
wilweife in weiblide Hande gu legen, begiehungs- 


wrle Frauen in jene Körperſchaften gu wählen, 
he mit derfelben betraut find, geht nun feiner | 
Griullung entgegen; allerdings nidt in Wien, | 
jondern in Lemberg, der Hauptftadt des Kronlandes 
Galiyien. Dort ging bei den eben ftattgebabten 
Lablen fiir den Begir€sfdulrat Frau Anna | 
tengdamps, Direftorin der ſtädtiſchen St. Annas 
Die Beftitigung | 
tur ben Yandedfdulrat ift nod abzuwarten, 


Sdule, alS gewählt bervor. 


turite aber wahrſcheinlich erfolgen. R. U. 
* Der Raifer von Rufland bat 65 000 Rubel 


ans den Beſtänden der Reichsrentei gur Erridtung | 
tmed Ronvitts für die Hörerinnen ded Peters- 


butger Mediginalinjtituts fiir Frauen angetviefen. 


des Ronvift wird nod in diefem Qabre eriffnet | 


cethen. 


* Das Frauenftimmredjt tourde am 3. Februar | 


'm tnglijden Unterhaus in eifriger Debatte ver: 
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lage eingebradt, nad welder die unabbangigen 
weibliden Steuergabler, die bereits auf andren 
Gebieten das Stimmredt befigen (etwa 500000 
Frauen) aud) das politifde Stimmredt erbalten 
follen. Im Sabre 1870 war eine ähnliche Borlage 
mit einer Mehrheit bon 33 Stimmen gum zweiten 
Male gelefen worden. Damals mufte aber jeder 
Gefegentiwurf, der beanftandet tourde, nod cine 
zweite Ubftimmung iiberftehen, ehe er in die Wus- 
ſchußberatung ded gangen Hauſes gelangte, und 
an Ddiefem Bunfte wurde dann die Vorlage mit 
einer Mehrheit von 126 Stimmen verworfen. Sm 
Sabre 1886, wo die liberale Partei ibre größte 
Mehrheit beſaß, gelangte die Vorlaze mit57 Stimmen 
Mehrheit sur zweiten Lefung, im Jahre 1892 wurde 
fie mit 23 Stimmen verworſen, im legten Parlament 
endlich gelangte. fie gar nicht zur Erörterung. — 
Diesmal find die beiden grofen Parteien über 
diefen Gegenftand unter fic zerfallen und gefpalten. 
Der heutige Minifterprafident Lord Salisbury 
und fein Reffe Urthur Balfour, der erfte Lord 
des Schagamtcd und Führer ber Minifteriellen im 
Unterbaufe, find fiir die Borlage. Der Shag. 


lanzler Sir Michael Hicks-Beach, der Minifter fiir 
WS vor einigen | 
ehren in Wien weiblide Lehrlräfte als Bertreter 


Qndien Lord George Hamilton, der Colonialminifter 
Chamberlain und der Marineminifter Gofden 
pablen gu den Gegnern der Neuerung, und auf 
feiten der Oppofition geben Sir William Harcourt 
und Laboudere mit ifnen in der unbedingten 
Veriverfung des Planes zuſammen. Gleichwohl 
wurde der Antrag auf zweite Leſung der Vorlage 
mit 228 gegen 157 Stimmen, alſo mit einer 
Mehrheit von 71 Stimmen, in gut befegtem 
Haufe genehmigt. Der Ausgang der Crortecung 
und das Ergebnis der Abſtimmung war fiir die 
Freunde der Vorlage ein Triumph, wie fie ibn 
bigber nod nicht ergielt haben. Man vermutet, 
daß die Borlage erft nad Pfingften in das 
Stadium der Ausſchußberatung ded ganzen Hauſes 
treten wird. — Auf die einzelnen Parteien ver- 
teilen fic) die Stimmen folgendermafen. Für 
das Frauenftimmredt haben geftimmt: 120 Kon— 
fervative (9L dagegen), 22 lLiberale Unioniften 
(20 dagegen), 70 Radifale (37 dagegen), 16 Anti: 
parnelliten (10 bagegen) und 2 Parnelliten (1 da: 
gegen). 

* Der Rantonsrat von Riirid) bat in einer 
Sitzung vom 2. Februar mit 120 gegen 22 Stimmen 
die Sulaffung der Frauen zur Wdvofatur be: 
ſchloſſen. Damit ift wieder eine der Inkonſequenzen 
befeitigt, an denen die Geſchichte der Frauen: 
bewegung fo reid ift: man erlaubte der Frau 
den Sutritt gum juriſtiſchen Studium und entzog 
ihr das Hauptgebict fiir feine Verwertung, den 


dandelt. Me. Begg hatte die betrefjende Bor. | Anwaltéberuf. Sowobl feitens der Vertreter der 
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betr. Vorlage alS aud in einer Zuſchrift ded 
Frauenvereins Union wurden bie Griinde fiir die 
Sulaffung ber Frauen flar und eingehend ers 
ortert. Die Frau wird in Sufunft 3. B. bei Chee 
ſcheidungs⸗ und Vaterſchaflsprozeſſen, in denen fie 
bisher gendtigt war, Dinner in ibre intimften 
Angelegenheiten eingufiibren, burch die Geſchlechts— 
genoffin vertreten werden können; NB. in Zürich! 

* Frauen am Geridt. Der erfte Verſuch in 
der Geſchichte von Südafrika, ben Frauen machten, 





Frauenvereine. 


in amtlicher Eigenſchaft in bie Geridte ox 
gubdringen, wurbe vor lurzem (nach einem Berd: 
ber Gape Times vom 20. Januar) durd My 
Flather und Miß van Pelt unternommen, die fs 
mit dem Geſuch, als gefdworene Dollmetider ». 
gelaffen gu werden, an den oberften Geridtet 
gewandt atten. Rad kurzer Debatte fam mon | 
ju dem Schluß, daß feine gefesliden Griinde gear 
die Rulaffung von Frauen vorlagen, worauf ber: 
vereidigt wurden. 


alae 


Frauenvereine. 


Nachdrud nur mit Quellenangabe geſtattet. 
Ein Wort zum Kinderſchutz. 

Am 5. Januar d. J. verurteilte das Land— 
gericht zu Berlin den Lumpenſammler Luther zu 
3 Jahren Gefängnis wegen fortgeſetzter Mißhand— 
lung ſeines 7jährigen Sohnes, die gum Tode 
führte. 

Der Thatbeſtand war kurz folgender: Der 
Lumpenſammler L. trank und feine Frau trank; 
von den 3 Kindern wurden die beiden uͤeſten 


ſyſtematiſch zum Betteln angehalten. Eines Tages 
irgendwo die Abſchafſung der Prügelſtrafe be 
dauert werden kann, fo iſt es an dieſer Stele 


war die Frau verſchwunden, die beiden älteſten 
Kinder wurden dem Waifenhaus iiberaeben. 

Der Jiingfte, cin jarter, ſchüchterner Junge, 
verblieb in der Gewalt des Baters. Dieſem ge— 
jellte fich eine gleich verfommene Frauendperion 
su — der gemeinfame Sanfapfel, das gemeiniame 
Mittel gum Wuslafien ibrer Wut bildete das un— 
glückliche Rind. Sabre fang erlitt dieſer Knabe 
Qualen, die nur die menſchliche Beftialitat lennt; 
eines Tages, alS er mit dem RKopfe gegen den 
Zilch geſchlagen war und mit den Füßen in den 
Yeib getreten wurde, trat cine Blutung cin, die 
ben entmenfdten Vater wang, ibn dem Kranfen: 
baus ju iibergeben. Zum erftenmal fanft gebettet, 
jum erftenmal mit menſchlicher Empfindung ge- 
grüßt, ſchied das Kind aus dem Leben. 

Niemand wird die Verbandlung gelefen haben 
obne tiefe Erfchiitterung, und fein litterariſch Ge- 


bildeter, ohne Des Kindes gu gedenfen, das Gerhard | 


Hauptinann uns tn feiner graufigen „Himmelfahrt“ 
in ac! fo wahren Zügen vor die Seele fiibrt. 

Was diefen Fall unter Hunderten und Taufenden 
ähnlicher Borfommniffe zu einem 
ftempelt, find folgende Punfte: 

1, Das hingemordete Rind war fein kleines 
Kind mebr; es litt mit vollem Bewußtſein. 

2. Es war — fo unmöglich es klingt — ein 
gefittetes Rind. In feinem Reugnis  ftand 
„Lobenswert“ in Fleip ound Betragen. Trog 
Hunger und Elend fand der fleine War in der 
Sule den Lichtpunft feines Daſeins. 
Yebrer ſich fonft um ibn fiimmerte, ift nicht er: 


ſichtlich. 


das Weib von Haus zu Haus, um ſie los zu werden. 
Keiner ſorgte für das Kind. 


! 





4. Die Siibne fiir ein fo graplides Berbreden 
beftebt in 3 Jahren Gefangnis. — Wenn die ent 
fegliche Gleichgiltigfeit der Mitbewobner berbauy: 
cine Erklärung finden fann, fo liegt fte in der 
Scheu vor polizeilicher Bernehmung, in der Fure 
vor ber Rade, gulegt darin, dab foldje Faille ter 
Mifbandlung zahlreich, aber ſchwer machweisber 
und unbequem find. 

Was die Strafe betrifft, fo erſcheint fie ben 
Beurteiler von einer Behaglichleit, die im grele- 
Gegenſatz ftebt au der entmenfd@ten That. Ber: 


und ic) gedenfe oft der Worte eines wabres 


| Menfchenfreundes, der erbittert rief: Die Beit 


muß da filblen, wo fie es verftebt! 

Die Frage, die man fic) angefidhts folder 
Vorfommniffe vorlegen muh, tft die: wie oul 
Kinder find es, deren Leiden fo an die Cffent 
lichfeit dringen? wie viele, mie unendlid vielt 
werden ſtraflos brutalifiert? Wir diirfen ung dai 
garnicht verbeblen, diefe drmften und unglücklichſten 
der Kinder find vogelfrei. Wir haben Bereine 


uüber Vereine, Tierſchutzvereine, BVereine fiir Woo: 





bejonderen — 


netinnen, Gauglinge, Krippen, Kinderborte x. x 
Sie alle wollen das Gute und ertveijen Gute’, — 
wo aber finden diefe Rinder eine Sufludt? Be 
nimint fic der unehelichen, der gugebrachten Kinder, 
wer der Rinder, die liederliche Eltern haben, an! 
Wer klagt fiir die Kinder in ihrem kläglichen 
lend? 

Sn England und Amerifa beftehen Kinderidup 
vereine; fie bilden bie Brice zwiſchen Publilen 
und Polizei und fie leiften Großes. Wenn mw 


folder Berein von Frauen und Männern aud d 


Daf der | 


uns iné Yeben trite, wiirde er fic) ſchnell Freunt: 
gewinnen; es bedarf nur der Unregung. Gr twilrte 
fih der Kinder annebmen, die nachweisbar vec 
Eltern oder Pflegeeltern ſchwer vernachläſſigt und 
gemifbandelt werden, ſowie ber Kinder, die cine un 
qliidliche Mutter oder ein Bater vor dem andies 
Ebegatten nicht gu febiigen vermag. Schon die 
Erijteng eines folden Vereins würde in viclen 


| Kallen die Roheit einſchränken, die bis jeht leinen 
3. Die Nacdbarn waren Seugen der berg: | 
zerreißenden Scenen; fie trieben den Wann und | 


‘ 


Damm fannte. 

Seit der Frau langſam die Thore gedfine 
werden gu der öffentlichen Armenpflege, ift cin 
groper Schritt vorwärts gethan, — fie würde ad 





Frauenvereine. 


dieſem Liebeswerk cine gewichtige Stimme 
‘ben milffen; ein fuges Frauenauge und cin 
armed Frauenherz werden bier reichen Segen 
‘ten fonnen. Sas crwarten wir von ber fom: 
rnden Menſchheit, die geircten, herumgeſtoßen, 
one einen Huntere von Liebe, der Geſellſchaft jum 
‘ud aufwächſt? Wir fdnnen das Elend nicht 
S der Welt fdhaffen; aber was wir an den 
ndern = thun, das thin wir fiir die Sufunft. 
‘Segen alle die, denen feine ausfüllende Lebens— 
irbert gegeben, ihre Kräfte nugbar madden, diefem 
‘ur@tbaren focialen lend entgegengutreten, und 
vie, welche nicht thatig eingreifen können, dariiber 
achdenken und Anteil nehmen. Dazu beigutragen 
‘t der Swed dieſer Seiten. IL. K. 


Berein deutſcher Lehrerinnen in England. 

Rad dem Beridt der Geſchäftsführerin in der 
ecdten Generalverfammlung bat der Berein im 
serfloffenen Babe wiederum 200 Stellen in Eng: 
and befegt. 

G8 fann nicht oft genug darauf bingewiefen 
werden, daß Stellenfudende fic vor Annahme 
con Stellen hüten follen, die ihnen durch Seitungs: 
anyetgen oder Agenten von Deutfdland aus vers 
muttelt werten. ede einigermafen gute Familie 
on Schule will die gu engagierende Lehrerin 
ci 4 . 

Alle paar Tage laufen auf dem Vereinsbüreau 

Xlagebriefe von armen Lebrerinnen cin, denen 
man belfen foll, nadbem fie fic) durch ihren 
Leichtſinn ins Elend gebradt haben. In vielen 
Fallen mutet man den Lebrerinnen Hausmadden- 
atbett gu, bas Eſſen ift ungeniigend, die gemadten 
Lerfpredungen in Bezug auf Austauſch ded 
deutſchen Unterrichts gegen englifden werden nicht 
achalten. „Ich bin alé Lebrerin engagiert,” 
erzahlt eine Dame, ,aber id bin Bonne, muß 
fogat das Kinderzimmer ſcheuern und bas Bade: 
wafer tragen. 
der Agentin H. 10 Prozent zahlen. Die Agentin 
ſchiebt die Schuld auf die Familie — der Herr 
ijt Advokat — die Familie aber auf die Agentin, 
die genaue Angaben gehabt babe. An wen foll 
ich mich balten 2” 

Gine Berliner Lehrerin entdedte gu ihrem 
Entſetzen, daß fie fic in einem ſchlechlen Hauſe 
befand, So finnte man enbdlofe Falle anfiibren. 
Tarum Vorſicht! Der Deutſche Lebrerinnenverein 
sieht ebenfo genaue Erfundigungen über die Arbeit: 
gebet cin. mie er fie bon ſeinen Mitgliedern ver- 
langt. Darum fommt es felten vor, daß eine 
Stelle ſchlecht ausfalt. Außerdem fennt man den 
Serein in England als eine BVeranftaltung, die 
nur Gutes bietet und ihren Mitgliedern Rechts: 
{dug verleiht. 

Sur Widerlegung der Behauptung, dah die 
Cnylander feit Jahresfriſt der deutſchen Erzieherin 
leindlich gegeniiberftebn, filbren wir Frl. Adelmanns 
Worte aus dem legien Generalverfammlungsbericdt 
an: „Uns ift fein cingiger folder Fall befannt 
geworden. Ym Gegenteil, ich bebaupte, daß aud 


beute nod) in feinem Land deutſches Wiffen und | 


Für diefe ſchöne Stelle mufte ich 


| 
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deutſche Pflichttreue mehr geſchätzt und beffer bezahlt 
wird alg in England.” M. Gaudian. 


Der Verein Prenfifder Techniſcher Lehrerinnen 


bat den beiden Hoben Haufern des Landtages eine 
Petition überreicht, die folgende eingehend be: 
gründeten Bitten enthalt: 

1. § 1 möge lauten: „Die an einer dffentliden 
Voltsjdule definitio angeftellten Lehrer und 
Yebrerinnen, einſchließlich der techniſchen Lehrer: 
innen.“ 

2. Das Minimalgrundgehalt der techniſchen 
— möge bem der wiſſenſchaftlichen gleich 
ein. 

3. Der Mindeſtſatz der Alterszulagen für 
wiſſenſchaftliche Lehrerinnen möge auch fiir techniſche 
Lehrerinnen gelten. 

4. Auch den techniſchen Lehrerinnen möge eine 
Mietsentſchädigung gewährt werden. 

5. Sn allen Städten über 50000 Einwohner 
midge ein befonderer Poften fiir Befolbung einer 
Handarbeitsinfpijientin in den Ctat aufgenommen 
werden, 


Der ,,Berein fiir erweiterte Frauenbildung“ 


in Wien bat in der im Qanuar d. J. unter dem 
Borfig der Prafidentin Frau Marie Boßhardt 
van Demerg bel ftattgebabten Gencralverfammlung 
cine Eriveiterung jfeiner Thatigfeit und die zu 
diefem Swede erforderliche Anderung ſeiner 
Statuten beſchloſſen. Bisher fab der Verein feine 
hauptſächlichſte und nahezu ausſchließliche Aufgabe 
in der Erhaltung der von ihm gegründeten 
„Gymnaſialen Mädchenſchule“. Die neuen Statuten 
ftellen als den Zweck bed Vereins bin: „a) den 
Bildunasſtand der Madden und Frauen gu heben 
und diejen neue und höhere Berufsarten zu er: 
ſchließen; b) die iweiblide Arbeit von allen ihrer 
Entfaltung entgegenftebenden Hinderniffen zu be: 
freien. Speziell erftrebt der Verein die Zulaſſung 
ded weibliden Geſchlechts gum Studlum = auf 
Univerfitdten und andern Hochſchulen und die Cr: 
fangung der ftaatlicben Erlaubnis fir Madden 
und Frauen, die auf iwiffenfdaftliden Studien 
berubendin Berufe, deren Ausiibung ciner behörd— 
lichen Genebmigung bedarf, aud) wirklich ausüben 
gu dürfen.“ Unter den Mitteln zur Erreichung 
ber Vereingywede nennen die Statuten aud) die 
Anftrebung der Staatsgiltigleit fir die Seugniffe 
ber gomnafialen Maddenfdule, einſchließlich ded 
Maturitatszeugniffes. Die Bulaffung jur Mas 
turitats: Prilfung (Ubiturienten: ramen) ift den 
Gomnafiaftinnen in Oſterreich bereits gewährleiſtet, 
dod) muß die Priifung vor einer fremben Rom: 
miffion abgelegt werden und unter all den 
Schwierigteiten, die mit Ertrancer:Priifungen ver- 
bunden find. Dieſe Erſchwerung würde die Staars- 
giltigfeit der an der gymnaſialen Maddhenfdule 
erworbenen Zeugniſſe befeitigen. 

Die bisherige erfolgreiche Thätigkeit des Vereins 
läßt hoffen, daß es ihm auch gelingen werde, ſein 
nunmehr ſo umfaſſendes Programm entſprechend 
durchzuführen. R. U. 


— 
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„Einſame Frauen”. Bon Frieda v. Bülow. 
(Bertin, F. Fontane u. Co. Pr. 8 Mark.) Unter 
dieſem Titel bat die Berfa erin vier Rovellen 
vereinigt: Chriſtine, Bradland, Ohne Liebe und 

apas Töchter. Bon bdiefen ift die dritte unferen 

eferinnen befannt. Die Abrigen drei behandeln 
in ftet8 wieder neuer Farbung und Wendung das 
gleihe Problem: die unbefriedigte Frau, ob ver: 
beiratet ober unbverbeiratet, die dad moderne 
Drohnendafein führt und innerlic) oder äußerlich 
baran ju grunde gebt. Die eingelnen Züge find 
gut beobadjtet und lebenskundig gedeutet; aud 
den Seiten des Buches tint bhundertfaltig der 
Schrei: „Erbarmt euch diefer armen hungernden, 
jungen Geelen! Laßt fie nidt graufam ver: 
ſchmachten! Sekt nicht ibr Schidjal auf die cine 
unfidere Rarte ded Chegliids! Laßt vor allem 
den fruchtbaren Aderboden dieſer jungen Menſchen— 
feelen nicht brad fliegen, denn aus bem Brac. 
fand ſchießt das Unfraut um fo iippiger auf, je 
teimfabiger bas Erdreich war.” 


, Die Ausnahmejtellung Deutfdlands in 
Saden des Frauenftudinms.” Bon Clija 
Ichenhäuſer. (Berlin, Hermann Walther, 80 Pf.) 
Jn dem friſch geſchriebenen {leinen Bud ftedt eine 
Fille Hodintercffanten und fiir die Frauenſache 
bedeutfamen Materials, das die Berfafferin febr 
gewandt au veriwenden weif. Sie widerlegt in 
gliidlichfter Weife einige deutſche Profefforen, die 
Herren Platter, Albert und Felir Dabn, die in 
ibrem Kampf gegen die Frauen die beliebten 


ſtatiſtiſchen Waffen gefiibrt haben, aber leider höchſt 
unglücklich, ba fic) ihre Sablen entiweder als ver: | 


altet oder als falſch erwieſen. Die Art, wie die 
Berfafferin die Waffen, mit denen fie gefpielt 
baben, gegen fie felbft wenbdet, ift höchſt ergötzlich. 
Gin reiches, echtes ftatiftifdes Material wird 
dann zur Stütze fiir ibren cigenen Stand: 
punft beigebradt. Wir empfeblen das Schriftchen 
auf das angelegentlicfte. 


„Billa Falconieri’. Bon Ridard Voß. 
(Stuttgart, Verlag von J. Engelborn. Pr. 1 Mark.) 
„Iſt eS denn wirklich wabr, dag die beiden Ge: 
ſchlechter die Pole find, um die bie Erde fid 
dreht?“ Mit oiefer Frage feiner Heldin ift das 
Thema bes Romans, das Thema aller Voßiſchen 
Homane angegeben. Cr bebandelt es als Birtuofe 
und in bem an unferem Sabrbhundertende fo viel: 
fachen Widerhall wedenden Ton des milden 
Manned. Die Glut der Campagna, die träumeriſche 
Schinheit der Villa Falconiert, der „lohende 
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von George 
Dopfen, 
Flederwif 
Che von 


Henri Francois. Bra 
an "ber RKonigligen Mange — 
1845), Leben of ; 
gegeben von feiner Enlelin Hi 
(Berlin, Berlag von ‘Bruno 
jum erftenmal Hat es eine 
fic auf das Gebiet des Medaille 
geben. Wendet fich dieje auf de 
Studien beruhende Monographie: 3 
Kreiſe der Redaillenfammler 
* sR og weitere Pu 
en vO ausgeführten 2: 
feine Freude haben — 
ragendſten — aus See 
Wilhelm Ill. und Bil 
—— gee an den * 

ebenoͤbilde des Kuünſtlers. Ws 
armen, mit fun Rindern ge 
maders in Sa be Fonds im 
Atel geboren, em 
en fa ie be ng 

le ch in iin file 
den grofen Prix de Rois, 
jabrigen — oe ber f 
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Wilhelm ey Rag. 
















Wilbelm 1, 
Medailleur aufmertfam ge 
Berlin, um * re 
Staat und d großen 
zuführenden i gag : 
Staaten anſchloſſen, — 

verfahren gle 
Thaler und bes Langft eir 
jener Zeit erinnern und, 
dieſes a in es ® 


Anxrich Freefe 


-revabrifantenforgen”’. Bon 
(Cifenad, 
Wilkens. Preis 1 Mart). 


Reine gebaltvolle Brofciire 


vtat fiimf Bortrage, die der 


‘faffer im national-dfono- 
‘Hen Lebrfurfus des evange: 
v fogialen Rongreffed in Berlin 
valten Bat über die Arbeiter- 


-upgefege, den Wdhtftundentag, 


hayleren; 


ao 


oblfabrtseinridtungen und Ar⸗ 
erausſchüſſe, die Gewinn— 
ceuligung und die Arbeiter— 
hnungsfrage. Der reiche Qn: 
uit des von cine objeftiven, 
turtet(Slofen Berfaffer ac: 


screbenen Büchleins läßt ſich 


<r auch nicht = anndbernd 
wir empfehlen es aber 


atm ber eignen Yeftiire. 


„Das medizinifde Studium 
er Frau.“ Bon Profeſſor Dr. 
Yaffar (Berlin, S. Karger). 
ne vor treffliche ELeine Schrift 


e3 befannten Arztes iiber die 


woh tmmer bei uns umftrittene 


‘rage. Der Verfaffer tritt unbe- 
agt und mit den beften Gründen 


‘ar bas Frasenftudium cin. 


Leitfaden der RKunitge: 
qichte.“ Für bobere Lebran: 


italten und den Selbftunterricdt 
datbeiret von Dr. Wilhelm 
‘udner. Mit 106 in den 
Tert etngedrudten Abbildunaen. 
Sechete verbefferteMuflage. (Eſſen, 
Hadeder, geb. 2,80 Mark.) Der 
{icine Leitfaden bietet, was man 
von einem folden verlangen fann. 
Der Text ift überſichtlich, die 
Auswahl der Bilder giwedent- 
iprecend und die Ausftattung ge: 
diegen. Hier und da möchte man 
uody etwas mebr Befdranfung 
winfden, Dod cileichtert dic über⸗ 
jicbtliche Anordnung die Aus— 
iderdung des Unweſentlicheren. 


„Die Krankenpflege im 
Hanje.” Bon Dr. Paul Bag: 
ner, mit 71Abbildbungen. (Leipzig, 
3. 3. Weber, Preis 3,50 Mart, 
ub. 4,50 Mark.) Die ,, Kranfen: 
vilege im Hause” will gebildeten 
vain die Grundzüge der haus: 
liden Rrantenpflege möglichſt far 
und verftindlich darlegen. Be: 
onders cingebend ift die Cin: 
ridtung eines guten Kranlen⸗ 
ymmers und RKranfenbetted ge: 
ſchildett; bieran ſchließen fic 
ausführliche Abſchnitte über die 
Pflege und Ernährung bett— 
lageriger Rranfen, über die 
Srantendeobadtung und die Aus: 
führung derjenigen arjtlidjen Ber: 
ordnungen, die aud) bon Laien— 
pflegerinnen verfangt werden 
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Die dreigejpaltene Ronpareille = Geile (oder deren Raum) fopet 40 Pf. 
bei Miederholungen wird Habatt gewährt. 
Unjeigen:Annabme bei allen Mnnoncenbureaur und im der Expedition ber , Frau“ 
Berlin 8. Stalidreiberftrape 34/35. 





Die Binder effen es gern, tes 


Jn faum 15 Minuten (apt ſich ein liebliches Gericht durch cin: 
fades Roden der Mild mit Brown & Polson’s Mondamin 
herſtellen. Died ergiebt eine nabrbafte und [leicht verdaulide Speife 
und reizt durd feinen cigenen Wohlgeſchmac Kinder und Kranle 
au weiterem Genuß. Zuſatz ven Vanille, Citrone, Fruchtiaftfauce rx. 
giebt auf bem Familientiſch cin köſtliches Deffert. Ausführliches 
enthalten die Recepte auf den MondaminefPadeten, ju haben 
a 60, 30 und 15 Pfg. in befferen Colonial:, Delilaſeß- und Drogen: 
Gejdajten. Für die gute Qualitat biirgt am beften das mehr denn 
junfzgiabrige Bejtehen dieſer welthbefannten, ſchottiſchen Fitma. 


MMAMM 


Die Modenwelt. 


Gegründet 1865. 


Mahacbendes u. reidhhaltighes Platt fiir Moden u. Handarbeiten etc. 


Morli 24 reich ifluftrierte Nummern gu je 16 Seiten, dazu 12 aroße 
farbiqge MotensPonoramen und 12 doppelfeitiqe Schnittmufter:Beilagen. 


PS” Sduitfmufter uad Wahl gratis!! Wa 

Viertellährlich 1 Mar! 25 PF. — 75 Kr. Much in Hejten gu je 25 PF. — 15 Kry 
Monats:Ubonnements für dem zweiten und dritten Monat im Bierteljabe go Pf- 
== 54 Re, fiir den dritten Dionat 45 PF. — 27 Kr, — Abonnements nebmen alle 
Buchhandlungen und Pofianjtalten entgegen, Nicht gu verwechſeln mit 
BWlattern, weldhe den alteingeburgerten Titel benugen Probes 
nummern gratis in den Buchbandlungen, fowie in den Expeditionen Berlin W, 
Potsdamerjtr. 38, — Wren L, Operngafje 3, {25 


Handelsinfitut fiir Damen 


von pe life Brewis, 

— Lehrerin und gept. Handelslehrerin, 
Berlin W., Wumentbaljtr, ULI. 

| Rurfe und Einzelunterricht. Yah. Proſp. 


Kurort Bergzabern. 
Bestbesuchtester Kurort der Rheinpfals. 
Prachtvolle Lage am Fusse der Vogesen. 
Gemissigles Naturheilverfahren. — Kneipp’sche huren. 
Vorzigliche Referenzen. - Frequenz stetig steigend. 


Gesamtkosten 32—42 Mk. pro Woche. 


Prospekte frei durch den langjahrigen Anstaltsleiter ED. TISCHBERGER, 

Vertasscr von im Wasser eins” und  Kuveipen-Kacippen , bewahretes Hand- 

buch aber das gesamte Naturheilverfahren. Ieichtverstaudlich beschrieben, 

nebst yoo erprobten Kochverschritten tic Kranke. Samthehe Anwendungs- 
formen in 100 vorzighchen Abbildungen, 


(Porto 20 Pfg.) Durch den Verfasser tind @. Schuhr’s Veriag. 
Berlin S.W.. Wilhelmstr. 119/20. 

0 N begiesst den Korper gleichzeitig und gleichmAssig in voller 
TRU Breate, hebt den Patienten wn adhe Wanne und aus der 
Wanne, entlecrt sich durch cinfaches Autdrehen. bedart keiner Abwasser- 
Ieitung. Veremigt alle Forsvye etner coll/standiyen Bade-Eturtehtung fur 
simtheche Wasser- und Dampt-Anwendungen. 


Prospekte durch Schlichtherl's Buchhandlung und 
Triton-—Niederlage Bergzabern (I’falz.) 





Ge Stelienoermittiung We 
des Hg. Deutſch. Lebrerinuenvercing, 
ein tan vetpgig, Patfendorter: 

rafe 17. Ugentur file Berlin u, Proving 
Brandenburg: Frl. Hübner, Berlin W, 
Bilgotwfirake 60. {2 
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finnen. Im beſonderen Teil 
jindet vor allem die Bflege bet 
afuten, fieberbajten Rranfbeiten, 
inabefondere bet den anftedenden 
Krantheiten eine genaue Schil— 
derung, wobet namentlich die den 
neuciten Forſchungen entſprechen 


ben Desinfeltionéverfabren etn: 
gebend geiviirdigt werden. 
„Novellen-Bibliothet der 


JUnſtrierten Zeitung.“ [4 Band. 
(xeipzig, J. 3. Weber, Preis 
2 Wark.) Der neue Band der 
Novellen: Bibliothek enthalt u. a. 
Ueitrage von Frida Sdany, 
Jenny Hirſch, Ludwig Salo: 
mon, ©. €jdridt. Cr ijt, wie 
feine Borganger, ein Familien: 


bud), Das unbedenllich aud) der 


beranivadjenden Jugend in die 
Hand gegqeben werden darf. Her— 
vorbeben möchten wir die feine 
fleine Erzablung: Cin Jugend: 
freund, die dad liebenswürdige 
Talent der Verfaſſerin Frida 
Schanz in hellem Lichte gergt. 


„Unſere Landstente anf 
Reifen.” Bon NW. Lejfin, 


Mus dem Ruſſiſchen von Helene 
Mordaunt. (Berlin, Auguſt 
Deubner.) Cine vergniigliche Ge- 
fcbichte won den Reiſenden, die 
night alle werden, die nur das 
wollen, was es gu Hauje giebt, 
das Talent baben nichts ju boren 
und zu feben und genau fo bor: 
niert nad Hauſe guriidfebren als 
fie gegangen find. 


„Schulausflüge.“ Beitrage 


qur Setmatfunde von Berlin und | 
Das | 


Umgebung (Berlin, 186), 
Elcine, von der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereinigung ded Berliner 
Yebrervereins herausgegebene Deft 
wird nicht mur dem Lehrer vor: 
zügliche Dienfte leiſten, fondern 
aud dem Wanderer im und um 
Merlin. 
liber Das, was man auf den 
Wegen quer durch Berlin, durd 
ben Thiergarten, in Friedrichs— 
jelde, Dem Humboldthain und tm 
markiſchen Walde ſehen fann, 
wenn man die Augen aufmadt. 
Antereffenten können das Heft für 
40 Pf. von Herrn Lehrer G. Kalb, 
Berlin O, Langeſtr. 9, beziehen. 


„Haushaltungsbuch“ fiir alte 
Tage ded Jahres. Ocrausaegeben 
von Sophte Miller, Giavens— 
burg, Otto Water, Preis 60 Py. 
Tas fleine Buch ermöglicht bet 
jorgfaltiqer Fiibrung der Haus— 
jrau cinen febnellen Uberblid uber 
ben Stand ibrer Ausgaben jowohl 
im ganzen als fur jeden einzelnen 
Poſten. 
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Es belehrt eingehend 
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Singer UAhmaschinen 
bisheriger Verkauf Uher 13 Millionen, 


Unerreidht in Ceiftungsfahighett und Dau 
und deshalb die verbreitetfte Mahmafde: 
fowohl fiir den Hausgebraud, Jeu 

wie für alle nduftriellen Sede. 


Turd cigene Geſchäfte unferer Geicli@aft az alr 
qroftercn Plaken des In und Unstandes gu begirde 


Singer Co., Hamburg, Act.-Ges. 
(vonmals G. Neldlinger.) 
Gratis-Unterrigt aud in der Moderucu Rusikiden 


Familien-Pensionat, 12". Graph ol odie. 


Mute Gelegenhe zur gründl. Erlernung 

rev frangofiiden — Auch Ferien · | 

anicuthalt vel, i Vebrerinnen. Cone | Charakter-Shtgyert nad tex Fem 
Gegende Mañiger Porftousyrets. Naberes jcbritt werden angefertigt & 1 Rat = 


rurcd Mile. A —— prof, de langues. Neqriindung 3 2 Mart Ginguienben « 
Couvet (Neuchatel). ; 32] E.L. Nollan, Bonn, finigh* 





















Gaijer Wilhelm-Spende, 
Allgemeine Dentſche Stiftung fiir Alters: Renten und Kapital-Perfiderany, 


foftenmice: zegen Gial men (ee on j¢ S Mart) lebenslanglice Mlters-Restes 
unit ertheut und Drudfaden verfeadet 


Die Ditchtion 3 bee ‘Raifer Wilhelm-Spende, 
Berlin W., Manerstr. 85. 


[4 


Berlangen Sie den Katalog 


ded 


Dr. Anna kuhnowſchen Leformkarfets, 


fowie der Reformunterkleidung. 


Das 


fl 


4 


Weformforfet, von art 
tdten anerfannt, madt, nad Rap 
cfertigt, cine ſchönere Figut als bad 


Jhutory 


<oe DRL Miei2602. 


ver fiatt auf den Hiiften, dard 
tieln tragen. Sede Dame, dite thre 
beit lebt, wird pas Neformlerfer 

Jede Mutter wird es fie tee 
den faufer. Der Yreié flr Rober 
terjets tft von 3,00 Wart an. 


Frau Ferdinande Proskauet 
leipzig + Lindenwu. in Firma 
4 86 Penge. Od. —* 


AMer 


9 eſunbdbeits ſoadiiche Panzertorſet. Dat 

Reformtorſet wird von allen Damen 
) die einen Beruf haben, als Rotwendigken 
at betradiet; es beudt nirgends und Lage 





Brosfaner, Fabrik pat. Ariel 
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Berndorfer Rein- Nickel- Kochgeschirre 


mit beistehender Schutzmarke bleten die slehere Garantie, das 













— sie durch ond durch aus massiv reinem Nickel bergestellt - cee — 
* — * W4hrend die meisten im Handel befindlichen sogenannten Nicke \ 
att & MCKEL Koch geschirre aus plattiertem Eisen, vernickeltem Messing oder 
* —E— Zink be stehen, nach deren baldiger Abnutzung derartige Gesehiris 
“Anew unbrauchbar und wertlos werden, Dagegen verleren die Ber 
dorter Kochge schirre den Metallwert nie und werden jederzeit 
» Unitausch mit M, 5 pr. Kilo turtckgekauft 
Die Berndorfer Rein-Nickel-Kocbgeschirre sind unverwiistlich, brauchen 
noen oleht verzinnt cu werden und besitzen absolut keine gesandheits- Vous einem Stack gepre 
schiadlichen Bigenschaften. 
Reparaturen sind susgeschlossen, wahrend z. 2 von emaillierten Geschirren das Email abspringt. oder 
vou kupfernen Geschirren das Zinn abschmilzt, wodurch derartige Gesehirre reparaturbedarttig. unbi ibas 














Prospekte gratis. 


Fine Frauenſchreibmappe 
“uc Das Qabr 1897 erjdien in 
cuguft Schupps Berlag 


Nunden. Preis 2 Mark). Sie 
det eine praftifde Schreib— 
coterlage, Wt verfeben mit einem 
salendartum, einem „Tagebuch“, 
carer Morefjen:Lifte, Bergeidynre 
soberer Bildungsanſtalten für 
tauen und Madden, Nachweiſen 
von pralliſchen Frauenſchulen 
Yebrvercinen, Poſt- und 
Telearapben+ Beftimmungen und 
cldwefen. 


¢ 
CHES 


und 


kleine Mitteilungen. 


Rit die Ernährung von 
Rraufen und Refonvaleecenten 
ift in neuerer Zeit cin febr wert— 
voller Helfer erſchienen, das ijt 
bas Fleiſch⸗ Pepton dex Compagnie 
viebig, hergeſtellt nad Profeffor 
Kemmerihs Methode. Es ver— 
cinigt hohen Nährwert mit un— 
Ubertrefflich leichter Verdaulichkeit, 
die den Magen der Anſtrengung, 
zus ber Speiſe die dem Körper 
notigen Beſtandteile zu ziehen, 
fat völlig überhebt; das Fleiſch— 
Yepton verdaut ſich ſozuſagen 
von ſelbſt. Daher verordnen es 
bie Aerzte den Schwachen, Blut— 
armen und Kranken, namentlidy | 
den Magenleidenden. Wo ein 
Unwohlſein Schonung und Pflege 
trſotderlich macht, follte aud 
fiets dad Fleiſch-Pepton an: 
gewandt werden. Unjere Haus: 
frauen werden uns, forweit fie 
t3 nod) nidt fennen, fiir den 
Hinweis Dank wiſſen. 


ued gesundheitsgefabrlich werden 
Das Kochen in Rein-Nickel erfolgt raseher. 


Tic 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur ——— 


Eugros-Niederlage fiir Dentschland BERLIN SW.., Leipzigerstrasse 43, LL. 
oe Verkauf sste 
Nahere 


llen befinden sich in allen gros Seren 
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Frauen in ihrem Schaffen. 
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Zedem ebrlichen Freiheitsſucher ift es einmal gegangen wie Eling, dem Gott: 

juchet: Die Freiheit hat fic) ihm nicht im Sturm und nist im Hagelſchlag, 
ſie bat fich ibm in dem janften, Linden Weben geoffenbart. Die Freiheitsftiirme von 
Sonnenaufgang, die über die Linder dahingebrauſt find, haben immer die andern 
Stürme von Sonnenuntergang hervorgerufen, die die kaum erwadhten Blüten erfrieren 
madten. Die großen freiheitlichen Entwicklungsphaſen der Menſchheit haben ſich un: 
merklich vollzogen; die Freiheit war zumeiſt Cange da, che man iby einen Namen gab, 
the man ibre Geburt ftaatlich janftionierte. 

Nicht zum mindeften gilt das von der Entwidlungsgefchichte der Frau. Die 
beiden großen Umwandlungen im Wejen und Wirfen der Frauen, die von dem 
Chriftentum und der Renaiffance auagingen, fie famen wie fanfted Weben, von 
them niemand wufte, vor wannen es fam, und dem niemand vorſchrieb, wohin 
es führen follte. Die chrijtlice Frau war da. Und weil fie da war, entftand 
tin neues Frauenideal, erſchloß fich ihr ein neues Thatigkeitsgebiet, wurde die Stellung 
ber Frau yum Manne cine neve. Kein Kalender verjeichnet den Aufgang des Sternes 
fiber der Hütte, in der an Stelle der Slavin cin chrijtliches Weib fchaltete. Man 
wurde des Sternes erſt gewabhr, als man fich feines vollen Lichtes erfreute. 

In Seiten aber, in denen der Werdedrang der Freiheit die Gemiiter erfiillt, 
qleiden wir alle inner dem Kinde, das cine Bohne einpflanzte und fie täglich aus- 
grub, um zu feben, ob fie endlich Wurzeln geſchlagen hätte. Much heute erjehnt man 


25 





386 Frauen in ibrem Schaffen. 


täglich den ſtaatlichen Tauftag der Freibheit. Aber irgend ein inferiorer Miniſtet ode: 
ein Parlamentsbefehlug thut’s wahrlich nicht. Mir will es fdeinen, als bereitete ns 
cin Größeres, Befferes vor: die Frauen werden ihrer Freibeit bereits teilbaftig te» 
an dem Tage, an dent fie fie erhalten werden. 

Die Zeichen dafür? Auch in ein paar neuen Frauenbiidhern find fie zu Finder 


* * 
* 


Ein Minifter fagte eines Tages: Gott fei Dank, fie fangen endlich an, Karifaturer: 
von mit zu zeichnen. Er war Flug genug, feine beginnende Popularitét daraus 3. 
ſchließen. Ich meine, es ift ein gutes Zeichen, dak die Ideen der Frauenemangzipaticn 
bereits von ibten Gegnern wie von ihren Anhängern farifiert werden. Daß gro: 
Seifter neue Ideen vertreten, was will das fagen? Das war in dem FrauenFanw’ 
bereits vor hundert Jabren der Fall. Dak jegt die Fleinen Geijter dieſe Gedanken 
aufnehmen und in ibrer Weife verjerren, das ift ein gutes Zeichen des Fortſchritts. 

So freue ich mich des Romans von Bianca Bobertag , Moderne Jugend”. 
ES ift cin feblechtes Buch, aber dic ſchlechten Biicher find fiir den Pſychologen nic: 
immer die unintereffanteften. Bianca Bobertag erzählt die alte Geſchichte von dev 
Vater, der feinen unehelichen Sohn in feinem Hauſe aufersieht, obne yu abnen, dat 
es fein eiqner Sohn ijt. Altbewährte Nomaningredienzien werden in den Brei hinein 
gerührt — Gedanfen aus der Frauenbewegqung follen ibn wiirzen. Jn denthar naivfter 
Weije hat Bianca Bobertag dieſe Ideen, die viel yu unſelbſtändig find, um falſch zu 
jein, in die Erzählung verwebt. Da ijt eine Frau, die in ibrer Che ungliidlich rv 
und cin Tagebuch gefiibrt bat, dad die Ideale ihrer Mädchenzeit, die Jdeallofigfeit 
ibrer Che fpiegelt. Das giebt fie ihrer Tochter und anderen Liebenden und folder. 
die cS werden wollen, zu leſen. Auf ihre Todhter, einen melancholiſchen Backfiſch, 
wirkt das nicht günſtig. Denn cinmal verfiibrt es fie dazu, fich von einem jungen 
Mau, den fie faum fennt, auf der Straße anſprechen gu laſſen, um ibm die deen 
der Frauenemanzipation augeinander zu ſetzen, andererfeits beftimmt es fie, befagtem 
jungen Mann nicht die Verlobungsband zu reichen, nachdem ſie fied gründlich in ibn 
verliebt bat. Glücklicherweiſe ijt das Romanhafte ftdrfer, als der Frauengedanke: fie reifen 
jich in Die Arme. Auch die gefallene Mutter des Helden fteigt und fteigt, bis auf die 
Hobe cines Katheders, von dem berab fie fiir Frauenbilbung wirkt. Dabingegen giclt 
es Tanten, die jungen Mädchen die alte Frauenpolitif der Schmiegſamkeit unter das 
Sod) des Manes predigen, und gegen die eine billige Satire ind Feld geführt wird. 
Man flebt, eS ift das alles in feiner Abſichtlichkeit rührend naiv. 

Die Ideen der Frauenemanipation nehmen ſich in Bianca Vobertags Roman 
wie in einem Serrfpiegel aus. WAber das wird wohl Schuld des SpiegelS jein. 
Bianca Vobertag it ganz der Typus der febriftitellernden Frau aus der Mitte unjeres 
Sabrhunderts (abgejeben von ibrer Talentlofigfeit, die ganz individuell if). Sie 
würfelt mit brutaler Phantaſie die Geſchehniſſe durcheinander, und nirgends ver: 
jucht fie auch nur, künſtleriſch zu geftalten. Und fie bat die Haupteigenſchaft ibres 
Typus: alles, was fie weif, oder zu wiſſen glaubt, wird angebradt. Neben der 
Frauenfrage wird nod) die andere Frage nad) dem Qdealismus oder Realismus in 
Der Kunſt gelöſt. Lyrik wird ſtoßweiſe abgelagert. Dazu beflagt fic Bianca Bobertag 
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offenbar febr ju recht itber die mangelnde Bildung der weiblichen Jugend; fie tritt 
den Beweis dafiir in dem Stil an, den fie fehreibt. Mit einem Wort, Bianca Bobertag 
gehört ihrem ſchriftſtelleriſchen Weſen nach in die Gruppe derer, die vor vierzig Jahren 
die Liebe eines edlen Grafen zu einer ſchönen, armen Waife in dreibandigen Nomanen 
tantenbaft werjdhriftitellerten: dak eine Bianca Bobertag die Welt heut ernjthafter 
nehmen mug, ift dad nicht Fortſchritts genug? 

Bianca Bobertag find Frauenerziehung und Frauenftellung Probleme; Hedwig 
Dohm, Gabriele Reuter und Helene Böhlau find Bildungstand und Beruf— 
lofigfeit der beutigen Frau das große Leiden der Zeit. 

Hedwig Dohm hat in ,Sibilla Dalmar“!) den Typus einer beantagten 
Frau gezeichnet, die in Wohlſtand und Beruflofigteit verfiimmert, wie eine Blume in 
ju fettem Boden. Ihr Roman, der in Tagebuch- und Briefform geſchrieben ijt, ijt 
ein Denkmal unferer Schmach. 

Die Geſtalt der „holdeſten und unglückſeligſten aller Frauen“ verſchwimmt in 
Hedwig Dohms Schilderung; der Roman jerflattert ihe in eine Fülle von Einzel— 
bildern und geiſtreichen Apergus. Das nimmt dem Noman den Anſpruch darauf, ein 
Kunſtwerk zu fein; feine fulturelle Bedeutung kann es nicht beeinträchtigen. Man 
fonnte das Bud) die Tragddie der Arbeitslofigfeit nennen. Gemeine Naturen wiirden 
in Sibilla Dalmars Lage gedeiben und ein behäbiges Alter erreichen; fie geht an 
ibrer Zwieſpältigkeit zu Grunde. Ihr Schickſal begrabt fie unter Rofen. In jungen 
Jabren Balfreuden und — da fie ein armeds Mädchen iſt — Enttäuſchungen über 
Enttäuſchungen. Thorfdlubpanif und Che mit einem reichen, ungeliebten Mann. 
Und nun Gefellfchaftstaumel und Serjtreuungen und Liebjdaften. Die Siinde lodt 
fie, und ibe feblt der Mut zur Siinde. Ein paar Bande Nietzſche und ein paar 
ſozialiſtiſche Werke fliegen neben ihrer Chaijelongue in ihrem Empirefalon. In Selbjt- 
zerſezung und Selbftbefpiegelung geht fie zu Grunde. Daw fie zu quterlegt den Mut 
findet, ibre Che, die feine Che ift, yu brechen, ijt beinah nebenſächlich. Sie iſt nicht 
Frau, nicht Mutter; fie ijt ſich felbjt ein Spielzeug, mit dem fie ſpielt. Und nicht 
gan; mit Unrecht walt fie die größere Hälfte der Schuld an ihrem Sein den unglück— 
ſeligen Berhaltniffen su. „Allen weiblicen Kreaturen werden von friih an die Fliigel 
geſtuzt. Und dann judt man die Achſeln fiber die Fliigellabmen, die nur bids auf den 
nächſten Saun fliegen fiunen, wie die Hiibner und — Gänſe.“ 

Es find das dicfelben Leiden, die Gabriele Neuter in ihrem Noman „Aus guter 
Familie“ gefdildert hat. Die Leiden der inneren Leere, das Zugrundegehen an 
Berufsloſigkeit. Auch in Gabriele Reuters neuem Novellenband „Der Lebens- 
künſtler“) klingt das Thema wieder an. 

Will man Gewolltes für Geſchaffenes nehmen, ſo kann man Gabriele Reuter 
den tiefen Blick in dad Leiden der Zeit zugeſtehen. Gedanklich find auch ihre Novellen 
icin und richtig fonjipiert. Dai ijt der Mann, der mit einer jungen Witwe ein 
Fteundſchaftsverhältnis eingebt, um feine toten Stunden geiftreidelnd mit iby zu ver- 
plaudern, und der mit ibren Gefiihlen ſpielt, während ibe Herz und ihre Sime nad 
ibm verlangen. („Der Lebenskünſtler.“ Und da ijt ein altes Madden, das nach 
Mutterglück verlangt und ein Kind adoptiert. Morgens nimmt fie dad Fleine Madden 
wohl zu fid) in ihr Bett und fliijtert ihm gu: fag’ Mama! Und das Kind wächſt in 
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ihrer treuen, verzärtelnden Obhut heran, und die Leute fagen: 's ift ihr eigenes, 
unebhelides Rind. Und dann kommt die Stunde, in der das junge Mädchen einen 
Hehltritt thut und der treuen Pflegerin Orutal erklärt, die Leute Hatten rect mit ihrem 
Gerede — um fie darauf brutal zu verlafjen (Evis Makel). Es ift dasfelbe Verlangen 
nach einer Bethätigung des Muttertricbes, das aus einer ganz anderen Gefiihlsiphare 
heraus Sibilla Dalmar durchlebt und das verhangnisvoll werden mug, wenn nidt 
Arbeit und intelleftucle Fabhigkeiten das Gleichgewicht der Seele herſtellen. Un 
ift dad nicht Das Leiden der Beit, dap in der Erziehung der weiblichen Jugend alle’ 
geſchieht, nur diefen einen Trieb gu wecken, und alle anderen Fabigkeiten beinabe 
fiinfilic) unterdriidt werden? . . Man thut Gabriele Reuter vielleicht Unrecht, wenn 
man nur von dem Gedanflichen ihrer Novellen ſpricht. Sie ſchreibt aus den Er 
fabrungen ibre3 Herzens heraus. Aber fie fann nur fehildern, berichten, erdrtern; 
zu geftalten vermag fie nist. So mug ibre Runft die Kinder ihrer Gedanfen 
adoptieren. 

Das Wachſen der Frau iiber ihre Umgebung hinaus und hinaus iiber fich jelbji 
durch die Mutterfdaft — das ift das Thema von Helene Böhlaus neuem Roman 
„Das Ret der Mutter”.*) 

Und welches ift das Recht der Mutter? Cin junges Madchen, cin holdes, reines 
Rind, findet in ihrer Liebe die Kraft, fic) ihrem Geliebten Hingugeben, obne an 
Menfchenfagung und Prieflerfegen zu denfen. Der Mann ibrer Liebe wird nad 
Sibirien verfchleppt; fie fieht und birt von ibm nichts wieder. Sie ftebt auf fid 
ganz allein; und ganz allein mug fie den Kampf gegen ihre Umgebung ſühren. Ihr 
Vater ftirbt, wie fie ihm eben ihr Geheimnis anvertraut hat; er bat ihr nicht vergeben, 
denn er wahnte, dab da nichts yu vergeben fei; er bat fie ftill gejegnet. Und es 
ſtirbt auch die Schwefter ihres Geliebten, die zeit ihres Lebens eine barbeibige 
Kämpferin gegen alle Vorurteile war. Jor Schwager felagt fie, ihre Schweſter fludt ibr, 
die ſchwache Mutter läßt's geſchehn. So fliichtet fie wie ein gehetztes Wild; und ohne 
Hilfe, einſam, muß fie ibre ſchwere Stunde im winterlichen Walde überſtehen. Bauers: 
lente nebmen fie in ihre Hiitte, und dort lebt fie jabrelang nur ihrem Kinde. Und 
in ihrem Kinde lebt fie fich felbft. Sie wird fic) der eigenen Kraft bewußt, die Vor 
urteile fallen von ihr ab, fie wird ſtark. Aus fich beraus lernt fie, daß fie mit den 
Pflichten fiir iby Kind aud cin Recht anf ihr Kind überkommen Hat, trogdem dic 
Gejellfchaft es ihr verſagt — das Recht der Mutter. 

Es find Cinjelheiten voll künſtleriſcher Kraft in Helene Böhlaus neuem Roman, 
aber ibr Bud) ijt fein Kunſtwerk. Es ijt cin Werk des Kampfes, nicht des Siege’. Die 
künſtleriſche Freibeit verfiihrt Helene Böhlau zu Ercentricitaten, fie greift nach Himmel und 
Erde, um einen Baum zu fireifen, der am Wege fteht. Und es ift auch eine Kampfes— 
ftimmung in dem Buch, aus der heraus fie Stadte in Flammen fest, um einen 
Ungeredten zu vernichten. Aus einer inneren Armut Heraus verurteilt fie die Well 
in ihrem Reichtum, nur weil der Reichtum ihrer Armut unverſtändlich iſt. Die 
Kampfesftimmung wird ihr zur Weltanſchauung; dad giebt ein verjerrtes Weltbild. 

Aber in den Kampf gegen die Vorurteile der Gefellfhaft und in den andern 
Kampf fiir die Freibeit der Frau tritt fie mit ſelbſtbewußter Kraft ein. Sie ift in 
ihrem Haſſen jtirfer als in ihrem Lieben. Mit der Geifel ihrer Satire treibt fie die 
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Pbilifter zu Paaren, und aus tieffter Seele fommen ibr die Worte, wenn fie vom 
Sflavenlos der Frauen ſpricht: „Wir, die wir die Menſchheit gebaren, find Stlaven! 
Richt denfen, nicht fprechen, nicht handeln, nicht wollen, nicht diirfen, nicht können! 
— das ijt das Weib.“ Das Elingt wie Trompetenftdpe, die gum Kampfe rufen. 

Und wirflich, in der fiir Frauenfreiheit fimpfenden erzählenden Litteratur unferer 
Tage bezeichnet der Name Helene Böhlaus das ſtärkſte Talent und den ſchroffſten 
eigenartigſten Charakter. 


* * 
* 


Auf dem Wege, der zum ſtillen Bereich der Kunſt führt, ſchreitet Maria 
Janitſchek bewußt und ſicher voran. 

Ein lyriſches Talent voll weihevoller Kraft und farbenſattem maleriſchen 
Vermögen, das war uns Maria Janitſchek bis jetzt. „Der Lilienzauber“, „Pfad— 
ſucher“ und „der Schleifſtein“ bezeichneten ihre reinſten Leiſtungen in dieſer ihrer 
Eigenart. 

Sn ihrem neuen Roman „Ninive“!) und ihrer Erzählung „Es geiſtert“?) 
verſucht Maria Janitſchek ſich in objektiver Schilderung. Sie hat die Grenzen ihres 
Könnens weiter hinausgerückt. 

Ein junges, unerfahrenes Ding kommt in die Großſtadt. Ninive nannte ſie die 
Weltſtadt, als ſie ſich auf ihrem Dorfe die Stadt mit Marmorpaläſten und ragenden 
Säulenhallen träumte; fie erweiſt ſich ihr in anderem Sinne als Ninive. Die kleine 
tapfere Seele gerät in eine Geſellſchaft verkommener Tagesſchriftſteller, Reklamelyriker, 
ſpiritiſtiſcher Schwindler. Unfähig, Gut von Böſe zu unterſcheiden, ſieht fie ſich dauernd 
det Gefahr gegenüber, an Leib und Seele zu verderben. Aber ihrer Naivetät iſt ein 
ſtreuer Schutzengel in unbewußter und gerade deshalb ſtarker ſittlicher Reinheit 
gegeben. Sie geht durch die Gefabren wie ein Rind, dad mit gefalteten Händchen 
nachts durd ein Rauberlager febreitet. Und ſchließlich wendet fie Ninive den Riicen, 
um in ibrer Hiitte mit dem Gärtchen ein ftilles, weltabgewandted Leben zu fiihren. 
— Maria Janitſchek bat in Schilderung des Grofftadtgefindel$ zum erftenmal ein 
artes realiſtiſches Können bewiefen. Ab und ju ift fie in Rarifieren verfallen. 
Aber der Meifter Johannes, der eine neue Lehre verfiindet, wm in der Taſche fein 
Geld flingen gu hören, und der die Enthaltjamfeit predigt, um insgeheim fein 
gebratenes Huhn zu verjehren und feinen Rotwein ju trinfen, ift eine köſtliche, 
harafteriftifcbe Geftalt. Und wenn eine gewiſſe gedankliche Abfichtlichfeit das Bild 
des Lebens in einjeitige und darum falfche Beleuchtung riidt und den Roman nicht 
it künſtleriſcher Wirkung fommen (apt — in „Es geiftert” hat Maria Janitſchek die 
theoretiſche Reflerion gan fiber Bord geworfen und ganz realiftijd aus der Fiille 
der Wirklichfeit heraus gefchaffen. „Es geiftert” ijt ein kleines realiſtiſches Meiſter— 
wert voll glücklichen, ſchalkhaften Humors; mir doppelt lieb, weil es Maria Janitſcheks 
ſchriftſtelleriſche Perfinlidfeit von einer neuen Seite zeigt und damit fiir den Reichtum 
ibter Natur Zeugnis ablegt. ; 

Und ein Buch innerlichen Reichtums ift aud) Lou Andreas-Salomés Spit: 
herbſigeſchichte „Aus fremder Seele”.*) Der reichften Biicher eines. 


") Leipzig, Verlag kreiſende Ringe. — 7) ,,Meifteriverfe der zeitgenöſſiſchen Novelliſtik.“ Breslau, 
&. Frantenftein. — 9) Stuttgart, 3. G. Cotta Nadfolger. 
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In einem Dorf, nahe der Gropftadt, wirkt ein alter Pfarrer. Von ſeinem 
Häuschen zur lindenumſtandenen Kirche ſind's nur ein paar Schritte. Co oft aber 
der Pfarrer den Weg zurücklegt, trottet eine Kinderſchar neben ihm ber, und fleine 
Hinde greifen nach den feinen. Er ift der Stoly und die Liebe feiner ganzen Gemeinde, 
ihren, HimmelSpaftor” nennen fie ibn. Für jeden Hat ev ein gütiges Wort, fiir jeden 
Siinder Troft und Verjzeihen. Und an einem Conntage fteht der Pfacrer auf der 
Kanzel und Halt in feiner Predigt inne und jagt feiner Gemeinde, daß er fie belogen 
babe, daß er den Gott nicht glaube, den er ihnen feit vierzig Jahren gepredigt bat. 

Der ſchwere Konflift, den der Pfarrer in ſich auszufimpfen Hat, bis er died 
Befenntnis leijtet und mit ciqner Gand fein Werk zertrümmert, er volljieht fic mit 
nod) Heiferem Ungeftiim in dem Herzen feines Kindes. Diefer Sohn, nicht im 
leiblichen Sinne fein eigen Kind, hängt mit dem ganzen Liebesbedürfnis ſeiner jungen 
Sabre an dem Vater. Ihm bricht feine Welt zuſammen, als er in dem über alles 
geliebten Manne den Vetriiger fehen mug. Und fein Wahrheitsbewußtſein duldet 
feine Beſchönigung, auch feine Erklärung. Er ſtellt mit feinem heißen Jugendblut den 
ſeeliſchen Ronflift auf Ja und Nein. Und dad Nein, das wider die Wahrheit if, 
beift fiir fie beide: Sterben. 

Schlicht und mit grofer Jnnigfeit find die wenigen Menſchen diefer ſtillen 
Tragbdie gezeichnet. Vater und Sohn, obwohl im tiefften Innern verwandt, jind 
wie zwei Pole menſchlichen Empfinden3. Der alte Mann mit dem Pilatuslaceln 
wird erſt im letzten entſcheidenden Kampfe er ſelbſt: ein altes Madchen, das ibn 
geliebt Hat iby Lebelang, bat ihn durch all feine früheren Kämpfe mit [eijer Hand, 
daß er eS kaum gewabhr wurde, geleitet. Sie, aus ihrem Frauenempfinden heraus, 
fonnte fein Pilatuslächeln in ein alled verftehendes, alles verjeihendes Erlöſerlächeln 
wandeln. Und andrerfeits der Knabe, der aus feinem Kinderherzen die Welt beurteilt, 
fiir den es nod) cine Wahrheit giebt und eine Antwort auf die Weltratfel, und der 
noch bereit ijt, fic) gang für feine Überzeugung cingujegen. Und neben den beiden 
zwei andere Geflalten, die mit dem gleichen ſeeliſchen Tiefblick geſehen und geſchaffen 
find. Gin alter verquerer Qunggefelle, der das Leben wie ein Gourmet ſchlürft, 
und dem der Gedanke an Schmerzen und Sterben ein Fröſteln über den welfen 
Korper jagt, und andrerfeits das alte Madden, die immer fiir ben Mann ibrer Liebe 
gelebt hat und nie den einen Lohn gefunden bat, nach dem ihr Her; verlangte, jeine 
Viebe. Auch diefe Leiden wie zwei Bole menſchlichen Empfindens. 

Und dennod, Lou Andreas-Salomé Hat dieSmal ibren Stoff nicht gan; be: 
wältigt. Mus Liebe gu feiner Mutter ift der Pfarrer gum Litgner an feinem Amte 
und an fich ſelbſt geworden. Dad ift die Stelle, an der die Pſychologie künſilich 
fonfiruiert, nicht überzeugend ijt. Man wird nicht zum Liigner anderen zu Liebe, es fet 
denn, dak man durch und durch Sfeptifer fei. Gin folcher Sfeptifer aber wird nit 
cin Vefenntnis abzulegen fich gedrängt fiihlen, ev wird nie das Wahrheitsbedürfnis cined 
anderen bid zur eigenen Vernichtung anerfennen können; fiir ihn giebt es Feine Tragil 
Im andern Falle aber bleibt's undenkbar, dah er fiir die Mutter die Lebensliige aut 
ſich nimmt. Und wenn er aud Feigheit gebandelt hat, woher dann der Mut zu det 
großen, öffentlichen Abrechnung? Und wenn nod cin Keim von Wahrheitsbedürfnis 
in ihm war, warum hat er die Liige nicht von fich geworfen, als feine Mutter ſtarb!? 
Und wenn er in dem Bewuptfein lebt, mit ſeiner Liige den Menſchen gu diene, 
warum beliigt er Dann nicht ſeinen Sohn? Wie fann er die Wahrheit anerkennen, 
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wenn es fiir ibn keine Wahrheit giebt? — Auf dieſe Fragen giebt es keine Antwort. 
Der Charakter und Lebensgang des Pfarrers find gedanklich fonfiruiert, und ſolche 
Konſtruktionen brechen in der Kunſt immer zuſammen. Oder wollte Lou Andreas 
wirklich, worauf der Titel deutet, den Pfarrer fein Leben ganz „aus fremder Seele“ 
leben laſſen? Und wäre das nicht die fleiſchloſeſte Abſtraktion? Genug, Lou Andreas 
Salomö iſt intereſſant auch wo fie irrt. 

Und nun zu Marie von Ebner-Eſchenbach! 

Zwei ihrer älteren Bücher hat uns das Jahr in neuen Auflagen gebracht. 
„Erzählungen“), mit der Novelle „Ein Spätgeborner“, in der die junge 
Dichterin vor Jahren ihre ſchmerzlichſten Erfahrungen niederlegte. Es handelt ſich um 
die Aufführung eines Dramas, das unverſtanden über die Bühne geht und den Ver— 
faſſer in ein Netz ſchamloſer Verleumdungen hineinzieht. Was Marie von Ebner— 
Eſchenbach an ſich ſelbſt erfahren mußte, dafür ſuchte fie ſchon damals die Befreiung 
in ihrer Kunſt; aber dem Zeitgeiſt, den ſie befehdete, war ſie noch unterthan. Die 
andere in neuer Auflage erſchienene Erzählung „Ein kleiner Roman” ) ijt ſelbſtändig 
und von eigen nüanciertem Stimmungségehalt. 

Ihre neuen Erzählungen Rittmeifter Brand und Bertram Bogelweid') 
stigen fie auf der Höhe ihrer Kunſt. Bertram Vogelweid ift cin hypernervöſer 
Kritifer und Feuilletonromangier, der vor der Litteratur aufs Land fliichtet und dort 
von dieſer cifrigen Göttin boshafter und beimtiidijder gequalt wird als in feinen 
cigenen’ vier Wanden; dafür wird ibm ein holdes Liebesglück zuteil. Das Ganze iſt 
cin Capriccio ftarfen und luſtigen Oumors. 

Von einem fpdten Lieben erzählt die Gefchichte vom NRittmeifter Brand. Ver— 
haltene Tone und ein Sonnenblinfen durch herbſtlich gefärbtes Laub. In feiner 
Jugend tft Brand der Geliebten begegnet und hat fic) von ihr losgerijjen; er hatte 
ju wablen zwiſchen ibr und feinem Beruf und er hatte feinen Beruf Lieber als fie. 
Sr ift gang Soldat, und er ift es, um Erzieher gu fein. Und nachdem er den bunten 
Kod trogdem hat abiwerfen miiffen, wird er Ergieher in feiner Art. Fremden Kindern 
giebt er von dem Reichtum feines Herzeus. Und der Sohn der Geliebten bringt ibn 
zu ibe zurück. Und Leid und Schmerzen fithren beide zuſammen. 

Die kurze Inhaltsangabe fann den Reichtum tief innerlichen Empfindens kaum 
abnen laſſen. In Rittmeifter Brand ijt cin Charafter gefchildert, der beides ganz ijt: ein 
individueller, hartkantiger Menſch und ein Typus reinen Menfehentums. Wer das 
ju geben vermag, muß ſelbſt beided fein: ein ganjer Künſtler und ein ganjer 
Menſch. — — 

Die Frauen, von deren Schaffen ich zuletzt ſprach, haben in der Kunſt ihre 
Freiheit gefunden. 


) J. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachfolger. — 7) Berlin, Gebrüder Paetel. — *) Berlin, 
Webrilder Paetel. 
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Maria Janit{ryek. 


Raddrud verboten. 


VIII. 

Seit die Baronin erkannte, daß dieſer 
Fremde, den ſie als Ordner ihrer Bůcher hatte 
kommen laſſen, weder ein Räuber noch ein 
Ketzer war, verbarg ſie ſich nicht mehr ſo 
ängſtlich vor ihm. Sie durfte ſich erlauben, 
hie und da ein Wort mit ihm zu wechſeln, 
ſich mancherlei von ihm erklären zu laſſen. 


Allzunahe fam er ihr deshalb dod) nicht mit 


ſeiner „ſonderbaren Weltanſchauung“, dafür 
ſorgte die unüberbrückbare Kluft, die nach ihrer 
Meinung den Adel vom Bürgertum trennte. 
Illona war nicht hochmütig; die Menſchen, die 
der anderen Klaſſe angehörten, erſchienen ihr 


nicht gering oder tief unter ihr ſtehend, nur 


anders, ganz anders. Man konnte ſich mit 
ihnen verſtändigen, verſtehen niemals. 


Einmal, als fie mit Lorenz dieſes Thema | 


beriibrte, 
der Stände. 
gabe, müßte er verivifdt werden, 


Ieugnete er heftig den Unterſchied 


denn er 


gehört zu den Utenfilien einer verſchollenen 
Unfere Beit verfteht unter „Adel“ 


Epoche. 
etwas anderes, Baronin. Bei uns gilt 
das Errungene, nicht das Ererbte, der Kern, 
nidt die Scale. Wer die Nummer Eins im 
Rechnen hat, ift der Erſte, nicht wer die meijten 
Binfen in feinem Wappen fiibrt.” 

Sie lachelte cin wenig. ,,Meinen Cie 
nicht, dak eine gute Erziehung vorteilhaft 
auf den Menſchen twirft 7’ 

„Gewiß, obne Zweifel.“ 

„Nun, ſehen Sie. 
Vater und Urgroßvater aber ſchon eine vor— 
treffliche Erziehung genoß, muß doch viel ver— 
feinertere Fähigleiten beſitzen, als der, deſſen 


Mutter vielleicht die Schafe hütete und ſich 


nur alle Sonnabende wuſch.“ 


„Und wenn's wirklich einen 


Cin Menſch, deſſen 


Fortſeyung von Seite 349. 


„Das glaube ic) nicht,“ fagte Lorenz; „der 
wird, vorausgeſetzt, daß er hier oben helle 
ijt” — er deutete auf ſeine Stirn — mit 
hungrigen Augen ins Leben hinausblicken und 
alles aufnehmen, was gut und nützlich und 
von Fortſchritt iſt; auch das Neue, das die 
andern, mit ihren alten Traditionen und dem 
| Refpeft vor der Unfeblbarkeit ihrer Vorfabren, 
garnicht wahrnehmen. Und er wird wadjen 
mit der Ueberzeugung feiner Fähigkeiten und 
fih jum Wablfprud das Wort wablen: 
Greif gu!” 

„Aber dann wenigftens in Handſchuhen,“ 
ergänzte die Baronin. 

Ein andermal, als er ihr im Garten be— 
gegnete, kamen ſie abermals auf den Unterſchied 
der Stände zu ſprechen. 

„Glauben Sie mir,” meinte fic, „es wirlt 
| dod cigen, wenn man unter bem Bettbimmel 
rubt, unter dem die reinen Traume und ftillen 
Gebete der Mutter und Ahne zu Gottes 
Thron emporjtiegen oder wenn man bein 
Mittagefjen den Becher zum Munde fiibrt an 
dem ſchon die ftoljen Lippen der Voreltern 
| bingen, oder wenn man feine Hand auf den 
Sefjel ftiist, der die riihrende Geftalt der Ur— 
abne umfing. Man fühlt fics, möchte ich fagen, 
getragen jum Beſten, Höchſten, man ijt um: 
geben von auserlejenen Geiftern, die bier einit 
Hleifeh und Blut waren und zu uns gebdren.“ 

„Die modernen Menſchen wollen von ibren 
Ahnen nichts mebr wiſſen,“ meinte Lorenj, 
pibnen gilt der Sobn mebr als der Vater, 
fie lieben den Seſſel am meiften, auf dem 
nod) niemand gefejfen bat, als fie felbit. 
Liegt da nidt eine gefunde Kraft, cine Selbjt- 
herrlichkeit drinnen, die jufunftsreider ift, als 
Ihre Nberlieferung 2” 
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res) werde Ihre Welt nie verſtehen.“ 
Er mußte in jener Beit viel nachdenken. 


Nanchmal ſchob er den Katalog, an dem er | 


rbeitete, beifeite, fcbiittelte den Bücherſtaub 
von den Armeln und lief hinaus in den Wald. 
tind Ba redte er die Arme von fich und jtellte 
ſich auf den Kopf und fletterte auf die Baume 
und geberbdete fic wie einer, der die ganze 
Welt in der Tafde trägt. Cr fiiblte alle 
Möglichkeiten wie Goldjtiide in feinen Händen 
ruben; er batte cin langes Leben vor fic, und 
dieſes Leben war wie ein Berg von Wachs, 
aus Dem er fic alle erdenfbaren Bilber formen 
fonnte. Mur gugreijen! Und dann itberfam 
ibn eme grofe Liebe zu fich felbft, der er cine 
jo treffliche Miſchung von Rupfer, Cifen und 
(“old war. Und er fagte ſich: Lorenz, du biſt 
cin Brachtjunge, du bift mein bejter Freund, 
du bift ein gan; gewöhnliches, alltaglicdes 
Menjecbenfind, und deshalb bijt du ein Aus— 
nahmemenſch, denn welder Rerl will nidt 
mebr fein, als er ijt? Aus dir fann nod 
alles werden; du bajt fein Vorurteil und feine 
vorgefaßte Meinung gegen irgend ein Ding 
auf der Welt, du ſcheuſt nichts und bevorjugit 
nits. Du willft alles fennen [ernen, Hohes 
und Niederes, an nidts hängen bleiben, fondern 
wader hindurchſchreiten durd alle Zuſtände. 
Du willjt arbeiten, bauen, aber nicht keuchend 
und nicht aus ſchwerem Granit, fondern aus 
leicbtem, gefalligem Candftein, denn du weißt 
alljugut, bak jedes Ding — Gott fet Dank! 
— der Verbefjerung, der Entwidlung fähig 
ſei, und daß nad dir befjere Baumeijter 
fommen werden. 

In folchen beiteren, ja glücklichen Stim— 
mungen, wenn er draußen mit warmen Wangen 
umberlicf, fiel ihm plötzlich die Frau ein, die 
julunitstot, ſchwermütigem Müßiggang bin- 
gegeben, binter den dunfelfeidenen Vorhängen 
ibres Gemaches fag, und an den Tod 
dachte. 

Und cinmal, in einer ſolchen Stimmung, 
jtiirmte er ing Haus und = fagte Frau 
Semler: 

„Melden Sie mich der Frau Baronin, 
oder lann ich unangemeldet hinauf zu ihr?“ 

Die alte Frau ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Herr Doktor. Ich will die Frau 
Baronin herabbitten.“ 
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„Gott bewahre,“ rief er 
„weshalb erſt dieſe Feierlichkeit. 
viel einfacher, ich gehe zu ihr.” 

„Das iſt ummöglich!“ verſetzte die alte 
Frau entſchieden, „die Frau Baronin empfängt 
niemand, nicht einmal den hochwürdigen 
Herrn Pfarrer oben bei ſich.“ 

Bei der erſten Gelegenbeit will ich hinter 
dieſes frauenzimmerliche Geheimnis kommen, 
dachte Lorenz. Laut ſagte er: „Dann ver— 
zichte ich alſo, ſtören Sie die Gnädigſte 
nicht.“ 

Einmal an einem Sonntag, als er in der 
Bibliothek las, kam ſie herein, ihn um etwas 
gu fragen. Er hatte ſeinen Feſttagsſtaat an, 
einen hellen Anzug, und fab darin etwas - 
fpiepbiirgerlid) aus. Sie war} einen balben 
Bli€ auf feine Sonntagspradt und ging ju 
ibrer Frage über. Wber fein fcrarfes Auge 
hatte diefen Blick bemerkl. 

„Ich babe mid ſchön gemadt, weil Sonn- 
tag ijt.” 

Sie lachelte. 

„Das iſt plebejiſch, ich weiß es, aber es 
ſteckt uns Bürgerlichen im Blut, am ſiebenten 
Tag, wenn wir nicht arbeiten, in ſaubere 
Kleider zu ſchlüpfen.“ 

„Tragen Sie die nicht immer?“ 

„Nein, wir arbeiten ja. Da können wir 
nicht immer Feſtkleider tragen wie —“ 

„Die Müßiggänger,“ ergänzte ſie ihn. 
Sie blickten einander in die Augen. Sie 
jenfte die ihren. 

Der Bücher wurden weniger und weniger 
im Saal. Die Regale oben begannen ſich 
zu füllen. Mehrere Kiſten mit Cehriften 
waren ſchon an die Kloſterbrüder abgegangen. 

Bald werde ich fertig ſein mit meiner 
Arbeit, dachte Lorenz öfter. Sie jetzt nod 
zu verzögern, hinauszuſchieben, hatte keinen 
Zweck. 

Wohl fand er noch manchen ſeltenen Band, 
den er gern hätte durchleſen mögen, aber um 
dieſes Leſedurſtes willen hier weiter zu ver— 
weilen, erſchien ihm doch thöricht. Er wollte 
ja das Leben kennen lernen, ſich weiter bilden, 
Neues in ſich aufnehmen; hier lernte er 
höchſtens den Tod kennen, die Vergangenheit, 
den Staub alter Vorurteile. Denn wenn er 
fort war, würde wieder dag alte graue Haus 


ungeduldig, 
Es iſt doch 
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in feine frithere Verſunkenheit zurückfallen, die 
Gegenwart würde mit ibm fortgeben. Eines 
Tages, vielleicht nad angen, öden Herbjt- 
und Wintermonden, würde man die Baronin 
hinaustragen nach der ftillen Lichtung zwiſchen 
den dunklen Tannen, wo das Kreuz ftand, die 
Erde wegidaufeln und fie binabjenfen zu dem 
Gatten, mit dem fie in lautloſer Gemeinſchaft 
weitertraumen fonnte. 

Herr Gott, gab’s wirklich fo eine Exiſtenz 
auf der leben- und blut- und fampjvollen 
Erde? Mußte man da nicht mit der Fauft 
dreinfabren, aud wenn man fein Mitleid be- 
jag, aus reinem Gerechtigkeitsgefühl? . . 


IX. 

Es war an einem Nadmittag anjangs 
Muli. Die Sonne bing wolfenlos über dem 
Park. Kein Lufthaud regte fic. Die Baume 
ftanden wie im Licht erjtarrt, die Bogel 
ſchwiegen, die Fliegen und Inſekten batten fic 
trage vertroden. Cine unbefdbreiblide Crile 
hatte alles unter ihren regloſen Schleier ge- 
bettet. Der weite Mund des Todes fchien 
lautlos iiber der Gegend aufgetban. 

Lorenz las, ſchrieb, lehnte fic) alle Augen— 
blicke zurüch, wie immer wieder von einem 
und demſelben Gedanken gefaßt. Dann erhob 
er ſich; um ſeine Mundwinkel zuckte es wie 


verhaltene Sdhalfheit. Er rieb ſich die Hände, 


warf den Kopf zurück und verließ energiſchen 
Schrittes die Bibliothek. 

Er ging nach dem zweiten Stockwerk. 
Das war fein gutes Recht, Denn oben war 
ja die neue Bücherei. Überall lagen doppelte 
Teppiche, denn jest, wo man öfter über die 
Treppen geben mußte, fonnten ja die ver: 
wöhnten Obren der Schloßfrau unter dem 
Geräuſch leiden. Wo batte man iiber die 
erften Teppiche nod) andere gelegt. Aber was 
Loren; jest that, war nicht ſein ,,qutes 
Recht.“ 

Gr ſchritt an der Bibliotheksthür vor— 
über, an zwei anderen nod, dann gelangte er 
vor cine, über die cin grofer, grüner 
Cammetvorbang bing, Den feblug er juriid 
und pochte. 


Als fein Herein ertinte, öffnete er fiibn, | 


und trat cin. Es war ein Wohnzimmer mit 
vielen grofen umd Eleinen Clbildern an den 


> 


. 
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mit refedagriinen Stofftapeten ausgeldlagence 
Wanden. Hoclebnige Seſſel, mit grimem 
Sammet gepoljtert, ftanden umber; zwei Zofas 
etliche fleine Mabagonifdrantden, mebrer: 
Tiſche von gierlider Gejtalt, allerlei Munk- 
gegenftande aus Elfenbein und Silber aur 
Bortbrettern vervollitandigten die Cinridrun- 
ded Gemachs. Bon der Dede bing cin altes 
Leuchterweibchen herab. Die Portiere yor 
Nebengemad war halb yur Seite geſchlagen 
Hier befanden fid) diefelben Tapeten, ſtatt per 
griinen cine ſchwarze Ledereinridbtung, flatt der 
Landſchafts- und Familienbilder ſolche aus bez 
Heiligenlegende, ftatt des — venetianiider 
Spiegels in der Ede cin großes Kruzfit 
mit einer Betbank davor. 

Und von dieſer erhob fic jest mit ver- 
wunderter Miene Illona. Als fie gewabric, 
wer der Gindringling im Nebengemad war, 
ſchoben fic) ibre Brauen zusammen, und cin 
Rot der Entriijtung iiberflammte ihre Wangen. 

„Verzeihen Sie, Frau Baronin,” ſagte 
Yoreng rubig, „ich wollte Sie nad etwas 
fragen, aber alle Ihre Leute febliefen, da fam 
id) ſelbſt —“ 

„Meine Leute ſchlafen?“ 

„Alle,“ ſagte er mit großer Siderbeit. 
„Es iſt ſehr heiß, das Diner iſt vorüber, man 
fann es ihnen nicht verübeln.“ 

„Das glaube ich nicht,“ verſetzte ſie zum 
Glockenſtrang ſchreitend. 

„Aber bitte, Frau Baronin, laſſen Sie 
dod die Armen, ich beläſtige Cie nicht lange. 
Ich habe mir eben itberlegt, geftatien Cir, 
daß id) mich einen Wugenblid niederlaſſe,“ — 
dabei ſaß er aud ſchon — ,,wollen Sie nidt 
iiberbaupt Lieber die ganze Bibliothek — ne 
belletriſtiſche Abteilung ausgenommen, den 
Patres in Preßburg als Scenfung ſuiften? 
Es wiirde das Ihren Namen in die Gebewe 
der frommen Herrn einſchließen, und die Bücher 
würden gewiß mebr Nutzen getwabren, als 
wenn fie bier, bin und wieder einmal von 
Cemler abgeftaubt, bodjteif in Reih und Glied 
jtchen. Wer weiß, welder Hand fie nad 
Ihrem Tode jujallen, und wie fie dann ver: 
wertet werden. Cie ſelbſt benugen ja dod 
die Bücherſammlung nidt.” 

Illona, lahmgelegt durch feine Cuata, 
war fo überraſcht, dap fie darüber faft ihre 


ns 
Cutrujftung vergaß. ie bradte es mur ju 
eainem wiederholten, ſtummen Kopfſchütteln. 


Mitten im tiefſten, geſammelteſten Gebet hatte 
ce fie überraſcht. Sie fuhr ſich mit dem 
Battiſttaſchentuch über die Augen, die Lippen, 


ſie war nod halb drüben, erſt langſam fand 


ſie ſich in dieſer Welt zurecht. 
„Ich habe Sie überraſcht, geſtört,“ ſagte 
cv halb bedauernd, halb frob. 


Hier in ihrem Zimmer, mit dem nur nade | 


läſſig aufgeftedten Haar, dem loſen Kleid, das 
ibre wollen, ftoljen Formen erraten lief, er— 
ſchien fie ibm ſchön, febr fin. Ihr marmor- 
blajjer Deint, von der augenblidlicen Ver— 
witrung rofig iiberhaudt, hatte ibn nie reiner, 
durdfichtiger, ihr Mund, ihr ganged Gefidt 
nic edler in feinen Linien gedünkt. 


„Sie zürnen mir doch nicht, Frau 


Baronin“, fuhr er fort; „da ich nicht ſozial 


gleichgeſtellt mit Ihnen bin, werden Sie ja 
dieſes Eindringen in Ihren Salon nicht als 
ungebetenen Beſuch, ſondern als Geſchäfts— 
angelegenheit eines Ihrer Angeſtellten be— 
trachten.“ 

Das entwaffnete fie. 
Lächeln und ließ ſich nieder. 


„Ich bin allerdings ſehr überraſcht, um 


dieſe Zeit pflegt niemand ſich zu erlauben — 


augenblicklich könnte ich Ihnen keine endgiltige 


Antwort auf Ihre Frage geben. Ich —“ 

„Das brauchen Sie auch nicht gleich zu 
thun, Frau Baronin, überlegen Sie vorerſt 
die Sache, aber ſagen Sie mir,“ ſeine grauen, 
ausdrucksvollen Augen richteten ſich ſtolz und 
verletzt zugleich auf die ihren — „halten Sie 
mich noch immer für einen Dieb und Ein— 
brecher? Sie zittern ja förmlich vor mir. 
Ich werde Sie nicht befteblen, Frau Baronin, 
feien Sie deſſen gewiß.“ 

Sie fab ihn voll ftummen Vorwurfs an. 

»vder aber ſcheuen Sie eg, cinem fremden 
Mann Abr Geficht gu zeigen? Das ift, ver- 
zeihen Sie, dad erfte Stadium jum Gripen- 
wahnſinn. Laſſen Sie mich, bitte, ausreden. 
In cinigen Tagen ift mein Werf hier vollendet, 
bann gebe ich wieder ing Leben hinaus, dads 
uns ſchwerlich jemals wieder jufammenfiibrt. 


Yeben verirrt. 


Sie verjudte cin | 
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Im Namen der Vernunft, verlaſſen Sie dieſe 
todestraurige Wildnis, gehen Sie hinaus unter 
Ihre Mitmenſchen, ſtricken Sie Häubchen und 
Strümpfe, ſchnitzen Sie Hampelmänner für 
arme Waiſenkinder, aber ſeien Sie nicht un— 
thätig. Dieſes ſich einſperren und den Tod 
erwarten iſt ein Verbrechen an Ihnen, an 
ott, der Ihnen fo viele Gaben verlieh. — 
Und nun —“ er ftand auf, ,,wenn Sie es 
wünſchen, will id) nod) heute aus Ihrem Ge- 
ſichtskreiſe weichen, vielleidht habe id) Sie mit 
meinen Worten verlest, beleidigt.“ 

„Nein, nein,” bauchte fie, ihre Hand leicht 
auf feinen Arm legend, „Sie haben mid) nidt 
beleidigt, gewif nidt, id) bin nur —“ und 
nun jog fie ibr weißes Battijttud heraus und 
driidte ihr ſchönes, glithendes Geſicht bincin. 
Er bob ibre Hand an feine Lippen. 

„Frau Baronin, bitte, ſehen Sie mid 
cinen Augenblick an, bitte, bitte.” Cie bob 
langfam den Ropf; feine Augen ftrablten ibr 
in lauterſter Ebrlicfeit entgegen. 

„Eins müſſen Sie mir freilid) verzeihen, 
id) habe vergefjen, daß die Freifrau von So— 
mogyi vor mir ftand und meine Schweſter 
in Shnen erblit. Können Cie mir das ver- 
geben?” 

Und da fie verſchämt die Wimpern nieder- 
ſchlug, feste er bingu: „Und id babe ver- 
geffen, daß cine Greifin vor mir ftand und 
cine nod) jugendlide Frau in Ihnen geſehen.“ 
Seine Augen hingen erwartungsvoll an 

Fie regte fid) nicht. 
Adieu, Frau Baronin.” Er ging gegen 
die Thür. Und da ſtieß er auf einmal cin 
herzliches Lachen aus. 

„Sie nehmen alſo wirklich die ,Greijin’ 
an? Sie proteſtieren nicht dagegen? Wiſſen 
Sie denn auch, daß Sie eben da angefommen 
find, two dic Frau ein Menſch gu werden be- 
ginnt und iiber das Spielerifde hinaus ijt? 





ibr. 


Jetzt, gerade jest, pocht die Sufunit bei 


Ihnen an. Bis vor kurzem waren Sie inner: 
lid) und vielleicht auch) äußerlich die Tochter 
Ihrer Mutter, nun find Cie durch Ihre Cr: 
jabrungen Ihre eigene Tochter geworden. 
Verſagen Sie der Zukunft nicht das gaſtliche: 








Ich möchte Ihnen nur ſagen, daß ſich der 
geſunde, lebendige Menſch in mir empört, auf— 
baumt über das Daſein, das Sie hier führen. 


Herein!“ 
Er 
draußen. 


öffnete die Thür und verſchwand 
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Warum habe id) das cigentlid) gethan? 
jragte er fid) unten. Aus Mitleid, aus bem 
Eifer des guten Jungen heraus, der die Welt 
verbefjern midte. Ober aus Freude am 


Vauen. Am Umbauen. Mir ſcheint es bei- 
nabe. Es wültet eine Verfchinerungsfudt in 
mir. Ich liebe das Leben und midte ihm 


recht viel gliidlide Freunde gewinnen. Wenn 
id) jetzt da oben durd die Portiere blicden 
finnte! Ob fie wieder vor das Kreuz fant? 

Rein, fie war nicht vor das Krujifir, fie 
war ang Fenjter getreten, prefte ihre gliihende 
Wange an die Sdheibe und fah ihm nad, wie 
er mit leichten, feften Cchritten iiber den 
Gartenkies ging. 


X. 


Mebhrere Tage verjtriden. 

Die Baronin blieb unfidtbar. Lorenz 
arbeitete fleipig. Einmal, in einer etwas 
bummeliwigigen Stimmung, febte er fid) bin 
und ſchrieb an mebrere Befannte. Er ſchilderte 
in iibertriebenen Farben die Romantif feiner 
Lage und madhte allerlei Witze über fic) und 
das vornehbme Leben, an das er fic bereits 
zu gewöhnen beginne. Er ſchilderte den Part, 
das Schloß, endlich die Schloßherrin. Er 
erzählte allerlei von ihr; ſchließlich ſah er, daß 
das Ganze eine Legende geworden war und 
zerriß alles. 

Zum erſten Mal erfuhr er, das man aus 
reiner Luſt am Plaudern Briefe ſchreiben könne, 
ohne daß auch nur die geringſte Teilnahme 
fiir ben Empfänger des Briefes dabei im 
Spiele zu fein brauche. — Cr argerte fid 
liber feine Lebbajtigheit, die ſich immer be- 
thatigen wollte und ibn beinabe zu einem 
ſchwatzhaften Weibe gemadt bitte. 

An einem ſchönen Morgen, als durd) die 
offenen Fenfter der Bibliothef& Ströme von 
Duft und grünlichem Goldlicht hereindrangen, 


Offnete ſich behutjam die Thiir des Bibliothek: | 


jaales und Semler trat ein. Er fagte juerft 
garnidts, fondern ſah Lorenz mit einem langen, 
faſt fummervollen Bli an; dann feurste er. 
„Nun, Semler,” meinte Lorenz verwundert, 
„was iſt, was giebts? Wünſchen Sie etwas 
von mir?” 
Der Alte foblucte mebrere Male als 
wollten die Worte nicht heraus, dann fagte er: 


| 


Ins Leben verirrt. 


„Die Frau Baronin läßt fragen, ob Fie 
mit ibr gu Mittag effen möchten?“ 

Loren; hatte ſich eine Ohrfeige verſetzen 
mögen vor Aerger über fich felbjt. Gr fühlte 
nämlich heißes Rot feine Wangen farben und 
ſchämte fic) deſſen vor dem Diener. 

„Gewiß, wenn bie Frau Baronin es 
wünſcht,“ entgegnete er in fo gleichgiltigem 
Ton ald ihm miglid) war. „Ich laſſe fir 
ibre freundliche Einladung danfen.” 

Semler ftreifte Loren; nodmals mit einem 
angen Blid, neigte ftumm den Kopf und 
ſchritt binaus. 

Die VBormittagsftunden ſchienen dem 
jtillen Arbeiter in der Bibliothef endlos ju 
fein. Gr warf ſich alle Mugenblide ungeduldig 
in den Seſſel zurück, ftand auf, ging mebrere- 
male auf und nieder und febrie auf feinen 
vorigen Plag zurück. 

Endlid) fam Semler, um ibn ju Tiſch yu 
bitten. 

Die Baronin ſchritt ibm bleich und emit 
im Speifefaal entgegen. 

„Es ijt bier die befte Gelegenbeit, über 
unfere Angelegenheiten zu fpreden.” 

Schlaue, dachte er bei fich. Fürchtete fie 
bas Alleinfein mit ihm und = verbarg ſich 
deshalb binter der Gegentvart ihres Dieners? 

„Bitte!“ Cie deutete auf den Plag tbr 
gegeniiber. Cemler riidte ibm den Stubl zu— 
recht. Seine Frau bradte das Eſſen herein, 
bas er gewandt herumreichte. Dann ftand er 
ſtumm binter Illonas Stubl. Lorenz fiiblte, 
daß feine Blide mit jenem ſchweren Ernjt wie 
vorbin auf ihm rubten. 

„Ich babe mich entſchloſſen, Herr Sellner,” 
fagte Frau von Somogyi, ,,meine Bibliothet 
bis auf den einen, Ihnen befannten Teil nidt 
wegzugeben. Cie wiſſen ja, ich hänge an der 
Vergangenheit” — Lorenz ſchien es, als 
bewege fid) das alte Haupt ibm gegeniiber 
leiſe nickend „und an manches dieſer 
Bücher knüpft ſich eine liebe Erinnerung für 
mid,” 

„Das hängt ja gang von Ihnen ab, Frau 
Baronin.” Der junge Mann af hajtig feine 
Suppe; Semlers ftarre Geftalt war ibm uns 
erträglich. Dann blidte er anf die lange 
Reihe Ahnenbilder, die die [cderfarbenen Wände 
bededte und verglich dic einzelnen Köpfe mit 


Ins Leben verirrt. 


ona. cine 


Es herrſchte 


dieſe traurigen Augen. 


Sie ergliibte unter ſeinen forſchenden Blicken. 
Während Semler die Teller wechſelte, ſagte 


lie unſicher: 
„Lieben Sie alte Bilder?“ 
„Ich ziehe die jüngere Schule vor.” 


Sie ſah ihn an, und plötzlich lachten beide. 


Die Verlegenheit war gehoben. 


unverfennbare | 
Ahnlichkeit zwiſchen ibr und denen da droben. 
Alle Batten fic diefes ſchmale, vornehme Geſicht, 


„Ich glaube, Cie befigen nur Prinjipien, 


um fie zu haben, nicht aud der Überzeugung 


hrer Vortrefflicfeit heraus.“ 


Er proteſtierte und machte einige launige 
Bemerkungen. Sie lachte wiederholt, ſchüchtern, 
jajt erſchrocken fiber ſich, und gleich darauf 
legte ſich ihr Geſicht immer wieder in ernſte 
Es war ein rührendes Schauſpiel für 
Wenn nur — dieſer Menſch mit ſeinen 
Endlich 
die 


Falten. 
ibn. 
anklagenden Augen da driiben . 
famen fie wieder auf ibr Sauptthema, 
Bibliothek, zurück. 

„Wiſſen Sie auch, Frau Baronin,“ ſagte 





Lorenz, „daß man nie ernſthafte Dinge beim | 


Eſſen beſprechen foll? 
dauung.“ 

„Ach was,“ entgegnete ſie in einem Ton, 
der ihm neu an ihr war, „vergeſſen wir dieſer 
Regeln und ſeien wir leichtſinnig.“ 

Er ſah entzückt in ihr leuchtendes Geſicht 
und wandte ſich dann erſchreckt zur Seite. 
Semler war Lorenz' Weinglas, das er eben 
füllen wollte, aus der Hand gefallen, und in 
Scherben zerſprungen. 

„Laſſen Sie das mich machen, bitte,“ rief 
Zellner in leiſem, herriſchem Ton dem Alten 
zu und griff nach einem andern Glas. „Ich 
werde die Frau Baronin und mich ver— 
ſorgen.“ 

Illona zog ihren ſilbernen Becher zurück. 

„Nein, ich trinke nie mehr als ein Glas voll. 

Semler reichte das Deſſert umher. Bald 
darauf erhob ſich Illona. 
Beiſpiele. 

„Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich 
mich zurückziehe.“ 

„Wie ſollte ich, Frau Baronin,“ gab er 
juriid. „Ich haſſe ebenfalls das lange bei 
Tiidhe figen.” 


Das hindert die Ver- 
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Sie trennten ſich grüßend. 

Er ging zu den Roſen an der Grenze des 
Parts, legte ſich bin, kreuzte die Arme unter 
dem Kopf und blinzelte in die Sonne. Und 
dabei lauſchte etwas in ihm mit angeſtrengter 
Aufmerkſamkeit. 

Der Wind ſtrich hoch oben über den 
Wipfeln hin; irgendwo in einem Buſch küßten 
ſich zwei Vögel; eine Lachtaube girrte und 
etliche Roſen zerſtoben ſterbend. 

Da rauſchte es leiſe geheimnisvoll heran. 
Kein Habicht flog oben hin und ließ an das 
Sauſen ſeines Flügelſchlags glauben. 

Eine dunkle, hohe Frauengeſtalt tauchte 
im grünen Zwielicht der Bäume auf. Sie 
ſah mit halbem Blick zu ihm hinüber. Da 
ſtand er auch ſchon auf den Füßen und bei ihr. 

„Habe ich Sie wieder erſchreckt, Frau 
Baronin?“ 

„Nein, heute nicht,“ und doch that ſie 
einen tiefen Atemzug, wie einer, der nach 
Faſſung ringt, — „es iſt mein gewöhnlicher 
Weg nad Tiſche.“ 

„Darf id) Sie nad Ihrer Bank geleiten, 
id) hatte Ihnen nod allerlei mitguteilen, ic 


ſehe Sie ja faſt nicht mehr.“ 





Lorenz folgte ihrem 
der Statiſt hinter Ihrem Stuhl fortgeſchickt 





„O,“ ſie blickte auf die Spitzen ihrer Schuhe, 
„ich hatte ſo viel zu thun in den letzten 
Tagen, —“ und auf ſeinen erſtaunten Blick 
fügte fie hinzu: „innerlich.“ 

Es klang kaum hörbar. „Wollen Sie 
vielleicht morgen Mittag wieder mit mir eſſen, 
ba können wir ja alles beſprechen.“ 

Er runzelte die Brauen. 

„Wie Sie befehlen. Ich kann Ihnen ja 
auch — auf eine Poſtkarte ſchreiben, was ich 
Ihnen zu ſagen babe.” 

Sie ſah ihn erſchreckt an; dann ſenkte ſie 
das Haupt und ſagte mit unendlicher Canjt- 
mut: „Ich möchte nicht jerftreut fein — am 
Grabe meines Gatten.“ 

Er verneigte fid) und wollte umfebren. 

„Alſo Sie fommen ju Tiſche?“ 

„Aber nur unter ciner Bedingung: dah 


wird. Der Menſch ijt überflüſſig.“ 
„Er ſteht feit zwanzig Sabren auf diefemPlag.” 
„Dann wird er eben nidt mebr fteben, 
oder ich muß meine Abweſenheit — ent: 
ſchuldigen.“ 
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Die Baronin erblafte, wollte etwas er- 
widern, bradte aber fein Wort hervor und 
ſchritt weiter. 

Lorenz, cine tiefe Falte 
Brauen, ging dem Hauſe ju. 

Was follte aus all dem werden? 

Werade dieſes Unausgefprodene, 
fpannte, Geladene madhte ihm das Herz ſchwer, 
madte ibn reizbar, ja geradegu toll, Wober 


zwiſchen den 


nabm er das Recht, fo zu diejer Frau yu 


ſprechen? Gr erſchrak wor fich felbjt. Gr ent- 
deckte etwas Neues in fic: ein Gefühl felbjt- 
verſtändlichen Verfügungsrechtes ihr gegen= 
über. Weil ſie verlaſſen und hilflos war, 
oder — 

Die Nacht über ſchlief er faſt nicht. Der 
Gedanke, ob ſie ſeinem Wunſch, der faſt wie 
ein Befehl gelautet hatte, willfahren, und 
Semler ſeines alten Rechtes entſetzen würde, 
erfüllte ihn mit brennender Neugierde. Viel— 
leicht ließ ſie ihm aber ganz einfach wieder 
auf ſeinem Saal ſervieren und vergaß ihre 
Einladung um ſeiner Kühnheit willen. Er 
mußte jetzt um jeden Preis ſehen, daß er 
fertig wurde und von bier fortfam. 

Nad) einem nicht endentwollenden Vor— 
mittag, fury vor ein Ubr, ftedte endlid) Semler 
den Kopf yur Caalthiir herein. 

„Frau Baronin lafjen bitten.” 

Lorenz ging biniiber. 

Cie fap blak und ſtolz da, nur ibre 
Augen twaren gerotet; fie hatte geweint. 

Nad dem Cervieren der Suppe verſchwand 
Semler aus dem Saal. Lorenz warf einen 
Blick auf fie, der vielleidt warmer war als 
cr beabfichtigte. 

„Nun reden Sie, reden Cie, was alles 
wollen Sie mir fagen, wollen Cie mir wieder 
cine Predigt halten?“ rief fie in erfiinjtelter 
Heiterfeit. 

„Predigt? O nein, und iiberbaupt heute! 
Ich beglückwünſche Cie, Frau Baronin, Cie 
fangen an aufzuräumen. Richt mehr diefe 
Stille, Starre. Bald werden Cie aud fein 
ſchwarzes Kleid mehr tragen und —“ 

pd, das lege ich) mein Leben lang nicht 
ab.” Ihr Ton flang febr entſchieden. 

„So lange Cie ¢8 aber tragen, bleiben 
Sie alt.” 

„Was liegt daran 2” 


Ge- | 


Ins Leben verirrt. 


„O, wenn Sie in die Welt binausgeben, 
müſſen Sie ſchön und jung ausjeben, damit 
an der Betounderung der anderen Ihr Selbſi— 
mut wächſt.“ 

Semler fam, bradte neue Schüſſeln und 
ging wieder. 

„Glauben Sie wirtlich an das, was Tie 
mir da vorerzählen? Ich im die Welt geben! 
Welden Swed hatte das wohl?” 

„Den, dap Sie fid) leicht und glidlid 
jiiblen, daß Sie nod cin ſchönes, liebes Glüd 
finden.” 

Sie trank ihren Beder leer. 
id) gee 

„Ja Sie, Sie!” 

„Glück findet nur, wer es felbjt geben 
kann.“ 

„Ganz wohl, natürlich, und —“ er ſtodte. 
Nein, nein, er wollte nicht. 

Sein Wunſch, dieſe Frau aus ihrer Ein— 
ſamkeit, aus ihrem elenden Traumleben in die 
ſchöne, lebendige Gegenwart ju ziehen, in die 

Gegenwart, die ihm fo teuer war, verleitete 
ibn zu Dingen, die er eigentlich nicht ver 
| 


7 Sin Olid, 


antivorten fonnte. 

Und dabei ertappte er ficd fiber ciner Un 
flarbeit. Denn — nein, jest wollte er nidt 
grübeln, nicht da vor ihr. 

Er begann von allerlei Nebenfidlidem zu 
ſprechen. 

Dann ſagte ſie auf einmal: „Wenn ich ja 
für kurze Zeit Kiraly verließe, wohin ſollte ich 
auch? Nach Budapeſt zu Verwandten? Wo 
lernt man denn nach Ihrer Meinung das 
Leben, das da draußen, das Sie ſo lieben, 
am beſten kennen?“ 

Der Gedanke, den er in fie hineingeworfen 
hatte, begann alfo Wurzel ju feblagen. 

Er empfand Freude, Stolz. Er hatte alfo 
nicht umſonſt die ftarfe Meinung von fid. 
Er war mächtig. Er fonnte Menſchenſeelen 
verändern, weit, licht maden, wenn er wollte. 
Er gab iby zerſtreute Antworten. Dann, nad 
aujgebobener Tafel, wollte er binauf in fein 
Bimmer, nidt um über fie, um iiber fid 
nadjudenfen. Da fagte fie: 

„Wollen Sie mic heute zu meiner Banl 
bringen?“ 

Ein Schwindel befiel ihn. Er verbeugte 
ſich und ſchritt neben ihr hinaus. 





Ins Leben verirrt. 


Und draufen, auf balbem Wege, als die | 
Schatten um fie dichter wurden, frampjte fid 
fein Her; zuſammen, und er ging plötzlich 
wortlos von ibr. : 

Er arbeitete die ganze Nacht durd. Den 
nadjten Mittag, alg Semler mit der Bitte, 
ju Tijd gu fommen, erjdien, antivortete er, 
ohne aufjubliden: ,,Rein, ic) muß weiter ar- 
beiten. Entſchuldigen Cie mid bei der Frau 
Baronin.“ Und dann arbeitete er nod) diefe 
zweite Racht und den zweiten Vormittag durd. 
Und als er wieder zum Mittagstijd abjagen 
lich, und aud) diefen Nachmittag fajt obne 
etivas zu geniefen weiter arbeitete, erſchien fie 
gegen Abend in der Bibliothef. Die Sonne 
wary rötliche Schimmer herein; wie goldner 
Maud lag es über dem weiten Saal, 

wad) bin fajt fertig, Frau Baronin,” fagte 
ct, the ruhig entgegenblidend. 

Und dann fab er raſch weg. 

„Das war ja ſchnell,“ meinte fie tonlos, 
blidte unſtät umber, und ſchritt langſam 
binaus. 

Sie bat ibn nidt mehr zu Tiſche. 
weitere Tage vergingen, 

Am Abend des dritten feste er den letzten 
Punlt auf feinen Katalog. Dann jog er die 
Rlingel, daß der laute Ton der Glode das 
Haus durchſchrillte. 

Und als Iſtvan gelaufen fam, fagte er: 
„Fegen Sie aus, id bin fertig.” 

Er war fertig. 

Er wuſch fidy die Hande und das Gefict 
und ging in den Garten hinaus. 

Er fühlte fic müde und aujgeregt dabei 
und rannte auf Wegen hin, die er nidt be- 
achtete. Da fnifterte es neben ibm; ein | 
ſchneller Atem ftreifte fein Geficht. Er wandte 
fid sur Seite. 

„Sie, Frau Baronin, fo ſpät?“ 

„Spät? ed ijt ja faum act.” 

„Gingen Sie nicht ſchon um acht Ubr ju 
Vette 2” 

„Ja, früher.“ 

Früher. Das Wort packte ihn ſtark. 

Ich bin fertig, Frau Baronin.“ 

Ganz?“ 

„Ganz. Nun kann ich wohl abreiſen.“ 

Sie fenfte den Kopf und ſagte kein 
Bort, 


Drei 





| 
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Und auf einmal fab er, wie ibre Lippen 
fic) fritmmten vor unterdriidtem Weinen. 

Da breitete er ſanft die Arme um fie und 
30g fie an ſich. 


XI. 

Die Luft ftrid) durd) die jitternde Trauer- 
weide am Grabe. 

Lorenz ftarrte ing Dunkel vor ſich bin. 

„Sehen Sie, ic will gang aufridtig gegen 
Sie fein. Ich liebe Cie nicht, wie ein Mann 
cin Weib liebt. Dies ijt mir in den letzten 
Tagen zur Gewifbeit geworden. Ich liebe 
Sie vielmebr, wie der Künſtler ein Werf liebt, 
das durd ifn jum Kunſtwerk twerden ſoll. Ich 
licbe Cie, wie der Praffer eine feltene 
Schüſſel, nicht wie der Hungernde fein Brot 
liebt. Ich liebe Sie nicht mit den Nerven, dem 
Blute: Sie intereffieren mich, Cie, oder viel: 
mebr das Ungewihnlide an Ihnen. Mein 
Geift fühlt fich geſchmeichelt durch die Macht 
über Sie, die Sie ihm einräumen.“ 

„Und Liebe — was nennen Sie Liebe?“ 

„Liebe? Das ſich nicht Rechenſchaft geben 
könnende, das plötzliche, unbeſchreiblich zwin— 
gende Gefühl für einen Zweiten. 

Aber einen Troſt kann ich Ihnen geben. 
Ich glaube nicht, daß meine Natur überhaupt 
zu dieſer Kraft der Leidenſchaft fähig iſt. Ich 
bin zu kühl, zu berechnend, vielleicht — zu 
ſehr in mich ſelbſt verliebt, um in einem 
andern Menſchen ganz aufzugehen.“ 

„Quälen Sie ſich nicht durch Grübeln 
über Ihre Eigenart,“ bat ſie ſanft, „Sie ſind 
eben wie Sie ſind, und ich —“ 

„Sie ſind wie ein Mädchen, das zum 
erſtenmal liebt,“ ſagte er, hingeriſſen von 
dem Duft ihrer Keuſchheit, ihrer ſchüchternen 
Liebkoſungen. 

Sie deutete auf den Grabhügel neben ihnen. 

„Was denkhkt er da unten von mir?” 

„Er legt feqnend die Hande auf Abr 
Haupt. 

„Aber er liebte mid.” 

„Eben deshalb.“ 

„Wird er nicht zürnen?“ 

„Wenn er ſo klein iſt zu zürnen, dann 
laſſen Sie ihn.“ 

„O ſeien Sie nicht hart,“ flehte ſie er— 
ſchreckt. 
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„Und Sie nicht ju weid. Lajjen Sie die 
Vergangenheit, oder ijt fie Ihnen Lieber als 
die Gegenwart 2?” 

„O!“ Sie öffnete ihre Arme gegen den 
duntlen Garten, als ob fie alle Düfte, den 
ſüßen Atem der ſchlafenden Erde, alle gliid- 
lichen Träume der Heinen Vögel dort in den 
Schatten in ihr feliges Herz aufnehmen 
wollte. Dann fate fie die hängenden Zweige 
der Traueriveidbe und prefte fie an ibre 
Vippen. 

„Sie einfame Taube, Sie verliebteds Kind! 
Wiffen Sie, in Ihrem Intereſſe möchte id 
wiinfden, dak es nimmer Tag würde.“ 

„Nimmer Tag?” Cie fann nad. 

„Oder werden Cie kräftig genug fein fiir 
das belle, flare Sonnenlicht, fiir die Welt, die 
Menfdden, den Larm, den Kampf 2’ 

„Können twir denn nicht immer bier bleiben, 
im golbdenen Zwielicht meines Gartens, two 
fein arm und Rampf iſt?“ 

Gr fdlang feine jungen, riiftigen Arme 
um fie. 

pein, Mona, das können wir nidt, wir 
müſſen binaus.” 


XII. 


Wenn Augen die Wirfung von CSpeeren 
haben finnten, dann wäre Lorenz in diefer 
Beit ſicher durchbohrt worden. 

Semler verfebrte wortfarg mit ibm; faum 
das Allernötigſte teilte man einander mit; 
pon einem wechſelſeitigen Grup war Langit 
feine Rede mebr. 

Es wütete ein ſtummer, aber deſto ticfer 
gehender Hah zwiſchen den beiden Männern. 
Semlers Blicke folgten Zellner mit heißer 
Verwünſchung, wo er ihn traf. Lorenz that, 
als bemerke er es nicht; aber heimlich be— 
obachtete er ſcharf. Und er begriff den Alten 
ſo gut. — 

Bei jeder hereinbrechenden Nacht ſagte er 
ſich: morgen. Und wenn der Morgen kam, 
und er Illona im Garten vor ſeinen Fenſtern 
wandeln ſah, das ſtolze, weiße Geſicht von 


einer jungen, ſchüchternen Röte überhaucht, die 
hauer, der mit übergroßer Sorgfalt und An⸗ 


Augen halb ſehnſüchtig, halb bittend zu ihm 
hinaufgerichtet, dann lachte er vor Freude 
und dachte: Nein, jetzt weggehen, es iſt ja 
nicht möglich, es iſt ja nicht möglich. 
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Und wenn er dann hinabſchritt und fie 
die ſcheuen Blide vor feinen triumpbierenden 
fenfte, und er einen Hoffmungsfeim nad dem 
anbdern in ibr auffprieBen und ibre Haltung 
jugendlider und freudiger werden jab, 
vergaß er feine Reifepline und traumte 
mit ibr „im golbenen Zwielicht ihres 
Gartens”. 

Cinmal bat er: „Illona, legen Sie nun 
das ſchwarze Kleid ab. Jetzt eS zu tragen, 
Wire ja Lüge. Trauern Sie?” 

7 Was foll id) denn anziehen?“ fragte fie 
in komiſcher Ratlofigkeit. 

„Nun, eben ein belles.” 

Da ficherte fie. „Ich habe fein belles.” 

, dann miifjen wir welche beſchaffen.“ 

„Aber wober denn?” 

„Sie fabren mit mir nad Wien.“ 

Sie fab ihn entſetzt an. ,, Mein, das fann 
id) nicht.” 

„Morgen gleich,” meinte er lakoniſch. „Ich 
will Sie gum Abfdied nod in einem anderen 
Rleide feben. Cine Farbe an Ihnen zu er 
bliden, wird mir fymbolifd fein. Sie wird 
mir Gewähr dafiir leijten, daß Cie lebens— 
jreudiger, gefiinder geivorden find.“ 

Wie er vom Abſchied fpracd, verftummte 
ibr Widerftand. 

„O, mein Retter,” fagte fie, ihren Kopi 
an ſeine Schulter [ebnend, ,,fagen Sie mur, 
was id) thun foll, zeigen Sie mir die Wege, 
die id) geben ſoll, um ein tiichtiger Menfd 
qu werden. Ich febe ein, dah ich bisber nur 
ein Larvenleben gefithrt habe.” 

Wie er fich freute iiber fie! 

„Zuerſt binaus. Nur ein wenig den 
Kopf durch Ihr Laubgitter ins Leben ſteden, 
dann immer mehr, die eine Hand, und 
die andere, und dann ganz den Sprung 
wagen.“ 

Lorenz beſaß den Inſtinkt einer Mutter, 
die ihrem Liebling vorſichtig am Gängelband 
das Gehen beibringt. 

Er war unendlich geduldig mit ibr. Er 
durfte fie nicht erſchrecken, fonft blieb fie mitten 
in ibren Vorſätzen fteden. Er glid dem Bild: 


dacht Tücher um den nod feuchten Thon 
legt, in den er die Idee feines Runfhwerlé 


zu prägen begonnen bat. 


. wl 
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Sie fubren nad Rien. 

Krampfhaft an die rotfammetene Lehne 
bres Fauteuils angeflammert, ſaß fie in 
brem Coupé und fab fortivdbrend auf thn. 

„Sie fürchten ſich vor dem böſen 
Dampfroß und daß es ausſchlagen könnte,“ 
ſcherzte er. 

„Mir iſt unbehaglich.“ 

Sie ſah in der That ſehr blaß aus. In 
dem Menſchengedränge in der Kärntnerſtraße 
‘apte ſie ängſtlich Lorenz' Arm. 

„Mich ſchwindelt, bitte nehmen Sie einen 
Wagen.“ 

„Nein, gehen wir nur, es iſt ja ſo ſchönes 
Wetter 

„Aber die vielen Leute. 
ſtoßen mid.” — 

„So ſtoßen und drängen Sie wieder.“ 

„Das kann id nicht.“ 

„Ei freilich.“ 

„Ich fühle ihre Hände mein Kleid be— 
ribren.“ 

„Das thut dod) nichts,“ lachte er, „wir 
berühren ja auch die andern, wenn wir an 
hnen vorbeieilen.“ 

„Aber mir iſt ſchlecht.“ 

Er mußte einen Wagen herbeiwinken. 

„Wenn das in Seide und Sammet ge— 
kleidete Menſchen wären, deren Stammbaum 
Zie kennen, würde es Ihnen aud) ſo peinlich 
erſcheinen, von ihren Kleidern geſtreift zu 
werden?“ 

„Vielleicht nicht,“ ſagte fie ehrlich. 

„Frau Baronin, Frau Baronin, das 
müſſen Sie ſich abgewöhnen,“ verſetzte er 
ernſthaft. „Es wird Cie hindern, glücklich gu 
werden.“ 

Sie machten Einkäufe und reiſten ſpät am 
Abend wieder zurück. 

Als ſie in ihrer offenen Kaleſche in die 
Waldungen von Kiraly einbogen, und ein 
Meer von Duft und Ruhe und friſcher, durch 
feinen Menſchenhauch getrübter Luft fie über— 
flutete, trat das erſte Lächeln in Illonas 
Geſicht. 

„Ah, iſt das ſchön!“ 

„Das Nachhauſefahren?“ 

Sie nickte. Er ſah ſie traurig an. Er 
gedachte der verwunderten Blicke der Vor— 
fibergebenden in Wien, die der ſchwarz— 


Sie dringen, 
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getleideten, furdit}jam und ängſtlich dabin- 
ſchreitenden Frau nachgefolgt waren. 

Sie taugte wirllidy wenig in died Leben 
binaus. 

Yin andern Tage erfadien fie in einem 
diinnen, blafblauen Rleide, das ihr in langen 
alten vom Hals bis yu den Füßen nieder- 
jiel. Lorenz ſah fie verbliifft an. Gr geriet 
faft in Verlegenbeit. Und dann freute er fic 
foniglih. Er batte fie ausgegraben, entdedt, 
Diefe verborgene Venus, die einer anderen 
Beit, einem anderen Stern anzugehören ſchien. 
Gr flop fie in die Arme und fühlte das 
Bittern ihres gebeimnisvollen Leibes. Aber 
es ift ja Pſyche, nicht Benus, die id) da 
balte, dachte er bei fice). Und dann fiel ibm 
cin, weld) iwunderbare Offenbarungen ibm 
nod von diefer Frau bevorftehben könnten. — 

Bon mm an ſah er fein Schwarz mehr 
an ibr, 

„Nun miijjen Cie nod das Tanjen 
lernen,” fagte er ibr eines Radmittags im 
Garten. „Das Tanjen ift das Laden der 
lieder, und alles foll laden an Ihnen.“ 

Wie fie cin gang verdutztes Geſicht machte, 
faßte er fie um die Mitte und wwirbelte fie im 
Kreiſe herum. Sie lachte und ſchrie, und erjt 
al3 fie gang atemlos auf die Knie ſank, hatte 
er Mitleid und gab nad). 


* * 
* 


Eines Morgens überraſchte er fie. 

„Wollen Sie anfpannen lafjen, Illona? 
Ich möchte mit Ihnen nad Nagy-Faludy.” 

„Was wollen Sie dort?” 

„Belanntſchaften maden. Wir wollen dem 
Pjarrer in die Suppe fallen. Er wird fid 
gewiß jebr freuen.” 

jie 


„Aber wozu denn?” 
ſchüttelnd. 

„Er ſoll Ihnen einige arme oder kranke 
Familien an den Hals hetzen. Sie ſollen 
ihnen gute Suppen kochen, ihre kleinen Kinder 
kleiden, und ſie zu ſich, oder vielmehr zu Ihren 
vielen Himbeerbeeten einladen.“ 

„Aber Lorenz,“ wendete ſie ein, „was 
fällt Ihnen ein.“ 

„Das iſt ja nur der Anfang, die Vor— 
bereitung,“ ſcherzte er. „Dann ziehen Sie 
fort von Kiraly, dieſe alten devoten, willen— 
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lofen Dienftboten hier verderben Cie. Ent— 


Ins Leben verirrt. 


„Wer fagt Ihnen, dap ich immer der 


weder Sie gehen nach Budapeſt oder nach Bucherwurm bleibe,“ meinte Lorenz, „die Act, 
da id) meine gegenwärtige, fiir mid allerd:no= 


Wien oder meinetivegen in eine andere grofe 
Stadt, wo Abnen Gelegenbeit wird, das 
Yeben fermen ju lernen, Ihre Aabigfeiten ju 
entialten, fid) ju priiten —“ 

„Aber Loren; —“ 

Und als er ungeduldig ihre Rede ab— 


ſchnitt und ſie anſpannen zu laſſen bat, 
meinte ſie ängſtlich: „Mein Gott, und meine 
Yeute, was werden die denken, und 
Semler —“ 


Lorenz brad in cin ſchallendes Gelächter 
aus. 

„Was Semler denken wird? Große Be— 
ſtürzung im Rate der Zehn. Laſſen Sie doch 
den alten Knaben zu Hauſe. Iſtvan wird 
ohne ihn auf dem Kutſcherbock fertig.“ 

„Aber Lorenz!“ 

„Aber Frau Baronin, verſuchen Sie doch 
ohne Diener das Leben kennen zu lernen.“ 

Sie fubren nach Nagy-Faludy. 

Im Pfarrhof herrſchte ſprachloſes Erſtaunen. 
Lorenz' kurzes, entſchiedenes Auftreten verblüffte. 
Illona war mehr tot als lebendig. 

Man bat den Stuhlrichter zu einer Taſſe 
Mokka herüber. Es war ein nod junger 
Mann, der die Baronin kaum kannte. Der 
frühere war geſtorben. Lorenz wirbelte die 
beiden alten Prieſter, den Richter, den Ge— 
meindearzt, der ſich noch ſchnell eingefunden 
hatte, gehörig durcheinander. Zum Schluß 
faim noch cin alter Graukopf dazu, der Freund 
des Arztes, der ſich fiir etliche Tage bier in 
der Gegend aujbielt. Er bemerfte die Re- 
volution, die der junge Wann mit feinem 
friſch-iühnen Wefen bier erregte, 
fic) heimlich. Nad) kurzer Seit hatte er Lorenz 
ind Geſpräch gezogen, und wabrend die Baronin 
mit dem alten Pfarrer fic) fiber den Bau 
ibrer Kapelle unterbielt, verwidelte er Lorenz 
in allerlei intereſſante Geſpräche. Die rückſichts— 
loſe, mutige Art des „Bibliothekars“ gefiel ihm 
außerordentlich und erinnerte ihn an ſeine eigne 
Jugendzeit. 

„Schade,“ meinte er ſpäter, ſeinen grauen 
Bart ſtreichend, „daß Sie ein Bücherwurm 
geworden find. Sie batten hinausgehört auf 
den Kampfplatz des Lebens, mitten unter die 
Streiter.“ 


und freute 








höchſt angenehme Stellung mit einer anderer, 
wahrſcheinlich weniger angenehmen, vertauſche 
ſteht nahe bevor.“ 

Der alte Herr, Beſitzer eines der be— 
deutendſten Walzwerke in Ungarn, erfundor 
ſich, ob Lorenz ſchon feſte Zukunftspläne babe. 
Auf deſſen Verneinung erbot er ſich, fale 
Lorenz es cinmal benötige, ibm mit Rar unr 
That an die Hand gu geben. „Am liebſten 
möchte id) Sie fiir mich felbjt fapern,” fags. 
er gum Schluß ſcherzhaft; „es liegt etwas in 
Ihrer Urt, was mir zuſagt. Ich mag di: 
Menſchen gern, die ohne feſtes Lrogramm 
das Yeben erobern wollen. Etwas amerifaniid 
von mir gedacht, wie meine Freunde bebaupten 
Aber id) fand immer, dak es die tüchtigſten 
Leute waren, die fic in feinen fejten Ber 
verbifjen, fondern ergriffen, wad ſich ibnen 
bot, Alſo, wenn Sie einmal der Nomannit 
jatt geworden find —“ er warf einen balben 
Wid auf die Baronin hiniiber, „dann 
laſſen Cie von ſich hören. Hier iſt meine 
Karte.“ 

Lorenz ſteckte ſie dankend ein und kebrit 
ſich wieder den andern zu. Gr ſuchte die leije 
Erregung zu verbergen, in die ihn das Geſpraͤch 
mit dem alten Herm verſetzt hatte. 

„Wiſſen Sie aud, Herr Pfarrer,“ wandie 
cr fic) zu dem Geijftlichen, ,weshalb Frau 
Baronin Comogvi bierher fam? Oder baben 
Sie es ſchon Seiner Hochwürden mitgeteill? 
Nein? Nun, die gnädige Frau möchte gem 
einige arme Kinder um fic feben. Und dazu 
follen Cie ibr verbelfen. Cie wünſcht de 
Kleinen zu unterſtützen, zu belebren, ibnen 
dann und wann eine freundlide Stunte zu 
ſchenken. Schicken Sie dod) bald ein Dugend 
davon nad Riraly, Herr Pfarrer; der pari 
ijt fo grok, und die Baronin langweilt ſich“ 

Der Geiftlidhe verjprad es nad einem 
langen, fragenden Blid auf Frau won Zo: 
mogvi. Sie hatte nicht den Mut, Lorenz ju 
widerſprechen. Cie war gan; kleinlaut. Ab 
jie {pater aufbrachen, ſchüttelte Farfas ſeinem 
neuen Bekannten herzlich die Hand. 

Lorenz ſchleppte Illona nod durch einige 
nicht beſonders duftige Dorfgaſſen. Er war 





Ins Leben verirrt. 


in febr quter Laune. 
tuch vor ibr Gefidt. 

Er lachte. „Humus; das ijt dod nichts 
ſo Schreckliches. Kommt von Homo. Oder 
auch umgekehrt. Das Menſchengeſchlecht iſt 
tein Roſengeſchlecht. Sie müßten etwas Me— 
dizin ſtudieren, Illona, wollen Sie? In 
Budapeſt ſtudieren bereits einige Frauen. 
Möchten Sie nicht Doktor werden? Nein, 
nein, es iſt noch nicht zu ſpät, ich habe Ihnen 
ja neulich eine Geſchichte erzählt,“ erwiderte 
er auf ihre Einwendung, „daß eine ältere Frau 
als Sie zu ſtudieren begann.“ 

Später gingen ſie nach dem Gaſthaus, vor 
dem fie ihren Wagen batten halten laſſen. 


Cie drückte bas Taſchen⸗ 


Die Leute aus dem Dorfe ſahen neugierig der 


Baronin nach, von der man ſich allerlei Legenden 
erzählte. Die Kinder bemühten ſich, ihre Hand 
zu erhaſchen, um ihre mehr oder minder 
ſeuchten Naſen darauf yu drücken. 

Endlich ging's heimwärts. 

„Sie ſind mir ſchrecklich,“ ſagte Illona, auf 
einige Dorfleute deutend, die hinter dem Wagen 
herliefen, um noch einen Blick auf ſie werfen 
zu können. 

„Sie haben ja auch nichts gethan, um 
ihre Liebe, ihre Dankbarkeit zu erwerben.“ 

„Würden ſie deshalb anmutiger ſein?“ 

„Nein, aber fie wären Ihnen werter, lieber.“ 


* +. 
* 





Wenn Lorenz die Baronin nidt durd) 


irgend einen Plan aus ibrer Rube aufftérte, 
fondern fic) neben ihr im Garten oder im 
Zaale unten befand, fonnte er cine leiſe bei 
ibm anpodende Cebnfudt nad) irgend ciner 
Beſchäftigung nidt unterdriiden. Dann fielen 
ibm die Worte ded alten Herr cin. Da, auf 
den Rampfplag des Lebens, mitten unter die 
Ztreiter gebirte er, nicht in dieſe verweid- 
lidende Atmoſphäre bier, wo er feierte, — 
Und in folden Stimmungen fprad er von 
Abſchied, von den Pflichten, die das Leben 
yom Manne fordere, dap er noch lange, lange 
nicht fertig gelernt hatte u. ſ. w. 

Da wurde fie traurig und legte dic Arme 
um ſeinen Hals. 

„Als ob einem Menſchen Wege babnen, 


Fteude bereiten, ihn vorwärts bringen, nicht | 
am ſchmerzlichſten berührte: trop der Gleich— 


oud eine Beſchäftigung ware.” 
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„Das babe id gethan, Liebe,” fagte er 
dann, „ich habe Cie aufgewedt, Ihnen ge: 
aeigt, daß Sie nod jung, voll Kraft, voll 
Zukunft find. Dest it’s an Ihnen, meinen 
Glauben zu redtjertigen. Ich habe Ihnen 
alle Wege marfiert, die Sie geben follen. 
Meine Anwejenheit bier iſt tiberfliiffig. 
find durchaus nidt mehr ratlos. 
fic) gefunden. 
kühn binaus.” 

Mein, er liebte fie nicht, er hatte twabr 
gefproden, als er died geftand. Cie war ibm 
nur ein Problem, fein Menſch, feine Geliebte. 

Sie war ju ftol; um etwas ju erividern, 
um ibn zu bitten da zu bleiben. 

Uber gerade ihr erzwungenes Schweigen, 
ibre Sprovdigfeit, binter der fie das judende 
Leid in fic) gu verbergen fudte, ritbrte ibn, 

Begann er fie yu lichen? 

Gr fiirchtete ¢3 beinabe. Hier in diejem 
Coen, wo alles, Pflanzen und Tiere, die 


Sie 
Cie haben 
Vorwärts nun, fteuern Cie 


Luft, bas Licht, fo rein, fo woll Urwelts— 


unſchuld ihrer eigenen Schönheit und Lujt fic 
bingaben, wo fein 3wang, fein Haften, fein 
Geſetz herrſchte, entfalteten fid) naturgemäß 
alle Triebe zur Freude, zum Genießen. Er 
fühlte ſein junges Herz lauter an die Rippen 
pochen. Seit er hier war, ſeit ſein brauſendes 
Leben auch an ihres klopfte und Bewegung, 


| Warme in ihre Herzensſtarrnis trug, erſchienen 
ihr dieſe ſchattigen Laubengänge, dieſe däm— 


mernden Haine, dieſe Roſenwildnis zauberhafter 
denn je. Ein leiſes, halb ſeliges Grauen befiel 
ſie, wenn ſie neben ihm hinwandelnd plötzlich 


von dichtem Schatten umgeben war, oder wenn 








die breitäſtigen Kaſtanien ſie nötigten, ſich 
enger aneinander zu ſchmiegen. Er fühlte dann 
ihr ſchnelleres Atmen, das Zittern ihres Armes. 
Und dieſes Zittern begann ſich ihm mitzuteilen. 
Anfänglich hatte er nichts von derartigen 
Empfindungen in ſich verſpürt. Was ſollte 
nun dieſe Wendung in ihrem Verhältnis? Sie 
würde in jedem Falle nicht zum Heil für beide 
ſein. Vor allem verloren ſie das Köſtlichſte 
ihres Beiſammenſeins: die Unbefangenheit. 

Es zeigte ſich ja bereits. 

Sie wagten einander nicht mehr ſo frei 
und offen ins Auge zu blicken. Sie zauderten, 
ehe ſie ſich die Hände reichten. Und was ihn 
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artigfeit ihrer Empfindungen beftand dod ein 
himmelweiter Gegenfag zwiſchen ibnen: fie liebte 
ibn, weil er Der Mann war, und er begann 
für fie zu fitblen, weil fie — cin Weib war. 
Mitten in diefes dunfle Auf- und Abwogen 
ihrer Empfindungen fiel cin Begebnis, das 
Lorenz wieder feine kühle Vernunft und Selbſt— 
beherrſchung juriidgab. Eines Tages erbielt 
er einen Brief von Farkas. Der alte Herr 
ſchrieb: 
Walzwerk Kis Szibet. 
Lieber Herr Zellner! 

Sie werden ſich wundern, daß ich Ihnen 
ſchreibe. Ich wundere mich eigentlich ſelbſt 
darüber, da es ſonſt nichts weniger als meine 
Art iſt, fremden Menſchen entgegen zu kommen. 
In unſerem Falle verhält es ſich anders. 


Sie haben mir neulich erzählt, daß Cie in 


kurzem ſich nach einer andern Stellung um— 
ſehen würden. Auf welchem Gebiet ſie läge, 
wäre Ihnen gleichgiltig. Nur Neues möchten 
Sie kennen lernen und vor allem Ihr Wiſſen 
bereichern. 

Auf dieſe Ihre Äußerung geſtützt, möchte 
ich Ihnen ein Angebot machen, das Ihren 
Wünſchen Rechnung trägt. Ich habe ver— 
ſchiedentlicher Urſachen wegen jüngſt einen 
meiner Verwaltungsbeamten entlaſſen und 
biete Ihnen deſſen Stelle an. Sollte Ihnen 
eine oder die andere Kenntnis, die zur Über— 


nahme des Poſtens nötig iſt, fehlen, hier würde 


Ihnen Gelegenheit, ſie in der Praxis zu er— 
werben. Mir gefällt Ihr friſches, unerſchrocknes 
Weſen, und daß Frau Baronin Somogyi Sie 


mit ihrem Vertrauen beehrt, iſt mir genug | 


Garantie für Ihren Charakter. Alſo: überlegen 
Sie, und ſchreiben Sie bald. 
Ergebenſt 
Sandor Farkas. 


Lorenz durchlas den Brief immer wieder 
aufs neue. Verwunderung und Freude be— 
mächtigten ſich ſeiner. Das choleriſche, leb— 
hafte Geſicht des alten Herrn trat vor ſeine 
Erinnerung. Das war ja eine glückliche 
Fügung. Nun würde er das Leben kennen 
lernen, das Leben ſeiner Zeit. Und nicht nur 
auf einem, auf mehreren Gebieten fonnte er 
fein Wiſſen bereichern. Natürlich würde er 
zugreifen, natürlich. 





Ins Leben verirrt. 


Am nächſten Tage ſuchte er Illona im 
Garten auf. 

„Höre, teure Frau,” ſagte er weich, „ich 
habe mich die jüngſte Nacht ſchlaflos auf den 
Kiſſen gewälzt. Ich kann nun nicht meht 
hier bleiben. Eine ſchreiende Sehnſucht nach 
Arbeit, nach Bethätigung meiner Fähigleiten 
martert mich. Laß mich fort, ohne ein 
trauriges Geſicht zu machen. Es ijt beſſer 
für uns beide. Bedenle, ich, ein junger 
Menſch, kann dod nicht bier ſitzen, unt mit 
einer ſchönen Frau meine Tage yu ver: 
träumen.“ 

Der Ernſt ſeines Entſchluſſes ließ ſie ihren 
Stolz vergeſſen. 

„Was wird aus mir, wenn du mich ver— 
läſſeſt, wenn ic) wieder allein bin, o Goit,“ 
ſagte ſie in ausbrechendem Jammer. 

„Du fängſt ein neues Leben an, be— 
ſuchſt mich dann ſpäter, erzählſt mir deine 
Schickſale —“ 

„Lorenz!“ Sie warf ſich an ſeine Bruſt. 
„Geh' nicht von mir, ich beſchwöre did.” 

Gr erblaßte und kämpfte mit fid. 

„Es muß fein. Was twiirde denn ſchließ— 
lid) aus uns beiden, wenn ich bier bliebe? Be- 
denfe das. Du bift dod fo ſtolz,“ ſetzte er 
bingu. 

Sie lachelte ſchmerzlich. ,, Nicht mebr, ſchon 
lange nicht mebr.” 

„Du wirſt dich ſchon 
finden.“ 

„Nein.“ 

„Du mußt es eben,” verſetzte er mit auf— 
blitzenden Augen. 

„Ich kann es nicht, ich werde zu Grunde 
geben, id) bab’ did) gu lieb, zu lieb.“ 

Sie glitt an ihm berab und umſchlang 
feine Fife. Ihr Haar ftreifte den Ried. 

Nur ſtill, nur ftill, berubigte er fid 
ſelbſt. 

Und aus dem wehevollen Zuden ſeines 
Herzens bei ihrem Anblick fiiblte er, dah 
jie ibm dod) teurer war, als er gedacht batte. 

„Illona,“ fagte er ftarf, ,,fo wie du jest 
bijt, möchte ic) nicht neben dir durchs Leben 
geben. Aber wenn bu dich änderſt, wenn 
du jung wirft, friſch, vorurteilslos, arbeits: 
lujtig, dann fann es fein, dab id dir eines 
Tages fage: ziehe in meine Rabe als men 


allein zurecht 
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Vreund, mein Ramerad. Mehr fann id dir | 
Met verſprechen.“ 


Sie lag nod auf den Rnien, als er von 
‘be gegangen tar, 


Sie hatte feine Worte wie Keulenſchläge 

| auf fic) niederfaufen gefiiblt. 

Am andern Morgen fubr er ab, 
(Fortſetzung folgt.) 





Krankenpflege in der Familie. 
Dr. Franjiska Tiburtius. 


Raddrud verboten. 





} cutzutage, wo die Kranfenpflege gu ciner Wiſſenſchaft ausgearbeitet worden ift, 

y deren gründliche Erlernung cin oder mebhrere Jahre in Anfpruch nimmt, wäre 
- Res unmöglich, im Rahmen eines kurzen ArtifelS dariiber abzuhandeln. Selbft 
die Kranfenpflege in der Familie und durch die Familienglieder fann innerhalb diefes 
Rahmens nicht erledigt werden, d. b. die Details dieſer Kranfenpflege, die Verridtungen, 
welche der jpezielle Rranfheitsfall erfordert. Wohl aber fcheint es erſprießlich, einmal 
von den Vorbedingungen einer ſolchen Kranfenpflege zu fprechen, die das Geſchick jeden 
Taq der im Heimathauje lebenden Frau zuweiſen fan, ob fie darauf vorbereitet ift, 
oder nicht. 

Dieſe Vorbedingungen betreffen: 1. die Perſönlichkeit der Pflegerin, 2. die in der 
Hauslichkeit zu treffenden Einrichtungen. 

Wir beobachten oft, dab in einer Familie, wo mebhrere weibliche Wefen, Töchter 
oder Schweſtern 2. find, es ftets die qleiche ift, ber in Fallen von Erfranfungen der 
Familienglieder die Pflege zufällt, als fei died eine gan; ſelbſtverſtändliche Sache; es 
gilt in der Familie als ausgemadt, „daß fie fic) zur Kranfenpflege eigne“. Und da 
liegen nun mebrere Fragen nabe: 

1. Worauf beruht die Befähigung zur Krankenpflegerin, bezw. welche Cigen- 
ſchaften erwartet man von einer folchen? 
. Wie hat cine Krankenpflegerin fic) gegen den Patienten zu verhalten? 
. Was hat fie zunächſt zu thun, wenn ein Familienglied erfrantt und ihrer 
Pflege unterftellt wird? 

In diejer Beit ded Widerftreits ber Anſichten über das Gebiet und die Grenzen 
beruflicber und häuslicher Frauenarbeit ijt, glaube ich, die Kranfenpflege, — beruflich 
und in der Hauslichfeit — eines der ſehr wenigen Thatigkeitsfelder, die ohne Einſprache 
von irgend einer Seite als fiir die Frauen geeignet bezecichnet werden — es ift weiblich 
sans phrase. Yun ijt mir recht oft ſchon aufgefallen, dak Leute, die jonft gewöhnt 
find, einem Wort einen Begriff zu unterftellen, es febr ſchwer finden zu erfldren, was 
fie eigentlicy unter dent Wort „weiblich“ verfieben; ic) wenigitens habe nod nirgend 
cine den ganz elementaren Anforderungen vernunftgemäßen Denfens  entiprechende 
Auslegung des Wortes finden können, und finde es auch recht fewer zu erflaren, was 
id) mir felbft darunter denfe. Am meiften ſympathiſch ijt mir nod) die Auslegung, 
die jiingft ein jiingerer Philologe einer ganjen Echar junger Madden in der Schul— 
funde gab. Der Herr ijt Lehrer an einer hiefigen höheren Töchterſchule und fragte 
im Anſchluß an die Lektiire nad) einer Definition des betreffenden Wortes. In den 
Reihen der Schiilerinnen herrſchte dumpfes Schweigen — weiblich wollten fie wohl 
alle jein, aber was es fei, wußten fie nicht zu fagen; endlich cine Antwort: „weiblich 
it hilfsbedürftig!“ — Ich weiß es dem Lehrer Dank, dak er erklärte: nein, weiblic 
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ift nicht hilfsbediirftiq, weiblic) fein bedeutet im Gegenteil ftets bilfsbereit fein! — 
Ich hoffe, die jungen Mädchen haben fic) diefe Auslegung gemerft und fireben in 
ihrem ferneren Leben darnach, echt weiblich in dieſem Sinne gu fein; dann werden 
fie ſich vorkommenden Falls auc wohl als qualifizierte Kranfeapflegerinnen eriveijen. 

Es ijt nicht mit Unredt behauptet worden, dah zur Kranfenpflege Talent gebért; 
nur befieht dies Talent in cinem Zufammenwirfen von Cigenidaften, die jede Frau 
haben follte, oder deren Aneiqnung das Biel fletiger innerer Arbeit und gewijfenbafter 
Seclbjtfritif fein mug, da, wo die Natur fie nicht von vornbherein in den Boden des 
Gemüts cingepflanst bat. Freilicy, cine muß die Natur immer geliefert haben, — 
den geniigenden Verftand; ganz dumme Menfehen find niemals zur Kranfeupflege 
brauchbar. Leider ift das Sprichwort nicht inuner gutreffend, dak Gott mit dem Amt 
aud den Verftand gebe; — auch durch den beften Willen ijt ein gewiſſes Mah vou 
Intelligenz nicht zu erſezen. Alſo — Durchſchnittsverſtand vorausgejegt — welche 
Eigenſchaften ſind es denn, die man zur Krankenpflege haben, bezw. in ſich heran— 
bilden muß? 

Zunächſt alſo den guten Willen, die wirkliche Hilfsbereitſchaft, daran fehlt es 
Gott ſei Dank nur relativ ſelten in der Familienpflege. Wenigſtens in Fallen ſchwerer 
akuter Erkrankung, die in einigen Wochen oder auch einigen Monaten verlaufen, hält 
die Hilfsbereitſchaft der Angehörigen gewöhnlich vor; fraglicher iſt es ſchon in Fällen 
chroniſcher Erkrankung, die ſich über Jahre hinziehen, wo nahe, drohende Gefahr die 
Umgebung nicht beſtändig in Furcht und Zittern erhält. Bei augenfälligen körper— 
lichen Gebrechen, wie Lähmungen, Blindheit ꝛc. geht es auch noch an; es müſſen ſchon 
recht egoiſtiſche Naturen fein, die durch den Anblick wirklicher phyſiſcher Hilfloſigleit 
nicht immer wieder zur Hilfsbereitſchaft angeregt werden. — 

Dabei ſei mir eine kleine Abſchweifung erlaubt. Wir finden durchſchnittlich, daß 
Blinde bei ihrer Umgebung viel größere Hilfsbereitſchaft finden als Schwerhörige oder 
ganz Taube; woran liegt dies? Einfach daran, dab der Schwerhörige eben größere 
Anſprüche an die Hilfsbereitſchaft ſeiner Umgebung ſtellen muß; dap, um ibm zu 
helfen, Unbequemlichkeiten erduldet, Entſagung geübt werden muß. Es iſt durchaus 
nicht bequem, Dolmetſcher für einen Schwerhörigen zu ſein, ihm Bruchſtücke einer 
Unterhaltung in die Ohren zu ſchreien oder aufzuſchreiben, während das allgemeine 
Geſpräch weiterflutet und rene intereſſante Themata behandelt werden. Wher man 
verjege fic) nur einmal in die Stimmung deffen, der durch fein Leiden von der alge: 
meinen Unterhaltung ausgeſchloſſen ijt, der fieht, wie ſeine Umgebung durch gegen: 
jeitigen Austauſch angeregt und erfreut wird, wie Vergnügen und Scherz, oder aud 
cindringende Gedanfenarbeit und Jntereffe fic) auf den Gefidtern im fortlaufenden 
Gedankenaustauſch ausprägt, und der dabei immer draußen fteben mug, — vielleicht 
ſelbſt ein lebhafter Geiſt, cine nad) Anregung und Mitteilung dürſtende Seele! Der 
geſpannte, fragende Blick wird dann nicht ungeduldig machen, der trübe, reſignierte 
Ausdruck nicht mehr gleichgiltig laſſen. Es ijt oft bemerft worden, dak Schwerbörige 
häufig mißtrauiſch, unfreundlich, verbittert, menſchenfeindlich find und mit ihrem Geſchick 
ſich niemals abfinden, während Blinde durchſchnittlich eine liebenswürdigere Gemütsart 
haben und relativ glücklich find; der Grund liegt, wenigſtens zum Teil, in der geringeren 
Hilfsbereitſchaft, die fie in ihrer Umgebung finden. — Und nun gar Krankbeiten, die 
unter Den Symptomen unangenehbmer, die Umgebung ftérender Gewohnheiten verlaufen, 
ohne daß fiir den Kranfen gerade augenblidlice Gefabr vorhanden ijt, — wie oft 
erlahmt dabei die Hilfsbereitſchaft. Das ganze Gebiet chroniſcher Nerventrantheit, die 
als Hyſterie, als Launenbhaftigfeit, unfontroflierbare Heftigkeit, grundlofe Klageſucht x. 
auftritt — wie alleinjtehend ſind oft Kranke dieſer Art mitten in der Familie! Jo 
will ja durchaus nicht ſagen, daß im Verkehr mit ſolchen Kranken die Hilfsbereitidalt 
fic) in fteter Nachgiebigkeit außern foll; das witrde im Gegenteil dem RKranfen oft 
ſchaden und ibn nod) tiefer in feine verfehrten Anſchauungen und Stimmungen bine: 
bringen; aber der Widerftand foll nicht durch Ungeduld, fondern durch die Rüdſicht 
auf den Kranfen ſelbſt bervorgerufen fein, fonjt niigt er dem Kranken nicht sur Genefung, 
sur Überwindung ſeines franthaften Zuftandes. 
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Alſo: Hilfsbereitſchaft, Geduld, Entſagungsfähigkeit — das find die efementarften 
Bedingungen erſprießlicher Kranfenpflege, der Hauslichen wie der berufliden. Dazu 
gehört aber nod) ein’, wad einem weiblichen Weſen, das jene Cigenfchaften in reich— 
Liem Mage befigt, dod) mangeln fann — der Taft. Bit er ſchon im gejelligen 
Yeben unentbebrlich, um ein barmonifdes Zuſammenſtimmen der Individuen herzu— 
ficllen, fo wird die aufopferndfie Rranfenpflege dem einigermaßen gebildeten Kranfen 
jur Plage, wenn nit taftvoller Sinn feine Wünſche errat, die Erfiillung in der Form 
bringt, die ibm ſympathiſch iſt. 

Man hat oft behauptet, dak der Taft etwas Angeborneds fei und fic) nicht 
trlernen laſſe. Zuzugeben ijt, daß die Natur manden Menſchen in befonderem Mage 
mit der Anlage dazu begiinftigt bat. Was wir Take nennen, ift Verſtändnis fiir die 
Stimmaungen und Empfindungen anderer und jugleich die Fähigkeit, unfer Verhalten 
demgemäß einguridten, fo daß wir in Sprache, Benehmen 2c. alles vermeiden, was 
ibnen unangenebm fein oder jie verlegen könnte, — es ijt die inftinftive Fabigfeit, 
uns in die Empfindungsiveife anderet hineinguverfegen. Mander bat fie durd Anlage, 
ohne langiwierigen Denkprozeß; andere, denen die Natur die Gabe verjagt, können jie 
ſicherlich doch bis gu einem gewijfen Grade erwerben, und gwar ift der angelernte 
Taft weniger das Produkt der fogenannten Bildung, eines äußerlichen Schliffs, als 
einer liebevollen Beobachtung anderer, der Teilnahme an anderer Yntereffen, gu der 
eine richtig geleitcte Erziehung der Menſchen fiibren fol. Den VBerftand dazu mus 
natürlich Die Natur geliefert haben. 

Gang bejonders zeigt fich der Taft der Pflegerin in der Art und BWeife, wie fie 
mit dem Kranfen ſpricht. Zunächſt mup fie beobadten, ob der Kranke überhaupt zum 
Sprechen aufgelegt ift; das ift nad) der Individualität des PBatienten und der Art der 
Krantheit ganz verſchieden. Mit fiebernden Kranfen jollte iiberhaupt nicht Konverſation 
gemacht werden, — je weniger Cindriide das Gebirn erbalt, defto beſſer. Die Pflegerin 
beſchränke ſich auf das Notwendigite, was gerade auf die VBediirfnifjfe und Wünſche 
des Kranfen Bezug bat. Auch Lei bereits in der Rekonvaleszenz ftehenden Kranfen, 
die fic) zu unterbalten wiinfeben, beobadte man den geeigneten Zeitpunft und dehne 
nie cin Geſpräch yu lange aus. Durchſchnittlich ift es beffer, fogenannte intereffante 
Geſpräche yu vermeiden, denn das geſchwächte Gebirn mag eigentlich nicht denen, 
mandinal ſogar ſucht der Refonvaleszent nur Konverjation, um einer unbequemen 
Gedantenfolge yu entgehen. Man bleibe alſo auf der Oberfläche, verfuche auc, im 
Sejprid dem Patienten freundliche Eindrücke zu geben. 

Was von der Konverfation gilt, hat auch bei Auswahl der Leklüre Berück— 
ſichtigung zu finden. Reine aufregenden Novellen, die Roantafie und Nerven anfpannen, 
feine philofopbiiden Abhandlungen, denen das franfe Gebirn nicht folgen fann! 
Wenn der Kranfe ſich vorlejen lajffen mag, wable man etwas Leichtes, Humoriſtiſches, 
das freundlicde Gedanfenfolgen bervorruft, etwa auch cine Reijebefchreibung, irgend 
etwas, was weder die Phantafie erregt, nod) einen anjtrengenden Denkprozeß erfordert. 
Ich fannte einen armen Schwindſüchtigen, der fic an Schopenbauer und Hartmann 
in die Verzweiflung hinein (a8. Seitdem lege ich paffender Auswahl der Lektüre fiir 
de Kranken ganz befondere Widhtigfeit bei. 

Klagt der Kranfe gern, fo ijt es beſſer, Mitgefühl mehr durch AL gemeinverhalten 
und erhöhte Hilfsbereitſchaft und Aufmerkſamkeit yu beweifen, als in Worten auszu— 
drüden; man läuft fonft Gefabr, den Kranfen nod) tiefer ind Elend hinein zu reden. 
Wo der Charafter de3 Kranfen es erlaubt, das heißt, wo nidt gerade Oppofition da- 
dutch bervorgerufen wird, mag man immerhin verfuchen, dem Kranfen Lebensmut und 
Genejungsfreudigteit einzureden, felbftverftandlic) nicht Durch Lange Neden und in einer 
Weiſe, welche die Abſicht zeigt, fondern einfach durch eine fcheinbar leichtere Auffaſſung 
ded gegenwärtigen Leidens, und indem man dem Kranken erfreulichere Ausblicke in die 
Sutunft in ſcheinbar abjichtslofer Weife vor die Augen führt. Das VBenehmen des 
Pflegers fol auf den Kranfen den Cindrud der Rube und Sicherheit und beiterer 
Sorgloſigkeit maden, denn Rube teilt fic) ebenjo mit wie Aufregung und Angſt. Es 
gicbt Perſonlichkeiten, Arzte und Pfleger, dic, obne irgendwelchen befondern Apparat 
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in Scene zu ſetzen, eine heimlich ſuggeſtive Wirkung nah diefer Richtung bin aut ten 
Pationten ausüben und ibn dadurch weſentlich fördern. Bon einem biefigen befannten 
Nervenarzt erzählte mic cinmal eine von den mannigfachſten nervöſen Leiden geplaate, 
jonft etwas flagejiichtige Batientin: „Es fann mir eben ganz gräulich zu Mute inn, 
aber wenn er mich fragt: nicht wabr, es gebt Ihnen gut? — fo muff id) fagen: ja, 
es geht mir gut, — und dann fühle ich mich aud) wirklich beffer!” Das Gebeimniz 
einer ſolchen ſuggeſtiven Wirfung liegt in einem gewiſſen Übergewicht der Perfouliat zt 
und in Der Selbjtverftdndlichfeit, mit welcher angenommen wird, dag es fo und met 
anders fei; zaghafte Menschen und folche, die ihrer eigenen Feſtigkeit nicht ficher find. 
haben niemals Macht über andere. 


Es liegt auf der Hand, daw die zuletzt erwähnten Cigenidaften, freundliche 
Feſtigkeit und ein gewiſſes Cuggeltionstalent der pflegenden Perſönlichkeit befonters 
von Nutzen find, wenn es beift den Kranfen zu etwas zu bewegen, was thm jello 
nicht angenehm ijt, eine Anordnung des Arztes auszufiihren, der er ſich entzieben 
möchte u. dal. 


Die Pflegerin ſei ſich dabei bewußt, daß ſie unter keinen Umſtänden mit dem 
Kranken gemeinſame Sache machen darf zur Täuſchung des Arztes; es käme das einem 
Bruch des Amtsgelübdes gleich. Gelingt es ihr durchaus nicht, den Kranken zu dem 
zu bewegen, was ihm für den Augenblick unangenehm iſt, ſo muß ſie es bei dem 
nächſten Beſuch dem Arzt melden. 

Ganz beſonders häufig treten dieſe Schwierigkeiten auf bei der Pflege kranker 
Kinder. Wie überhaupt in der Erziehung, ſo iſt auch kranken Kindern gegenüber die 
Art des Befehls von Wichtigkeit; wer eine Anordnung unter der Vorausſetzung der 
Selbſtverſtändlichkeit des Gehorſams giebt, bat viel mehr Chancen, ſeinen Willen aus: 
geführt zu ſehen, als der, welcher zaghaft befiehlt; die Oppoſition gewinnt dann gar 
keinen Spielraum ſich zu regen. Selbſtverſtändlich kann dabei alles in grofter 
Freundlichkeit abgehen. — Aber nicht immer kommt man damit aus. Auch ſonſt 
qeborjame und freundlichem Zureden zugängliche Kinder find in Krankheiten manchmal 
eigenſinnig und widerſpenſtig; das Herauskehren der Autorität, fei es von Seiten des 
Arztes oder der Pflegerin, ruft noch mehr Oppoſition und Erbitterung hervor; um 
einen Löffel Medizin, einen kalten Umſchlag, ein Offnen des Mundes behufs Inſpektion 
oder Pinſelung des Rachens entſpinnt ſich ein erbitterter Kampf, der nicht ſelten mit 
der Niederlage der Pflegerin endet; ich glaube, die meiſten von uns entſinnen ſich 
ſolcher Scenen an den Krankenbetten der Kleinen, die natürlich die kleinen Patienten 
in doppelter Weiſe ſchädigen, geſundheitlich und in erziehlicher Beziehung. Sowobl 
aus erziehlichen als aus praktiſchen Gründen möchte ich gleichfalls vor einer andern 
Unſitte warnen, der man allzu häufig in den Krankenſtuben der Kleinen begegnet, 
„Wenn du Den Löffel Medizin nimmſt, bekommſt du Schokolade oder Kuchen,“ ſagt 
die zärtliche Mutter, die ſich nicht anders zu helfen weiß, obwohl ſie recht gut weiß, 
daß fie Schokolade und Kuchen nicht geben darf; außerdem erreicht fie ihren Swed 
nicht einmal, denn das kranke Kind macht ſich nichts aus den Süßigkeiten, und wenn 
es dieſelben wirklich nachher verlangt, ſieht ſich die Mutter der Vorſpiegelung falſcher 
Thatſachen überführt und erleidet außerdem einen Verluſt an dem Vertrauen des 
Kindes; alſo unter keinen Umſtänden den Kleinen mehr verſprechen als man balten 
kann! — Ebenſo hüte man ſich vor Liebkoſungen kranker Kinder oder Erwachſener; 
meiſtenteils werden ſie von Kranken als Unannehmlichkeit empfunden, und was in 
gefunden Tagen als beſondere Belohnung den Kindern wert und teuer ſein ſollte, 
verliert den Nimbus des Begehrenswerten, wie die Perſönlichkeit der Pflegerin dadurch 
an Reſpekt verliert; auch wird man ſelten ein krankes Kind dadurch beſtimmen, etwaſ 
zu thun, was ibm unangenebhm iſt. 

Das Allerverwerflichſte aber iſt, durch allerband Schreckniſſe Willfährigkeit er— 
zwingen zu wollen; nie und nimmer ſollte der Wolf, der ſchwarze Mann 2c. citiert 
werden, um die kleinen Rebellen zur Raiſon yu bringen. Schon gefunde Kinder fonnen 
durch dergleichen Unſinn nervds gemacht werden und dauernden Schaden leiden; in 
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weleber Weiſe das erreghare Gebhirn fiebernder Kinder darauf reagiert, welches Unbeil 
adurch angerichtet werden kann, iſt gar nicht abzuſehen 

Wenn ſolche unliebſamen Szenen am Kranfenbett drohen, erweiſt es ſich manchmal 
ls Gang gute Diplomatic, die Aufmerkſamkeit der Kleinen erft einmal abzulenken, zu 
cerbindern, daß die Opposition fic) gerade auf den cinen Punkt fonjentrieve. Es ift 
vefannt, Daf wir unfern beriihmten Struwelpeter, den allererften litterariſchen Scag 
der meiſten deutſchen Kinderftuben, einem ſolchen Verfabren verdanfen. Dr. Hoffmann, 
cin in Dem dreißiger und vierjiger Jahren febr befannter Kinderarzt in Frankfurt a. Me, 
itterariſch wie zeichneriſch hoch veranlagt, pflegte, wenn ein Streit mit ſeinen kleinen 
Latienten drohte, Papier und Bleiſtift zur Hand zu nehmen und ihnen in einigen 
Strichen und begleitenden Verschen ihre Unarten draſtiſch vorzuſühren. Co entſtand 
der Daumenlutſcher, der Suppenkasper, das Paulinchen ꝛce; ich bin überzeugt, daß er 
ſeinen Zweck meiſtens erreichte, und dah trotz mancher Bedenken der Hochäſthetiſchen 
das Buch noch immer ſeinen Platz in der Kinderſtube behält, ſpricht für ſeinen er— 
iehlichen Wert. 

Unter Umſtänden kann es vorkommen, daß auch bei erwachſenen Kranken ein 
entſprechendes Verfahren in Anwendung gebracht werden muß: Es iſt nämlich nur zu 
wahr, daß körperliche Zuſtände Stimmung und Charakter beeinfluſſen, daß Perſonen, 
die wir ſonſt als geduldig, willensſtark, einſichtig und rückſichtsvoll kennen, als Kranke 
oft ungeduldig, kapriziös, mürriſch und egoiſtiſch erſcheinen. Solchen ewig nörgelnden 
und unzufriedenen Patienten gegenüber hat die Pflegerin einen ſchweren Stand und 
braucht ſehr viel Taft und Selbſibeherrſchung. Auf keinen Fall darf fie fic) in Streit 
mit dem Kranfen einlafjfen, darf fic) durch unfreundlices Wejen aud) nicht verbittern 
laſſen, oder es dem Kranken gar nachtragen. Es wird ibr ſelbſt leichter werden, gute 
Stimmung ju bebalten, den Kranken zu beeinflujjen und die Klippen zu vermeiden, 
wenn fie die Charafterverdnderung als Krankheitsſymptom auffabt und ſtets bedentt, 
dah fie cinen Franfen Menſchen wor fic) hat, defen Selbftfontrofle herabgeſetzt iſt; 
dab ferner mance Kranfe in einem wunderliden Stimmungsgemiſch nur ſcheinbar 
undantbar find, während fie im Grunde recht wohl erfennen, was fiir fie gethan wird; 
bet Der Genefung tritt died dann zu Tage. Allerdings gehört von Seiten der Pylegerin 
cin gutes Mag von Gefdeitheit und Uberficht dazu, um fic dieſe Entſchuldigungs— 
qriinde inumer gegenwartiq zu halten. Keineswegs jedod) foll hiermit gefagt werden, 
daß jie jeder Laune ded Kranken, die ibn ſelbſt vielleicht ſchädigen würde, nachzu— 
geben babe! — 

Bei der Pflege ſchwer franker Angebhsriger ergeben ſich manchmal noc andere 
ſchwierige Lagen, die Taktgefühl, Gemiit und Berftand der Pflegerin auf eine ſchwere 
Probe ftellen. Es giebt aufgeregte Kranke, die in groper Sorge wegen de3 Ausgangs 
ihres Leidens find und aus der Pflegerin herauszubekommen ſuchen, wie die Sache 
ſteht. „Werde id) fterben’” Diejer Frage gegeniiber hat die Pflegerin einen ſchweren 
Stand, um fo ſchwieriger, je inniger und naber fie durch verwandtſchaftliche und 
freundſchaftliche Bande dem Kranfen verknüpft ift. 

Wo es fid) machen (aft, vermeide fie, von der Krankheit zu ſprechen; fie jet bei 
fritifden Fragen eingedenf, dak es wenig Menſchen qiebt, die dem nahen Unvermeid- 
lichen mit Gemütsruhe entgegenfeben. Mander, der in gefunden Tagen philoſophiſch 
und tubig mit allem fich abgefunden zu haben meint, oder deſſen Chriftentum ibn 
gelebrt bat, das Abſcheiden als cin bloßes Hiniibergehen zu betracten, — ja mancher, 
deſſen Leben tief ungliidlics war, fo dah er den Tod als Erlöſung herbeiſehnte, fühlt 
anders, wenn Krankheit die Nerven geſchwächt, den Blid eingeengt, die moraliſche 
—5 erſchüttert hat; der kranke Menſch iſt eben häufig ein anderer, als der 
geſunde! 

In ſolchen traurigen Fallen mug die Pflegerin individualijieren fonnen. Wo 
wichtige Veftimmungen zu treffen find, wo die Sufunft anderer nod) beriidjichtigt 
werden muß, ift es ja nötig, zuzugeben oder gar anjudeuten, dah traurige Möglich— 
feiten nicht ausgeſchloſſen find; wenn es in ganz richtiger Weiſe geſchieht, ift es möglich, 
dab der Kranke cher cine Beruhigung aus dem Bewußtſein ſchöpft, für alle Fale 
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alles geordnet ju haben. Iſt die Pflegerin in folcher Lage ſich nicht Har, welds 
erhalten das ridtige ijt, fo thut fie gut, auch das Urteil ded Arztes einjubolen, de: 
den phyfijden und pſychiſchen Zuftand deS Kranfen beffer beurteilen fann. Im all 
gemeinen fei die Pilegerin eingedenf, daf Unrube und Furdht vor dem Tode dex 
frantbaften körperlichen Zuſtand direft verſchlimmern und unter Umftanden den tödlichen 
Ausgang beſchleunigen oder herbeiführen fann. Nicht ſowohl durch Worte als dura 
ibr Wejen fuche fie ihm Rube gu geben; vor allen Dingen feine Angſt zeigen! Da 
fannte Rranfe, die von ihren Liebjten Angehörigen nicht gepflegt fein wollten, nur wes 
jie Die ängſtlich auf fic) gericteten Augen nicht aushalten fonnten! Das Rubigicheinen 
erfordert unter Umfidnden von den Angehörigen cine grofe Willensenergie; wüßten 
fie, welche Wohlthat fie dem Kranken damit erjeigen, fo würden fie ſicherlich mebe 
Selbjtiiberwindung üben. — 


* * 
* 


Verſtand, Hilfsbereitſchaft, Entſagungsfähigkeit, Takt, — das ſind alſo die 
geiſtigen Eigenſchaften, die ein weibliches Familienglied für die Würde der Familien— 
krankenpflegerin qualifizieren. Nun find aber noch einige körperliche Eigenſchaften 
dazu nötig. Zunächſt ein ausreichendes Maß von Körperkraft und Wusdauer, eine 
gewiſſe körperliche Elaſtizität. Auf häufiges Geſtörtwerden in der Nacht, auf ein yaor 
ſchlafloſe Nächte darf es der Pflegerin nicht ankommen; ibre Spannfraft muß nad 
durchwachter Macht durch leichte Mittel, kühles Bad, frajtige Nabrung (namentlich 
Kaffee, der cin vortreffliches Stimulans bei Kranfenpflege ijt) bald wieder ber: 
suftellen fein. 

Andererfeits giebt es auch körperliche Eigenſchaften, die Familienglieder, dic 
jonft ganz gut geeiqnet fein wiirden, vom Pflegeamt ausſchließen; 3. B. wird marx 
zur Pflege eines Lungenfranfen nicht Perjonen mit ſchwächlichen oder kranken 
Atmungswerkzeugen anjtellen. Zur Pilege eines ſcharlach- oder majernfranfen Kindes 
wählt man am liebſten cin Familienglicd, das die Krankheit bereits überſtanden bat; 
wer an häufigen Rachenkatarrhen und Mandelentziindungen leidet, jollte fein diphtherie— 
franfes Rind pfleqen; wer nod) nicht geimpft bezw. revacciniert ijt, feinen Poden- 
franfen. Endlich ijt cine Pilegerin, die an heftigem Huſten leidet, überhaupt nidt 
braucbar; fie gefährdet in manden Fällen nicht nur ſich felbjt, fondern ſtört aud 
ftetS den Kranken. Das gilt auch von folcher, die DAS Unglii bat zu febnarden. 
Alles dies liegt auf der Hand und bedarf eigentlich nur im Intereſſe einer gewiſſen 
Vollitandigkit der Erwähnung. 

Cin wabres Gnadengeſchenk der Natur find fiir eine Pflegerin noch cin Paar 
geſchickte Hände, die ganz; von felbft alles am richtigen Ende anzufaſſen wiſſen. Wem 
jolcbe nicht gegeben find, der muß die feinen darnach erziehen, was ja manchmal ver: 
zweifelt ſchwer ijt, aber bet qutem Willen dod bis zu einem gewiſſen Grade gelingt. 
Dazu gehört noch praktiſcher Sinn, cine gewiſſe wirtſchaftliche Uberficht und 
Ordnungsſinn. 

Die Pflegerin mug ftets in Gedanken haben, dak allzugroße Geſchäßftigkeit, 
namentlich zielloſes Hin- und Herlaufen, den meiften Kranken febr läſtig iſt und fie 
nervös macht. Soll 3. B. das Krankenzimmer aufgerdumt werden, fo mup died in 
kürzeſter Frift und mit moglichit wenig Bewegung und Larm ausgeführt werden. Für 
jemand, der nicht febon viel bung und von Natur Überſicht bat, iſt eS gang ratian, 
vor einem ſolchen Unternehmen ſich erſt ruhig cinen Blan zu machen: wieviel von 
überflüſſigen Geraticbajten fann ich auf einmal aus dem Zimmer tragen, was ftir 
notwendige Dinge bei demfelben Gang wieder Herein bringen, damit die Thür nicht 
unnötig oft gedifnet und geſchloſſen zu werden braucht; wie entferne ich am beiter 
den Staub ohne ihn aufzurühren; wie muß ich das Fenſter öffnen, damit den Keanten 
Die Zugluft nicht trifft ꝛc. 

Oder man will dem Kranken ſeine Mabhlzeit bringen; da heißt es vorber zu 
überlegen, nicht allein, wie es zu machen, nicht allein, daß die Mahlzeit einigermaßen 
einladend ausſieht, ſondern auch, daß alles, wad zur Mahlzeit gehört, auf einmal 
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auf dem Tablett ſtehe, damit der Kranke nicht durch eiliges Rennen beunruhigt werde. 
Oder man will dem Kranken bei der Toilette helfen, ihn waſchen — da lege man 
ſich vorber in Gedanfen juredt, wie man das Werk am gefchidteiten anfängt, wie 
man alles, was dazu gehört, mit möglichſt wenig Gangen berbeibringt und wieder 
entfernt. Das alte Sprichwort: wer's nicht im Ropf bat, mug es in den Beinen 
baben — paßt nicht in Bezug auf Krankenpflege; man muß eS eben im Kopf haben. 
Taf ales möglichſt leife geſchieht, ift ſelbſtverſſändlich, doch ift oftentatives auf den 
Seben geben vielen Kranfen unausſtehlich; es ift oft ebenfo ſchlimm wie die ängſtlichen 
Augen; die Demonftrative Vorficht der Umgebung verſtärkt das Gefiihl des Krank 
jeing. — Gine fanfte Hand, fichered, gejdidtes Sufaffen, die Fabigfeit, fic) zu 
bewegen obne anzuſtoßen und obne Geräuſch gehört zu den Talenten, die man zur 
Rranfenpflege haben oder in fic) heranbilden mug. 

Auch die Kleidung der Pylegerin muß entfprechend eingeridtet fein; feidene 
Rleider, Hackenſchuhe oder fnarrende Stiefel find ohne weiteres zu verbannen. Am 
beſten ift ein baumwvollenes oder leinenes Waſchkleid; liegt eine anjtedende Krankheit 
vor, fo muß die Pflegerin fic) thunlichſt von dev übrigen Familie entfernt balten, 
bezw. ſich mit Dem Patienten ijolieren; fiir die notwendigſten Gange in die Küche 2c., 
die fie mit den übrigen Familicngliedern in Berührung bringen könnten, nehme fie 
cine weite, die ganze Figur einhüllende Schürze um, dic am beften an der Thür auf- 
gebangt bleibt. 


* * 


Nachdem wir nun geſehen, wie eine Krankenpflegerin ſein muß, fragen wir, was 
ſie zunächſt zu thun hat, wenn ein Familienglied erkrankt und ihrer Pflege unterſtellt 
wird. Zuerſt handelt es ſich um Auswahl und Einrichtung des Krankenzimmers. 
Natürlich richtet ſich das nach den vorhandenen Wohnräumen und nach den Ver— 
hältniſſen, in denen die Familie lebt. Ich brauche nicht erſt anzuführen, wie ſchwer 
die Ktankenpflege in feuchten, dumpfen Kellerwohnungen iſt, in den Arbeiterwohnungen, 
wo ſich eine Familie von 6—8 Perſonen, etwa nod mit Schlafburſchen, in Stube, 
Kammer und Küche zuſammengedrängt findet. Cs ijt erftaunlich, welche Wunder von 
Tapferfeit und Selbftaufopferung in folchen engen Räumen tagtiglid& von unferen 
Urbriterfrauen bei der Pflege ibrer franfen Kinder verrichtet werden; leider find die 
Refultate nicht entipredend, denn auper der Ungunft der äußeren Verhältniſſe fteben 
Unviffenbeit und Mangel an Unteil cinem erſprießlichen Wirken entgegen. 

Wo Auswahl vorhanden, wähle man ein Zimmer, zu weldhem Störung von 
augen am wenigiten dringen fann, dem Ruhebedürfnis des Kranken entſprechend. 
Augerdem muß es fo gelegen fein, dah reine Luft und eine angenehme, möglichſt 
gleichnäßige Temperatur darin erhalten werden können. Aus den Zeiten der künſtlich 
verdunfelten Krankenzimmer, der ängſtlich geſchloſſenen Fenfter und der übermäßigen 
Furcht wor Zugluft und Erfaltung find wir ja glücklich heraus. Im Hodjommer 
wile man nidt cin Zimmer, das nach Süden gelegen, im Winter nicht cin, deſſen 
Fenſter nach Norden geben; etwas Sonnenlicht follte in jedes Krankenzimmer dringen, 
nicht allein das phyſiſche Wohlbefinden, aud der Wille, der Drang jum Leben, der 
dem Kranfen und dem Refonvalessenten fo nötig ift, wird durch Sonnenlicht erweckt 
und unterbalten. Am beften fiir Kranfenzimmer pafjend in jeder Jahreszeit dürften 
wad Often gelegene Simmer fein, da das morgendlidhe Sonnenlicht einen bejonders 
erfriſchenden und erfrenenden Einfluß ausiibt. 

Um die Luft im Krankenzimmer geniigend rein halten zu können, ſoll dasjelbe 
nicht nur geräumig genug fein fiir den Kranken und feine Pflegerin, eS mug auc 
leicht gereinigt, geliiftet, gebeist und flaubfret gebalten werden finnen. Während man 
fiber Qufternenerung im Rranfenzimmer nur auf Umwegen, durdy Offnen der Fenfter 
im Nebenraum, bewerfftelligte, giebt man jegt obne Scheu der Luft direften Zutritt, 
— abgefeben von einigen ganz exceptionellen Krankheitsfällen. Doch mus die Pflegerin 
den Fenflerflfigel fo öffnen, daß der Kranfe nicht direlt von Zugluft getroffen wird. 
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Im Sommer entpfiehlt fich gleich) nach cinem Negen Liiftung des Kramnfensivrcd- 
aus dem Grunde, weil dann die dupere Luft nicht nur am reichiten an Waſſerdamt 
fondern aud) ftaubfret iff. Um der Simmerluft die wünſchenswerte Feuchtiafeit cuc 
im Winter zu fichern, ftellt die Pflegerin in die Ofenröhre ein flaches Gefaäß mi 
Waffer; ift der Ofen von Cifen, fo wird das Wafer oben darauf geftellt, um 
verbiiten, daß der aus der Luft auf den Ofen ſich fenfende Staub, odurd die S26" 
verjengt, Der Luft den befannten unangenebm brenzlichen Geruch mitteilt. 

Die Temperatur der Zimmerluft bat die Pylegerin, wenn möglich, zwiſchen 14 
und 15° Reaumur zu halten. Die Regulicrung ijt in der Familienfranfenyrle:: 
freilich oft recht fcbwierig, weil die beftindige Ventilation, mit der die Krankenbäuſer 
verjeben find, feblt und durch zeitweiſes Offnen von Thüren und Fenſtern erice: 
werden mug, das fiir kurze Beit die Zimmertemperatur finfen macht. 

Verunreinigung der Krankenzimmerluft ijt nach Möglichkeit zu verhüten; ver. 
unreinigte Luft kann aber nicht gereinigt, ſondern muß ſofort durch friſche Yur: 
erſetzt werden, — jede aromatiſche oder ſonſtige Räucherung ijt zu unterlajfen. 

Schwere wollene Teppiche und Vorhänge, die als Staub: und Bazillenfanger 
in unſerem bakterienfrohen Zeitalter mit beſonderem Mißtrauen anzuſehen ſind, muſſen 
entfernt werden; cin auf Ordnung, Reinlichkeit und Harmonie geſtimmter Sinn, cive 
geſchickte weibliche Hand kann auch ohne dieſen ſogenannten Komfort cin Krauken 
zimmer behaglich einrichten und erhalten. Einige dem Kranken vertraute Bilder ay 
den Wänden, die Gemüt und Phantaſie nicht erregen, einige nicht ſtark duftende 
Blumen, Helle, waſchbare Vorhänge an den Fenſtern, ein ſauberes Tiſchchen never 
Dem Bett, auf welchem die Dem Kranken notwendigen Gegenſtände ſtehen (ja nicht yu 
viclerlei, und namentlich nicht verſchiedene Arten von Medizin), cine gewiſſe Zierlichken 
der Anordnung, — damit muß eS gelingen, auch einem Krankenzimmer einen gewiſſen 
Anſtrich von Behaglichkeit zu geben. Das Bett ſtehe fo, dah die Pflegende vow 
beiden Seiten anfommen foun, alfo nicht mit einer Langſeite an der Wand; ed tit 
Dem Kranfer angenehmer, freien Ausblick in das Simmer yu haben. Ein dem Auge 
nabe gerücktes Tapetenmuſter, die weife Flache eines am Fupende ftehenden Radel: 
fens quilt den Kranken oft in einem Grade, der fiir Gefunde unbegreiflich erſcheint, 
weil eben dieſe Eindrücke nicht in ſtetem Wechſel durch andere erfest werden. — 

Hat die Pylegerin das Krankenzimmer foweit in Ordnung gebracht, ſo erbeiſcht 
mun noch dads Kranfenbett ibre befondere Aufmerkſamkeit. ES muß feſt genug fein, 
um bei Lageverdinderungen des Kranken niet zu ſchwanken und zu knarren. Bever 
als hölzerne Bettſtellen find ciferne, am beften die nach neuerer Erfindung ſiatt der 
Springfedermatrape mit einem Boden von TDrabtipiralgewebe verfebenen, über den 
cine qut geſtopfte Roßhaarmatratze gelegt wird. Federbetten alS Unterbett find dei 
unbrauchbarer, je weicher fie ſind, weil fie leicht in Unordnung geraten und außerdem 
erbipend wirfen. Das Betttuch wird über das Unterbett glatt ausgebreitet, an den 
Seiten ſtraff angezogen und cingeftect, oder noch beſſer, um die Bildung vow den 
Rranfen drückenden Falten zu verbindern, mit ſtarken Sicherheitsnadeln an der Matrage 
befejtigt; die Stiige fiir Kopf und Schultern beftebe aus einem RKopfpolfter von einer 
Der gewünſchten Yage entſprechenden Höhe und aus dem Kopfkiſſen; auch bier th 
das Haarfijfen dem Federkiſſen vorzuziehen. Zum Zudecken dienen ein paar in 
einen Leinenüberzug geſteckte wollene Decken; den Decken nur das Betttuch unter 
zulegen, iſt weniger zweckmäßig, weil dieſe Art Bedeckung leicht in Unordnung gerät 
Sämtliche Kiſſen, Bettbezüge und Decken ſollen weiß fein, damit jede Unreinlidfer 
ſofort entdeckt werde. 

Handelt eS ſich um eine anſteckende, beyw. übertragbare Krankheit, Maſern, 
Scharlach, Diphtherie, Typhus, jo verſaäume die Pflegerin nicht, gleich von vornherein 
einen Porzellaneimer mit einer desinfizierenden Löſung, Karbol oder Lyſol, in de 
Krankenzimmer zu ſtellen, um jedes Stück Wäſche, das im Krankenzimmer gebraucht 
iſt, ſofort hineinzuthun; niemals darf ſolche Krankenwäſche zwiſchen die übrige Hau 
haltswäſche gethan werden; nicht allein die Hausbewohner könnten dadurch infiziert 
werden: wo die Wäſche, wie in großen Städten ja meiſt, außer dem Hauſe gewaſchen 
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ied, Edunten die Keime Unglück und Tod in die armen Wohnungen der Waſcherinnen 
nd UArbeiterinnen bringen, wie ¢3 Leider nur zu oft ſchon gefebeben iſt. it der 
Amer gefüllt, fo wird der Inhalt in cinen Waſchkeſſel umgeſtürzt und durchgekocht; 
Ann Darf aman fic) damit berubigen, das Migliche gethan zu haben. Bei der 
rnexen Behandlung der Wäſche iſt cine Anflecungsgefahr fo gut wie aug: 
eſchloſſen. — 
Was nun die eigentliche Krankenwartung betrifft, — die Maßnahmen in der 
Cilege, Die der ſpezielle Krankheitsfall erheiſcht, ſo ijt es ausſichtslos, aud) nur 
zzenhaft dieſelbe in dem Rahmen eines kurzen Artikels darſtellen zu wollen. Wie 
Hon geſagt, erfordert dag gründliche Erlernen der Krankenpflege Jahre und cine ſtete 
raktiſche UÜbung, die ja natürlich am beſten in Krankenhäuſern gewonnen wird. Die 
Uberzeugung, daß eine allgemeine Verbreitung der elementarſten Kenntniſſe des Gebiets 
zur Notwendigkeit geworden, bricht ſich immer mehr Bahn. Die halbjahrigen Spital— 
furje Der Johanniterinnen ſtellen ſchon einen ganz annehmbaren Gewinn auch fiir die 
Familienkrankenpflege dar. Doch nicht jede Frau, nicht jedes junge Mädchen kann 
cine Lernzeit im Krankenhauſe durchmachen. Nun find in den letzten Jahren zunächſt 
hier in Berlin, dann auch in anderen großen Städten, theoretiſche Kurſe über Kranken— 
vilege eingerichtet worden; zuerſt waren es einige praktiſche Ärzte, die aus privater 
Initiative damit begannen, dann wurde die Sache von einigen Vereinen aufgenommen. 
In zwölf LIS zwanzig Vorleſungen, an die ſich auch einige praktiſche Ubungen an— 
ſchließen, wird die Theorie der Krankenpflege und Krankenwartung durchgenommen, 
und dadurch auch einem größeren Teil des weiblichen Publikums die Gelegenheit 
geboten, ſich über die Grundzüge der Krankenpflege zu orientieren. Wer mit Verſtand 
und Nachdenken an die Sache herangeht, wird ſicherlich auch Nutzen davontragen; 
kommt ſpäter die Notwendigkeit der Ausübung, fo wird das Gelernte wieder lebendig. 
Ich empfehle dic Teilnahme an dieſen Kurſen allen denen, die Intereſſe fiir Kranken— 
pflege haben oder ſich fiir künftige Pflichten vorbereiten wollen. Sicher ijt ja, daß 
edes Wit, jede Pflicht beſſer ausgeführt wird von dem, der theoretiſches Verſtändnis 
ſür das Warum beſitzt; nicht minder wahr iſt, daß verſiändsvolle Pflichterſüllung 
größere Befriedigung und Freudigkeit gewährt. So wird für die häusliche Kranken— 
vilege aus dieſen theoretiſchen Kurſen praktiſcher Nutzen erwachſen; — der Gewinn 
für die Pflegerin beſteht in einer Vermehrung der weiblichen Hilfsbereitſchaft, der 
wahren Weiblichkeit. 


oe ae 
— F ro ft. — — 


Di weift es nicht, wohin Du gehjt — 
Siihrt Dich Dein Pfad dem Leid entgegen, 
Harrt Deiner ungeahnt ein Segen: 

Du mugt die miden Siige regen 

Und weißt dod) nicht auf Deinen Wegen, 
O Menjhenfind, wohin Du gehft. 


Was ijt denn alles, das Du fannjt? 
Kaum wiegt's cin Hornchen auf der Wage 
Des Schicfals. Aber eines fage 

Dir, armer Pilger, alle Cage, 

Dag wie auf Höh'n im Chal der Klage 
Du ſtündlich Gott begegnen kannſt. 
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dia, Marie Seebach, die ift nie wieder erfegt worden in ihren Glanzrellen,“ 
jagt mander Graufopf, der cin leidenfchaftlicber Theatergdnger war, und mande 
Matrone nidt dazu, und ein paar jiingere Generationen können mit einftimmen; fic 
haben ein Gretchen, Klärchen, Maria Stuart u. ſ. w. von ihe darftellen febn. Tie 
„von heute’, welche fie auf der Bühne des Koniglichen Schaufpielbaujes in Berlin 
in der Rolle einer weichherzigen Mutter oder ciner beliebigen Alten mit feinfomijdem 
Anſtrich erbliden, die befommen den Klang ibres ſympathiſchen Organs, die Tiefe 
ibrer Empfindung, den Anflug von Schelmerei, die ibr ſämtlich treu geblicben find — 
fie fühlen auch, fie figen einer beteutenden Künſilerin gegenüber — was Marie 
Seebach uns allen aber gewefen, denen fie die klaſſiſchen Frauengeftalten verforperte, 
das können fie nicht einmal ahnen! nachgeglänzt bat eS durchs Leben. Jeder fitblte, 
jo muß der Dichter feine Geftalten gejeben haben; genau nur fo, in höchſter Vollendung, 
jollten fie wiedergegeben werden. 

„Seht jie gefillig ftebn! Nur abſichtelos, doch wie mit Abſicht ſchön. Sie 
öffnet ihren Mund, und lieblich fließt der weiche Ton, der fich ins Herz ergießt“ 
oe Worte fiir Corona Schröter wiirde Goethe auch fiir Marie Seebach geſchrieben 
yaben. 

Die Künſtlerin war von sierlicher Figur, das ſchmale Geſicht von rothlonden 
Loden umgeben, hatte cin paar große blaue Augen, cinen fpredenden Mund — fiir 
Gretchen und Luije war fie wie geſchaffen, die deutſche finnige Mädchenerſcheinung. 
Beſcheiden, faft ſchüchtern fegte fie em, wie ſchwoll aber Luiſens Stimme gegeniiber 
der Lady, wie rührte fie bids in tiefiter Secle mit dem Gebet und der Wabnfinn2: 
jcene im Faujt; weld) cine gang andere Gejtalt war das Klärchen, trugiq und ent: 
ſchloſſen, von weld) ſüdlicher Glut die Julia durchflammt. Und wenn die „kleine“ 
Seebach eine Kodnigin gab, die Maria Stuart, die Krimbilde, da wuchs fie auf der 
Scene ſichtlich vor den Augen des Zuſchauers. Die „längſten“ Darftellerinnen 
reichten nicht gu der Hobe und Größe beran. Das geſchulte, Hangvolle, ausgiebige 
Organ, wie trug es im Fliijierton, wie hallte es im Affeft — ibrer Kraft und 
Leidenſchaft bat ſich die Nijtori ibr von den Seitgenofjinnen sur Seite ftellen können, 
ibrer Weichheit keine. Jn Salonrollen wußte fie reizend gu plaudern. 

Marte Seebach ijt cin echtes Theaterfind, in Riga ijt fie geboren, in Koln aut: 
gewachſen, dort war ibr Vater Regijfeur; ibre Tante war die beriihmte Fried: 
Blumauer. Jun Felle genabt, als ganz kleines Ding, ift fie als „Schmerzensreich“ 
in ,@enoveva” zuerſt tiber die Bühne getragen, dann bat fie als Qnfantin in „Don 
Carlos”, diejer Holle aller richtigen Theaterkinder, vierjabhrig, mit piepſigem Stimmchen 
zu jagen gebabt: , Mein Vater zürnt, und meine ſchöne Mutter weint!” Aber darauf 
fam es Dem Mariechen gar nicht an, es hatte weit größere Freude an feinem Langen 
Kleidchen und den goldgefticten Scuben, und weil ¢3 die Mutter hod) oben im 
Theater figen wußte, Deutete es unbekümmert um Konig Philipps Pein auf fein 
Hodchen und ftrecte die Füße vor, damit die Mutter die Herrlichfeit fabe. 

Der Nomifer Seebach wurde febr friih Witwer und judte ſeine beiden fleinen 
Madchen, fo gut es ging, zu erzichen; dic Verhaltniffe waren ſehr dürftig, fo mupten fe 
bald verfucen, auf eigenen Füßen zu fteben. Marie war cine durchaus muſikaliſche Natur 
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und hatte ein Liebliches Stimmchen, deshalb follte fie Geſangsſoubrette werden und 
ils folche fand fie, blutjung, Engagement in Firth, Nürnberg, Stettin. Lieber 
Sunmel, weit reidte die Gage nidt. — Als fic Marie dad erfte, bereits getragene 
_ beaterjanmmettleid verfcdaffen fonnte — mit Goldpapier garnicrt, diente e& fiir höſiſche 
bracht, fur; mit Band umrandet fitr noble biirgerliche Verbaltniffe —, war fie glücklich. 


ae 
oe, z — — 
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Nlarie Serbach. 





In Stettin wohnle die junge Künſtlerin bei einer Wirtin, die ihr Klöße und Speck 
und zur Abwechslung Speck und Klöße kochte — fie wurde bleichſüchtig. „Fleiſch 
müſſen Sie eſſen,“ dekretierte der Arzt. Bei der Gage! So gab ſie denn Klavier— 
ſtunden à zwei „gute Groſchen“, um für ihre Schweſter und ſich beſſere Mahl— 
zeiten beſchaffen zu können. Dieſe Schweſter Wilhelmine iſt auch eine gute Schau— 
ſpielerin geworden und bat lange Zeit in Königsberg gewirkt, wo ſie unter Ehren 
ihren Abſchied nahm. 

Neben den Soubrettenrollen hatte die kleine Seebach auch Röllchen im Schau— 
ipiel — und fie war ehrgeizig. Cie fab in großen Rollen ab und an auch bedeutende 
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Künſtler und lernte von ihnen. Sie ſtudierte Tag und Nacht, mit eiſerner Energie, 
mit zähem Willen. Ich habe nie in einem jarten Körper eine fo ftarfe Willenstray: 
gejeben, wie fie Marie Seebach befigt — die hat fie neben dem von der Natur ge 
ſchenkten Herrlichen Talent su der Größe echter Künſtlerſchaft heranwachſen laßen 
Und die junge Rovize bildete fidy aud) — nur aus ſich felbft, durch offened Auge, 
offenes Obr, Fleiß und dreimal Fleiß — fo hat fie den hohen Grad einer Bildung 
erreicht, wie ihn wenige ihrer Kolleginnen befigen. 

Gin grofer Fortidritt war's, als die junge Künſtlerin nad Kaſſel fam; je 
gefiel ungemein in ihren munteren Moller, lernte aber die tragifden, und dann wurde 
jie von dem berühmten alten Maurice entdedt — er ließ fie ald , Gretchen” in Ham— 
burg am Thaliatheater auftreten. Und mit einem Sehlage befam fie Ruf und Me 
Aliigel wuchſen iby; fie wurde nach Wien berufen ans Hofburgtheater, fpielte in den 
Münchener Muſtervorſtellungen und hatte Gajtipiele über Gaftipiele. Kein Theateror 
in Deutſchland, der fie nicht jab, fein zeitgenöſſiſcher Künſtler, dex nicht mit ihr geipielt 
bat — mochte es in einer grogen oder fleinen Rolle neben iby fein. Dann fam ſie 
an das Hojtheater in Hannover, und hier verbrachte fie auf dent Senith des Cr 
folges, in der Blüte ibrer Kraft, gqetragen von der Bewunderung des Publifumé, 
qefordert von Der Gunft des kunſtſinnigen Königs Georg V. und jeiner Gemablin 
Marie, ciqentlic) die ſchönſten Sabre ihres Künſtlerlebens. Bui der Leineftadt feierte 
man fie, Gafiipiele außerhalb brachten ihr raujchende Erfolge, amt Hofe jab man jie 
vit. Cie wurde alS Vorleferin immer in Form ciner Einladung befoblen, ſei's in 
das Palais an der Friedrichſtraße, ſei's nach dem grünen hiſtoriſchen Hervenbaujen, 
wo die Kurfürſtin Sophie, Leibnitzens Freundin, gelebt, und das die Sommerreſiden; 
war; fie trug vor, fie plauderte, ſie durfte ihren witzigen Einfällen nachgeben. Ju 
Palais Altenburg, wo der Vater der Königin Marie und ihre Schweſter Thereſe 
wohnten, war fie cin oft geſehener Gaſt, und dieſe Beziehungen zu dem hannöverſchen 
Königshauſe machten ſie auch in andern Reſidenzen hoffähig infolge ihres künſtleriſchen 
Adelsbriefes. Und dads Publikum erſt in Hannover, wie ſchwärmte das für „unſere 
Seebach“! In der Oper wie im Schauſpiel und im Konzertſaal wurde in Hannover 
zu jener Zeit ungemein viel geleiitet, einen erſten Rang als Kunſtſtadt nahin die 
Weifenrefidens; ein. Wachtel und Niemann und die Nottes und Caggiati und Ubrid 
waren Geſangesgrößen, Joachims Ruhm bliibte dort auf, das Orcheſter befland aus 
Künſtlern; im Schaufpiel wirkten Carl Devrient, Wlerander Liebe, die ſchöne Frau 
von Bärndorf, die Chrbard, die Keßler — cin folches Königinnenpaar, wie die Barn: 
dorf als Brunhilde und die Seebach als Rrimbilde haben auf Feiner Bühne ſich in 
Den Mibelungen wieder gegenüber geſtanden. 

Daf die Seebach heiratete, in der Marttfivee mit bem Sanger Albert Niemann 
qetraut wurde, das beſchäftigte die Schulfinder ant denfiviirdigen Tag ino der Paute, 
Die ganze Stadt ſtrömte zu deme Ereiqnis berber. 

Das beliebtefte Künſtlerpaar verband fich, Das war geradezu , ideal”, und gewiß 
ijt, DAB Der große „Schauſpieler“ Riemann ſich neben dem Sanger an der Seite der 
Künſtlerin entwicelt bat; bejonders erfreut waren der Konig und die Königin über 
die Heirat. 

Wie jede andere Frau, ganz dem Mutterglück hingegeben, tauchte im Lauf der 
Jahre Frau Niemann-Seebach mit Söhnchen und Wärterin auf in den Ausflugsorten, 
im Walde, der Eilenriede, die ſtundenweit die Leineſtadt umgiebt. Um dieſe Zeit 
war's, wo ab und an ein Cheaterbillet der Großmutter fiir mich absiel und ich dic 
Seebach als , Orville”, als „Waiſe von Lowood“ jah — und da begann meine 
Schwärmerei für fle; warn und wo fie Dem Schulkind begeqnete, folgte es ibr ven 
ferne, und ich machte ciner Freundin die ſchönſten Schulaujage, mur damit fle md 
mit an die Thür der Künſilerin nab, der fie oft Beftellungen der Eltern aus: 
zurichten hatte. Noch beute it fie mix in Erinnerung im blanjeidenen Kleide mit der 
Rrinvline und den rötlich ſchimmernden Locen, wie ple einmal fiber den Sebhillerplag 
ſchritt, traumverloren. Wenn der Dichter von ſeinem Poftament heruntergeftiegen 
wire, Unt Der Darſtellerin feiner Heldinnen bronjeflirrend eine Reverenz yuo ntaden, 
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icy hätte eS gar nidt fo verwunderlich gefunden. Und wenn wir jest zuweilen zu— 
ſammenſitzen, die grofe Kiinjtlerin nun „weiß in Haaren“, dann fonunt ſicher immer 
cimmal Die Rede auf die hannoverijde, „die alte und gute Beit”, 

Nad) den politifden CEreiqniffen des Jahres 1866 wurde Albert Niemann an 
die Berliner Oper gerufen, Marie Seebach ging auf Gajtipietreijen, auch nach Amerika 

it den achtziger Jabren, nach dem Tode von Minona Frich-Blumauer, wurde fie 
‘ie Das alte Fad am Berliner Schaufpielhauje engqagiert. 

Ob Marie Seebach cine Schaufpielerin im modernen Sinne war? fo bin ich oft 
jefragt. Von den Schillerfdren und Goetheſchen Frauengeftalten ift ein gewiſſer Sul 
nicht zu trennen — da8 haben wir gejebn, als die Mealijien an die Darjtellung von 
Nabale und Liebe im Deutſchen Theater gingen — es war cin mifgliidter Verſuch. 
Diefer Stil war Natur bei der Kiinfilerin, das Gemeine zu verfirpern würde ibr 
unmbglich gewefen fein; Theodor Döring, der doch cin grofer Nealift war, nannte fie 
die ,Wabrite Julia”, Qn vielen Stiiden der Birchpfeiffer hatte fie Glanzrollen, 
jentimental mit dem Wnflug von Troe — cine Alma in der Chre würde ibr nie 
jelegen baben, eine Ibſenſche Nora aber. Und wie ftand ibr die Hebbelfde Wucht, 
der Schmerz; und der Rachefchrei ciner Krimbild zu Gebot! 

Leute „von geftern und von heute” hat es immer gegeben, wenn auch dic 
Movernen meinen, fie haben „ſich“ erfunden. Bn der Litteratur, in der bildenden 
und Darftellenden Kunft war immer cin Jungdeutſchland da. Ich mute lächeln, als 
id) filrglicy einen Brief von Adele Schopenhauer von 1819 las, worin fie in Bezug 
auf einen Maler fagt: „Ich fah febr brave Sachen von ibm, nur gu wild, zu febr 
nad Der neuen Teutſchheit ſchmeckend —“ könnte das nicht ebenſo gut heute 
geſchrieben jein? 

Nach Goethes fteifen Regeln fiir Schaufpieler Hat fic) Marie Seebach faum 
eridjtet, fie gebirte auch feiner Schule an — fie war ein künſtleriſches Ich — aber 
Schneuzen, in den Haaren fragen, Taſchentücher auswinden, was durch die Dufe bei 
uns modern geworden, würde fie Dod) verſchmäht haben. 

Auf eine Fiille ſchöner Erfolge, glanjender Triumphe, wie fie jelten in folder 
Menge ciner Kiinftlerin auf der nicht dornenfreien Bahn geboten worden, fann Marie 
Seebach zurückblicken, aber fie Hat dem Schickſal, das nichts unbezablt gewabrt, aud) 
ſchweren Tribut entridjtet. Der „Schmerzensreich“ ijt yu einem Omen für fie geworden 

— ihr Frauculeben war an Schmerzen reid. Bore ungliidliche Ehe mußte gelöſt 
werden — noch barter war's, dab fie den einzigen Sohn in der Blüte feiner Jahre 
an unbeilbarer Lungenfranfbeit binfieden jah, gerade nachdem fein Talent als Maler 
verdicnte Beachtung gefunden. Die Urne anit jeiner Aſche führte fle beim von 
Mailand . . . Aus dem niederbengenden Kummer um zertrümmertes Glück hat ſich 
bei Der nicht Verbitterten die Liebe zum Nächſten losgerungen, yu den Alleinſtehenden 
und Hilflojen ibres Berufs. Sie griindete mit Aufwendung eines großen Teiles ibres 
Vermigens das Marie Seebachftift in Weimar, das beftimmt ijt, je 14 Inſaſſen, 
invalide Mitglieder des Schaujpicls oder der Oper ohne Anjehn der Konfejjion auf: 
zunehmen und ihnen cin forgenfreics Leben zu gewähren und alles, was zu des Lebens 
Notdurft gehört, Wohnung, Verpflegung, Licht, Heizung, Bäder und Wäſche. Cin 
jdiner Neubau mit Garten in der Gartenftadt Weimar, auf diefem klaſſiſchen Boden 
mit all feinen Traditionen, ift Das Stift, in welches Marie Seebach oft einfebrt, um 
wit ibren groben Babies Fefte zu feiern, nad) ihrem Ergehen gu ſehen, ſich an ibrem 
lid zu weiden. Die Kitnftlerin hat eine reiche Lebensarbeit hinter fich, ihre Stiftung 
ift die Krönung derfelben. 
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Swei Franenfilbonetten ans Ser Romantik. 


Felix Poppenberg. 
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Feltſame Seelen und feltfame Gefiihle enthillen fich in den Briefwechſeln aus der 
SS Zeit der Nomantif. Cin jerfajerndes Analvfieren des eigenen Jos, ein ſietes 
Sichfelbjtjtudieren wor dem Spiegel, cin Wühlen in den gebeimften Winkeln des Seclen: 
lebens, cine raffinierte ftiliftijde Form der Analyſe. Colche Briefe ſchreibt man in 
unjerer raſchlebigen Seit nicht mehr, doc) dic modernen pſychologiſchen Romane von müden 
Seelen zeigen enge Verwandtſchaft. Anfang und Ende des Jahrhunderts beriibren ſich 

Und nocd mehr verivandte Faden weben hin und ber. 

Die Frau beginnt in der Zeit der Romanti€ ihre Selbſtändigkeit zu abnen. 
Es ijt die Seit der ſtarkgeiſtigen Weiber, die fich felbft ibren Platz in der Wels 
ſuchen und bebaupten wollen, dic mit den Männern erfolgreich im geiftigen Ramp 
tingen. Dod) die ganze Bewegung diejer Epoche fteht wiederum nicht in dew 
verftandestlaren Tageslicht, das in der Gegenwart um fie fpielt. 

Das Unabbangigkeitsftreben der Frau in der Romantif ijt durchaus umwebt 
von phantaftifden Wolfen; die Fraucn tragen überſchwer den Ballaft überheiß ge— 
fteigerten Gefiihls, eines ſeeliſch-ſinnlichen Überſchwanges, dev ihnen die klugen Raps 
umnebelt und fie ſchwelgen läßt. Sie fdunen wiſſenſchaftlich arbeiten, ſie können 
Freund dem Manne fein; aber ſchnell ſteigt wie eine glühende Feuerſäule phantaſtiſche 
Leidenſchaftlichkeit auf und überſtrömt lodernd alles. Laura Marholm, die mit 
ſtark bezweifelbarer Sicherheit die Miſchung aus ſeeliſcher Freiheitsſehnſucht und 
ſinnlicher Gebundenheit als charakteriſtiſch für das moderne Weib konſtrnierend 
aufſtellt, hätte ihre Modelle einwandfreier und unretouchierter unter den Frauen vom 
Anfang des Jahrhunderts gefunden, als unter den Frauen von heut. 

Es iſt damals die Zeit der ſchwärmeriſchen Seelenfreundſchaften; Männer und 
Frauen plündern gegenſeitig ihre Gefühle und errichten daraus einander Rauchaltäte. 
Sore Gefühle ſuchen und fliehen ſich in einem ſinnlich-überſinnlichen Freien. Cy 
tauſchen die Rollen. Die Weiber werden zu Männern, und die Männer feminin. 

Wie ſchmilzt Friedrich von Geng, einer der buntſcheckigſten Charaktere der 
Beit, verſchwenderiſch, laſterhaft, abergläubiſch, lebensgewandt, politiſch verfiert, fli 
berechnend, dabei fenjitiv, jedem Cindrud verfallen, vor der Rabel bin: 

„Sie nennen mid) cin Rind; es ijt das Siipefte, was Sie mir fagen können. 
Aber Sie allein, Cie machten mic) zum Kinde. Wiſſen Sie denn nicht mehr, wie 
groß und erwachjen ic) war, und wie id) neben Ihnen, in dem Bliitenduft Jorer 
alles auftauenden, auflöſenden, ſchmelzenden Atmojphare wieder zum Kinde herab— 
ſank? Wie ich mid) täglich, ſtündlich verjüngte? — Wiſſen Sie, Liebe, wari 
unſer Verhältnis fo groß und jo vollkommen geworden iſt? Sie find cin unendlich 
produzierendes, ich bin cin unendlich empfangendes Weſen; Sie find ein großer Many, 
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id) bin Das erfte aller Weiber, die je gelebt Haben. Das weiß ich: wire ich ein 
phyſiſches Weib geworden, ich hätte den Erdfreis unter meine Füße gebradt. Nie 
babe ich etwas erfunden, nie etwas gedichtet, nie etwas gemadt: aus mir allein 
ziehe ich nicht den lumpigſten Funfen heraus. Aber meine Empfanglichfeit iſt obne 
Grenzen; Ihr ewig fruchtbarer Geift traf auf diefe unbegrenste Empfanglichfeit, und 
jo gebaren wir Ideen und Gefiible und Sprachen, die alle ganz unerhört find. 
Was wir beide zuſammen wiſſen, abnt fein Sterblicer.” 

Die Rabel ijt fo recht der Typus dev romantifehen Frau. Bon fcharfem Ber: 
ſtande, body gebildet, vou feiner, durchgeiſtigter Kultur und dabei in ewiger Glut, 
aus einer Paſſion in die andere gleitend, fic) verfladernd in iiberhigten Gefiihlen, 
die in wildem Wechſel die Widerjtandslofe iiberrumpeln: 

„Aber, was Habe id) denn verbroden, dak einer mich dem andern in die 
Hinde wirft, Lis die Göttin felber wieder vor mir ſteht und mid) verjteinert.” 

Jin Alter ſchämte fie fich ihrer eigenen Briefe: 

„So erniedrigend darf man fic aud) in der größten Leidenfdaft night vom 
Schmerz auseinander zerren und berumfchleppen laffen.” 

Varnhagen Hat uns das Bild dieſer Titanidve gejchildert: 

„Graziös und doch kräftig von Wuchs, von zarten und vollen Gliedern, Fuh 
und Hand auffallend flein. Das Antlig, von reichem ſchwarzen Haar umflofjen, 
verfiindigte geiſtiges Übergewicht; die ſchnellen und dod) flaren duntlen Blide lieben 
weifeln, ob fie mehr gäben oder aufnähmen, ein leidender Ausdrud lieh den laren 
Befichissiigen cine fanfte Anmut; was am überraſchendſten traf, war die Elangvolle, 
wetche, aus der innerften Seele herauftinende Stimme.“ 

Aus der Treibbausatmojphire diejer ſchwülen Seele tritt man in eine kühle, 
inedevolle Luft, wenn man die Briefe aus dem Humboldtſchen Kreife aufſchlägt. Es 
it höchſt intereffant, daB es durch Dofumente aus den verfehiedenften Kreifen möglich 
it, feftzuftellen, wie gu ciner Zeit auf der cinen Seite pſychiſche Eraltiertheit durdaus 
topifd) war, auf der anderen Seite ein Goethiſches Streben nad) Harmonie und Ausgleich. 

Das Bud ,Gabriele von Bülow“ (apt vor wns dieje Welt in vollendeter 
Keinbeit auferftehen. Dies Leben der Tochter Wilhelm von Humboldt und feiner 
Gattin Caroline geb. von Dacheröden giebt wie in Reinfultur die Antipoden des Rabel: 
freiſet. Was Heinrich) von Biilow, der Gatte Gabrieles von Humboldt einmal von fis 
jagt: „Das Pikante, Forcierte ift mir ganz zuwider, fowohl in Speifen, als überhaupt 
in allen Berhaltniffen des Lebens,” gilt von ibnen allen. Sie haben etwas Geraded, 
Geſetztes, höchſt Unproblematiſches. Menſchen, die reines Herzens find, voll Gottvertrauen 
und Gottesfurcht. Mit ftarfem Pflichtgefiihl und ritterlider Gejinnung. Antike Klarheit, 
Harmonie und Rube charatterifieren die Ehe der Ellern Gabriele. Die Mutter war 
das Muſter einer edlen, vornehmen Frauengeftalt. Mit ſchlichter Häuslichkeit, die 
aud dem Alltäglichen ſeinen Sinn gu geben weif, verband fie höchſten und freifien 
Schwung der Phantafie. ,,Sie trug nie etwas Excentriſches ins Leben hinüber und 
ſchloß immer das Seltenfte und Ungewöhnlichſte in fics.” 

Welch intereffantes Schaufpiel, wenn fic) dieſe Heiden Welten begegnen und 
berühren. Jn einem foeben erfchienenen Briefband geniefen wir es: in der 
Rortejpondens gtvifden Karoline voy Humboldt, Rabel und Varnhagen. ') 





') Der. v. Alb. Leigmann. Weimar Herm. Böhlaus Nachfolger. 
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Wilhelm von Humboldt, der Gatte Karolinens hatte vor feiner Berbeiratung, 
während feiner Berliner Jahre, viel in den jüdiſchen „ßureaux d’esprits” vertebrt, 
wo Henriette Herz, Dorothea Veit, Sara und Marianne Meyer, Rabel Levin die 
geiftigen Sterne waren. Gr fiihite nach feiner Verbeiratung, als er ven Jena wieder 
nad Berlin iiberfiedelte, feine junge Frau mit diejen Freundinnen zuſammen. Bor 
allem fanden fic) Karoline und Rabel. Aber eS ift zwiſchen den fo verſchieden ge: 
arteten feine fichere, fefte Freundſchaft erwachſen. Es ijt ein ganz feltfames, von 
RiinftlichFeit nicht freieds Verhältnis. „Beide Frauen erwärmen und beleben ihre 
Empfindungen fiir cinander, empfinden den lebhafteren Trieb, fic) cinander mitguteifen 
lediglich im Hinblick auf cine Perjon oder Qdee, die ihr gemeinfames Intereſſe von 
verfciedenen Seiten ber anregt: fo bei ihrer Freundſchaft fir Wilhelm von Burge: 
Dorff, jo bei der Anteilnahbme an den Geſchicken Deut}chlands, wahrend des Be: 
jreiungsfrieges gegen Napoleon. Bon einem foldyen gemeinjamen Fundament aus 
gewinnen fie dann weiterbin auch Intereſſe und lebendigen Anteil an ihren fo ver: 
jciedenartigen Charafteren und Raturen, an ihrer gejamten gegenfeitigen Exiſtenz.“ 

Dieje beiden Weſen, Karoline und Rabel, die außerordentlich marfant jwei 
Htauentypen ihrer Zeit bezeichnen, entſchleiern fic) in ihren bezeichnenden Cigen: 
tiimlichfeiten. 

Rahel ijt nervss fprunghaft, fladernd. Sie zeigt jene fenfitive Abhängigleit 
von der Witterung, die in den Briefen des Friedrich von Geng und Adam Millers 
ſolche große Rolle jpielt. 

Sie fchreibt in einem eisfalten Dezember, der fie faft tötet: ,, Bei ſolchen Um 
finden möchte ic) das Herz Fennen, das fic) nicht fo tief verfriche, Dak man’s ga 
nicht mehr ahndet. Ich will nicht eber zu Ihnen reden, bis es fic) in lauer 
Witterung wieder meldet. Nehmen Sie dies nicht fiir Spaß; ich Habe fein Sentiment 
in Kälte.“ 

Ihr Stil hat etwas fiebernd Puljierende3. Sie fommt von einem auf das 
andere, iiberbaftet und jerfabren. Sie wühlt in Zärtlichkeiten und ſtammelt Be 
teurungen; fie windet fic) in Konvuljionen des Gefiihls und fehreit verzweifelud um 
Frieden. Es find tiefe, wahre und wehe Herjzenslaute, die hier laut werden. 

Nachdem der Briefivechjel swei Jahre geftodt bat — Raroline von Humboldt 
römiſcher Aufenthalt Lildet diefe Pauje — nimmt ihn Rahel wieder auf. Und gleid 
im erjten Brief ftreift fie fidy mit cinem Fanatismus des Leidens alle Hüllen vow 
Herzen: „Der Tod ift es, wenn wir Freunde nad) langen Jahren wiederjehen. Iſt 
Dir das ſchon geſchehen; mit Freunden, meine icy, denen Du ganz treu geblieben biſt, 
ganz? Mir hier mit Geng; den ich zweimal gefeben habe. Das ijt der Tod: es ii 
cine ſolche Veränderung, daß felbjt die Erinnerung ibnen nicht bleibt; alle Eiger 
ſchaften ſind dahm nad) dem Tod, nur anders gemiſcht, und aud) für die Erinnerung 
verſchwemmt, jo ijt gewif der Tod.“ 

Und nun folgt eine Kette von Selbjtbefpiegelungen, die die Richtigkeit des 
Karolinenworte3 beweijen: Rabel habe ein namentofes Talent, das Leben mit allen 
Widerfpriichen darin und im eigenen Gemiit auszufpreden. 

Rahel ſchreibt, wie fie fo febr verliebt in ihre cigene Herzensſchwäche fei. 

Die Senjation einer grofen Wirkſamkeit ergreift ihre hyſteriſchen Nerven, als 
das Kriegelend 1813 Prag mit Verwundeten fiillt. Sie wurde cine briinftige 
Samariterin. or Stil ijt in diefen Zeiten noc) wirrer, konvulſiviſcher; es pulfiert in 
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ibr, wie im zuckenden Herzſchlag eines gefangenen Vogels, und zwiſchen den cigenen 
hingewühlten Stammelworten flingen bibliſche Reminiscenzen: „Wären wir jest 
sufammen! Wie ift mir! Set ift mir wieder das Her; wie mit einer Gand zu— 
gchalten: Geftern hatte Geng — von dem ich fie immer erhalte — feine Nach— 
ridten; und nun fiirdte ic) wieder alles: obgleich vorgeftern die beften waren. 
Mein Madchen ift bin gu ihm — wir wollen ibn künftig immer Taube nennen, weil 
ct in Der Taubenſtraße wohnte — und ich warte, foldes Warten: Gott fennt es. — 
Sie ſchlagen fic) alle Tage, kommen nicht aus den Kleidern, ſchlafen bald auf der Erde, 
bald in [ceren Haufern auf Kanapees. Haben bald fein Brod, bald Fiille des Weins.” 


* * 
* 


Ganz anders erſteht uns aus dieſen Blättern das Bild Karolines von Humboldt. 
Es gleicht genau der vornehm ſtillen Miniatur, die uns aus dem Buch Gabriele 
vou Bülow entgegenleuchtet. Bei Rabel lohende Unraft und Unſtäte, cin Glück ohne 
Rub; bet Karoline Mak und Meeresſtille unter blauem Himmel. 

Sie ift eine jener Frauen hoher Kultur, die in der engeren Welt ihres Hauſes 
und in Der weiten äußeren Welt gleichermagen bedeutend wirkſam und werkthätig find; 
de dad Talent haben, Menſchen von Qualitaten um fic) gu kriſtalliſieren, ringsum 
beſtuchtende Anregung zu fpenden, vielen viel gu fein und dabei herzensruhig zu 
bleiben und fich nie zu verlieren. 

Varnhagen charakterifiert ihre Art erſchöpfend: 

„Sie ſcheinen iiberbaupt, meine teure Freundin, recht dazu gemacht, zuſammen— 
whalten, zu vereinigen, um fic) ber zu verjammeln. Sie miiffen dem gebildeten, 
(rbdbhten Leben wie jene gliidlichen Seehäfen fein, die alles herbeiziehen, alles fordern 
und nicht umgangen werden, nicht erjegt werden können. Mir war eS oft ein 
Vegenftand de Nachdenfens, wie Sie es anfangen, daß alles, was Ihnen auf irgend 
cine Weife angebdrt, alsbald mit Ihnen zur Einheit, von Donen unzertrennlich wird, 
und Died Erzeugnis der feltenften Bildung habe ich weder ergriindet, nod anderswo 
gefunden. Cie find es gewiffermafen nicht allein, es ift ein ganged, reicherfiilltes, 
vielſeitiges Lebenggebild, fein Haus, fondern cin Land, fein Baum, jondern ein Wald, 
fin Kunſtwerk, fondern ein Zeitraum von Kiinftlern mit ibren Werken und Gefinnungen.” 
Sie tritt uns entgegen, wie aus dem Bilde eines alten deutſchen Meifters. Sie ſteht 
im ftilen Frauengemad, aber ihr Blic geht durd) das geöffnete Bogenfenfter weit 
binaus in Das Land. 

Sie genießt ibr häusliches Glück, ihr ,inneres und äußeres Dafein bildet fich 
jut ſchönſten Harmonie; zuweilen ergreijft mid) wohl eine Ahnung; daß mein Leben 
fil gu einem anderen bintiberftrime, aber fie trübt feinen Gedanfen, fie fireift feinen 
Glan; von der feligen Gegenwart.” 

Sie hat das Bediirfnis ,,alles in fic) klar ju wiffen, und follte eS das Leben 
loſten.“ 

„Ich geſtehe es, nicht ohne die tieſſten Schmerzen, nicht ohne den bitterſten 
Lerlujt iſt mein Herz zu dem Beſitz dieſer Klarheit gekommen, aber durchgeſetzt mußte 
es ſein. — Ich bin in mir frei und ruhig, der Genuß des Lebens iſt mir errungene 
Ktaft, Sinn fiir alles Menſchliche und für alles Göttliche im Menſchen.“ 

Alle die Problematiſchen, die ihr Leben ſtreifen, ſehen ſich in dem immer gleichen 
tubigen Spiegel dieſes Daſeins und finden in ibm Beſchwichtigung. Varnhagen, in 
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dieſer Beit ein Nomade mit unficerer Zufunft, auf der Jagd nad dem Glüch, 
fühlt das befonders ſtark. 

„Es ängſtet mich, wenn ich Ihre ſchönen Briefe betrachte, und mich an der 
weichen Klarheit derſelben freue, mich mit dem Bewußtſein Ihnen gegenüber zu wiſſen, 
daß in mir ſo wechſelnde Möglichkeiten ſind, und es iſt mir ordentlicher Weiſe ein 
Glück, die Gelegenheit zu treffen, mich mit Ihnen darüber zu verſtändigen.“ 

Die Briefe Karolines reifen nach der langen Unterbrechung der Korreſponden; 
noch an Ausgeglichenheit: 

„In mir, darf ich Dir mit Wahrheit ſagen, wirſt Du alles ſtiller, reiner, 
liebender finden. Der Schmerz des Herzens, der früh in mein Leben griff und dem 
ich mich hingab, hat es endlich geläutert und geſtärkt, und hinaufgehoben zu dem 
Genuß einer inneren, ſeligen Klarheit, dic ich in dunkler Leidenſchafilichkeit ehemals 
nicht ahnte.“ 

„Täglich fühle ich's mehr und mehr, wie es ſich wohl ſteht über den Fluten der 
Vergangenheit.“ 

Karoline ſchafft ſich ihr Leben zu einem vollendeten Kunſtwerk. Sie bildet daz, 
was fie als ihre Weſenheit erkannt, in fic) fonjequent aus. Sie behält das offenc 
Auge fiir alle die andern, ihr Schreiten, Straucheln und Irren. Aber ihr eigener 
Weg bleibt davon unberührt: 

„Ich Fann allie Naturen begreifen, verftehit Du wohl, mein Kind, und tadle 
deshalb weniger al irgend jemand, dah diejer oder jener jo und nicht anders ijt, allem 
es bebagt mir nur, was fliller, reiner, aber vor allem milder und innig liebender mit 
dem vorſchreitenden Alter wird.” 

Die Wege der beiden Frauen fonnten nicht neben einander geben. Sie mußten 
fid) trennen. Die Kluft ließ fic auf die Dauer nicht überbrücken. Rahel beiratet 
Varnhagen. Man fieht fic) erft ſpät nad) Jahren wieder, fucht vergebens die alten 
lieben Züge und vermeidet fic. 

Varnhagen fcreibt: 

„Nur bei der Humboldt find ich die vorige Zuvorkommenheit nicht; fie klagt md 
an, id) fei ganz anders als fonft und dngftige fie mit dem Zweifel der Falſchheit.“ 

Und Rabel fagt von der einftigen Seelenfreundin: 

„Ich liebe fie, je Vapprécie, ic) lobe fie aus dem Herzen, Schreiben aber 
fann id) ibr nicht, weil id) mir felber gegeniiber fie nicht Sie nennen fann; nidt 
aus Stoly, aber es ijt mit Sie nicht dicfelbe Perfon in meiner Seele. Es thut aud 
weiter nichts, al dag ich nicht febreibe; wir laſſen uns zärtlich und freundlich grüßen 
und mandes jagen.” 

Uns aber ijt es intereffant, den beiden Frauengeftalten zu begegnen und ihren 
intimen Zwieſprachen zu lauſchen. 

Sie beide, jede in ihrer gegen die andere kontraſtierenden Weſenheit, ſo 
charakteriſtiſche Thpen ihrer Beit. Und fie beide nicht nur Frauen ihrer Gegenwart, 
ſondern auch Keimträgerinnen der Zukunft. 
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Waienfro ft. 
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GElifabeth Siewert. 


Nachdruck verboten. 


Es iſt an einem Sonntag Vormittag. 
Vor dem Stalle auf der hölzernen Bank ſitzen 
zwei Knechte, der eine rothaarig und mit 
Sommerſproſſen bedeckt, der andere ſemmel— 
blond mit magerem, gelblichem Geſicht. Die 
Sonne, die durch windzerzauſte Wolkenmaſſen 
ihr kühles Mattgold auf den Hof ſendet, 
ſpiegelt ſich in den blankgewichſten Stiefeln 
der Knechte. Der eine hat hohe Stiefel an 
mit vielen Wulſten um das Fußgelenk, der 
andere iſt nur im Beſitz von Gamaſchen. 
Dafür find dieſe aber unheimlich blank: ein 
goldener Stich liegt auf jedem Fußblatt, und 
die Ränder ſchimmern blitzblau. 

Die Knechte freuen ſich über das Nidts- 
thun und die blanfen Stiefel, im iibrigen 
ware es ibnen willkommen, wenn ſich irgend 
etwas auf bem Hofe ereignete. 

Liber den grofen gelbbraunen Strobjtafen, 
defjen anfänglich puddingförmige Geftalt jest 
traurig ſchief und vernachläſſigt ausfieht, fliegen 

Tauben, und der Schaferhund läuft gefdajtig 
yum Ddrittenmale fiber das vertrampelte, weit 
augeinandergebreitete Stroh. Bom Hiihner- 
bofe fommt cine weiße Klucke mit ibren 
Riichlein, die wie twandelnde Eidotter binter 
ibr ber trippeln. Der Schaferhund läuft jetzt 
auf den Pjerdeftall gu und fommt dabei in 


bas Bereid) der gefiederten Mutter, worauf 


dieje die Fliigel hebt, ihren Umfang durd 
Striuben der Federn verdoppelt und wie ein 
Segelfhiff mit gedffnetem Schnabel auf ibn 
log rauſcht. Der Hund findet dies albern 
und wirft die Ohren zurück, aber er bat dod) | 
Reſpekt vor diefer energifden Außerung von 
Mutterliebe und läuft ſpornſtreichs dem Schafe 
ftalle 3u, unter dem Vorwand, daß dort etivas 
Beunrubigendes vorgefallen fei; denn er bellt 
laut und berausforbdernd. 





Da kommt eine Frau iiber den Hof ge— 
gangen. Cie hat ein wollenes Umjdlagetud 
um den Oberkörper geiwidelt und ein twollenes, 
kirſchfarbenes Tüchelchen um ihr rothadiges, 
verſtändiges Geſicht gebunden. Sie ſteuert 
auf dads lange, einſtöckige Geſindehaus ju. 

Liber das Dad queen weiße Hiigel 
heriiber: dad find bliihende Kirſchbäume. Wie 
junge, weifgefleidete Madchen, die, zu frith 
erfchienen, in einem falten, unvorbereiteten 
Raum fid) fchauernd jujammendrangen und 
fid nun ihres Staates, ihrer ſchonungs— 
bediiritigen Unjduldsfarbe ſchämen, fo fteben 
die Baume unter dem launifden Himmel, in 
bem lieblos matten Connenlidt. 

Auf der Schwelle figt Robert. Ym Vor- 
beigeben ſtreichelt die Frau über feinen blonden, 
runden Ropf, was er mit einer Grimajfe er— 
widert, ohne feine Augen von feinem Spiel- 
jeug, ciner invaliden Maufefalle, zu trennen. 

In der niedrigen Stube mit den dicen 
Balfen fist Frau Qube am Fenfter. Gretden 
reitet auf ibrem Rnie, cin blondes, groped 
Rind. Es ijt quarrig, und die Mutter ijt 
argerlid. Mit nidts fomm’ id) von der 


| Stell’! Wie fieht die Stub’ aus, da liegt 


nod) das Bett, nicht gefegt, alles wegen der 
Marjell, denft fie, und als nun Gretchen 
wieder an yu quarren fangt, wippt fie emſig 
mit dem Bein. 

„Herein!“ Es bat geflopit; der Beſuch 
tritt cin. Die Frauen fiifjen fic. 

Meine Stub’ fiebt nod ſchlecht aus fiir 
Sonntag Vormittag, aber fie läßt's nicht zu!“ 
Frau Qube driidt das Rind mit der Linfen 
an fic) und riidt mit der Rechten einen Robr- 
ſtuhl ans Fenfter. 

„Na, wie geht das? Alles in Ordnung? 
Jung' oder Mädel?“ 


424 


rau Werra beridtet; es iſt ein Qunge, 
und alles in Drdnung fo weit bei der Todpter. 
Dabei fieht fie Gretchen aufmerffam an, und 
das Kind betrachtet die Frembde ebenfo. Uber 
der blanfen, runden Stirne ftehen ihr die 
Haare in die Hohe; die wweitftehenden Augen 
find von unvermifdtejtem Azurblau, das 
Miindden ftebt offen, aus dem jartrofa 
Gaumen fteden einige milchweiße Zahnſpitzchen 
heraus, und belle Tropjen fließen über das 
wingige Ninn auf dad weiche Tiichelden, das 
freugiweife fiber die Brujt gebunden ijt. Die 
Naſe ift wingig Hein und gegen die Stirn 
durch cin blaues Äderchen abgegrenst. 

Frau Werra fieht nod cinmal durd die 
Scheiben nad dem Metter, das fic) wieder 
verdüſtert bat oder in die Stube binein, durch 
die offenjtebende Thiir in die Rammer, in der 
das ſchmale Fenfter von Blütenſchnee aus— 
gefiillt ijt; aber das Rind hängt mit jeinen 
Augen unverwwandt und fragend an dem Ge- 
ficht der Frau; zuweilen ſchlägt es mit den 
Händen und ſtößt einen Laut aus, der die 
Frembe zur Aufmerkſamkeit auffordert. 

„Kommſt du gu mir?” fragt die rotbadige 
Frau, ibre verarbeiteten, ftarfen Hande aus: 
ftredend. Ja, das Gretden fommt; fie bebt 
die Arme und läßt fic fewer und forglos 
auf den einladenden breiten Schoß fallen. 
Frau Dube benust ibre Muße, um ſich die 
Naſe gu ſchnauben, dann fist fie ftill da mit 
ibren müden Armen, die Hinde auf den 
Rnien. „Ja, dad ift eine Schwere, das ijt 
eine Unniige!” Ihr gutmiitiges Geficht bleibt 
beim Sprechen gang unverändert. 

Arau Werra geht ein paarmal in der Stube 
auf und ab, wobei ihr ſteif geftdrfter Unterrod 
raſchelt; dann fest fie das Rind auf feiner 
Mutter Schoß. ,,Die lebt nicht,“ fagt fie. 

» Meine Grete nicht?” fragt die Qube er- 
ſchreck, und eine Ganfebaut läuft ihr iiber 
den ganzen Körper, fogar ihre Wangen werden 
falt und ziehen fic) zuſammen. ,, Meine ſcheene 
Tochter! Ich bab’ ſchon vier begraben; vier 
ſchlafen ſchön!“ Sie driidt den grofen Kopf 
des Rindes an fich, und aus ihren verjtirten 
Augen löſen fic) runde, dice, belle Tropfen 
und rollen über ihre groben, welfen Wangen. 

Als am nächſten Tage um die Mittags- 
effengeit der Wirtſchafter Dube vom Felde 
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fommt, tritt er in feine Stube und fragt: 
„Frau, was giebt’s gu Mittag 2 

„Ich bab’ nichts foden finnen.  Raffee. 
Die Arete is franf.” 

„Himmelkreuzſchockſchwerenot,“ ſagt der 
Mann und fährt ſich mit der Hand ins Ge— 
nick. Es iſt ein mittelgroßer, hagerer Mann 
mit O-Beinen, braunem, durchſichtigem Boll: 
bart und wenig Haaren iiber der fantigen 
Stir. Ceine Augen blingeln hajtig, als er 
feine Frau feitwarts anfiebt. Man weiß 
nicht, weshalb er flucht, ob der Rrantheit 
feiner Tochter oder des fehlenden Mittag— 
efjens wegen. Cr tritt gur Wiege und beugt 
fidh dariiber, fein falter, fnochiger Beige 
finger fabrt der Rleinen figelnd unter dad 
glatte Rinnden. Gretchen ladelt, wehmütig, 
nadfidtig, wohl mebr, weil fie es fiir notig 
halt, den Vater gu begrüßen, als weil es ibr 
Freude madt, bon ihm gefigelt gu werden; 
fie ijt mit anderen, ernften Dingen, ſcheint es, 
ſehr befchaftigt; fie leidet, ihre Brujt bebt auf 
und ab, und der Atem pfeift. 

Es wird Kaffee getrunfen und Brot ae 
geffen. Frau Qube lapt fich feine Zeit dagu; 
fie fegt e3 dem Mann und den Söhnen bin 
und beſchäftigt fic) mit Gretchen. Julius, 
der Älteſte, fängt leife gu rafonnieren an, dab 
e3 feine Cuppe und feine Rartoffeln giebt; 
aber der Vater hebt den Kopf mit dem 
triefenden Schnurrbart und fragt ibn, ob er 
ibn an bie Luft feben folle; da wird der 
Knabe rot und ift ſchweigend weiter. 

Sn den Nächten wankt die Mutter mit 
dem leiſe ächzenden franfen Rind auf der 
Diele auf und ab, auf und ab bis an den 
bellen Morgen und die langen,  falten 
Hriiblingstage fiber ijt es nicht anders: weder 
Nahrung nod) Schlaf ginnt fic das arme 
Weib; 3 ift fo, alS ob fie nicht mebr zu 
den Menſchen gebire in ihrer Bediirfnislofig: 
feit. Fortwährend wechſelt fie die Lage ded 
Rindes auf ibren Armen, ibrem Schoß, bald 
bat fie es in der Wiege, bald auf der Erve, 
in Kiſſen gebettet; es befeclt fie der Mes 
danke, daß eS nur auf bie richtige Yage an 
fomme, damit ibr Gretden von feinen Leiden 
befreit werde. 

Ms am Nadmittag des dritten Tageé 
das Kind endlich) cindrufelt, fest fie ſich w 
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mam Die Wiege und will ſtricken und mit 


baftigungen ijt fie zu müde. 
Hande mit dem Stridseug berab, und 
mm balt ber Fup inne. Die Wiege rudt 
od) ein bißchen bin und ber, dann jtebt 
Frau Jube tragt Wäſche, einen ſchweren 
verb voll — der Julius bitte ihr aud) belfen 
‘counen, Dodd der ift in der Schule . Sie 
ahrt auf, fallt mit dem Oberforper nad vorn 
und tritt auf bie Wiege — ja, fie war ja 
vohl eingenidt . Auf der Bleide am 
Jarten unten an dem grogen Wafjergraben 
liegt fcbon viel Wajde, eine Menge Hembden, 
ehr feine Hembden, aud Laken. Die Objt- 
baume find gerade fo weiß wie die Wafde, 
aber ungeblaut; die Apfelbäume find fogar 
rot angelaufen. Das Wetter ijt prachtvoll, 
io rechtes Bleichwetter; die Sonne ſcheint 
turd) die Dade, daß es ordentlich warm auf 
vem Riiden wird... Frau Dube judt ein 
wenig mit den Armen und tritt wieder auf 
pie Wiege . . . Nun bHreitet fie die Wäſche 
aut dem Grafe aus, es ijt auc Cauerampfer 
dazwiſchen, und als fie auffiebt, figt da cine 
Frau in einem blauen Kleid auf der Bank an den 
Zpargelbeeten. Das ift komiſch: die Frau 
trigt einen goldenen Schein um den Ropf, 
gerade wie eine Heilige in der Buſchamenka 
Bildſtöckel) am Kreuzweg. Das Kleid mup 
teuer fein: Seide und febr grofe Falten. In 
ten alten figen Kinder, fleine Madden. 
Swei janfen wohl gerade, das eine hat dem 
andern was weggenommen, cinen Apfel. Was, 
vie Grete fann ſchon laufen? Cie hat das 
farrierte Kleidchen an, das fie in der Rommode 
aufbewabrt. Beim Wäſcheausbreiten ſchielt 
fic immer beriiber und fiebt, twas die Grete 
thut. Nun nimmt die Heilige — es ift wobl 
cine tidtige katholiſche Heilige — ihr Rind 
auf den Schoß, bebt ihr großes Kleid auf 


faum die Haare gu ſehen find. Den Apfel 








425 


fie die blithenden Baume gegen den roten 
m Fuß dabei wiegen; dod) zu beiden Bee | 
Buerjt fallen | 


Abendhimmel ftehen; fo recht auf Kälte geht 
die Sonne unter, fo rest feurig. Tie 
Stämme feben aus als ob fie brennen; dev 
Glanz beift in die Mugen, In der Stube 
ijt aud fold) cin rotes Licht und in Der 
Kammer erjt! Dai fieht fie, was Gretchen 
madt, ob fie nod ſchläft. Wie cin Biijdel 
chen weißer Kirſchblüten liegt ibr Geſichtchen 
in den rotfarrierten Rijjen, die Augen halb 
qu ound das Mündchen ernfthaft herab— 
gejogen . . 

Abends fonunt der Mann vom Felde, mit 
fpiber, roter Rafe und erftarvten Gliedern, 
» ka, Frau, gieb mir was Warmes; es ijt 
eine niedertradtige Kälte.“ 

„Die Irete is aud) tot.” 

Sube fiebt feine Frau an obne zu plinfen, 
Sie gebt ſchweigend in bie Kammer und hebt 
ein Handtud auf, das yu Fubende des Che- 
betted liegt. Qn einem kurzen Hemdchen liegt 
fie feierlid) da, die fleine tote Menjdenblume. 
Die Frau ſchlägt die Hande vor das Geſicht 
und beginnt wild gu ſchluchzen; jum Hinſtürzen 
ſchwach lehnt fie fic) an die Wand. Er gebt 
und jiindet die Lampe an und nimmt das 
Wirtſchaftsbuch vor. 

Im ganzen ift es nicht fo ſchlimm, wie 
er gefürchtet hat. Bei den Todesfällen ihrer 
früher verſtorbenen Mädchen war ſie jedesmal 
wie eine Unſinnige geweſen mit Schreien und 
Wehklagen und Beten, das thut ſie diesmal 
nicht, ſie faßt ſich und kocht ſogar denſelben 
Abend noch Mehlſuppe. 

Für Robert iſt das Ereignis ſehr intereſſant. 
Julius weint. Julius iſt ſein Vorbild; er 
trägt lange Hoſen, er iſt fein direlteſter Vor— 
geſetzter, der ihn behandelt wie etwa ein 
Sklavenvogt ſeinen ſchwarzen Diener; aber 


das ſchadet nichts, er iſt doch fein Vorbild. 


Er verſucht, ob er nicht auch weinen kann; 


aber nein, er kann es nicht, es iſt aud genug, 
und ſchlägt es um und um die Grete, dak | 


nimmt fie bem grofen Wadden fort, und aus | 


ven Falten ftredt ſich eine kleine Hand: da, 
nun bringt ibn die Grete! 

Frau Jube madt die Augen auf und 
bleibt fteif auf ibrem Stuhle figen und rührt 


tein, Glied. Durd) das Kammerfenfter ſieht 


| foviel ejjen wie er mag, 


wenn Julius weint. Sum Wbend darj er 
und die Eltern 
rujen ifn nicht, die fcbleiden berum! Er 
nimmt den Vater ſcharf aujs Ror, ob er 
aud) tweinen wird. Nein, das thut er nidt. 
Die Mutter fagt, er ftellt ſich bart. Mun, 
und am nächſten Tage fabrt die Mutter einen 
Sarg faufen und Reider, aud) Schuhe und 
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Strümpfe, fogar cin Tafdentuch, und der | find braudt eine, 


Gärtner fommt und bringt Griines, und ver- 
ichiedene Frauen fommen fid) die Grete an— 
jeben; denn die ijt tot. 

Das ift eine fo hübſche Leiche, da branch’ 
fic) feiner vor graulen,” fagt Frau Dube 
ftol;, aber mit tropfenden Mugen, als fie ibr 
geſchmücktes Rind den Frauen weiſt. 

„Zur Nacht wollen wir fie in den Roll: 
feller ftellen,” ſagt Qube. 


„Nein — Mann wo denfft du bin!” — 


febreit feine Frau, die Hand auf den Kopf 
des Kindes legend. Das Ehepaar fieht fid 
ſchweigend an. 
nid’ da allein im Ralten fteben laſſen,“ er- 
flirt die Frau vorwurfsvoll. Cr judt mit 
den Achfeln; er fiebt, dagegen ift nichts yu 
maden: fo find cinmal die Weiber. 

Ganz allein in einem RKlapperwagen wird 
das Särgelchen jum Kirchhof gefabren. Der 
Rnecht mit den Sommerſproſſen gebt mit der 
Leine nebenber, und die Eltern und Julius 
und einige Frauen, deren Manner ſich ge- 
weigert baben teiljunehmen, folgen. 

Den Tag darauf ijt es febr öde und traurig 
in der engen Stube mit den Balfen. Cin 
troftlos fader Geruch liegt in der Luft. Die 
Grete iff nun fort. Frau Dube fist mit 
ſchwerer, ſchmerzender Bruſt, um die fie fic 
feft ein Tuc) gewidelt bat, am Ojen und 


bangt fic) und barmt ſich. Es fann fie nicht 





„Ich werd’ doch die Irete 





triften, dah ihr Mann beim Mittageffen er- 


zählt hat, beim Pfliigen neulid) hatte der 
Witzek cinen langliden Stein herausgebradt, 
ber von Menſchenhand — weiß der Rudud 
vor wwieviel Jabren — bebauen ijt, fo eine 
Art Kirchturmform, ordentlid) ein Dad) oben; 


| 


den wiirde er auf Gretdhens Grab bringen | 


und mit ſchwarzer Olfarbe ihren Namen auf- 
jdreiben. Cie foll ihn fic) einmal anfeben, 
er ftebt unten am Gartenjaun. a, fie fann 
ibn ſich anjeben, aber belfen thut es ibr nichts 
in ihrem großen Jammer. 

Spiter 
armen Suben zu feben. 
gut 3u: fie hatte es ja im voraus gejagt, und 
man finne nie wiſſen, wozu es gut ijt, wenn 
der liebe Gott die Rinder ju ſich nimmt, und 
beim Sprechen fcbielt fie nad) der leeren Wiege 
in der Rammer; fie will fie faufen, ibr Enfel- 


fommt Frau Werra, nad der | 
Sie trijtet und redet | 





ſchmutzig, du Bengel !” 


Maicnfroft. 


Bei der Tochter liegen zwei 
in einer Wiege, das mag die Großmutter 
nicht — falls fie eine billig befommt ... 

Frau Sube meint, fie müſſe erſt ihren 
Mann fragen, fie wiffe nidt, aber vier Mari 
ware fie wohl nod) wert. 

Robert und Julius fommen auch herein 
Es ift dbraufen fo falt, dag ihnen die Lut 
jum Herumftreiden vergebt; wenn's Winter 
ijt, [apt man fic) dieſe eijige Luft gefallen, 
aber jest, wo die Baume blühen, ſchüttelt cs 
einen durch und durd. 

„Das ijt nun Abr Jüngſter,“ fagt Frau 
Werra, auf Robert deutend, und dann fieh! 
fie gum Fenjter binaus, ob Qube nicht bald 
fommt. Gr fommt vom Speicher ber mit 
jeinen gebogenen Seinen, die nad dem 
Trauerfall nod) magerer und gebogener aus 
feben. 

Frau Jube ſchweigt und fiebt den kräftigen, 
derben Sungen, deſſen Obren blutrot gliiben, 
mit ihren veriveinten, ratlofen Augen an. 
„Mit Madden hab’ ich ſchon folch’ Unglüd 
Wie ijt fo’n Sung’! Da, die Stiefel find 
Sie ſteht auf um 
giebt ibm einen Buff, und Robert giebt th 
heimlich einen wieder und zieht die Nake 
fraus. „So'n Madchen, die font dod, Ne 
giebt dod) Obacht — fig dod, Robert, lab 
die Taſſ'.“ 

Robert ſchämt fic, weil von ihm die Rede 
ijt; er gebt an die Rommode, um etwas herunter 
zu nebmen, 

„Sie werden nod) cine Todter friegen; 
da is noch nich’ aller Tage Abend,” trojte: 
Frau Werra und überlegt, ob fie vier Darl 
fiir die Wiege geben foll; fie bat feds m 
ibrem Taſchentuch eingebunden. 

„Ich will feine Kinder mebr. Cine Todter 
frieg’ ich) doch nidjt grog, und an den Jungen 
bab’ id) gerad’ genug.“ 

Da tritt Jube cin, mit vor Kalte, Kummet 
und obnmadtigem Ärger über das Wetter 
erftarrtem Geſicht. 

„Ich will die Wiege kaufen,“ erflart Frau 
Werra und alle drei geben in die Kamumet. 
„Das ijt febr gut, wenn die Wieg’ aus dem 
Haus ift; dann giebt’s gleich wieder Rind: 
taufen.“ Cie fieht Qube liftig an; ber mad 
cine wegwerfende Handbewegung, und Fru 


Pas moderne Weib. 427 


Aube fecbiittelt mit bem Kopf und gebt fadte | was er gu dem Traume meinte? Er ſchlief 
aus der Rammer. | fet. Rein, ſchlecht fonnte es die Grete nicht 
Der Befud handelt nod) etwas und erjtebt haben, cin unfduldiges Lamm! Und wenn 
tas Mobel fiir vier Marf und fünfzig Pfennige. die Heiligen fich die Beit damit vertreiben, mit 
In der Nacht fabrt Frau Qube mit einem den Kindern ju fpielen, fo war's am Ende 
SZchrei auf. ie triumte, fie batte ibr Kind aud) nicht ſchlimm; vielleicht war es im 
det fic), wie fie eS immer bei ſich hatte, und Himmel garnidt jo, mit fatholijd und evan: 
ware im Schlafe darauf gefallen. Cie fchaudert geliſch! Durd die ungewohnte Gedanfen- 
und liegt in Schweiß gebadet, ibre jitternden arbeit abgelenft, ebbten allmählich Angſt und 
Minde taften, ob fle nidt irgendwo unter den Gram in der Mutter Herzen juriid, fo dab 
warmen Betten das atlasglatte Körperchen ſie wieder Schlaf fand. 
ven ibrem Gretden fiiblen, aber fie faßt nur Draugen finft die Temperatur unter Null. 
auf die harte Schulter ibres Mannes, der wie , Die Landfdaft liegt unter cinem griinliden, 
cin Toter nad den anjirengenden, langen glastlaren Himmel wie erftarrt. All die 
Frühlingstagen ſchläft. Reine Grete, feine heimlich feimenden, üppigen Säfte ftoden in 
Todbter! Die faljigen Thranen rinnen ihr in den jungen Halmen, den Blattern und Grajern, 
den Mund, fie röchelt und febnappt nad) Luft. ein ſchonungsloſer Druck engt ihr Quellen und 
Wo ift meine Grete? Und als fie fih das Wachſen cin. Rein Windhaud) bewegt die 
cm bugendmal voll Jammer gefragt bat, fallt weißen Bliitenfronen; wie verfteinert vor fo 
br ber Traum ein, den fie hatte, als Gretden viel Harte ftehen fie, in ihr Schickſal ergeben. 
jtarb. Da hatte fie 's gut, auf der Wiefe, Nod) find fie von himmliſcher Fleckenloſigkeit; 
tefam cinen Apfel, und die Heilige nabm fie aber morgen, tenn die Sonne über dem 
unter ibr Kleid. Aber es war ein katholiſcher Schlachtfelde aufgeben wird, dann werden fid 
Traum, Ob fie ihren Mann fragen follte, die Opfer zeigen! 


ake 
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®ertrud Grafin Biilow von Dennewik. 


Nachdrud verboten, 





ic Verjpotiung und Verhöhnung der Frau ijt nichts Neues auf dev Welt; aber 
S ſie Hat in neucfter Zeit cin anderes Biel erhalten und andere Formen ange— 
oO nommen als friiher. Cie richtet fic) nicht mehr allein gegen die — teilweife 
cigentlidy gang gern gefebenen — Schwächen des weiblichen Geſchlechts, fondern gegen 
die Manifeftationen einer bisher unerhirten Starke desfelben, die fic) in eigenem 
Bolen, Streben und Können zeigt und gegen den Anſpruch, in anderer als her: 
gebtachter Weife beachtet und beriicfichtigt zu werden, mit dem die moderne Frau 
geqenwartig an die Offentlichfeit tritt. 

„Das moderne Weib” ijt daber gu einem der gebräuchlichſten Schlagwörter 
geworden. Jeder nennt eS, aber wer fennt es und weiß genau, was DdDarunter zu 
verfteben ift? Nur wenige unter der Menge derer, die fic) ſelbſt fiir modern balten. 

_ Dag die internationale Frauenbewegung daran gebt, etwas Neues aus dem 
Geſchöpf zu machen, das in erfter Linie den Gattungsbegriff dargeftellt bat und 
deſſen Charafter hauptſächlich durch Unterfchiede der Raffe und Volksangehörigkeit 
variiert zu fein fdjien, beginnt der Welt allmählich aufzudämmern, denn eine 
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Fille von Zeitungen und Zeitſchriften bringt ihr davon Kunde. Die Lobredner der 
outen alten Zeit und die Anhänger des Beftehenden fpiiren mit Unbehagen die wachfende 
Stärke der Bewegung; fie hören das Sturmesſauſen ciner neuen Zeit, aber fie wifjen 
nicht, von wannen es fommt und wohin es gebt. Dem Weibe der Vergangenheit 
haben fie niemals viel Nachdenfen gewidmet, darum können fie mum das Weib der 
Gegenwart nicht verftehen. 


Wenn Dichter und Romanſchreiber fic) die neue Erfcheinung mit Hilfe ibrer 
Pbhantafie zu erfldren fuchen, fo mag man ibnen dies zu Gute Halten; weniger Nach— 
ficht jedoch verdienen die nod) ſehr zahlreichen Männer der Wiſſenſchaft, die es nidt 
anders machen, obgleich fie meinen, fie batten das Weib mit den X-CStrablen ihres 
ſcharfſinnigen Forſcherblickes längſt bis ins innerfie Marl durchſchaut. Weil das 
moderne Weib in feines ihrer fertigen Syſteme hincinpaft, erflaren fie ¢3 fiir cine 
fiinftlid) bervorgebradjte Homuncula, cin Unding, das an jeiner eigenen Unnatur ju 
Grunde geben muß. 


Neben dem allgemeinen Mipbehagen und dem Wunſch nad Abwehr ciner Cr: 
ſcheinung, die wie cin Gefpenft bedriidend und peinigend wirft, beſteht cine ftarte Wb: 
neigung, dieſem Gefpenft näher gu treten und es einmal berzbaft in Augenſchein ju 
nebmen. Daber die feltjamen, ja grotesfen Vorjtellungen vom modernen Weibe bei 
den unwiſſenden Geanern aller Frauenbefreiung, und die Don Quixoterien, mit denen 
fie es bekämpfen. 

Als etwas Unnatürliches iſt bekanntlich dem Manne allezeit das denkende 
Weib erſchienen. 

Schon vor etwa zehn Jahren ſtimmte Anton Rubinſtein einmal folgende Klage 
über die Frauen der Gegenwart an: 

„Sie find weder poetiſch, noc einfach, noch ſinnreich, ſondern gelehrt, frage 
ſtellend, urteilend; thatſächlich haben wir heutzutage keine Ophelias, Julias und 
Gretchen mehr, denn jedes Mädchen ijt cin Kontrapunkt und jede verheiratete Frau 
eine Fuge!“ 

Dieſer vermeintliche Vorwurf iſt eigentlich ein großes Lob für die Frauen, denn 
die Signatur des modernen Weibes iſt eine gewiſſe Ernüchterung als Folge des 
Erwachtſeins aus traumhaftem Vegetieren zum Nachdenken, Urteilen und thatkräftigen 
Handeln. Iſt es nun nicht ſonderbar, daß einem geiſtig hervorragenden Manne wie 
Rubinſtein die Wandlungen der Zeit fo unfaßlich bleiben konnten, daß er in einer 
wirklichen Vervollfommnung nur cinen Mangel fah? Wer beflagt denn jegt nod, dof 
die überſchwängliche, thrinenfelige Zeit der Wertherperiode mit ihren fehwiilftigen 
Gefiihlserqiiffen und ihrem verzwickten Uriefftil voriiber iſt, daß Ohnmachten bei der 
heutigen Frauenwelt aus der Mode gefommen find und dah die Noivetdten einer 
Bettina von Arnim feine Nachabmung finden? Soll der weibliche Charaktet 
allein bis in alle Ewigfeit unverandert bleiben? Und endlich, welder Lohn wurde 
Gretchen, Ophelia und Gulia fiir die reiche Fiille ihrer Liebe yu Teil? Die erfte 
endigtc auf der Richtſtätte, die zweite in Wahnſinnsnacht, die dritte durch Selbjtmore, 
und ibre Nachfolgerinnen im Geifte fiillen auch als ibre Schicdjalsgenoffinnen heute 
leider nod) maffenbaft unjere Gefaingniffe und Irrenhäuſer. Die moderne Frau bat 
aljo gegründete Urjache, fic) andere Borbilder zu wablen, wenn deren Haupter aud 
nist von dem Strahlenkranz poetiſcher Verklärung umgeben find. 


Man fagt, die Frauen feien ihrer Naturanlage nach fonjervativ; aber die Männet 
find es in Hinficht auf veraltete Vorurteile nicht minder trog der anderSartigen Bear 
fagung. Selbſt der moderne Mann begt nod immer cinen ftarfen Widerivillen gegen 
das denfende Weib wie gegen ein entartetes Weſen; er fann ſich nicht von der volltg 
unbewiejenen Annahme logmachen, dab die Verftandesentwidlung ein Weib unfahig zu 
hingetender Liebe mache. Und wer an Gejpenfter glaubt, der flebt fie natürlich aud. 
Hören wir nur einmal das Klagelicd eines Dichters allerneuefter Richtung av. 
Schauerlich enthiillt uns Wilhelm Arent „Das moderne Hirnweib“ als dic Verkörperung 
des felbftgeniigfamen, falten, nur begehrenden Egoismus: 
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„Jäh liegt, vom Rachepfeil ber Wahrheit 

Geftiirst, das Götterbildnis der herggeliebten Frau! ... 
Das Gefäß der Eigenliebe, 

Beim Hirnweib iſt's fatt und unerſchöpflich 

Un Fluten cisfalter Selbftfucht, 

Wie das Weltmeer, das grofe, an Gumpftang und Algen. 
Ja, der Eispanzer Ichtrunkenen Nietzſchetums 

Ettötet Herz und Seele 

Und nur die Ichgedanken des kalten, feilen, ſelbſtſüchtigen Hirns 
Nährt des modernen Weibes Raubtierinſtinkt 

In unerſättlichem Ichtraum. 

Amors Fackeln löſchten aus, 

Tiefe, lalte, nordiſche Finſternis 

Briitet mit hundert Geſpenſteraugen 

Aus dem milchbleichen, undurchdringlichen Nebel, 

Der dicter und immer didter den Einſamen umzieht.“) 

Urmer, umnebelter „Poet“! Wire ex in die Ichgedanken feiner beleidigten Ich— 
majeſiät nidt fo ganz verjunfen, fo würde er jich vielleicht darauf befinnen, daß ibm 
jujt nur Die alte befannte Geſchichte paffiert ijt, die ewig neu bleibt, und daß der 
„unerſättliche Raubtierinftinft” im Weibe, den Heinrid) Heine ſchon lange vor ibm in 
einer unjterblichen Loreley befungen hat, weder aus dem Ichtrunkenen Nietzſchetum 
Nahrung ju ziehen braucht, nod) überhaupt mit der modernen höheren Ausbildung 
des weiblichen ——— im geringſten Zuſammenhang ſteht. 

Es fehlt denn auch durchaus nicht an treffenden Beiſpielen aus dem Leben, um 
Atent und Genoſſen zu widerlegen. So die geniale Dichterin Ada Negri, die, 
weifellos unberührt von der Selbſtvergötterung eines Nietzſche und ſeiner Nachbeter, 
die gtoßen, weltbewegenden Ideen der Zeit in ihrem Hirn und Herzen trägt und 
uchts deſtoweniger ihre Liebe mit der ganzen Glut ihres ſüdlichen Temperaments in 
den leidenſchaftlichſten Thnen zum Ausdruck bringt. Und ebenſo wenig hat die dem 
lalten Norden entſtammende Gelehrte Sonja Kovalewska, das moderne Hirnweib par 
eteellence, Amors Fackeln im Tempel ihres Herzens ausgelöſcht; vielmehr hat ſie 
m ungeſtillter Liebesſehnſucht ſchwer gelitten und iſt mit dem Bekenntnis geſtorben, 
hb die wahre Befriedigung fiir das Weib doch nur in der Liebe zu finden fei. 

Cin luftiges Gegenſtück zu den genannten Frauen Hat Ludwig Fulda in feinem 
Edauipiel ,,Die Kameraden” auf die Bühne gebracht. Die GHeldin de Stiices ijt 
tine Frau, deren Her; und Gemüt in den Fluten eisfalter Selbſtſucht erftorben ijt, 
de ihren ſeelenguten, harmloſen Ehegatten nicht mehr lichen zu können meint, weil er 
fit ibre eingebildeten geijtigen Bedürfniſſe fein Verſtändnis Hat, und die infolge 
deren Gefahr läuft, cinem raffinierten Don Juan zum Opfer yu fallen. Aber dieſe 
Vühnenfigur ftellt feineswegs das moderne Hirmwveib dar, denn fie ijt eine überſpannte 
irrin mut einem PBapageibirn und weiß nur aufgeſchnappte Pbrajen herzuplappern. 
Fin Theaterrezenſent bezeichnet jie als cine geijtige Modenärrin, aber mit Unrecht; 
denn jur Zeit ift das weibliche Geſchlecht vom Nietzſchetraum des AÄbermenſchentums 
nod) weit weniger angeftedt ale das männliche. 

Weit eber findet man unter den Frauen folche, die durch erheuchelte Demut oder 
durch Schmähung und Herabjegung nicht ihrer Perſon, aber ihres Geſchlechte, um 
das Wohlwollen der Manner werben. 

Der nenerdings viel genannten Schrijtitellerin Laura Marholm ijt es gelungen, 
durch derartige Kunjigriffe den woblfeilen Ruhm zu gewinnen, in dem fie fich jegt fount. 

Als entichiedene Gegnerin der Frauenemanjipation giebt fie vor, Das geijtes- 
begabte, moderne Weib * ſein Liebesbedürfnis und ſeine Liebesfähigkeit hin geprüft zu 
haben, und obgleich ſie mit jeder Zeile zu beweiſen ſucht, daß „alle dieſe Frauen an 
tiem unheilbaren inneren Zwieſpalt kranken, an dem Kampf der neuen Verſtandes— 
Tidtung mit der dunklen (7) Baſis ihrer Weibnatur“, fo ijt doch das Ergebnis ihrer 
Unterjudungen ſehr tröſtlich und befriedigend fiir die Manner, die bereits den Unter- 
gang des Ewig-Weiblichen herannabhen feben. 


— 


) „Sanſara.“ Neue lit. Blatter. III. Jahrgang Rr. 6. 
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Aus der ganzen Tendenz ibres Buches follte man eigentlich ſchließen, do- 
L. Marholm das moderne Weib als eine Abnormität anſähe. Wher mit nidter. Se 
jagt: ,Das befte Weibmaterial hat den unbeimlicen Drang nad Hale 
mannbaftigqfeit, einen Trieb nach bybrider Sterilitdt.” Unter dem beften Weibmateric: 
verftebt fie aljo nicht, wie fonft alle Welt zu thun pflegt, das Heer der Alltag— 
und Durchfdynittsfrauen — denn iiber diefe fpricht fie fich an anderen Stellen Augers 
geringſchätztig aus — fondern die hochbegabten und hocentwidelten unter ibrew 
Geſchlecht. Wenn legtere nun aber einen ganz widernatürlichen Trich zeigen, wie 
fonnen fie dennoch dad beſte Weibmaterial fein? 

Gliiclicberweife iiberhebt LY. Marholm die Gegner und Gegnerinnen ibre? 
Standpunftes der Miibe, ihre jonderbaren VBehauptungen zu widerlegen, indent fic 
died felber thut. Jor Buch enthalt einen unentwirrbaren Knäuel von Widerſprüchen. 
Sie möchte die Verkümmerung de$ gefunden phyſiſchen Naturtriebes als notwendig: 
Folge der Entwidlung geiftiger Kräfte beim Weibe darthun. „Das Geſchlecht wire 
ſchlummern, fo fange das Gebirn in Anſpann geht,“ behauptet fie. Wher fiebe da! 
an einem halben Dugend Beifpielen beweift fie wiederum das ſchnurgerade Gegenteil, 
S. Kovalewska, deren Geſchlecht trop höchſter Anfpannung de Gebirns nics 
ſchlummern wollte, ftarb nad) der Verfaſſerin Ausſage nicht infolge von Überan— 
firengung und Crfiltung, wie uns andere Viographen mitteilen, ſondern ,an der 
inneren trocknen Hitze zurückgeſchlagenen Liebesfiebers”. Die Malerin Maric 
Baſchkittſchew, eine Künſtlerin von eigenartiger produftiver Kraft, ging in jungen 
Jahren zu Grunde, nicht an der Schiwindjudt, wie man angenommen bat, jondern 
an unerwiderter Liebe, „als eine durch ibren verbaltenen Durjt Zerſtörte“. Die beiden 
bedeutenden Schriftftellerinnen Charlotte Cogren- Leffler und Wmalie Sram fanden in 
ſpäter glücklicher Ehe die erjebnte Herjensbefriedigung. George Egerton und deren 
ungenannte Geiftesfchwefter wandeln nocd) unter den Lebenden, und es bleibt dabin- 
gejtellt, wie fic ihr Schickſal in Bezug auf die Liebe geftaltet hat oder nod geitalten 
wird. Jedenfalls bieten dieje hochbegabten Frauen nicht den geringften Beweis fir 
L. Marholms „unwandelbares Naturgeſetz“, dempufolge das Weib nad Leib um 
Seele ,cin leeres Gefäß ijt, aus dem ein Inhalt nur dann erwachſen fann, wen 
der Mann einen Refler in die Form wirft“; denn L. Marholm felbft bat an ihnen 
die Entdedung gemacht, dah fie faftijdd einen cigenen Inhalt haben und „ſich nich, 
wie alle bisherigen weiblichen Cebriftiteller, an männliche Vorbilder antebnen un 
von Männern empfangene Ideen ausframen, jondern fic ſelbſt behaupten“. Cut 
weder muß es aljo mit dem unwandelbaren Naturgejes bapern, oder an dem modernen 
Weibe mit ibrem erwadhten Ichgefühl ift eine Neuſchöpfung vor fic) gegangen. 

L. Marholm ſcheint aud) entichieden eine Neuſchöpfung anzunehmen. Nachdem 
fie zuvor jedes weibliche Weſen ohne Unterſchied mit Galatea verglichen, die nur 
„unter Pygmalions Küſſen Menſch und Weib zugleich wird“, ſagt ſie von den 
vorhin erwähnten, mit geiſtigem Originalinhalt ausgerüſteten Schriftſtellerinnen, die fic 
logiſcherweiſe hätte für Unweiber oder zwitterhafte Mannweiber erklären müſſen: „Sie 
waren Weib, che fie Pygmalion kannten, fo ſehr Weib, daß Pygmalion nicht mebt 
Pogmalion fiir fie iſt, ſondern ein dummer Dutzendbengel.“ Und um wieder auf ihr 
Steckenpferd zurückzukommen, fest fle hinzu: „Das iſt eine ſchreckliche Enttäuſchung, unter 
Ber jetzt das Weib vom Manne ſich entfernt und ibn kritiſch und gelangweilt muſtert.“ 

Ja, welches Weib? Und welchen Mann? 

Als Klärchen Egmont zu lichen begann, da fing fie aud) an, den unglüchſeligen 
Dutzendmann Vradenburg mit fritifchen und gelangweilten Bliden zu betrachten, wr 
Dabei war Klärchen doc) gewif ein braves Dutzendmägdlein, undurchſeucht von dr 
modernen Frauenemangzipation und ichtrunfenem Nietzſchetum. Andererſeits ver 
ſchwendeten die größten Geiftesheldinnen aus Laura Marholms Frauengalerie the 
beften Gefiible fait ausnabmstos an minderwertiqge Männer, wie es im Leben ja 
jo manchesmal zu geſchehen pflegt; denn das Schickſal führt nur felten dem bod: 
begabten und genialen Weibe einen ebenbürtigen Partner zu. Die Geſchichte von 
Titania und Zettel mit dem Eſelskopf wiederholt ſich noch immer. 
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Jene Art von Frauen aber wie Frau Rita in Ibſens „Klein Evolf”, die 
ibren einzigen Lebenszwed und Jnbalt darin ſehen, „das Myſterium der finnliden 
siebe zu feiern”, find weder normal nod ideal und gehören glücklicherweiſe zu den 
Ausnahmen. L. Marbolm könnte an diejer Verfirperung ibres weiblichen Ideals 
ehen, wie ſich bei einem Mann von wahrem Wert einer derartigen „Weibnatur“ 
gegenüber die anfänglichen Empfindungen von Neigung und Achtung in ihr Gegenteil 
rerwandeln, ſobald der erſte Rauſch vorüber ijt. 

Ganz kürzlich iſt in England und in Amerika eine beſondere Species des modernen 
Weibes aufgetaucht, die unter der Bezeichnung „the new woman, die Frau neuen 
Stils, befonders in der Litteratur eine Rolle zu fpielen beginnt. Wir verweiſen 
nur auf die Schriften von Olive Sehreiner, Garah Grand, George Egerton und 
rant Mien. 

Unter den deutſchen Geſinnungsgenoſſinnen diefer Frauen neuen Stils find zu 
nennen: Gabriele Reuter, Rofe Stolle und Helene Bohlau. 

Ware die Abneigung gegen Frauenjchriftftellerci bei den Mannern nicht fo 
unũberwindlich und batten die genannten Schriften viele männliche Lefer gefunden, fie 
wirden einen Sturm der Entriiftung entfeffelt haben. Go aber begniigt ſich der 
deutſche Mann einftweilen damit, auf Hbrenfagen bin die Entartung der „ausländiſchen 
Weiber“ zu verdammen und die deutſchen Frauen vor Anftedung zu warnen. 

Der vernichtendfte Vorwurf, den man gegen das öffentliche Auftreten der modernen 
Cmanzipierten in Schrift und Rede ſchleudern zu dürfen meint, betrifft deren Wuf- 
ridtigfeit in der Offenbarung ihrer Empjfindungen, Gedanfen, CErfabrungen und 
stele; deun Selbjtbetrug, oder bewußte Liige und Heuchelei bilden nad) allgemeiner 
Unfidt den Panzer der Sittlichfeit fiir das Weib und find demnach keine Charafter- 
febler an ibm, fondern wünſchenswerte, ſorgſam zu pflegende Eigenſchaften. , Sogar 
Y Marholm, die fic) doch felber von dieſer Sittenvorſchrift emanzipiert hat, nennt die 
Vuge „das Qntegrierende am Weibe” und behbauptet, — mit Ausnahme ibrer eigenen 

Urjon — fein Weib gefannt zu haben, das nicht, aus guten und böſen Griinden, 
wr ſich ſelbſt terra incognita bleiben wollte, um fic) das Quftinftive feiner Hand- 
uagen zu bewabren. Damit bricht fie eigentlich den Stab über fich felbft und ftellt 
id in die Reihen der modernen, aus den Grenzen des „Weibſeins“ heraustretenden 
Mauen, die fie verurteilt und verjpottet; aber fie thut es getroft und woblgemut, 
da ſich durch niedrige Zugeſtändniſſe die Abſolution der männlichen Richter 
ſichert bat. 

Sehr beliebt find zur Zeit die Redensarten über den modernen Blauſtrumpf 
und das dämoniſche Weib. 

Wolfgang Kirchbach geht fo weit su behaupten, daß Molieére in ſeinem Schauſpiel 
odie gelehrten Frauen” unvergängliche Typen des Blauſtrumpfes geſchaffen habe, 
jenes Weſens, das nach Schiller „ein Mittelding vom Weiſen und vom Affen, gleich 
ungeſchict zum Herrſchen und zum Lieben, kümmerlich dem ſtärkeren Geſchlecht nach— 
tticcht, um einer Zeitung Gnadenlohn.“ Als Theaterrezenſent ſchrieb Kirchbach bei 
Gelegenheit einer Aufführung des Moliéreſchen Stückes: „Es iſt gar nicht nötig, auf 
gewiſſe Damenkränzchen und Damenvereine leichtbefittigte Satiren zu ſchreiben; Meiſter 
Moliere hat die Sache ſchon vorweggenommen und ein Meiſterſtück von witziger 
Yodologie der gelehrt-emanzipierten Frauenſeele geſchaffen. Cr hat ſehr richtig geſehen, 
wie leicht das halbverdaute Wiſſen vieler Blauſtrümpfe zur Pedanterie führt, und wie 
dele weibliche Pedanterie ſich dann fo ergötzlich mit den harmloſen Schwächen des 
Geſchlechts in pſychologiſchen Widerſtreit ſetzt.“ 

Cb W. Kirchbach wohl in den Damenkränzchen am Kaffee- und Skattiſche oder 
in den Verſammlungen der Frauen fortſchrittlicher Nichtung einen eingigen gelehrt— 
cwmanzipierten Blauſtrumpf geſehen bat, auf den Moliéres Charakterjeichnung der 
Précienses ridicules pagt? 3d) zweifle duran. Wenn es übrigens gar nicht mehr 
notig war, auf die Narrheiten der modernen Blauſtrümpfe Satiren zu febreiben, weil 
Meiſſer Moliére die Sache fdjon vorweggenommen, warum Lief Kirchbach es nicht 
dabei bewenden? Er hat jest erfabren müſſen, dah es aud) einem Manne nicht immer 
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gut befommt, ,,dem ſtärkeren Geifte nachzukriechen“, denn feine leichtbeſchwingte Perſiflae 
der Frauenemanjipation') hat kürzlich in einem Theater der Reichshauptſtadt Beri, 
cine beifpiellofe Niederlage erlitten, indem fie nicht allein ausgepfiffen, fondern einjoe 
ausgeladht worden ijt. Freilic) war dies nicht eine Kundgebung zu Gunjten dx 
Hrauenfrage, aber diefe hat einen Gewinn davon gehabt. Der bekannte Kritile 
Heinrich Hart fchreibt über diefes Machwerk: 

„Es bringt ftatt Leben und Wahrheit die abgebrauchteften Theatermätzchen un 
verſchmäht es felbjt nicht, mit dem ſinnlich Pifanten zu kokettieren. Die Satire, b 
Kirchbach gegen die Franenbewegung ridtet, wire ſchon vor dreißig Jahren cir: 
Thorheit gewejen; heute nimmt fie fic) abjurd aus.” 

Dagegen wiirde Moliére, wenn er heute lebte, mit feinem genialen Feingeſüt 
die Frauen der Gegenwart mit ihren zeitgemäßen Schwächen und Vorzügen obye 
Sweifel im Lichte der Wahrheit darjtellen, wie eS Shakejpeare und Goethe Zu ihrer sev 
gethan haben und wie es Ibſen am Ende unferes Jahrhunderts thut. 

Cine Frucht der modernen Frauenfrage ift e& gerade, dak „das gelehrte Frauen 
zimmer” fritberer Zeit, aljo der cigentliche Blauftrumpf, von der Bildfläche verſchwunden 
ijt und ber ftudierten Frau Plag gemadt hat, deren Wiſſen weder unverdaut rod 
unfrudtbar ift und deren Weſen nichts von Pedanterie und gezierter Unnatur an fie 
bat, weil fie mitten im Leben fteht und fic zu ernſter, praftijder Thatigfeit berufen 
fühlt. Der Blauftrumpf ijt aljo eine veraltete Fiqur. Das fogenannte damonijte 
Weib aber ift vollig zeitlos; nur das haujige, vielfach finnlofe Geſchreibſel darüber si 
Mode geivorden. 

Cine oft angefiihrte RNeprajentantin ded dämoniſchen Weibes ift Frau AWdab iv 
H. Sudermanns Scaujpiel „Sodoms Ende”. Die Bühnen- und Romantlitteratur 
neueſter Richtung hat fic) mit Cifer diefer intereffanten protlematijden Frauennatur 
bemächtigt und verſchiedene Seitenjtiide yu Frau Adah geſchaffen, die mit dem Ramey 
der „blonden VBeftien” belegt worden find. Jn einer Beſprechung von Sudermanné 
Noman: „Es war” ſchreibt Theodor Chner?) fiber die Heldin diejes Buches: „Ftau 
Welicitas, eine Kokette ſchlimmſter Sorte, eine eigenartige Mifchung von Naivetät und 
Raffinement, Sentimentalitét und Sinnlichkeit, läßt es fich redlich angelegen fein, ibren 
früheren Verehrer (der ihren Gatten im Duell getdtet Hat) felbjt mit dem gewaägteſten 
Mitteln wieder in ihre Newe zu ziehen.“ Cin ſolches Vorkommnis ijt dod gerad 
nichts Neues unter der Sonne. Wber der Regenfent will fic) die gute Gelegenbeit 
nicht entgeben laſſen, feinen cigenen feinen Beobachtungsſinn zu zeigen; et fabrt for: 
„Frau Felicitas ijt das Weib von heute, und als ſolches meiſterhaft gezeichnet 
Natürlich, denn dabei Eonnte der Autor die unmöglichſten und widerfpruchsvolliten 
Sige. 3u cinem Charafterbilde vereinigen, ohne fic) den Voriwurf einer Ungeheuerlichkeit 
zuzuziehen.“ 

Als ich dies las, fam mir cine Stelle aus Fr. Theodor Viſchers bekanntem 
Roman „Auch Ciner” in Erinnerung. Die Hauptperfon in diefem Werf, der Verjaſer 
des wunderlichen Tagebuches, beſchäftigt feine Cinbildungsfraft aud viel nit dom 
dämoniſchen Weibe; aber fiir ihn ift eS nicht eine neuaufgetauchte Erſcheinung dr 
Gegenwart, fondern im Gegenteil der Typus des Weibes der Urjeit, einer Art von 
Eva ohne Adam und ohne Sündenfall. Th. Vifeher läßt feinen Sonderling die Uber⸗ 
zeugung ausſprechen, daß die geſamte Natur das Produkt eines Urweſens weibliche 
Geſchlechts ſei, und zwar einer Urkoketten. Dieſes höchſt geniale, reizvolle, bod 
gütige und zugleich höchſt leichtſinnige und dämoniſch grauſame Weib babe fic mt 
Legionen böſer Geiſter verbündet, die ſich im Urſchlamm erzeugten. Man ſolle zuſehen, 
jagt er, ob nicht alles Thun und Hervorbringen der Natur weibartig fei. So leicht 
wie Die Weiber empfangen, ſchaffe fie; fo obne alles Nachdenfen, wie ein begabteé 
Weib geijtvolle Gedanfen und Pläne entwidle, quellen aus ibrer Hand die unendlichen 
Formen hervor; jo geſchmackvoll und eitel wie das Weib fic) aufpuge, ſchmüde fe 
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ibre Wefen. Dies Weib fei wohl auch gut; fie nähre, pflege, forge, beile, wie nur 
ein Weil es fonne; dann aber fei fie pliglich total gedanfenlos, abjolut vergeplich, 
gang fo Dumm, wie oft das geiftreichfte Weib, ja eine reine Gans. Es fei flar, daf 
dies ebenſo peine wie freudenreide Ganze, dies kunſt- und pracht- und teufeleivolle 
Syfiem nur von einem höchſt intedigenten, ebenjo blinden als weiſen, ebenfo böſen 
als guten Weibe hervorgebracht fein könne. 

Diefer ſcherzhaften Auslaſſung ftelle man nod die Befchreibung yur Seite, die 
Hans Sachs von feiner lieben Hausfrau gicht, und die ein endlofes Regifter der 
widerfprudsvolljien, ſchlimmen und guten Charaftercigenfdhaften des Weibes enthialt; 
dann wird man ſich wohl fragen, was fiir befondere Kenngeichen des modernen weib- 
lichen, Dämons nunmebhr iibrig bleiben? Die Bezeichnung ift jedenfalls ſchon etwas 
abgenugt und bat bei weitem nidt den originellen Rei; wie A. Rubinfteins Kontra— 
puntt und Fuge, W. Arents Ichtrunkenes Raubtier und L. Marholms leere Kapſel 
mit anorganiſchem Inhalt. 

Die ſchonungsloſeſten Angriffe müſſen ſich natürlich diejenigen Frauen gefallen 
laſſen, die direkt mit ihrer Perſon in die Offentlichkeit treten. Wenn ſchon die Radlerin 
in Reformkleidung zur Zielſcheibe flacher und gemeiner Witze oder jum Gegenſtand 
endloſen Meinungsaustauſches in den Tagesblättern gemacht wird, unt wie viel mehr 
die öffentlich auftretende Rednerin, der viclverfpottete, vielgeſchmähte weibliche 
Emanzipationsapoſtel. Ein wutſchnaubender Feind der Frauenbewegung, Heinrich 
Mann, nennt ſolche Frauen Tribunen im Unterrock. In einem Artikel „Der 
weibliche Umſturz“) ſpricht er von ten thörichten und dreiſten Forderungen der Frauen— 
techtlerinnen, von ihrer Fabelei von ſogenannten Naturrechten, die nie und nirgends 
beftanden Gaben, vom berüchtigten „Recht auf Arbeit”, das auc in der Frauen- 
betvequng fein Wejen treibe 2c. und fegt Hingu: „Ohne dieſe grofen Worte ware nicht 
dic gläubig verziidte Menge au gewinnen, auf deren wogendem Hintergrund fid) das 
Apoftelbaupt abbebt. Der Tribun mit feinem eigenſüchtigen Gerechtigheitstultus, feiner 
binterhaltigen Beredſamkeit, ſeiner trivialen Logit, feiner falfchen Begeiſterung und jeiner 
noch faljecberen Entriiftung ijt faum je eine ſympathiſche Erſcheinung geweſen. Trägt 
et aber erjt Unterride, dann dod) wohl ſchon garnidt.” 

Diefer Mann, der feinem Namen Ehre zu machen glaubt, rictet feinen Haß 
und Hohn aud gegen dic erwerbende Frau, das moderne Weib im eigentlicdjten 
Sinne, die fid) dod) von fo manchem Gegner der vollen Gleichberedtigung der 
Gejchlechter bereits Anerfennung ibres Strebens, mindeftens aber Mitgefühl errungen 
bat. Die gebildete, alleinftehende, einen Erwerb fuchende und ausiibende Frau ijt 
ibm ein Paraſit am Körper der Gefelljchaft, ein fulturfeindlidjes Weſen, und die 
ganze Frauenfrage bezeichnet er, nach berühmtem Mufter, als eine ,, Wltejungfernfrage”, 
die ſchließlich nur darauf auggeht, „den produftiven, erhaltenden Mitgliedern der 
Geſellſchaft das Brot zu nehmen und es denen zu geben, deren Erxiſtenz ſelbſtſüchtig 
und obne niigliche Fortlegung bleibt.” ,,Die vornehme Dame,” fagt er, „welcher 
man die Beſähigung verleiht, in höheren Arbeitsgebieten dem Manne in den Weg ju 
treten, wird ibn ſelbſtverſtändlich unterbicten wie fie die arme Arbeiterin unterboten 
bat” Nac der Meinung des Berfaffers fehwelgt nämlich jede vornehme Dame 
im Uberfluf und findet nur ein teuflifches Vergnitgen daran, armen Wrbeiterinnen ihren 
Viffen Brot und tüchtigen Mannern ihren angemeffenen Gebalt yu ſchmälern. „So 
wird fiir jede alleinftebende und nur auf ihr Leben bedachte Frau, die gerettet wird, 
tin Mann, und in jablreichen Faden cine Familie mit ibm ju Grunde geben.” 

Diefe Schlupfolgerung ift ungemein verbreitet und beliebt, befonders bei Jung: 
geſellen. Ob indeffen cin Familienvater, der fiinf Töchter und einen Sohn bat, heut- 
zutage nod) fo feft von der Richtigfeit dieſes Crempels überzeugt ijt, daß er ſeine 
Töchter voller Seelenruhe verhungern laffen wird, damit fein Sohn ibm möglichſt 
frih cine Schwiegertodter zuſühren könne, bleibt doch zu bezweifeln. Im allgemeinen 
hertſcht freilich in unjerer aujgeflarten und bumanen Zeit immer nod) die Anſicht, 
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daß der Mann al menſchliches Weſen und als Staatsangebbriger das Weib um 
viele Prozente an Wert iibertreffe und dah demzufolge das Weib ſtets ohne Bedenken 
geopfert werden miiffe, wo der Vorteil des Mannes in Vetracht fommt. Wenn alfy 
der Mann, und gwar jedweder Mann obne Unterfehied, yur nützlichen Forticyuna 
ſeines Daſeins geeiguet und berufen tit, dann miiffen allerdings ſelbſt die vermutlicd 
überzählig bleibenden Frauen als ,in alle Cwigfeit unbraudbare Drohnen“ dem 
Unterqange geweibt werden. 

Von Ddiejem Gefichtspunft aus bat einmal jemand den geqenwartigen Ramet 
der Gefchlechter mit der versweifelten Lage der Inſaſſen eines überfüllten Bootes ver- 
glichen, auf das fich nod) einige Perfonen aus einem finfenden Schiffe retten wollen. 
„Wenn das Boot diefe nicht aufnimmt, fo ertrinfen fie höchſt wahrſcheinlich; aber 
wenn es fie nod) mit aufninunt, jo geben alle miteinander zu Grunde”, ſchließt der 
Vetreffende feine Betradtung und giebt damit dem Manne alS dem Herr der 
srr den Rat, ſich nicht durch falfehe Oumanitdt um feinen ſichern Plag bringer 
zu laſſen. 

Run iſt aber die moderne Frau nicht allein von dem Selbſterhaltungstriebe 
aller lebenden Gefchdpfe befeelt, jondern auch von der Pflicht und dem Rect ihrer 
Erbaltung und von dem produftiven Nuwen, den die Verwertung ibrer Kräfte der 
menſchlichen Gefellfchaft bringen wird, DdDurchdrungen, und fie wird den Wut nicht 
ſinken laſſen. 

Es wird der ſtreitbaren Frau von heute ſowohl von feindlicher als von wobl 
wollender Seite der Vorwurf gemacht, dah fie bei ihrer Kampfesweiſe vergeſſe, waz 
das Weiblichite und Schönſte am Weibe fei: die Anmut; daß fie mit ihrem Zur 
Schau getragenen Selbſtbewußtſein, ihrem ungeduldigen Pochen auf neucntdedte Rechte 
u. ſ. w. den guten Geſchmack verlege und unäſthetiſch wirke. „Seid beſcheiden!“ 
ruft ein ungenannter weiblicher Schöngeiſt den redegewandten Agitatorinnen zu, 
„denn es iſt cine der erſſen Bedingungen des guten Geſchmacks, dag man von ſeinen 
eigenen Tugenden ſchweige. Schweigend ſoll die Frau tragen lernen, und ſchweigend 
arbeiten und ſchweigend verachten. Worte ſind heutzutage nichts mehr; Thaten 
reden beſſer, und Thaten können auch Gedanken ſein.“ 

Freilich ſind Worte ohne Thaten nichts, aber Worte führen zu Thaten, wenn ſie 
der Ausfluß einer ſtarken Seelenbewegung ſind. Im übrigen giebt es Zeiten — und 
wir ſtehen mitten in einer ſolchen — wo Beſcheidenheit, Zuriidhaltung und ſtummes 
Ertragen gleichbedeutend find mit moraliſcher Feigheit, die auc) das Weib nicht siert. 
Es geziemt ibr nicht Langer, den ſich immer wiederholenden Hffentlichen Wngriffen der 
Gegner, die jo häufig alle Grengen der Würde, der Gefittung und Vernunft über— 
jebreiten, nur ſchweigende Verachtung entgegenzujegen. 

Beſteht Denn überhaupt die Anmut und getitige Vornehmbeit beim weiblichen 
Geſchlecht allein in der Schwäche? Unſere Ahnmütter, die Frauen der alten Germanen, 
zeigten cine moraliſche Schönheit im Erweiſen ibrer Kraft, die wir den heutigen 
Deutichen Frauen wohl wünſchen diirfen, wenn auch auf anderem Gebiet als dem 
Schlachtfelde. 

Laßt uns das ſchöne, ermutigende Wort beherzigen, das vor etlichen Jahren 
ein Freund unſerer Cache yu den kämpfenden modernen Frauen geſprochen hat: „Die 
Blume der Frauenfreiheit entfaltet ſich laugſam. Ohne ibven Duft genoſſen zu haben, 
werden nocd viele unterdrückte, zurückgeſetzte, vergeblich ringende Frauen dabiniterben. 
Aber die langſame Entwicklung dieſer Freibeit zeitigt zugleich die Reife des Frauen: 
qeijtes, Dev in Diejer Fretheit gewachſen ift und jie verdient.” 
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Mein, Anna, Kind, bleib du heute rubig 

bet mir. Laß die andern laufen. Die Jungen 
haben es immer fo eilig, wegzulommen, wenn 
jie Gropmutters gutes Sonntagseffen berunter- 
acidlungen haben, Deine Mutter muß ja 
wobl wieder nad dem Neſtküken jeben, und 
Papa muß „arbeiten“, d. h. fo gang in Rube 
auf feinem Zimmer die Zeitung lefen — ih 
fenne Das ja ſchon. Und nachher fommen fie 
denn alle recht hungrig jum Thee wieder — 
lak ſie laufen. — — Qa, fogar mein getreuer 
Hauptmann ift eben weggegangen. Wie fijt- 
lid ibm der Mebbraten ſchmeckte! Wenn die 
dummen Dungen nur nicht immer über ihn 
laden wollten! Er ſchnitt freilic) auc heute 
wieder gu arg auf, id muß ibn mal vor: 
nebmen und juredtjepen. Und feine Ge- 
jdichten werden immer fonfujer und fein 
Appetit immer groper, ja, wir werden eben 
alt, er und id! — Aber ihr follt ibn mir in 
Rube lajjen. Weißt du, er ijt heute Abend 
beim Major zu einem Couper von vier 
angen eingeladen und ftand folde Tantalus- 
qualen darnad aus, daß id ibn von feinem 
Piquet dispenfierte und laufen ließ. Mög's 
ibm fdmeden und befommen! 

Ich habe did) aud gerne mal gan; allein, 
Herzenstindting. Du haſt mir lesthin ein 
bißchen fern gelebt, fo viel Gefelligfeit in 
diefem Winter und fo wenig Zeit fiir Grof- 
mutter, — — 

— Weiß fon, braudjt did nicht ju 
entiduldigen, bleih nur jest mal in Rube 
bier. — 

Zo, zieh die Vorhänge gu, und Friedrid 
ſoll die grofe Lampe bringen. ‘Pfui, ijt das 
tin grauer Wintertag heute. — 

Nein, nicht handarbeiten, Kindting. Nimm 





alg fleines Rind fo bei mir gefefjen, Anna — 
weift nod? Du warjt ja aud die Älteſte, 
die Wtefte von meinem Ginjigen, Wie falt 
die Hande find und blag find wir aud. Ya, 
ja, Rindting. — Anna, heute nach der Kirde 
war die Majorin Kaijer bei mir, Du braudjt 
nicht wegzuriiden; was id) fagen will, kannſt 
du rubig hören. Natürlich weift du ſchon, 
daß der Goldſohn weg ijt, „Aſſeſſor beim aus: 
wartigen Amt”, „in die Ronfulatsfarriere’” — 
wie das nobel flingt! Sie plagte denn aud 
beinabe vor Dluttergliid. Und das fommt 
alles davon, fagt fie, weil er im Commer 
in Wiesbaden den intimen Verkehr mit 
Ercellen; und Excellenz' jiingfter Tochter 
hatte. Und ,,Proteftionen und Ronnerionen, 
die maden’s ja heutzutage“, u. ſ. tw. u. ſ. w. 
„Wir miijjen ibn bier aujgeben, er ftrebt nad 
Höherem“, fagt fie gu mir, die Gans. Na, 
mige es ihm gelingen! Ob freilich die 
Minijterstodter und feine guten Manieren 
geniigen — Anna, Liebling, nicht einen! 
— Dod, in Gottes Namen, beul’ did) aus, 
das bilft am beften! — — 

Schämen? Nein, du hajt did) fein bißchen 
ju ſchämen. Das ijt feine Cade, und er 
hat's aud) gethan, fonft batte er dir und mir 
ehrlich Lebewohl gejagt, ftatt ſich fo zu drücken 
und die Mutter mit dieſen Redensarten her— 
zuſchicken. — 

Sa, Kindting, ja, du haſt nichts gethan, 
als ibn cin bißchen lich gebabt, oder meinet- 
wegen aud) febr lieb gebabt, id) babe es ja 
qefiiblt, den ganzen Winter, aber fein Wort 
gejagt, Denn was nubt da das Gerede! — 

Gejeigt? Natürlich haſt du es ihm ge— 
zeigt, daß dir fein Courſchneiden und Freien 
und der ganze Nerl gefiel. Du wärſt ja aud 





ben niedrigen Stubl — fo, wie oft haſt du | fonft gar fein verniinftiges achtzehnjähriges 
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Ding und meine Enfeltocdter. Was wollteft 
du denn auch fonft thin? — — 

Die Leute haben’s gemerft? Natiirlid! 
Das ift ja das Leid, dak das Volk fo etwas 
immer merft, fo ochſendumm es fonft meiftens 
ijt. — — 

So! So! Keinem Menſchen mehr magſt 
du in die Augen ſehen! Schäfchen, Schaf! 
Recht iſt es ſchon, daß du ſo fühlſt, die 
Mädchen, die es nicht thun, ſind auch nicht 
die rechten. Hab' mich auch mit 17 Jahren 
zu Tode ſchämen wollen und ſitze nun hier 
mit ſiebzig und kann jedem Menſchen — und 
was mehr ſagen will, jeder eignen alten 
Dummheit keck ins Geſicht ſehen. — — 

Ich hätte nichts Dummes aufgeſtellt, 
meinſt du? Anna, du glaubſt doch ſelbſt 
nicht, daß ich als ein ſteifleinenes, hochver— 
ſtändiges Frauenzimmer ganz bequem durchs 
Leben gewandert bin? Nein, Gott ſei Dank, 
ich habe mein gut Teil geirrt und geſündigt 
und viel dabei gelernt. Und deshalb ſind 
meine Augen klar geworden, anderer Leid zu 
ſehen, und mein Herze warm, anderer Not 
zu fühlen — und deshalb weiß ich auch heute 





ganz genau, wie dir zu Mute iſt, kleine Anna. 


Gottserbärmlich, nicht wahr? 

Ja, wein' dich nur aus. — 

So lieb gehabt — ja, ich weiß, mein 
Herzenskindting. — — 

Weißt du, erſt thut's ſehr, ſehr iweb. 
Dann ſpottet man über das eigene Lieben, 
und das thut auch nicht gut. Aber noch 
ſpäter, Kind, wenn erſt ein anderes Leid, ein 
anderes Glück über uns hingebrauſt iſt und 
uns durchgeſchüttelt hat, dann denken wir mit 
leiſer Freude, mit ſtillem Lachen an die erſte 
Liebeszeit. Du weißt, Anna, was ich ſo 
lachen nenne, mit dem Herzen lachen. Dann 
ſieht man ſich ſelbſt in all der ſüßen Jugend— 
eſelei, ſo jung, ſo blind, ſo herzenswarm, ſo 
ſelig, und möchte darüber in einem Atem 
lachen und weinen, nicht in Unglück und 


Spott, nein in Dankbarkeit, daß man ſo etwas 


erlebt hat. 

Dann ſieht man auch den andern, den 
man lieb hatte, nicht 
Liebesaugen, auch nicht verzerrt durch Groll 
und Abſcheu, nein, einfach wie er iſt und wie 
er menſchlich fehlte, und darüber läßt ſich dann 


mehr verklärt mit 








Großmutter ſpricht. 


mit dem Herzen lachen — wie iſt man doch 
fo jung und dumm geweſen! — Es lernen's 
freilich nicht alle; viele bleiben im Halben 
ſtecken und denken's und erleben's gar nicht 
ordentlich zu Ende. Weißt du, denen ſehlt 
dann, was die Bibel „Erfahrung“ nennt; 
„Erfahrung aber bringt Hoffming, Hoffnung 
lift nicht zu Schanden werden.“ Schau, 
Anna, ich bin alt und reich geworden, mit 
Erfahrung und Hoffnung! — — 

Ja, helfen kann ich dir nicht damit, mein 
armes Kind, du mußt halt auch durch deine 
eignen Dummheiten klüger werden. Aber 
mal von Herzen weg mit dir ſprechen wollie 
id heute dod, Anna; man möchte chen jo 
gerne vor der grofen Stille nod viel fagen, 
viel geben, deshalb wird Großmutter jetzt oft 
fo geſchwätzig, mein Herjensfindting! — — 
Das ift nun fo dein erjter, groper, unerfiillter 
Wunſch, id) meine der erfte, der Herzweb 
fojtet. 

Der letzte wird's nidt fein, Anna; ent 
jagen, entjagen, an der Yeftion baben ww 
unjer Lebelang gu lernen. — — 

Du wunderft did, daß ich das fage und 
predige? Qa Rind, das ift der Grundton aud 
meines Lebens geweſen. — — 

Gewif, es war an Segen reich, an Segen 
und an Liebe. Wn eines guten Mannes 
Liebe, an Erbdengiitern, fogar an einem fo 
genannten gliidliden Temperament hat's mir 
nicht gefeblt. Aber entfagen habe ich lernen 
miijjen, bis aujs Blut entjagen, Anna. Dann 
fam der Segen fiber mid, ungeabnt, unae- 
wünſcht, ohne mein Wiffen und Wollen, da 
habe id) gelernt mid) beugen. — — 

Ja, Kindting, vielleicht ijt mir aud mal 
der cine oder der andere Wunſch erfiillt worden 
— o ja, wie Wünſche erfiillt werden, fo balb, 
fo lau, fo anders, dak man fie felbjt nacber 
nimmer wieder erfennt. Aber die alten, 
thörichten Wiinfde, die einmal rundweg ab: 
geſchlagen wurden, die find nicht verwafden 
und vergefjen, die find fo heiß begebrt, fo 
taufendmal gedadt worden, dah fie farben: 
friſch im Gedächtnis bleiben und wiederfommen, 
gerujen und ungerufen. Weißt du, Rind, daß 
id) fie gang lieb babe, daß fie mir eine liebe, 
närriſche Gefellfcbaft find, meine alten, un: 
erfüllten Wünſche? — 


Großmutter ſpricht. 


Ich könnte cs dir nod malen, das Ball: | 


eI, mit Schinkenärmeln und roja Schleifen, 
das ich mir fo gliihend gum erften Ball 
vunfdte — und nie befam, weil Mutter nod) 
in Mittel fand, mein weifes Ronfirmations- 
LiciD zu werlangern. Darin bat dein Groß— 
vater mid) tanjen feben und mid in der 
Arembe nicht vergejjen können, in dem alten, 
ieben Rleide! — 

Ich fenne fie nod alle, die alten Mädchen— 
wvünſche: weite Reijen, twunderbare Gegenden, 
id) malerifch mitten darin im weißen Stroh: 
but mit blauem Sobleier, ein paar bewundernde 
Witretfende im Hintergrund — reizende Aben— 
reuer merfiwiirdige Liebesgeſchichten! — 
Und dann der eine, große Herzenswunſch, der 
mid fo viel Leid, fo viel Beit gefoftet hat. 
Er tragt eine längſt verſchollene Lieutenants: 
uniform und hat einen feinen Schnurrbart und 
alingende Augen! Wie's inwendig bei ihm 
ausfiebt, ift mir unflar, denn er gebt vor: 
ſichtig mit feinen Geiftesfdagen um, aber er 
ijt mein Ideal und mein Wunſch; mein nie 
exfüllter Herzenswunſch. Dies Gotterbild ver- 
ſchmähte mid) nämlich, nachdem es mir gründ— 
lich den Kopf verdreht hatte. Es kam eine 

Adelige, die nahm er, vernünftigerweiſe, denn 
fie war ein gut Teil dummer als id und bat 
bid an ibr Lebensende an ſeine Fabigfeiten 
und fein edles Herz geglaubt. Mir waren 
ſchon in den Flitterwoden die Augen aujge- 
gangen. Ich hatte aud) nimmer fo fiir ibn 
bungern und fparen finnen, wie fie es gemuft 
bat, als er bei einer ertragrofen Dummbeit 
jung feinen Abſchied erbielt. 
unbeſchäftigter Mann, der auf das Schmarotzen 
verfallt, Anna, was hatte id) damit maden 
jollen? — Sie hat's [ange ausgebalten, und 
er nod) länger! Man fann ja freilich auch 
von dem bißchen Penſion nicht leben mit 
ſolchem Löwenappetit — erſt unſer Mittags- 
eſſen und dann vier Gänge zu Abend!! — — 


Schön, dak du lachſt, Rind, ja lach' nur, 


er war wirklich mein Ideal, mein Herzens— 
wunſch, unſer Hauptmann a. D. Nun weißt 


Ein geſunder, 
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du aud, waruin id) thu jeden Sonntag Mittag 
cinlade, obgleid) ihr ibn unausjteblid lang: 
| weilig findet und die Jungen rüpelig gegen ihn 
werden. Ich werde dod meiner erften Liebe 
ein gutes Mittageffen zukommen Laffen dürfen! 

Und weißt du, Kind, wenn mir im Leben 

wieder mal etivas frumm ging — und ein 
leichtes Leben war's nicht, aud an Grof- 
vaters Seite — und twenn wieder allerlei 
Wünſche wad) werden wollten, dann beſah id 
mir mal friſch diefen erften Herzenswunſch und 
jagte mir: Sieh mal, fo etwas Dummes haſt 
du einjt haben wollen, dad hat dir der gnädige 
Wott verjagt, und nun begebrit du wabr- 
ſcheinlich etwas ebenfo Thörichtes und Unnützes 
— halt! — Das hat oft geholfen, Anna. 

Daß der Hauptmann meine Liebe war, 
fannft du gar nicht verfteben, Rindting? Gewiß, 
e3 war ein ganz ſchlechter Gefdmad, und 
heutzutage ift man wohl viel klüger und vor- 
fidtiger, Ihr febt ja wobl die jungen 
Manner mit den erleudteten Wugen bes Ver- 
jtandeS an und verliebt eud) nie, nachdem ibr 
jemand zweimal gefeben babt, und weil er gut 
tanjt, gute Wanieren und einen perfeften 
Schneider hat? 

D, du dummes Hinkelden! — Ya, viel- 

leicht wird es dir im Leben nidt fo band- 
greiflid flar wie mir, dak bu Théridtes ge— 
wünſcht haſt. Aber wenn er aud Botſchafter 
und Minifter wird, twas Rechteds wird dod 
nicht daraus, von wegen der ,,Proteftionen 
und Ronnerionen”. Fiir dic) nicht der Rechte, 
Rindting, du wirft eS ſchon einſehen, wenn du 
alt und grau biſt. — — 

O nein, heute verlange id) es nod) nicht 
pon dir, Heute weine dic aus. Nur wenn 
bu kannſt, Anna, dann glaube mir cin wenig, 
und glaube vor allem an einen giitigen, 
qnabdigen, freundliden Gott! — — 

| Und nun hat Grofmutter genug gefproden. 
Tus’ die Augen bell, die andern brauden 
nichts gu iifjen. So, und nun bol unjern 
/Sopperfield” jum Vorlejen, es wird ſchon 
geben, Herzensfindting. — 
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„Nan mah fich beeilen. 


Bon 


Helene Lange. 


Nachdrud verboten. 







ine Fleine Novelle von Slatowratzki fcildert unter diefem Titel das ergreifende 
o>) Gefchid einer talentvollen ruſſiſchen Studentin. Ihr alterer Bruder iſt ſchon 
— dem Fluch des: „man muh fic) beeilen”, mit dem ibn der Vater, ein fleiner 
verkümmerter, aber ehrgeiziger Gubalternbeamter, in der Schule von Rlaffe zu Klaſſe 
hetzt, erlegen; die galoppierende Schwindjudt hat ibn dabingerafft, ebe er nod das 
Biel dieſes Ehrgeizes, die Univerjitdt, erreicht hat. Auf die junge Nadja allt jegt dre 
treibende Peitide; das: „man mu ſich beeilen” hetzt auch fte durch Schule und 
Univerfitat; zwiſchen den Vorlefungen giebt fie Stunden, um ſich und die Boren durds 
Leben gu bringen. Sie befteht ibre Staat8priifung al8 Ärztin glänzend. Der völlig 
Erſchöpften wird eine Stelle in einem Typbhusdiftrift angeboten; fie nimmt fie an, 
denn ihre Verhaltniffe gefiatten fein Wusruben; ,,fie muß fic) beeilen”. In anab: 
lajfiger Arbeit wirkt fie unter den Kranken; den abgesebrten, mwiderftandsunfabigen 
Körper wirft die Krankheit febnel danieder. Nach feds Wochen wird Nadja beerdigt. 
Bum erjtenmal in ihrem Leben fann fie augruben ... 

Su der Fleinen Gefchichte fcbeint mir ein typifcer Bug gu liegen. In etwas 
verändertem Rahmen fehrt er in zahlloſen Frauenſchickſalen unfrer Tage wieder. Im 
Hintergrunde fteht häufig das graue Gejpenft, der Mangel. Aber nicht immer. Nicht 
jelten treiben auch Ehrgeiz, Unvernunft, Selbſtüberſchätzung; nicht felten verbindert die 
eingewurzelte Tradition, dak an die Ausriiftung der Töchter fiir den Erwerb nidt 
viel g vandt werden Ddiitfe, cine auch der Zeit nad) ausgiebige Bildung. 

Aber ſchlagen wir uns nicht ſelbſt? Griinden wir nicht Gymnaſialkurſe, in denen 
ein „abgekürztes Verfabren” eingefdlagen wird? 

Gewiß, und wir thun ſehr recht daran. Denn Hier ſtehn fich zwei völlig 
ungleidhe Größen gegeniiber. Auf der einen Seite beginnen das Studium Knäblein 
in dem jeligen Wlter, in dem in der Schule die Nebengedanfen nod Hauptgedanfen 
find und die Gebeimniife der deutſchen Rechtſchreibung nod) recht unvollfonumen er: 
ſchloſſen; in dem die Hand in der Stunde behaglich verftohlen die Shige der Taſche 
durchwühlt, die Bindfadenenden, Nägel, Pflaumen, Pfropfen und Briefmarfen; in dem 
die „famoſe Reilerei” von geftern durch den Gedanfen an die bevorftehende Schlittidub: 
partie von heute abgeldjt wird, bis den ſelig Traumenden das in jenem Alter nod 
jo wenig ſüße amo, amas, amat“ zuſammenſchrecken läßt. Und wenn die Knablein, 
die, ihrer 40, 50 und dariiber, „Bank an Bank gedranget figen”, den Bindfadenenden 
entwadjen find und die erfte Cigarre liebkoſend zwiſchen den Fingern drebn, fo machen 
Die Rombinationen de Sfat, die Konjtruftion des neueften Fabrrads, den Gebeimniffen 
der Geometrie, der Algebra und der griechiſchen Syntar und den Konftruftionen 
Horaziſcher Oden feine geringfiigige Konkurrenz, bis das Muh, dad heilſame, treibt 
und drängt. 

Dem gegeniiber ftehen bis jegt gan, Fleine Gruppen erwachſener, ernſthaft 
wollender Frauen, die ein gut Teil Schularbeit bhinter fic) haben, und in erniter, frei: 
williger Arbeit, das Ziel ftetiq im Auge, ein Wiffen fuchen, Ras fie erfebuten, dem 
fie aber ungeteilte Aufmerkſamkeit ſchenken und das fie mit gereiftem Berftand in all 
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ſeinen Besziehungen zu erfaffen vermdgen. Dah fie ganz andre Wege einzuſchlagen 


baben als jene, ift fo einleuchtend, dab vielleicht ſchon zu vicle Worte dariiber ver: 
Loren find. 


7 Auch hier freilich fpielt das ,,man muß fic) beeilen“ nod eine Rolle. Cinige 
=prechftundennotijen können das erhärten. Da fommt ein junges Madchen, das zwei 
det konzentrierten, den außergewöhnlichen Berhaltniffen ſchon angepaften Jabresturfe 
Ut einen zuſammendrängen zu können meint; ein Vater, der ſeine 13, 14 jabrige 
Tochter mit den Erwachjenen arbeiten laſſen michte, nach ibrem Tempo, ibren 
Methoden; eine Mutter, die erflart, ihre (sum Examen nod nicht reife) Tochter miiffe 
ſich „einem Familienbeſchluß zufolge“ zu Oſtern zur Prüfung melden u. f. w. in den 
wechſelndſten Geſtalten. Sie alle „müſſen ſich beeilen“ und thun es, wenn ſie auch 
bei uns zurückgewieſen werden. Möglich, daß das Erforderliche knapp geleiſtet wird; 
aber natürlich anf Koſten der Geſundheit oder der Gründlichkeit. 


Wenn nun die Vorbildung heute nod) unter jo verſchiedenen Vorbedingungen 
ein verſchiedenes Tempo erfordert, fo gilt das von der eigentliden Ansbildung, fobaid 
ſich Student und Studentin gegeniiberftehen, keineswegs. Es ift richtig, daß der 
Student unter Umſländen viel Zeit vergeudet; das Durchſchnittsmaß wird nicht fiber 
das hinausgehen, was er thatſächlich als Gegengewicht gegen die geiftige Arbeit braucht, 
wenn ſich aud iiber die Art der Verwendung ftreiten ließe. Will die Studentin 
gejund bleiben, der Angliederung und Durchbilbung ibres Wiſſens geniigend Beit 
gönnen und neben ibrem Studium aud) dae Leben nicht vernadhlajfigen, fo darf 
jie nicht daran denfen, weniger Zeit auf ihre Wiſſenſchaft zu verwenden als der 
Mann. 

Gerade das aber wird vielfac von deutſchen 
Univerfitdten berichte. Das Minimum an CSemeftern mug ja abfolviert werden; 
wenn aber die Studentin dad Studium der romanifden Spraden, 3u dem fie baufig 
nocd) eine mangelbafte Vorbildung mitbringt — fie fann auf das bloße Lebrerinnen: 
examen bin immatrifuliert werden — in ſechs Cemefiern abjolvieren will, wabrend 
der männliche Philologe acht dazu nimmt, oder wenn fie neben ihrem Studium nod) 
die (fiir die Staatspriifungen erforderlice) durchaus nicht leichte Schweizer Matura 
erledigen will, fo fommt offenbar irgendiwo ein Manfo heraus. Entweder kann fie 
ihr Studium nur mechanijd, nicht organiſch bewaltigen, oder fie wird immer bobl- 
wangiger, denfunfabiger, blutarmer, um jo mehr als die Verpflegung, die fie ſich 
gönnen fann, häufig eine jämmerliche ijt; vor furzem bat man fold eine Gebegte 
auf der Tragbabre an den Zug gebracht, der fie in die Heimat zurückführen follte. 
Das find Folgen, die nicht nur fie treffen, fondern ſchwer auf das ganze Frauen: 


ſtudium fallen. Das Marchen der geiftigen und phyſiſchen Unfähigkeit der Frau erhält 
dadurch immer neue Nahrung. 


Andere ,probieren” es bei diefer Hebjagd von Zeit yu Beit, die Matura ju 
maden. Sie finnten dod) durdhfommen. Dak das fnappe Durchfommen einen 
ſchweren Schaden fiir fie und wiederum fiir das Frauenftudium bedeutet, kommt nicht 
in Betracht; ,,fie müſſen ſich beeilen”. 


Und diejer Fluch sieht ſich leider noch durch viele Frauenberufe. Immer joll 
mit Zeit und Geld gejpart werden, wenn es ſich nidt um Söhne, nur um Töchter 
bandelt, und nicht um eine Lurusbildung, fondern gerade um die Wusbildung für 
den Erwerb. Die kaufmänniſche Ausbildung foll möglichſt in Monaten erledigt 
werden; die Oberlebhrerin wird von der Behörde felbjt auf zwei Studienjahre gefegt; 
die hauswirtſchaftliche Bildung fol ganz „abgeſehen“ werden — die „Stütze“ 
indbejondere (manche wollen das Wort von „geſtützt werden” ableiten) foll wo 
möglich in ſechs Wochen, wenn überhaupt, fiir ibre Stelle vorbereitet werden — jo 
ließe ſich noch Beifpiel um Beiſpiel heranziehen. 


Wie iſt zu helfen? In mancher Beziehung nur durch die Zeit. Daß die Töchter 
„denſelben Anſpruch auf die Steuerkraft der Eltern haben wie die Söhne“, wie 


Studentinnen an Schweizer 
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DOberbiirgermeifier Bender bei Gelegenheit der Debatte über das VBreslauer Madden: 
gymnaſium bemerfte, ijt nocd cine durchaus verfannte Wabrbeit; fie wird ſich langſam 
Bahn brechen. 

Im übrigen wird, da Mittellofigfeit in weitaus den meijten Fallen die Hegjagd 
verſchuldet, nur die Privat- und Vereinsthatigheit Abhilfe ſchaffen können, — denn 
fiir den Staat bat die Frau befanntlicy noch keine Bedeutung. Freiftellen und 
Stipendien in ausreichender Hobe und ausreidender Zahl — das iſt's was uns 
feblt. Sie allein finnten der Studentin geniigende Muße, der jungen Arztin, der 
Lehrerin Gelegenheit zu vertiefenden Studien, der Stiige, der Wirtfchafterin, der 
faufmannifd) Angeftellten eine gründliche Ausbildung fichern. Etwas geſchieht nad 
allen dieſen Richtungen bin, aber wie wenig im Vergleich zu dem was not thut und 
was fiir die jungen Manner gethan wird. Nur warme Herzen und offene Hande — 
die fic) dod) auc) bei une fiir fo manchen Zweck finden, können wenigftens diefe oder 
jene von dem Furienſpruch löſen: , Du mupt dich beeifen,” der fie durchs Leben 
best mit Strauceln und Wiederaufftehn und unſrer gemeinfamen Gade jum Ber: 


hängnis wird. 


Ces Mutter. — 


lites was ſchön ijt, alles mwas heilig, 
Nennet das Wort dir: 

Eine Mutter! 

Alles was Liebe, alles was Giite 
Das ift ein Hort mir: 

Weine Wutter! 


Biſt du vereinjamt, weit in der Ferne, 
Denf nur an jene, die dich geboren, 

So wird's dir Croft fein; all deine Leiden 
Nimmt fie hinfort dir: 

Deine Witter! 


Den nur beflag’ ich, der nie genoffen 
Mitterlic) Cieben, miitterlich Walten: 
alles was Leid heift, trojtlos Entbehren, 
Klingt in dem Wort dir: 

Keine Wutter! 


Richard Zovymann. 





Die Sulajfjung der Franen zur landwirt— 
ſchaftlichen Hochſchule. 


Rachdruck verboten. 
Durch Miniſterialverſügung iſt den Frauen 
bas Studium an der landwirtſchafllichen Hoch— 
ſchule zugänglich gemacht worden. Der Lehrlörper 


der landw. Hochſchule ju Berlin hatte in der Sigung | 


pom 21. November bv. J. den Reftor beauftragt, 
im Sinne der Zulaffung von Frauen beim Minifter 
vorftellig gu werden, und auf die Cingabe vom 
3. Dezember hat der Minifter nunmehr die Bers 
fugung erlafjen, dergufolge unter denfelben Bee 
dingungen, wie died bei den Univerſitäten der 
Fall ift, d. h. mit befonderer Genehmigung ded 
Heftors, künftighin aud) weiblide Perfonen jum 
Bejuche der landwirtſchaftlichen Hochſchule zu— 
gelaſſen werden. 

Es dürfte daher gewiß vielen von Intereſſe 
fein, einen Einblick in die Vorleſungen des Sommer: 
Semefters gu gewinnen. 

Der Beginn der VBorlejungen liegt zwiſchen 
bem 21, und 28, Wpril. 





1. Landwirtſchaft, Forftwirtidaft und Gartenbau. | 


a) Algemeiner Ader: und Pflanzenbau, Be— 
wafjerung des Bodens, Wiefenbau und Diinger: 
lehre. 

b) Spezieller Acker- und Pflanzenbau, Aufbau 
der Wurzel-, Rnollen: und Handelsgewächſe. Boni- 
tierung bed Bodens; praftijde Ubungen zur 
Bodenfunde. 

c) Landwirtſchaftliche Taxationslehre. Geſchicht⸗ 
licher Umriß der deutſchen Landwirtſchaft. Be— 
trieb@lebre u. ſ. tv. 

d) Pferdezucht, Schweinezucht, Molkereiweſen. 

e) Landwirtſchaftliche Maſchinenkunde. Feld: 
meſſen und Nivellieren. Zeichnen- und Konſtruk— 
tionéiibungen. 

f) Waldbegriindung und Waldpylege. 

gz) Gemiifebau. 


2. Naturwiffenfdaften. 

a) Phyſil und Weteorologie. Experimental⸗ 
Phyfit. Droptrif. Hydraulif. Phyſikaliſche Üübungen. 

b) Chemie und Technologie. 

c) Mineralogie, Geologie und Geognojie. 

d) Botanif und Pflanjenphyfiologie. Ent— 
wicllungsgeſchichte der Pflanzen. Botaniſch⸗ 


witbkroſtopiſcher Kurſus. Pflanzenphyſiologie. 
Syſtematiſche Botanif. Ruse und Zierpflanzen; 
| Grafer und Futterfrner, Züchtung der Kultur: 
pilanzen, Mifroffopie der Nabrungs- und Genuß— 
mittel. Grundgiige der praftifden Balterienfunde. 
€) Zoologie und Tierphyſiologie. Zoologie 
und Geſchichte der Haustiere; über Fiſchzucht, 
Bienenzucht, Seidenbau. 


3. Veterindrfunde. 
Sporadifce Krankheiten ber Haustiere. Außere 
RKranfbheiten der Haustiere. Anatomie der Haustiere. 


4. Rechts: und Staatswiſſenſchaft. 
Nationaldfonomie, 


5. KRulturtednif und Baufunde. 


6. Geoddfie und Mathematif. 

Zeichenübungen, Meßübungen, analytiſche Geo: 
metrie und Analyſis. 

Das Honorar beträgt: 

Für die ordentlichen und außerordentlichen 
Hörer pro Semeſter 120 Mark. Für Hospitanten 
pro Wochenftunde und Semeſter der belegten 
RKollegien 5 Marl. Die Einſchreibegebühren be: 
tragen 10 Mark. 

Für die von Privatdojenten gehaltenen Bor- 
[efungen wird aujerdem cin befonderes Honorar 
von 5 Marl pro Wochenſtunde und Semefter ent: 
richtet. 

Es find ferner gu entrichten: 

Für das grofe chemiſche Praltilum von Hospi: 
tanten 60 Marf. Für das kleine chemiſche Pralti— 
tum 20 Marl. Für das Praltikum im agronomifd: 
pedologijden Laboratorium 20 Mark. 


Die endlich gewährte Zulaſſung von Frauen 
jur landwirtſchaftlichen Hochſchule dürfte nad ſehr 
verſchiedenen Richtungen hin Frauen zum Vorteil 
und Segen gereichen, zumal im Hinblick auf die 
Vielſeitigleit des gebotenen Stoſſes. Es fommen 
dabei ſowohl Frauen in Frage, die ſelbſt im Be— 
ſitze landwirtſchaftlicher Betriebe ſind und ſich durch 
geeignete Vorleſungen einen wertvollen Einblick in 
die wiſſenſchaftliche Grundlage der verſchiedenen 
landwiriſchaftlichen Zweige verſchaſſen wollen, als 
ſolche, die ſich in gewiſſen Spezialgebieten der 
Landwirtſchaft, z. B. im Molkereiweſen, in Obſt— 
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Frauenvereine, 


baumzucht, Imkereiweſen, Gefliigelgudt, Gemiife: | leitende Stellung verſchaffen ju können. Endlid 


bau u. f. w. eine eingebendere wiſſenſchaftliche 
Bildung aneignen wollen, als die verfdiedenen 
Fachſchulen gewähren, um fich fo event. aud) cine 


| 
| 


diitften dieſe Borlefungen aud cine wertvolle Er 
gänzung fiir die Befuderinnen einer Gartenbau— 
ſchule bieten. 


.- 


Frauenvereine. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 
Der Verein für Hausbeamtinnen 

nimmt einen ſehr regen Fortgang. Im letzten 
Kalenderjahre ſind 503 Stellen vermittelt worden. 
Die Mitgliederzahl des Hauptvereins betrug am 
1. Oktober 1896 ungeſähr 1900, die Zweigvereine 
zählten gufammen 1354 Mitglieder, fomit gehören 
insgeſamt 3254 Perfonen dem Berein an. Das 
Vereingvermogen betrug am 1. Oftober 1896 
3850 Marf 45 Pf.; cin febr kleiner Betrag in 
Hinſicht auf die geplante Arbeit des Vereing, die 
Berufsbiloung der Hausbeamtinnen gu fördern und 
ben arbeit&unfabigen Hausbcamtinnen die Sorge 
und Not des Alters gu erleichtern. Möchten dod 
ret viele dem Verein beitreten ober durd ein 
Geſchenk die AWufgaben des Vereins firdern. Der 
getingfie Jabreebcitrag ift 1 Mark. Die Statuten 
des Vereins und der Stellenvermittelung find gu 
erhalten bei der Leiterin der Centrale Frau 
Anna Sdhmidt, Leipzig, Graffiftr. 33. 





Der Vercin fiir Berbefferung der Franenfleidung 


in Berlin veranftaltet vom 11. bis 24. April, 
Leipzigerſtraße 101/102, eine Wusftellung ver- 


befferter Frauenfleibung. Der febr rührige junge | 


Verein hatte zu dieſer Ausftellung cin Preis: 
ausſchreiben erlaffen: fiir eine f{larfe Dame im 
Alter von 30—50 Qabren follte cin Friibjabre- 
kleid möglichſt ohne Fiſchbeineinlagen und mit fuß— 
freiem Rock auf verbeſſerter Unterkleidung (lein 
ſteiſes Rorfet!) gearbeitet werden. Nähere Aus: 
kunſt über alle Bereinéangelegenbeiten, Bezugs— 
quellen fiir die Reformkleidung ꝛc. erteilt die Vor— 
figende, Frau Oberftlieutenant von Pochhammer, 
Berlin W., Liigowufer 13. 


Der Frauenbildungsverein zu Breslau, 


Vorſitzende: Frau Anna Simſon, hat ſeinen 
Bericht fiir das letzte Vereinsjahr herausgegeben, 
der ein Bild ſeiner umfaſſenden und ausgedehnten 
Thätigkeit gewährt. 
vom Verein geſchaffene Anſtalt höchſt imponierend. 
Sie umfaft 52 miteinander verbundene Lehr- und 
Schlafſäle, Wohn- und Wirtſchaftsräume, in denen 
fich die gablreiden Unternebmungen ded Vereing, 
vom Kindergarten bis zur photograpbifden Lehr— 
anftalt, Haushaltungsjdule, Kochſchule, Handels— 
ſchule, Kindergartnerinnenfeminar, eines gedeihlichen 
Wachstums erfreuen. Der Fraucnbildungéeverein 
ift von feiner Griindung im Sabre 1866 an aud 
ein Berein ter Propaganda gewejen. Er bat fid 
darum aud) lebhaft an der Forderung der Frauen: 
bewegung beteiligt; er trat energijc) in die Be— 


| 
} 








Schon äußerlich wirkt die | 


| Ghmnafialdireftors Dr, Babucke 6 
| fteigenden Anfebens, man befdattigt die jungen 


wegung fiir die vom Bunde deutider Frauen: 
vereine beantragten Underungen des Familrenredss 
im neuen biirgerlicden Geſetzbuch ein und beteiligte 
fic) auch fonft an fojialen Beftrebungen. 





Der Verein Fraueuwohl in Königsberg i. Fr. 
bat fic) auc im vergangencn Jabre irfreulich 
weiter entivicelt. 

Qn mehreren BVerfammiungen wurde durch Be: 
iprechung der auf dic Redte der Frauen bezüglichen 
Beftimmungen des bürgerlichen Gefegbucds und 
auf Abänderung derſelben absielenden Pertsionen 
bas Intereſſe ber Mitglieder füt vielen, fur die 
Frauen fo widtigen Gegenftand angereat. 

Die HandelSlehranjtalt des Vereins erfreut fid 
unter der audsgeseichneten Leitung des Herm 
eines immert 


Damen gern in ben Comtoiren der Starr. C4 
nabmen 34 Schülerinnen an dem 6. Jabred: 
kurſus teil. 

Die beiden hauswirtſchaftlichen Fortbildungs 
ſchulen nebmen einen erfreulichen Fortgang; dic 
jungen Madchen lernen mit Bergniigen und er 
weijen fic) ſpäter nad) dem Berlaffen der Schule 
in den Familien, in denen fie Stelungen an 
nebmen, als braudjbar, Trog der grofen Echwiersg: 
feit der Unterbaltung der Schulen hofft der 
Verein, dak es ihm durch weitere Zuwendungen 
gelingen wird, dieſelben gu erbalten. Borfigende 
ded Vereins ift Frau Prof. Bohn, fiellvertretende 
Vorfigkende Frau Friederife Behrend. 


Der Schwäbiſche Frauenverein 


aiebt in ſeinem 23. Jahresbericht einen Überblit 
über ſeine ausgedehnte Thätigkeit. Die zahlreichen 
Anſtalten ded Vereins: die Frauenarbewsidule 
(Letterin Frl. Bertha Rieh), der Frobelide 
Muflertindergarten, bie Unterrichtéfurfe yur pral⸗ 
tijden CErlernung des Fröbelſchen Erziehungs— 
ſyſtems, die Kochſchule, die Haushaltungeldule, due 
Stellenvermittelung find in erfreulicher Entwidlung 
begriffen. Der Kurſus in ter einfachen Budfibrung 
foll demnächſt in eine Handelsfdule umgewandell 
werden, in der alle fiir Die Handelawiffenidaft et 
forderlichen Facer gelebrt werden follen. 
Verein beftebt nunmebr 23 Fabre; mit Recht wer 
darauf bingewielen, daß die Zahl der Murglieder 
(691) cine verhältniswäßig geringe fei und auf 
cine beklagenswerte Gleichgiltiafeit der Frauen 
gegenüber den ernften Zwecken des Vereins ſchließen 
laſſe, wie fie fic) leider auch anderswo nod vil: 
fac findet. orfigende ded Bereing ijt Frou 
Prafident v. Weizſäcker. 


—— — — 





Radbrud mur mit Quellenangabe geftattet. 


* Die Tochter ded preußiſchen Kultusminijters, 
atl. Eva Boffe, Schiwefter des Johanniterordens, 
unterzog ſich im Berein mit zwei anderen dem 
Hedwigstranfenhaufe angehörenden Pflegeſchweſtern 
der zur Führung einer Hausapotheke vorgeſchriebenen 
Prüfung. Die drei Damen beſtanden das vor der 
Berliner Apothekerprüfungskommiſſion abgelegte 
Examen mit beſtem Erfolg. Ihre Ausbildung 
wurde von dem Vorſitzenden des deutſchen Apotheler⸗ 
vereins, Herrn Froelich, geleitet. 


" Die Afademie gemeinnütziger Wiſſen— 
ſchaften zu Grfurt batte im November 1895 
cine Preisfrage ausgeidricben: ,, Wie läßt fid 
die Erziehung der weibliden Qugend in den 
boberen Berufetlaffen unferes Bolles vom 15. bis 
jum 20. Lebensjabre am zweckhnäßigſten qeftalten ?” 


Darauf find 28 Arbeiten cingclaufen, darunter | 


20 von Frauen. Den Preis von 300 Mark ere 
hielten je zur Hälſte die Schriftſtellerin Luiſe 
Hagen-Berlin und die Lehrerin Anna Beyer-Forſt. 
Ueber das ärztliche Frauenſtudium in den 
Kulturländern gibt die „Soziale Praxis“ folgende 
Zuſammenſtellung: Der preußiſche 
miniſter bat-am 16. Juli 1896 die Univerfitats: 
luratoren ermächtigt, ſelbſt über die Zulaſſung von 
Frauen zu den Vorleſungen zu beſtimmen, aber die 
Frauen dürfen nur Hofpitantinnen fein, nicht voll: 
berechtigte Studierende. Ähnlich ift es in Oejter: 
reid. 9 In Nordamerika ließ tad „Oberlin College” 
bereits 1833 Frauen ju. 1886 gab es bereits 
266 Frauenfolleges und 263 gemifehte Kolleges. 
Qn Frankeich erhielt gum erften mal tm Jahre 1861 
an der Univerſität Yoon cine Dame den Doktor: 
grab, dann 1869, und feit 1870 nabm dic Sabl 
der in Franfreid) fiudicrenden Frauen ftandig gu. 
Jn England werden feit 1878 die Frauen ju allen 
Priifungen und Gradertecilungen jugelaffen (mit 
Ausnabme beftimmter Grade der Univerfititen 
Orford) und Cambridge. D. Hed.). Die Unie 
verfititen fteben den Frauen offen in der Schweiz 
fet mehr denn einem Menfdenalter, in Schweden 


Unterrichts: | 





frauculeben und -Streben, 


on — 
nee = 


feit 1870, in Danemarf, Finnland, Holland und 
Indien feit 1875, in Belgien und Stalien feit 
1876, in Wuftralien feit 1878, in Norwegen feit 
ISS4, in Island feit 1886, in Ungarn feit 1895, 
Von dem Rechte gu bolpitieren machten an ben 
deutſchen Univerfititen im Winterfemefter 1895/96 
153 Frauen Gebraud, und gwar in Berlin 70, 
Breslau 14, Freiburg 10, Göttingen 32, Greifs— 
wald 5, Halle 1, Heidelberg 4, Marburg 3, 
Roftod 13, Tubingen 1; an den öſterreichiſchen 18, 
namlic in Czernowitz 5, Rralau 8, Lemberg 1, 
Prag 4, Wien O. Jn Rußland Hatten fic in den 
adtyiger Jabren aus den Hebammenkurſen medi: 
ziniſche Kurſe fiir Frauen entwidelt, an denen 1091 
weiblide Perfonen teilnabmen, von denen 700 das 
Doktordiplom erlangten. 1882 wurden diefe Kurfe 
aus politijden Griinden geſchloſſen. Sar Nifolaus IL. 
croffnete fie nad feiner Thronbefteigung wieder 
und verlieh den Ärztinnen das Hecht, nicht allein, 
wie bisber, an Hofpitalern als Staaté ärztinnen 
angeflelt gu werden, fondern aud bis gum Chefs 
arzt avancieren gu fonnen und penfionSberechtigt 
ju fein, ebenſo diirfen die Semſtwo (Gemeinben) 
weibliche Arzte anſtellen. — Qn England haben 
von 1877—1895 von Studentinnen der ,,London 
School of Medicine for Women“ und des ,, Royal 
Free Hospital* 183 das mediziniſche Ctaats- 
eramen beftanden, in gang England 260. Jn 
Amerifa beftand 1849 der erfte weibliche Arzt fein 
Cramen. Die Zahl der ftudierten Frauen wird 
dort beute auf 60000, die ber ftudierenden auf 
65 000 veranſchlagt. 

* Ans Belgien wird gemeldet: Die Gemeinde: 
bebirden des Hennegaufden Ortcs Ghoy haben 
Fräulein Dhanoine an Stelle ibred verftorbenen 
Vaters gum Steuereinnebmer der Gemeinde ge— 
wählt, und diefe Wabl ijt von der Provingialdepu- 
tation beftatigt worden. Jetzt haben ſchon drei 
Hennegauſche Gemeinden, Ccauffines: Valaing, Crgue: 
linned und Ghoy Gemeinde: Steuerecinnebmerinnen. 

* Sur Franuenfrage in Rufland. Nach dem 
Derjeitigen Gerichtsgebrauch in Rußland dirfen 
Frauen {cine Zeugniffe erhalten, bie fie zur Wud: 


4 Bůcherſchau. 


fibung der privaten Advolaturpraxis berechtigen. Fatultat abſolviert zu haben, muß aber vor bem 
Wie jest verlautet, ift cin Teil der Mitglieder der Bezirksgericht ein gewiſſes Maß von jurtinisen 
»Rommiffion für die Gerichtsreform“ dafiir, bak Kenntniſſen nachweifen und erbalt dann die Se— 
dieſe Beftimmung aufgeboben und den Begirfs: | rechtiqung, Progefie wor dem Friedenſtidtet 
gerichten anbeimgeftelt wird, Frauen nad ihrem reſpeltive dem Friedensridterplenum zu fubces. 
Ermeffen gur Ausiibung der Funktionen eines Die ruffifde Preffe geigt fic) ber den Plan, den 
privaten Sachwalters gujulafien. Der ,,private Frauen cine neue Erwerbequelle gu erofinen, om 
Sadwalter” braucht in Rußland nicht die juriſtiſche allgemeinen febr befriedigt. 





Bücherſchau. 


„Die Hauptſtrömungen der Litteratur ves | öſſnet Brandes überraſchende neue Perſpelliven, 
19. Jahrhunderts.“ Bon Georg Brandes. ſucht und findet Beziehungen — darin Hettnet 
Jubiläums-Ausgabe. Fünfte, nach den neueſten vergleichbar, deſſen Werf er in gewiſſer Deri 
däniſchen Originalen gänzlich umgearbeitete und fortſetzt, den er aber an Glanz der Darſtellung 
vermehrte Auflage. Vollſtändig in 6 Vanden oder überragt. — 

25 Lieferungen & 1 Mark. Jeder Band iſt abe | Wir werden ben fiinf weiteren Banden ver 
geſchloſſen und einzeln käuflich. Band Ll: Die „Jubiläumsausgabe“ (vor 25 Qabren wurden de 
Cmigrantenlitteratur. (Barsdorf, Leipzig zu Grunde liegenden Vorleſungen in Kopenbagen 
Mar’ 4,50.) Brandes’ ,Gauptftrimungen” find | gebalten) an dieſer Stelle cingebende Beachtung 
ungiweifelbaft eines der glänzendſten Erzeugniſſe ſchenken. 

unjerer Yitteratur. IS Vorleſungen an der Kopen— 
hagener Univerfitat wurden fie zum erftenmal 
bem Publifum geboten und erregten jenen beifpiel: 
lojen Siurm gegen Brandes, den wir uné an der 
Hand der Lektiire nur erklären können, wenn wir 
bedenfen, daß der eigentliche Geift ded Buches: 
Medanfenfreibeit, Auftlärung, vorurteilsloſes 
Selbſtdenken, der romantiſch-realtionären Richtung, 
die in Dänemark Litteratur und Leben beberrichie, 
alS der Geift der Auflehnung gegen göttliche und 
fittlicbe Gebote erfcbeinen mußte. Um jo mebr tft 
dieſer Geiſt geſunder und ſchöpferiſcher Kritik, 
bie Grundlage der modernen Entwicklung, im 
Auslande verfianden worden. Brandes’ Werk 
bat beſonders in Deutſchland einen Siegeszug an: 
getreten — es gehört gu den Büchern, die ge— 
fauft werden. Denn bier Hilft fein gelegentliches 
Nachſchlagen; man ift von dem Geift gefelfelt, der 
durch die Blatter webt, und begierig, wre er dieſes von 1870/71 begleiten und aus denen fid ua 
und jenes Problem, das uns bisher vielleicht un- zur Evidenz ergiebt, dah die im Auslande auf: 
vermittclt daſtand, aus feinem Gefichteiwinfel auf: | gebradte Berfion, al8 ob der Krieg von Preußen 
faffen und darftellen wird. Dte Cinbeitlicleit der | provoctert worden fet, jeder Grundlage entbebrt. 
Anſchauung ift neben der glangenden Sprache der | Man mag iiber mandes in dem Bud ausgefprodent 
padenbdfie Reis diefer Bücher. | Unteil anderer Meinung fein, mandes vermin, 

Ihren Inhalt fenngcichnen wir am pragnanteften | manches zwiſchen den Zeilen lefen, einem Cindrud 
mit den eigenen Worten des Berfaffers: ex will | wird man fic nicht verſchließen fonnen: aud der 
burd) bas Studium gewiſſer Hauptgruppen und | Larftellung und gang befonders aus den erwabnten 
Hauptbewegungen in der europäiſchen Litteratur | Bricfen tritt und cine Geftalt von einer feblichten, 
ben Grundriß zu einer Pſychologie der erften die ausdriidlide Bezeichnung abmwebrenden Grose, 
Halite des 19. Jahrhunderts geben. Der jentrale | einem beſcheidenen Helbentum entgegen, wie 
Wegenftand dicjer Schrift ijt daher die Neaftion, | fie nicht leicht wiedererſtehen modte. Schwerlich 
bie DAS 19. Sabrhundert in feinen erften Degennien | iſt foviel Kriegsruhm je fo obne Pbhrafe, fold 
gegen die Vitteratur des 18. ing Werf feste, und | beraufdendes Glück je mit folcber Demut ae 
die Uberwindung dieſer Heaftion. Der vorliegende | tragen worden wie von bem Schreiber jener Briefe. 
1. Band bebandelt die babnbrecenden Werle an Oncken hat feine Aufgabe ridtig erfaßt, indem er 
ber Jabrbundertivende: Chateaubriands Atala, | auf die Herausarbeitung der Geftalt ded Kaiſers 
Roujffeaus neue Seloije, Goethes Werther, Conftants | das ganze Gewicht legte und den Hintergrund in 
Adolphe, Frau von Staels Schriften, Uberall ers | gedämpften Farben Hielt. 


„Unſer Heldentaifer.” Feſiſchriſt yum hundert⸗ 
jährigen Geburtétage Kaiſer Wilhelms des Grogen 
von Geb. Hofrat Dr. Wilhelm Onden. Heraus— 
gegeben von bem Komitee fiir die Ratfer Wilbelm: 
Gedachtnistirdhe sum Beften des Baufonds. Pu 
zwanzig Vollbildern und zahlreichen uftrationen, 
Pradtband mit retcher Goldprefiung. Preis 5 Mart. 
(Berlin, Schall und Grund.) Unter den zahlreichen 
Rerdffentlidungen gur Hundertjahrfeier nimmt ve 
Onedeniche Feſtſchrift unzweifelhaſt einen berver: 
ragenden ang cin. Schon ihre äußere Mus: 
ſtattung würde ihr Beachtung ſichern, da ſie cine 
große Anzahl intereffanter, lünſtleriſch ausgefubrter 
Reproduktionen bringt. Ihre Hauptanziehungskraſt 
beſteht aber in einer Reihe bisher nicht weroffent: 
lichter Briefe Kaiſer Wilhelms an ſeine Gemabhlin, 
dic wie cine Art Tagebuch die Kriegsaktiontn 








Bücherſchau. 


„Aung Narenina.” Bon Leo Tolftoi. Erſte 
vollftamdige autorifierte Musgabe in deutſcher Über— 
‘chung bon Helene Mordaunt. 3 Bande. (Berlin, 
‘‘uguft Deubner. Preis 10 Mark.) Der grofe 
Homan Tolftois Hat in den zwanzig Qabren, die 
‘ett feinem erften Erſcheinen verftricjen find, nichts 
von feiner Angiehungstraft eingebiipt. Die groke 
vebenSwabrbeit feiner Geftalten bat, wenn aud 
mande davon echt ruſſiſche Typen find, dem Ber: 
latjer auch in Deutſchland jablreide Freunde ge: 
wonnen, jo daß das Erfdeinen ciner vollftindigen 
Ausgabe mit Freuden begriift werden wird. Die 
bid jegt umfangreidfte Ausgabe umfafte 46 Bogen, 
wabrend die vorliegende bet gleicher Zeilenzahl 
74 Vogen umifaft Wenn nun aud) die breite 
Letatlmalerei, die Toljtoi licbt, das Herausſchneiden 
ganaer Partien aus dem Buche zur Not geftattete, 
jo Litt doch die pſychologiſche Motivierung ftart 
unter dieſem Berfabrer, und mance Charaltere 
madten einen jerftiidelten und unwahren Cindrud, 

Wenn bei einer neuen Auflage noc einzelne 
ſtiliſtiſche Unmöglichkeiten, gewaltfame Infinitiv— 
jage rc. getilgt und die unerträglichen: „derjenige, 
dicjenige, Dasjenige” auggemergt werden, wird der 

Beſitz emer vollfidndigen Musgabe des Toljtoifden 
WerfeS nod an Wert gewinnen. 


„Einführuug in den Sozialismus.” Bon 
Richard Calwer. (Leipsig, Georg H. Wiegand, 
Pres 3,50 Markl.) ES ift heute fiir jeden tiefer 
Gebildeten unerlaplich, das Wefen des Sogialismus 
fennen gu fernen und fic nut ibm augeinanbder 
au fegen; darauf weifen ſchon die verſchiedenartigen 
Formen bin, in denen der Sogialismus heute 
mitten in das biirgerliche Yeben bhineingreift, als 
Staatéfoszialigmus, dhriftlider Sozialismus xc. 
Qn den Kopfen vieler fpult aber die ſozialiſtiſche 
Theorie nur entiweder in der Form, die fie in den 
RKopfen ungebildeter Radaufojstaliften oder in den 
Utopien d la Bellamy annimmt. Der Verſuch 
ded Verfaſſers, die ſozialiſtiſche Theorie obne 
polemifde und parte politifdhe Farbung — fowweit 
bas möglich iſt — darjufiellen, ift baber dankens— 
wert. Wenn au“ der fubjeftive Charalter nicht 
ganz gu vermeiden war, fo bat fic) der Verfaſſer 
dod überall in den Linien bewegt, die dic Auf— 
fajiung ded Sozialie mus durch den denfenden und 
gebdildeten Mann fenngeichnen, der ſehr wobl weif, 
dak Revolutionen alten Stils fiir immer aug: 
geſpielt kaben und dfonomifde Entwickelungsphaſen 
nicht künſtlich überſprungen werden können. Die 
Darſtellung iſt durchweg dieſem Standpunlt ent— 
ſprechend; ſelten kommt einmal eine Geſchmachk— 
loſiglkeit (wie z. B. S. 146) vor. Das Bud 
diirfte feinem Swed, die fogialiftijde Theorie ju 


möglichſt ungefarbter Darftellung gu bringen, durd: | 


aus entſprechen. 


„Fridtjof Nauſen.“ 


1861 — 1896. Yon 
Brögger u. Rolfſen. 


Deutſch von E. v. Enz— 
berg. 3, Auflage. (Berlin, Fußingers Buch— 
handlung.) Wabhrend wiſſenſchaftlich gehaltene 
Darſtellungen über Nanſens bedeutſame Erpedi— 
tionen den Männern vom Fad und „arktiſch“ 
gebildcten Laien geboten werden, iſt in dem Buch 
von Brogger u. Rolffen der beraniwachfenden 
Qugend und allen den Freunden Nanſens, 
denen Seit und Gelegenheit gum Studium um: 
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faffender Werke feblt, eine von Liebe und Be: 
geifterung fiir diefen modernften Helden getragene 
Darftellung geboten. Sie erftredt fic) ausführlich 
iiber alle’, was der legten Expedition vorbergeht; 
befonders die Rapitel iiber Nanfens Jugend diirjten 
(ebbafted Intereſſe erregen. Bedauerlich ift die 
teilweiſe recht mangelbafte Ausführung der Dl: 
luftrationen, der hoffentlich in ciner nadften Auf— 
lage abgebolfen wird. Über die letzte Expedition, 
bie bier nur nod fury sufammengefaft wird, be: 
tictet cin im gleiden Berlag erſcheinendes Buch: 
Nanſens Erfolge von Cugen v. Engberg. 


„Der internationale Kongreß fiir Frauen: 
werfe und Frauenbeſtrebungen“ in Berlin 1896. 
(Berlin S.W. Hermann Walther. Preis 4 Mart.) 
Das Bud) enthalt eine Sammlung der auf dem 
Kongreß gebaltenen Bortrage und Anfpracen. 
Wenn dieſe — bei der Kürze der fiir den einzelnen 
Gegenftand gur Verfiigung geftellten Seit — aud 
mebr Anregungen als Wbbandlungen find, fo ges 
wabren fie doch cine Überſicht über alle Gebiete, 
| auf denen die Frauenbewegung bereits cingelest 
und gum Teil Erfolge erjielt hat. Wir heben aus 
dem Snbalt bervor: Der Stand der Frauen: 
bewegung in veridiedenen Ländern. Volksunter— 
haltungéubende. Schulweſen. Obst: und Gartenbau. 
RKunfiftudium. Die Sittlichtertsfrage. Deutſches 
Familienrecdht. Das Univerſitäteſtudium der Frau. 
| Bolksergiehung und Arbeiterinnenfrage. Die Frage 
\ der weiblichen Übervölkerung. Frauenwirken in 
bauslider und öffentlicher Geſundheitspflege. Die 
rau in ber Armenpflege. Die Frau im Kampfe 
gegen den Alkoholismus. Beteiligung der Frauen 
an der Litteratur. Friedensfrage. Neform der 
RKleidung. 


—— — —— — —— 





„Lehrbuch der Allgemeinen Pſychologie.“ 
Von Dr. Johannes Rehmke, Profeſſor der 
| Pbilojopbhie gu Greifswald. (Hamburg und Leipzig, 

Leopold Bop. Preis 10 Mart.) Das Buch ijt 
nicht fiir Laien, die ſich cinen erjten LUberblid 
veridaffen wollen, beſtimmt. Es erfordert vielmebr 
cine Stellungnahme ju der Frage: phyſiologiſche 
oder philofophifde Pſychologie. Der Berfajjer 
ftellt fich auf (egteren Standpuntt und führt dem: 
entiprecdend aud) cine Anzahl von tednifden Aus— 
drücken cin (gegenſtändliches, zuſtändliches und 
urſächliches Bewußtſein fic Denfen, Fühlen, 
Wollen), die, wie die vielen übrigen der philo— 
ſophiſchen Kunſtſprache entnommenen Beziehungen 
cin philoſophiſch geſchultes Publilum vorausjegen. 
Der Standpunkt ded Berfaſſers führt thn gu einer 
ftarfen Polemi€ gegen dic Hypotheſe des Parallelis- 
mus der Erſcheinungen, mit der man gegeniwartig 
das Verhältnis der pbhyfiologifden und pſychiſchen 
Erſcheinungen gu einander gu erfliren fucht. Dieſe 
Polemif, die fich Haufig gegen einen von der ge: 
nannten Hopotheje ausgebenden Forfder, Profeſſor 
Harald Hoffding, rictet, ſcheint uns nicht immer 
mit Glück gefiibrt. — Als befonders bervorragend 
erfcbeint und das Kapitel iiber Freibeit und Not: 





| 


wendigfett, ein Gebiet, auf dem ja dte philoſophiſche 
Grundlage der phofiologiiden gegenüber tm Bor: 
teil ijt. Was die Lektüre des Buches im ganjen 
ſchwer macht, ift die faft völlige, beute auf dieſem 
Gebiete nicht mehr gewöhnliche Abweſenheit kon— 
kreter Beiſpiele. 


bib 


„Wie leitet mau eine Ber: 
ſammlung?“ Geſchäſtlicher 
Handweiſer fiir Vorſihende. 
(Berlin W. 57, J. J. Seine, 
Preis 1 Mark.) Da in unferer 
Zeit täglich Bereine entſtehen 
oder Verſammlungen einberufen 
werden, fo wird fic) das handliche 
{leine, von einem Witglied des 
deuticben Reichſtages und ded 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
zuſammengeſtellte Büchlein ſicher— 
lich eines regen Abſatzes er— 
freuen. Wenn auch der echte 
Yorfigende geboren wird, fo tft 
ibn dod) die Kenntnis der un: 
sabligen Einzelheiten, die er in 
ſeiner Geſchäſfteführung wiſſen 
muß, nicht angeboren, und er 
wird ſich des bier gebotenen 
Rats um ſo lieber bedienen, 
als man ihm anmerkt, daß er 
pon durchaus ſachverſtändiger 
Suite font. 


Rleine Witteitunaen. 


Die Ferienfurfe in Qena 
beginnen am 2 Auguſt. Es 
werden geboten: a. Allgemeine 
Fortbilbungsturfe fir Damen 
und Herren, und zwar 1. über 
allacmeine Phyſiologie, Phyſiolo 
aiſche Pſyuchologie, Hygiene, 
Philoſophie und Padagogil, ver— 
treten durch die Profeſſoren 
Dr. Verworn, Ziehen, Gaertner, 
Erbardt, Nem u. a. 2. Sprach— 
kurſe und Litteraturgeſchichte fiir 
Ausläuder, Religionsgeſchichte, 
Kulturgeſchicht und Kunſt— 
geſchichte. b. Veſondere Fort: 
bildungskurſe für Lehrer der 
Naturwiſſenſchaſten an höheren 
Yebranftalien. Raähere Auskunflt 
erteilt bas Srtretartat: Hugo 
Weinmann, Jena, Spitzweiden— 
weg 4. 

Die unter dem Eretefio at 
ber Naijertn Friedrich ftebente 
Biktoria-Fortbhildungsſchule in 
Merlin, Tempelhofer Ufer 2, 
créfinet Anfang April ihre 
neuen Kurſe. Die Anſlalt be: 
zwedt, Dev erwachſenen weiblichen 
Jugend eine über den Rahmen 
der Gemeindeſchule und höheren 
Mädchenſchule hinausgehende all— 
ßkemeine und praltiſche Fort— 
bildung zu geben. Der Unterricht 
umfaßt dle Lehrſächer fiir den 
lauimänniſchen, gewerblichen und 
praktiſchen Beruf. We ſehr die 
Einſicht in die Yedeutung des 
weiblichen Fortbildungsſchul— 
weſens wächft, haben die Bers 
handlungen ded Abgeordneten— 
bauſes vom 10 Dezember Ps 
(iiber den Antrag des Herrn 
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Kleine Mitteilungen. Anzeigen. 


wk Anzeigen. — 


Die dreigeſpaltene Nonpareille-Zeile (ober deren Raum) koſtet 40 Ft 
bei Wiederbolungen wird Rabatt gewäbri. 


Anzeigen⸗ Annabme bei allen Annoncenbureaur und in ber Grpedition ber .eroz * 
Berlin §., Stallia@retberitrake 34-35. 





Denken Sie fidj, aus einem 


rund Mondamin ju 60 Big. lapfen fico LO Flammris fur 4 be 
6 Perſonen herſtellen. Mochte der Preis auc etwas bod ericdeinc: 

fo ijt Dock wiederum der Artikel dermaßen ergiebig, daß ſeht mens 
zu einem Pudding gehört, außerdem iſt der durch Mondamin erlanate 
reine und loſtliche Geſchmach unvergleichlich für dieſe Zwecke. tus 
frauen ſollten deſſen eingedenk fein, daß os weder Zeit nod Mure 
erſordert und Me Zuthaten nicht mehr koſten, als wenn Blondamin 
ftatt deo gewöhnlichen Mehles gebraucht wird. Es 


Die Modenwelt 


Gegründet 1565. 
Wagachendes und reihbaltiajtes Blau 
fiir Woden, HawWarbeiten 2<. 

Jaucrlich 29 Mummern, entbaltend acgen geew Be 
bildungen von Moden und Handarbenen, 29 Usster 


haltungeblatter mit Nove se X 24 ertraqrote Sea: 
lagen mit ctiva 400) Sniitmüſtern, 400 Wupte; tte: 











zeictnnngen unt uber 50 naturaropen Berlaqen tur 2a 
arbetten und tunſtgewerbliche Arbenen, §2 groke, farbdiae 
Modenbilder und endlich 12 große farbiqe Woden: 
Panoramen mit pitelab cuve 75 Fauren 
Bierteliäbrlich PE Mark’ 25 i. — 74 Ke. Auch ain Seiten zu fe 27 BF Ms 
Monate: Ubonnements fiir den zweilen wep oriteen Wenat im Siertehabt oe Le 
S4 Re. Jur den druten Monat 45 LF — 27 str. - Abonnements nermnen al 





thabtantiunan und VLoſtaäanſtalten jederzeit entgegen. Nedt qu werwedbicts 
mest Blärteru, welds unſern altcamgeburgerten Titel bia smlece 
Prove Kumnern qratye tat Dem Mubantluüungen, few am den Geectime 

Yerlin W, Poteramerftr ss. Hien 1. Operngaiſe 3. 427, 


Kaijer Wilhelm-Spende, 
Allarmeine Deufſche Stiftung fir Alters:Renten: und Kapital-Veriderung, 


verſſchert teſtenirer gegen Cinlagen (von ye 6 Marty lebenslinalioy Altere Aenten 
oder ONG entſprechende Karptial. Auskunft ertbhetlt wud Deudjaden verſendet 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm-Spende. [1a 
Berlin W., Mauerstr. 85. 





wird gratis abveveben 


Das heppliehzto 


Kasseler Hafer-Kakao 


Naturgeschichts- "wees 


Das nach DR. P. heree- 


stelite Priparat ist nur in 
wer Cartons @ 27 Wiirfel 

ea, goo 50 Tassen in 

Stanie) aot Mo in Apethe 


bua 


Droven- und besseren 
(ohunalwi-Gesch ernalt- 
bald, () é lich Magenlcidende, 
Nervdse, schevich- 


fiche Personen uw Kinder 
coen qichts hesseres geniessen als Mausen’s AKasseler Hafer- 
2 wer denscloen cial penessen hat. geht nicht mehr davon ab 
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Lerudorfer Alpacca-Silber /! 


| Vollkommenster Ersatz fiir echtes Silber. 
Essbestecke, Kaffee- und Thee- Service, Schiisseln etc. 


Das Berndorter Alpacca-Silber besteht aus dem von den Berndorfer Werken 









— eigeus erzeugten silberweissen Nickelmetall, genanot Alpacea, und aus garantiert 
‘i “a reinem Silber. Die garantierte Silberauflaye betragt go Gramm pro Deed. Ess- 
be 9 = laffel und Gabeln. Gravierungen von Wappen. Monogrammen etc. konnen jeder- 
Cc zeut angebracht werden. denn das Metall ist durch und durch silberwerss 


Lhe Berndorter Alpacca-Silber-Service sind dem praktischen Bedarfniss 

angepasst und f0c den Giglichen Gebraoch berechuet: sie geniessen als sogen 

Hotelsilber einen Weltruf und sind fir grosse Hotelbetriebe, Kasinos cto. unentbehrlich, 

Der Werth der Berndorfer Alpacca-Silber-Gerathe ist unverganglich, da man se immer 

neu versibern kann, und da Lote! and Gabela mit beistehender Garantie-Marke jeder- 
featom abpenutzten Zustande um 2, des Fabrkpreises gegen neue Ware curdckgekautt werden — 


Berndorfer Metallwaaren-Fabrik Arthur Krupp 
Engros-Niederlage fiir Deutschland BERLIN SW., Leipzigerstrasse 43, II. [20 


@ Verkaufsstelion befinden sich in allen grosseren Stadten, @ 


wieder 






















Prospekte gratis. Nahere Anfragen beantwortel di¢ E ny ros Nirde rlaye. 


Prospekte gratis. 












We Stellenvermittiung We 
deo Allg. Deut ſch Lebrerinnenvercins. 
Semtralleitung: Leipzig, Pfaffendorfer⸗ 
trape 17. Agentur fiir Berlin uw. Provinz 

andenburg: Arlt. Hibner, Berlin W,, 

semfitrake tu fz 
von Schenckendorfſ) gejetyt. Auch 
m der Biltoria-Fortbildungs— 
ichule tft Das geſleigerte Inlereſſe 
ter Eltern an einer zeitgemäßen 
Fortbildung ibrer Töchter in cr: 
jreultchfter Weiſe erfennbar. Nad: 


Mädchen-Gymngſium jn Bremen. 


Eröffnung im Oktober 1897. 
Bierjähriger Kurſus. 
Irubeftes Eintrutsalter das vollendere ſechzebnte vLebensjabr. 
fhonorar 125 i. ſür base Halbjahr. 
Penjionsvermittiung wernimmt cas Gomite, 
Auskunfterteilung und Anmeldungen bis zum 1. Mai bei 


bem ſich die Abendſchule Hye 8 3} 2 rid es 
wabrend des erfien Jahrzehnts eet ae — Nida 
ihtes Beftebens — von 1878 bids remen, Kohlhökerſtr. 4. 


1888 — in ſteter Entwicklung Das Comité iür das Mädchengymnafium. [a 
gefeſtigt batte, nimmt Die fet 

1888 gegründete Bormittags: O—E—⏑⏑⏑ 
cule immer gropere Dimenſionen 


—— eee Ge cee Kiinstlerinnen-Verein Miinchen. 


Tageseſchule geworden, in der Da - 42 
‘ men-Akademie. ( 
1 metften Tagen von 8 Uhr 

— — —————— Sommersemester 1. April bis gr. Jul Aushildung im Figurenfach. 

= ; ~ P 8 Landschatt und Stilleben. Hlastrieren unter bewAhrten und herverragenden 
unterridiet wird. Die Geſamt Coakritten, 
zahl der wöchentlichen Unterrichts⸗ Anmellungen zu adressieren: Sekretariat des Kanstlerinnen-Vereins, 
jiunden betragt 175, wovon auf Torkenstrasse 49. Reb. luskription round 2. April ven g ca Uhr ebendaselbst 
die Tageéidule 119, auf die 
Abendſchule 56 fallen. In dieſem Ku rort Bergzabern. 
cet Gm dal eau Sault Bestbesuchtester AKurort der Rheinpfals. 
ju en Schülerinnen, RE eee TES sig PENNE Heme, San 
die an 2262 Rurjen teilnabmen ; | rachtvolle Lage am Fusse det Vogesen. 
Odaici die Vittoria Fort» | (emilssigtes Naturheilverfaliren, — Kneipp’sehe huren. 
bidungs{dule denn Namen einer | Worziigliche Referenzen. - Frequenz stetig steigend. 
Fachſchule vermicden hat, 2 2 M 
tanden diefieuenſuchenden bGesamtkosten 32—42 Mk. pro Woche. 
Schulerinnen m jedem der legten Prospekte freal «burch den hingja@hrigen Anstaltsleiter ED. TISCHRERGER, 
PHalbjabre gute Anſtellungen, Je Vertiasser von olin Wasset cinen aud Rieapen-Karippen bewdhetes Haud- 


nad thier coworbenen Vorbildung buch wher das ygesamte Naturhetlvertahrven, leiehtverstandlich besehrieben, 
o * ebst goo erprobten Kochvorsebritren tar KRranke. Sduithebe Anwendungs- 
fir ben faufmannifden, gewerb: | " : : 


“ = ‘ forimen an too verzayliehen Abbildungen. 
lichen oder bausliden Beruf. Preis 2 Mk. (Porto 20 Phy) Durch den Verfasser und @. Schuhe’s Veriag, 
Rabere Musfunft über demnächſt Berlin S.W.. Wilhelmstr. 119.20. 


abgebende Schülerinnen wird * begiesst cen Korper vlaielverteg und glee — in roller 
teult im Amiszimmer, Borders TRITON 3:5 ; ‘ : 


Brewte, hebt den Patrenten in die Wane und aus der 


gebaude Ill, von 12—1 Ubr. Wanne, entheert sich durch eintaches Autdreben. bedart keiner Abwasser- 
Anmelbungen nimmt entgegen leitung. Veremigt alle Pursuge ener vollstandigen Bade-Liartechiung hie 


~ a stliithele Wissers and Dasnipt-Anwe ndune;en. 
Herr Neftor Krauſe, Schulgebäude Prospekte duich Schlichtherl’s Buchhandlung und 


Dof redts, 11—12 Ubr. Triton-Niederlage Bergzabern (!'alz) 


“-_ ~*~. 
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Internationales Heim, 

Berlin SW., Dallefdeftrafe 17, 1, 
dicht am Anbalter Babhwbof, f. Yebrerinnen 
u. Damen beff. Stinde. Penflonsprets b. 
geteilt. Sim. 2 WML, b. eigen. Sim. 2,50 Me, 
bid 4,50 DE. je n. Große, Lage u, Einricht. 


des Bimmers pro Zag, {6 
Wwe. Selma Spranger 
Borfteberin. 





samilienpenfion 
Hordland 
München, Sdellingftrage 10 1. 
Rubige vornebme Lage, Rabe aller Sebens- 


wiirdigteiten, vorgiiglicbe Midhe, maßige 
Preiſe. [50 


CACAO-VERO, 


entdlter, leicht lislicner 


Cacao. 
in Palver- u. Wirfelform, | 


HARTWIG & VOGEL | 


Dresden 


Zu baben tn den meisten hon- 
ditoreien, Kolonial-, Delikatess- and 
Droguengeschiften. {7 | 





ied. Brieftriiger (No. 1445a d. Post- 
Verlangen Sie per Postkarte & 
von Ihrer Buchhandlong. 

von obigen Agenturen, Probenu 
od von Blank & Co.'s Verlag, B 


































Das Placierungeburean 
von Fran Joh Simmel, 
geprilfte Lebrevin, j 
Berlin W., Lintftr. 16 
vermittelt dic Beſehung von Stellen 
fur geprilfte Lebrerinnen, Erzieherinnen, 


Rindergdrtnerinnen, Rimderphlegerinnen Familien: i. Haushaltungs: Ha | - 9 


und Hausperſonal. 


Es werden nur Stellenſuchende mit Penfionat Uv. Sr. Patter Self 


von Frau 
mebrpibrigem, tadclofem Reugnis ene gepr. Lehretin u. geyt. 2 
piogten tl. Codjter, Godesberg a. Hh. Bertin W., Slumen 


Galangen find ftets jablreich vor es Ausdildung zut Qn 

handen. DHonerar 2! 4"), des erſten Jahr⸗ —* oo * — dentin, Burcaubeamtn 
alts on P — 12 ¢ (“er < — 

gebalts Reine Einſchreibegebühr. ebemaliger Sogtinge. | Aleine Rlafien, Tauheige Ube 


See nee EE yee Erbholungebeb i tide finden Mufna me. ’ S tellenvermittelisng. 
Vice -Accord- Zither! — 


ment dlona Sotokt piv lintrs veck \ Gossman 
— Wilhelmshihe bei CaSSel. yaturhetta 





Nef. wor 





A 

K ret ten — Spa idvllisakee, idtzte Lage, unmittelbar am Habichtwald: 

* Mh. (3.7 —* Vy é ; oe chet "kK nil Park Das anze Jahr getfinet, Acrete: 
—9— sits * Lb arate P Missmahi, Dr med. Walser, be med. (in der Schweiz prom. 


‘nN a 
ibe ) i + 
Richard Kox, Musikw., Duisburg. Gomberg, Gossmann, Direktor. Zur Belehrang em —— 


der Waturheikunde” von Dr. med. Walser (Verlag Reutli 
AL ADD MBAR BRAAMAD Dd Far beseheidenere Anspréche; Zweiganstalt —— rnat 
— WW reds wis § ivtliche Behandlung. Kar. Wotan mk: in q 
Familie npe nſion pilex M45 an. Prospekte der Anstalt und dew 
Y Werk itt 4 h «che Drekten von 


von Fe, Kreierichter Haase, ' 
we ; 2 Gossmann’s Naturheilansta 


i 





Upril bio Juni 1887 


Anſerer “etrieitt Tie verebrien Woon ten, wel rt fran” curd cine Pohtanflalt gu bejiehen 
f crit maddy den | I i cferurtg des cil-Deftes ansoriidli fordert unter 
der FengeseQton von 10 Pfennig. é 

pro Cats tal jt Mudbband cl B,— Mart, bei divetter Sulenbunge A 
2 Mart. Im Alan 30 Mat t Nad bem Au ant 2.50 Ma rt 


Mit vorliegendem Seft beqiunt tas (4.) Quartal: 
















WS lle fir dieſe Monatsſchrift beftimmten Sendungen (Briefe, Manuſtt 
find, obne Beifiigung cines Namens: An Die Redaktion der — 
—— Berlin 8. 14, Stallſchreiberſtraße 34/35, zu adreſſieren. Wav 
Manufkripten ijt das nötige Rid porto (in deutfden ebb 


Berantivoctlid flir pic Mevattion: Helene vange, Berlin, — Berlag: B. Moefer Hofour 
Qrud: W. Moeſer Hofbuchdruckerei, Berlin 8. te 








2 fity has ast ec lg 
SS nscrer Zeit. irs 


Berlag: 


W. Morler Hofbudhandlung. 


Werfin Ss. 





Herausgegeben 
von 


Helene Tange. 





Kinderpſychologie. 


Helene Lange. 
Rahrrud verboten. 


‘injelne Augenblicke unſres Rinderlebens ftehen uns mit merkwürdiger Klarheit 
P vor der Seele. 
; Ich finde mid) an einem feligen Sommernadmittag in einer „Torfkiepe“ 
ſchaukelnd auf dem Rafenplag unſres Garten — fo wenigften würde der 
objeftive Beſchauer die Situation gekennzeichnet haben. Daf ich in der That auf 
ſchwankendem Boot mitten im wilden Ocean trieb, wußte nur ich; höher und höher 
gingen die Wogen, ftirfer braufte ber Sturm, fo dah icy mic) anflammern mufte, 
um nidt über Bord gewebht yu werden; ber Schiffbruch war nabe — da fiiblte id 
mid) pliglidy von rauber Gand in die Höhe gehoben und dann mitten in den Ocean 
niedergefept. Es war das Schidjal in Geftalt unſrer Köchin, die im Torfftall 
brummend ihre ,Riepe” vermift hatte, und, dem befannten dunflen Drange folgend, 
der gute Menſchen den rechten Weg führt, dem RKinderfpielplag Zugefteuert war, wo 
fie mir nun durd einige Handgreiflichfeiten Ear machte, dak Torffiepen fein Spielzeug 
feien, befonders nidt, wenn man ein friſchgewaſchenes Kattunkleid anbat. 

Mir aber wurde, als ich ftill ſchluchzend im griinen Ocean jab, noch etwas 
andre$ flar: der ungeheure Unterjchied zwiſchen der Welt der Erwachſenen und der 
det Kinder. Und, wenn aud) nit in bewupter Formulierung, fo dod als dumpfes 
Gefiihl zog es durch meine Seele: wenn du einmal groß bift, willft du nicht vergeffen, 
wie Rindern zu Mute ift. 
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Daß es fo etwas wie Kinderpſychologie geben könne, daß die kreuz und quet 
fahrenden Einfälle des dummen kleinen Gehirns Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unter. 
ſuchung und künſtleriſcher Darſtellung ſein könnten, das ware mir freilich ein ſchwet 
faßbarer Gedanke geweſen. Erſt als ich, ziemlich verfrüht, mit glühenden Wangen 
über „Les misérables“ gebeugt ſaß und mic) in die phantaſtiſche Welt der kleinen 
Coſette hineinlas, ging mir eine Ahnung davon auf. 

Heute hat die Kinderpſychologie ein immer wachſendes Publikum. Die Geheimniffe 
der Rinderftube, die bisher von ihren Veftalinnen, Müttern und RKindermuhmen, in 
treuer Seele gebegt wurden, werden erforſcht, analyfiert, regiftriert, fuftematifert ; 
Männer wie Darwin und Prever haben verfudt, nad) hiſtoriſch-genetiſcher Methode 
die menfdbliden Lebensduperungen bis yu den Anfangen juriidjuverfolgen, in denen 
fie ihre charakteriſtiſchen Formen anzunehmen beginnen. 

Die Aufgabe ijt feine leichte. Denn das kindliche Denfen folgt, nad Rudvard 
Kipling, feinen eigenen Pfaden, „die denen unbefannt find, welche die Kindbheit ſchon 
binter ſich haben“. 

Die ſtreng ſyſtematiſche Darſtellung ſolcher Unterſuchungen wird ihren Leſerkreis 
vorzugsweiſe unter den Gelehrten finden. Ich kenne manche Mutter, die Preyers 
„Seele des Kindes“ enttäuſcht aus der Hand gelegt hat. Sie findet in dieſem 
viviſecierten Objekt ihr Kind nicht wieder. 

Mit menſchlicherer, weniger ſyſtematiſch formulierter Teilnahme hat ſich neuerdings 
ein Engländer dem Gegenſtand zugewendet. Die „Unterſuchungen über die 
Kindheit“ von Dr. James Sully!), dem Vorſitzenden des Londoner Zweiges der 
British Association for Child-Study, werden aud) in Deutſchland ein dankbares 
Publifum finden. Die Unterfuchungen find mit dem warmen Yutereffe einer Mutter 
und dem wiſſenſchaftlich gefchulten Auge des Fachmannes geführt. 

Mit befonderer Anteilnahme verfolgt er zuerſt die Auferungen des Alters, in 
dem die Phantafie iiberwiegt und die noch unbefannte Welt mit den lebhafteſten Farben 
ſchmückt, was fic) merkwürdigerweiſe mit einer zu andren Zeiten geiibten überaus 
nüchternen Beobadtung der Wirklichfeit ganz gut vertrigt, Wie der Findliden 
Menſchheit, fo lebt dem Kinde alles; das betaute Gras hat geweint, die ftill liegenden 
Steine auf der Landfirafe tragt es an eine andre Stelle, damit fie ſich an etwas 
Neuem erfreuen fonnen, über die herabjallenden Blatter Fann es bitterlich weinen, 
wenn e3 aud) in andrer Stimmung munter drauf berumtrampelt. 3iffern und Bud: 
ftaben felbft haben Farbe und Leben. Seine Bettdede wird ibm zum Tummelplatz 
bunter, luftiger Geftalten, wie fie Stevenfon in feinem Rinderlied: „Das Land der 
Vettdede” aufmarfchieren läßt, und die Sofalehne muß fich die mannigfaltigften Um: 
wandlungen als Pferd, Kutſche, Schiff 2c. gefallen laffen. Was das Kind nicht ver: 
wandeln Faun, entbebrt des tiefinneriten Reizes. „Es macht,” fagt Rustin, ,,aus einer 


mechanifden, tiber den Fußboden laufenden Maus nicht feinen Liebling . . das Kind 
verliebt fich vielmebr in ein jtill liegendes Ding — in cin häßliches — ja fogar in 
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) Deutſch von Dr. J. Stimpfl (Leipzig, Ernſt Wunderlich). Es iſt ſchade, daß die Überſetzung 
vielfach gu wünſchen übrig (apt. Der Verfaſſer klebt am Engliſchen: er hat — abgeſehen von direllen 
Inlorreltheiten — nicht die Fähigkeit, Kinderengliſch in Kinderdeutſch zu übertragen. Vielleicht ließe 
ſich dem in einer folgenden Auflage durch freiere Behandlung des Driginals abhelfen. Das Buch iſt 
eines tadelloſen deutſchen Gewandes wert. 
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eines, das fiir uns gänzlich bedeutungslos iſt. Das Bedürfnis des Glaubens geht 
dem Bediirfnis der Liebe voraus.” 

Am liebjten aber gejtaltet die Phantafie das eigene Selbſt um; das eigentliche 
Weſen des findliden Spiels befteht in der Darſtellung einer Rolle, in dem Hinein- 
denfen in cine nene Lage. Als RKoblentrager oder Dienftmann läßt fic der Knabe, 
als Dienftmadden oder Köchin das Madden zu Handreichungen gern bereit finden, 
die es al fein eigenes Selbſt nur ungern geleijtet Hitte. Es geniigen dem fleinen 
Phantaſiemenſchen geringfiigige dufere Andeutungen, um ibm das Vollgefühl der neuen 
Lage gu geben. War man nicht der Beduine im elt, fobald man fic) unter zwei 
Stiible mit dariibergebreiteter Dede oder unter den Tijd) mit lang herabhängendem 
Tiſchtuch zurückgezogen hatte? 

Und nun erſt, wenn die Welt der Märchen und Geſchichten ſich aufthut! 
Merkwürdig, ſo unermüdlich in dieſem Alter der erwachenden Vernunft das Warum— 
fragen geübt wird, fo ſelten erſtreckt es ſich auf die Phantaſiegeſtalten, die die kindliche 
Welt bevölkern. Kinder leſen eigentümlich. Sie verſchlingen ihre Bücher. Was ihnen 
davon bleibt, iſt die Stimmung, und eben die wollen ſie ſich nicht nehmen und nicht 
analyſieren laſſen. Cine allerliebſte Geſchichte berichtet da Sully. Cine Mutter, die ihrem 
ſechsjährigen Knaben ein Gedicht vorlieſt und zu bemerken wagt: „Ich fürchte, du 
kannſt es nicht verſtehen, mein Liebling,“ erhält die verblüffende Antwort: „O ja, 
ich kann es ſehr gut, wenn du es mir nur nicht erklären würdeſt.“ — O Herbart 
und alle formalen Stufen: Analyſe, Syntheſe, Aſſoziation, Syſtem und Methode! 
O du Seminarweisheit mit dem hundertfältig variierten: Zachäus ſaß auf dem Maul: 
beerbaum. J. Wer ſaß auf dem Maulbeerbaum? 2. Wo ſaß Zachäus? 3. Was 
that Sacdaus auf dem Maulbeerbaum? u. f. w. 

Aber die Phantafiethatigfeit hat ibr Gegengewicht: die wirklich intelligenten 
Kinder find, wenn fie fid) auch, halb verſchämt und im verborgenen, cine jddnere 
Welt yu formen fuchen, doc) unbefangene und ſcharfe Beobachter der wirklichen. Diefe 
Gabe mus, wie Sully nidt obne Bitterfeit bemerft, eine wunderbare Lebenstraft 
befigen, wenn fie „allen Beftrebungen unjeres Schulfyftems widerftebt, aus dem Garten 
ded Geiftes alles auszurotten, was fo uneinträglich wie die Beobachtungsgabe ijt.” 

Ungefähr auf das Ende des dritten Jahres meint Sully den Beginn des Frage: 
alters, die erfte Frageftellung, legen zu follen. Das wahre Alter der Wipbegierde, 
in dem Frage auf Frage mit einer fiir die Umgebung oft geradezu aufregenden Be— 
harrlichfeit losgelaſſen wird, fcbeint aber erjt mit dem vierten Jahre eingutreten. Dem 
„Was“ folgt das , Warum”, cin Warum, da3 bei begabten Rindern häufig meta- 
phyſiſchen Charafter annimmt, d. 6. kühn bis yu den letzten Griinden der Dinge 
vordringt. Wer machte Gott? Was war vor Gott da? Giebt eS eine Frau Gott? 
Warum bin id) nicht meine Schwefter und meine Schweſter nicht ich? Wenn ich die 
Treppe Hinaufgegangen bin, fann Gott dann machen, dah ich es nicht gethan hatte? 
(eine Frage, deren fic) fein mittelalterlider Scholaftifer zu ſchämen gebabt bitte). 
Wohin ijt ,geftern” gegangen? Woher wird , morgen” fommen? Das alles find 
Wwirflide RKinderfragen, denen jede Mutter gewedter Kinder ähnliche an die Seite ftellen 
fonnte. Gewiß find nicht alle folde Fragen ernfthaft zu nebmen, gewif wird das 
jwanjigfte und dreißigſte Warum eines frageluftigen Kindes häufig das mechaniſche 
Geprage tragen, das uns fagt, nun iſt's Beit, das Kind praktiſch ju befchaftigen, um 
bem (ebbaften fleinen Geift und und felbft Nube zu febaffen. Aber gegen die unter 
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Müttern und Warterinnen viel verbreitete Anſicht, daß das Fragen der Kinder ein 
vorſätzliches Beläſtigen fei, legt der Verfaffer mit Recht Protejt ein. 

Wie Kinder geborene Fechnerianer find, wie ihnen alles lebt, nicht mur dre 
organifde, aud) die anorganifde, ja ſelbſt die techniſche Welt, fo find fie aud) geborene 
Gottglaubige. Ginter all dem Gebheimnisvollen, das fie umgiebt, abnen fie die unfidt 
bare Macht. Und fie ftehen mit ihr auf dem denfbar beften Fuß, — fo lange 
die Schuldogmatif ibnen nicht nabe tritt. Daf der liebe Gott, wenn das Rind aur 
furze Zeit das Zimmer verläßt, gebeten wird, auf die Spielfaden yu achten, ijt nichts 
Seltenes. Jenes fiebenjibrige Madden, deffen Grofvater geftorben war, vertraut 
feinem Gott an, dak die Thüren im Himmel wohl zugebalten werden miiffen, da der 
alte Mann feinen Zug vertrigt; der Knabe, den man warnt, fic) mit dem Meffer, 
mit dem er fpielt, die Finger nicht abzuſchneiden, meint vertrauensvoll, Gott wiirde 
fie wieder wachſen laſſen; da er ibn gemacht babe, wiirde er ibm auch die Finger 
ausbeffern können. 

Yntereffante Erirterungen bringen die Kapitel iiber die kindliche SittlichEeit. 

Sully ift ein liebevoller Beurteiler der Kinder. Bon der Lombrofofden Theorie, 
nad) der im Kinde in den erjten Lebensjahren „normaler Weife” alle ſchlechten Inſtinkte, 
die den moralijden Wahnſinn und das Verbredjen kennzeichnen, lebendig find, würde 
er entfchieden nichts wifjen wollen. Freilich fieht aud er in den erſten Jahren viel 
pom Tier in ihm. „Nach der Geburt ift das Kind eine Zeitlang nur wenig mebr 
al8 eine Verfirperung der Eßluſt, welche feine Beſchränkung fennt und fid) blog die 
swingende Gewalt der Sattigung gefallen läßt . . . Wie wir wiffen, fann die Weg: 
nahme der Saugflaſche vor Erlangung vollftandiger Befriedigung ju einer der ein— 
dringlichften Außerungen des kindlichen ‚Willens gu leben’ und ſeines Grolles gegen 
alle menſchlichen Hemmungen feiner angeborenen Triebe Anlaß geben.” Auch die Wut: 
ausbrüche der Kinder mit ihren befannten Symptomen gehören hierher. Aber bier 
wie in der oft hervortretenden Grauſamkeit des Kindes findet der ſcharfe Beobadter 
mildernde Siige: Liebe gur Macht, Wißbegierde und eine gewiffe Reaktion gegen den 
unaufhirliden Zwang, der am Kinde geiibt wird. Das find ibm die Faltoren, aus 
denen dic kindliche Gewaltthatigkeit entipringt. 

Cin eingehendes Studium hat Sully dem Kinde als Riinftler gewidmet. Cine 
planmifig angelegte Sammlung findlider Zeichnungen von der erften Krigelei bis zur 
zuſammengeſetzten Gruppe hat eS ihm ermiglicht, cine Reibe von typiſchen Zügen 
feftguftellen, die un8 neue Ginblice in die Kindesnatur gewähren. Das erfte Zeicdnen 
verrät durchaus nicht die Abſicht, die Natur auf das Papier zu bannen; der fleine 
Künſtler ijt nod viel mehr Symbolifer als Naturalijt; die völlige Ähnlichkeit kümmert 
ibn wenig, er bedarf nur einer Andeutung. Daher die abjtrafte Bebandlung des 
Geſichts durch cin paar Punfte und Linien. Auch tritt beim Zeichnen diefelbe launen— 
haft wähleriſche Beobachtung der Gegenſtände hervor, die Kinder an den Tag legen, 
wenn fie fiber alltägliche Gegenftinde gefragt werden. Sie fennen ein paar 
charakteriſtiſche Züge; fiir die iibrigen find fie blind. Was ifnen nun intereffant 
erſcheint, das eben ijt fo charafterijtifh. Der ganze Rumpf pflegt bei den erſten 
Zeichnungen menſchlicher Figuren zu feblen; cin Mondgeſicht mit zwei ſtützenden 
Linien, das iſt ihnen der Menſch. Später wird der kleine Zeichner genauer. Durch 
die Beſchreibung weiß er, was alles zum menſchlichen Geſicht gehört, darum läßt er 
es ſich auch nicht nehmen, in ſeine Profilzeichnuung fauber beide Augen einzuſetzen; 
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will er doch vermittelſt ſeines Zeichenſtifts aufzählen, was er über das Ding weiß. 
Auch bei der Kleidung imponieren ihm gewiſſe Einzelheiten beſonders; dem kleinen 
Urheber von Figur 1 waren — ein ſiets wiederkehrender Zug — die Knöpfe jo 
intereſſant, daß er den ganzen Rumpf damit bedeckt; die kleine Zeichnerin des daneben 
ſtehenden Bildes legte — fein beſonders gutes Omen — einen weſentlichen Nachdruck 
auf den mit Federn geſchmückten Hut und den verzierten Sonnenſchirm. Die 
charakteriſtiſche findlide Unbefiimmertheit um Größenverhältniſſe und Perſpektive zeigt 
das dritte Bild. Die Verbindung des Reiters mit ſeinem Pferd pflegt eine außer— 
ordentlich loſe gu fein; bald ſchwebt er, bald fteht er, wie in Bild 4, das wieder alle 
charakteriſtiſchen Merkmale des aufzählenden Zeichnens zeigt: zwei Augen beim Profil: 
bilde, die ſehr deutlid) hervortretenden Zähne und die jorgfaltig gezählten zehn Finger. 





Cinen ganj anderen Charafter als Sullys Unterfuchungen tragt ein gleideitig 
erſchienenes Bud: „Ernſte Antworten auf Kinderfragen” von Rudolph Pengzig. 
(Berlin, Ferd. Diimmler.) Zwar ift es aus demfelben Boden erwachſen. Liebevolle 
Beobachtung der Kinderwelt hat es geseitigt. Während aber das erfte Buch nur 
Grundlinien jieht, pflanzt dieſes Wegweiſer auf; es bietet „ausgewählte Rapitel ans 
einer praftifdben Padagogif firs Haus.” Und damit wird es 3u einer Art von Er- 
gänzung fiir die ,, Unterfudungen.” 

Wie begeqnet man dem Was und Wie, dem Wozu und Warum, mit dem das 
Kind von dem in feinen Augen allwiffenden Erwachſenen Löſung heiſcht fiir die vielen 
Ratfel, die es von allen Seiten umdrängen — darauf verfucht Penzig in feinem 
Buche Antwort zu geben. Und in vielen Fallen führt ec uns fidher. Er will — 
und will mit Recht — daz wir auf alle Fragen, die Kinder mit beiligem CErnft an 
uns ftellen, auch mit beiligem Ernſt antiworten. 

Was ihn felbft bei diefen Antworten in eine eigenartige Lage bringt und was 
daher aud) dad eigentlich charatteriftifde Moment des Buches ausmacht, ift feine 
Stelung zur Religion. Sein Buch will, wie er ſelbſt fagt, „die pofitive Welt- 
anfhauung, die Taufende jest im Herzen tragen, nach ibrer pädagogiſchen Verwertungs- 
miglichfeit beleuchten“. Gewif ein höchſt niiglidjes Unternehmen. Denn dak Taufende 
des Verfaffers Anfdauungen teilen, ijt ungziweifelhaft wahr. Um Penzigs Verfuch richtig 
ju würdigen, müſſen wir ung gleichjalls auf feinen Standpuntt ftellen. Welches ift er? 
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Der Verfaffer ſelbſt beseichnet ihn als ,,frommen Atheismus“. Ich muß gefteden, 
daß ic) mit dem Begriff nicht recht etwas anjufangen wei. Er fommt mit vor wir 
das ,,verniinftige Chriftentum”, von dem Leffing meint, man wiſſe nicht recht, wo ibs, 
die Vernunft, noch wo ibm das Chriftentum fige. 

Aber das Wort ift aud) nur eine Formel. Und twie mir vorfommen will, feine 
glücklich gewählte. Wenn das Wort fromm”, das dod den mechaniſchen Natur: 
vorgängen nicht gelten fann, die Stimmung beseichnen foll, die Schleiermacher „Gefübl 
des Univerfums” nennt, die Goethe meint, wenn er e3 zum höchſten Gliid des dDenfenden 
Menſchen rechnet, das Unerforfchliche rubig zu verehren, wenn ſich ferner Penzig der 
durch Manner wie Spinoza, Fechner, Loge, Höffding vertretenen Cinficht nicht ver: 
ſchließt, daß „Geiſt und Materie, Secle und Körper, Gedanfe und Ausdebnung de 
notivendigen beiden Doppelingredienzien des Univerfums waren, find und fein werden’ 
(Goethe an Knebel); wenn er es direft ausfprict, dah Kraft nicht ein ploglide?, 
unbegreifliches Ende erfabren finne, daß das Geſetz der Erhaltung der Kraft dazu 
zwinge, „auch fein Tüpfelchen von allen idealen Beftrebungen, die je auf der Erde 
menſchliches Handeln bewegt haben, verloren zu geben”; wenn er fid) ausdrücklich einen 
Nichtmaterialiften nennt: fo ſcheinen mir alle Kriterion einer pantheiftifden Weltanſchauung 
jo durchaus gegeben, daß der Verfaffer mit Goethe fagen könnte: „Ich bin vielleicht 
cin Thor, dah id) euch nicht den Gefallen thue, mich mit euren Worten auszudrücken.“ 

Es ijt nun freilich jedes einzelnen Sache, wie er fiir fich felbft die Überzeugung 
formutieren will, „daß dev innerfte Kern der Wirflichfeit, die innerſte Kraft der Welt- 
entwicklung dem nicht fremd fein kann, was fich in den menſchlichen Idealen bervor- 
arbeitet”. (Höffding.) Name ift freilic Schall und Rand. Und wer an das Welt- 
myſterium rührt, das durch praftijd-verftindige Auslequng, durch den Nachweis des 
Kauſalzuſammenhanges in dev Erſcheinungswelt nicht weniger myſteriös wird, in deſſen 
Seele zittert das Wort nach: , wer darf ibm nennen?“ Aber das ift nicht dad Gefühl 
des Kindes und Fann fiir die Kindererjiehung nicht gelten. Der dices Wort jprad, 
hat alS Knabe in ſymboliſcher Handling, in ganz individuell gefärbter Verehrung dem 
hichften Wefen fein Opfer dargebradt. Die ſchwankenden, feinen Linien, mit denen 
der philoſophiſch qebildete Erwachjene feine Weltanfehauung zu firieren fucht, find dem 
findlichen Auge überhaupt nicht ſichtbar zu machen; eS will fefte Konturen, es will 
nicht Pſychophyſik, es will ,,den lichen Gott”. Penzig bemerft in dem Kapitel „Das 
Kind und die Natur’ in Bezug auf ſolche Crorterungen, die fiber das findliche Ber: 
ſtändnis hinausgehen, mit Recht: , Was hindert uns denn, fie in die Kinderſprache ju 
fiberfegen und dem Kinde, wenn es cinmal nachdenklich die Frage nad dem Wow 
der Natur und des Menfeben, wenn auch unbebolfen, ausfpridt, unfere Weisheit mit 
einem findlicjen Worte yu geben? Das Wort heißt: ‚Beſſer werden’, und es past 
in dex Unbeſtimmtheit feines überreichen Inhalts vortrefflich gu ciner Antwort, die jeden 
Aragenden herausnehmen läßt, was er verſtehen fann.” Warum foll denn dieje vor: 
treffliche pädagogiſche Anſchauung nur auf das religidje Gebiet nicht übertragen werden? 

Daf nicht unbedenklice Konfequenjen aus folcher Einſeitigkeit erwachjen, zeigt 
die in dem Buche gegebene Unterbaltung zwiſchen Eltern und Kindern über den Tod 
eines lieben Familiengliedes. Was darin an ideaten Momenten gegeben wird, tritt 
durchaus zurück hinter den Gedanfengang, dev die geliebte Verftorbene oder vielmehr 
die Stoffe, aus denen fie beftand, auf ibver Wanderung durch Pflanzen- und Tier: 
feiber verfolgt. Wenn ſich Eltern, welche die Uberzeugungen des Verfaſſers teilen, 
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nicht entſchließen finnen, der erregten Rinderphantafie durch ein einfades: „das 
Schwefterden ijt bet Gott,” das doch auch ihnen wenigitens als cine ſymboliſche 
Wahrheit gelten diirfte, einen Ruhepunkt und zugleich eine weite Perſpektive yu ſchaffen, 
wenn fie alſo die oben aufgeftellte pädagogiſche Regel auf dieſes Gebiet nicht anwenden 
wollen, fo wire es ſicher am beften, gar feine Erflarung zu verſuchen. Denn manches 
Rind michte bei einer Erklärung, wie der Verfaffer fie giebt, aud) dem Geheimnis des 
Todes gegenüber die Empfindung haben: „Ich verſtehe e3 wohl, wenn du e3 mir nur 
nicht erflaren wollteft.” 

Ernft Friedrich Haupt erzählt in feinen Aufzeichnungen, wie er als Fünfjähriger 
beim Anblick eines fFleinen toten Hundes im CStadtgraben den Lehrer gefragt habe, 
was aus den Tieren nad) dem Tode werde, und wie die Antwort: ,Mit den Tieren 
ift’S aus” ibn gu bitterem Weinen gebradt Habe. Cine felige Stunde dagegen nennt 
er die, wo ihm jum erftenmale gefagt wurde, dak die Sterne vermutlich cin Schauplag 
lebender Wejen feien. Und ein fo weiches kleines Kindergemiit, das iiberall Leben 
abnt, will man auf den Gedanfengang bringen, der da endet: ,, Der große Cafar, tot und 
Lehm geworden, verftopft ein Lod) jest vor dem rauben Norden?” Denn man irre fic 
darin nicht, dad ift — wie auch im Cinjelfalle das Experiment ausgefallen fein mige — 
der Reftbejtand, der den meiften Kindern von einer Unterredung bleiben wird, in der 
die phofifde Seite des Toded in den Vorderqrund tritt. Kinder fimplifizieren ſich 
Vorginge des wirklichen Lebens ftets, bis fie auf die niichternfte Forme! gelangen, und 
nicht: „die Schweſter lebt fort in unfren Gedanfen, ihren Thaten” 2., fondern „die 
Schwefter zerfallt in Atome, die rubelos durch andere LebenSformen wandern,” ift der 
dauernde Niederſchlag in ihrem Gedächtnis. 

Schleiermacher antwortet cinmal anf cine Bemerkung von Eleonore Grunow über 
mannliche Rinderersiehung: „Übrigens haben Sie ſehr recht, daß die Manner gewöhnlich 
den Himmel leer laſſen, nämlich die Phantafie, aus welder die Liebe und der Himmel 
bervorgeben miiffen. Cie haben's nur immer mit der Vernunft, und zwar mit der 
auf die bürgerlichen Verhaltniffe gerichteten, in welchen allein fie leben, weben und 
find; aud) alle Sittlichteit, welche fie anerziehen möchten, ift nichts anderes als diefed. 
Darum efelt mit fo unmenſchlich vor ihren padagogifden Büchern und ibrem Thun; 
einmal Habe ich ſchon mein Herz darüber ausgefchiittet, es wird aber nod) öfter kommen.“ 

Nun „ekelt eS mir” durchaus nidt vor dem Penzigſchen Bud); ganz im Gegenteil. 
Es bat vortreffliche Kapitel; die Erorterungen iiber die Schule — der Verfaſſer tritt 
energifd) fiir die Cinheitsfdule ein — tiber dad „Petzen“ der Schüler, über das Kind 
und die Gefellfchaft, fury über die „bürgerlichen Verhaltniffe’, enthalten ganz Vor— 
jigliches, Das ich jedem warm zur Leftiire empfehlen möchte. Und auf allen Seiten 
des Buches giebt es zu lernen, weil der Verfaffer überall felbjt gedacht und ſich nirgends 
wit den abgenugten Schablonen begniigt hat, mit deren Hilfe pädagogiſche Bücher 
fertiq geftellt gu werden pflegen. Auch eine wohlthuende Toleranz ſpricht aus jeder 
Seile. Uber das ,,fie haben's nur immer mit der Vernunft” gilt freilich dem Verſaſſer 
aud und den Himmel im Kindergemiit läßt auch er (cer! Denn was er nach diefer 
Richtung bietet, in ſchöner, ſchwungvoller Sprache bietet, ijt die rein ethiſche, fein durch— 
gebildete, von einem dem Schönen und Cdlen zugewandten Sinne zeugende Welt- 
anſchauung eines philofophifd) denfenden Erwachſenen; dem Kinde, das aufjdauend 
lieben und verehren will und foll, fehlt dafür das Organ. 
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Die Sran in Rußland. 


Olga Wohlbrück. 


Nachdrud verboten. 


Il. 


CER Her im Oftober 1896 in der Frau erfchienene Artikel „Die Frau in Rußland 
cy und ibre geſchichtliche Entwidlung” deutete am Schluß ſchon mit wenigen 

Worten auf den Umſchwung hin, der fic) befonder$ in den 40er Qabren in 
der Stellung und den damit verbundenen Beftrebungen der ruſſiſchen Frau voll: 
zogen. 

Wie bereits bemerkt, war die Aufhebung der Leibeigenſchaft ein mächtiger Faktor 
in Der Entwidlung der Frauenfrage. Am empfindlichfien waren dadurch die kleinen 
Gutsbeſitzer getroffen, fleine Beamte, fur; das kleine Biirgertum, das bis dabin in 
fattem Bebagen auf Roften fremder Arbeit gelebt. Ein paar Hande waren gleid 
bedeutend mit ciner Summe Geldes. Man verbeiratete feine Töchter, indem man 
ibnen eine Mitgift „von fo und fo viel Seelen” gab. 

Plötzlich ſahen ſich wohlhabende „Bräute“ (wie in Rufland alle heiratsfähigen 
Mädchen bis auf den heutigen Tag genannt werden), ihrer Mitgift beraubt und 
hiermit zugleich der Ausſicht zu heiraten. Ratlos ſtand die junge weibliche Generation 
den veränderten ökonomiſchen Verhältniſſen gegenüber, ratlos der daraus reſultierenden 
Veränderung ihrer ſozialen Poſition. 

Einzelne hatten ſich wohl in müßigem Dilettantismus ſchon früher für wiſſen— 
ſchaftliche Fragen intereſſiert, angeregt durch die Romane der Georges Sand und 
durch einige einheimiſche Streiter für die Frauenfrage, wie den Journaliſten Madaroff 
u. a. Ja, im Den zwanziger Jahren (ud ſogar die Moskauer Univerſität „Liebhaber 
und Liebhaberinnen“ zu den in ihren Räumen ſtattfindenden öffentlichen Vor— 
leſungen ein, und 1823 fanden ſich unter den Hörern des Phyſikers Scherrer, der 
in deutſcher Sprache über Phyſik, Chemie und Mineralogie Vorträge hielt, zehn 
Damen — aber was fiir einen praftijchen Wert hatte died Gelegenheitsintereſſe? 

Was fiir einen praftifden Wert hatte überhaupt die ganze bis dahin allein 
gebriuchliche Inſtitutserziehung, in der, vollig abgeſchloſſen von der Welt, den jungen 
Damen Tanzen, Singen, Knixen, Ardjiteftur, Stulptur, Heraldik und Franzöſiſch bei: 
gebracht wurde? Su Hunderten ſtrömten alljährlich aus dieſen Inſtituten gezierte 
Modepuppen mit verſchrobenen Ideen, von grenzenloſer Welt- und Menſchenunkenntnis, 
und überfluteten die Salons ihrer Eltern mit ſentimentalen Romanzen, Gedichtbüchern, 
Heiligenbildern, wunderthätigen Medaillons und Roſenkränzen, denen fie ſchon im Laufe 
ihres erſten Freiheitsjahres heimlich frivole franzöſiſche Romane hinzufügten. 

Ihre Hände waren zu weiß, um zu arbeiten, ihr Kopf war zu ſchwach, um zu 
denken. Ein Mann, nur ein Mann, ſei er wie er ſei, war ihr Ideal, eine glänzende 
Heirat ihr Streben. 

Und nun plötzlich, ohne Ubergang und Vorbereitung hieß es: du biſt arn, 
Dein Ideal iſt unerreichbar, dein Streben nichtig. Das gab ihnen einen Rud. Sie 
wollten es erft nicht glauben, dah weder Romanzen, nod) Gedichtbücher oder Heiligen: 
bilder ibnen ju ibrem Glück verbelfen fonnten. Cie fonnten ſich nicht zurechtfinden 
in der Welt, im der eS nicht mehr hieß: laß dich leben, fondern: lebe. 
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, Ja, lebe aftiv mit jeder deiner Empfindungen, mit deinen Gedanten, deinen 
Handlungen! Raffe dic) empor aus der ſchlaffen Tragheit sum Bewußtſein deiner 
Menſchenwürde! MArbeite! 


r Arbeite! Diejes Wort riefen Manner den aus ibrer Rube aufgefdeuchten 
yTauen entgegen. 

; Von Anbeginn nahm die Frauenfrage in Rußland einen anderen Charafter an 
As 1m weftliden Europa, d. 6. fie fubte auf einem durchaus praktiſchen Boden; nicht 
‘ie Eimanzipation vom Manne, fonder die von der Unwiſſenheit und der damit ver- 
cundenen Ummöglichkeit felbftindiger Beruféthatigfeit erftrebte die ruſſiſche Frau. 

Einen bejonderen Einfluß auf die Verbreitung der Bildung unter den Frauen 
batte ber VBorfigende der im Jahre 1844 gegriindeten Sdhulfommiffion, Pring Peter 
von Oldenburg. Ihm verdant Rußland feine erfien sffentlichen weibliden Bildungs— 
anftalten, die jest allerwarts in ruffifden Stadten verbreiteten Mädchengymnaſien, 
deren Unterrictsprogramm — mit Ausnahme der klaſſiſchen Sprachen — dadsfelbe wie 
an Den Knabengymnafien ift. 

Die Ariftofratie verhielt fic) — wie immer in folden Fallen — ablehnend 
qegen Diefe Neuerung, und die jungen Ariftofratinnen wurden (wie died auch heute 
der Fall) nad wie vor in den kloſterähnlichen Inſtituten interniert. Das Biirgertum 
jſedoch ergriff freudig die in den ſechziger Jahren gebotene Gelegenbeit, feinen Tichtern 
jit einen verhältnismäßig geringen Preis eine ziemlich umfaffende, gediegene Bildung 
aeben zu finnen. 

Um Ddiefelbe Zeit äußert fic) auch in der ruſſiſchen Frauenwelt das Beltreben, 
an der Univerfitdtsbiloung teilzunehmen, und man fieht eingelne Frauen bet den Vor— 
trägen auf den Univerjitétsbanfen. Um wenigſtens fcheinbar den fic) immer Lauter 
und intenfiver dubernden Wünſchen der ftrebenden weiblichen Jugend entgegen: 
sufomnten, fragte der damalige Kultusminifter i. J. 1863 durch ein Rundfechreiben 
bet den Univerfititen des ruſſiſchen Reiches an, ob die Frauen zugleich mit den 
Studenten als Hérerinnen gu den Vorträgen und al3 Kandidatinnen ju den Staats- 
prifjungen zugelaſſen werden könnten, aud welche Rechte ibnen nad beftandenem 
Cramen eventuell gugefproden werden dürften. - 

Auf alle diefe Fragen gaben die Mosfauer und Dorpater Univerfitdten (erftere 
mit 23 Stimmen gegen 2) einen fdarfen verneinenden Beſcheid. Die Univerjitdten 
von Petersburg und Kafan twendeten nists dagegen ein, dab Frauen als Héorerinnen 
zu den Vorlefungen zugelaſſen wiirden, und nur die ſüdlichen Univerfitdten (von Riew 
und Charfow) waren dafiir, die Frauen den Studenten völlig gleichjuftellen, fie zu 
den ftaatlicben Priifungen zuzulaſſen und ibnen nach) beftandenem Examen diefelben 
ſtaatlichen Anjtellungen ju geben wie den Männern — wie ſich denn der Silden 
von jeber in Rupland auf die Seite des Fortfehritts iiberhaupt und der Frauen: 
bewegung insbeſondere geftellt hat, im Gegenjag gum nördlichen Rußland. 

Aber das war, wie gefagt, cine ganz platonifde Anfrage, die keinerlei praktiſche 
Nolgen nad ſich zog und im Grunde wohl nur geftellt worden war, um die 
recrkate gu erfennen, die im Lande fiir und gegen die Univerjitdtsbildung der Frau 
herrſchte. 

Nun fand eine förmliche Auswanderung der enttäuſchten ſtrebſamen weiblichen 
Jugend ftatt, der die Pforten der heimatlichen Univerfititen fiir lange, wenn nicht 
für immer verſchloſſen fein follten. Die ruſſiſche Gefellfchaft aber, ja die ruſſiſche 
Tageslitteratur, die fic) mit wenigen Ausnahmen der Frauenfrage ſympathiſch gegen: 
liber geftellt hatte, lieBen fie nun ganz fallen, ja, ſchwiegen jie tot. 

Erjt im Sabre 1867 erhob fic wieder öffentlich eine Stimme fiir die höhere 
Frauenbildung — die Stimme einer Frau: ©. Konradi, und ein Jahr fpater er- 
bielt der Rektor der PeterShurger Univerfitdt ein von 400 Frauen unterjeidnetes 
Gejucdh, in dent fie um Griindung höherer Rurfe fiir Frauen einfamen. Gleichscitig 
bildete fic) in Moskau eine Geſellſchaft energifcher Frauen, die das angeftrebte Biel 


mit allen Mitteln ju erreicdhen fuchten und Geld und Verbindungen in den Dienft der 
guten Sade ftellten. 
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Endlich am 2. Januar 1868 wurden im Gebäude des Minifteriums des Innern 
in Petersburg die erften höheren Kurfe fiir Frauen und Madden eröffnet. Die natur: 
wiffenfchaftlicgen und litterarbiftorijchen Vortrage trugen durdaus den Charafter von 
Univerfitdtsvorlefungen und umfaften fiir jede3 Fad) die Dauer von zwei Jabren. 

Natürlich ftanden die Hörerinnen, von denen die wenigften erft das Gymnaſium 
abjolviert batten, nicht alle auf der gleicen Bildungsftufe, und fo wurden denn in 
allen griperen Städten Borbereitungéfurje criffnet, die den Zweck Hatten, die 
Bildungslücken auszufüllen. 

Dieſe Kurſe wurden durch einzelne aus ihrer Mitte heraus gewählte Hörerinnen 
verwaltet, boten aber in der Zuſammenſetzung ihrer Lehrkräfte kein organiſches Ganzes, 
und es dauerte viele Jahre (bis 1872), ehe dieſe Kurſe durch den Eingriff eines 
Moskauer Profeſſors Gerrier das wurden, was die Frauen von ihnen von Anbeginn 
an erwartet hatten. In allen Städten wurden von jetzt an die höheren Frauen— 
kurſe nach dem Syſtem des Prof. Gerrier umgeſtaltet. Überall waren nun Univerſitats— 
profeſſoren die alleinigen Lehrkräfte, und ſie ſelbſt bildeten auch zugleich den 
pädagogiſchen und finanziellen Rat, ſie ſchafften auch meiſtens das Geld, indem ſie 
durch ihre Privatmittel die Kurſe unterſtützten. Ihr Honorar war in den meiſten 
Fällen ein illuſoriſches, da ſie es faſt immer der Anſtalt überließen, die ihr prekäres 
Leben allein von dem Hörerinnenhonorar (50 Rubel jährlich) friſtete. 

Bände ließen ſich ſchreiben über die troſtloſe Stellung der Frauenkurſe in den 
ſechziger und zu Anfang der ſiebziger Jahre. Selten wohl haben ſtrebende Frauen 
mit ſo großen, beſonders materiellen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, um ſo mehr, 
als die Regierung ſich den Kurſen gegenüber ſtets mehr ablehnend als fördernd zeigte. 
Dieſes unfreundliche Verhalten äußerte ſich deutlich bei Gelegenheit einer von bod: 
herzigen Frauen geplanten Gründung einer „Geſellſchaft zur Hebung und Unterſtützung 
der höheren Frauenkurſe“, — indem die Regierung ihre Bewilligung zur Gründung 
dieſer Geſellſchaft verſagte. 

So waren die Kurſe ſtets auf Privatmittel und Spenden angewieſen, die am 
reichlichſten den Petersburger Kurſen zufloſſen, die daher auch am glänzendſten gediehen. 
Die beſten Lehrkräfte der Univerfitdt wurden zu Vorträgen herangezogen, und allmäblich 
bildeten ſich aus den ehemaligen Hörerinnen ſelbſt Lehrkräfte heraus. So wurden 
zehn ehemalige Hörerinnen als Aſſiſtentinnen und Leiterinnen der praktiſchen Arbeiten 
angeſtellt. Cin nicht geringes Verdienſt erwarb ſich Frau Staſſoff als Leiterin dee 
Kurſe, in denen nach Ablauf weniger Jahre die Zahl der Hörerinnen die ſtattliche 
Höhe von 1026 erreichte. 

Im Jahre 1879 ließ fic) das Kultusminiſterium endlich zu einer Subvention 
von 3000 Rubeln jährlich herbei und ſtellte die Kurſe zugleich unter größere ſtaatliche 
Kontrolle. 

Als erſtes — fand cine Begrenzung der Zahl der Hörerinnen ſtatt. Inſpektorin 
und Direftor wurden von der Regierung, d. h. ſtaatlich angeſtellt; andy) die Konttolle 
iiber die Hörerinnen ſelbſt ward gefcharft; fo durften fie nur im Internat der Anftalt 
oder aber bet Eltern und Verwandten wohnen, unter feinen Umſtänden aber allein 
in Privatiwohnungen. 

Das Hauptfontingent der Hörerinnen fiel von Anbegin anf die medizinifden 
Rurfe. Diefe waren 1870 auf Anſuchen einiger Profefforen gegriindet, die über die 
äußerſt mangelbaften wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der Hebammen Flagten, von denen 
fie ſagten, „ſie ſeien völlig überflüſſig bet normalen Geburten und zeigten ſich grenzenlos 
hilflos bei allem, was von der Norm abwiche.“ Urſprünglich hatten dieſe Kurſe nut 
den Zweck, den ſich zum Hebammenberuf Vorbereitenden etwas ausgedehntere Kenntniſſe 
au geben und zugleich die Möglichkeit, im gegebenen Falle Frauen- und Kinderfrant: 
heiten zu behandeln. 

Der Andrang der Studentinnen und ihr Eifer war ein fo großer, dah} man (bei 
Gelegenheit der Verlequng der Kurſe in das Gebäude des KriegSminifteriums) bet der 
Regierung anfuchte, den Frauen cine vollfommene medizinifde Bildung yu geben, der 
der Studenten gleich. Das Gefuch ward bewilligt, und als man wahrend des ruſſiſch— 


— ——. 
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‘urfifcben Krieges im Jahre 1877 Studentimmen auf den Kriegsſchauplatz ſchickte, war 
MAN fo überwältigt von der wahrhaft heroiſchen Art, mit der die Frauen ihrer ſchweren 
ſeuen Pflicht nadfamen, fo überraſcht von dem gründlichen Wiſſen, das fie tiberall 
in Den Tag legten, dah die Regierung den Hérerinnen der medizinifden Kurſe das 
techbt zuſpräch, nad abgelegter Priifung den Titel „Arzt“ zu führen und ihnen ein 
Abzeichen werlich mit den Bucftaben J. V. (Jenski Vratsch — weiblicher Arzt). 

Im Jahre 1887 erflarte der Kriegsminifter, das Kriegsminiſterium fei nicht der 
geeignete Ort fiir medisinifehe Kurſe und ſchlug verſchiedenen Behörden vor, die 
mediziniſchen Kurſe unter ihre Agide zu nehmen. 

Die Behörden verhielten ſich jedoch ablehnend, teils wegen Geldmangels, teils 
weil ſie keine Hoſpitäler zur Verſügung hatten, und — ſo wurden denn die Kurſe 
geſchloſſen. Die Profeſſoren wendelen ſich an das ſtädtiſche Rathaus mit dem Geſuch, 
Die Kurſe unter ſeiner Fahne wieder zu eröffnen. Die Stadt willigte cin — unter 


der Bedingung, daß ſie die Verwaltung der Krankenhäuſer bekäme. Daran war nicht 
zu denken. 


Lax und unwillig waren Regierung, Stadt und Behörden da, wo es ſich um 
das Wohl und Wehe Hunderter von Frauen und Madden handelte, und wieder ſahen 
die Frauen, dag fie nur anf fich felbft, auf ibre eigene Energie bauen durften, Une 
ermüdlich waren fie in ihren Aufrufen, Sammlungen, lauter und ftiller Propaganda, 
und endlich war die Summe beifammen, die fiir ein cigenes Grundftiid und cin eigenes 
Haus, fiir das Heim ihrer Lernſtätle erforderlich war. 


Mit grofem Pomp wurden in dieſem Herbft die mediziniſchen Frauenkurſe in 
Petersburg wieder eröffnet, glänzende Reden hielt der Kultusminijter, offizielle Perſön— 
lichkeiten brachen in begeifterte Toaſte aus: man hätte meinen können, die Regierung 
habe auf eigene Koſten den mediziniſchen Kurſen ein Heim geboten — doch nein, aus— 
ſchließlich aus Privatmitteln iſt das „Petersburger mediziniſche Inſtitut“ gegründet, 
und nur der Direftor iſt „ſtaatlich“ angeſtellt. 

Auf diefe Art gewabrt die Regierung dem Jnſtitut eine Art Subvention und 
fichert ſich felbft sugleid) cine grifere Rontrofle, was ihr jedenfallS dad widhtighte iſt. 

Wenn mar Hier den fogenannten Kurjijtinnen im allgemeinen nicht ſehr freundlich 
qefinnt ijt, fo finden die Medizinerinnen jedenfals größere Sympathie, ſchon allein 
darum, weil ihr Studium cin mehr praktiſches ift und feine Refultate fiir die Frauen: 
welt belangreicher find. 

Wabrend die Gegner der Arztinnen anthropologijche, phyſiologiſche und ſoziale 
Bedingungen geltend machen, denen zufolge die Fraucn dem ärztlichen Beruf nicht fo 
erfolgreidy, wie der Mann, nachgehen können, ſchöpfen die Verteidiger der Frauen: 
cmanjipation gerade aud diefen Bedingungen, indem fie fie anders beleuchten, ihre 
Beweiſe dafiir, daß die Frau mehr noch als der Mann fiir diefen, die vollftdndigite 
Selbftaufopferung erheifdenden Beruf geſchaffen fei. 

Gegemwartig giebt es über 600 weiblice Arzte in Rußland, von denen die 
meiften die PeterSburger medizinifden Kurſe abjolviert haben. Dic meiſten diefer 
Urstinnen wobnen in den größeren Stidten. In Petersburg allein fommt auf das 

Nrstefontingent 25 Prozent weiblicher Arzte. Etwa 250 Arztinnen ſind ſtaatlich 
angeftellt: an Hoſpitälern, Ambulanzen, Erziehungsanſtalten, als Aſſiſtentinnen in der 
Klinik und an den Laboratorien, als Leiterinnen von Geburtsanflalten u. ſ. w. Nicht 
wenig Ärztinnen findet man auch an großen Fabriken, wo ihr Wirken beſonders 
ſegensreich iſt. 

Sv hat denn die Frau als Arztin in Rußland eine höchſt günſtige Stellung, 
wenn ibe aud als Studentin mandhe Schwierigkeiten bereitet werden. Der ärztliche 
Beruf bietet bier fomit fiir die Frau cin reiches Feld der Thätigkeit, und es ijt fein 
Wunder, dah fic) die meijten ftudierenden ruſſiſchen Frauen der Medizin widmen. 

Uber es find hier dev Frau aud) mance andere Erwerbsmiglidfeiten gebvten, 
und man fieht Frauen in gewiffen Wbteilungen der Poſtämter, als Sehreiberinnen im 
Nathaufe, Kaffiererinnen an Zeilungsexpeditionen, als Angeftellte an ſtädtiſchen Adreſſen— 
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bitreaus, fury iiberall — wo fein ſpezielles Vorftudium mit den daraus refultierenden 
fpejiellen Prarogativen erforderlich ijt. 

Diejer Tage fam in einer Proving Grofruplands fogar folgender furiofer Fal 
por: Der neuangeftellte Gouverneur erfubr, daß das Amt eines Bezirksſchreibers fei: 
vielen Jahren von einer Frau verwaltet worden und zwar yur größten Zufriedenbett 
ihrer nächſten Vorgejegten und all berer, die mit ibr zu thun batten. Nun beftebr 
aber feine Verordnung, laut welder der Poflen eines Bezirksamtsſchreibers von einer 
Frau beſetzt werden dürfte. Solange die hohe Obrigkeit „offiziell“ von dieſer jelt- 
jamen Thatfache nicht in Kenntnis gejegt worden war, fonnten die Dinge fo weiter 
eben, jegt aber war der neue Gouverneur gezwungen, dem weiblichen Berirfsamté- 
Pireiber feine Entlaffung juftellen zu Loffen, jedod) mit dem Vermerf, „den Poiten 
eventuell nod ein halbes Jahr yu bebhalten, falls fie nicht fchon frither einen paffenden 
neuen Wirfungstreis gefunden.” 

Offiziell und offiziös ift eben nicht dasfelbe, und gum Glück bietet felbft die 
Regierung den ruffifden Frauen offiziös mehr, als fie ihnen offiziell zugeſteht. 


.- 
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Ich will leben, will mich als thätiger Menſch unter Menſchen fühlen, mit arbeiten am Geſamt⸗ 
wohl und von dem, was die Gemüter der vielen bewegt, mein vollgemeſſen Teil haben. Das bedari 
id) meiner innerften Natur nad. Gott fduf mich mit einer Menge von Kräften und bem Trich, fie 
auszuleben. Aber Menſchenſatzung fprict: beywing’ und unterbdriide fie! Deine LebenSaufgabe fet, bas, 
was bu erfebnft, nidt gu fuden, was du möchteſt, nidt gu thun, wads bu denkſt und fühlſt, nidt 
ausgufpreden, fury: deiner urfpriinglicen Natur fo lange Zwang anguthun, bid der Swang zur zweiten 
Natur und ber Menſch gur Puppe geworden ift. 

Aber die Lebendigfcit der Frauen läßt ſich nicht fo leicht tot friegen; fie verprafielt nur ge— 
wöhnlich im unnützen oder fogar ſchädlichen Spiel mit dem Überſchuß ungeleiteter Empfindungen und 
in Geſchwätz. 

Wenn icp allein fpagieren gebe in der Stadt oder in den ftadtijden Anlagen, hore ich oft cin 
paar Worte der Unterbaltung der Boriibergebenden. Oft verftehbe id) aud nicht die Worte, aber immer 
trifft ber Tonfall, mit bem fie gefproden werden, mein Ohr, und der ift fo beredt, daß es deutlicer 
Worte faum bedarf. 

Die Manner unterhalten fich meift über Sachliches in rubig niidternem Ton, 

Die Frauen immer über Perfonen, fafi immer erregt, [ebhaft, vol Empfindung. Sie betonen 
flarf, heben einzelne Worte heraus, gebrauchen Superlative und Hyperbeln, um ibrer Rede Nadhdrud 
gu geben. Suiveilen Elingt, was man fo im BVorbeigeben hort, wie cin Romanbrudfiiid. Ich weiß, 
eS find faft immer kleine unwichtige Erlebniffe, aufgebaufat gu Romanen durd die Vehemenz ded in 
fie bineingelegten Intereſſes. Die ganze aufgeftaute, brachliegende Leidenſchaftlichkeit der Beteiligung 
an ben grofen Lebensfragen fommt dabei in komiſcher Weife gum Wusdrud, weil der Gegenftand dem 
Aufivand an Creiferung gewöhnlich fo wenig entſpricht. 

Männer laden iiber diefe Art gu reden. Uber fie ift cher gum Weinen. Ich empfinde in alle 
dem bie den Frauen aufgezwungene geiftige Hungersnot, dic die einen kindiſch bleiben (aft und andere 
hyſteriſch macht oder verbittert. P 

Der cigentlide Beherrſcher der menſchlichen Gefjellfchaft ift die Furcht. Alles Epochemachende, 
alles Außerordentliche ift dadurch entftanden, daß einer mal ein bifden mehr Mut gebabt bat. 
Natürlich find die Unterdriidten die Furdifamiten. Wir Frauen find aus lauter Furcht jujammen: 
geſetzt. Der Salonname dafiir heißt Rückſicht. Nur in der Liebe find wir ſtärker und darum aud 
madtiger als die Manner, 

Mus: ,,Cinfame Frauen” von Frieda von Bülow. 
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Maria Janitſchek. 


Nachdruck verboten. 


XII. 


Er nabm ſeinen Weg über Wien und | 


febrte im ,, Anker“ ein. 
altes Simmer wieder, fepte ſich an den Tifd, 
ftiigte den Ropf in die Hande und dachte 
nad, 
Was hatte er in den furjen paar Sommer: 
woden nicht alles erlebt, in fid) durchgemacht! 


Cine ſchwere Verantiwortung [ag auf feinen | 


Schultern. Wber das Bewußtſein, verftindig 


gebandelt ju haben, verſcheuchte die tiefe | 
Es würde fid | 
ja alles audgleiden; nur nicht ju zweifeln 


Mißſtimmung feiner Seele. 


beginnen. Bor allem galt’s jest, mit Mut 
und Friſche in die neue Stellung  bingin- 
juipringen, die ibm der alte Herr angeboten 
batte. Sein Beutel war in Somoghyi nidt 
voller geiworben. Illona hatte, wohl aus 
Sartgefiibl, feine Honoricrung unterlafjen. Cr 
lacdelte in fid) binein. Diejes dumme, dumme 
Zartgefühl. 

Er ſelbſt hatte ihr gegenüber nichts vom 
Gelde erwähnen wollen. 
gier, die ihm jetzt die ausbedungene Summe als 
wünſchenswert erſcheinen ließ, ſondern die 
Ebbe ſeiner Geldbörſe. Nun, es würde auch 
ſo gehen. Bis Kis-Szibet reichten wohl noch 
ſeine paar Gulden. 

Er ſchrieb fofort an Farkas, dak er ſich 
auf dem Weg ju ihm befände, um fic) die 
Verhältniſſe dort felbft angufeben und um 
eventuell, wenn Farkas und er fich einigten, 
gleid) dort gu bleiben. Cr febne fic) ja leiden: 
ſchaftlich nad Bethatigung, nach Arbeit. Nach— 
bem er Ddiejfen Brief in den Poftfaften ge- 
iworjen, ergriff er abermalé die Feder, um 
Sona einen Gruf ju fenden, wie er es ver- 
iproden hatte. 


Dort befam er fein | 





Es war feine Hab- | 


(Fortfegung von Seite 405 und Schluß.) 


wRopf hod!” ſchrieb ibr; 
weiter. 

Wis fie die zwei Worte erbielt, brad ein 
Strom von Thränen aus ibren Mugen. Ja, 
fie wollte ibn hodtragen, ihren armen Ropf, 
obwobl er fid) am liebſten in ihre Hände ge- 
fenft hatte, um nidts hören und fehen zu miiffen. 

Nachdem fie swei Tage ihr Zimmer nidt 
mebr verlafjen hatte, ging fie mittags wieder 
binab nad) dem Speifefaal. Als Semler ibr 
die Suppe gereicht hatte und nad) ibrer neuen 
Anordnung fic) entfernen wollte, twinfte fie 
ihm, dajubleiben. Er ſah fie an wie ein 
treuer Hund, der tro der Priigel, die er von 
feinem Hern erbielt, bereit ijt, diefen weiter 
gu lieben. 

Sie erritete über dieſen Blick; fie ver- 
ftand ibn. 

Dann fdritt fie nad ihrer Bank, warf 


er nidts 


einen Blick auf die Rofen, die Lorenz fo geliebt 


hatte, und fagte fid): Mein Gott, ift mir denn 
im Grunde etwas Übles gefdehen? Die 
Blumen bliihen, und die Sonne fdeint wie 


ehedem. Und ic) weiß, dab ein edler Menſch 


mir gut iſt. Weshalb bin ih nidt gliidlider 


als frither, ba es fo [eer und ftumm in mir 


war! Dies fagte fie fic, aber fie fühlte es 
anders. atte fie das Gli nur fennen 
gelernt, um es ju verlieren? War fie nur 
erweckt worden, um dies bedauern zu müſſen? 
Hatte fie ihr Her; nur ſich regen gefiihlt, um 
es lebendig begraben gu miifjen? 

Sie beging die Thorheit, in den Saal gu 
treten, in dem fic) früher die Bibliothef be- 
junden hatte. Beim Anblick diefer leeren, 
fablen Wande, die ihr als Bild ihres gegen: 
wärtigen Lebens erfdienen, brach fie faſſungs— 
los zuſammen. 
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Kopf hod! Aa, wer das fagt, der bat 
e3 zu thun nidt nötig. Cie würde dieſe 
fiible Yebre niemand geben. Cie würde mit- 
leiden, mittweinen mit cinem, der ihr nabe 
jtand. ©, er war bart, erbarmungslos. Und 
plötzlich, in ibrer Anklageluſt, fielen ihr alle 
die Worte cin, durch die er fie gedemiitigt, 
verlegt hatte. Zum Beifpiel: mehr fann id 
dir nicht verfpreden. Dabei aber fprad er 


pon 3u ibm Rommen, mit ibm Sufammenjein. . 
Gin | 


Wis was? RKamerad hatte er gefagt. 


guter Ramerad fann einem aud ein Hund, | 


ein Pferd, cine Pfeife fein. 

Sie fühlte brennende Schamrite in ibr 
Geſicht fteigen. O, wenn fie fic dod von 
ihm befreien könnte! Die BVeleidigung, die er 
ibr durd) jene Worte gugefiigt, würde fie ibm 
bod) nie, ibr Lebtag nie vergefjen. 
iby durch Thitigfeit gelänge, ihn aus ihrer 
Erinnerung 3u bannen! 


Sie ließ anfpannen und fubr nad Nagy- 
Faludy. Sie wollte den Pfarrer beftimmen, | 


dap er fie zu einigen armen Familien führte. 
Da fah fie Neues, da hörte jie Neues, das 
fie vielleicht ihren Kummer vergefjen lief. 

Und während fie, in ihrem Wagen zurück— 
gelebnt, dem Dorje gurollte, war ihr plötzlich, 
alg hirte fie eine Stimme in fic fagen: du 
willft ihn vergeffen, indem du feinen Wünſchen 
entgegenfommit, feine Ratſchläge befolgft. Und 
da wußte fie, Dah eS die Liebe zu ibm war, 
die fie trieb, die Spuren yu geben, welche er 
ibr getwiefen hatte; die Liebe, nicht der Wunſch 
ſich feiner ju entledigen. — 


XIV. 


Sept, da fie allein erfcbien, fam der 
Pfarrer ihr mit geriibrter Freude über ihren 
Wohlthätigkeitsdrang entgegen. 

Gr führte fie fofort in die Hiitte des Weg: 
maders. Er, Bater von acht Rindern und 
atte einer ſchon feit Jahren gelähmten Frau, 
bewobhnte mit feiner Familie cine Stube, oder 
vielmebr, wie Illona dachte: ein elendes Lod. 
Die ſchauerlichſten Gerüche herrſchten darin. 
Das jüngſte Kind, erſt ein Jahr alt, krabbelte 
bei der ächzenden Mutter im Bett herum. 

„Wie iſt dies möglich,“ rief Illona entſetzt, 
„das kleine Kind —“ 


Wenn es 


| 
| 
| 


} 


ihren ,WUltenteil’. 





Ins Leben verirrt. 


Der Pfarrer wollte etwas entgegnen, unter: 
driidte es aber und judte die Schultern. „Es 
giebt bier nod) mebr Elend.” 

In dem unfauberen Hof ftand cin brauner 
Bretterverfdlag ohne Fenfter und Thür, mit 
ciner fleinen Offnung, durd die fein Menſch 
aufrecht ſchreiten fonnte. 

„Was meinen Frau Baronin, wer dort 
hauſt,“ fragte der Pfarrer, hinüber deutend. 

„Nun, das iſt doch der Schweineſtall.“ 

„Nein, Frau Baronin, dort leben die 
Eltern des Wegmachers. Sie genießen da 
Er hat ihnen einfach gedroht, 
fie auf die Gaſſe zu ſetzen, falls fie ſich nicht 
mit dieſem, Stübel‘, wie er es nennt, begnügen 
wollen. Im Armenhaus nahm man ſie nicht 
auf, weil fie fiir wohlhabend gelten.“ 

„Die Ungliidliden,” fagte Illona er— 
griffen. 

Der Pfarrer machte eine beſchwichtigende 
Handbewegung. 

„Nehmen Sie ſich's nicht zu ſehr zu 
Herzen, Frau Baronin; vor vierzig Jahren 
haben ſie an ihren Eltern genau ſo ge— 
handelt.“ 

Illona zog ſchauernd die Schultern empor. 
„Was für Menſchen!“ 

„Wollen Sie ihnen einen Gnadenpfennig 


da laſſen? Sonſt können Sie nichts fir ſie 
thun. Man wird der armen Gelähmten eine 


neue Matratze dafür kaufen; die alte iſt gan 


durch. Das Weib liegt auf dem bloßen 


Stroh.“ 


Illona reichte dem Pfarrer eine Geldnote, 
die er dem älteſten Knaben für die Mutter 
übergab. Von den erſchöpfenden Dankſagungen 
der Lahmen und ihrer Kinder begleitet, ver— 
ließen ſie die Hütte. 

„Wollen Sie noch mehr kennen lernen?“ 
fragte der Prieſter. 

„Bitte,“ antwortete Illona. 

Er führte ſie zu einem alten, halbblinden 
Mann. 

„Er hat vor ſiebzehn Jahren in der 
Trunkenheit ſeine Gattin erwürgt, als ſie ſich 
weigerte, ihm Geld ju Schnaps zu geben. 
Mls er alt und gebroden aus dem Gefängnis 
fam, nabm ibn die Gemeinde ind Armenbaus. 
Aber die Cinleger duldeten ibn nicht und 
waren ibn wieder beraus. Es entftanden 
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Criigeleien und Speftafel feinetwegen, Er 
yng betteln. Da griffen ibn die Gensdarmen 
und brachten ibn wieder bierber zurück. Cr 
‘et Bier in der Kammer — das Haus gebirt 
bem Abdecker, — er ſieht aber fait beftindig 
babor, am Hungeriod ju fterben.” 

Der alte, blide Menſch in feinen aus 
bundert Flicken bejtebenden Kleidern gloste die 
beiden verſtändnislos an. 


„Na, was ſtehſt du da und hältſt Maul— 
affen feil? Sage der gnädigen Frau, daß ich 
recht babe.” 

Der Pfarrer ſtrich dem alten geduldigen 
Kinde über das weiße Haar. 

Gr ijt ſchon brapv, 
brav, nur ein bipl alt. 
bat ibn dod gern, gelt 

Der Greis lächelte 


ber Sandor, recht 
Aber der liebe Gott 
Sandor 7“ 
mit feinem zahnloſen 


Illong legte einige Silbergulden neben ihn 


aut Die Holzbank, auf der er fauerte, und | 


icbritt eilig binaus. 
Draußen ergriff fie den Arm des Pfarrers. 
„Es iſt ſchauderhaſt.“ 
Er lächelte mild. 


genug?“ 
„Nein, nein,“ ſie bemühte ſich, energiſch 
auszuſehen, „vielleicht finnen wir noch ju 


einem Armen, der weniger — efelerregend 
iſt. Sagen Sie, Hochwürden, wie ertragen 
Sie den oftmaligen Anblick dieſer Menſchen. 
Sie beſuchen ſie doch wiederholt, wie Sie 
ſagen, fühlen Sie ſich nicht nach ſolchen Be— 
ſuchen krank, elend?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Die Liebe hilft ſtark ſein.“ 

„Ach!“ Sie ſchloß die Augen. „Ich will 
mich bemühen, dieſe Liebe zu erlangen. 
Glauben Sie, daß ich es können werde?“ 


„Ich hoffe es,“ ſagte der alte Mann gütig; 


aber in ſeinen Zügen war zu leſen: Armes 
Kind, wer die nicht hat, kann ſie nicht er— 
werben. 

Dann führte er ſie noch in ein kleines 
Hausden, bas neben den anderen, die fie be— 
judt batte, wie ein berrlider Palaft ausſah. 
Gin altes Chepaar bewohnte es. 
ſchien um vieles älter als der Mann, aber 
rüſtiger ju fein. Sie waren Knopfmacher. 
Gr jdneetweif, freundlich, immer mit angftliden 


Bliden an feiner Ehebalfte hangend wie ein | 


unmiindiges Rind. 

„Es ginge uns gan; gut,” fagte fie, mit 
ibrer Schürze zwei Stühle abiwifdend und fie 
den Herrjdhaften anbietend, ,,wenn nur Sandor 
nidt fo faul ware! Manden Tag bohrt er 
die Locher ſchief in die Knöpfe und madt 
alles verfebrt. Gr ijt eine trage Beftie.” 

Mona ſah das runjelige, große, ftarte 
Weib mit heimlidem Grauen an, 


Munde und fab feine Frau fragend an, was 


er darauf ertwidern folle. 
Mona drückte ibm mit einem teilnebmenden 


Blick ihrer ſchönen Augen Geld in die Rechte 


„Sie haben wobl ſchon 





Die Frau, 





näherte fie fid) cinigen TDorffindern 
ſtreichelte ihnen die Wangen. 


und ging. 

Draußen fagte fie: ,,Die, Hodwiirden, 
waren mir beinahe die Unbeimlidjten. Dieſer 
arme Alte.“ 

, dun,” berubigte fie der Pfarrer, „das 
ift nidt fo arg, Frau Baronin. Sie fommen 
doch miteinander aus. Qn feiner Jugend war 
er es, Der fie oft mißhandelte; nun ijt fie 
riiftiger als er geblieben und —“ 

„O, ſchrecklich!“ 

„Ja, das Leben,“ meinte der alte Geiſtliche. 

Er iſt gefühllos geworden inmitten all 
dieſer Menſchen, dachte Illona. Rein Wunder. 
Mein Gott, werde ich das bewältigen können? 
Werde ich mich in ein Verhältnis zu dieſen 
Leuten ſetzen können? 

Auf der Straße, um gleich den erſten 
Schritt auf der neuen Bahn zu beginnen, 
und 
Die Kinder 
ſahen verſchämt und halb erſtaunt zu ihr auf. 
Sie blickten in ein paar ſcheuer, ernſter Augen, 
in denen Abſcheu mit Willensenergie kämpfte 
und hörten auf zu lächeln. Dieſe Menſchen, 
Halbwilde mit lebhaft entwickeltem Inſtinkt, 
ſpürten das Erzwungene der Herablaſſung 
dieſer Frau und gaben ihr nur kühle Dank— 
barkeit, aber nicht Liebe zurück. 


XV. 

Müde, zweifelgequält, kehrte ſie nach Hauſe 
zurück. Dann wollte ſie ſich hinſetzen, um an 
Lorenz zu ſchreiben; aber ſie wußte ja nicht, 
wo er ſich aufhielt. Er hatte verſprochen, ſo— 
bald er irgendwo Wurzel gefaßt, ihr ſeine 
Adreſſe mitzuteilen. Dieſes folternde Gefühl 
der Unruhe, des Bangens! Sie warf ſich 
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wie ebedem vor das Kreuz. Aber das Beten 
jiel ihr ſhwer. Cine liebende Frau betet nur 
3u einem: dem Mann ibrer Liebe. Bor Gott 
verſtummt fie. 
fie nur cinen Namen, einen Wunſch, 
Geftandnis fennt? 

Rubelos erbob ſich Alona wieder. ie 
ging von Gemad zu Gemach, durd das 
ganze Haus. Selbft zu Semlers febritt fie 
binab, Die Wirtſchafterin küßte ibr die 
Hinde. Nein, die Ehre! Illona fab mit 
Vergniigen ibre ſchöne, faubere, freundliche 
Wohnung. 

„Bei euch iſt's behaglich.“ 

„Ja, das verdanken wir der Gnade der 
gnädigen Frau.“ 

„Möchten Sie nicht lieber in der Stadt 
wohnen?“ 

„Gott bewabre! In dieſer Luft, dem 
Trubel. Bei uns iſt's fo herrlich.“ 

„Ja, nicht wahr?“ ſagte die Baronin 
erfreut. 

Dann lauſchte ſie 
wann haben wir Hühner? 
ein Habn.“ 

„Wir haben immer Hübner gebabt, Frau 
Baronin.“ 

» =o, wabrbaftig?” Illona errötete; wo 
war ibr Geijt nur all die angen Jahre ge- 
wejen? Sie hatte nichts gebort, midis ge: 
feben, fic) um nichts befiimmert. ie batte 
getraumt, nicht webe-, nicht luftvolle Traume. 

„Werden wir bald mit dem Umbau des 
frithern Vibliotheffaals beginnen?“ erlaubte fid 
die Verwalterin zu fragen. 

„Ja, wir werden bald beginnen,” ant: 
wortete Mona verſunken. Dann ſchritt fie 
wieder binaut nad ibren Gemächern. Cine 
fremde Sprache fann man erlernen, fagte fie, 
oben auf- und niederidreitend; fann man aud 
bie Sprache des Lebens erlernen? Wid 
dünkt, es ſeien barte, bolperige Yaute, voll 
Mißklang. Wan mug cine raube Keble 
baben, um fte ausipreden yu fonnen. 
Yoren; bebaupret das Gegenteil. 
jo flug. Er mugs wobl recht baben. 
dieſe Sprache lernen, ic will es. 

Sie fubr allein nad Wien. 
verſchiedenes ein. 


ein 


und meinte: „Seit 
Da frabte eben 


Und er ijt 
Ich will 


Sie faurte 
Die ſchöne, unendlid vor: 


nebme Erſcheinung, die in Gedanken veriunten | 


™ 


} 


verfolgte fie bis in ihr Hotel. 
Was jollte fie ihm fagen, da | 
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dahinſchritt, erregte Aufſehen. Die Marne: 
blieben jteben und ſahen ibr nad. Crier 
Seine aui. 
geregten, deutlid) redenden Augen machten y, 


jajt obnmadtig. 


Sn ibrem Zimmer im Gajthof jablte fe 


| ibr Geld nad. Sie entdedte, dag man ih: 








Aber : 





qu viel abgenommen, fie betrogen batte. = 
iiberdadte nodmals all die Laden, im denen 
jie war. Sollte fie in jeden einzelnen zurüd 
febren, fic) mit diefen Yeuten, die fle mit ihrer 
Suada betiubten, herumftreiten? Wit einem 
Seufyer der Grleichterung beſtieg fie dem 
Bug, der fie wieder in ibre heimiſche Gegend 
brachte. 

Ihre Zofe übergab ihr einen Brief. Tie 
ſchrie faſt auf vor Freude, und eilte in ihr 
innerſtes Gemach, um dort ganz ungeſtort zu 
ſein. Der Brief war von Lorenz. 

Walswerk Kis⸗Szibet 

Meine teure Frau, wie haſt Du die erſten 
einſamen Tage überwunden? Arbeiteſt Du 
etwas? Kommen die Kinder zu Dir? Willſt 
Du nicht anfangen, gute, lehrreiche Bücher zu 
leſen? Etwa Rankes Weltgeſchichte, Budies 
Geſchichte der Civiliſation Englands, die 
prächtige Kunſtgeſchichte von Schnaaſe ? Findeſt 
Du ſchon etwas Freude an Dir? Fängſt Du 
an, mit dem Leben auf Du und Du zu 
fommen? ©, iſt das Leben groß und ber: 
lid! Der Dir das fagt, ftebt mitten drinnen 
in Diejem wunderbaren, twogenden Leben. Ad 
babe bier cine Stellung gefunden, wie id ſie 
mir augenblidlicd nicht beſſer wünſchen fonnte. 
Ter alte Here bebandelt mid nidt als An— 
geitellten, fondern als Vertrauten, auf deſſen 
Schultern er mande Yajt feines großen Unter: 
nebmens lädt. Ach lerne unaudgefegt unt 
fomme aus dem Erſtaunen über die großen 
techniſchen Erfindungen unferer Zeit, ciniad 
Wunderwerfe, nidt beraus. Ich fange an, 
mir mancherlei Kenntniſſe auf dieſem Gebiele 
anzueignen. 

Aber zu Dir zurück! Schreibe mir, wie 
es Dir gebt, was Tein Herz bedrückt, damit 
ich Dich auslachen kann, denn es giebt gar 
nichts, dad einen qualen könnte auf dieſet 
mächtigen, ftarfen Welt. 

Tein aufrichtiger Freund 
Lorenz Sellner. 


Ins Leben verirrt. 


Seine deutlide, ausdrudsvolle Schrift, 
deren Bucbjtaben wie ausgefprodene Worte 
wirften, fein friſcher, froblidber Ton übten auj 


| 


jie einen Einfluß, wie die volle Sommerjonne | 


auf einen Frierenden. Tie lachte und weinte 


por Gliid. Sie fudte gar nicht nad einem | 
Wort ber Liebe von ibm; fie war ſelig, daß 


er nur an fie dadte, ibr nod) gut twar. 
wie gut wiirde er ibr erft fein, twenn er 
wüßte, was alles fie um feinetiwillen ſchon 
verjudt hatte, wie fie fich bemiibte, feinen 
Winken ju geborden. 

Sie ſchrieb ihm fofort. Und alles ſchrieb 
fie ibm in ibrer Rinderebrlidfeit. 

Er antivortete lange nidt. Cie verging 
faft vor Elend; fie weinte die Nächte durch 
und vergaß fid) fo tweit, felbjt vor ihren 
Tienftboten ibren Kummer zu jeigen. 


Als cinftmals der Poſtbote fam, eilte fie | 


Und > 





ibm enigegen und rif ihm den Brief aus der 
Hand. Er war vom Wbt der Cijtercienjer in | 


Preßburg, der ihr fiir die Bücher dantte. 


Sie brad in Thränen aus und verjdmabte | 


von dem Tage an fajt jede Nabrung. 

Ihre Leute, die fehr an ibr bingen, waren 
tatlos. 

„Sie wird den Verſtand verlieren,“ ſagte 
Semler zu ſeiner Frau, „und das alles wegen 
dieſes —“ er ballte die Fäuſte und murmelte 
tinige unverſtändliche Fluchworte. 

Endlich kam Nachricht von Lorenz. 


Liebe Illona, ſchrieb er, Du zwingſt 


Dich ja zu thun, was ich Dir riet. 
mein Rat nicht gemeint. Du ſollſt aus 
eigenem Erkennen handeln, wie Du handelſt. 
Du ſollſt Deine krankhafte Scheu vor der 
Wirllichleit ablegen. Dieſe Wirklichkeit ijt 


weder zum Erſchrecken, noch zum Verachten, | 


je ift ein Brunnen unerſchöpflichen Reichtums. 

Ich verbringe, antiwortete fie ihm unter 
anderm, die balben Nächte im Freien. 
Roſen beginnen yu welken. Neulich mußte ich 
hell auflachen, als ich unter ihnen ſtand. 
Weißt Du, was Du mir einmal dort ſagteſt? 
„Was fuür herrliches Rofendl könnte aus 
ihnen gewonnen werden,“ meinteſt Du, „ein 
ſchöner Ertrag für Deine Börſe, verkaufe ſie 
doch an einen Händler.“ Meine Roſen! 
Dagegen wehren hätten ſie ſich freilich nicht 


Die | 


So war | 





fonnen. Aber wie brächte id) fo etwas fibers | 
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Herz. Sie follten fiir mid, fiir mid und ju 
ibrer eignen Freude blühen, nicht fiir einen 
Swed. Und fie batten ja dod) den liebſten. 
Sie blühten aud) fiir Dich. Dur liebteft fie, 
weißt Du es nod? 

Gr ſchrieb ibr etwas hart juriid, fie folle 
nidt zu viel in diejem verberten Garten 
traumen. Cie folle lieber mit Menſchen als 
mit Blumen reden, und Ähnliches. 

Gr traf fie ins Herz. Sie grämte fic, 
gleichzeitig aber empfand fie eine bid jum 
Wabnfinn gefteigerte Sebnfudt nad ibm. 

Das reife Weib mit feiner fouverdnen 
Rückſichtsloſigkeit begann in ibr feine Rechte 
zu fordern. Sie erfdraf wor fic felbft. Cie 
betete, aber in ihr lachte etwas dabei. Cie 


woarf fid) auf das Grab ihres Gatten, aber 


eine Stimme in ibr fagte: lüge nicht. Cie 
ertrug es nicht Langer. 

ines Abends, eS dunfelte bereits und die 
beginnenden Herbjtitiirme umbraujten das Haus 
— fprang fie von ihrem Seſſel auf und eilte 
die Treppe hinab. Cie flopjte an Semlers 
Thiir. Cie hatte vergeffen, dah fie die Frau 
Baronin von Somogyhi war. Frau Semler 
fam ibr beſtürzt entgegen. 

» Morgen frith um fiinf Uhr anfpannen 
lajjen, bitte; id) mu jum erjten Zug in 
Nagy-Faludy fein.” 

Die Augen der Wirtſchafterin wurden 
feucht, als fie in das weiße, leidverjebrte Ge— 
ficht ibrer Herrin blicte. Cie wollte eine Be- 
merfung maden, twagte e3 aber nicht. Mit 
leidhterem Herzen ſchritt Illona die Treppe 
binauf. 

Morgen früh, morgen früh! Morgen um 
biefe Beit! O Gott, da hörte fie ſchon feine 
Stimme, bielt ſchon feine Hand in der ibren. 
Morgen um diefe Zeit! Cin Grauen, gemiſcht 
mit Seligkeit, ſchüttelte fie. 

Sie ſank vor ihrem Rreuje nieder. 


XVI. 

Als fie im Coupé ſaß und der Bug bin: 
aus fubr in die ibr unbefannte Gegend, be— 
gann ibr die Tragiweite ihres Schrittes auf- 
zudämmern. Cie demiitigte fid) vor dem Mann 
ibrer Liebe, riff ſich den letzten Schleier von 
der wunden Seele, dah er fie fab in ibrer 
Blöße. Cie lief ibm nad, fie, die Baronin 

30 


— 





466 


pon Somogyhi. Mochte er fie fiir ſelbſtvergeſſen, 
fiir zudringlich halten. Mochte er. Wenn fie 
nur wieder in feiner Nabe war, feine Kraft, 
feine Frobeit, feinen Lebensmut einatmen 
durfte! Wenn fie nur wieder feine Stimme hörte! 

Sie driidte fid) in eine Ede des Coupés 
und tweinte ftill vor fic) hin. Plötzlich er- 
wachte ein neuer Rummer in ibr: twie, tvenn 
fie ibn nicht ju Hauſe traf, wenn er irgend 
eine Reife im Anterefje fener Stellung ju 
maden hatte! Warum hatte fie ibm ihre An- 
funft nicht angeseigt? Biel ficherer ware es 
geweſen. 

Sie kämpfte eine Zeitlang mit ſich; es 
ſchien ihr faum möglich, ihm ju telegraphieren: 
Ich komme zu dir, erwarte mich. Aber end— 
lich ſiegte die Furcht, ihn nicht anzutreffen, 
über ihre Bedenken. 

Auf der erſten Station, wo der Zug einige 
Zeit lang anhielt, eilte ſie ins Telegraphenbüreau 
und kündigte ihm ihre Ankunft an. Als ſie 
auch dieſes Opfer gebracht hatte, ſchloß ſie die 
Augen und verſank in eine Art wohlthätiger 
Betäubung. 

Sie erwachte nach längerer Zeit. Fremde 
Ebenen, durch die der Zug dahinſchoß, um— 
gaben ſie von allen Seiten. Einzelne, in den 
Feldern verſtreute Ziehbrunnen ſtreckten ihre 
dürren Arme zum Himmel. Graue Schafherden 
zogen mit einförmigen Schritten über die öde 
Landſtraße dahin, neben der der Schienenſtrang 
lief. Eine ungeheure Einſamkeit lagerte über 
dieſer Landſchaft. 

Sona zog ſchauernd ihre Uhr heraus. 
Noch drei Stunden hatte ſie zu fahren. Sie 
würde gleich nach Tiſche, etwa um ein Uhr, 
in Kis-Szibet ankommen. 

Wie würde er ſein, wie würde er ſein? 
Würde er nicht ſagen: Aber liebe Frau, wes— 
halb erregſt du dich und mich? Weshalb wirfſt 
du dich nicht auf einen Beruf, der deine Zeit 
ausfüllt, dich auf andere Gedanken bringt? 

Sie würde ſeine Hände in die ihren neh— 
men und ihm antworten: Sieh', Lorenz, ich 
bemühe mich ja, aber ohne deinen ermuntern— 


den Zuſpruch kann id) mit mir und dem Neuen 


nicht fertig werden. Dulde mid) neben dir, id 
bitte dic. 

Sie malte ſich feine und ihre Worte aus; 
bei der Überlegung fiber das Ergebnis ibres 


a 


— 











dunkler. 
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Schrittes angekommen, hielt fie jedoch jedee- 
mal inne. 

Was fiir eins würde es fein? Was Air 
eins? Was fiir eins? 

Draufen wurde eS indes dunfler unt 
Schwere Regenwolfen fdoben fid 
in didten Maffen beran und begamen im 
langfamen, eifigen Tropfen niedergufallen 
Sona zog den Schleier vors Geſicht. War 
das traurig da draugen! Bum Sterbhen 
traurig . .. 

Der Zug ging weiter und immer weiter 
in feiner [autlofen, fliegenden Cile, und dod 
ſchien er nicht vom Fle yu fommen. Es war 
wie in jenen unbeimlid bangen Traumen, wo 
der Wille die Leiblichfeit nicht zu bewegen 
permag und der Träumende mit gefeſſelten 
Füßen zu laufen meint. 

Sona ſank abermals in einen fieberbaiten 
Schlummer. Sie fab Lauter gelbe und rove 
Flecke vor fic, die fie umfreijten und ju be: 
deden drobten. Sie twebrte fics dagegen, aber 
plötzlich batte fie cin groper, roter Med mit 
feiner ſchreienden Glut überfallen . . . Sie 
ächzte vor Entſetzen; da ſchlug ein donnernder 
Schall an ihr Ohr. Sie fuhr empor. Der 
Schaffner rip die Thür ihres Coupés auf. 
„Kis-Szibet.“ 

Taumelnd raffte ſie ihren Mantel zu— 
ſammen, ergriff ihr kleines Ledertäſchchen und 
trat auf den Perron. 

Es war ein fleines, hölzernes Bahnbois 
gebäude. Dabinter ftarrte ein Wald rauden: 
der Schlote sum Himmel. Eine ſchrille Glode 
läutete irgendivo. 

Ginige Manner mit beruften Geſichtern 
haſteten gleidgiltig an ihr vorüber. Sie ftand 
ratlos ba, Der ſchreckliche Traum laſtete nod 
auf ibr und das neue Hier liek fie ſich nicht 
jurechtfinden. 

Eben als fie fic) fragend an einen Babnboi- 
bedienfteten wenden wollte, trat ibr cine Frau 


entgegen. 

„Um Entiduldigung, Baronin von So: 
mogyi?“ 

„Die bin ich,“ antwortete Illona der 
ſchlanken, älteren Frau. 

„Und id bin Frau Zellner, Loren’ 
Mutter.“ 

„Ah!“ 


Ins Leben verirrt. 


Sona ftarrte fie balb freudig, balb be- | 


troffen an. 

„Er fandte mid) Ihnen entgegen, da er 
felbjt viel yu thun bat.” 

Sie fab mit ibren durddringenden grauen 
Augen auf die jitternde Frau, deren Geſchichte 
ibr Lorenz mitgeteilt hatte. 

» Bitte, fommen Sie; wir haben nicht weit 
ju geben.” 

Der Regen floß in Strimen, und der Weg 
war dod) nicht allju nabe, wenigftens nidt 
für die Begriffe der vor Froſt bebenden Ba- 
ronin. 

„Ich bin nod nidt lange bier,“ ſagte 
Frau Zellner, die Alona beſtändig heimlich 
beobachtete, „er bat mid neulich, gu fommen, 
um ibm etwas Ordnung in feiner neuen Wob- 
nung zu ſchaffen.“ 

„Deshalb ſchrieb er mir auch noch nichts 
von Ihrer Anfunft”, verſetzte Illona. 

„Möchten Sie nicht Ihr Kleid etwas lüpfen? 
Sie ziehen es durch den Schmutz.“ 

„Mein Kleid?“ Die Baronin warf einen 
Blick hinter ſich und raffte achtlos ihre Schleppe 
zuſammen. 

„Nun, hier ſind wir,“ bemerkte Frau Zellner. 

Es war ein Chaos von roten Ziegelbauten, 
deren einige die Wohnungen der Beamten, 
andere die Fabriksräume enthielten. Das Haus, 
in das ſie traten, war hoch und ſchmal, wie 
ein aus der Erde emporgeſchoſſener Pilz. 

„Bitte, hier.“ 

„Wie geht's eigentlich Lorenz?“ fragte 
Illona, die Treppe emporſteigend, um das 
wahnſinnige Klopfen ihres Herzens zu be— 
ruhigen. 

„O, meinem Sohne geht es immer gut.“ 
Mit dieſen Worten ſtieß Frau Camilla eine 
Thüre auf, und Illona ſtand ihm gegenüber. 

„Sei nicht böſe,“ ſtammelte ſie, die Augen 
voll Thränen. 

Er drückte ihr freundlich die Hand. 

„Nicht im geringſten, liebe Illona, bitte, 
nimm nur Platz.“ 

Er ſchob ihr einen der hell polierten 
hölzernen Stühle hin, die an den Wänden 
aufgeſtellt waren. 

„Mein Arbeitszimmer,“ ſagte ev mit ſcherz— 
hafter Feierlichleit, auf den nüchternen Raum 
mit dem hellen Schreibtiſch deutend. 
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Frau Camilla ließ fic) neben der Baronin 
nieder. Sie beobachtete fie unausgeſetzt. Lorenz 
ſchien febr rubig gu fein. 

„Wie gebt’s dir, was maden die Rofen 
und Semler, und vor allem: die Rapelle. 
Hajt du den Umbau ſchon beginnen lafjen?” 

Er ftiigte die Wrme auf den Schreibtiſch 
und jah ibr lieb und gutmiitig in Gefidt. 

Mona rang nad Faſſung. 

„Es gebt ganz gut. Den Umbau habe 
id) nod) nicht begonnen. Es ift wohl zu ſpät 
dazu.” 

„Wie fo?” fragte er mit leichtem Stirn— 
runzeln. 

„Ich meine, die Jahreszeit ſei zu weit vor— 
gerückt.“ 

„Ah ſo; nun dann laß es bis zum Früh— 
ling.“ 

„Ja, bis gum Friibling, bas wird das 
Beſte fein,” fagte fie mit immer ſchwächer wer— 
bender Stimme. 

„Wollen Sie nicht ablegen?” fragte Frau 
Bellner, Sona das Täſchchen, das fie frampf- 
haft feftbielt, aus der Hand nehmend. 

Lorenz warf feiner Mutter einen Blick gu. 

„Wir geben ja gleich hiniiber. Und wie 
gefallt’s dir bier bei mir?” 

Sie ſchaute unſicher umber. 

„Haſt du ſchöne Ausſicht?“ 

„Nun, für meine Bedürfniſſe iſt ſie ſchön 
genug“, meinte er heiter. 

Sie trat zum Fenſter. Ein weiter, von 
hohen, roten Backſteinwänden umgebener Hof 
lag unten. Kleine Waſſerlachen, die der Schorn— 
ſteinruß dunkel gefarbt hatte, blidten wie ſchwarze, 
triibe Mugen herauf. Illona zog den Kopf zurück. 

„Dir gefall’s wohl nicht febr.” 

Ein ironiſches Lächeln umſpielte 
Lippen. 

Sie ſenkte die Blicke, dann ſah ſie ihn 
mit dem Ausdruck unendlicher Zärtlichkeit und 
Trauer an. 

Einen Augenblick ftand er regungslos mit 
geneigtem Ropf vor ibr; dann atmete er tief 
auf und klatſchte in die Hinde. 

„Frau Baronin, nun freuen Cie fid, nun 
will id) Ihnen das Herrlichſte zeigen, twas es 
hier giebt. Bitte mir gu folgen.” 

Er nabm feinen Hut vom RKleiderreden 
und ging den beiden ihm nachfolgenden 
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Frauen voraus. Fie mußten durd den Hof 
mit feinen ſchwärzlichen Waſſerlachen. Illona 
fühlte die Näſſe ihre dünnen Schuhe durch— 
dringen. 

„Heben Sie doch Ihr Kleid auf,“ flüſterte 
Frau Zellner. 

„Ach ja, das Kleid.“ 

Ein heißer, öliger Geruch ſchlug ihnen 
aus der Rieſenhalle entgegen, in die ſie 
traten. Ein ohrenzerreißendes Getöſe. Große, 
blanke, wunderlich geformte Ungetüme arbeiteten 
da in unheimlicher Haſt. 

„Meine geliebten Maſchinen,“ ſagte Lorenz, 
„aber du ſiehſt ja ganz erſchreckt aus, Illona, 
fürchte dich nicht vor dieſen Intelligenzen, ich 
ſag dir, es ſind prächtige Kerle. Sieh dir 
hier die an, wie ſie die glühenden Träger 
walzt, oder jene dort, wie ſie ſie durch— 
ſchneidet.“ 

Gr hatte Illona an der Hand gefaßt, und 
führte jie umber. Manner mit nadten Wrmen, 
Schweißtropfen auf der rupigen Haut, be- 
dienten die faudenden Ungebeuer. 

Illona war kreideweiß im Gefidt. 

Der penetrante Geruch, das Getöſe, die 
neugierigen Blicke der Arbeiter machten ſie 
ſchwindeln. 

„Gefallen dir meine Lieblinge nicht?“ fragte 
Lorenz. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich fürchte mich vor ihnen. Sind ſie 
nicht trotz ihrer Lebendigkeit Tote? Und 
dieſes blanke, harte Eiſen, und dieſe raſende 
Schnelligkeit, fie gleichen häßlichen, hungrigen 
Raubtieren.“ 

„Aber ich bitte dich!“ Seine Augen 
folgten mit faſt ſchwärmeriſcher Bewunderung 
den brauſenden Treibrädern. 

„Was du hier ſiehſt, iſt die Zukunft, die 
herrliche, große Zukunft in ihrer ſtolzeſten 
Außerung.“ 

„Ich dachte, die Zukunft ſtellteſt du dir 
in den Menſchen und ihrer Vollendung vor, 
nicht in der Ausſtattung ihrer mechaniſchen 
Hilfsmittel.“ 

„Dieſes hier, Liebe, iſt die erſte Stufe zu 
ihrer Vollendung. Dieſe herrlichen Maſchinen 
werden gemach dem arbeitenden Teil der 
Menſchheit ſeine Laſt abnehmen. Cie werden 
für dieſe ſchaffen und wirken und ihr viel, 
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viel koſtbare Zeit erſparen, die ſie früher mit 
der mühſeligen Arbeit ihrer Hande und Arme 
verlor, Dieſe Seit wird der menſchliche Geiſt 
yu feiner Ausbildung gewinnen, yu feiner Er— 
holung, Beredlung, Criveiterung. Nicht die 
Maſchine felbjt, der Ruben, den fie uns 
fdhajfen wird — ijt fie erft gu ihrer höchſten 
Rollendung gelangt — iſt ein hochzuſchätzender, 
betwunderndiverter, 

Mona entgegnete nichts. Ihr Kopf drobte 
iby bier zu jerfpringen; fie batte gerne ge 
beten binausgeben zu diirfen; aber Frau 
Bellners Augen, die jest laujdend an Loren; 
Munde hingen, ließen fie ihren Wunſch nice 
ausdriiden. 

„Sind Sie wirklid cine fo erbitterte 
Feindin des Fortfchritts, der Neuzeit, Arau 
Baronin?” ſcherzte Lorenz. ,,Seben Sie ſich 
dod) nodmals den Mechanismus diefer berr- 
lichen Mafchine bier an.” Er ftellte ſich vor 
bas dabinfaufende Treibrad. „Das malt 
Sufunjt; bald wird es nicht mehr der Dampf 
treiben, fondern die Cleftricitat, fongentrierte 
Sonnenwärme, heute nod ungeabnte Kräfte.“ 

In diefem Augenblid fam cin Arbeiter mit 
einer grofen Oelfanne. Er goß vorſichtig in 
einige Bobrlicer des Hebels etliche Tropfen. 
Mona prallte vor dem üblen Gerud junid 
und 30g iby Taſchentuch heraus. 

„Roſen rieden befier, Frauleinden,” meinte 
der Arbeiter. 

Loren; fab fie lächelnd an. Wabrbaitig, 
man fonnte fie fiir cin Madden balten. Der 
Rumumer hatte iby ihre fraulicbe Fülle geraubt. 
Sie war hager und ſchlank geworden. 

„Haſt du gebirt, wie er did nannte?” 
fragte Lorenz. Sie vernabm feine Worte nidt. 
Ihre Wugen wanderten traumend zu der un— 
gebeuren, beruften Dede empor. Cin Bild 
der Vergangenheit ftieg vor ihr auf. Wie fre 
ibn einft gefeben hatte, unter den purpurnen 
Büſchen ihres Rofenwaldes, die Augen voll 
Entzücken vor fic) bin geridtet. Damals und 
heute! Mein Gott! und es war dod garnid: 
jo lange ber... 

„Illona, was ijt dir?’ Seine Hand legte 
fid) auf ibren Arm. „Komm ju dir; bier ift 
fein Ort gum Träumen.“ 

Warum bift du bier? wollte fie fragen; 
aber Frau Camillas Augen madten fie vere 
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ſummen. Weshalb mufte fie nur dabei fein, 
eBt, im Der erjten Stunde ihres Wiederfebens ? 
Lag es in -feiner Wbficht, diefe kühle, beob- 
adtende Mutter gleidjam als Shild yu ge: 
brauchen, ben er Illonas Zärtlichkeit ent: 
gegenhielt? 

„Warum haſt du mich hierhergeführt?“ 
ragte fie ſchüchtern; „was gehen mich dieſe 
Maſchinen, dieſe fremden Leute, das Ganze 
hier an?” 

„Ich wollte meinem Gaſt etwas zeigen, 
wovon ich vorausſetzen mußte, daß es ihn 
intereſſiere. Es giebt ſonſt nichts Sehens— 
wertes bier.” 

„Aber ich kam ja zu dir!“ 

„Keine Scene hier, Illona. Um das zu 
vermeiden, habe ich dich hierhergeführt. Du 


ſollſt vor allem deine Erregung niederkämpfen. 


Hörſt du? Ich bin erſt ſeit kurzem bier, ich 
möchte jedes Anifeben vermeiden.“ 

Wie war er hart geworden! Wie das Eiſen 
der Räder und Hebel, die er ſo bewunderte. 

„Ruhe dich erſt aus; morgen wollen wir 
uns weiter unterbalten. Wirſt feben, es gebt 
ſchon, Liebe. Halte dich an meine Mutter, 
fic ijt cine vortrefflide Frau und weiß 
alles,“ 

Die VBaronin fühlte einen ſchmerzlichen Stich 
durch ibr Inneres geben. War es möglich? 
Er hatte ſie verraten, verraten an dieſe Frau 
mit den kühlen, ungläubigen Augen. Die 


Röte der Scham ſtieg ihr in die Wangen. | 


Hatte aud ein Kavalier das gethan? ie 
hatte oft ihren Gatten fagen gebdrt, cin Mann 
erzähle rückſichtslos im Rreije feiner Freunde 
{eine galanten Ubenteucr, nur — jelbftver- 
ſtändlich — die Dame, die er liebe — mun, 
darüber brauche man fein Wort zu verlieren, 
Er würde ſich mit feinem cigenen Vater ſchlagen, 
wenn dieſer es wagte, eine intime Frage in 
Bezug auf fie an ihn zu richten. 

„Haſt du fie febr, febr lieb, Lorenz?“ 

Illonas Stimme fang wie die eines tran: 





rigen Kindes. 

„Wen?“ fragte er. 

/ deine Mutter.“ 

„Gewiß, jie ift febr klug. Wher gieb acht, 
du wirſt mir gleich in die Speichen eines Rades 
hineinlauſen in deiner Verträumtheit; klomm, 
wir wollen uns lieber entfernen.“ 
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Frau Camilla ſchritt hinter den beiden hin— 
aus. Sie kamen wieder durch den viereckigen 
Hof mit ſeinen trüben Waſſerlachen. Illona 
blieb ſtehen. An ihren Wimpern hingen zwei 
große Thränen. 

„Ich weiß nicht,“ begann ſie ſtammelnd. 

Lorenz wandte ſich zu ſeiner Mutter und 
blickte jie an. 

Sie ergriff den Arm der Baronin. 

„Nicht wabr, Sie möchten jest ausruben? 
Sie find müde, aujgeregt durch die Neife. 
Geben Sie mit mir. Ich bringe Sie nad dem 
Gaſthof. Er liegt gleid) nebenan. Das Zim— 


mer, das wir fiir Sie beitellten, ijt einfach, 


— 





aber das beſte im Hauſe. Sie nehmen ein 
gutes, kräftiges Nachteſſen, bei dem wir, Lo— 
renz und ich, wenn Sie wünſchen, Ihnen 
Geſellſchaft leiſten, dann legen Sie ſich hübſch 
zu Bett und ſchlafen bis morgen, Ich werde 
Ihnen meine Wärmflaſche ſchicken; es wird 
gut fiir Sie fein, denn Sie müſſen ja kalte 
Füße haben bei diefem diinnen Schubwert. 
Vielleicht fann ich Abnen aud den Roffer — 
vder was Sie fonjt tir Gepad baben — be- 
ſorgen.“ 

„Gepäck? Ich habe nichts als das Täſchchen 
bei mir.“ 

„Wie? Sie reiften ohne Nachtzeug, ohne 
zweites Paar Schuhe?“ 

„Ach —" 

„Ja Mutter, es find nicht alle Frauen jo 
praftijdy wie du,“ mifdite ſich Lorenz lächelnd 
ing Geſpräch. „Alſo, ibe gebt nad dem 
Schwan? — Adieu indefien, Illona!“ Cr 
reichte iby freundlich die Hand. 

„Und — und id febe did) dann heute 
nicht mehr?“ 

„Warum nicht? wenn du es wünmſcheſt, 
fomme ich herüber. Wher, offen geſtanden, fände 
id) eS befjer, du bliebjt heute allein; du bijt 
jo erregt, morgen —“ 

„Ja, ja, er bat recht,“ fiigte Frau Camilla 
hingu, „ihr würdet euch beute kaum verjteben; 
morgen früh frühſtücken Cie mit uns — 


aber jet vorwärts, es beginnt ftarfer ju 


regnen.“ 

Sie faßte Illona energiſch beim Arm und 
zog fie mit ſich fort. „Sehen Sie, da ijt ſchon 
Ihr Gaſthof. Sehr ſauber, bloß riecht's noch 
cin bißchen nad Farbe.“ 
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Es war ein neues, ſchmales, hohes Ge- 
bäude mit eifernen Balfons vor den Fenftern. 
Gin junger Menſch, der fid als Wirt vor- 
ftellte, erfcbien unter der Thür. Cr geleitete 
Sona hinauf und nabm Frau Camillas An— 
weifungen entgegen, die fie ihm in Betreff 
ſeines neuen Gajtes gab. 

, coll ich nod bei Ihnen bleiben?” 
Baronin dantte. 

„Möchten Sie, dap ich fpater herüber 
fomme ?” 

„Sie find febr liebensiwiirdig, aber —“ 

„Nun alſo, dann ſchlafen Sie recht wohl.“ 

Illona reichte ihr apathiſch die Hand. Frau 
Zellner, vom Wirt begleitet, entfernte ſich. 
Gin Stubenmädchen erſchien. 

„Ich brauche nichts,“ ſagte die Baronin. 
„Sie können gehen.“ 

„Wann darf ich das Eſſen herauf bringen?“ 

„Eſſen? Ich — wenn ich Appetit be— 
komme, klingle id.“ 

Das Stubenmädchen ſtand einen Augen— 
blick zögernd auf der Schwelle des Zimmers, 
dann machte es einen Knix und ging. 

Illona ſchloß die Thür, verriegelte ſie und 
warf ſich auf das Sofa. Und dann brach ein 
Strom heißer, brennender Thränen aus ihren 
Augen. Alſo das war der Empfang in Kis— 
Szibet! Statt ſie an ſeine Bruſt zu ziehen, 
will er fie ,,jerftreuen’; um ihre Bewegung 
niederjzubalten, zeigt er ihr den Maſchinenſaal. 
Statt iby ein liebes Wort ju ſagen, verweiſt 
er fte an die Mutter, Statt mit ibr bei: 
ſammen zu fein, ſchickt er fie in cinen Gaſt— 
bof. Sie mige ruben, fcblaten. 

Ihre müden, naſſen Augen glitten durch 
bas friſch gejtridene, ode Simmer. Cs be— 
fanden fic neue, blanfe Mobel darin, alles 
in gutem Zuſtande, ,,fauber.” Alles fo phyfio- 
gnomielos wie nur moglid; falt, fremd. 

Cifige Schauer, die Illona zu rütteln be- 
gannen, erinnerten fie daran, ſich ihrer feuchten 
Kleider zu entledigen. 

Sie that es und legte ſich in das ſchmale, 
kühle Bett. Mein Gott, wenn ſie hätte ſchlafen 
können! Aber daran war ja nicht zu denken. 
Bilder der Vergangenheit und der Gegenwart 
ſtiegen vor ihr auf. 


Die 


Weſen verändert! 


—— 
< 











Ins Leben verirrt. 


die Mutter die Urfade davon? 
Illona modte fie nicht. 

Sie war wie aus Holy geſchnitzt, feinc 
eingige weide Linie war an ibr gu entdeden. 
Wie modte er fie nur lieben? Cr war je 
im Grunde nidt fo bart; er wollte es mur 
fein, weil er es verniinftig fand. Ciné bate 
fie nun wobl erfannt. Cr beſaß feinen Frunfen 
Viebe fiir fie, feinen Funken. Ihr ganjer 
Rorper judte bor Web. Und nun, in diefen 
Stunden erfannte fie, daß ibre Ceele cine 
Bettlerin geworden war. 

Jetzt wiinfdte fie fich fein Mitleid. Wenigſtenẽ 
das. Nur nicht gang verwerfen follte er fie, nicht 
ganz. Denn — obne ibn tweiterleben? Lieber 
feine Magd, als ibm nichts fein. Qa Lieber, 
lieber — Morgen würde fie fic) ibm rubig 
naben und ibm bas vor der Mutter jagen. 

Er liebte diefe Mutter, folglich würde fie 
fie aud lieben. Cie würde fics zwingen dazu, 
fpater ging’s dann vielleicht von felbjt. Co 
trdftete fie fic, um nicht zu verzweifeln in 
diefer [angen, endlofen Nacht. 

Am nadften Morgen, Lange vor Tages: 
grauen, erbob fie fich, zog achtlos ibre unge: 
trodneten Reider an, und ging etlide Stunden 
in ibrem Simmer auf und nieder. Endlich, 
endlid) wurde es neun. Sie verließ das Haus 
und ging ju Sellners. Loreng war nidt an- 
wefend. Seine Mutter lächelte. 

„Bis jebt gejdlaten, das Tob’ id 

Dabei glitten ihre Augen iiber 
zerfnitterte Rleider. ,, Warum haben 
nicht aufbügeln laſſen?“ 

„Ich dachte nicht daran. 
ſeit langen Stunden auf.“ 

„Wirklich? Warum kamen Cie denn nidt 
herüber?“ 

„Ich wagte nicht ſo früh —“ 

„Aber nein, find Sie eine ſeltſame Frau“ 
Frau Zellner fcbiittelte den Kopf. „Setzen 
Sie fid) dod. Mein Sobn ift unten bei den 
Maſchinen. Er fommt bald herauf. Ge: 
fällt's Ihnen in Ihrem Hotel? «Aft das Eſſen 
leidlich?“ 

„Ich weiß nicht .. ..“ 

„Ich meine, ob Sie zufrieden mit der Koſt 


Dieſe Muttet! 


mir.“ 
Illonas 
Ste das 


Ich bin ſchon 


ſind?“ 
Wie hatten die kurzen Wochen hier ſein 


War das neue Amt oder 


„Ich habe nichts gegeſſen.“ 
„Wie, nicht qu Nacht, nicht gefrühſtüct!“ 


Ins Leben verirrt. 


» Rein.” 
Frau Sellner ftand auf. 
Bitte, bitte, bleiben Sie; id könnte 


nichts genießen, die Kehle ift mic wie zu— 
geſchnürt.“ 


„Ach was; Cie müſſen.“ 


Sie verſchwand durch eine Thür. Illona 


trat zum Fenſter und ſah in den Hof binab. 
Ob er benn nidt abnte, dab fie da war? Ob 
fie binab zu ibm follte — denn die Mutter 
würde ibn nidt bolen, gewif nidt. Frau 
Zellner febrte mit ein paar Butterbroden und 
ciner riefigen Taſſe Kaffee zurüch. 

„So, nun aber frifh jugegrifien. Es ijt 
Sava. Ich brenne immer felbjt Kaffee, das 
fann feine, aud) die befte Köchin nicht, gut 
machen. Finden Sie nicht aud? Wber trinfen 
Sie doc, Sie miiffen cinfad, fonft fag’ id's 
Lorenz,“ fete fie ſcherzend hinzu, „der pubt 
Sie tüchtig herunter; er iſt ein kluger Menſch. 
Eſſen hält Leib und Seele zuſammen.“ 

Mona faltete die Hände. „Frau Zellner!“ 

Einen Augenblick ſahen die beiden Frauen 


einander in die Augen; dann ſagte die altere: | 
, Was wollen Sie cigentlidd bier? Weshalb | 


fiiblen Sie fid) fo ungliidlid? Es ijt Ihnen 


dod nidts paffiert? Mein Sohn hat Dbnen | 


nie mebr verfproden als er gebalten hat. Da 
fenne id) ibn ju gut.“ 

„Aber mein Gott — — ih fam ja aud 
nicht mit Forderungen hierber. Ich fam, um 
ibn qu begrüßen, ibn yu ſehen.“ 

„So begriift man nidt,” verſetzte Frau 
Sellner hart. „Sie find ja feit Cie anfamen 
bis jest ein Bild der Verzweiflung.“ 

„Vielleicht ware id) es nicht, wenn 
id hier ein herzliches Wort erhalten hatte,” 


» Mein Gott, wir aus dem Norden fiibren | 


nicht fo viel herjliche Worte im Mund wie 
bie Oſterreicher. Aber wir meinen es ehrlich.“ 

In diefem Augenblick trat Lorenz herein. 
Er warj einen betroffenen Blid auf Illona. 

„Was habit ihr, was ift, Illona? Du 
fiehft ja fo angegriffen aus,” 

„Lorenz,“ fagte fie plötzlich felbftvergeffen 
und lächelte ibn an. 

Er ergriff ihre beiden ihm bingeftredten 
Hinde. 

„Sei dod Flug, Alona! Weshalb bijt du 
fo traurig? Hier ijt augenblidlid der Spat: 
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herbft, da iſt es düſter. Komm im Friibling 
heriiber, dann bat aud die Pußta ibr Feſt— 
tagggewand an. Verzage dod nicht. Thue 
etwas, made cine grofe Reije —“ 

, Wenn id nun aber bei dir bleiben wollte,” 
entgeqnete fie, feine Hande umflammernd. 

„Das geht nicht,“ rief Frau Zellner. 

, Was follteft du hier?’ meinte er rubig. 
„Du fiebjt, id babe ju thun. Wenn Herr 
Farkas anweſend wäre, fonnte er dir allerlei 
interefjante Punfte in der Umgebung jeigen 
und etwas zu deiner Unterhaltung beitragen. 
Uber er ift leider verreift. Lektüre könnte id 
dir aud Feine geben.” 

„Man iſt aud nidt yur Unterhaltung auf 
der Welt; der Menſch, und gang befonders dic 
Frau, hat Pflichten.“ 

„Lorenz,“ rief Illona, alles vergeſſend, 
„kann ich dich heute nicht für eine Stunde 
allein ſprechen? Drüben bei mir. Ja? Ich 
bitte dich darum.“ 

„Ich ſehe 
ſolchen —“ 

„Laß Mutter,“ rief er ihr zu, „ja, Illona, 
ich will hinüber kommen. Gleich, wenn du 
es wünſcheſt.“ 

Sie ſtammelte etwas und verließ haſtig 
das Zimmer. 

Nach einer kurzen Weile ſtand er vor ihr 
im Gaſthof. Seine Augen blickten ſie hart, 
beinahe finſter an. 

„Was verlangſt du von mir?“ 

„Daß du mich neben dir duldeſt.“ 

Sie wollte ſeine Hände ergreifen; er ſtieß 
ſie zurück. 

„Ich habe dir ja einmal geſagt, nur wenn 
du dich ganz änderteſt, könnte —“ 

„Habe ich mich nicht geändert? Meinſt 

du, ich hätte es früher über mich gebracht, 
aller Schicklichkeit, allem Anſtand zum Trotz, 
einem Manne nachzueilen? Bin ich dir noch 
zu ſtolz, Lorenz? Sieh mich dod an, ich bin 
ja cine Bettlerin geworden aus Liebe, iſt dir 
das noch zu wenig?“ 
„Das habe ich nie verlangt,“ ſagte er 
part. „Ich will mit Bettlerinnen nichts zu 
thun haben. Du brauchſt auch meinetwegen 
keine auffallenden Schritte zu thun.“ 

„Wenn vornehme Menſchen ſolche Schritte 
thun, werden dieſe Schritte geadelt,“ warf ſie 
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mit einem letzten Reft von Stolz bin. „Ich 
dadte immer, du wäreſt ein Cdelmann, wie 
id cine Edelfrau bin. Wir diftieren die Ge- 
febe des Erlaubten —“ 

„Oho, euere Diftate find Langit wertlos 
geworden; die Vernunft allein iſt's, die 
diktiert.“ 

Da war es ja wieder, das Unüberbrückbare, 
fie Trennende ... 

Illona zwang ſich zur Ruhe. 

„Mag ſein, daß du recht haſt; laſſen wir 
das, habe nur etwas Geduld mit mir, augen— 
blicklich —“ 

„Was verlangſt du eigentlich von mir?“ 
wiederholte er ſeine Frage. 

Sie wußte nicht, was ſie entgegnen ſollte. 
Das, was ihr Herz ihr eingab, wagte ſie 
nicht auszuſprechen. So ſagte ſie mit er— 
zwungener Faſſung: 

„Wie geſagt, augenblicklich bloß etwas 
Nachſicht; es wird ſchon beſſer mit mir.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Das ſagſt du 
dir. Ich glaube nicht recht an deine Ver— 
wandlung, beſonders nicht ſeit dieſer letzten 
Thorheit, die du begangen haſt.“ 

„War ſie denn ſo groß, Lorenz?“ 

„Gewiß war ſie das. In einem ſolchen 
Aufzug zu kommen, wie eine durchgegangene 
Theaterprinzeſſin, würde nie einer vernünftigen 
Frau einfallen. Jedenfalls keiner aus bürger— 
lichen Kreiſen.“ 

„Du denkſt an deine Mutter. 
dings —“ 

„Ich halte ſehr viel von ihr, merke dir 
das,“ ſagte er ſcharf. 

„Nein, es wird doch nicht gehen,“ rief ſie 
unter hervorſtürzenden Thränen, „es kann 
nicht geben, trotz allem.” 

Sie warf ſich auf das Sofa und ver— 
grub das Geſicht in den Händen. 

Er verließ ohne ein Wort zu erwidern 
das Zimmer. 


Die aller— 


Aber fortzureiſen vermochte ſie doch nicht. 
Die Hoffnung, dieſes Irrlicht gläubiger 
Sehnſucht zauberte ihr allerhand Möglich— 
keiten vor. 








Vielleicht ging es doch, wenn ſie ihre ) 


ganze Willensftirfe zuſammennahm. 


ſchäftigung. 


Ins Leben verirrt. 


Sie würde verſuchen, ſich Verhältniſſen 
anzupaſſen, die der ganzen Richtung ihres 
Weſens entgegengeſetzt waren. Um ſeinet— 
willen. Ihm zuliebe! 

Vorerſt ließ ſie ſich etliche Kiſten Kleider 
vom Hauſe kommen, um Gnade vor Frau 
Camillas Augen zu finden. 

Die Sendung kam; aber Illona mußte 
abermals erfahren, daß ſie ſich einer Täuſchung 
hingegeben hatte. 

Frau Zellner äußerte ſich nichts weniger 
als billigend über die Toiletten. 

„Wozu dieſer Aufwand an Pracht und 
Luxus?“ meinte fie kopfſchüttelnd, „Ffür wen?“ 

„Für Lorenz,“ erwiderte Illona ſanft; „er 
liebt dieſe Kleider an mir.” 

Dann faßte fie fic) zuſammen und bat 
Frau Camilla, ibr dod irgend cine Be: 
ſchäftigung zu nennen, fie möchte fid) gerne 
nützlich machen. 

Die alte Frau verſprach darüber nach— 
zudenken, was am beſten für ſie zu beginnen 
wire, 

Mis Alona ihr am nächſten Tag in einem 
langen, bellgriinen Seidbengewande entgegentrat, 
lachte fie und fagte: „Da haben wir ja gleid 
die erfte Beſchäftigung. Maden Sie Jbre 
Reider kürzer.“ Und als die Baronin fic 
verftindnislos anblidte, verfebte fie: „Schneiden 
Sie alles iiberfliiffige Zeug berunter; bier 
in Kis-Szibet find Schleppen ſchlecht an: 
gebracht.“ 

Lorenz mußte feiner Mutter recht geben. 
Was ihn in Somogyi an Illona entyiidt 
hatte, taugte nicht fiir die biefigen Berbaltniffe. 
Aud ihre ſchweren alten Spangen und die 
köſtlichen Perlen waren nicht recht am Plage 
hier, 

„Ich wollte mid fiir did) ſchön machen,“ 
ſagte fie kleinlaut ju ibm. 

Er nidte gutmiitig. „Aber du ſiehſt, 
hier wirft der Lurus nicht anmutig, eber 
komiſch.“ 

Eines Tages erſchien Frau Zellner mit 
einer Schneiderin bei Illona. Die Baronin 
widerſetzte fid) anfangs den Zumutungen, dic 
Lorenz' Mutter an ibren Gefdmad ftellte. 

Die alte Frau wurde gereijt. 

Die Frau Baronin wiinfdte doch Be: 
Aud) hatte fie verfproden, fid 
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* 


Nützlichſte, das fie vornehmen könne. 


Sollte an ſolchen Geringfügigkeiten Illonas 
Wunſch, Lorenz näher zu kommen, ſcheitern? 
Sie überwand ihren Widerwillen gegen dieſe 
Frau und ihre trivialen Anſichten und winkte 
der Schneiderin, friſch an die Arbeit zu gehen 
Als dieſe ſpäter die Schere ergriff, erhob ſich 


Illona und ſah zum Fenſter hinaus. 


Lorenz brach in ein ſchallendes Lachen 
aus, als er ſie zum erſtenmal in einer dieſer 


veränderten Roben ſah. 

Ihre Augen füllten ſich mit Thränen. 

„Ich hab's nicht fo bös gemeint,“ ent: 
ſchuldigte er ſich. „Du ſiehſt nur ſo überaus 
tomifd) aus in deiner Verwandlung.“ 

„Ich glaube, die Frau Baronin fann an: 
sicben, was fie mag, fie wird niemals in den 
Mabmen der biefigen Umgebung paſſen; ibre 
ganze Erſcheinung proteftiert dagegen,“ meinte 
Frau Camilla. 

Sona fab fie vorwurfsvoll an, und Loren; 
runjelte Die Brauen. 


diefen Drei Menſchen. Selbft ihr Schweigen 
war eine verhaltene Whlebnung. 

Einmal, als Illona traurig ſich zwei Tage 
in ihr Zimmer eingeſchloſſen hatte, kam Frau 
Zellner auf Lorenz Veranlaſſung zu ihr. Sie 
lachte etwas gezwungen. 

„Nun, was iſt los mit Ihnen? Was 
thun und treiben Sie immer? Langweilen 


Sie ſich nicht? Ich hab' eine Ueberraſchung 


für Sie ausgedacht. Wollen Cie mit mir in 
die Küche fommen? Das Roden ijt Abnen 
qewif eine fremde Kunſt.“ 

Illona fonnte died nicht leugnen. 


ie 


danfte Frau Camilla fiir ihre Freundlicfeit 


und folgte ihr in die Küche. Aber als fie 
cinmal Zeuge wurde, mit welcher Gelafjenbeit 
ibre Yebrerin einem zappelnden Hubn den 
Kopf abſchnitt und die Blutstropfen in ibrem 
Suppennapf aujfing, blieb fie wieder aus, 

Eines Abends, als fie jufillig mit Lorenz 
allein war, fagte fie ju ibm: 


„Glaubſt du, dag es notivendig fei, dah | 


die Frau Fertigheit in nützlichen Arbeiten be- 


fite? Rann fie nicht durch ihr blofes Dafein | 


ber Sitte bier zu fiigen. Und fie hatte ja 
etwas Niigliches yu thun begehrt. Die Ver: 
anderung ibrer Rleider fei augenblidlid das 
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dem Manne Freude und Schönheit geben’ 
Bum Beifpicl, wenn ich mid) ſchmücke, daß 
dein Auge Gefallen an mir findet, oder wenn 
id) meine Hinde pflege, daß fie fo weich wie 
Sammet twerden, um did Lind gu ftreicheln, 
ijt das nicht aud) eine Thitigfeit, eine Auf- 
gabe? Willft du nicht mit mir nad) Somogvi 


| fommen, gefallt es dir nod) immer bier?” 


Sie fab ibn flebend an. „Du wwollteft dod, 
id) folle Orgelſpielen lernen; foll ich jest da- 
mit beginnen?“ 

Er fcbiittelte den Kop. 

„Hier, Liebe? Hier giebt’s weder cine 
Orgel nod einen Lehrer. Möchteſt du nicht 
doch lieber etwas Praktiſches thun? Sieh dich 
doch mal nach den Kindern um, die hier zu 
Dutzenden verwabrioft herumlaufen. Nimm 
dich ihrer an. Lehre ſie etwas. Nicht die 
Größeren. Die beſuchen ja die Schule drüben 
in Wandorf. Die Kleinen, die Kleinſten ..“ 

Sie verſprach ſeinen Rat yu befolgen. 

„Wirſt Du immer bier bleiben? fragte fie 
jum Schluſſe ſchüchtern. 


„Keine fo thörichten Fragen.” Er blickte 


ſie ſtrenge an. „Wo ſollte ich mich zufriedener 
Beſtändig ſchwebte ein Unbehagen über 


fühlen als bier, wo id) das beſte Arbeitsfeld 
fand.“ 

„Möchteſt du nicht in deine Heimat gehen? 
ich zöge mit dir.“ 

„Meine Heimat,“ lächelte er, „iſt dort, wo 
ich meine Beſchäftigung habe. Ein anderes 
Heimatsgefühl kenne ich nicht. Das wäre 
Sentimentalität, Gefühlsduſelei, nichts weiter.“ 


* 


An ihren mißſtalteten Kleidern trieb fie fic 


draußen im Weiler herum und knüpfte Ge— 


ſpräche mit den Kindern an, die ihr begegneten. 
Einmal ſah ſie ein Kleines, das an einer 
harten Brodkruſte knabberte. Sie reichte ihm 


eine Silbermünze. 


„Kaufe dir Obſt zu deinem Brod.“ 
Tas kleine Mädchen eilte ſtrahlend davon. 


Es erzählte ſein Glück den anderen Kindern. 


Seit dieſem Tage folgte Illona auf Schritt 
und Tritt cine Schar kleiner Beitler. 
Manchmal ſtreute ſie eine Hand voll 
Münzen unter ſie. Dann gab's ein Gejohle, 
einen Jubel, daß die blaſſe Frau lächeln 
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mußte. Sie erzählte es Lorenz. Er wurde 
ſehr ernſt. 

„Du begehſt damit ein Unrecht,“ ſagte er. 
„Kindern giebt man kein Geld; ſie vernaſchen 
es, und das iſt der Beginn ſpäterer Laſter. 
Du wirſt das nicht mehr thun, hörſt du?“ 

„Nein, nein,“ entgegnete ſie beſtürzt; 
„Böſes wollte ich ja nicht anſtiften, ich freute 
mich bloß ihrer Freude.“ 

An dieſem Abend ſchied ſie traurig von 
ihm. In ihrem Zimmer kniete ſie vor ihrem 
Bette nieder und verſenkte das Geſicht in die 
Hände. — 

Eine tiefe Sehnſucht nach Orgelklang, nach 
den milden Worten ihres alten Geiſtlichen in 
Somogyi überkam ſie. Wie war er doch ſo 
ſanft und gütig geweſen! Gott war noch 
gütiger. O, möchte er ſeine Vaterhände nicht 
von ihr zurückziehen! 

Manchmal wurde es ihr ſo ſeltſam zu 
Mute. Ihre Gedanken jagten wie vom Sturm 
getriebene Flammen davon; plötzlich wurde es 
ganz Nacht in ihrem Kopfe, ſie konnte ſich 
auf ſich ſelbſt nicht beſinnen und verſank in 
einen Zuſtand gefühlloſer Apathie. Und dieſe 
quälende Erſcheinung wurde verſtärkt durch 
den Zwang, den ſie ihrer Natur auferlegte. 
Der Wunſch, neben Lorenz zu ſein, ließ ſie 
das Natürliche in ſich mit dem Erkünſtelten 
verwechſeln. 

Indes ſie ſo 


grübelte und dazwiſchen 


betete, legte ſich eine Hand auf ihre Schulter. 


„Nun aber! Was haben Sie denn? Was 
iſt Ihnen?“ Frau Camilla ſtand neben ihr. 
„Ich wollte einiges mit Ihnen beſprechen. 
Was fehlt Ihnen?“ 

„Mir? Nichts. Ich habe gebetet.“ 

„Gebetet,“ wiederholte Frau Zellner ge— 
dehnt, „beten Sie ſo auf dem Boden 
liegend?“ 

Illona nickte. „Ich bin katholiſch. Bei 
uns kniet man meiſt, wenn man betet.“ 

„Ja, es iſt viel Fanatiſches bei den 
Katholiken mit ihren aufgeputzten Kirchen und 
ihrer Opernmuſik.“ 

„Wir wollen Gott eben mit dem Schönſten 
ehren,“ meinte die Baronin, „mit allem Auf— 
wand von Pracht, den wir beſitzen.“ 

Frau Zellner lächelte. „Ein kahles Bet— 
haus, in dem man ſonntags ſeine paar Verſe 
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wurden. 


Ins Leben verirre. 


herabjingt, ift verniinftiger als ein gotider 


Pradtbau, auf den Millionen verſchwenden 
Ror Gott, wenn man an einen 
folden glaubt, ijt ja dod alles citel.” 

Sie blieben nod eine Beitlang bei ibrem 
religidjen Thema; dann fam Frau Sellner 
auf die eigentliche Urſache ihres Beſuchs: wie 
lange Illona noch hier zu bleiben gedenke 
Sie hätte ſich eben vorhin entſchloſſen, in 
einigen Tagen heim gu reiſen und ihre Mobel 
zu bolen, um fid) dann fiir immer bet Loren; 
anzuſiedeln. 

Die Baronin antwortete gedrückt, heute 
könnte ſie noch nichts Beſtimmtes ſagen; es 
würde ſich wohl bald alles ergeben. Dann 
ſchieden ſie. 

Am andern Tage bat Illona Lorenz, dod 
ein oder Das anderemal mit ibr an die Luft 
su geben. In diefen wingigen Zimmer fe 
es ſchrecklich, und er ware ja auch früher oft 
und gern ins Freie mit iby getwandert. 

Sie gingen mit einander hinaus in dic 
gelblidben, fablen Felder. Auf ibm lag’s wie 
unterdriidte Ungeduld. Farkas war nod 
immer nidt gefommen, und es gab cinige 
Roften in den Rechnungsbüchern, bei denen 
er fic) nicht allein zurecht fand. Illona barte 
ibm gern ihr Herz ausgeſchüttet; aber fie 
wagte nidt von fic gu ſprechen. Aud follte 
alle Mugenblide Frau Zellner zu ibnen 
ſtoßen, die nachzulommen verjproden hatte, 

In der Nabe von Wandorf begegnere 
ibnen ein fleines Madden. Es lief auf 
Illona zu und ftredte ibr lächelnd die Hand 
bin. Die Baronin griff medanifd, ohne zu 
iiberlegen nad ibrer Borie. 

Sn dieſem Wugenblid hatte Lorenz die 
Rleine gefaßt und ihr cine ſchallende Chrieige 
verſetzt. 

„Ich werde dich lehren, fremde Leute auf 
ber Straße anzubetteln! Wenn du hungrig 
biſt, ſoll dir deine Mutter Brod geben.“ 

Illona blieb wie erſtarrt ſtehen. Cie ver: 
mochte die Füße nicht zu regen. Die Kleine 
lief weinend davon. 

„So werde ich es künftig mit jedem machen, 
bem du etwas ſchenken willſt. Merke dir's.” 

Seine Augen trafen zürnend die ihren. 
„Das heißt doch ſyſtematiſch die Leute ver: 
derben.“ 
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„Aber cin Rind — cin kleines Madchen 
ins Geftcht gu ſchlagen, das ijt dod) —“ 

Das ift gar nidt: dod’ Wenn alle ju 
Tollbeiten aujgelegten Menſchen in ibrer 
Sugend Schläge erhalten hatten, wären fie 
pater verniinftig getworden. Ich bin febr fiir 
die Priigelftrajfe aud bei Erwachſenen.“ 

Sie blicte ibn entfegt an. Cr faßte beftig 
ibre Hand. „Ja, fieh mid nur an; enttveder 
du fiigit Did) oder —“ 

Sie ſtieß einen Schrei aus, twandte fid 
um und eilte nad Hauje. Er folgte ihr fopj- 
ſchüttelnd. 

Mein Gott, was war nun fdon wieder? 
Gr war einen Augenbli€ lang erzürnt getwefen, 
weil fte Dummheiten madte. 


Ein Stück weiter begegnete ibm die 
Mutter. 

„Sie ift an mir vorbei geraft, [ap fie 
jest. Cie foll zur Befinnung fommen. Es 


ijt ja eine Qual fiir alle.“ 

Er bip fid in die Lippen und ſchritt 
ſtillſchweigend neben der Mutter bin. — — 

Indeſſen fant Illona mit frampfhaftem 
Schluchzen auf ihr Vett. 

Sie glaubte noch immer zu fühlen, tic 
er ihre Hand fet umfpannt hielt; fie fab feine 
flaminenden Augen, fte hörte fein drobendes: 
oder — Hatte cr nidt aud fie — fdlagen 
wollen’ Gewiß, ebenfo twie das Kind, das 
jein Handden ihr harmlos entgegengeftredt 
hatte. Gin eifiger Schauer glitt ihren Rien 
berab. Jene unheimliche Gedanfenfludt be- 
gann wieder in ibr, der immer nadber die 
tiefſte Erſchlaffung folgte. Plötzlich wußte fie 
nicht mehr weshalb ſie weinte, wo ſie ſich 
beſand. — — 


* * 
* 


Die bleiche Herbftjonne ſchien bereits in 
bas Gemad, als fid) die Thiir offnete und 
Frau Zellner bereintrat. 

„Sie find nod) nidt aufgeftanden? Fehlt 
Ihnen etwas? Sind Sie krank?“ Ihre Hand 
glitt prüſend über Illonas Stirn. „Keine 
Spur von Fieber. Kommen Cie dod. Friſch 
beraus. Wer wird denn fo lange im Bette 
bleiben. Nun 2 

„Laſſen Sie mid!” 

Mona kehrte fid) nad) der Wand. 
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„Aber fo feien Cie 
Rommen Cie mit mir.” 

„Laſſen Sie mid!” 
zurück. 

„Nun, dann gut. Wie Sie wünſchen. 
Aber erſuchen Sie mid aud nicht mebr, mid 
Ihrer angunehbmen. CEntiveder Cie horen auf 

mid, oder Sie geben Ihre cigenen Wege.” 
rau Sellner ſchritt binaus. 

Erſt nad) mebreren Stunden verlie® Illona 
ibr Lager. Mechaniſch Eleidete fie ſich an. 
Dann ging fie binunter, rafd an den paar 
Haufern voriiber, um ins Freie gu fommen. 

Bald befand fie fic) mitten in der Ein: 
famfecit ber fdbweigend und leer daliegenden 
| Felder. Cin in hoffnungslofes Grau ge- 
hüllter unendlider Himmel wölbte ſich über 
ihr. Nirgends eine Ritze in der einförmigen 
Wolkenſchicht, nirgends ein hellerer Punkt, 
der auf das Daſein einer Sonne ſchließen 
ließ! 

Illona ging weiter und weiter. Das 
Herz war ihr wie zugeſchnürt, ſie hätte ſich 
niederiverfen und die kühle ſchwarze Erde mit 
ihren Fingern durchwühlen mögen, um einen 
griinen Keim, cin Qnfeft, ein Yebendiges ju 
finden. 

Es war fo bedngftigend öde um fie. Die 
Einzelhaft, zu der cigentlid) jede Kreatur auf 
Erden verdammt iſt, die ſie von den übrigen 
Geſchöpfen trennt, war ihr noch nie ſo fühl— 
bar geworden wie heute. Nur wenigen Kraft— 
vollen iſt es gegönnt, die Mauer zu zer— 
trümmern, die den Zweiten umgiebt, der ja 
wieder eine Welt für ſich allein iſt. Sie, 
Illona, hatte ihren Zweiten gefunden, den ſie 


bod fein Rind, 


fam es nodmals 








| hatte mögen als Herrſcher in ihr eigenes Reidy 


fiibren, Aber der Weg ju ihm war ibr durd 
faum zu überwindende Hinderniſſe erſchwert. 
Hatte ſie noch etwas unverſucht gelaſſen, 


Lorenz zu gewinnen? War die Kluft, die ſie 


von einander trennte, wirklich fo unüberbrück— 





bar? War der Zwiſchenraum, der das Heute 
von dem Geſtern trennte, nicht nur ein ge— 
ringer? Ließ er ſich nicht überſpringen? 

In ſchmerzlicher Aufregung ſchritt 
weiter. Ach, die Urſache 
Getrenntheit lag noch tiefer. Es kam der 
Unterſchied ihres Blutes hinzu. Sie die 
warm empfindende, großherzige Ariſtokratin, 


ſie 
ihrer ſeeliſchen 
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er der Sohn einer Frau des dritten Standes, 
dem der Norden das Leben gegeben hatte. 
Sie die ſchönheitsdurſtige Natholifin, er der in 
der Nützlichkeit fein höchſtes Ideal erblidende 
fiihle Proteſtant. 

Mona lies fid) auf einem halbvertvitterten 
Feldſtein nieder und legte das Geſicht in die 
Hinde. Ließ fid) gar nidts thin, um einen 
Vergleich zwiſchen ihnen beiden herbeizufiihren ? 
Hatte fie vergebens alle ibre Opfer gebracht? 

Etliche cistalte Tropfen, die ibre Stirn 
trajen, gaben ihr cine wenig  troftreide Ant— 
wort pon oben. 

Sie erhob fic) wieder und fdbritt weiter. 
Uberall daffelbe eintinige Grau, oben, unten. 
Es ſchien ihr, alg ob der Himmel — fie 
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lächelte bitter bei diefem Begriff — näher 


herabriidte und fie erftiden wollte in feinen | 


undurdfidtigen Nebeln. Der Atem drohte 
iby zu verfagen. Es war cifig, und dod) bing 


irgend etivas Heifes, Glühendes, Verhängnis-— 


volles in der tonlofen Luft. 

Vielleicht wire es da drüben befjer? Aber 
wo war: dritben? Der Kirchturm von Wan— 
dorf lag verfdivunden im Grau. Celbft die 
dürren Holjarme der Ziehbrunnen, die in den 
Feldern verftreut lagen, waren unfidtbar. 
Die Welt fchien im Nebel, in der Troftlofig- 
feit dieſes ins Unermepliche gebenden Grau's 
ertrinfen ju wollen. Und iiber diefen Finſter— 
nifjen des Spatherbftes lag cine Rube, die 
fein Feiern zu fein ſchien, fondern cin Auf— 
hiren alles Lebens, Tod, Tod, Tod. 

Illona 30g ihren Mantel enger um fid. 
Collte fie umlehren? Sie begann ſich gu fürchten. 

Diefe Natur glid) ciner ungeheuren Leide 
mit leeren Siigen. 

Und fie war allein mit diefer Leiche. Es 
begann ihr zu geben, wie denen, die viel im 
Dunfeln ju thun haben und die juweilen cine 
Art gebeimnisvollen Wahnſinns ergreift. Sie 
begann allmählich zu zweifeln, daß fie fid 
auf feſtem Boden befinde. Das feuchte Grau, 
in dem ſie ſich fortbewegte, ſchien ein Meer 
voll tückiſch falſcher Tiefen zu ſein. Mit aus— 
brechendem Entſetzen wandte ſie ſich um und 
lief zurück. 
ob es ein Zurück oder auf Umwegen ein Vor— 
wärts war. Kalter Schweiß begann ihre 
Stirn zu bedecken. Sie lief und lief. 


Und um fie herum blieb es immer gleich. 
Zuletzt erlahmte ihre Kraft; ſie warf ſich nieder 
und preßte das Geſicht auf den feuchten 
Boden. 

Da vernahm ſie ein Grollen wie von 
unten herauf. Sie lauſcht. Erwacht etwa 
der ungeheure Leichnam und beginnt er zu 
zürnen? Jetzt merkt ſie erſt, daß die 
Dämmerung herangeſchlichen iſt, und das 
Grau ſich in ſtickiges Schwarz ju verwandeln 
beginnt. 

Illona ſpringt auf. Sie eilt weiter. Ein 
Fieber hat fie ergriffen. Ihr Denken iſt in 
jenen Zuſtand geraten, der ſie in jüngſter Zeit 
öfter überfiel. Ihre Vergangenheit zerrinnt 
in flüchtige Schatten; die Gegenwart hat ihre 
natürlichen Größenverhältniſſe verloren und 
wächſt zu gigantiſchen Formen an. Illona er— 
innert ſich der einzelnen Begebenheiten laum 
mehr, fie fühlt nur bas Ergebnis der letzten 
Seit, ein ungebeures Elend in fic. Gin bis 
yum «Himmel dringendes Elend. Zorniges 
Yeid über dag, was fie in fid) wühlen fiblt, 
ergreift fie. 

Da tauden aus dem Dunfel der an: 
bredenden Nacht rote Flammen. Sie fliegen 
aus ſchwarzen hohen Schloten. 

Das Walzwerk! das Walzwerk! Das 
Sauſen ſeiner Maſchinen war der grollende 
Ton geweſen, den ſie vorhin vernahm. Das 
Walzwerk! Dort weilt er, Lorenz! Weshalb 


liebt er fie nicht, nachdem er ihr gezeigt bat, 
wie ſelig ſeine Liebe macht. 





Sie preßt die Zähne zuſammen und eilt 
vorwärts. Weshalb liebt er ſie nicht? Eine 
Stimme in ihr antwortet: Weshalb? Weil er 
in die Zukunft verliebt ijt, Die Zulunjt! 
Sie, Mona, ift ihm das Gejtern, und er liebt 
das Morgen. Das Morgen, die Sufunft iſt 
ibre Nebenbublerin. 

Iſt fie ſchön, dieſe Nebenbublerin? 

Sie weint weder noch lacht fie. Sie ee 
eifert ſich über nichts, haßt nicht und könnit 
niemals vor Liebe ſterben. Sie glaubt nichts, 


denn ſie iſt überzeugt alles zu wiſſen; ſie 


Aber eigentlich wußte fie nicht, 


ſtrebt nur. Nad Mehr ſtrebt fie, fie will 
alles in ihren Beſitz bringen, alles, nicht das 


kleinſte Körnlein, keinen Schuhbreit Erde will 


ſie unbenützt laſſen. Sie will ſparen, Zeit 
ſparen, Gefühle ſparen, Menſchenleben ſparen, 


_ 
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Mrajt ſparen, ſelbſt mit dem Herrgott 
paren und ihn einſtweilen in einen 
GM RU Den Feſtgewändern, 
angiebt, zu den paar falten Edelſteinen, mit 
denen fie fic cinigemale im Leben heraus— 
ſchmücken wird. An der Stelle ded Herzens 
bat fle ein ſchwingendes eiſernes Rad. 

Hababa. Illona lacht vor ſich bin. 
Mad, Das Rad! Es mablt Zufunft, bat 
Lorenz zu thr gefagt. Nein, 
nicht, es ift ibr eigen Herz, es ijt ihr Puls- 
ſchlag, ibre Triebkraft. 

Illona ijt vor dem langen Gebäude an— 
gelangt, aus deſſen offen ſtehenden Thüren 
ihr heißer Brodem entgegenſchlägt. Ihre 


will ſie 


die ſie faſt nie 


Das 


Schrank 


es mahlt ſie 
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Mugen blicken flackernd, Sie tritt im die Halle 
ein und por cine Maſchine bin, vor die größte, 
deren erzene Zähne die Trager durchſchneiden, 
Ihre Hand ſtredt ſich gebieteriſch nach dem 
dahinſauſenden Rad aus. Cs muß ſtehen 
bleiben, damit die Nebenbuhlerin nicht den 
Sieg gewinnt. 

Gin herbeieilender Arbeiter will die Wahn— 
witzige zurückreißen; aber ſchon hat ſie voll 
lachender Wut und übermenſchlicher Kraft die 
Speichen umklammert. Und die Zulunft 
nimmt ſie zwiſchen ihre eiſernen Arme, hebt 
ſie hoch und ſchleudert ſie der Vergangenheit 


hin, die den Schleier wohlthuenden Vergeſſens 
über ihr Rind breitet. — — — 


Auf den Spuren des Tichts. 


Paul Schettler. 


Naddrud verboten. 


Dubois-Reymond, der kürzlich Verftorbene, in feinem beriihmten Montags- 
“Subitune auf den gewaltigen Unterſchied zwiſchen den antifen und den 
allay " Biltarecruaeatbietien zu fprechen fam, verfdumte er es nie, jene aus Bronze 
oder gebranntem Ton gefertigten Ollämpchen der Alten zu fchildern, die zwar wunder- 
volle Formen aufwiefen, aber in beleuchtungstechnifcher Hinſicht das Diirftigfte und 
PLrimitivfte gewejen waren, was man fic denfen könne: ein flades, vajenartiges 
Kännchen mit einer Cffmung in der Mitte oben und ciner zweiten an einem feitlidsen 
Sdnabel; durch die erftere wurde das OL eingegoffen, in die zweite cin Dodt in 
Geftalt eines Flachsfadens oder eines Endes Schilfrohrmark gejtedt, der nun ölgetränkt 
ein armfeliged Lichtlein wverbreitete — bei feinem kärglichen Schein hat, wie Dubvis 
nie yu erwabnen vergag, nod ein Horaz feine unjterblicen Lieder gewif mühſam 
genug niedergeſchrieben. Gin primitiverer Beleuchtungsapparat als dieje Nachtlämpchen 
war höchſtens nod der obne jede befondere Vorrichtung brennende Kienfpan, der 
freilid) unfern eigenen Altvordern bis ins neunte Jahrhundert hinein das Nachtountel 
erhellte. Da waren die Romer fogar ſchon um ein beträchtliches weiter gewejen, denn 
im zweiten Sabrhundert n. Chr. erwabnt Apulejus bereits den Unterfchied zwiſchen 
Wachskerzen und Talgkerzen, die anſcheinend ſchon faft nad) Art unferer Kerzen bereitet 
waren: mit Wachs oder Talg umgoffene Flachsſchnüre; wabrend die Kerzen der Wlten 
nur in wachs- oder pechgetränkten Schnüren oder Binſenſtreifen beftanden. Die eit 
det Chriftenverfolquigen war der Entwicklung der Kerzentechnik merkwürdig günſtig: 
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bie grauſam Verfolgten, die in Höhlen und Ratafomben zur finflerften Nachtzeit the 
frommen Verſammlungen abzuhalten geswungen waren, batten allen Anlaß, über eine 
suverlaffigere Methode der Beleuchtung ibrer ſchauerlichen AndadtSorte nachzufinnen 
Und als fie fpater fic) nidbt mehr gu verbergen braudten, als das Kreuz allerorter 
fiegreid) erridjtet ward und ftolje Bafilifen und Kathedralen die Glaubigen zur Ver: 
fammlung luden, da befamen die Kerzen, die einft ihrer Not geleuctet Hatten, ſchitt 
etwas Symboliſches, ja etwas Rituelles, alS waren fie nunmehr ein notwendiges, 
ausdrücklich eingefegtes Wttribut des heiligen Dienftes. Und das waren ſchon regel— 
rechte, in Formen gegoffene, mit funftvoll gedrebtem Docht aus Werg verſehene Lichter. 

Es war eine fojftfpielige Sache, dieſe ſtattlichen Wtarferjen aud reinem Wad: 
Sind dod) heute nod) Wachskerzen die teucrfte Art der Beleuchtung, doppelt jo teuer 
wie Talg- oder Stearinlidte, 12 Mal fo teuer wie elektriſches Licht, 20 Mal fo 
teuer wie Gas, 40—50 Mal fo teucr wie Petroleum und gar 75 Mal fo teuer wie 
Gasglühlicht. Denn um einen Lichteffeft von hundert Normalkerzen eine Stunde [ang 
bervorjubringen, verbraucht man Wachskerzen fiir 308 Pfennige, Stearinferzen fiir 166, 
Talglichte fiir 160, elektriſches Glühlicht für 25, (Bogenlicht — das billigfte! — nur 
fiir 3 Pfennige!), gewöhnliches Gas fiir 7—15 (je nad) der Konſtruktion des Brenners), 
Petroleum fiir 6-—8, Gasglühlicht nur fiir 4 Pfennige. 

Aber die Kirche ift ſchon in friihefter Zeit ſchwer reich gewejen, und fo fonnte 
fie bereits feit dem vierzehnten Sabrhundert, als fic) die vornehmſten Fürſtenhöfe 
nur erft febr fparfam der Wachskerzenbeleuchtung zu bedienen begonnen batten, form: 
liche Lichtorgien auffiibren. 

Es wird beridtet, dab 3. B. in der Schloßkirche zu Wittenberg ju Lutbers Zeit 
in cinem Jahre 35 750 Pfund Wachskerzen verbrannt worden find. Biel ſpäter erfi 
ciferten die Höfe dieſem Lidhtlurus der Kirdhe nach. In Dresden haben bei einem 
einzigen Hoffefte im 18. Jahrhundert 14000 Wachsferzen gebrannt. Für die 
gewöhnlichen Sterbliden war unterdeffen das billigere Talglicht gewiffermagen neu 
entdedt worden, denn feit dem fünfzehnten Sabrhundert fam es als ein orbdentliced, 
rechtſchaffen gegoffenes, mit einem funfigeredten Docht verfehenes Licht allgemein in 
Gebraud. Die Neuzeit mupte anbrechen, mehr als ein Jabrtaujend ſeit den erjten 
primitiven Talgſchnüren vergehn, ehe der Menſchheit das richtiqe Talglicht in geniigender 
Dice aufging! Co lange hat fie im Finftern getappt! 

Das Lampenwejen gar war nod immer nidt über das Stadium jener Olndpje 
der Alten Hinausgefommen. 

Bwar der beriihmte italieniſche Mathematifer und Arzt Hieronymo Cardano, der 
Erfinder der befannten Cardanifden Formel zur Auflöſung kubiſcher Gleidungen, 
konſtruierte hundert Jahre ſpäter, als der Talglichterglanz in alle Hütten drang, namlid 
um 1550, eine neue Lampe, die erſte wirkliche Lampe, die das Reſultat eines 
nachdenklichen Technikers war, indem er ſich klar machte, daß das Niveau des 
Leuchtmaterials während der Benutzung der Lampe ſich möglichſt unverändert 
in einer beſtimmten Entfernung vom brennenden Dochtrande erhalten miijje, 
wenn anders die Flamme gleichmäßig fortbrennen und der Docht nicht zu kohlen an— 
fangen ſoll. Cardanus konſtruierte eine Lampe mit einem beſonderen in einer gewiſſen 
Höhe angebrachten Oelreſervoir, aus dem das Del fortdauernd gleichmäßig hinab in 
den tiefer gelegenen Docht floß und darin vermöge des Drucks ununterbrochen bis zur 
Flamme aufſtieg. Noch aber vergingen wieder mehr als zwei Jahrhunderte, ehe einem 
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erleuchteten Ropfe beifiel, dak die alte Dellampe aufer einer verbefferten Delzufubr 
auch ganz gut nod ein paar neue Ideen vertriige. Dieſe neuen Ideen gab Argand 
an, cin Schweizer Technifer, der 1789 den hohlen Runddocht erfand, den „Rundbrenner“, 
und zugleich mit Quinguet dad „Zugglas“, wie es damals jeiner Beſtimmung ent: 
ſprechend Hick, unfern Lampengvlinder. Beide Erfindungen bezwedten, der Flamme 
Luft zuzuführen und fie dadurch heller brennend zu maden, der Zylinder befeitigte 
auperdem das Hadern der Flamme. Durd) Bentler erhielt er noc) die Verengerung 
tiber Dem Doct, wodurch die Luftzufubr eine nod gleichmapigere und zweckent— 
jptechendere wurde. 

Und merfwiirdig, jest, nachdem die Frage nad) befjerem Licht endlich einmal 
ind Roller gefommen war, da wurde Schlag auf Sdlag ein Beleudtungsproblem 
nad dem andern geldft. Im Anfang unferes Jabrhundert3 tauchten die Neuerungen 
auf den verſchiedenſten Gebieten des Beleuchtungsweſens dugendweife auf, es war, als 
wenn endlich cin Lichthunger die Leute erfabt hatte, nachdem man fic) die drei Jabr- 
taujende Lang, die die europäiſche Kultur alt war, mit der Nachtlampe und dem 
Talgſtümpfchen begniigt hatte. Konjtruftionen, die eine nod) zuverlaffigere Delzufuhr 
ermdglicten als die Cardanofde Flafdenlampe, wurden fortwabrend befannt gegeben. 
Die Gefchichte der Oellampentechnik nennt vor zahlreichen anderen die Groſſeſche Pumplampe, 
die Carcelſche Ubrlampe, die Franchotſche Moderateurlampe, die Aftral: und die Sinumbral- 
lampe, Die alle im erften Drittel unferes Jabrhunderts auffamen. Ebenſo erfubr in diefem 
Beitraum der Dodt eine Neucrung: Cambacéres erfand 1834 den funftvoll geflodtenen 
UND gewebten Baumwollendodt, der das Oel ganz anders aufjog, als die einfach gedrebten 
Flachs- und Wollenfdniire. Zugleich hatte die Kerzeninduftrie ganz neue Anregungen 
befommen, das Talglicht erbielt 1818 durch Braconnot und Simonin die Konkurrenz 
der Stearinferye, 1825 durch Chevreul und Gav-Luffac die der Stearinſäurekerzen, 
1839 durd Seligue in Paris und durd) Young in Mancheſter die der Paraffinferzen. 
Milly gelang die billige Verfeifung der Fette durch Kalk anftatt der teueren Wlfalien, und 
er rief nun Stearinferjenfabrifen grofen Stils in Paris, Wien und Verlin ins Leben. 

Inzwiſchen arbeiteten erfindungSsreide Ropfe bereits mit ftetig fteigendem Erfolg an 
etwas ganz anderem, um dem erhöhten Lichtbedürfniſſe nachzukommen. Die Straßenbe— 
leudjtung durch Gas, im Fleinen bereits 1792 durd) den Englander Murdock in Redruth 
(Cornwall) verſucht, der feine Werkſtätte mit Leuchtgas erbellte, und 1801 durch den 
Amerifaner Henfrey in Baltimore, der einen großen Saal mit Gas beleudtete, im 
größeren Maßſtabe 1807 durch den Deutſchen Winzer unternommen, der einjelne 
Kaufläden und fogar cine Straße Londons mit dem neuen Licht verſah, gelangte jest 
zur Dauernden Einführung: 1811 in Freiberg in Sachſen durch den Chemieprofefjor 
Yampadius, 1814 in London und 1815 in Paris nod) durch Winger, 1825 in Hannover 
durd eine von Winjer begriindete engliſche Gefellfchaft, 1826 in Berlin, 1828 in Dresden 
und Franffurt a. M., 1833 in Wien, 1838 in Leipzig. Und dazu findet man gleich 
zu Anfang der zweiten Jabrhunderthalfte das Petroleum. Der Amerifaner Silliman 
foll 1855 die erfte Petroleumlampe fonftruiert haben. Fort nun mit all den ſchwer— 
fadigen und koſtſpieligen Ribslbrennern, den Pumpen: und Ubriverffonftruftionen, das 
Petroleum braucht feine Hebewerke, um in den Dodt zu gelangen und ftets unverändert 
in gleidber Niveauhöhe darin zu verharren, es fteigt vermöge feiner Leichtfliiffigteit in 
den Doct, fo Hod) es foll, der poröſe Dodt faugt es unaufhirlid) und unaufbaltjam 

in die Hohe bis zur Verbrennungsfladhe — es geht jegt alles gan; ohne Apparate! 
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Die alten Olfunzeln werden beifeite geftellt, als Wlt-Meffing verfauft oder fitt den 
Petroleumbetrich umgearbeitet; und wer nun nod) nicht jufrieden iſt, Der richtet jie 
eben mit Gas ein. Wlerlei PBatenthrenner:Konftruftionen erhihen nocd die Hellightu 
ber Petroleum: wie der Gasflamme um ein beträchtliches. Nun giebt eS auf diejem 
Pfade fein Weiter mehr, es müßte denn wieder etwas ganz Newes, etwas gar 
anderes kommen. 

Und das ganz andere fam: Ende der fiebsiger Sabre, in Gejtalt der elektriſchen 
Glühlampe Ediſons, die einen alles Dageweſene überſtrahlenden Lichteffekt erzielte und 
gegen deren ſchönes, reinweißes, ruhigmildes Licht die geprieſene Gasflamme, allenfall: 
die Ded großen Siemensſchen Regenerativbrenners ausgenommen, als eine rötliche 
Dunkelheit erſchien. Da außerdem das elektriſche Licht noch fo viele hygieniſche Vorzitge 
beſaß, nicht die Stubenluft verdarb, wie die übelriechende, ungeſunde, ja giftige Gaſe 
ausſtrömende Gasflamme, nicht den PBlag vor der Lampe unerträglich heizte, fo begann 
man bereits dem Gaslicht den Garaus zu propheseiben: — am Qabrbundertend: 
wiirde gewiß alles elektriſch erleuchtet fein — alS es wieder ganz ander3 fam. Der 
Wiener Chemifer Dr. Auer von Welsbach erjand das Gasglühlicht, cin Licht, das, 
dem der elektriſchen Glühlampe an Helligteit gleichfonumend, ja es iibertreffend, wiederum 
cin ganz neues Pringip in dic Beleuchtungstechnik einführte, und das gleich mit ſolchem 
Glück, mit jo glänzendem Gelingen, dab die Elektrizität in ibrer Eigenſchaft als bisher 
unübertreffbare Lichtipenderin vor dem neuen Konfurrenten zu jitter allen Grud 
hatte. Das Prinzip iit inzwiſchen fo befannt qeworden, daß es geniigt, eS in zwei 
Worten zu refavitulicren. Nicht dad brennende Gas leuchtet, im Gegenteil, es wird 
durch Luftbeimiſchung entleuchtet, erbigt aber dafiir einen dDurd) Imprägnierung eines 
Baumwollgewebes amit den Sticftoffverbindungen der feltenen Elemente, namentlich 
des Thor und des Erbium, hergeſtellten Ghibtorper, den fogenannten Strumpf, zu 
blendender Weifiglut. Was den Siegeslauf des Glühlichtes fo rapid befcbleunigte, 
war die Billigheit diejer Belcuchtungsmethode, die die Noften der bisherigen Gaz: 
beleuchtung auf den wierten bid fünften Teil reduyierte, ihre Leuchtfähigkeit aber um 
ebenſoviel ſteigerte. Zumal ald die aller Enden erwadende Konkurrenz das Auerſche 
Patentmenopol brach und de Glühkörver faft mit jeder Woche mebr verbilligte, da 
ding Die Glüblichtbeleuchtung nächſt der mit elektriſchen Bogenlampen bald als dir 
wobhlfeilſte hervor. 

Die Erfindung des Gasglüblichts, jest erſt cin paar Jahre alt, bat dad Lidte 
bedürfnis unſerer Tage geradezu ind Fielerbafte gefteigert. Es bat ein formlides 
Wettrennen um das Hellite amd billigite, wenigſtens verhältnismäßig billighte Libr 
begonnen, das fiir unfer Jabrzehnt und das Jabrbundertende überhaupt gerade 
charakteriſtiſch tit. Wir leben recht eigentlich im Seitalter ded Lichts, die Lichttrunfenbeit 
unferer Vater, als Gas und Petroleum in Aufnabme famen, ijt ein fleines Räuſchchen 
im Verbaltnis ju dem Lidttaumel, der uns gegemmartig gepadt bat. Das Lidht, dad 
wir beute noch als Licht der Zukunft begrüßt baben, fann morgen eine überwundene 
Sache feu, im des Wortes wortlichſtem Sinne in den Schatten geſiellt durch cin Licht 
dev jüngſten Gegenwart. 

Und alle Anzeichen find dafür vorbanden, dab aud dad Gasglühlichtſpſiem 
libertroffen werden wird durch cin anderes Beleuchtungsmittel, das vor ibm ſoviel 
voraus zu baben ſcheint, wie dad Gliblidt vor dem gewöhnlichen Gaslidt. Die 
chemiſche Wiſſenſchaft bat es ſchon lange nachgewieſen, daß dad eigentlich Lichtgebende 
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im Leuchtgas ein Stoff ift, den ſchon der alte Davy, der Entdeder des Lachgajes, 
des Kalium- und des Natriummetalls, fannte. Der Stoff, natürlich ebenfallZ ein Gas, 
it das Acetolen. Der franzöſiſche Chemifer Berthelot hat ſich ſchon in den ſechziger 
Jabren mit dem Acetylen beſchäftigt, ohne viel BemerfenSwerteres an ihm zu finden, 
al8 dak es ein wichtiger Beftandteil des Leuchtgaſes fei, unangenehm nad Knoblauch 
rieche, und am leichteſten rein darzuftellen fei, wenn man Äthylenbromid mit alkoholiſcher 
Kalilauge erhigt. Nur in unſerm lidtgierigen Seitalter fonnte der Gedanke auftauchen, 
diefes Gas in grofem Maßſtabe darzuftellen, und fo gleichſam einen Leudhtftoffertratt 
ju gewinnen. Aber die Methode, es aus Uthylenbromid zu erjeugen, mufte als 
unergiebig fogleid von der Hand gewiejen werden. Da fanden gleichzeitig ein 
ſtanzöſiſcher und ein amerikaniſcher Chemifer, Moiſſan, der Diamantendarjteller, und 
Willſon, Chemifer einer Wluminiumfabrif in Sprav, Vereinigte Staaten, cinen Stoff, 
der Das Acetylengas obne weiteres, ſchon beim Feuchtwerden entwicelte; es war das 
das Calciumcarbid, ein ſchwarzer, barter, kryſtalliniſcher Stoff, der aus einem Atom 
Kohlenſtoff und zwei Atomen Calcium befteht, daber die chemifde Formel hat: CaC, 
(Ca ift die Abkürzung fiir Calcium, C die fiir Koblenftoff, weil der lateiniſche Name 
dafür Carboneum heißt). Da ferner Wafjer in der chemijden Formelfprache H,O 
geſchtieben wird (nämlich zwei Atome Wafferftoff oder Hydrogenium, daber die Be- 
zeichuung ,H, und ein Atom Sauerftoff oder Oxygenium, abgekürzt durd) O), fo 
ergiebt fid) folgende Gleichung, welche den chemiſchen Vorgang darſtellt, der bei dem 
Hinjutreten von zwei Teilen Wafer zu einem Teil Calciumcarbid ftattfindet: 
Ca C, + 2 H, O = C, H, + Ca O, Hy 

Davon ift aber C, H, (d. 6. alfo cin aus 2 Atomen Kohlenſtoff und 2 Atomen 
Waſſerſtoff beftehender Körper) eben das Acetylengas; und der zweite Körper, der 
dutch die Formel Ca O, H, (alfo ein Atom Calcium, 2 Sauerſtoff und 2 Waſſerſtoff) 
bezeichnet wird, ift unſer gewöhnlicher Ralf. Moiſſan, der wie gefagt fich viel damit 
befcbaftigt, auf fiinftlidem, d. 6. chemijdem Wege Diamanten herjuftellen, bat bei 
diefen Verſuchen das Calciumcarbid gefunden, indem er 12 Gewwidhtsteile reinen ge- 
brannten Ralf mit 7 Gewichtsteilen Sucferfohle im eleftrifden Ofen auf mehr als 
3000 Grad während 12 Stunden erbigte. Das fo gebildete Carbid übt, wie ſchon 
erwähnt, auf Waffer eine ganz auferordentlidhe Anziehungskraft aus. Schon aus 
det Luft zieht es lebhaft die Feuchtigfeit an, und gar mit Wafer begofjen, brauft 
und ziſcht es auf, gan; ähnlich wie gebrannter Ralf es thut. Dabei entwicelt fic 
ein Gas, das Acetylen, während eine weide, nach dem Trodnen ftaubige Maffe 
juriidbleibt: gewöhnlicher Ralf. Das fics entwicelnde Acetylengas Fann obne weiteres 
entilindet werden und brennt mit einer fo bellen, intenfiv weifen Flamme, dak deren 
Licht unbedenklich als dem eleftrifden gleichfommend bejeichnet werden fann. Chon 
eine ganz kleine Flamme von Acetvlen entwidelt fo viel Leudtfraft wie 20 gewöhnliche 
Gasflammen. Dabei ift von einem Fladern und Summen nicht die Rede, rubig und 
gleidhmapig, und abfolut geräuſchlos ftrablt fie ibr intenfives Licht aus, nod) dazu 
obne den dunflen Flammenfegel, den die Gasflamme zeigt. Außerdem entzieht fie der 
Luft febr viel weniger Sauerftoff als diefe, ijt fomit bedeutend gefiinder. 

Die Hauptfade aber ift, daß durch die Möglichkeit, dieſes neue wunderbare Leucht: 
gas aus einem feften fteinartigen und daber aufs leichteſte transportablen Körper, wie es 
dad Calciumcarbid ift, berjuftellen, es nicht nötig ijt, wie bei der Leuchtgasbereitung eine 
Centrale, eine GaSanftalt zu errichten, von der aus mittels eines koſtſpieligen Röhren— 
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leitungsſyſtems das Gas an die Stellen gebracht wird, an denen es verbraucht werden fol. 
G8 geniigt vielmehr, daß fic) jeder in jeiner Wohnung einen kleinen Gasentwidlung?. 
apparat aufftellen läßt, der etwa alle 3-—4 Tage mit Carbid und Waſſer beſchidt 
wird und nun, obne dab man fic) in der Zwifchengeit weiter um ibn kümmert, genus 
Acetwlengas fiir mehrere Tage entwidelt. Für 50 Flammen gentigt ein Apparat, der 
in einer gewöhnlichen Kijte Raum bat. Die bejten und jugleich biligften Apparay 
find die Butzkeſchen in Berlin. Cie beftehen aus einem luftdichten, verſchloſſenen 
Gasentwidler, der alfo das Carbid enthalt, einem Wafferbebalter dariiber, der mi 
einem automatijden Ventil verfeben ijt, und einem Gasfammler, dev einen cichtiae 
Gajometer en miniature darjtellt und das Ventil regulirt; dieſes Hebt fich, wenn 
genug Acetylen im Gajometer enthalten ijt, und fegt einen Hebel in Bewegung, der 
den weiteren Waſſerzufluß zum Carbid abjperrt, fo dab fid) fein neues Gas mehr 
entivideln fann, bevor nicht der im Gafometer angejammelte Vorrat aufgebraudt if 

Im Eleinen fann man dieſen Vorgang an einer gewöhnlichen Gasentwidluna- 
flafche zeigen. Golde Flaſchen find mit einem doppeltdurchbohrten Kork verſchloſſen; 
durch das cine Lod geht eine Glasrdhre bis zum Boden, durd) das andere eine 
ganz kurze mit zugeſpitzter Offnung. Wird nun in eine ſolche Flaſche Carbid gethan, 
die Flaſche geſchloſſen und in das lange Rohr Waſſer hineingegoſſen, jo entiwidelt ſich 
ſofort Acetylen, das an der Spitze des kurzen Rohres austritt und angezündet werden 
kann. Es bat einen intenſiven Knoblauchgeruch, der die Anweſenheit ſchon allerkleinſter 
Mengen des Gaſes verrät. Daher iſt das Acetylen, trotzdem es giftig iſt, eigentlich 
ganz ungefährlich, weil man’s ſofort merkt. Überdies iſt es für die Atmungsorgane 
reſp. dad Blut, deſſen Hämoglobin es zerſetzt, höchſtens fo, wahrſcheinlich weniger, 
bedenklich wie Leuchtgas, das ja erſt recht vergiftend wirkt, wenn man es in größeten 
Mengen einatmet. CErplojiv aber iſt es nur halb fo wie Leuchtgas. Denn dieſes 
explodiert bereits, wenn es mit 6 Volumen Luft gemiſcht ijt, indem es das ſogenannte 
Knallgas bildet, das Acetylen dagegen wird erſt, mit 12 Volumen Luft vermengt, 
erplofiv, und inzwiſchen bat man’s eben am Geruche längſt gemerkt, daß da etwas 
nicht in Ordnung ift. 

Wenn unlängſt in Berlin eine heftige und folgenſchwere Acetvlenerplofion ſtau— 
fand, fo geſchah dieſes Unglück nicht etiwa, weil der Erperimentator mit gewöhnlichem 
Acetylen arbeitete, fondern Verjuche mit dem fomprimierten Gaje madte. Komprimierte 
Gaſe aber find immer gefabrlich, flüſſige Kohlenſäure nicht minder als flüſſige Lut 
Man ijt feit jener Erplojion in Berlin ſehr eingeſchüchtert, und die Polizei hat de 
Acetylendarftellung unter ihre befondere Obbut nehmen zu müſſen geqlaubt. Jn Pang 
Dagegen werden bereits Eiſen- und Pferdebabnen und Geſchäftslokale mit Acetvlen 
erleuchtet, und fogar der Hofzug des Präſidenten Faure Hat die neue Beleuchtung 
eingefiibrt. Cine Parijer Kommijjion, die ein Gutachten über die Exrplofionsgefabr: 
lichkeit des Gaſes absugeben hatte, duperte fic) dabin, dab Acetylenbeleuchtung, wenn 
fie vorſchriftsmäßig angemeldet fei, ohne jegliches Bedenten erlaubt werden finn. 
Des ferneren Hat die ungariſche Staatseiſenbahn bereits auf der Station Palota de 
Ucetylenbeleuchtung probeweije feit fieben Monaten eingefiihrt; 25 Acetylenflamme 
erbellen die Station, und nod) ift nichts paffiert, tad yu Bedenfen irgend hatte Anlaß 
geben können. 

An Orten, wo dynamoeleftrijche Maſchinen obne erhebliden Roftenaufiwand 
getrieben werden können, 3. B. durch geniigende natürliche Waffertrafte, alfo bejonderé 
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am Niagara in Nordamerifa und aud ſchon am Rbeinfall bei Schaffhaufen haben 
ſich ſeit kurzem Carbidfabrifen aufgethban, die den intereffanten Stoff in grofen 
Maffen darjtellen. Da aber diefe paar Fabrifen nod nidt viel Konfurrens haben und 
die Jabl ibrer Aufträge kaum ausfiibren finnen, fo ift es begreiflich, daß das Calcium: 
carbid noch ziemlich hoch im Preije ſteht, genau fo wie unlängſt noch die Glühſtrümpfe, 
jolange die Aktiengeſellſchaft Auer das unbejtrittene Monopol hatte; wie diefe jedod) 
jest auf ein Viertel des friiheren Preiſes gefunfen find, fo ijt gu erwarten, daß in 
Balde auch der Preis de Carbids bedeutend fallt, und damit der des Acetylens. Jn 
Amerika foftet der Centner Carbid nur nod) S—9 Maré, in den Fabrifen zu Vitter- 
feld und Neuhauſen aber nods einige ſechzig Mark. Cin Kilo Carbid entiwicelt bis 
300 Liter Acetylen, die nad) dem heutigen Preisftande etwa 17 mal fo teuer fommen 
wie Leuchtgas, dafiir aber die zwanzigfache Leuchtfraft befigen, fo dab der Preis- 
unterſchied ſchon jegt fein erbeblicer mehr ift, aber in nächſter Zeit wohl ſchon 
bedeutend zu Gunften des Acetylens fich verjdjieben wird. 

Dagegen ift es ganz zwecklos, das Acetylen in flüſſiger Form herjtellen und verwenden 
ju wollen. Denn ein Kilo fomprimiertes Acetylen giebt 370 Liter gasförmiges, wabrend 
ein Rilo Calciumcarbid wie erwähnt 300 Liter giebt. Wegen der 70 Liter lobnt ſich 
aber weder der Energieaufwand, um das aus dem Carbid entwidelte gasförmige 
Ucetolen zu fomprimieren und dann bei der Verivendung wieder zu verfliichtigen, nod) 
lohut es ſich, diefer 70 Liter wegen fic) der Erplofionsgefabr auszuſetzen, die beim 
gewöhnlichen Acetylen garnidht vorhanden iſt. Alſo die nächſte Zukunft unferes 
neueſten Lichts rubt auf der verbilligten maffenbaften Darjtellung von Calciumcarbid, 
und eben erfabre ich, daß fic) in Berlin cine Gejelljdhaft gu diejem Swede gegriindet 
bat. Sie wird wohl, um die Acetvlenbeleuchtung einjufiihren, die Preife fiir Carbid 
weſentlich Herabjegen, fo dab auch ſchon aus diejem Grunde das Acetvlen mit dem 
Gas nidt nur, fondern auch mit dem um fo vieled billigeren Gasglühlicht wird 
fonfurtieren können. Es wird mit diejem wie mit dem eleftrifden Licht vor allem 


eben darum in lebhafte Ronfurreng treten, weil es obne Zentralftationen, ofne 


Leitungen, kurz ohne den ganzen grogen, ebenjo ſchwerfälligen wie foftfpieligen Apparat 
jur Anwendung fommen fann, mit dem Elektrizitäts- und Gasbetrieb arbeiten müſſen. 
Das ijt die Starfe des Acetvlens und feine Zufunft. 

Aber während eS morgen allgemein cingefiihrt wird, ift übermorgen vielleicht 
ſchon wieder cin anderes Beleuchtungsſyſtem aufgetaudt, nad dem Legten das allerletzte 
Lidt der Zufunft. Wer weiß, wohin wir, noc) lange nicht lichtfatt, treiben, Rinder 
ded Lichts in eine Zukunft voll Licht und Glan;! 
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Wein „Fräulein“. 
Offener Brief einer Familienmutter an die Herausgeberin 
dieſer Blatter. 


Berlin W., 1. April 1897. 
Hochverehrte Freundin! 


Has ift die rechte Stimmung jum Sdhreiben! Soeben babe ich mein Fraulein 
suc Thür hinausgeworfen und nun bin ic fo voller Selbftbewunderung, daf 
id) gan; gewiß etwas Gefcheites zuftande bringe! — — 

„Etwas Material zur Hausbeamtinnenfrage” wollten Sie baben. Warum nit’ 

Ich hatte fo meine ganz beftimmten Anfichten dariiber: ,,die armen zwiſchen Herridaft 
und Dienftboten geftellten Wefen werden in diejer Switterftellung von beiden Teilen 
ausgebeutet, von den Kindern viel gequalt, von den Männern oft verfolgt, von der 
Gejelljchaft iiber die Achſel angeſehn: es ijt Hobe Beit, dab hier Wandel geſchaffen 
werde. An dic Frauen Deutſchlands ergeht der Appell — — und fo weiter — — 
und fo weiter — —“ 
— -—s Mein Artifel war int Kopfe ziemlich fertig, als id) den etwa halbſtündigen Wey 
pon Ihrer Wohnung yu der unfrigen guriidgelegt hatte. Natürlich follte die Cinleitung 
die Hausfrauenthatigfeit der Griechinnen und Romerinnen behandeln. Yoh weiß zwar 
herzlich wenig darüber, aber ic) wollte etwa ſchreiben, dab wie nicht fürchten febl: 
zugehen in der Annabhme, einzelnen erfabrenen Sflavinnen fei die Leitung des Haul: 
weſens und die Beauffichtigung der jiingeren Sflavinnen anvertraut gewejen — dann 
ein paar Namen — Curvfleia fonnte als erfte und befannte „Stütze der Hausfrau“ 
qepriejen werden, dann cin Punkt, ein Abſatz und gleich darauf, nad) der erprobten 
Taktik ſämtlicher deutſchen Sehriftfteller mit cinem neuen Cage friſch hinein ins deutſche 
Mittelalter. Die Anknüpfung an das deutſche Frauengemach ergab fid) dann vow 
felbjt; recht geſchict wollte id) mit Schlagworten wie Schaube, Remenate und 
Giirtelmagd um mich werfen, dann bloß nod ein kühner Mbergang von der Spindel 
sur Nähmaſchine, von dev heiligen Flamme de3 deutſchen HerdeS zum modernen Gad: 
focdhapparat, und gelang der, fo mußte auch der letzte glücken: von der ,,vieltugend: 
lichen Schaffnerin” zum ,gebildeten Fraulein”, das fic) in unferen Tages: und 
Wochenblättern als Stipe der Hausfrau empfiehlt. 

Beim Schlafengehn entiwidelte ic) dieje Qdeen meinem Manne und war dod ein 
wenig enttäuſcht, als er mid) ſchönend darauf vorbereitete, dag fie nicht grade durd 
Neubheit verbliiffen witrden. „Und wie gedenkſt du die Sache denn weiter zu bebandeln’ 
Für oder gegen die Fraulein?” 

„Dafür, natürlich dafür,“ rief ich voll Warme. 

„Dann febreib’ deinen Artikel doch lieber, ebe unfere neue Stiige einriidt.” 

„Du ſcheinſt anzunehmen, dab ich nad dem einen Fall die ganze Angelegenbeit 
beurteilen werde! WS ob id) nicht in unjerem Befanntenfreife Erfabrungen genug 
gefammelt hatte!” 

„Die follft du ja gerade veriverten, liebes Kind! Objeftiver bift du jedenfalls, 
jolange du verſuchſt, ruhig und unperſönlich — —“ 

„O, ihr Manner mit eurer Objektivität! Zum Glück habt ihr nicht halb fo 
viel wie ihr meint; denn das Beſte am Menſchen iſt gerade, daß er mit ſeinem ganyn 
Ich fiir eine Sache eintritt, daß er feine ganze Perfinlichfeit fiir ein großes Biel ein: 
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jegen Fann. Glaubft du, dab fic) das mit Objettivitdt vertragt? Darauf, daß wir 
Frauen fo viel fubjeftiver find als ihr, könnten wir weit eber ftol; fein!” 

—8 dachte, du wollteſt über das beklagenswerte Los der ſogenannten 
Fraͤulein — —“ 

„Ja, ja, ich weiß ſchon, was du ſagen willſt. Du wirſt mir wieder beweiſen, 
daß ſie gar nicht zu bedauern ſind. Du kannſt ſagen, daß es für ſolch unreifes, 
junges Ding geradezu ein Glück iſt, im bildungsfähigſten Alter der Leitung und Aufſicht 
einer erfahrenen Frau unterſtellt zu werden, du kannſt ſagen, daß, wenn mein Traum 
erfiillt und die häusliche Ausbildung der Madchen bereits von Staatswegen verlangt 
und organifiert ware, man ſchwerlich auf cine beffere Lehrmethode verfallen finnte, als 
die jest in Praxi befolgte, die nur ſcheinbar zum Nugen der Bezahlenden, in Wahrheit 
— weit eher jum Frommen der Bezahlten angewandt werde — du kannſt ferner 
agen — —“ 

Mein Mann ſagte nichts. Er ſchlief feſt. 

Da riß ich das letzte Blatt aus meinem gedruckten Wäſchebuch — es iſt ſo 
wundervoll praktiſch eingerichtet, daß auch für Schlächterſchürzen und Kochmützen ein 
paar Seiten vorgeſehn find — und ſchrieb, da mein Mann weder Metzger nod 
Küchenchef ijt, pe das Blatt mit der Überſchrift „Schlächterſchürzen““ dad folgende: 

„Das Herz blutet — (Flingt dad nicht, als habe mich die Überſchrift zu diefem 
Anfang infpiriert?) — das Her; blutet uns, wenn wir fehen, weld cine unglimpflice 
Behandlung das , Fräulein‘ von der fogenannten gebildeten Hausfrau meiftens erdulden 
mug. Für ein Gebalt nicht höher als das der Köchin möchten fic) unjere eleganten 
Salondamen ein Weſen Faufen, das vermöge feiner befferen Erziehung und griind- 
lideren Aushildung zugleich anſpruchsloſer und zuverlaffiger ijt, als ein gewöhnliches 
Dienfimadehen, ein Wejen, das keine freien Sonntage, feine abendlicen Ausgänge 
fennt, Das tagein, tagaus die mehr oder minder unerjogenen Kinder der mehr oder 
minder pflichtlofen Miitter überwachen foll und fiir ein feblendes Gaarband ebenfo 
fider zur Rechenfchaft gezogen wird, wie für einen mangelbaft gelernten Geſangbuch— 
vers, cin Wejen, das den Zahnſchnupfen des Kleinften ebenfo innig gu feiner Herzens— 
fache machen foll, wie das ,glatte Enſemble-Spiel‘ der beiden alteften Kinder. 
Emporend, geradezu empörend!“ 

Hier machte ich drei Ausrufungszeichen, die mir beſonders wirkungsvoll erſchienen, 
legte mich zu Bett und koſtete vor dem Einſchlafen noch den Triumph aus, daß meine 
Mahnung die deutſchen Frauen wachrütteln würde aus der dumpfen Gleichgiltigkeit 
gegen ihre dienenden Schweſtern. 

„Dienende Schweſter,“ überlegte ich weiter: das iſt eine hübſche Wendung! 
Vielleicht nehme ich ſie als Titel für meinen Artikel. 


Mit drei Koffern, zwei Hutſchachteln, einem zuſammenklappbaren Reiſeſchemel in 
eftidtem Etui, mit Plaidrolle, Schlummerpuff und Schirmhülle rückte drei Wochen 
Pater meine neuengagierte ,,dienende Schweſter“ bei uns ein. Sie war eine „Außer— 
halbſche“, wie mir die BVermieterin, durd) die ich fie bezogen, achtung3voll verſichert 
haite. Schade id) mir auch febr in Ihren Augen, wenn ich Ihnen geftehe, daß diefer 
unverfälſchte Berliner Ausdruck allein ſchon vertrauenerwedend auf mid) gewirft? Er 
that meinem Gerjen fo wohl nach all der Bildung, die id) in den lesten Tagen 
wabrend meiner Fräuleinſuche hatte foften miifjen. Das war ja haarſträubend geweſen! 
Dabei wird's mir nachträglich ſchwer, fefljuftellen, wo es denn eigentlich gebildeter 
berging, im Vorderhauje bei den Damen, hei denen ich Erfundigungen einzog, oder 
im Ouergebdude, genannt Gartenwohnung, vier Treppen, in dem „ſchlichten, aber 
trauliden Heim”, in dem id) die jungen Stellungjuchenden ſelber aufjudste. 


„Und bier ift Tonas kleines Paradies,” verfiderte mir eine bejabrte und geradezu 
unbeimlich gebildete Tante, indem fie mir die Thür zu meines prafumtiven Frauleing 
bisherigem Zimmer dffnete. „Hier werden Sie ihre eigenartige Yndividualitat am 
beſten verftehen!” 
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Mir fiel zuvörderſt auf, daß in diefem Paradiefe ſämtliche Mabel „über Ed” 
jtanden, daß alliiberall verjtaubte Makartiwedel dabhinter bervorlugten und dap dic 
Wände mit Bildern europäiſcher Bühnengrößen buchſtäblich tapesiert ſchienen. 

„Sie würden uns geradezu einen Dienſt leiſten, edle Frau (das gnädige Frau 
war ihr gewiß zu banal), wenn Sie Tonas gefibrliden Hang zur Bühne voilig 
iqnorieren wollten. Denfen Sie nur, das eigentümliche Kind hat eine ausgefprodenc 
Begabung fiir Heldenroflen, und wenn Sie den Mortimer von ibr hören, fo gewinnen 
Sie ſicherlich cin ganz neues Verhaltnis yu Schiller.” 

Wie komme icy hier wieder heraus! dadhte ich voll Sorge. Die dünne fleine 
Alte Hatte die Thür hinter fich zugezogen, die Rlinfe in der Hand bebalten und. hep 
von dieſer gededten Stellung aus eine wahre Pbhilippifa gegen die ,,gefabrbringenden 
Unterftrdmungen in unferer Litteratur” über mich ergeben, die immer wieder cine gan; 
reine Wiedergabe unferer gewaltigen Meijterwerke in Frage ftellten, wenn nicht gar 
unmöglich madten. „Tona denft in litterariſchen Fragen genau fo wie ich,“ fügte 
fie berubigend hinzu. War das nun der geeiqnete Augenblid, um ju fragen, ob 
Tona Feinwäſche platten finne? Auf dem Treppenflur — auf den ich doch ſchließlich 
wieder gelangt war, weil cin altdeutſches Bauernſtühlchen, das wie die ganze Simmer: 
einrichtung aus einem Fünfzig-Pfennig-Bazar zu ftammen ſchien, frachend unter mir 
zuſammenbrach und weil ic) den Moment, in dem die Litteratin feine Beftandteile 
sujammenlas, geſchickt zur Flucht benugte — alfo auf dem Treppenflur wurde mir 
nod mitgetheilt, dak Tona fiir Chopin leider noc) die rechte verve feble, daß aber 
den intimen Reiy Schumanns nicht fo leicht jemand beffer erlaujdt Habe als gerade 
fie, und welche genufreichen muſikaliſchen Abende fie uns nad den „immerhin ſtümper— 
haften Klavierverfuchen der fiipen Kleinen” gewähren wiirde. 

Erjt ald ich eine Treppe tiefer war, getraute ich mich, ihr zu antiworten, daß 
mein Mann leider abfolut unmufifalifeh fei, höchſtens das Preußenlied pfeifen fonne, 
und dah er Lis auf den beutigen Tag weder fein Verhaltnis yu Chopin nod) dag yu 
Schumann völlig klargeſtellt habe. 

Ach, die Männer, die vielgeſchmähten! In ſolch kritiſchen Augenblicken laſſen 
ſie ſich doch prachtvoll verwerten! Wenn ich bedenke, mit welch ſchönem Erfolg ich 
den meinen, grade auf dieſer Fräuleinſuche, als letzten Trumpf ausgeſpielt habe, 
wenn ich gar nicht mehr wußte, wie ich loskommen ſollte! Je nach Bedürfnis betonte 
ich entweder mit Nachdruck, daß er entſchieden gegen ein Fräulein mit ſächſiſchem 
Dialekt ſei, oder ich ließ durchblicken, daß er keinesfalls mehr als 275 Mark Jahres— 
gehalt bewilligen würde oder daß er eine Achtzehnjährige für gänzlich ungeeignet halte, 
unſere wilden Buben in Schach zu halten. 

Aber was ſollte ich der letzten Bewerberin ſagen, gegen die fic) wirklich midst 
Stihbaltiges cinwenden lich, außer daß fie yu jener Sorte weiblicer Weſen geborte, 
die cine verniinftige Frau und Sibnemutter nie ins Haus nehmen follte, weil auf ite 
das Wort pat: pas belle, mais bien pire que belle.“ Das fonnte ich ibr dod 
nicht fo bar und franzöſiſch fagen, als fie mid) mit verſchämtem und verjdleiertem 
Blick anlächelte? 

„Können Sie einen Haſen ausbalgen?“ fragte ich deshalb reſolut. Gottlob 
ſchien ſie gar nicht zu wiſſen, daß Haſen mit einem Balg in der Welt herumlaufen, 
ſtellte ſich vielmehr in ihrer Eigenſchaft als Kinderfräulein unter Balg umd 
Balgen etwas ganz anderes vor und ſtotterte irgend eine unzuſammenhängende 
Antwort. 

Mein Mann fei ein großer Gourmand, jtellte ich ruhig feſt — er kann in 
Wahrheit kaum Rindfleiſch von Kalbfleiſch unterſcheiden — und lege ungeheuren Wert 
darauf, daß das Fräulein die Köchin zur Not erſetzen könne; denn es kämen doch 


Faille vor... aber ich brauchte nicht weiter zu orakeln — das kokette kleine Ding 
war ſchon zur Thür hinaus, ehe ich geendet. — — Sehen Sie, verehrte Freundin, 


fo bin ic) auf meine Außerhalbſche gekomnien. Weil alle, die ich geſehen, mir nicht 
gefallen batten, engagierte ich nun eine, die ich nie gefehben, von der ich aber um jo 
mehr Gites gehört hatte. Cie fervierte mir auferdem in ihren Briefen ein paar jo 
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wundervolle grammatifalifde und orthographiſche Schniger, dab id) ſchon dadurch fiir 
fie eingenommen war. „Hoffendlich“ bebarrlicy mit einem d. 

„Das ift dod) berubigend?” fragte id) meinen Mann. ,,Die wird dod 
boffendlidys Silber pugen wollen?” Aber mein Mann fand diefen Schluß iibereilt; 
erſt al8 id) ihm auch cinen Brief von der Mutter der jungen Refleftantin in die Hand 
gab und er die wiederholte Verficherung las: „ich glaube obne weiteres, dab meine 
Elſe Ihnen jufriedenftellen wird” hellten ficy feine Mienen auf und er jfagte: „Ver— 
ſuch's einmal mit der. Die ift wenigften3 von befcheidener Herkunft!“ 

Wiffen Sie, abnen Sie, worüber wir bei der erften Mahlzeit unaufhörlich mit 
iht ſprachen? Sie hatte ihr Rakett im Koupee liegen lajfen, und mit war's nur ein 
ſchlechter Troft, dab fie ben Ton regelmäßig auf die sweite Silbe legte, während jie 
uns einmal über's andere verjidjerte, daß fie fiir ihr Rakett natiirlich ein Futteral 
mit ibrem Monogramm habe, daß fie aber dod) Lieber gleich fcbreiben wolle und an 
wen fie fich wenden müſſe. 

Nicht wabr, nun hatte ich gleich gan; troden bemerfen follen: Sie werden Ihr 
Rafett bier faum vermiffen, aber dazu feblte mir der Mut. Ich bin leider Gottes 
feine OHerrennatur. Bin angefrdntelt von der modernen Humanität wie wir alle. 

Gott allein weif, wie oft id) mir ſchon gewünſcht habe, meine Grofmutter ju 
fein! Natürlich nicht meine Grofmutter mit Haube und Brille, fondern als blutjunge 
Frau im Empirekleid, mit einer Rofe im Giirtel und dem Bildnis des Geliebten an 
einer feinen Rette um das ſchlanke Hälschen. 

So hängt ibr Portrait fiber meinem Schreibtiſch, eine Freude fiir jeden, 
ber es fiebt. „Wie poetiſch!“ fagen die Leute, und alle Manner verlieben fic) in 
dads Bild. 

„Solche Frauen giebt’3 gar nicht mehr,” ſeufzen fie und fehelten auf die modernen 
gelebrten Weiber und die bleichſüchtigen unverftandenen Jndividualititen, in die Fein 
rechter Mann fich verlieben könne. „Aber das blühende, ſchöne Geſchöpf da, a la 
bonne heure! Sum Fortſchleppen reizend! Weld ein Ausdrud von Hingabe und 
Reiblichfeit in den Wugen! Und dann died natiirliche Lodengeriefel!” 

Shin natürlich, denfe ich. Die Familienlegende erzählt, dab ibr das Madden 
an jedem Abend achtundvierzig Lodenwicel habe eindrehen miifjen, und dah fie einmal 
nods gegen Mitternadt ein ſchnippiſches junges Ding fnall und fall entlaffen babe, 
weil es ſich geweigert babe, an Waſchtagen fo lange aufzubleiben. Aber das hübſcheſte 
an dieſer wabrbhaftigen Geſchichte iſt, daß das Madden in der Frithe des anderen 
Morgens heulend und zähneklappernd am Thore ftand und himmelhod bat, die Frau 
Amtmann midte fie doch man bloß wiedernehmen, fie getraue ſich ja nicht nach Hauſe; 
denn fie frieqte „natierlich“ Dreſche, weil fie fo ,ungebierlich” gewefen ware, und ibr 
Vater fagte 0 {chon immer, was das fiir cin Gliid ware fiir ein armes Madden, in 
jo einem Hauſe dienen ju dürfen. Sie befam vierzehn Thaler Lohn jährlich und zu 
Weihnachten regelmäßig orei Hembden und cinen Lebfuchen. WAber die Leute fanden, 
daß Frau Amtmanns Madden fic) ,,rcineweg” eine Mitgift und eine Ausſteuer 
erfparen könnten; denn andere Hausfrauen gaben nur zwölf Thaler Lohn und 
zwei Hemden. Und dabei glaube ich, daß ohne Kenntni$ de3 Wortes der „Achtzehn— 
flundentag” ziemlich allgemein eingefiibrt war und daß jene altmodijden Hausfrauen 
in ihrem Unfeblbarfeitsgefiihl weder faut nod) heimlich mit all den humanen Bedenken 
ju fampfen batten, die uns armen „Modernen“ das Befebhlen jo ſehr erſchweren. 
Mein Vater hat die Geſchichte „wie Mutter die neue Gouvernante fiir uns ſechs Rangen 
tingelernt” fo oft erzählt, daß mir ift, als batt’ ich fie ſelbſt erlebt. 

Die ftattlide Gut3frau mit der ſchimmernd weigen Schürze in der Milchkammer 
unter ihren Mägden — vor ibr das verſchüchterte junge Pfarrerstichterchen, die geftern 
angefommene Grzieberin, die unt fieben Ubr friih mit dem Unterricht beginnen fol, 
ibre Zöglinge aber nicht aud den Himbeer- und Stachelbeerſträuchern beraustoden ann. 

„Es ift eben Shre Aufgabe, liebes Rind,” fagt die Frau Amtmann und ſchöpft 
dabei die Sahne von einer Satte Milch, „Ihre Zoglinge an cine geregelte Thatigkcit 
ju gewöhnen. Wie Sie's anfangen, ift Bore Sache. Punt ywolf wird gegeſſen — 
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dann fprechen wir uns wieder. Ich hoffe, dag Sie dann Ihre fiinf Stunden 
gewiffenbajt gegeben baben; nachmittags bloß nod zwei. Schlag vier erwarte id Fi: 
zum Gardinenjtopfen in der Nähſtube; dann braucen die Kinder ihre Freibett. Den 
Klavierunterricht geben Sie den beiden Alteſten wohl am beften nad dem Abendbrot 
Das ijt ja das reine Vergniigen.” 

Dieje Gouvernante befam dreißig Thaler im Qabre, ein Gebalt, das meine 
Grofmutter „aus freiem WUntriebe” um fiinf Thaler erhöhte, als das junge Diadden 
ſich bereit erflarte, ihr abends vor dem Einſchlafen ein paar Stunden vorzuleſen 
„Zuerſt verjtand fie 's gar nicht,” erzählte Gropmutter, ,und es war eine redte 
Plage; wohl hundertinal mußte ich rufen: ‚ein bifchen monotoner!! aber mit Der Zeit 
bab’ ich's ihr dod) beigebradht. So bat fie eine Menge ſchöner Bücher durch mid 
fennen gelernt: Zſchokke, den ganzen Rlopftod und Jean Paul. Das wird file mir 
nod) manchmal gedanft haben.” 

Yang hab’ ich gezögert, ob ich dieſe Gouvernanten-Erlebnifjfe meiner fleinen 
Tennizipielerin zum beften geben folle — als ic) mich endlich dazu ermannte, trat 
cine andere Wirfung ein als die beabfidtigte. Cie leſe ja auch ſo ſchrecklich gem 
nachts, geftand fie, natiirlid) nidt Laut, und wenn id ſchöne Bücher hatte, möchte id 
fie ihr doch leiben. Bon Cudermann habe fie zum Beiſpiel nod lange nicht alles 

eleſen. 
pret gilt's,“ dachte ich, und ſagte ziemlich ſcharf: „Ja, liebes Fraulein, wenn 
Sie nachts leſen, iſt's freilich kein Wunder, daß ich Sie morgens nicht heraus— 
bringen kann.“ 

Lächelnd gab ſie zu, daß das ſpäte Aufſtehn ein Familienfehler ſei und daß 
„Mama“ fie in der Hoffnung nach Berlin geſchickt habe, unter Fremden werde fie ibn 
ſchon ablegen, ebenfo wie ihre ſchlechte Haltung, über die , Mama’ fic aud ewig 
dirgere. — — 

Da haben wir's! Wenn in einer deutſchen Kleinſtadt eine töchterreiche Beamten— 
familie nicht mehr weiß, wo aus noch ein, wenn für das Lehrerinnenexamen keine 
Begabung und für Mädchenpenſionen kein Geld vorhanden, wenn weder auf den 
jungen Proviſor noch auf den ältlichen Apotheker, die man beide ein Jahr lang wie 
ernſtliche Prätendenten behandelt, mehr zu rechnen, fo entſchließt ſich „Papa“ yur 
Abfaſſung des üblichen Inſerats, im dem der Mitwelt verkündet wird, daß das bod: 
qebildete junge Mädchen gugleidd in allen Zweigen de3 Haushalts erfabren ijt, dag 
fie ebenſo muſikaliſch wie finderlied ijt, dab fie aber weniger auf hohes Salair als 
auf „familiäre“ Behandlung fiebt, dab fie ebenfo qut befabigt ijt, mutterlofen Kinde 
die Mutter zu erſetzen (man denfe!) wie der Hausfrau felbjt yur Seite gu fteben, dag 
jie ebenſo gern erbotig, ganz fleine Rinder nach Fröbelſcher Methode zu beſchäftigen, 
wie gan; alte bilflofe Damen nad) dem Süden ju begleiten und daß ſie ſchließlich 
aud im „Friſ. Näh. u. Pltt.“ (das heißt Frifieren, Nähen und Platten) nicht 
ungeübt iſt. 

Warum macht uns Hausfrauen dieſe Vielſeitigkeit nicht bange? Warum beſinnen 
wit uns nicht auf unſere eigenen achtzehn Jahre mit ihren Glücksträumen, ibrer 
frohen Erwartung „des Wunderbaren“, die ſich ſo ausgezeichnet gut mit all den 
taſtenden, ſtümperhaften Anfänger-Leiſtungen in „allen Zweigen des Haushalts“ vertrug? 
Heut ein wenig gebügelt: dabei eine Manſchette verbrannt und ein Faltenhemd ver: 
ſengt; morgen cin wenig geſchneidert: dabei die Nähmaſchine in Unordnung gebracht 
und den halben Vormittag mit dem Studium der Modenwelt verloren; übermorgen 
der Mama beim Baden geholfen mit einem unendlichen Aufwand von Eiern, Suder 
und — Steinfoblen — — 

Ich weif wohl, ich iibertreibe! Ich weiß wobl, daß es jeither beffer geworbden 
ift in deutſchen Landen, weif, dah die Hälfte unferer heranwachſenden Töchter jest 
redlich beftrebt ijt, eine Gade gründlich gu lernen. Wher das, was wir ,, Fraulein” 
nennen, refrutiert fic) immer nody gum iweitaus größten Teil aus den RKreijen vollig 
unerfahrener Haustidter aus der Proving und ijt nur zu geneigt, die Stellung in 
einem feinen Hauſe in Verlin als unentgeltlide „Penſion“ —— 
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_ _vXampenreinigen? Ich fann den Petroleumgeruch wirklich nicht aushalten und 
wie JOU ich mit den Händen nachher Weißſticken?“ 

„Heut ijt Wajde; könnten Sie da nicht einmal die Keine im Sportiwagen in 
den Thiergarten fahren?” 


„Aber gnädige Frau haben doch ausdriidlich geſchrieben, ich brauchte nicht mit 
dem Kinderwagen hinaus.” 


Ach ja, das, was fie nicht thun wollen, ftipulieren fie immer ganz genau: da, 
was fie thun, ift wirklich ſchwer feftzuftellen. 

Ja richtig, etwas thun fie täglich und gründlich: fie ,brennen ſich's Haar“. 
Cder Hat der Himmel grade mir und meinen Befannten ftets Fraulein mit einer 
unendlichen Löckchenfülle auf Stirn und Sdhlafen befcheert? Und war die, von der 
ich Hier rede, lediglich nach Berlin gefommen, um ein ,Sans-Géne-Oaar-Wellen-Cifen” 
zu erfieben und auszuprobieren? 

Ob ich ibr yu einem mit ,ciner Welle” oder mit „doppelter Welle” riete? fragte 
fie mich. Die Anjdhaffung fei ja an und fiir fish fo febr praktiſch, dap die Eleine 
Mehrausgabe dabei feine Rolle ſpiele, und ob ſie's nicht gleich heut beſorgen dürfe? 
Sum Zahnarzt müſſe fie ja ohnehin, „denn Mama hat wieder geſchrieben, ich ſoll erſt 
meine Zähne in Ordnung bringen laſſen, ehe ich Geld für's Theater ausgebe.“ 

So hatte ſie denn an zwei aufeinanderfolgenden Vormittagen ſtundenlange 
Sitzungen beim Zahnarzt, und bei Tiſch bildeten ihre Zähne unausgeſetzt den Gegenſtand 
der Unterhaltung und des Mitleids. Unſer neunzehnjähriger Neffe aus New-York, der 
ſich unter meines Mannes Leitung auf's Abiturium vorbereitet, ſtellte mit der Miene 
eines Sachverſtändigen feſt, daß es Fräulein ganz gut ſtehe, wenn ſie ein wenig blaß 
ſei, und dieſe Bemerkung imponierte unſerem älteſten Jungen wiederum ſo über die 
Maßen, daß er ihr beiſtimmte, allerdings ohne von ſeinem Teller aufzuſehn. Fraulein 
benützte die Gelegenheit, um in geziertem Tone zu erklären, daß ſie jetzt aber wohl 
ausſehn müſſe, denn ſie wolle ſich zu Papas Geburtstag photographieren laſſen und 
habe ſich heut morgen ſchon bei Bieber angemeldet. Bieber ſei nur für weiße Kleider. 
Was ich dazu meine? 

Aber in mir begann ſich jetzt leiſe Großmutters „Herrennatur“ zu regen: „vorige 
Woche Friſeur, dieſe Woche Zahnarzt — ich denke, wir laſſen einmal vierzehn Tage 
verſtreichen, ehe Sie wieder vormittags fortgehn,“ ſagte ich und triumphierte innerlich 
über die Feſtigkeit meiner Stimme, die mein Herzklopfen fo wenig verriet, daß ich 
ſogar riskierte, der Geſcholtenen mit Gelaſſenheit noch ein wenig Braten anzubieten. 

„Ich danke, ich habe keinen Appetit.“ 

Da erklärte Parcival, unſer Neffe — der ſonſt über einen Appetit verfügt, der 
an König Artus Tafelrunde vielleicht weniger aufgefallen wäre als an der unſrigen 
— plötzlich ebenfalls: „ich mag nichts mehr“ und ſeufzte dabei. 

Ich ſchmunzelte und mein Mann auch; denn eben wurde ein warmer Reis— 
pudding — des jungen Gralsritters Leibgericht — aufgetragen. 

„Nun, Parcival, nimmſt du nicht noch ein Stückchen,“ fragte mein Mann wohl— 
wollend — das Diminutiv braucht er nur aus Gewohnheit, es iſt wahrhaftig nicht 
anwendbar auf ſeines Neffen Portionen — aber Parcival blieb feſt und mußte er— 
leben, daß ich ſeinen Teil und Elſas unſeren fünf Kindern zum Abendbrod anwies. 

Nicht wahr, das ſah doch einem Siege gleich? Ich war aud) wirklich in ganz 
gehobener Stimmung nach Tiſch, ertappte mich darauf, daß ich meinem Spiegel einen 
freundlichen Blick zuwarf, weil ich fand, daß er das Bild einer zielbewußten, auf ſich 
ſelbſt beruhenden Frau zurückſtrahlte, und entwickelte meinem Manne ſo lebhaft, als 
mache er mir Einwendungen, daß eigentlich nur ſolche Frauencharaktere wie ich zur 
Leitung eines ſo vielgeſtaltigen Hausweſens wie des unſeren und inſonderheit zur 


Ausbildung von naſeweiſen Abiturienten und anſpruchsvollen Kinderfräulein geeignet 
ſeien — — 


Haben Sie Goethes „Braut von Korinth“ einmal deklamieren hören, verehrte 
Freundin? ich meine, ſo recht voll Feuer deklamieren? War es der Fall, ſo ſaßen 
Sie wahrſcheinlich in irgend einem bell erleuchteten Saal unter lauter geputzten Damen 
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und Herren, und oben auf dem Podium ftand der Rezitator in Frad und weißer 
Binde und tragierte die Sache. Dann laſſe ich fie mir aud) gefallen. Mein Gott, 
wir Modernen find ja alle fo gut dreffiert, werden nicht mehr blaß und rot, um 
nicht fiir prüde zu gelten, hören alle möglichen Stücke, beguden uns die aller: 
unmöglichſten Bilber — immer unter der Devife: Vart pour Vart. Meinetwegen. 
Von meinem perſönlichen Standpuntt will ich nicht reden; id) meine nur, je mebr 
Menſchen dabei find, um fo beſſer ertraigt man’s. Unter GOunderten iſt man 
auch allein. 

Nun denfen Sie ſich aber einen febr langen, ſehr ſchmalen und ſehr dunfelen 
Rorridor, fo cinen richtigen Berliner ,,binteren Korridor”, wiſſen Sie: mit einem Giz: 
jpindden, an dem man fic) ſtößt und Schwebcturnvorridjtungen, die einem bin und 
wieder ing Geſicht feblenfern. Uber fo einen Rorridor gebe ich neulid) abends ni 
cinem Lidhte in der Hand, um vorm Schlafengehn die übliche Runde zu machen. 

Aber aus der ſchwerbedeckten Enge 

Treibet mid cin eigenes Geridt, 

Eurer Priefter fummende Gejange 

Und ibr Segen haben fein Gewicht. 

Cals und Wafer kühlt 

Rist, wo Jugend fiblt; 

Ach! bie Crde kühlt die Liebe nid. 
hire ic) da plötzlich deflamieren, und da meine abendliche Streiſerei dod) wirklich jebr 
an die herumfpionierende Mutter in der Goetheſchen Ballade erinnert, fo fühle ics, dag 
id) rot werbde wie ein Backfiſch. Die Stimme klingt mir ganz fremd, weil fie offenbar 
zu einem künſtlichen Pathos heraufgeſchraubt ift. Wher fie kommt aus dem Zimmer 
der Jungen. Parcival natürlich! Cinen Moment jaudere ich und man ift ſchon bei 
„Venus beiterem Tempel” angelangt, als ic) mich entſchließe, leiſe — ſehr leife dic 
Rlinfe aufjudriicen. 

Das Erjte, was ic beim Gintritt fab, ift cin ungeheures Gähnen unſeres 
fünfzehnjährigen Anton, der es als Zuhörer offenbar nicht langer hatte unterdriiden 
fonnen, Gott fei Dank, fage id) mir, in dem Sungen jtedt was — — das nenne 
id) mir eine gejunde Natur — der ift fo leicht nicht yu verderben. Und aus Lauter 
Freude beſchließe ich milde zu fein gegen den eigentlichen Attentater. Mein Gott, 
man lieſt Goetheſche Gedichte vor — was ift da weiter? und vorſichtig wage ic einen 
Schritt in das nur von einer Fleinen Schreiblampe beleuchtete Simmer. Niemand 
birt mid. Das Deflamieren geht unaufbaltjam weiter. Aber was ift das Helle, 
das fic) da bewegt? Ach ſchwanke nod) heute zwifden Frottiertuch und Frifiermantel, 
aber twas es aud fein mochte, dag ¢3 nicht obne maleriſche Jntentionen drapiert 
war, fonnte id) gleich feſtſtellen. Muß ic) Donen erft fagen, wer Hier, als Griedin 
verfleidet, ftand? 

Es fteht geſchrieben, daß wir Menſchen ftets nur durch unfere ſtärkſten Eigen— 
ſchaften triumphieren. Nun, das Beſte an mir iſt unſtreitig ein ſehr geſchärfter Bid 
fürs Komiſche. Als ich mein kleines Fräulein daſtehen ſah in ihrem roten Blouschen, 
deſſen linken Armel ſie hoch aufgeſtreift hatte, um ihr „Bettelarmband“ am entblößten 
Oberarm anzubringen, als ic) ſah, wie das weiße Peplos — es war doc) wobl cin 
Frottiertuch — an dem anderen Arm mit Hilfe einer Hutnadel befeſtigt war, als ich 
das ſtrubbelige Haar, das gezierte Mienchen ſah — da mußte ich lachen. 's war 
kein fingiertes Hohngelächter, das die drei hätte verletzen können — nein, es war ein 
wirklich von Herzen kommendes, ehrliches, befreiendes Lachen, das auf den einen der 
Jünglinge — meinen Schlingel Anton — ſofort anſteckend wirkte, das aber den 
anderen jib verſtummen ließ, noch ehe die letzte Bitte an die Mutter, „einen Scbeiter: 
haufen yu ſchichten“ ausgefprocen worden. Meine, im Ton herzlichſter Unbefangenbeit 
geäußerte Bitte, Fraulein möge dod noch die Kndpfe an Hänschens Schulhoſe an: 
nähen, war vielleicht minder tragiſch aber — recht wirfungsvoll. 

„Soll ich iby nun fiindigen?” fragte ich meinen Mann, der fic) ſchon ſchlafen 
gelegt hatte. Wher der fand die Sache „völlig harmlos“. Man miiffe dod) dic 
Jugend jung fein laſſen, fagte er und erzählte, wie er in ParcivalS Alter einmal die 
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Schwelle einer hübſchen Pugmaderin mit Vergißmeinnicht beftreut Habe, ohne dab 
jein Abiturium, jein Ruf oder feine Karriere darunter gelitten babe. Sogar mic) habe 
er nod) erobert und nun möge ic ibn um Gotteswillen ſchlafen laſſen. Cr fei ja 
immer gegen ein „Fräulein“ geweſen und werde es bis an fein Ende bleiben. 

„Das Kleinden muß doch befchaftiqt werden,” wandte id) ein, „ſie bat ihm 
wirklich ſchon cine gewiffe Handgeſchicklichkeit im Falten und Flechten — —“ 

Aber er fing entſetzlich an zu lachen: „ehret die Frauen, fie flechten und 
Leben” deflamierte er. „Nun fage nocd, daß fle den Sinn fiir deutſche Poefie in den 
Kindern gewedt, und du haſt gewonnen.” 

Da war ich ftill. 

Fräulein verfiigt nad) ihrer eigenen Verjicherung über einen ſehr grofen Lieder: 
fag, und darum ijt es mir unerfindlic), weshalb fie zum Gebrauch fiir unjere 
jüngſten Rinder grade cin paar Strophen ausgewählt, die eigentlid) alle anderen 
Lieder entbehrlich machen, veil fie mit der entipredenden Variation cum gratia in 
infinitum fonnen gefungen werden. So lauten fie: 


Ich ftell’ mir eine Droſchke vor, 
Shiner al8 wie du. 


Als id) das Verschen gum erjtenmale hörte, war ic) ganz beleidigt; ich fonnte 
nicht gleich einſehen, weshalb die Droſchke fo viel fchiner fein follte als ich. Aber 
als mein Annchen fortfubr und mir nad der Reibe verficherte, dah es fic) Maikäfer, 
Schuhknöpfer und Müllſchippen „ſchöner alS wie ich” vorftellte, da ward ich inne, 
daß fich der verlegende Romparativ lediglich auf das Vorſtellungsvermögen der 


Sangerin im Vergleich zu dem meinigen beziehen follte — eine Wahrnehmung, der. 


id), thörichter Weiſe, wor dem ziemlich vollzählig verfammelten Kinder-Wuditorium 
Ausdrud gab. Nun war ic) verloren. AM’ die Dinge zwiſchen Erd’ und Himmel, 
von denen ſich ibre Schulweisheit nur jemals trdumen ließ, werden in diejen unfeligen 
Verſen aufgeführt, und widerſpruchslos muß ich’S fiber mic) ergehen laſſen, wenn 
fie bebaupten, dah fie fich nicht fowobhl Helenas Stirnband und Barbaroſſas Bart, 
jondern aud) Cäſars Glage „ſchöner als wie ic) vorftellen.” Fraulein figt dabei und 
lachelt fo zierlich beſcheiden, als Habe fie mit dem Liede zugleich diefe ganze ftupende 
Schulbildung bei uns eingefiibrt. 

„Ich ſtell mir auch ein Fraulein vor, ſchöner alS wie du,” fang Anny eines 
Abends ploglich, und jubelnd fiel der ganze Chor cin. Fraulein war tidlich beleidigt, 
beberrjdjte fich aber und jagte: ,ich will gnädige Frau nicht vorgreifen”. 

Erwartungsvoll umfreijte fie mid) dann twabrend des ganzen Abends, wiirdevoll 
und mit der Miene einer fill dulbenden Märtyhrerin, die aber der göttlichen Gerechtigkeit 
vertraut, verridtete fie ibre Obliegenbeiten — al8 aber das Abendbrod mit Bratapfeln 
jum Nachtijdy, eine Yaterna-Magica-Vorfiellung und jogar fünf Gutenachtküſſe vorüber— 
gingen, ohne daß id) auch nur cine einzige dieſer ſchönen Gelegenbeiten „zu ftrafen 
und gu richten“ beim Schopf gefapt hatte, da — friegte Fraulein einen Weinframpf 
und zwar einen fo bartnaidigen und fo birbaren, dag ich fowohl von Parcival wie 
von der Köchin mit ftummer Verachtung behandelt wurde. Wber ich blieb feft. Erſt 
als die Waſchfrau, während ich fie ablohnte, mit einem behagliden Schluck aus ibrer 
» Weifen” bemerfte: „En junget Ding i8 et ja, un Heimweh nach Muttern wird 
je woll aud) haben“, regten ſich dhriftlich-fosiale Bedenfen in mir. Ich fing an 
(Gropmutter, drehteft du dich nict im Grabe herum?) meine Handlungsweiſe vor den 
Yeuten in der Küche gu rechtfertiqen, in der heimlichen Hoffnung, ich werde nun ju 
boren befommen, daß ic) ja wirflich cine gute und milde Herrin fei und daß ich das 
immer lauter ſchluchzende Fräulein nur verwöhnt Habe. Statt deffen verficjerte mir 
Frau Rattge, die Wafehfrau, während fie circa ein halbes Dutzend belegter „Stullen“ 
zuſammenſchichtete und eine Flaſche Wein fiir ihren franfen Mann in ihrem riefigen 
Korbe verſchwinden liek, daß fie ja ,foweit nich über jnädje Frau klagen finne, aber 
wnfereiner bat fic) auch fdjon wat verſucht in der Welt — aber fo en junget Machen! 
Davon fann ja feene Rede nice finn, dat fe et fo friegt wie bei Mtuttern mank 
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Fremde, un jnädge Frau folle man mal an Nelly un Annvden denfen, un dat wüßte 
man ja vod nic, ob 't immer fo bliebe, wenn Vater un Mutter mal nich mebr forjen 
dDiten. Mir follte det man bloß leid dun um Annydyen, wenn die mal fo in der 
Welt rumjeftupft wird,” fagte fie herzlich beim Abſchied. 

Einen Augenblick fpater ſaß ich in der dunflen Kinderftube bei dem zerfließenden 
Ardulein und that das Diimmite, was ich thun fonnte: ich bielt eine Rede, eine richtige 
Rede. Gott allein weiß, fiber was alles ich gefprocen habe: über die Jugend, über 
die Frembde, iiber das wabre Glück, über Kinderlaunen und RKinderlieder, über Selbft: 
erziehung — ic) glaube, ſchließlich auch über ſittliche Hoheit. „Dafür ift Papa aud 
jo ſehr,“ meinte fie, fic) beftiq ſchneuzend und die Thrinenfpuren abtupfend. Ad 
fing fon an, mid) an dem Erfolg meiner Worte zu beraufden und war nur zu 
qeneigt, die Sache fiir definitiv erledigt anzuſehen, als mich ihre Bitte um einige 
Briefbogen mit paffendem Couvert fo fury vor Schlafengehn doch nody ftugig mace. 
Sie habe nur altdeutiches Monogramm: Papier, und das fei fiir die Mama ju ſchade. 
So licferte id) denn das Material fiir meine eigenen Anklageaften. 

Drei Tage ſpäter erbielt ich folgenden Brief: 


Gnädige Frau! 


Sie werden entſchuldigen, dah ich Ihnen belaftige; denn ich bin eine fcblichre 
Frau. Nun werden Frau Hatin aber wobl felber am beften wiffen, dak man cine 
ſehr einface und unwwiffende Frau fein fann, aber doch eine treujorgende Mutter. 
Dieſes ift nämlich ganz mein Fall. Ich Habe meine famtliden Kinder zur Gotted: 
furcht angebalten und nicht zu Äußerlichkeiten, und aud mein Mann fagt zu feine 
Tichter: ,,Seht eure Mutter an, Schinheit vergeht, Tugend beftebt.” Dicied if 
unjere Gefinnung, gnädige Frau. Jn Berlin mag e8 ja anders jein, weil ſchon jo 
fleine Madchen wie Shre Anny von Schinbeit ſprechen. Unſere Elfa darf fic wos! 
feben laffen. Cie fdjlachtet gwar nach ibrem Vater, aber aud) etwas nad meine 
Familie. Die Sonnenfleden hat fie bloß im Tiergarten gefriegt, gnädige Frau, und 
Darum ift es graujam von Ihr fleines Töchterchen zu fagen, dag andere Frauleins 
fcbiner find. Wir haben uns nicht felbjt gemacht. Diefes werden gnädige Frau aud 
wobl wiſſen, und Elſachen febreibt, Ihre Nelly hatte auch eine febr ae Rafe und 
wiirde feine Schinheit. Ich hoffe, Cie nehmen mir dieſes nicht übel, denn datum 
finnen Sie doc nod) viel Freude an das Rind erleben, was id) Ihnen aufridng 
wünſche. Meine Elſa opfert fic fiir Sie auf mit unſerer Bewilligung, aber fie pagt 
wohl nicht in Ihr geſchätztes Gaus, und darum ift eS fiir alle Teile beffer, fie ſucht 
ſich gum erſten April eine andere Stelle. Hauptmann Barnifows in der Rurfiirfien- 
ſtraße nebmen ibr gleich, wie mir die Mutter von der jungen Frau Hauptmann (wad 
unfere Viirgermeiftersfrau ift) geftern fagte. Lieber weniger Gebalt, jagt mein Dann 
(der vielmals grüßen Lat) und familiare Behandlung. 

Indem ich, qnadige Frau, nicht wünſchen will, dak Sie Sore Kinderchens einmal 
zu frembde vornehme Leute ſchicken mug, zeichnet mit Ehrfurcht 


Marianne Kaddelmann, geb. Bieſterfeld. 


Jetzt hilf, Großmutter, betete ic leiſe, und laut, ſehr laut fagte id: 

„Fräulein, packen Sie ſofort ihre Sachen, ſofort, verſtanden!“ 

„Bloß noch bis übermorgen,“ ſchluchzte ſie. „Morgen iſt Faſtnachtsball bei den 
Zahntechnikern, und ich möchte ſo gerne hin.“ 

Statt aller Antwort brachte ich mit fliegender Hand folgendes Telegramm zu 
Papier: 

Frau Marianne Kaddelmann, geb. Bieſterfeld 
Birkenwalde i. d. Mark. 


Ihre Tochter trifft 540 bei Ihnen ein. 


= 
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; Und nad) zwei Stunden rollte cine Gepäckdroſchke mit drei Koffern, zwei Hut: 
ſchachteln, einem Reiſeſchemel mit Plaidrolle, Schlummerpuff und Rakett, einem 
weinenden Fraulein und einer reſoluten Familienmutter nach dem Siettiner Bahnhof. 

Und wieder vierzehn Tage ſpäter (ſo lange habe ich an dieſem Briefe 
geſchrieben) begegnete mir meine mütterliche Freundin — die mit dem weißen Haar 
UND Den jungen Augen, die Sie auch kennen und lieben — in der Leipzigerſtraße. 

„Nun, haben Sie ſchon Exrjag gefunden fiir Jor Fraulein’ 

„Gewiß, nod am jelben Tage.” 

„Und find Sie gut angefommen?” 

7 Bis jest bin ich ganz zufrieden.“ 

p Wieder ein Fraulein? 

„Nein, dieSmal eine Frau.” 

„Sehn Sie einmal an! Gebildet ?” 

„Wenigſtens nicht ungebildet.” 

»Uberwadt fie die Schularbeiten?” 

„Ganz ordentlid.” 

„Wie ift es mit dem Wajdeausbeffern 2” 

„Brillant, und dabei erzählt fie den Kindern Märchen.“ 

„So habe ich's aud gebalten. Und Anny, mein Baten?” 


„O, da8 Kleinden ijt ibr Abgott, mus nachts in ibrer Stube ſchlafen; fie 
thut’3 nicht anders.” 


„Das ſcheint ja ein Unifum?” 
„Gott, fle bat natiirlid) aud) ibre Febler — aber die werde ic) ihr ſchon nod 
abgewöhnen — —“ 


„Nun, nun, verlangen Sie nur nicht zu viel. Die Hauptſache ſcheint mir, daß 
ſie die Kinder lieb hat.“ 
Da wurde ich warm und ſah ihr tief in die Augen: 


„Ja, das hat ſie.“ Und als ſie immer noch nicht verſtand, flüſterte ich raſch 
und ſchon im Fortgehn, denn ic) jah meinen Pferdebahnwa 


gen anfommen: 
„Und denfen Sie nur, auch den Vater der Kinder liebt fie fiber alle Magen. 
Auf Wiederfehn!” 


Mit diefem Gru verabſchiede ich mich auc von Ihnen, verebrte Freundin! 
Seien Sie nicht böſe, dab die ,Randgloffen zur Hausbheamtinnenfrage”, die Sie bei 
mit beftellt, fo gang anders ausgefallen find als wir beide damals gedacht. 


In herzlichſter Ergebenbeit 
die Ihrige 
B. Henri- Moor. 
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Die Sansheamtinnen. 
Marie Hert. 


if as etwas ungewöhnliche Wort , Gausbeamtinnen”. dedt auch einen verhältnis— 
E maäßig neuen Begriff. WAnfangs nur vereingelt tauchte „unſer Fraulein” in 
kinderreichen Familien auf, um bald ein unerlaplider Artifel in einem feinen 
Haushalt, cin notwendiges Übel überall da zu werden, wo die Hausfrau frantic 
oder verwöhnt, oder zu ſehr von ibren geſellſchaftlichen Pflichten in Anſpruch genommen 
iſt. Ein weiblicher Proteus in mancherlei Geſtalt, nimmt das meiſtens junge Weſen 
eine ſchwer beſtimmbare Mittelſtellung zwiſchen der Familie und den Dienſtboten ein; 
fie foll fic) dem Haushalt organiſch cingliedern und bleibt dod) eine Fremde darin. 

Es wird viel fiber ,unjer Fraulein” geflagt und nidt ohne Grund; die Haus— 
beamtin wiederum fühlt fic) nur felten auf ihrem Arbeitsfelde ganz zufrieden; aud 
ihre Klagen find nicht ohne VBerechtigung. Im beften Falle bedritdt fie die Unficherbeit 
und Untlarbeit ihrer Stellung, und, wenn die Jugend mit ibren Hoffnungen auf eine 
Heirat voriiber ijt, der Ausblick in die Zukunft. Gin alterndes Fraulein findet nicht 
leicht mehr cine Stelle; dem Verficherungszwange find nur Kindergdrtnerinnen dritter 
Klaffe und einface Wirtinnen unterworfen. Co ift die Hausbeamtin fiir die Tage 
des Alters und der Erwerbsunfähigkeit auf ibre Erſparniſſe angewiejen; nun erſpare 
cinmal eine genug bei einem jährlichen Gehalt von 150—300 Mart. 

Der Weg der Selbjthilfe fchien auch diefen Stieffindern de3 Gejchids offen ju 
ftehen. Durch feftes Zuſammenſchließen founten fie einander ftiigen, durch Priifung 
und Darlequng der beltehenden Verhaltnifje cine Befferung ibrer Lage herbeizuführen 
ſuchen. Uber ſchon bei der Griindung des Vereing fiir Hausheamtinnen (i. J. 1894; 
vergl. im iibrigen den Berit im Aprilheft, S. 442) zeigte es fich, daß fie — wenigitens 
fiir ſich allein — Ddiefen Weg nicht geben fonnten. 

Aus ihren Reiben war der Ruf nach Hilfe, nach Zuſammenſchluß gefommen, 
aber bon denen, die ibn erhoben, und denen, die ibn mit eifriger Zuftimmung ver: 
nommen, war je eine einzige Dame in der vorbereitenden Verſammlung in Verlin yur 
Stelle. Die Hausbeamtin ift nicht in der Lage, größere oder fleinere Neifen zu unter: 
nehmen, nicht in der Lage, Urlaub dazu gu erbitten und zu erhalten, fie ift gänzlich 
an das Haus, in dem fie arbeitet, gefeffelt. Wenn auch nicht alle Pringipale auf die 
Atage (des gedructen Fragebogens): „Welchen Urlaub gewähren Sie?” die fchneidige 
Antwort geben: ,Reinen; Nordlandsreifen ijt nicht,” fo erſcheint doch den meijten von 
ihnen die beſcheidene Bitte, die in jener Frage liegt, um cinen nod) jo kurzen, fet 
geficherten jabrlicben Urlaub fiir ,unfer Fraulein” als eine fo ertravagante, dab fie 
mit einem Strich dariiber hinweggehen. Dah diefer Urlaub fic) allerdings imme 
nad) den Bedürfniſſen der Familie, in der die Hausbeamtin wirkt, richten miifte, alle 
nidt von vornberein gleichmäßig fiir cine beftimmte Zeit de Jahres verlangt werden 
finnte, liegt auf der Hand. Es iſt folglich auch fiir die Zukunft ausgeſchloſſen, dab 
die Hausbeamtinnen in größerer Zahl zu einer Beratung ihrer Angelegenbheiten ſich 
verſammeln finnten. Ebenſo ftellte es ſich ſchon bei der erften Befprechung heraut 
und hat fic) jeitdem bejtitigt, dak vom den in diefem Beruf ftebenden Frauen {eine 
je imftande fein wird, eines der Vereinsamter zu verwalten, irgend eine Vereingarbeit 
ju übernehmen, die Zeit der Hausheamtin gehört gänzlich — haufig noch mit Einſchluß 
bon Nachtftunden — ihren Arbeitgebern; nur in Ausnahmefällen find ihr beftimnte, 


Die Gausheamtinnet. 495 


gering genug bemeſſene Freiftunden gum Inſtandſetzen ihrer Garderobe u. f. w. 
jaranttert. 

Bei diefer Lage der Dinge muften demnach andere fiir die eigentliden Mitglieder 
des Vereins als Arbeiterinnen eintreten, und folde Frauen fanden fid) — aber der 
Charakter bes Vereins wurde dadurd verindert. Cr wurde ein Verein fiir Haus- 
beamtinnen, nicht von GSausbeamtinnen. Nun fann aber erjtens niemand wiffen, wo 
den andern der Schuh odriidt, und nur zu leicht fonnte der Verein unter diefen 
Umſtänden einen Beigeſchmack von Wobhlthatigkeit erhalten. Man hatte folglich von 
vornberein bei der Leitung und Entwidlung des Vereins mit bejonderen Schivierigfeiten 
zu rechnen. Dazu fommt, dah bei der gedriidten, unfreien Lage der Hausheamtinnen 
der Weale Sinn bei vielen von ihnen — vorausgeſetzt, fie haben ibn überhaupt 
qebabt — nicht ftandgebalten bat; fie erboffen und verlangen auc von dem Verein 
nur materielle Hilfe. 

Diefe aber ift nicht fo leicht zu ſchaffen. Darlehns-, Kranken- und Hilfskaſſen 
— von Penfionsfafjen ganz zu ſchweigen — müſſen erjt wohl fundiert werden; 
UlterSheime wachjen nicht aus der Erde. Nur eins fonnte ſogleich mit voller Kraft 
in Angriff genommen werden, cine geordnete, von Vereinsmitgliedern geleitete Stellen: 
vermittlung. Durch diefe fonnte man nicht nur bhoffen, die Klagen hüben und driiben 
etwas zu ftillen, indem man die geeigneten Perſönlichkeiten in die pajfende Stelle zu 
bringen fudht, fondern auch eine Verbindung der obne Fühlung mit einander lebenden 
Hausbeamtinnen herjuftellen und durch den Verkehr der Leiterinnen der Agenturen 
mit Auftraggebern und Stellenfudenden einen Überblick über die beftehenden Ver: 
baltniffe und Mißſtände zu gewinnen, die fich in ihrer privaten Natur der Offent- 
lichkeit ganz entziehen. 

Schon in der kurzen Zeit, in der die Stellenvermittlung arbeitet, hat man erkannt, 
daß dieſe Hoffnungen nicht vergeblich geweſen ſind. Es iſt klarer hervorgetreten, wo 
der Hebel einzuſetzen jei, um den Stand der Hausbeamtinnen zu heben, um den 
— beſſere Hilfskräfte, den fremden Hausgenoſſen eine freundlichere Heimſtätte 
zu ſichern. 

Die Klagen der Hausfrauen über die Unzulänglichkeit der ſogenannten Stützen 
haben ſich in der That als in vielen Fällen nur allzu begründet herausgeſtellt. Wenn 
die Vater und Mütter der ſtellenſuchenden Madden auch nicht wiſſenſchaftlich — wie manch— 
mal febr fluge und gelebrte Leute es thun — darjzulegen unternebmen, daß dem tweib- 
lichen Geſchlecht die Fähigkeit yu feinem jpesiellen Beruf, zu wirtſchaftlicher Tüchtigkeit, 
yur Pflege der Kinder ganz von ſelbſt anfliege, jo handeln fie doch häufig nad dieſer 
löblichen Anſicht. Luſtig und unbefiimmert lebt die Todter in den Tag Hinein. 
Miitterchen verjorgt die Wirtſchaft, beffert die Kleider und Wajche der Familienglieder 
aus; Vaterden ift der Meinung, daß die Töchter dazu da feien, alS Blumen feinen 
Dafeinsgarten zu ſchmücken. Und dann febliebt er die Augen oder verfallt in ſchweres 
Siehtum, mug fein Amt aufgeben, und die arme Blume fann nicht von Tan und 
Sonnenſchein leben. Auf einen Beruf vorbereitet ift fie nicht, Reelles gelernt hat fie 
nidt, fo fann fie ja Stiige oder Kinderfräulein werden. 

Da meldet ſich denn fold) cin unerfahrenes Madden bei der Leiterin einer 
Agentur: „Ich möchte Sie bitten, mir cine gute Stelle zu beforgen.” „Welcher Art 
joll fie fein?” „Ach, dad ift ganz egal; wenn e3 nur eine leichte, recht hübſche Stelle 
iſt.“ „Nach welder Richtung hin find Sie denn ausgebildet, Fraulein?’ „Aus— 
gebildet! Iſt denn das nötig? Wenn eS viel zu thun gab, habe ich Muttchen ſehr 
gern einmal in der Küche gebolfen.” ,Qaben Sie jiingere Geſchwiſter? Sind Cie 
vielleicht mit der Pflege Eleinerer Kinder vertraut?“ „Nein, garnidt, aber dad ijt 
ganz egal. Ich will auc febr gern eine nette Stelle bei Kindern annehmen; id) denfe 
mit dad reizend.“ Und fo geht es fort. — Hie und da ijt wohl ein Anfang ju 
befferer Uusbilbung gemadt worden. Die Aſpirantin bat ſchneidern gelernt, aber auf 
bie Frage, ob fie es übernehmen würde, die Kindergarderobe anjufertigen, fommt die 
Antwort: „Ach, es ift ſchon fo lange ber, dah ich ſchneidern lernte, und id) hatte nie 
Zeit, mir meine Kleider jelber zu machen, id) habe es wohl verlernt.“ — Ciner anderen 
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ebt es ähnlich mit bem Nähen auf der Maſch ne dritte 
Beugnis über abjolvierte Sanshaltngaure be = ane uuch die 
haltungsſchule eingetreten, weil es Mode twar, ohne Pp alti 
vorher ſich verſtandig umſchauen, klar kombinieren be 4 
baben; fo ift das Refultat ihrer wirtſchaftlichen 
ifr fann e8 vorfommen, daß fie als „Stutze“ den Salt | 
Gifig anrichtet, und auf die Erfundigung, warum bas f i 
nod nicht aufgefegt fei, etwas betreten antiwortet: - 
Schinfenbriibe eſſen.“ — Selbſtverſtändlich giebt e3 § 
ftellen fic) vor, die ſchon im Gaufe ordentlidy arbeiten sian 
fchulen oder in ihrer erjten Stellung die Augen offen 
— haben, aber ſie ſind leider noch ar weifie ‘Raben 1 
eae j dend wie die Borbereitung auf-den Bert 
Chen fo wenig ausreidend wie die Vor if i 
der Hausbeamtinnen die allgemeine Bildung. Ich gehöre ue * 
ſcharfe Grenze zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten nad den — 
ziehen, die Da meinen, ju der Klaſſe der erſteren wären nur’ bie mit : 
ſchulbildung“ Verfehenen, die aus einem feinen Milieu Kommenden ju red) 
die nur eine Gemeindeſchule beſucht haben, ſprechen oft : forveft u — 
allerliebſte Briefe und zeigen regen Trieb zur ini 
ſelbſtbewußt fdjreiben: eh Vater war ein höherer Beamer, wae 
Höhere Töchterſchule in jum Teil durchgemacht,“ originelle oe 
und Grammatif befunden und ihre LebenSmarimen aus feidhten F 
haben ſcheinen. Aber an einem gewiſſen Niveau der B 
ſchwieriger Stellung Arbeifenden feltgehalten werden, und bie S 
leider nicht in der Lage es zu thun, da die Bahl der Stellenf d * e 
ernfte, vertiefte Bildung des Geiſtes und des Herzens befigen,cine 
Cin Kriterium dafiir geben auc) die geforderten Lebenslaufe. a i Be 
und die fentimentalen, die witzig ſein ſollenden und die trodenen, 1 rgureidhend ider 
ſehr ſelten iſt einer darunter, der da zeigt, die Schreiberin habe 
e8 anfommt und fei imftande, klat zu denfen und ihren Gedanken at 9 
einfade Form ju geben. Und Frauen, die geneigt waren, ihr 
heran gu ziehen, erflaren, dag fie mit einer Gausgenoffin nicht in 
hältnis treten könnten, die nur ein „geiſtloſes Pflangenleben: ibe 
Romane lefen und Gaffenbauer pfeifen” wollen, oder — wenn: eS 
ijt — doch ein ernfteres Geſpräch gu fiibren, ein wiffenicafttides Bud gu 
ftande feien. 
Dak eS jumal unter den Hausheamtinnen höherer Kategorieen oe 
— Damen giebt, braucht wohl kaum beſonders —— oben un eal ! 
Ebenſo grof wie der Mangel an allgemeiner sr 
Hervorgerufen iſt bei den jiingeren „Fraulein“ der Mangel an — Lae 
ein fremde3 Haus treten, ſich in frembde Verbhaltniffe ſchicken, I | 
unterordnen und dabei die eigene Wiirde in rechter Weife 
einen reichen Schatz von Lebenstatt, von Selbftbeherridung und eat 
Geduld und Feftigteit verfiigen, und wie oft giebt wohl die infern T 
aud) nur die notwendigfle Ausfteuer an ſolchen Eigenſchaften mit. — Ber enn 
der neuen Stelle nicht alles fo „reizend“ ijt, wie man es ſich v ‘s 
es fofort: „Natürlich fann id) bier nicht bleiben; id) habe bereits, 
Sie, mir eine beſſere Stelle zu beforgen. “ __ Gine j junge Dame, ven 
der ‘Verhaltniffe in cine polniſche Familie eingetreten ift, beflagt fig 
Hausgenofjen ſich untereinander ihrer Mutterſprache bedienen und 
nad den erjten vier Woden — die Sprache noc) nicht — 
„partout nie begreifen,“ müſſe daher ſofort die Stellung aufgeben 
ſchildert eine junge Stütze ihre traurige Lage, wie fie ohne alle ge ae 2 
gleichfam auf ,,dder Inſel im Weltmeer” vegetiere, um dann § —* ya 
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daß iby abends zwei Beitungen zum Lefen hingelegt wiirden, fie Klavier fpielen könne 
und Dev Inhalt eines woblgefiillten Bücherſchrankes iby zur Verfügung gejtellt fei. — 
Das Madchen mun gar, das — leider muß man faſt jagen — ans einer bejonders 
iebevollen Familie jtammt, in der viel Streicheln und Schonen Sitte ijt, bat felten 
Rückgrat genug, um dad Heimweh und cine härtere Behandlung zu überwinden. 

Nur wenige giebt es, die nicht jede3 ſchnelle, unbedachte Wort als tidliche 

Veleidigung, jede3 gleichgiltige Überſehen als beabjichtigte Kränkung auffaſſen, die es 
tur eine Ehre halten, auf einem beſonders ſchwierigen Poſten auszuharren, die da 
ſagen: „ich beiße die Zähne zuſammen; ein Jahr wenigſtens muß und werde ich 
aushalten,“ oder: „ich kann alles ertragen, wenn nur die Kinder an mir hängen, 
wenn ich fühle, daß ich etwas nützen kann.“ — 

Es iſt demnach wabr, die Hausbeamtinnen find in vielen, vielen Fallen nicht 
genügend worbereitet auf den Beruf, den fie ergriffen haben, nicht gefchidt genug, ibre 
Pflichten zu erfiillen, aber fehen wir uns mun diefe, dad heißt die Anforderungen, die 
an die ,, Fraulein” geftellt werden, etwas genauer an, und ebenfo — da werden wir 
freilich eine ſehr fcharfe Brille braucen — ibre etwaigen Redte. 

Häufig ijt e3 abjolut nicht yu erlangen, dab diefe Pflichten genau präziſiert 
werden. Man nimmt eben ein „Mädchen fit alles” in der jugendlichen Helferin ins 
Haus und erwartet von ihr eine geradezu phänomenale Vielfeitigfeit. In andern 
Fallen werden die Anſprüche, welde die Auftraggeber an die zukünftige Hausgenoſſin 
ftellen, klar dargelegt; ibr Wlter, Körperbeſchaffenheit, Charafter werden bejtimmt. Nur 
ſchade, ſchade, daß die Natur diefe Yoealgebilde ſehr felten in Fleiſch und Blut ver- 
fOrpert und als Stellenfuchende fich naben (apt. Und erft die geforderten Leiftungen! 
Da wird eine Dame gefucht, die den Haushalt ſelbſtändig leiten foll, weil die Frau 
des Haujes feine Zeit dazu Habe, — ferner die Schularbeiten der Alteften Tichter zu 
beaufitchtigen — RKenntnis der franzöſiſchen Sprache daber notivendiqg — dem jiingiten 
Madchen, die febr ſchwach begabt ift, den erften Unterricht yu erteilen und die Wartung 
und Pflege des einjährigen Kindes zu übernehmen hat. — Qn einem andern Fall 
wurden hauswirtſchaftliche Kenntniſſe — auch zwei Zimmer find in Ordnung zu halten 
— Fertiggeit im Schneidern, Maſchinenähen, Glanzplätten verlangt und — eine gute 
muſikaliſche Aushildung, fo daß der Mufifunterricht der älteſten Kinder von dem 
Fräulein übernommen werden finnte. Bei dem gebotenen Gebhalt von 150 Mart 
jabrlich keine ſchlechte Spefulation, nur — dah feinere Stubenmadden in der Regel 
nicht muſikaliſche Ausbildung auf Konjervatorien erhalten. Jn Provingen, in denen 
das Konzeſſionsweſen oder vielmehr Unweſen herrſcht, wird es immer mehr Sitte, an 
Stelle der „geprüften“ Erzieherinnen, die nicht obne ein Gebalt von 450 Mark die 
Stelle annehinen würden, Kindergärtnerinnen erfter Klafje, die Konjeffion gum Unter: 
ridjten haben, fiir, wenn e3 bod) fommt, 300 Maré yu engagieren. — Man ſchlägt 
da fo hübſch verfcbiedene Flieqen mit ciner Klappe. Die fchulpflichtiqen Kinder werden 
von dem Fraulein unterridjtet, die drei- und vierjährigen nach Fröbelſcher Methode 
beſchäftigt und unterhalten, das Kleinfte gelegentlich gewartet und im RKinderivagen 
ſpazieren gefabren. — 

Das find vereinzelte Faille unerbirter Ausheutung, wird man fagen. Dod 
nicht. Jn der Regel ijt die Lifte der Forderungen eine fo grofe, find der Pflichten, 
die der jungen Hausbeamtin auferlegt werden follen, fo viele, daß man fic fragt, 
wie Die Kraft eines einzelnen Menfcben dazu ausreicen ſoll. — Und das Gebalt, 
das fiir dieſe vollige Hingabe von Kraft und Zeit geboten wird, ijt häufig febr gering; 
es reicht faum fiir die notivendigften VBediirfnijje und febliebt die Möglichkeit ans, 
eri fiir die Tage der Stellenlofigteit, der Rrantheit und de3 Alters zurück— 
zulegen. — 

Es begegnen uns auf dem Arbeitsmarkte häufig Anerbietungen von Stellen— 
ſuchenden, in denen es heißt: „Gehalt nicht erforderlich,“ oder „Gehaltsanſprüche 
gering, wenn nur freundliche Behandlung zugeſagt wird“. — Das find ungeſunde 
Anſchauungen. Jede Arbeiterin iſt ihres Lohnes wert; ſie muß Gehalt verlangen und 
es iſt thöricht, etwas Selbſtverſtändliches, wie freundliche Behandlung, beſonders zu 
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betonen. Aber dice Sorge wegen der Behandlung ift doch vielleicht nicht fo unbegriinde, 
Vereinjelte, wenn auch nicht allju feltene Fille von VBrutalitat und Robeit dures 
freilich nicht al typiſch gelten, und nur vor einigen Häuſern mus eine Warum 
tafel aufgerichtet werden, die die unfchuldige, unerfabrene Hausheamtin zurückſcheuches 
joll, Gaujer, in denen der eine Primipal das „Fräulein“ energiſch abküßt und avi 
ihren emporten Ruf: „Wie finnen Sie es wagen, mir das gu bieten,“ Die böbniſche 
Antwort hatte: „Es muß Ihnen doch eine Chre fein, von Ihrem Herrn geküßt sw 
werden,” der andere ohne jedes Liebeswerben der weifen Slavin einfach bertebly. 
„Laſſen Sie heute Nacht Ihre Zimmerthiir offen.” — Nur müßten folche Bor 
kommniſſe von der fogenannten guten Gejellichaft mehr als eS bisher gefdiebt als 
Schandflecken betrachtet werden, an deren Wustilgung jeder mitjubelfen bat. — 
Aber wie fteht es da, wo fo abſcheuliche Dinge nicht geideben, um Die „freuud— 
lide Behandlung”? — Es ift eigen, wie viele ſich von der feligen Vorftellung nicht 


losmachen finnen, der Menſch — auch die junge oder ältere Hausbeamtin — werde 
durch den Cintritt in die Dienftbarfeit cin vollfommenes Wefen. — Wir können 


empfindlicy und beftig,. fangjam und phlegmatiſch oder haſtig und unüberlegt fein, 
das ift ja unſer Temperament und ijt unſer Recht. Aber wir fteben ſtarr vor Ver- 
wunderung, wenn wir bei unfern Untergebenen dieje Charafterfebler finden. Wie 
fommen die denn dazu? und wie ift eS möglich, daß fie fie nicht aufs ſchleunigſte 
ablegen, wenn wir jelbjt auch nach jabrelangem Kampfe nod nicht damit fertig ge: 
worden find? — Co ift vielleicht getäuſchte Erwartung der Grund, warum jo viele 
Hausfrauen es an Geduld, Rückſicht und Teilnabme fiir die neue Hausgenoſſin feblen 
lajjen. Dai fommt fold) junges Ding aus dem CElternbaufe oder aud aus einer 
Familie, in der e3 fic) wohlgefühlt bat; eS iiberninunt eine Menge von Pylichten, dic 
ibm in den erften Tagen gleich Wogen über dem Kopf zuſammenſchlagen; wieviel 
finnen ein herzlicher Empfang, ein liebevolles Wort fiir fie thun! Die giitige Herrin, 
die Den Lieblingsſpruch der aus weiter Ferne yu iby fommenden Hausgenoſſin erfundete 
und ibn — von ibrer eigenen Hand gemalt — ihr in das Zimmer bangte, gab der 
Zagenden damit Vertrauen und Kraft, das ſchwere Cinleben im frembden Lande tayfer 
zu iiberwinden; der freundlich gejinnte Prinzipal, der nicht das ſchlechteſte Gefährt — 
wie das gewöhnlich geſchieht — sur Abbolung des „Fräuleins“ nad der Babnftation 
jchidte, fondern einen hübſchen Wagen mit warmen Decen ſorglich ausgeftattet, bat 
nicht nur die Füße der vor Aufregung und Kalte Zitternden neu belebt und erwärmt. 

Cin Wort auc noch fiber den fo viel begehrten nnd fo felten gern gewährten 
Familienanſchluß. Es herrſcht über die Vedeutung des Wortes auf beiden Seiten oft 
eine falſche Vorftellung, und da giebt es Dann von vornbherein Mißſtimmung und 
Merger. Die Stellenjuchende, die da meint, der ihr jugefagte Familienanſchluß 
garantiere ibe die Stellung einer Tochter vom Hauſe, Teilnahbme an der Gefelligteit 
in und auffer dem Hauje und dergleichen mehr, denkt durchaus verfebrt. Darum bat 
ja die Dame des Hauſes fie engagiert, daß fie die Kinder nicht fo häufig den Dientt: 
boten überlaſſen müſſe, daß fie in Rube im Wohnzimmer die Gäſte unterbalten fonne, 
wabrend draufen ihre Stellvertreterin waltet. Auch darf fie ſich nicht gefrantt fühlen, 
wenn die Pringipalin iby offen fagt: ,,Sie wiirden mid) verbinden, Fraulein, wenn 
Sie fich in der Regel nach deme Abendejjen auf Jor Zimmer zurückziehen wollten. 
Es ift die einzige Stunde, in der icp mit meinem vielbefchaftigten Mann eine ver: 
trauliche Ausſprache haben kann.“ — 

Der Familienanſchluß iſt dagegen doch wohl ein zu loſer, wo dad Fraulein jar 
am Tiſche mitift, aber am unterjten Ende figt, fo daß ihr nad den Kindern die 
Speijen gereicht werden; wo die Hausfrau nur gelegentlicdd beim Durchſchreiten dei 
Kinderzimmers cin paar Worte an fie ricstet und beim gemeinfamen Ausgang foralid 
bemiiht ijt, immer drei Schritte vorauszugehen. — Die liebenswiirdige, feingebildete 
Dame aber, die miemalS von „unſerm Fraulein’ ſpricht, fondern ſeiner ftetS wie jedet 
andern Mädchens ihrer Bekanntſchaft als des Frauleing E. mit dem Familiennamen Er 
wähnung thut, deren Töchterchen Fraulein E. Tante nennt, die der Stiige, welche natürlich 
an ibver Gefelligfeit nicht teilnehmen fann, Abwed lung und Vergniigen zu bereiten 
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Met, wo eS nur möglich ift, und von Herzen die Sorgen und Kümmerniſſe der treuen 
OAMSgenojjin mittragt: fie bat dieje der Familie allerdings innig verbunden, und 
joleber Anſchluß Halt felt in Freud und Leid, in guten wie in boöſen Tagen. — 
J— Sold cin Verhaͤltnis kann ſich freilich erſt im Laufe der Sabre herausbilden. 
Sit Den Anfang genügt auch das einfache, flare Vertragsverhältnis. Tüchtige, 
geſchulte Leiſtungen müſſen von der einen Seite geboten werden, von der anderen bei 
VETMANDI gen Anforderungen cine ausreichende Entſchadigung fiir die Hingabe an Kraft 
UND Beit. Nicht nur die Gebalter müſſen erhdht, fondern auch manches andere als 
gerechte Forderung anerfannt werden. Die Hausheamtin muß ein eiqgenes Zimmer 
haben — jelbjt, wenn fie in der Nacht bei den Kinder ſchläft, — damit fie im Lauje 
Ded Tages, und fei es auf Augenblide, allein fein fann, ihre Mienen nicht zu 
beberricben, ihre Thranen nicht zurückzudrängen braucht; jie, die nicht einmal wie die 
fanfimannifd) Angeftellte die Sonne und Feiertage frei bat, follte in jedem Sabre einen 
Urlaub erbalten, cine Zeit der Ausſpannung von Arbeit und Verantwortlichfeit. — 
Die Kündigungsfriſt muß auch fiir fie feftgelcbt werden, Denn, wenn aud nidt viele 
jo wigige Antworten auf die betreffende Frage in Bereitſchaft haben, wie: „Wir find 
nicht verbeiratet; wenns nidt pat, gleich raus,“ fo handeln dod) viele Prinzipale 
nad diefer Anſchauung. Halten dann auc die Hausheamtinnen an der gefesliden 
Kündigungsfriſt feft, machen beide Teile fic) mit der Natur eines gegebenen Wortes 
(man mug leider oft denfen, dab fie dem weiblichen Geſchlecht unbefannt fei) bei 
Engagements vertraut, fo könnte eine fichere Grundlage fiir die Stellung „unſeres 
Fräuleins“ leicht gefunden werden. 

Auf diefer Bafis wird dann mit Erfolg weiter gebaut, ein ſchönes, richtiges 
Verhaltnis aujgerictet werden, wenn man von beiden Seiten die rechten Baujfteine 


herzuträgt, mit Ernſt und Gerechtigfeit das alte Wort zu verwirklichen beftrebt ijt: 
Sedem das Seine. 
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Aus dem Ruſſiſchen fiberfegt von M. Beßmertuh. 


Naddrud vberboten. 


De Drechsler Gregor YPetrow ijt im 
ganzen Umkreiſe als vortrefflider Handiwerfer, 
aber ald liederlicher Bauer befannt. Jest 
jabrt er mit feiner ſchwerkranken Frau ing 
Bezirls-Krankenhaus. Er hat ungefähr dreißig 
Werſt zu fahren, und der Weg iſt entſetzlich. 


ſo daß man zuletzt nicht weiß, kommt der 
Schnee von oben oder von unten. Der 
ſchneeige Nebel verhüllt Wald und Feld und 
ſelbſt die Telegraphenſtangen. Ab und zu 
ſtürzt ſich ſolch ein ſtarker Schneewirbel auf 
Gregor, daß er ſogar das Kummet am 


Kaum daß ein ſtrammer Poſtkutſcher ſich 


durcharbeiten würde, geſchweige ſolch ein 
ſchwerfälliger Bärenhäuter wie Drechsler 
Gregor! 


Kalt und ſchneidig jagt der Wind ihm ins 
Geſicht. Wohin man blickt, nichts als Schnee, 
der in hohen Säulen aufwirbelt und ſtöbert, 


ſich kaum weiter ſchleppen. 


Schlitten aus dem Auge verliert. 

Die hinfällige, altersſchwache Stute kann 
Alle ihre Kräfte 
find erſchöpft durch das mühſame Heraus— 
ziehen der Beine aus dem tiefen Schnee und 
das beſtändige Recken des Halſes. Der 


Drechsler eilt. Unruhig ſpringt er ab und 
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au bom Schlittenbock, fteigt wieder auf und 
peiticdt erbarmungslos den armen Pferderücken. 

„Du, WMatrjona, wein' nicht!“ brummt 
er — „gedulde dich noch ein Weilchen! So 
Gott will, find wir bald im Krankenhaus, 
dann hört dein Leiden auch bald anf... 
Pawel Iwanowitz, der Doftor, giebt dir 
irgendwelde Tröpfchen, lat dir zur Wder oder 
reibt Dir mit Spiritus oder Salbe bie Seite 
— fury er zieht dir den Schmerz ab! Obo, 
wer fennt nicht Pawel Iwanowitz! Er febreit, 
tobt, ftampit mit den Fiifen, aber — bemühen 
wird er fic doch! Cin gang prächtiger, berab- 
lajjender Herr, Gott ſchenke ibm Gejundbeit . .. 
Kaum ficht er uns aus dem Fenjter fommen, 
jo macht er den ſchönſten Radau. Was, hore 
id ibn ſchreien, warum famt ibr nicht zur 
rechten Beit? Bin id) dazu da, um mid den 
ganzen Tag mit euch herumguplagen? Des 
Morgens empfange ich, jest ſchert euch zum 
Teufel 

Ammer heftiger peitſchte der Drechsler auf 
das arme Tier los, und ohne nad) feiner Wten 
ſich umzuſehen, feste er brummend feinen Mo- 
nolog fort: „Ich aber werde gang unterthänigſt 
fagen: Herr Doftor . .. Pawel Iwanowitz .. . 
fo wahr id mich vor Ihnen befreuze, nod vor 
Tagesanbrud jubr id) von Haufe . . . aber 
wie fann eines zeitig kommen, wenn der liebe 
Herrgott und die Mutter Gottes in ibrem 
Born fold ein Schneegeſtöber berunterjenden ? 
Geruben Fie mal herauszuſchauen — cin an: 
ſtändiges Pferd könnte nicht herauskriechen und 
meines — meines iſt ja gar kein Pferd, es 
iſt eine Schindmähre. Da ſchreit der Doktor 
wieder, die Augenbrauen zuſammenziehend: 
Wir kennen euch! Ihr findet ſtets Ausreden, 
und dich, Griſchka, kenne ich nun längſt! So 
etwa fünfmal biſt bu wohl an die Schenle 
rangefahren“ Uber, Euer Gnaden — ant— 
worte id) ibm... bin ich denn cin Spitzbube, 
cin Untichrijt? Meine Wte ftirbt mir febier 
unter den Händen, und ich werde Schnaps— 
reiſen machen? Hol? ber Teufel die Schenlen . . , 
Las überzeugt den Doftor, dak ich wabr ge: 
jprodien, Er befieblt fofort did) ins Kranken— 
haus zu führen. Ich falle ihm ju Füßen . .. 
wir danken Ihnen geborjamjt, Here Doktor. 
Da fiebt er mid) an, als wenn er mid um— 


 ——— 
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zu fallen, ſollteſt du Ciel keinen Schnaps fauirr 
und lieber an deine Alte denfen! 
jollte man dich! 

Gewiß, radern! Ganz wie 
Herr Doktor! werd’ id fagen, 


Rader 


Sie breicklen, 
aber tie fol 


id Ihnen nicht gu Füßen fallen, wean Se 





ded) unfer Wobhltbater find! Cure Hochwobl— 
qeboren . . . wabrbaftiq . . . und... fpud: 
mir in's Geſicht, wenn id lige . . . jobalr 
nur meine Alte gefund wird, dann haben Sx 
nur zu befeblen; alles made ich fir Zic' 
Gin Cigarrenbalterden aus Réinigsbirle — 
Rugelden jum Croquet — oder Regel — i¢ 
fann es ſchön genug ſchnitzen, ſchöner wie man 
e3 im Auslande befommen fann — und teen 
Ropefen nehme id) pon Ihnen! Aitr fold cir 
Cigarrenhalterden wiirde man in WMostou 
Ihnen vier Cilberrubel abnebmen, ich werre 
aber feinen Ropefen nebmen! Darauf wird 
der Doftor laden und fagen: Schön, ſchen, 
id) danke dir! Schade nur, dap du feld cin 
Trunfenbold bijt! 

Nun, mein WAlterchen, verſtehe id mi: 
Herrfdajten umyugeben? Der Herr ijt nod 
nidt geboren, mit bem ich nicht gu reden ver- 
jtinde! Wollte Gott uns erjt aus tem Walde 
herausführen! Ach, wie dad jagt und peitidr! 
Die Mugen find ſchon wieder gang vollgeſtreut!“ 

So murmelt der Drechsler obne Env. 
Gr plaudert und plaudert, er weiß felbit nid: 
recht was, nur um fein unbebaglides Gefübl 
su betduben. Der Mund ijt voller Were, 
dod) in feinem Ropfe wiiblen nods weit mebr 
Gedanfen und Fragen. Das Unglid rai 
den Drechsler unerwartet und ungeabhnt. & 
fann nod) nidt recht zu ſich fommen, de 
Wirklichleit begreifen und irgend einen Gedanten 
jajjen. Gang barmlos lebte er bis jest, grate 
wie im trunfenen Halbſchlummer; er fannie 
weder Leid nod) Freud, und jest fable er 
einen ftechenden Schmerz im Herzen. 

Der forgloje Faullenzer und Trunkenbold 
fam auf einmal in die Lage eines befdaftigten, 
jorgenvollen, eiligen Menſchen, der jelbit mi 
der Natur fampfen mußte. Er verfallt in We _ 
danfen und befinnt ſich: fein Unglück begann 
geftern Abend. Als er nach Hauje fam — 
natürlich betrunfen — begann er mit der Rrait 
der alten Gewobnbeit zu ſchimpfen, yu tebin 


bringen wollte und brüllt: ‚Statt mir zu Jüßen und mit den Fäuſten um ſich zu ſchlagen. 


» Bech.” 


Da aber fah feine Alte ihn an, wie nod nie 
zuvot. Gewöhnlich batten ihre altersſchwachen 
Augen den Ausdruck eines Märtyrers, ganz 
vemiltig uud ergeben, wie ihn Hunde aud 


mandmal zeigen, die gefdlagen und ſchlecht 


gefüttert werden. Jetzt Dagegen hatte fie cinen 
unbewegliden, finftren Blid, wie Heilige auf den 
Hildern oder Tote ibn haben. Da, da — 
mit dieſem barten, vorwurfsvollen Blid begann 
aber fein eid! Der heruntergefommene 
Drechsler erbettelte fic) leihweife das Pferd 
bed Nachbars und fiibrte feine Alte ins Kranken— 
haus, in der Hoffnung, dak der Arzt durd 
Pulver und Calben ihr den früheren Blick 
wieder verſchaffen werde. 

„Hör, du, Matrjona, bm,“ murmelte er, 
„ſollie ber Doltor dich fragen, vob ic dich je 
geſchlagen babe, fo fage: niemals! Und id 
werde dich auch ſicher niemals mebr ſchlagen. 
Ad ſchwöre es dir beim Kreuz! Hab id did 
denn iiberbaupt je aus Bosbeit geſchlagen? 
Ich ſchlug ja nur fo gum Zeitvertreib! Sieh, 
id bab Mitleid mit dir — fithre dich — plage 
mid um did) — wer weiß, ob cin anderer 
bad thäte — Herrgott, und wie das wwirbelt 
und ftdbert! Gott verbiite nur, dak wir vom 
Wege abfommen! Nun. . . wie ift dir? 
Thut die Seite dir web? Matrjona, ic frag 
dich doch, warum antworteft du mir nidt? 
Thut die Seite dir weh?“ 

Der Drechsler ſieht ſich raſch nach der 
Alten um. 

Warum thaut der Schnee denn auf ibreni 
Geſicht nicht auf? denft er und fühlt, wie es 
ibn eiſiglalt überläuft über ben Rücken und 
bis hinab zu den faſt erfrorenen Füßen. Bei 
mir thaut der Schnee dod) und bei ihr ... 
bm — ſonderbar! . . . Es ſcheint ihm wirklich 
ſonderbat, daß der Schnee auf ihrem Geſichte 
nicht thaut und komiſch, als ob ihr Geſicht 
ſich in die Länge gereckt und eine weiß-graue, 
ſchmutzig · wächſerne Farbe angenommen hat, 
und dabei ſieht ſie ſo ſtreng und ernſt aus. 

„Weißt du, Matrjona, du biſt dumm!“ — 
brummt ber Drechsler. „Ich bin yu dir heute 
fo gut und bu? . . einfad) dumm! Bald febr’ 
id aber um und fithre did) gar nicht gum 
Doltor!“ 

Der Drechsler läßt die Zügel ſinken und 
verfällt in Gedanken. Gr twill ſich nach der 
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Alten wieder umſehen — und kann ſich un— 
möglich dazu entſchließen. Schauerlich! Sollte 
er wieder eine Frage an ſie richten und wieder 
keine Antwort erhalten? Schauerlich! 
Schließlich faßt er Mut. Er will der Un— 
gewifbeit ein Ende maden. Er geht an die 
Alte heran und obne fie anjufeben, befaßt er 
ihre Hand. Die erhobene Hand ift eiskalt 
und fallt wie ein welfer Stengel herab. 

wo, fle ift wobl tot! Das hat mir nod 
gefehlt!“ 

Und der Drechsler weinte. Er fühlte 
weniger Schmerz als Ärger. Wie ſchnell 
dod) alles in dieſer Welt zugeht! denkt er. 
Raum dap er begonnen hat mit feiner Alten 
zu leben, fic) mit ibr ausjufpreden, fie gu be— 
dauern, da ijt fie auf einmal aud ſchon tot! 
Vierzig Jahre waren fie verheiratet gewefen, 
dod) die vierzig Jahre vergingen wie ein Nebel. 
Vor fteter Trunfenheit, Not und Schlägerei 
fiiblte man faum das Leben! Und gerade 
jebt mußte feine Alte wie jum Poffen fterben! 
Grade jest, wo er fiihlte, daß er fie gern bat, 
daß er obne fie nicht [eben fann und daß er 
ihr ſchrecklich unrecht gethan hat! „Ja, ja, 
ſie ging betteln!“ entſinnt er ſich. „Ich ſelbſt 
ſchickte ſie doch zu fremden Leuten Brot betteln! 
— Aber welch' ein Pech — hätte ſie nur noch 
zehn Jährchen gelebt, ſie hätte doch eingeſehen, 
daß ich nicht fold... einer . . . bin!” 

„Heilige Mutter Gottes! Wohin fabr’ ic 
denn eigentlich? Dest gilt es nicht gu furieren, 
aber 3u begraben! Umkehren!“ Cr wendet um 
und peitidt mit aller Macht auf das arme 
Perd. Der Weg wird mit jeder Minute 
ſchlimmer. Es ſtäubt ihm in die Mugen, er 
fiebt bas Rummet nidt mehr; bald fabrt er 
gegen eine junge Tanne, bald jerfragt ein 
punfler Gegenftand ibm die Hande. Es 
flimmert ihm vor den Augen, und bas ganje 
Feld verwandelt fic in einen weißen Wirbel 
von Sdneefloden. 

„Wer dod wieder von vorne das Leben 
anfangen könnte!“ 

Es fallt ibm ein, dak Matrjona vor vierzig 
Jahren ein junges, hiibfdes, munteres Madden 
von einem reichen Bauernbof war. Cie tourde 
an ibn verbeiratet, weil man groped Vertrauen 
auf feine Tüchtigkeit fegte. Wiles war dazu 
angethan, ein gutes, friedlidjes Leben ju führen 
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dod leider hat er nad der Hochzeit fic) be- 
trunfen auf bie Ofenbank getworfen und ift bis 
jebt noc nicht erwacht! Das war das Ungliid! 
Gr entfinnt ſich nod der Hochzeit — dod 
was nadber geſchah — und wenn man ibn 
totfdlagen follte — er wüßte nichts mehr zu 
ſagen, als daß er tranf, ſchlief und ſich berum- 
priigelte. So vergingen vierjzig Jahre und 
waren verloren! 

Die weißen Schneewolken werden grau. 
Es tritt die Dammerung ein. 

„Wohin fabre id? 
Beerdigung — und fabre ins Kranfenhaus! 
Bin id) denn ganz verrückt?“ 


Gr wendet wieder um, und Hieb auf Hieb | 
trifft Das arme Pferd. Die Stute fpannt alle | 


ibre Kraft an und läuft wiehernd in mäßigem 
Trabe. Der Drechsler holt immer wieder mit 


der Peitſche aus; von hinten hort er deutlich 


cin Geraufd... er fiebt ſich aber nicht um... 
er weif genau, es ijt der Kopf der Toten, 
der an ben Schlitten ſchlägt beim rafderen 
Fahren . . . Die Luft wird didter und 
dunfler, der Wind falter und fchneidender. 


beginnen finnte! Hübſche neue Inſtrumenterchen 
wollt’ id) faufen, Wuftrage annebmen . . 
alles Geld meiner Alten abgeben .. . Das 
jeblt aud nod! Gr verliert die Zügel, fudt 
fie, will fie aufbeben, aber die Hande find 
fteif wie Holz, und er fann die Zügel nicht 
fafien. 


Ich muß dod zur 





| 


Pech.“ 


eine Erſchlaffung, daß er lieber erfrieren will, 
als ſich von der Stelle rühren. Bewußtlos 
ſchläft er ein. 

Gr erwacht in einem großen Zimmer mit 
weiß geftridenen Wanden. Durd die Fenfter 
jtrimt belles Connenlidht. Er fiebt Menfden 
vor fid und will vor allen Dingen fic als 
anſtändiger und umficdtiger Ebemann jeigen. 

„Brüderchen,“ fagt er, „möchte dem Pfarrer 
Beſcheid fagen, dak er eine kleine Seelenmefic 
ade 

„Schon gut, gut! Liege nur frill!’ unter: 
bricht ihn da irgend einer. 

„Himmel, Doftor — Ihre Stimme! Wobl- 
thäter — Cuer Hochwoblgeboren . . .” ex 
will aufſpringen und dem Doftor ju Füßen 
fallen, aber feine Sande und Füße bleiben 
regungslos. 

„Eure Gnaden — wo ſind denn meine 
Füße und Hände?“ 

„Verabſchiede dich von deinen Füßen und 
Händen! Du haſt fie abgefroren! Nun, 
weine nicht! Haſt doch wohl ſchon deine 


ſechzig Jahre gelebt!“ 
„Wer doch wieder von vorn das Leben 
Doktor, heißt das nicht Pech haben? Ber: 


4 zeihen Cie grofmiitigft . . . 


| 


„Ganz gleich!” denft er — „das Pferd 


wird aud) fo den Weg finden! Ich will mal 
ein wenig fddlajen, ach ja, feblafen . . . bis 
jur Beerdigung oder bis yur Totenmeſſe!“ 
Der Drechsler ſchließt die Augen und 
ſchlummert. Bald merfte er, dak das Pferd 
fteben bleibt. 
etwas Dunfles, ähnlich einer Hiitte wor fic. 


Er will abfteigen und erfabren, two er fid | 
befindet — dod) im ganzen Rorper liegt fold | 


Er öffnet die Augen und fieht | 


ſchöner nidt gu finden iſt ... 





„O, weld ein Ped! Cagen Sie Herr 
aber Taubden, 
Doftorden, — finnt id) nicht nods fünf, feds 
Jährchen Leben?“ 

„Wozu? —“ 

„Das Pferd gehört ja nicht mir, ich muß 
es dem Nachbarn abgeben . . dann — meine 
Alte begraben . . . Herr Gott, wie raſch gebt 
das alles in diefer Welt! Herr Doktor, cin 
Gigarrenhalterden aus Königsbirke — wie's 
und... 
Croquetfiigelden . . - das alles drechale id 
Ihnen ...“ 

Der Doktor macht eine abwehrende Hand— 
bewegung und, langſam den Krankenſaal 
verlaſſend, fagt er leiſe: ,,fabr’ wohl, armer 
Drechsler!“ 
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Ferienkurſe in Bena. 


Margarethe Henſchke. 


Raddrud verboten. 


pur 
oeben werden die Profpelte über die diesjährigen Ferienfurje in Jena ver- 

Offentlicht.") 

Wie haben fic) die Seiten verdndert! Nod) im Qabre 1883 fonnte Profeffor 
Lazarus in feiner Trauerrede fiir Miß Archer, die unvergeßliche Begriinderin des 
Viftoria-Lvccums ju Berlin, die eingigartige Bedeutung diefer Anjtalt etwa mit den 
Worten zeichnen: 

„Was ift das Biftoria- Lyceum? Cine Oafe in der Wüſte!“ Und fo war es 
damals. Dort — man fann faft fagen: nur dort — wurde den durftenden, den 
geiftig verſchmachtenden Frauen der erfriſchende und fraftige Tranf aus dem Born der 
Wiſſenſchaft gereicht. Ya, wie vereingelt, wie diirftiq ausgeftattet waren damals die 
höheren Lehre und Vildungsanjftalten fiir das weiblide Geſchlecht! Das ift inzwiſchen 
anders geworden. Die verfchicdenartigften Organifationen find in den meiften groferen 
Städten Deutſchlands entitanden. Da haben wir „wahlfreie Kurſe“ in unmittelbarem 
Anſchluß an die Mädchenſchule, da kommen Fortbildungs- und Jugendfurfe aller Art 
dem Bedürfnis des nachjdhulpflidtigen Wlters entgegen, da werden Vorbereitungs- 
furfe fiir ſoziale Hilfsarbeit cingerichtet, in denen dem weiblichen Geſchlecht ſyſtematiſche 
Belehrung und Anweifung fiir die humanen Wufgaben der Zeit erteilt wird. Und 
neben all den Vortragscyklen für Damen, die in buntefter Mannigfaltigkeit faſt alle 
Gebiete menſchlichen Wiffens beriihren, finden wir die Langerfebnten wiſſenſchaftlichen 
Unterrichtsfurje fiir Lehrerinnen mit feftem Blan und feftem Ziel. Frauen-Gymnafjien 
und Gymnaſialkurſe werden in deutſchen Städten geqriindet; ſchon ſtehen die Pforten 
der Univerfitdt offen, um die Frauen, wenn auch leider immer nur nod als Gajte, 
nicht als gleichberedtigte afademifche Biirgerinnen, in ihre Hörſäle aufzunehmen. 

So erfreulich das alles ijt, eine neue Schwierigfeit erwächſt aus dieſer neuen 
Situation. Hatten wir früher die „Wüſte“, fo haben wir jegt das Chaos. Jn 
diejem chaotiſchen Durdeinander ijt es jedod fiir den eingelnen. nicht leicht, fic) zu 
orientieren und das ibm Gemäße berausjufinden. Was aber den Lehrerinnen (und 
aud) den Lehrern) vor allem not thut — mehr alS alles Einzelwiſſen in Cingelfachern 
— das ift cine vertiefte pädagogiſche Bildung. Bon diefer Nberseugung aus: 
gebend, michte id) mir gejtatten, die Aufmerfjamfeit unferer Lehrerinnen auf die 
Jenenſer Ferienkurſe yu lenfen. 

Nicht jede Lehrerin wird in der Lage fein, fich der mehrjährigen Vorbereitung 
wim Oberlehrerinneneramen zu unterziehen oder von der endlich) errungenen Erlaubnis 
jum Beſuch der Univerfitdtsvorlejungen Gebrauch zu machen; aber wohl jede Lebrerin 
ohne Ausnahme fiihlt ſchmerzlich die Lücken ibres Wiffens und Könnens und ſehnt 
fid nad) Anregung und Anleitung zu eigener wiffenfchaftlider Arbeit. Dod) gerade 
bet der Fülle der Heutigen Bildungsgelegenbeiten wird nicht immer das Richtige 
gewählt. Leicht Fommen felbjt die ftrebjamften Lehrerinnen in die Gefabr, bald dies, 
bald jenes gu verfuchen, einem gewiſſen Srrlichterieren auf geiſtigem Gebiet zu verfallen. 

Im Gegenfag hierzu bieten die Jenenſer Ferienfurje eine Auswahl von 
Lebrfachern, die für jeden Lehrer und jede Lehrerin, ohne Unterſchied, die grund- 
legenden fein jollten. Der Pädagogik und den verivandten Dissiplinen wird dort eine 
Pflege gu teil, wie an feiner anderen Lehrſtätte Deutfdlands. Stet doch aud an 


) Diejelben werden am 2. Auguft eröffnet; Schluß am 14. refp. 21. Muguft. Anmeldungen 
nebmen entgegen Herr Prof. Detmer und Herr Prof. Rein m Jena. 
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der Spige des Unternehmen’ neben »! 
hervorragende padagogiſche Wirkfamfeit a 
Sein Name ift nicht nur in ben pädagogiſche 
Auslandes wohl befannt. Fir die eing —* 
Die Organiſation iſt ebenſo einfach wie 2 
eine Vorleſung gehalten und zwar ſo, aus * 
Gruppe möglich iſt. Die pädag —* 
folgende Sache: Allgemeine aout 
Cinleitung in die Pbhilojophie; — ane zie 
Ubungen; Theorie des jeri: sagen Die pla 
Unterrihtaficher, ihre enge Serre ter cheese ; 
Mittelpuntt: die erziehliche Uufgabe des Lebrers — ‘bas 
firdernd, wie man e8 von hg Rurjen vs cwar 
ſo findet hier die Herbartſche i von der § tr 
gewaltigen Einfluß eines feſtgeſchloſſenen, cinbeitlidjen orft 
Illuſtration. Wir werden hier unwiderſtehlich in diejen G 
der un aud) nicht loslaßt, Lange nachdem wir die Kurſe v 
Wn fic) nicht weniger intereffant, nur —* von ſo 
fiir die Lehrerwelt, find die anderen Kurſe: S nage at —* 
für Ausländer, Religionsgeſchichte, Kulturgeſchichte, Kun 
(für Lehrer der Naturwiſſenſchaften an höheren 
— * Botanik, Phyſik und Zoologie beſtimmt. 
Einem Bedenten möchte ich noch begegnen. Sollen tie ? 
anſtrengenden Berufsarbeit des Jahres nun auch noch 
einen Teil derſelben einer neuen Arbeit opfern? Iſt dent 
das freie Streifen in Wald und Feld ihr Recht, ja gewiſſe 
Selbjterhattung ? Nicht jedes paft fiir jeden. Gewif —* 
angreifenden Schulthätigkeit, nach aller trockenen Büch 
* Gottes 
—5* 


naa 


Ausfpannen und Ausruben an irgend einem ftillen Fl 
— Bediirfnis fein. Aber eben fo gewif werden 

Jabresarbeit vor allem den Drucd empfinden, immer geben gu müſſen 
jein, auch einmal wieder empfangen 3u dürfen; nad der Verantwortl 
fühlen fle dDoppelt freudiq die Luft des Lernend; nad der Unftrengur 
dem Niveau des Schülers herabzulafjen, ift es ibnen cine Wohlthe 
höheren Niveau emporgehoben zu werden, und die geiftige Erfrifd ay 
zu teil wird, wirkt belebend und erfriſchend auf ihren ganzen Orge 
kommt der anregende Verkehr mit den Kurfijten, Lehrern und Lehreri 
Welt, dazu fommen die gemeinfamen Ausfliige in die nähere und. 
der anmutigen Saaleftadt, die taujend lieben und intereffanten E 
erinnerungsreiche Boden uns auf Sehritt und Tritt gewahrt — jo 
wiffenfdartlicher Arbeit auch fiir körperliche Erholung, fiir feelifche € 
Erhebung die reichfte Gelegenheit geboten. 

Wo aber die Ferienjeit mit den Qenenfer Kurſen nidt 3 
unfern öſtlichen Provingen, da follte von den Sdhulleitungen den fi 
Lebrerinnen ein L4tagiger Urlaub nicht verjagt werden. Rommt.d , 
Berufstüchtigkeit und Berufafreudigteit der eprenden der Cale. f el 

Auch auf einen praktiſchen Punkt ſei mir geſtattet hinzuweiſen 
wöchentlicher Miete oder 25 Mark wöchentlich für volle mig Slee Bo 
trefflich aufgehoben. Die kleinſtädtiſche Gemütlichkeit zei ſich h 
Seite. Von allen Teilnehmerinnen der vorjährigen i A 
wiirdige Entgegenkommen ibrer Wirtinnen riihmend und — * 

Möchten recht viele unſerer deutſchen Lehrerinnen in dieſen 
lichen Einladung nach der ſüllen Mufenftadt an der Saale, 
mit ihren grofen Crinnerungen, Folge a Sie werden -¢ 
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Erwerbsmöglichkeiten fiir Frauen. 


Naddtud verboten. 


Unter dieſem Titel iſt vor kurzem bei Franz 
Ebhardt u. Co. (Berlin W. 50, Preis 2,60 M.) 
cin Bud) von Frau Eliza Ichenhäuſer er: 
ſchienen, mit dem weiten Rreifen ein wirklicher 
Dienft geleiftet iſt. Es ift in ber That, was es 
ju fein verfpridt: cin praftifder Ratgeber fiir er: 
werbjudende Frauen in allen Angelegenbeiten der 
Borbiloung, der Anftellung und der fojialen 
Selbftandighkeit. Frau Ichenhäuſer fennt ihr Ge: 


biet griimblich und hat eine Mühe gefcheut, ire’ 


Angaben in Bezug auf Vorbereitung ꝛc. guverlaffig 


su machen, wads bei dem fteten Wechſel auf allen | 


Erwerbsgebieten leineswegs [cicht war. Das 
Bud führt nicht weniger alS 140 Einzelberufe 
auf, trotzdem bie WArbeiterin, die Handwerferin und 
bie Unternehmerin fummarifd behandelt werden. 
Um einen Begriff von ber Behandlung und An: 
ordbnung der einzelnen Berufe gu geben, bringen 
wit mit giitiger Erlaubnis der Verfafferin cinen 
der Artikel bier gum Abdrud. 


Die Rrankenpfieaerin. 

Werdet Kranfenpflegerinnen! ijt cin Ruf, der 
an die grofe Anzahl beruflofer Frauen oft ergebt 
und zwar gerade von jener Seite, die mit dieſem 
Rat gleichzeitig die Thiire anberer Berufe vor den 
Frauen feft verſchließen möchte. 

Dah dic Kranflenpflege cin ſchöner, ja erhabener 
Beruf ift, wird allſeitig anerfannt, die Erfenntnis 
ſedoch, daß gerade weil er dies ift, unmöglich der 
ober die erftbefte dafiir aud gecignet ift, ift den 
wenigften aufgegangen. 

Wer fish der Krankenpflege widmen will, mus 
fid doppelt und dreifad priifen, ob ev fiir dieſes 
Amt aud) gceignet tft. So gut man jur Runjt 
Talent, zur Sebriftftelleret Geift, gum vebrberuj 
padagogtidbe Anlagen haben mug, fo gut miiffen 
jum Kranfenpflegerberufe ein echtes Samariterbers 
und grofe Opferfabigteit vorhanden fein. 
find bier vielleicht unentbebrlicher, als dad Talent 


Ja, ſie 


zur Kunſt u. f. w., weil man in Kunſt, Schrift— 
ſtellerei und anderen Berufen nur ſich felbft ſchädigt, 
wenn man ben unridtigen Beruf gewählt hat, ine 
dem man cinfad in demfelben nidt vorwarts 
fommt, in der Rraufenpflege aber nicht allein fid 
felbjt, fontern aud die grofe Zahl jener armen 
Patienten ſchädigt, die dem Betreffenden in Pflege 


übergeben wurden. Sie, die Unfcbuldigen, müſſen 


barunter leiden, taf jener oder jene fic liber ſich 
felbft getäuſcht baben. 

Gang bejonders nabe lag die Gefahr diefed 
Irrtums in der bisher üblichſten Form der Kranlen— 
pflege, nämlich in der Rranfenprlege in ben bezw. 
durd die Dialoniffenbaufer. So unendlich grofen 
Segen fie auch verbreitet haben, feit Pajtor Fliedner 
bad erfte derjelben tm Jahre 1836 in Kaiſerswerth 
am Rhein begriindete, — aus dem über ſechzig 
Mutterbaujer bervorgegangen find, die über gang 
Deutſchland und zum Teil fogar im Ausland ver: 
ſtreut find, — fo ift es dod) nicht gu leugnen, daß 
ihre Organifation, bezw. ihre Bedingungen, mance 
erbebliche Fehler aufweifen. Das Borbild der 
Mutterhäuſer iſt die Familie, aber der Zwang, den 
das Oberhaupt der Familie gewöhnlich ausübt, 
erſtredt fic) beute meiſtens nur bis gu dem Alter, 
in dem dic Kinder majorenn werden, bei den 
Mutterhaujern jedoch wabrt er ſtets; die Diafonifien 
biciben in fteter Abbangigfeit von demfelben, fie 
dürfen weder uber fich felbft, nod über fonft elwas 
beſtimmen, und dad entſpricht nicht mehr gany den 
moternen Auſchauungen iiber das Selbftbeftim: 
mungsrecht. Ciner der wundeſten Punfte ſcheint 
mir ber folgende, auf den ich oben bereits an: 
frielte, gu fein: Nach ciner kurzen Probezeit muh 
bie Betrejiende, bie fic) zur Diafoniffe ausbilden 
will und nicht cine Kaution gu ſiellen in der Lage 
ift, fic) dem betreffenden Mutterhauſe auf cine 
Reihe von Jahren (etwa 6) verpflichten. Das ijt 
infofern nict ridtig, als erftend jeder Swang der 
tidtigen liebevollen Berufsausiibung hinderlich it, 
und ferner als derjenigen, die fiebt, tah fie fic 
getäuſcht und den fiir fie ſalſchen Beruf erable 


bat, cine rechtzeitige Umlehr unmöglich gemacht wird. 
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Diefe und andere Febler der OCrganifation ber | Felde 


Mutterbaufer find aud von anderer Seite längſt 
erfannt tworden, und man bat verſchiedentlich 
andere Formen gefucht. 
neue Gejtaltung dex weiblichen Diafonie ift die 
bes Evangelifden Diafonievercins. Der Begriinder 
desiclben, Dr. Friedrich Simmer, bat die Be- 
wegungen unferer Zeit erfaßt und will burd den 
Dialonieverein den Verſuch machen, vermittelft der 
Diafonie an ber Löſung der Frauenfrage mit: 
zuarbeiten. Died unterſcheidet ifm von den anderen 
Crganifationen der weibliden Diafonie, die gwar 
indireft, aber dod wohl niemals grundjagli an 
der Löſung der Aufgabe mitgebolfen haben, dem 
weibliden Geſchlecht als Ganzem zur wirtſchaft— 
lichen Selbſtändigkeit zu verhelfen. 

Der evangeliſche Diakonieverein vermittelt zu— 
nächſt die techniſche Ausbildung (dieſelbe findet in 
Krankenhäuſern ſtatt und gwar koſtenlos) und 
überläßt grundfaglich die Form, in der die von 
ibm ausgebildeten Mitglieder Diakonie treiben 
wollen, ibrer cigenen Wahl; er leitet die Aus— 
fubrung der Diafonie nicht felbft, wie die 
Fliedner'ſchen Dialoniffenbaufer, fondern ftellt da: 
fiir nur die techniſch vorgebildeten Perfonen und 
fiberlagt es dieſen gang, ibre Renniniffe und 
Fähigleiten, wenn fie wollen, gum Erwerb zu be: 
nugen, oder wenn fie in die Diafonie, die ge- 
ordnete Liebesthätigkeit einer chriſtlichen Gee 
meinicbaft eintreten wollen, ſich ganz nad ihren 
Wünſchen unter die Leitung eines Mutterhauſes 
oder unter die kirchlichen Organe einer Einzel— 
gemeinde (nad) der Form von Paſtor Ninch oder 
einer Provingialfirde (Medlenburgiide Organi: 
fation) zu ftellen. Sein Unteridicd von den 


iibrigen Formen ber Dialonie ift aber die volle | 


Selbftandigfeit der Berufgarbeiterinnen.  Dabei 
ſchafft er in feinem Schwefternverband, in welchem 
die Schweſtern fic gegenfeitig ſtützen und durch 
Hilfs- und Penfionsfaffen ihre Zukunft fidern 
follen, den ideellen und matericllen Riidbalt ciner 
Verufsgenoffenfdaft'. 

Jabrend die Fliedner'ſchen Diakoniſſenhäuſer 
und der Evangeliſche Diafonievercin kirchliche Ge— 


meinfdaften bilden und auf pofitiv firdlider | 


Grundlage bauten, bilden die Schweſtern vom 
roten Kreuz eine interfonfeffionelle Gemeinſchaft, 
bie auf das Befenntnis feinen Wert legt. Samet: 
lide Anftalten, die das rote Kreuz im weißen 


'y Siehe Naheres in „Der Coangeliide Dialonieverein’ | 
bon Prof. Dr. junmer, Verlag des Erangeliſchen Dialonies | : 
der Vewerberin. 


bercins, Herborn. 


we 


Die letzte grundſätzlich 


Erwerbsthätigleit. 


führen, haben allerdings dem äußettn 
Charafter und die Einrichtung ber Dialomßen 
häuſer, aud) die Ordenstracht, unterfdeiden fit 
von jenen aber, wie gefagt, durch den inte: 
fonfeffionellen Charafter; cine Ausnahme hierin 
madt das Clententinenbaus in Dannover, daz 
auf Wunſch feiner Begriinderin ebenfalls der Rirdy 
feineS Diftriftes angegliedert ijt. 

Zum Gintritt in eines der Dialonifientaufe; 
ift durchſchnittlich das Lebensalter zwiſchen 18 und 
35 bis 40 Qabren erforderlich. Man hat an der 
Borjtand ded betreffenden Diakoniſſenhauſes — 
Name ift nicht erforderlig — ein verfiegeltes 
Sittenjeugnis des Seelforgers, ein Gefunddee: 
atteft bed Arztes, cinen furgen, felbftoerfagten 
Lebenslauf mit Angabe des Standes der Elter, 
fowie ihre oder bed Vormundes febriftlide Cin: 
willigung in den Entſchluß der Tochter und einen 
Tauf: und Konfirmationsſchein cinjufenden. 

Cinige Tiichtigtcit in Handarbeiten und anderen 
weibliden Beſchäftigungen ift erforderlid, aud 
muß die Aipirantin richtig deutſch fprechen und 
lefen, gut ſchreiben und rechnen können. 

Sede in der Berufgarbeit unfahig gewotdent 
Diafoniffe wird von ibrem Mutterhauſe verpfeat. 
Jedes Mutterbaus erwartet von einer Diafoniie, 
daß dieielbe bei cinem etwaigen Oeiratéantrag 
den Rat ihres Vorftandes einhole „doch bleibt thre 
Freiheit gewahrt, und das Mutterbaus entläßt 
die Schivefter, wenn fie fic gur Ehe entichloſſen 
bat, im Frieden mit feinem Seger”. 

An die Diafoniefeminare des evangelifden 
Diafonievereins find aufnahmefähig evangeliſcht 
Jungfrauen, Frauen und Witwen im Wlter von 
20 —35 Jabren, welche Mitglieder bes coangelijden 
Dialonievereing find. Perſönliche Vorausſetzungen 
der Aufnahme find: chriſtliche Geſinnung, chren: 


hafter Charatter, unanſtößiges Borleben, Reiguag 


und Begabung jum Diafoniedienft, forperlide 
Rüſtigleit, allgemeine Bildung, gemeffen an der 
Fabigtcit, eigene Gedanfen {lar und geordnet in 
deutſcher Sprache niederzuſchreiben, und fiir dic 
Pilegediafonie griindlide praktiſche Kenntnis ba 
geſamten Hauswirtſchaft. Die Anmeldungen find 
fiir alle Ubteilungen an den Vorſtand bed coangt: 
liſchen Diafonievereins, Prof. Dr. Zimmer in 
Herborn, Bey. Wiesbaden, gu ricten. Dem Gefud 
iit auger Riidporto beijufiigen: cine ſelbſtverfaßte 
Lebensftigze, ein ärztliches Gefundheits: und cin 
pfarramtliches Sittengeugnis, die Zeugniſſe über 
etwaige frühere Stellungen und die Photogtaphie 
Echluß folgt) 


HOG 





Frauenleben und -Streben, 


Radorud nur mit Cuellenangabe geftattet. 
” Frau Anna Sdepeler Lette hat am 23. April 
d. J. auf eine 25jahrige Thatigkeit als Vorſitzende 
des Lette-Rereins juriidbliden diirfen. Da die 
Fertigſtellung dicfer Nummer ſchon vor diefem Tage 
erfolgen mufte, fo ift es und [cider nicht möglich, 
einen Bericht über {einen Verlauf gu bringen. Auf 
die hohen Verdienſte Hinguweifen, die ſich dic 
Jubilarin um die Criverbsthatigheit der Frau und 
tamit um die ganje Fraucnbewegung erivorben 
bat, wiirde völlig überflüſſig erfdeinen, wenn nicht 
vieles von dem, was fie guerft in bie Wege ge: 
leitet bat, beute, wo aud die kleinſte Stadt irgend 
welche Musbildung fiir Frauenerwerb gu fdaffen 
ſucht, gang felbfiverftindlid und in dad Gemein: 
bewußtſein übergegangen erfcbienen. So fei immer 
wieder darauf einmal bingewielen, was wir dem 
Yettevercin und feiner Leiterin, die in ſeltener Pflicht— 
treue, Selbftaujopferung und amit klarem Ber: 
ſtändnis ihrer Mufgaben fiinfundswanjig Jahre 
hindurd in Bollfratt gewirtt bat, vertanfen. Sie 
wird bicfen Dank aber auch an ibrem Chrentage 
voll empfunden haben. 

* Die Eröffnung der Ansitellung des Ber: 
eins für verbefferte Frauenkleidung in Berlin 
fand am 11. April, Leipzigerſtraße 102, ftatt. 
Die Vorfigende de Vereins, Frau Oberftlicutenant 
Pordbammer, wied in einer furgen WAnfprade anf 
bas ſchnelle Anwachſen des Vereins hin und bas 
Interefſe, bad cr in weiteren Neeifen erregt babe, 
dba er einem dringenden Bedürfnis der heutigen 
Frauenwelt entgegenfommt. Die Verſammelten 
befichtigten fodann die Ausſtellung, in der fid 
jamtlide zur Frauentleibung nötigen Stiide ver— 
treten fanden. Da war die Reformunterlleidung, 
die Hemdhoſe in ftarferem, jowiein äußerſt feinem 
und weichem Gewebe, dad Leibdhen, der Bruft: 
gürtel alS Erſatz des Korſetts (von Frau Prof. 
Albrecht fLonftruicet), die Rochhoſe und der furge 
Rod, bier in einfacherer, dort in bodeleganter 
Herftelung. Zwei Radfabrerinnentoftiime feien er- 
wibnt, bie ber Rode nicht entbehrten und dadurch 
tinen bejonders anfpredenden Cindrud marten. 


| Ebenjo anmutend waren einige nad neuer Facon 

| gearbeitete ſehr hübſche Haus: und Strafen: 

| toiletten. Jedenfalls bewies ſchon dieſe beidrantte 
aber recht intereſſante Ausſtellung, wie ſich bei 
einer verbeſſerten Frauenkleidung hygieniſche und 
praltiſche Rückſichten ſehr wohl mit Zierlichleit 
und Ausprägung eines individuellen Geſchmacks 
vereinen können. 

* Die Rechtskommiſſion des Bundes deutſcher 
Frauenvereine hat dem Reichstag folgende Petition, 
betreffend den Entwurf eines Handelsgeſetzbuches 
eingereicht. Der Reichstag wolle beſchließen: 

1. Daf in das Einführungsgeſetz zum Handels— 
geſetzbuch eine Beſtimmung aufgenommen werde, 
dahin gehend, daß die Beſtimmungen des Bürger— 
lichen Geſezbuches im 8 1354 auf eine Handels— 
frau keine Anwendung finden, wenn der Mann 
ſtillſchweigend oder durch Unterlaffen der Cin: 
ſpruchs-Eintragung in das Güterrechtsregiſter ſeine 
Einwilligung zu dem Handelsbetrieb der Frau beim 
Beginn desſelben oder beim Beginn der Ehe gegeben 
hat, oder ſeine Zuſtimmung auf Antrag der Frau 
durch das Vormundſchaftsgericht erſetzt worden iit. 

2. In $ 57 find bie Worte: „ſoweit die Natur 
des Betriebes es geftattet’ gu ſtreichen. 

3. Dem § 64 Nr. 4 ift hinzuzuſügen: wenn fid 
der Pringipal, fein Stellvertreter oder cin fonftiger 
mit der Aufſicht betrauter Angeftellter Thätlichkeiten, 
Ehrverlegungen oder unfittlicdbe Zumutuhgen gegen 
den Handlungsgehilfen gu Sdulden fommen läßt. 

“Qu Niienberg bat fic cin Komitee von 
36 Damen, unter ter Vorflandfdaft der Pflege— 
und Krippenanftalt ftebend, freiwillig ter Aufgabe 
untergogen, die vom Stadimagiftrat geſehzlich an- 
geordnete Bewadung folder Perfonen zu über— 
nebmen, die fic) mit der Pflege fogenannter Koſt— 
finder Defaffen. Sie twerden fic) dauernd von bem 
Ergehen, der Berpflegung x. der ibnen nad Be— 
zirken gugeteilten Kleinen überzeugen. Es iſt leicht 
erſichtlich, welcher Segen auf dieſem Gebiet durch 
das thatkräftige Eingreifen erfabrencr, ſcharf— 
blidender Frauen in einer fo dicht bevöllerten 
Habrifftadt, wie Nürnberg, geſchaſſen werden wird. 


Hoffentlich findet das Belfpiel in andern Gro F 
ſtädten Nachahmung. 
* Die Baronin Poſſaner vou Ehrenthal 
promovierte bor kurzem in Bien als erſte Frau, 
welche den Doltortitel in Oſterreich erlangt hat. 
Sie hatte ſchon in Biri den Titel eines Dr. med. 
erworben, mute aber dad Examen wiederbolen, 

um aud in Ofterreich beftdtigt gu werden. 

* Die Petershburger „Frauen- Geſellſchaft 
zur gegenfeitigen Unterſtützung“ entfaltet ein 
febr reged Leben. Die Unterftiigung ift als 
materielle und intelleftuelle im weiteſten Sinne trebungen thẽ 
aufyufaffen. Die Frau Dr. Sdabanowa halt Sadane, vie fi ie in B 
Vorträge über die „erſte Hilfe bei Ohnmachten 
und verſchiedenen Unglücksfällen“, Mme. Litwinowa, 
Dr. phil., lieſt über die „Moralphiloſophie“ 
und Mme. Schepkina „über bas Eindringen der 
Schulbildung in Rußland.“ Diefe erften neun 
Vorträge follen fürs nächſte Jahr gu einer Orga: 
nifation im größern Stile führen und den Charalter 
von Kurſen tragen gum Rugen derjenigen lern⸗ 
cifrigen Frauen, die nicht die Möglichkeit haben, 
Univerfitdtsturfe oder fonftige höhere Bilbungs- 
anftalten gu befudjen. 

* Paris. Zwei weibliche Wififtenten ded 
Habrifinfpeftorats find bom Generalrat des Seine: | 
Departements neu angeftellt worden. Über die flößen ſucht. — het. Yon 
Frage ibres Gehalts entſpann fic cine lebhafte 28. Juni 1810 in brome 
Debatte, bis ſchließlich cin Untrag, in Bezug auf Zeit Ergieherin * * 
die Remuneration keinen Unterſchied der Ge— 
ſchlechter gelten zu laſſen, mit ſchwacher Mehrheit 
durchging. 





8suücherſchan. 


„Mia Holms Mutterlieder“, illuftriert von ſchmiegenden, be n 
Adolf Miinger. (Munchen, Albert Langen) Jedes kaum hingeh 1— 
Blatt, daß ſich ernſten Frauenbeſtrebungen, ſowie Ich habe — fen, » 
folden Frauenteiftungen, die den Dilettantigmus fromme, aber viele wer 
weit binter fic laſſen, juwenbdet, follte auc) bes nur an einer Stelle * ii 
dDeutenden Arbeiten auf dem Gebiete der Kunft Weg gu der Gottedmutter, 
feine Beachtung guivenden und die Offentlidfeit von | Hergen tragt. Sonſt if & 
einem Ereignis auf dieſem Gebiete in Kenntnis ſetzen. Leid im edel 
Die Lbrif ift ja eigentlid der Dornenader | und ba gefellt 
unferer beutigen Vitteratur, ter felten etivad | finnender als 
anderes trigt, al Unfraut und Difteln. Deshalb i 
mite id) es al8 ein Ereignid bezeichnen, wenn 
die blaue Blume echtefter Poeſie fich gerade hier | gu den höchſten F 
cinmal erfelieft. —8 ——— 
Mia Holms Mutterlieder rühren und entzücken fpieler, der Zeichner d chte 
menſchlich, feſſeln künſtleriſch und werden nod Ueb 4 die 
dazu mächtig unterſtützt durch die hochmodernen, und dur d 
geradezu meiſterhaften Illuſtrationen. Was fiir 


pa AS 4 


tomponiest sand 9 
cin Wunder der Technik ift nidt allein die garte gewabren, den die. 
Wiedergabe diefer ftetS dem Terte fide) ans vermag. : 





Bücherſchau. 


„Das Muſeunm“ (W. Spemann, Berlin und | 


Stuttgart, Preis pro Lieferung 1 Mark), das yu 


rungen vollendet batte, erobert fic) mit jeder 
Rummer ein weiteres Publiftum. Ganj Hervor: 
ragendes bieret wieder die zuletzt erſchienene (fünfte) 


Vieferung des neucn Jabrganges. Das Lenbach'ſche 
Sud von RKaifer Wilhelm J., die liebenswiirdige | 
Shadow’ fade Marmorgruppe der Königin Luife | gait.” 


und ihrer Schweſter Friederife, fowie das Bott: 
ner'ſche Bild der Königin Luife, dad fic) in Cajfel 
im Schloß Bellevue bejindet, find Konjeffionen an 
die Dabrbundertfeier, die in diefer geſchmackvollen 


Auswahl ficher willfommen gebcifen werden. Das — 


Heft bringt auger einer Figur vom Tempel gu 
Acgina und der NReiterftatue RKonftantins von 
Yorengo Bernini (Rom, Batifan) nod cin vor: 
züglich ausgeführtes Doppelbild bes Murillo: 
die unbefledte Empfängnis, und cine höchſt 
ſtimmungsvolle Landfdaft von Jan Hadaert: die 
Eſchenallee, die in ber Reproduftion die reigvollen 
Rontrafte von Lidt und Schatten mit Naturtreue 
wiedergiebt. 


„Jugenderinnerungen.“ Von Sonja Kowa: 
lewsta. 
Louiſe Flachs-Folſchaneanu. (Berlin, S. Fiſcher, 
3 Mart.) Wenn die Jugendgeſchichte einer hoch— 
bebdeutenden Frau fdon an und fiir fic) rege Wns 
teilnabme wedt, fo fommt bei Sonja Kowalewska 


hingu, daß fie in der That etwas aus ihrer Jugend | Mozart, Beethoven, Weber, Kreutzer, Marſchner, 


| Yorging, Schubert, Mendelsfohn, Sdhumann und 


gu erinnern bat. Die Shilderung ihres Rindheits- 
leben’ in cinem grofen ruffifden Haushalt, die 
Darftelung der fedjiger Jahre, in denen in Rup: 
land der Rampf der ,, Alten” mit den „Jungen“ 
begann und jo mande Scene, in der dad früh— 
reife, erregte Rind die leidenſchaftliche Frau vor: 
abnen (apt, miiffen lebbafte Anziehung üben. 


,,SGedautfen eines Qapaners fiber die Frauen,” 
indbefondere bie japanifden. Aus dem Japanifden 
überſetzt vom Berfaffer Dr. Riotaro Hata. 
(Wien, A. Hartleben, Preis 2,25 Marl.) Das 
tleine Buch berictigt unfere Gedanfen fiber dic 
Lebensweiſe japanifder Frauen in vielfader Be— 
ziebung. Im ganzen zeigt es uns merkwürdig 
viel Vergleichspunkte mit Europa: ein Satz wie: 
„dreimal mufte bie Frau Nachgiebigleit üben, als 
Madchen gegeniiber ihren Eltern, als Frau gegen: 
fiber dem Manne und als Witwe gegeniiber ibren 


Sdbnen, und ifr ganzes Yeben war damit er: | 
ſchöpft“, klingt uns garnidt fo feltfam, fo wenig | 
wie: „die Bergniigungen beanjpruchten die Wanner | 


fiir ſich allein, den Frauen iiberliefen fie nur die 
Unannebmlicdfeiten des Lebens.“ Der Verfaſſer 
ift mobdernen Gedanfen durchaus nicht unzugänglich; 
ber Ausfprud: cine Frau follte ftets imſtande 
jein, ihren Erwerb felbjt gu finden, ſelbſt twenn fie 
cine bobe Stellung einnimmt und mit vielen Glücks— 
giltern gefegnet ijt’, erbebt diefen Qapaner iiber 
manden Europäer. 


„Blätter fiir Gans und Rirdenmufit’, 
—— von Profeſſor Ernſt Rabich. 
Langenſalza, Beyer u. Söhne. Monatshefte. 
Preis 3 Mark pro Semeſter.) Dieſe neue muſi— 
laliſche Zeitſchrift vornehmen Stils, die fic) ſchon 
durch ihre hochbedeutenden Mitarbeiter empfiehlt, 
wird ſich vorausſichtlich ſchnell einbürgern. Sie 


Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von | 
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bringt kritiſche, biographiſche, methodiſche und muſil⸗ 


: geſchichtliche Abbandlungen, eine Fülle kleinerer 
Weihnachten ſchon feinen erſten Band gu 20 Lieſe-⸗ 


Mitteilungen, Beſprechungen neuer Muſikalien, ſowie 
wirklich wertvolle muſikaliſche Beigaben. Die 
bis jeyt erſchienenen drei Rummern machen einen 
ſehr gediegenen Eindruck ſowohl dem Inhalt als 
der Ausſtattung nach. 


„Frauengeſtalten in der Geſchichte der Bada: 
Kulturgeſchichtliche Slizzen zur Frauen: 
frage von Karl Supprian. (Leipzig, Dürrtſche 
Buchhandlung, Preis 4 Mark.) Das Buc enthält 
cine Reibe von Sfiggen aus dent Frauenleben, fo- 
weit es mit ber Geſchichte der Pädagogik zuſammen— 
hängt, beginnend mit Vorchriſtlichem und Bibliſchem 
und mit! den Hohenzollernfrauen ſchließend. Be— 
ſonders eingehende Kapitel ſind den wirklichen und 
erdichteten Frauen um Heinrich Peſtalozzi und den 
Männern und Frauen aus der Zeit der religiös— 


ſittlichen Erneuerung vor und nach den Freiheits— 
| ftriegen getvidmet. Sie bringen mandes trefjende 


Urteil. Befrembend wirlt unter der Rubrif: 
„Schriftſtelleriſches“ die Empfeblung des Buches 
von Albert Goerth, das fo vielface und gerechte 
Verurteilung erfabren Hat. 


„Meiſter der Tonfunft.” Cin Stiid Mufit- 
geſchichte in Biograpbhieen. Bon Elife Polko. 
(Wiesbaden, Liigenfirden und VBriiding.) Rad 
bem Cinleitungéwort der Verfaſſerin fol das Bud, 
bas in furjen, lebendig geſchriebenen Sliggen 


Wagner bebandelt, feinerlei muſikaliſch-kritiſche 
Analyſe, tein ftreng chronologiſches Aufzählen der 
verfdiedenartigen Werte geben, fondern „ein ein: 
fader Hinweis aus warmem Frauenherzen“ fein 
auf die Fülle von ernfter Arbeit, die jene Meifter 
bervorgebracht und die beilige Pylicht der Dank: 
barfeit. Als folder diirfte er befonderd im Kreife 
junger Madchen ciner giinftigen Aufnahme ſicher fein. 


„Müuchener Portraits.” Nach dem Leben ge: 
zeichnet von Louise von Kobell. (Minden, 
C. H. Bed, Preis 2,50 Marl.) ES ijt eine Reihe 
feiner Federzeichnungen, welde dic BVerfafferin uns 
bietet. War von Pettenfofer, Frang von Lenbach, 
Franz Defreager, Hermann Lingg, Karl von Boit, 
Vjdrnftjerne Björnſon und andere, denen München 
Heimat ift oder Gaſtfreundſchaft geboten bat, er: 
fabren cine fiebevolle und feinfinnige Wiirdigung. 


„Krankenpflege.“ Handbuch fiir Krankenpflege— 
tinnen und Familien von Dr. Julius Lazarus. 
Mit zahlreichen Abbildungen. (Berlin N., Julius 
Springer, Preis gebd. 4 Mark.) Das aus un: 
mittelbarer Praxis hervorgegangene Bud foll fiir 
die Pflegerinnen cin Nachſchlagebuch bilben fiir 
bas, was fie in ibrer Lehrzeit theoretifd) und 
praftifd gelernt baben, fowie fiir dic Familien 
ein Handbuch, wenn es fich darum handelt, den 
Anordnungen des Arztes im Falle von Krantheit 
im Hauje das nötige Verſtändnis entgegengubringen. 
Es ift febr überſichtlich angeordnet; unter die 
grofen WAbteilungen: Belchaffenbeit des menſch— 
lichen Körpers, allgemeine RKranfenpylege und 
Rranfenbebandlung ijt alles gebracht, was das 
Berftandnis der Mranfenpflege fördern und der 
praltijden Rranfenprlege dienen fann. Die Ab— 
bilbungen erleichtern das Verſtändnis wefentlicd. 
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„Sozialismus und fosiate 
Bewegung imi. Rahrhundert.“ 


Kon Werner Sombart, Brofeltor 
an der Univerſität Breslau 
(Jena, Guſtav Fiſcher Lreis 
BE) Sombarts$ vielbeſprochene 


Schrift tvagt das Motto: ayer 
ne propose rien, Je ne suppose 
rien, J'expose.” Und fie tragt 
ed mit Recht. Cte bringt cine 
außerordentlich Flare Darlequng 
der hiſtoriſchen Eutwickelung des 
Sozialismus; fie lehrt die Be— 
wegung begreiſen „in ihrer not— 
wendigen Bedingtheit, in ihrer 
lauſalen Verknüpfung“ und zeigt, 
daß fie nicht gemacht, ſondern 
geworden at. Cine intereſſante 
Chronif ber fogialen Bewegung 
von 1750— 186 Ut Der Schrift 
beigegeben. 


„Der häusliche Beruf und 
wirtſchaftliche Erfahrungen.“ 
Yon Lina Morgenſtern. 

Aufl. Cherlin, Verlag der 
Deutſchen Hausfrauenzeitung). 
Von der verdienten Begründerin 
der Berliner Vollslüchen er— 
ſcheint bier ſchon in 5. Auflage 
ein praktiſches Handbuch, aus 
defien reichem Inhalt wir folgende 
Mapitel bervorbeben: Die Frau 
in der Familie. Der häusliche 
Beruf. Buchführung. Einkauf. 
Warenkunde. Kredit. Wert ge— 
regelter Hausordnung. Erleich— 
terung der Arbeit. Gute und 
ſchlechte Gewohnheiten. Der 
Einiluß der Jahreszeiten auf 
die Hauswirtſchaft. Unſere 
Wobnungen; ſehr ſpeziell aus: 
gearbeitet iſt hier die Einrich— 
tung der Zimmer und Wirt 
ſchaftsräume. — Ueber Feuerungs— 
anlage, Geſchichte und Wert des 
Brennmaterials. Sehr cingebend 
find die Rapttel über Kleidung 
und Bebandhung der Wäſche. 
Neu hinzukamen: der Beruf der 
Yandivittin, Molkereibetrieb, Ge— 
flügelzucht, Aufzucht und Mäſtung 
der Haustiere, Obſt und Ge— 
müſegarten, Bienenzucht. 


„Der Evangeliſche Diakonie— 
verein.“ Seine Aufgaben und 
ſeine Arbeit. Bou D. Dr. Fried: 
rich Simmer. 4. verm. Auſlage. 
(Merborn, 1897, Verlag des Evang. 
Diafonievereins. Preis 1 M.) 
Daß das kleine, von uns bereits 
beſprochene Büchlein innerhalb 
Jahresfriſt die 4. Auflage erlebt, 
iſt der beſte Beweis für das 
mächtige Anwachſen ded Vereins 
und die große Teilnahme, die er 
in weiten Kreiſen zu gewinnen 
vermocht hat. Die neue Auflage 
bringt weſentliche Erweiterungen. 
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Cin nabrbaftes wand liebliches Gericht Capt fied leicht curd cin 
facies Kochen Der Milch mit Mondamin beretten. Cine ſolche Hatcuca 
et leicht verdaulicd und reizt durd) den eigenen Woblgeſchmack des 
Mondamin Minder und Rranfe yu weiterem Genuß. Es tir fo ex 
giebig, Dah nur wenig Mondamin gu nehmen iſt und ſtellt tid dehet 
nicht ieurer als gewoöhnliches Mehl. Bet Rahrung fur Kindet und 
Mrante iſt dieſer Vorteil beſonders aut angebracht. Mondamm oz 
überall zu haben in Packeten a 60, 30 und 15 Pig. 


Die Modenwelt 


Gegründet 1865. 
und reichhaltigſtes Blatt 





Niagachendes 





fiir Woden, Handarbeiten 2. 
Jahrlich 24 Mummern, entbaltend gegen eee Aor 
bildungen von Moden und Handarbeiten, 21 Wester 
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Kaijer Wilhelm-Spende, 
Allgemeine Deufſche Stiftung fiir Alters:-Renten: und Kapital: Derfiderang, 


verſichert loſtenſrei aeqen Einlagen (von je 5 Mark) lebenslanglube Alters< Menten 
oder bad critipredente Mapital. Auskunft ertheilt und Drudiaden pcrienvet 


Die Dirrktion der Kaiſer Wilhelm-Spende. li⸗ 
Berlin W., Mauerstr. 85. 


mit Vlaeceva, sulegten — 
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teri W., 


Budbbanchaaen, 
Potadamer itr. 34, 
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„Die Königin Hortenje.” 
Rach Den Musfagen ibrer Zeit⸗ 
genoeien bon Zoſeph Turquan. 
Ueberiragen und bearbeitet von 
OStar Marfdatt bon 
Steberjtcin Zwei Bande 
© 350 Marl. (Leipsig, Schmidt 
u. Giinther.) Wie die iibrigen 
napoleontichen Werle ded Verlags 
with auch dieſes gern gelefen 
werden, da eS in feuilletonijtifder 
Weife, alfo nidt ohne Subilfe: 
nabme der ausgeftaltenden Phan: 
tafie, jene große weltgeſchicht 
lice Spode zeichnet, die immer 
nom lebbaftes Intereſſe erregt. 
Das Studium des intimen 
VebenS der Kinigin Hortenje bat 
den Berfafjer zu der Ueber— 
geugung gebradi, dab der fo 
vielfach über fie auSgegoffene 
Dobn und Spott beredhtigter er: 
ſcheint, alS das Bedauern über 
ihr herbes Geſchick, das ſie doch 
zum großen Teil ſelbſt ver— 
ſchuldete. 


» The Doings of Raffles 
Haw**. By Conan Doyle. 
Leipzig, Heinemann u. Baleftier, 
M. 1,60.) Conan Doyle Licht 
es, unfre Phantafie ungewohnte, 
bisweilen unmiglide Wege gu 
fiibren. Cin Mann, der auf 
elektriſchem Wege aus Blei Gold 
fabrigiert, und eine Gouvernante 
indifmer Abftammung, die einer 
Art Ajjaffinen: Orden angehört, 
ift wabrlidh genug ſür 
Band, Aber man mus ihm laffen, 
dah ex gu fpannen verftebt, menn 
aud von fieferer Charatteriftif 
nicht die Rede ift. 


* 


Kleine Mitteilungen. 

Wer ſeine Töchter für eine 
Zeitlang ins Ausland ſchicken 
will, um ſich in fremden Sprachen 
zu vervollkommnen, iſt häufig in 
Verlegenheit um die Wahl eines 
Penſtonals. Wns wird warm 
die Penſion einer Frau Paſtorin 
Rirteur in Craſſier bei Noon 
(Canton de Baud, Schweiz) em: 
pfoblen, in der gründliche Kennt— 
nijje, befonders im Franzöſiſchen 
und Engliſchen erworben werden 
fonnen und nebenbei — was in 
der franjofifden Schweiz nit 
eben häufig der Fall ift — ein 
wirllides Familienleben mit den 
Zoͤglingen gefiibrt wird. Näheres 
unter ber angegebenen Adreſſe. 


Se 
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Keine Mitteilungen, — Anzeigen. 
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Dr. Anna Kuhnowſchen Keformkorſeks, 


fowie der Neformunterk leider. 


t 
i Ee 


Nejormiforicts 


Frau Ferdinande Proskauer 


deng .. Provfauer, 


| 


Mädchen-Gymnaſium ju Bremen, 


Eröffnung im Oktober 1897. 
Rierjahriger Rurjus. 
Jricbeites Entirittsalter das vollendete ſechreunte vrebens zaue. 
Donorar 125 Wl. fir das Halbfahr. 
Penſionovermittlung ernimnmt das Gomité. 
Auskuünfterteilung und Anmeldungen bie zum 1. Bat ber 
Fräulein Dr. M. Rlehn, 
Bremen, Kohlhokerſtr. 4. 
Das Comité fir das Mädchengymnafum. (ol 
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Eine Dame, 


welche über Daushalt und 
häusliche — hes 4 in 
moderner und unterhalten: 
der Form zu ſchreiben 
vermag, wird behufe Mit: 
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Monatsfhrift um Aufgabe 
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Monatlich iber 250 Abbildungen 
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Dic hanslide Srziehung Ser Volksſchulkinder. 


Bon 


H. Ludivig. 


Nachdruck verboten 
&.. e3 in unjerm Vaterlande eine Verbrecherftatifti€ giebt, ift es erwiefen, dah 
. die Sahl der jugendlidjen Verbrecher von Jahr zu Jahr eine abfolute Steige: 
tung erfährt. Die Bedauernswerten ſtammen mit kaum nennensiwerten Ausnahmen 
aus dem vierten Stand. Daraus geht hervor, daß der vierte Stand den Erziehungs— 
aufgaben, die er an ſeinen Kindern zu erfüllen hat, nicht nachkommt oder nicht nach— 
fommen kann. Individuelle Eigenart der Eltern aber, beſondere Verhältniſſe ſchaffen 
Gradunterſchiede auch bei den Genoſſen des vierten Standes, wie es bei den höheren 
Standen auch der Fall iſt; im allgemeinen aber gilt der Sag: je trauriger die wirt— 
{hajtlide Lage einer Familie ijt, um fo ſchlimmer ift es mit der Erziehung der Nach: 
kommenſchaft beftelt. Der Kampf um das nadte Dafein, dieſes blinde, haftende, 
ängſtliche Durch-dickzund-dünn eines gebebten Wildes, das um den Preis feines Lebens 
tennt, erzeugt eine ungebeure Unterbilan3 in der geijtigen und fittliden Entwicklung. 
Wo diefe Unterbilany ſchon ein Erbe der Eltern war, verdient die Erziehung der 
Kinder ihren Namen nicht mehr, fie geht in einem bewußten oder unbewußten Wb: 
wärtsziehen unter. Diefe Familien ftellen das größte Kontingent zu den jugendliden 
Verbrechern. Wer viel mit ihnen zu thun hat, legt bald das Richtergewand beijeite 
und tritt Ceije auf wie in einer Kranfenjtube. Cine Furcht begleitet ibn: die Krank: 
heitserſcheinungen finnten überall chroniſche werden, vielfach find fie es ſchon. Chroniſche 
Zuſtände ſtumpfen nach zwei Seiten hin ab. Der Leidende paßt ſich ſeinem Leiden 
an, er kämpft nicht mehr, er degeneriert, und ſeine Umgebung, in dieſem Falle die 
Geſellſchaft, ermüdet an dem paſſiven Widerſtand, der die Erfolgloſigkeit einzelner 
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Heilverſuche als vorbildlich fiir alle Zeit erſcheinen (apt. Nur zuweilen, wenn aus 
dem Grau ein Schwarz wird, wenn der unheimliche Nebelballen aufwarts dringt, 
wenn er höhere Regionen mit feinen Miasmen bedroht, entfteht der gefunde Gedante, 
nad) den Krankheitserregern zu fragen. 

Sih in ben Dienft diefer Forſchung ju ftellen ift der Zweck nachfolgender 
Beilen. Sie befchaftigen fic) mit der Volks fchicht, die, auf der tiefſten Ebene wohnend, 
zu verfinfen droht, führen aber nicht in die Abgründe des fertigen, vollendeten Ber- 
brechertums. 

Die Mehrzahl der Eltern der Volksſchulkinder lebt aus der Hand in den Mund. 
Meift it’s ein bitteres Mush. Was die Gand erwirbt, reicht eben nur hin fiir den 
Tagesbedarf, es erweift fid) als unzulänglich, fobald Außergewöhnliches feine Anſprüche 
geltend macht. Die traurige, harte Notwendigkeit, aus der Hand in den Mund zu 
leben, wird aber oft auch zur ſüßen Freiwilligkeit dem Zuviel eines Tages zu Liebe, 
das ſich fo herrlich verjubeln läßt. Die materielle Zwangslage des Nicht-anders-könnens 
erzeugte den geiſtigen Zwang, der auch faſt ein Nicht-anders-können iſt, den abzuſchütteln 
geſchwächte, unterbundene Kräfte außer ſtande ſind. Der Ausblick in die Zukunft 
ward von der Not verſperrt. Nun verſank die Zukunft hinter dem engen, düſtern 
Tageshorizont. Selbſt wenn die Not entweicht, ſteigt ſie nicht wieder herauf. Wer 
jahrelang ohne Zukunft lebte, verlernt fie in ſeinen Gedankenkreis zu ziehen, und wer 
das Vorwärtsſchauen verlernt, verlernt allmählich auch das Rückwärtsblicken. Jeder 
Tag ſteht für ſich da, herausgedrängt aus dem Zuſammenhang der Erſcheinungen; 
was ihn füllt, was er bringt, iſt weder Folge noch Anbahnung, weder Ernte noch 
Saat. So wandern Millionen des deutſchen Volkes unter dem Hochdruck der Not 
durch eine Wirrnis von Thatſachen, fiir die ihnen die Deutung fehlt; fein Geſetz 
ſchafft Ordnung, fein Geſetz offenbart die Kontinuität der Geſchehniſſe, fein Geſeh 
bringt Erkenntnis, kein Geſetz läßt Grundſätze entſtehen, die führen und tröſten könnten. 
Dieſe Blindheit gegen das Geſetz, dieſes Dunkel, dieſe Hirtenloſigkeit prägt ſich auch 
in der Erziehung aus. Auch hier heißt die Loſung: Aus der Hand in den Mund. 
Der Augenblick entſcheidet; was er erheiſcht, geſchieht, was er nicht verlangt, unter— 
bleibt. Die häusliche Erziehung der Volksſchulkinder trägt daher ein Zufallsgewand. 
Es iſt aus tauſend Flicken und Lappen von bunteſter Verſchiedenheit an Farbe, 
Stoffen und Muſtern zuſammengeſetzt. 

Viele Kinder müſſen ſelbſt dieſen fragwürdigen Schutz aus fremden Ganden 
empfangen oder ifn völlig entbehren. Ihre Eltern gehen in der Arbeit um dad 
tiglidje Brot auf und unter. Sie müſſen es. Sie fdnnen fiir iby Rind nichts weiter 
thun, al die Bühne herridten, auf der es ſich bewegen foll; ift das gefdeben, dann 
fehren fie ifm den Rücken, nur ein Notfignal ruft fie herbei. Sie überlegen einen 
Scenenwechſel und entfdjeiden ſich dafür oder dawider, oft nach recht unverftandliden 
Beweggriinden. Lichtgewohnten Augen, die in der dicen. Finfternis diefer Dafeinsver: 
hältniſſe nod nicht jehen gelernt haben, will es ſcheinen, al gabe es bier feinen 
Wedjel, fondern immer nur wüſte Steppen ohne Leben und Lebensverheifung. 

Es giebt Kinder, die nur Schlafgänger ihrer Eltern find; fie waren e3 von det 
Wiege an. Kaum wieder zur Arbeit erftarft, tragt die junge Mutter am frühen 
Morgen den Saugling gu einer Nachbarin. Gegen eine geringe Vergiitung über— 
nimmt Ddiefe die Wufficht, d. h. fie bettet das Kleine auf irgend ein Lager, geftattet 
ihm zu ſchlafen, zu ſchreien und reicht ihm, wenn es not thut, die mitgebradte Flajde. 
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Das Reinmaden gehirt nicht zu ihren Pflichten; man würde auch) im Elternbaufe 
wenig Wert darauf legen. Aus diefer fleinen Tageseinquarticrung wird unglaublic 
ſchnell nur cin Koſtgängertum. Kaum vierjibrig, oft ſchon dreijährig Hat das Kind 
Pflichten qu erfiillen. Es muh ein jüngeres Kind bewachen, das ihm die Möglichkeit 
verbanft, fic) im Elternſtübchen ausſchreien und ausſchlafen zu finnen und das aus 
jeinen fleinen Handen die morgens gefiillte Flaſche empfängt. So verdient das Kind 
fidh einen Teil ſeines Mittagsbrots und gilt als Zahl beim Erwerb. Die Zabl fteigt 
an Bert, fobald fic Nachwuchs einftellt. Was die Älteſte von vier Jahren fonnte, 
fann die Zweite als Vierjabrige auch, fie tibernimmt das Kinderwarten; die Sechs- 
jibrige ift überflüſſig im Hauſe, fie fann größeren UAnforderungen geniigen. Die 
Nachbarin fennt eine Frau mit drei fleinen Kindern. Sie brauden Aufſicht, mur 
Aufficht. Die Frau ijt ganz jufrieden mit den fchulfreien Stunden, fie giebt Koſt: 
Mittag, Kaffee, Abendbrot fiir diefe geringe Leiftung. Jetzt beginnt die Zeit der Not- 
fiqnale und der Scenenwechſel. 

Hier find die Kinder zu ungezogen, dort hat die Kleine ſich verhoben, bier 
befommt fie nicht fatt zu effen, dort verbraucht fie zu viel Kleider. Sie wächſt 
allmablic) aus der bloßen Beaufſichtigung, aus der halb fpielenden Thatigfeit heraus, 
fle muß mit den Nindern fpazieren gehen, das Jüngſte ſpazieren tragen, im Hauſe 
belfend eingreifen, und damit wächſt fie zugleich in einen Monatslohn hinein, der fid) 
jadte bis zu einer Mark fteigert. Jetzt ift fie elfjabrig vielleicht, ein bleiches, mageres 
Geſchöpf mit einer Menge ungeordneter Erfahrungen. Cie hat cine gewiffe Routine 
mit Kindern umzugehen, meift eine recht verfebrte und faljde. Zu Hauſe hat fich die 
Rinderjabl betrachtlich vermebrt, die Not iſt größer denn je. Wenn fie um jehn 
oder halb elf beimfehrt, empfiingt fie Murren und Klagen. Ihre Kleider foften fo 
viel — und die Schulbücher. Da wobhnt eine Sdhneiderfrau zwei Häuſer davon auf 
dem Hof, ihr Mann trinkt, aber fie ift gut, die will fie ſchon gern aufnehmen ju 
ibren fünf fleinen Kindern fiir eine Maré den Monat, und „ab und zu friegt fie auch 
was geſchenkt.“ Die Elfjahrige wandert dabin mit ihrer Schultaſche und ift fortan 
Dienſtmädchen und Schulkind zugleich. Wenn fie als Cingefeqnete von der Polizei 
tin Dienjibucdh empfingt, bat fie ſchon Jahre des Dienjtes und der Dienſte hinter 
fic; jung genug finnte fie ihr fünfundzwanzigjähriges Dienſtjubiläum feiern. 

Diefe Unerzogenen bleiben unfertig und unentwidelt, felbft auf ihrem „eigenſten 
Webiet”, auf dem fie fic) feit ihren Babytagen fchon bewegen. Sie fommen ihr 
Yebelang nicht aus dieſem halben Kinnen und halben Wiffen Heraus, fie find zu 
jdwerfallig. Die Schwerfilligteit verdanken fie der niederziehenden Lajt erftorbener 
Faͤhigkeiten, erftidter Triebe, dic fie wie tote Glieder mit fic) herumſchleppen miiffen. 
Das Abwelfen Hat weh gethan, und manchmal noch zuckt es ſchmerzlich mit einem 
Schein von Leben unter dem BVerdorrten. Auch das ſittliche Unterfcheidungsvermigen 
liegt im Halbſchlaf, alled ift graue, tribe Dammerung ohne Morgenrite. Ob ein 
Stidden fruchthares UAderland, ein freundliches Hausgärtchen oder cine Pfütze voll 
Rot und Unflat das Biel, fie laſſen fich treiben. Die Handſchrift diefer Kinder 
ohne Kindheit ift charakteriſtiſch. Sie zeigt nie einen Grundſtrich, der Aufſtrich ift 
jittrig. 

Zu einem frajftigeren Ich entwickelt fic) eine andere Reibe von RKindern, die 
jedes unmittelbaren Cinfluffes der Eltern enthehren. Cie gehört den Vaterlofen an, 
den Rindern von Witwen und Unverbheirateten. Die Mutter hat eine Stellung 

33* 


516 Die häusliche Erziehung der Vollsſchullinder. 


angenommen und bringt ibr Kind in irgend einer Familie unter. Die Koſten find 
zu bedeutend fiir den geringen Verdienft. Die Unterfunft wird beſtändig gewechſelt, 
aus Miftranen, da3 als Lebenstlugheit und darum als Pflicht gilt. Lciftungen und 
Zahlung werden immer ju Ungunften der erfteren gegen einander abgewogen. Endlick 
ift bas Kind elf Sabre alt. Es hat gelernt, fic als cine Cinnabmequelle fiir Fremde 
und fomit als eine Perfon von grofer Wichtigfeit yu betradten. Es hilft beobachten 
und berechnen, es wittert iiberall Nbervorteilung. Es klagt und klatſcht, mündlich 
oder ſchriftlich, und Mutter und Tochter beſchließen endlich, ſich dieſer unwürdigen 
Ausbeutung zu entziehen. Fortan wohnt die Elfjährige irgendwo zur Miete, ſie 
wird „Einlogiererin“ — und beköſtigt ſich ſelbſt. Dieſes auf Gütertrennung berubende, 
wunderliche Nebeneinander eines Kindes und einer Familie ſchafft die unglaublichſten 
Situationen. Von früh bis ſpät giebt es heiße Kämpfe um den Vortritt und um 
allerlei Rechte. Um den Vortritt handelt ſich's in der Küche, am Herde; bei den 
Rechten ſpielt die Lieferung kochenden Waſſers, der Verbrauch von Geſchirr eine 
große Rolle. Jede Mahlzeit hat ihre Komik. Aufregung iſt vorangegangen, jetzt 
kommt das Vergleichen, hier Triumphieren über das „vornehmere“ Gericht, dort 
Mißgunſt, bier mitleidiges Achſelzucken, dort Entrüſtung über die Verſchwendung. 
Das Kind ſitzt wie auf einem Verteidigungspoſten vor ſeinem Kaffeetöpfchen und dem 
Gebäck, vor ſeinem Fleiſchgericht und den Kartoffeln mitten an der Familientafel. 
Es ſchließt die Reſte forgfailtig ein, macht Zeiden an Butter und Schmalz und ijt 
dod) argwohngeplagt, wenn e3 das Haus verlift. Es gleidt cinem Gunde, der 
einen Knoden im Stic laſſen mug, obgleich er in der Nabe bellen hort. 

Es giebt auch freundjdajtlide Zeiten gemeinfamen Cinfaufens und gegenfeitiger 
Aushilfe. Aber in ihren werden die Drachenzähne der Zwietracht am eifrigiten 
geſäet; jeder erblidt auf dem cigenen Felde citel Grofmut und Wobhhwollen und auf 
Dem andern ſchwarze Undanfbarfeit. Bei der erften Gelegenheit fpielt man Vorwürfe 
gegen Selbjtlob und Selbjtlob gegen Vorwürfe aus. Werden die giitlichen Ausgleice 
qar zu felten, fallt die zweite Hälfte des Sprichworts: „Pack ſchlägt fitch, Pad ver- 
trägt fich” alljuoft an einem Sonntage aus, fo daß das grollende Kind nicht mit 
auf das „Vergnügen“ gebt, an dem die ganze Familie teilnimmt, dann führt dic 
Mutter einen Aktſchluß herbei. Ihr Kind bat fich gu viel gefallen laſſen, das ijt 
flar, aber jegt bat es Erfahrung, es wird feine Selbſtändigkeit zu bebaupten wiſſen 
in einem neuen Verhaltnis. 

Dieſe Unerzogenen find wie ewig Hasfende Heine Köter, leicht gereist, lauernd, mißtrauiſch, 
rechthaberiſch, dazu voll Krämerſinns und voll Klatſchſucht. Alles vereinigt ſich, fie zu feitenden 
kleinen „Frauen“ zu machen, auch die irrationelle Ernährung, die Überbürdung mit 
Arbeit und Sorge tragen dazu bei. Mit einem kleinen Koſtgeld ſollen die Unerfahrenen 
reichen. Das koſtet Kopfzerbrechen, guter Rat wird verſchmäht. Ein paar Hungertage 
giebt's doch am Schluß des Monats. Die perſönliche Bekanntſchaft mit dem 
Pfandhaus wird eingeleitet. Die Aufbewahrung des Geldes wird zur Marter. Die 
Mädchen ſind zum Mißtrauen erzogen, nun geht es ihnen wie Johann, dem muntern 
Seifenſieder. Manche tragen ihr Beutelchen mit Geld immer bei ſich; die Hände 
fahren oft in die Taſche, ob es noch da ſei. Morgens, mittags herrſcht wilde Haſt 
und Überſtürzung: Einkaufen, Vorbereiten, Zubereiten, oft zorniges Warten dazwiſchen. 
Dieſes unpraktiſche Zuſammendrängen aller erforderlichen Arbeit auf knapp bemeſſene 
Zeit entſpringt wieder dem unſeligen Mißtrauen. Vorräte könnten angegriffen werden, 
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darum wandert alles vom Markt ſofort in die Küche, auf die Pfanne und dann auf 
den Tiſch. Der langweilige Kochtopf kommt nur in Betracht, wenn für einen neuen 
Kartoffelvorrat zu ſorgen iſt. Suppen und Gemüſe ſtehen nie auf dem Speiſezettel, 
dieſer wechſelt zwiſchen vier, zeitweiſe nur drei Gerichten: Bratfiſchen, Bratklops, Brat— 
wurſt, gebratenem Speck. So geht es durch Jahre. Kommen dieſe Bratkünſtlerinnen 
in einen Dienſt, dann müſſen ſie erſt eſſen lernen, ſie wollen, was ſie nicht kennen, 
nicht anrühren und kennen eigentlich nichts. Sie bleiben recht lange Schmälende und 
Beſſerwiſſer. Ihre Zufallserziehung hat Kopf und Herz ziemlich leer gelaſſen, ja 
manches niedergetreten, was keimfähig war, ihnen dafür aber ein paar tüchtige Hörner 
aus Unvernunft, Starrſinn, Dünkel, Eigennutz aufgeſetzt. Dieſe Hörner werden fleißig 
gebraucht; ihr Stoß richtet ſich gegen ihre Arbeitgeber, Höhergeſtellte, ältere Leute. 

Kein Wunder — Gehorſam und Reſpekt wurden mit Stumpf und Stiel aus— 
gerottet bei dem täglichen Kampf, der täglichen Selbſtüberhebung und Auflehnung 
eines Kindes einem Familienhaupt gegenüber. Die Schule erzwang ſich beides nur 
mühſam. Kleine Mädchen aber, die aus Schüchternheit oder Gutherzigkeit jedes Miß— 
trauen unterdrückten, engen Anſchluß ſuchten und fanden und auf freundſchaftlichem 
Aushelfefuß mit ihren Wirten ſtanden, verbrauchten allemal viel mehr, wenn ſie „ſich 
ſelbſt kochten“, als eine Vollpenſion koſtete. Ihre Mütter enthoben daher die dummen 
Narrchen ihrer verfrühten Selbſtändigkeit. 

Noch eine dritte Kategorie von Volksſchulkindern fällt einem häufigen Wechſel 
unerfreulicher Umgebung und unerfreulicher Eindrücke anheim, die faſt ihre einzigen 
Erziehungsfaktoren bilden. Es ſind dies diejenigen, deren Eltern, beziehungsweiſe 
Mütter, dann und wann Zuflucht im Arbeitshauſe ſuchen oder auch nur ihr Kind dort 
unterbringen. Natürlich hat das Arbeitshaus ſeine Hausordnung, das Leben iſt ein 
geregeltes. Doch dieſer Vorteil wird durch Gefängniseintönigkeit und Gefängnis— 
gefahren aufgehoben. Die Mittel reichen nicht aus, eine eigene Wohnung zu mieten, 
nun findet ein Zuſammenſchluß mit Gleich-Armen, Gleich-Unſichergeſtellten ſtatt. Das 
Elend reibt ſich am Elend, das giebt keine Wärme, nur Neid, Streit, verzehrendes 
Mißtrauen. Eine dieſer kläglichen Exiſtenzen bricht zuſammen, nun ſtürzt das ganze 
wadlige Gefüge ein. Cin neues „Heim“ ähnlicher Art wird gegründet. Es trägt 
keine Spur von Friſche an ſich trotz ſeiner Neuheit. Andere Finger ſpielen dieſelbe 
dürftige Melodie, fie ſpielen fie ebenſo unbeholfen, fie greifen oft falſch, und plötzlich 
verſagt bas Inſtrument mitten im Takt. Nun giebt man ſich in Koſt und Logis; 
nad einigen Wochen Liegen die Schulden wie Sperrgut iiberall im Wege. Dest 
font das Arbeitshaus. Ihm folgt ein neuer Verſuch geteilter Selbftandigkeit, und 
jo gebt es ad infinitum durd Sabre und abermals Sabre. 

In ihrer häuslichen Cryiehung ganz auf Beobachtung und Erfabrung geftellt, 
verlieren Diefe Rinder durd ihr Nomadenleben jeden Familienfinn. Die Vorftellung 
tiner Menſchengemeinſchaft ift bei ibnen jo eng mit der Vorftellung leichter Loslöſung 
bei Verſagung des materiellen Vorteils verkniipft, dak ibnen das Verſtändnis fiir jede 
Gemeinfcaft höherer Art völlig abgebt. 

Zwar driingt fic) ibnen die Schule als eine ſolche auf, aber fie glauben nicht 
an ire Niiglichfeit, an ihr Woblwollen. Das Leben der Gemeinde verfirpert ſich 
inen in dem nicht immer erfreulidjen Wirfen der Polizei, das Leben des Staates 
in Volkszählung und Verteilung von CStenerzetteln. Das Wort Baterland weet 
weder Stol; nod Zuverſicht, es iff ibnen ein leerer Schall ohne Ynbalt. Die 
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Schule bringt ibnen jehr wenig Aufklärung. Bei ihrem beftindigen Umherziehen find 
fie nur Gäſte, bald in diefem, bald in jenem Bezirk. Sie leben ſich nirgends ein, jie 
empfangen iiberall nur Broden, aus denen fie nichts Ganjes bilden können und die 
fie achtlos beifeite werfen. Durd das Geimatlofe, Herdlofe verarmt ihr Juneres. 

Sie bewegen fic) ftets in Gejellfdjaft, fie lernen eine Angahl Menſchen fermen 
und befigen nict einen Freund. Freundfdaft und Vaterland find ibnen gleich un- 
befannte Begriffe. So wird der Grundton ihres Seins Gleichgiltigheit gegen alle 
ideeflen Giiter. Sie verwandelt fic) leicht in bewußte Abkehr. Denn all diefem 
Negativen jfteht etwas Pofitives gegeniiber. Genuß, der nicht erdient, erarbeitet, 
erdarbt zu werden braucht, wenn man fic) nicht ſcheut, dem Beifpiel rechts und lints 
und überall zu folgen. 

Auch unter den Kindern, denen ein eignes Heim gu jeder Tageszeit offen ftebt, 
giebt es elternfremde. Das Heim ift leer, die Eltern arbeiten außerhalb, oder es ijt 
freudenleer, die Mutter geht in Hausarbeit und driidenden Sorgen unter, oder Liebe: 
(eer ift e8, Not und Elend haben Her; und Gemiit verhartet, oder eS ift völlig ver: 
nunfileer, es entbebrt jeden leitenden Willens, jeder ftarfen Hand und zeigt nidt3 als 
Schwäche, Gleichgiltiqfeit, Stumpffinn. Das Kind erträgt diefe Leere nicht, es ver: 
fangt nad) Leben, nach einer Umgebung, die ibm etwas entgegenbringt. Es flüchtet 
auf die Strafe. 

Die Strafe hat fon manchen erjogen, nidt alle gingen unter. Die Strafen 
ber Strafenfinder find Schaubühnen, auf denen der Vorhang nur jelten fallt. Hoch— 
dramatiſche Szenen fpielen fic) ab; überall faft fiegt das Unredjt fiber das Recht, dic 
Robheit über die erbarmungswiirdige Schwäche. Es find Augenblidsbilder ohne Abſchluß. 
Das Kind aber nimmt fie als ein Fertiges, fie fpiegeln ihm das Leben. An feiner 
ſcheinbaren Ungerechtigfeit, an feiner Graujamfeit erwadt und erftarft das Gegen: 
ſätzliche, ſein Gerechtigkeitsgefühl und fein Mitleid. Das find ein paar trefflide Grund: 
pfeiler, wohl fabig, einen feften Bau zu tragen. Aber nicht immer findet fich ein 
Baumeifter. Auf der Straße findet er ſich nicht. Dod immer bleibt die Mettung 
nicht aus. Es gilt nicht nur vom Teufel, dab er die ganze Hand nimmt, wenn man 
ibm den Fleinen Finger reidt, es gilt aud von den Mächten des Lichts. Und 
Gerechtigfcit und Mitleid find wabrlic mehr als ein Heiner Finger. 

Um jo tiefer finfen die Straßenzöglinge, die gar feine Neigung haben, je gegen 
den Strom gu fchwimmen, denen „Mitthun“ Bediirfnis und Freude ijt. Die Gelegen: 
Heit mitzuthun bietet fic) überreich auf allen Gebicten. Sie leben dem „Genuß“, 
ibn vorbereitend, ihn durchfepend, ihn ausfoftend auf gleich entfittlidende Weiſe. Sie 
bettelu, die Liige ift ihre willfommene Dienerin, fie ftehlen, fie erſingen fic Geld, fic 
bicten ſich zu miihelofen Dienjten an, fie verfertigen um die Weihnachtszeit allerlei 
leicht Herftellbares und treten in Wettbewerb mit weniger ftrapfenlaufenden Kindern. 
Diefer Wettbewerb ift ein höchſt unlauterer; er ijt Vorwand und Deckſchild fiir mande 
Dicbesthat. 

Es giebt Kinder, die im Sommer die Kirchhöfe pliindern und die Blumen vers 
faufen, ja, die Damen Blumen aus der Hand von der Brujt reife und fie au Geld 
machen, Kinder, die auf den Märkten lungern und felten ohne Beute heimkehren. 
Die verjdiedenen Stadtgegenden und die Vorſtädte haben ihre DiebesSfpezialitaten, 
und daraus erfieht man, dah die Jungen nur zwitſchern wie die Alten fungen, und 
dak die Wlten an diejem Gezwitſcher ihre belle Freude haben, felbft wenn fie fcheinbar 
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bas Lied ihrer Jugend in Acht und Bann erflaren. Qn ibrer Freude helfen fie ein 
wenig: Madden erhalten — nicht jelten — Diebestafchen unten, am Saum des 
Kleides, Knaben dunfle Säckchen. Und nicht felten fiihren fie aud) Meffer bei fich, 
um Gade und Riften ſchwerfälliger oder ftedenbleibender Laſtwagen yu dffnen. Auf 
dieſe Weife verforgt fic) mander Haushalt mit Kartoffeln, frifehen Heringen, Hol; u.ſ.w. 
In einer unſerer Vorſtädte) bezieht, fagt man, eine ſtattliche Zahl von Häuslichkeiten 
Kohlen, die Knaben und Mädchen abends von den Waggons ſtehlen. Geſtohlene 
Waren, die der ganzen Familie zu gute kommen, gelten kaum noch als unrecht Gut; 
ihre Einlieferung bürgert ſich als etwas Selbſtverſtändliches ein. Die jungen Diebe 
gelten als Miterwerbende; ſie ſehen ſich täglich nach Arbeit um, ihr Stolz wächſt mit 
ihrem Eingebrachten. Leicht Verkäufliches verſorgt ſie mit Taſchengeld, es wird in 
Näſchereien, Cigarren, Schnaps und Karten angelegt. Man ahmt den Großen nach, 
natürlich. Es entwickelt ſich eine lebhafte, anregende Geſelligkeit; das Tagesprogramm 
iſt reich. Man iſt erfinderiſch beim Spielen, Erlebtes dient als Vorbild. Man jagt 
zu jedem Auflauf, hetzt und johlt und ſchaut der Roheit ohne Graus ins Auge. 
Man heckt dumme Streiche aus, ſingt wüſte Lieder, trägt ſchlimmes Wiſſen vor 
und treibt Tauſchgeſchäfte. Das feſſelt auch die Nicht-Diebe, die um der „großen 
Freiheit“ willen die Straße wählen. Cie werden Eingeweihte und ſchreiten rüſtig 
auf dem Wege zur Verrohung vorwärts. 

Die Straße ijt eine treffliche Vorſchule für das Verbrechen. Rudyard Kipling 
läßt ſeine Matroſen ſingen: 

Wir alle ſind Lügner, 
Bur Hälft' find wir Diebe. 

Das Geſtändnis klingt luſtig, es iſt frei von dem Ballaft eines ſchwächlichen 
Gewiffens. Viele unjerer Volfsjchulfinder wiirden gleid) leichten Herzens miteinftimmen. 
Sie marſchieren tagtäglich nad dem Tert dieſes Liedes und fühlen fic) durchaus wohl 
dabei. Die Matrofen wiffen fich in ihrem Liede noch anderer Thaten zu riibmen, die 
Gaffenbuben und Gaſſenmädchen auch; fie balten Schritt mit den Erwadfenen. Da 
giebt’S junge Trinfer und Trinferinnen, da find elf-, zehn-, ja achtjährige Mädchen, 
der Schreden der Lehrer, von denen man weiß, dab fie fich gegen § 361° des Straf- 
geſetzbuches vergangen haben. Cie feien der ,,Schande anbeimgefallen”, beift’s in 
den Berichten. Die Knaben treiben Gleich-Schändliches, ohne dah fich fiir fie der 
Begriff der Schande daraus entwidelt. Dennoch fest ſich an ihnen ein Geſetz durch, 
bas nicht nad) dem Geſchlechte fragt; ihre Zufunft zeigt, dab fie gerichtet find. 

An dieſer troftlofen Verwilderung ijt die Strafe allein nicht ſchuld. Nod) ein 
anderes kommt hinzu, dad geradezu zerſetzend wirkt. Dieſe Kinder haben fein 
Heim oder meiden ihr Heim am Tage, ſie ſuchen es nur zur Schlafenszeit auf. So 
ſind ihnen die Eltern, und wer ſonſt noch von Erwachſenen bei ihnen wohnt, nur 
tagftemd, nicht nachtfremd. 

Zu den ſeltneren, aber eigenartigſten Erſcheinungen gehören Kinder, die ihr 
Herumftreifen aud) auf die Nacht ausdehnen. Sie zählen faſt nie zu den ſchlechteſten, 
fie Balten fic) von der grofen Schar fern; das bewabrt fic. Das Ratfel ihrer 
Exiſtenz iſt nie ganz zu löſen, nocd weniger dads Rätſel ihres Seelenlebend. Cie 
wandern, troflen, traben durch die Strafen, ftehen vor den Oaujern, an den Eden, 
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guden, ſchauen, lauſchen, einfam, ſchweigſam. Sie tauchen bald bier, bald da anf, 
nachtigen unter Brücken, unter Beiſchlägen, in Stallen, in dunkeln, verftedten Winkeln 
groper Plage. Oft bleiben fie tagelang fort und müſſen gefudt werden. Niemand 
erfährt je ret, wo fie effen, wo fie ruben, wie fie fid) durchſchlagen. Weder Regen 
nod) Froft Halt fie zurück. Es ift ein melancholiſcher Freibeitsdrang, der fie treibt. 
Oft genug miiffen fie freilich hitter biifen. Gin Eleines Madden, freilich eine Näſcherin, 
ward vom Froft gefallt. Wn einem bitterfalten Abend, der einem faum minder falten 
Tage folgte, erfroren ihm beide Füße und die rechte Hand. Man fand es bewuftlos 
auf dem Schnee eines windigen Kirdhplages. Nun haben Wandern und Freiheit und 
Cinjamfcit ein Ende, der Eleine Kriippel muß das Doppelelend der Armut und Hilf: 
loſigkeit durchkoſten. (Fortſetzung folgt.) 


Das zweite Kos. 


Bu Dol, dem Weifen, trat der Großvezier: 

„Nun, Freund, wie fragt Du dieles Daleins Bürde?“ 
»Allah fet Dank! denn ev verginnte mir, 

Daf .auf der Welt das „zweite Los mir wiirde! 


„Das jweite Los? Was heift das, Alter, [prich! 
Wie follen wir dein Ratfelwort verſtehen?“ 

,Spridy felbff, wer wagte auf der Welt fiir Sich 
Das erfte Los von Allah yu evflehen? 


Pas dritfe Los! In Gram und Elends Schoh 
Hat Allah es verfenkt, in Siedjfums Schranken. 
Sieh’, Allah fchenkte mir das zweile Los — 

Wie? ſollt' idy ihn nicht preifen und ihm danken? 


Julius Tohmeyer. 





ft * 


~ — — 


521 


— — Guſtel. — — 


Roman 


Nachdruck verboten. 


Blauſchwarʒ heben ſich am Horizont die 
Zichzadlinien der Berge ab; die Tannen und 
die Buchenwaldungen, die ſie bekleiden, wallen 
wie grüne Mäntel bis in die Thäler hinab. 
Auf einzelnen Blößen leuchten Matten; dort 
oben erkennt man einen Bretterpavillon und 
die Ruinen einer im ſiebenjährigen Kriege zer— 
ſtörten Burg. 

Links, hart am Fluß, ſteht auf einer vor— 
ſpringenden Felſennaſe das Schloß Otzenſtein 
mit ſtattlichem Turm, Söllern und großen 
Seitenſlügeln, und in der Niederung zieht ſich 
das Städtchen Otzen hin mit roten Dächern 
und ein paar großen Fabriffdhornjteinen. 

Unter den uralten Cidenbaumen beim 
Schützenhauſe larmt und fnallt es, und Mufif 
erllingt; es ijt Schützenfeſt. Uniweit davon 
liegt Der Bahnhof; ab und an hirt man das 
Reuden der Maſchine — ein Zug rangiert. 
Der Kirchhof mit weifer, ziegelbedadter Mauer 
ft von Pappeln umftanden; fein Luftzug be= 
wegt ihre Wipfel. 

Es fieht ziemlich verwabhrloft bier aus. 
Viele Hiigel find jerfallen und mit wuderndem 


Grafe bededt; einige zeigen ein paar fiimmer: 


lide Blumen, ungepflegte Rofenftide ſtehen 
bie und da, Die Graber der Honoratioren 
tragen wohl Rreuze oder Tafeln mit Namen, 
aber nur wenige zeugen davon, daß man mit 
lichender Sorgfalt nad) ihnen fiebt. Wn der 
unteren Mauer liegen cin paar fogenannte 
Crbbegribnifje in Trümmern; man hat die 
Heinen ſchlichten Häuschen nidt wieder auf: 
gebaut; die Familien, in deren Beſitz fie 
Waren, find aud wohl geftorben, 

Dorette Kramer, die an einem Hiigel ftebt, 
auf dem ein paar verregnete Kränze aus künſt— 


von 


E. Pely. 





gedrudtem ,, Rube fanft“, und ein friſcher aus 
Tannenreis und iweifen Rofen liegen, meint, 
es babe fic) bier in Ogen nichts verändert, 
trobbem fie einige Jahre nicht dageweſen iſt. 
So hat fie die Gegend in ihren Kinder: und 
erſten Maddenjabren gefehen, fo den Kirchhof, 
nur daß einige Graber mehr da find, in denen 
Leute ruben, die fie perfinlid) oder von Anz 
febn gefannt bat. 

Cie ijt blond, blaudugig und hajtig, mit 
frifden Farben; fie hat ftarfe, ſchöne Haare 
und trägt ein ſchlichtes ſchwarzes Kleid und 
einen runden Strohhut, den ſie jetzt, weil ihr 
ſo heiß war, abgenommen hat und in den 
Händen hält. Die ſind rot, verarbeitet. 
wiſcht mit dem Taſchentuch über die Stirn 
und zerſtört damit das feine goldige Gekräuſel, 
das hinein fällt. Wie ſie ſo umher blickt nach 


Sie 


den Bergen und dem Schloß, denkt ſie, daß 


ſie das alles nun wohl nicht wieder ſehen 


wird; fie bat ja keinen Menſchen mehr bier, 





um deſſentwillen ſie zu kommen brauchte. 

Noch einmal ſieht ſie auf den Grabhügel 
hinunter, nickt leiſe mit dem Kopfe, wie zum 
Abſchiednehmen, und ſchlägt dann den Weg 
ein, der zum Ausgang führt, einem Gitterthor, 
das halb offen ſteht und ſchwer zu bewegen 
iſt, roſtig in den Angeln. 

Bumm! Bumm! tint es von den Scheiben 
herüber. 

Ganz gleichgiltig ſieht ſie über die ſo— 
genannte „Rabatte“ hin, den Platz, auf dem 
die Honoratiorengräber ſind. Da hält an 
einem der Graber cine Ranke ihr Kleid feft. 
Sie wudert an cinem grofen Straud) 


| weifer Roſen, cine verroftete Metalltajel liegt 


unter dem Bujd. Und wie fie fic, die 


liden Blumen mit Papierfdleifen und auf- | Dornen mit fpigen Fingern aus dem Stoff 
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löſend, weiter berabbeugt, lieft fie: „Anna 
Engelfe.” 

Ach, mun weiß fie — Anna — die hübſche, 
blonde, blaudugige, lujtige Anna, zu der fie 
als ganz Eleines Madden Sonntags fommen 
durfte, um mit ibr ju fpielen. Nur 14 Jahre 
ijt fie alt getworden. Und dann getvabrt fie 
aud ben Bers, den die trauernden Eltern 
unter den Geburts- und Tobdestag haben 
ſetzen laſſen; ſie bat ihn fritber auswendig 
gekonnt: 

„Zu gut für dieſe Welt voll Mängel 
Schwebſt du, ein frühverklärter Engel, 
Dem Himmel, deiner Heimat, zu.“ 

Ach, der hat ihr ja immer ſo gut gefallen, 
daß ſie weinen mußte. Und an das Be— 
gräbnis erinnert fie ſich auch noch genau. 
Sämtliche Mitkonfirmanden waren dabei ge— 
weſen, und der Herr Superintendent hatte eine 
ſo ſchöne Rede gehalten. 

Die kleine luſtige Anna! Sie war ein 
einziges Kind, und ſie hatte immer ſagen hören, 
daß die Eltern ſich gar nicht tröſten könnten, 
Als ſie beide größer geworden waren, hatte 
ſie der Standesunterſchied getrennt; Anna 
ging in das kleine Penſionat, 
Fräulein in Otzen hielten, und ſie in die 
Volksſchule — ein Amtsrichterlind und das 
einer Näherin paßten nicht zuſammen. 

Ein paar Jahre nach Annas Tode war 
die Frau Amtsrichter einmal vor ihr ſtehen 


geblieben; ſie hatte ſchon ihren erſten Dienſt 


bei Kaufmann Müllers, wo vier unartige 
Kinder twaren, ,,Sind Cie nicht Rramers 
Dorette? — Ya, ja — fo groß und fraftig 
wire meine Anna nun aud) wohl.“ Und mit 


traurigem Yadeln ihr junidend, war ſie müde 


und langſam weiter gegangen. 

Sie hatte ihr nachgeſehen, der feinen Frau, 
die wie unter einer febweren Laſt ging, und 
dann auf die griimen Baume und in den 
warmen Friiblingsfonnenfdhein geblidt, die 
frifde Luft ecinatmend mit vollen Zügen. 
Wie war eS dod) köſtlich gu leben — und 
dann hatte fie an’ das dunkle Grab gedadt, 
in das die lujtige Anna gelegt war; wie eine 
falte Hand hatte es fie im Genie berührt, und 
cin Schauder war ihr iiber den Rücken gelaufen. 

Heute? — fie fabrt wie Tiebfofend über 
cine der Roſen, da fallen die Blatter ab, 


das zwei 
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hinunter in das Immergrün, das die Tafel 
umranft, Dann feulgt fle und geht weiter. 

Am Thor fet fie ihren Hut auf und trite 
hinaus auf den griinen Wiefenplan, der fid 
zwiſchen Kirchhof und Schützenplatz ausdebnt. 
Sie ſieht deutlich das Gewimmel da drüben 
por den buntbeflaggten und bekränzten Selten. 
Bumm! Bumm! 

„Ja, da geht's freilich luftiger zu, als 
hier!” fagt eine Stimme hinter ibr. Tie 
ſchrickt zuſammen und wendet fid um. Cin 
furjer, tooblbeleibter Mann jtebt da, den Hut 
in der Hand, mit einem grofen Tafdentud 
fein Geſicht abwiſchend. Cie fennt ibn nicht, 
es find ibr ja viele von den Ogener Leuten 
aus dem Gedächtnis gefommen; es iſt vielleicht 
aud) ein Fremder. 

„Ja,“ antwortet fie gleidgiltig und über— 
legend, welchen Weg fie einfdlagen fol — 
rechts oder linfs um den Platz mit den vielen 
lujtigen Menſchen, nad) dem Städichen zu, in 
dem es heute öde ijt. 

„Und bie —“ der Fremde deutet mit dem 
Daumen rückwärts, ,,freut und argert es nid 
mebr. Wer erjt fo tweit is!” Dann folat 
cin furzes, gutmiitiges Laden: „Aber dabin 
fommt einer ja immer nod frith genug. Das 
fann man abiwarten.” 

„Ja,“ fagt Dorette Kramer wieder im 
ibrer gleidgiltigen und jdgernden Art. 

„Haben wobl wen da drinnen’” fragt ct, 
und wie fie nur nidt, fabri er mitteilfam fort: 
„Ich eigentlich nich, aber weil id) mal bier 
war — id bin namlid als junger Burſche 
bier bet ’nem Yeinetweber in der Lehre geweſen 
Und ba dadjte id, fannft dich ja mal um 
jehen, irgendwo liegt der alte Meiſter Lehzen 
aud. Hab'n natiirlidy nid) gefunden. Sind 
Sie von bier, Fraulein?” 

„Ja,“ fagt Dorette Kramer, „ich bin on 
Ort geboren und in die Schule gegangen. 
Jetzt aber geh' ich wieder fort und babe feinen 
mehr da.“ 

„So — bm!” 

Sie ſieht nad) dem Schloſſe bin, auf deffen 
Schieferdach — fie wei nod, früher batte 
es rote Ziegel — die Sonne belle Lichter auf⸗ 
bliten läßt. Dort oben wohnte Anna, unt 
) fie in dem kleinen Haufe binten am äußerſten 
Ende des Stadtcens. Wie es fam, dag fie 
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die grofe Treppe hinanjtieg, die zu dem 
ftolken Thorbogen führt, auf dem das uralte 
furfiirftlide Wappen prangt? Frither hat fie 
nie darüber nadgedadt; jest weiß fle es 
gang flar — ihre Mutter hat oben bei Amts- 
richters, die in der vornehmen Dienfttwohnung 
haujten, genabt. Und da twird fie wohl mit: 
qedurit baben, um mal jum Seitvertreib yu 
dienen. Wie ein Traum aus einem Marden 
iſt's ihr nod) Jahre lang im Gedächtnis ge- 
toefen: die grofen Zimmer, der ſchöne Garten, 
die hübſchen Spielſachen, das luftige Laden 
des blondfipfigen Rindes. 

Benn Sie 'n Ogener Rind find, Friu- 
lein, dann baben Sie den alten Lehzen dod) 
aud gewiß gelannt?“ 

wal” 

„Das war ſpaßig, wenn der fang: 

Sdhuds rüber, ſchucks über, ſchucks nicht daneben, 
Das is dem Leineweber ſein luſtiges Leben. 

Na, ich bin nich bei der Leineweberei ge— 
blieben, war 'ne zu ſitzende Arbeit für mich. 
Denn habe ich's mit dem Tiſchler verſucht; 
jagte mir aud) nicht gu. Bin in große Städte 
gegangen und Hausdiener getvefen, und wie 
jo der Menfd) weiter fommt, das twas ihm 
pakt, wie ein ridtiger Rod, bas muß er 
finden. Na, nu habe id) es ſchon en Jahre— 
ner fiinfe getroffen. Nu bleibe id) dabei.” 

Gr fiebt fo freundlid) und gutmiitig aus; 
bas jtille Madden fann nicht anders, als 
ibm mit cinem Verſuch zu lächeln feine Zu— 
ftimmung geben. Drüben erflingt ein Tufd 
und Hodrufe; eS muß ein befonders guter 
Schuß abgegeben fein. 

„Ja, wem das nu Spa macht,” meint 
ber Frembe. „Ich bin nicht fo einer. Koſt't 
blof Geld! Sehn Sie, id) war’ ja aud nid 
aut die Reife gegangen und hatte mein gutes 
Geſchaft — Griinfram, Fraulein, und biirger- 
lide Nabrung, wie man das fo in Berlin 
nennt — obne Herm gelajfen. Wber 's hilft 
mir wer aus. Was namlid) mein Bruder is, 
der hat in Warjeld gebeiratet und 'ne große 
Hodjeit gehabt. Die dritte Frau ſchon! 
Was? dazu gebirt RKurafde? Na, fie hat 
aber 'n Stück Geld und 'n Haus von ihrem 
trften Mann. Gin paar Sabre alter is fie | 
wie er, aber er fann es risfieren. Da find 
wir denn recht Lujtig gewefen, und nu babe | 


sa — — — — — — — — —— — — — 





523 


id) iiber bier retour getvollt. 
bier, was 2?” 

„Ja!“ ſeufzt Dorette, ,,mir hat es immer 
gefallen und andern aud) wohl. Dit ja aud 
meine Heimat.” 

„Ich bin aus Warfeld — da find wir 
dod) fo zu fagen Nachbarn.“ 

Dann fneift er die kleinen grauen Augen 
zuſammen. 

„Schon auf dem Schützenhof geweſen?“ 

„Nein!“ 

„Na, denn kommen Sie mal mit mir 
rüber, was?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. „Ich — habe 
noch — Beſorgungen.“ 

„Hm! woll'n wohl nid) —?“ Er blinzelt 
wieder. „Denn nichts für ungut, Fräulein! En 
Wolf bin ich nich, gefreſſen hätt' ich Sie nich.“ 

Er ſchwenkt ſeinen Hut und geht mit 
trippelnden Schritten vorwärts, geradeaus. 

Dorette guckt ihm nach, er hat etwas, wo— 
rüber ſie lachen möchte; ſie bringt es aber 
doch nicht fertig, es iſt ſobiel Gutmütigkeit in 
ſeinem Gebahren. 

Sie ſchlägt den oberen Weg ein, am Teich 
vorbei, von dem ſie erzählen, daß ein altes 
Schloß darin verſunken fei. Einige tiefe Erd— 
löcher ſind in der Gegend, die winters voll 
Waſſer ſtehen; an jedes knüpft ſich eine Sage, 
die fie fennt. Ihre Mutter hat fie ihr an 
jtilen Winterabenden erzählt, wenn fie fleifig 
bei ber Lampe nähte. Wh, das blaſſe, 
ſchmale, immer traurige Geſicht der Mutter 
und der quilende Huften, den fie hatte! 
Ammer Kummer, immer Gorge! bis fie ibnen 
endlid) erlegen war. Nicht ecinmal in der 
Heimat — in einem entfernten Dorje, wo fie 
auf Urbeit bei einer reiden Baurin war. 
Das ijt ihr immer nachgegangen, dah die 
Mutter fo fremd und allein hat daliegen 
müſſen. Und als fie fpater, als erwachſenes 
Madden nad Steinbad) gefommen ijt, den 
Plat cinmal ju feben, bat man ihn ibr 
nicht mit Sicherheit jeigen finnen. Cin Brand 
bat die Liſte vernidtet; der alte Totengräber 
war geftorben — um das Grab der Fremden 
hat fid) niemand gefiimmert. 

„Arme Mutter!“ 

Sie ift dDamals gu der Schweſter der Ver— 
ftorbenen gefommen und hat barte Sabre ge- 


Sdhin is es 
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babt, und tenn dann und wann cinmal cine 
Nadbarin gefagt hat: „Wedemeiern, Cie is 
aber aud) gar gu fdarf mit dem Madden!” 
dann hat bie Tante mit furjem, berbem Wuj- 
laden gefagt: ,, Mugs fein! meine Mutter is 
zu gut getwefen mit ber Jüngſten — hat's 
denn dafür aud erlebt, daß fie zu zweien 
nad) Haus gefommen is.” 

Ud, iby haben fie ja ſchon auf den Schul— 
bänken gefagt, dap fie feinen Vater hatte. 
Zartfühlend ijt man nicht in den Schichten, 
aus denen fie ftammt. 

Sie beißt die Zähne zuſammen, und cin 
trobiger Zug fliegt über ihr Gefidt. Das 
Gutfein und das Hartfein nubt nidts, Schick— 
fal ijt fo was — fie weip es wohl. 

Faſt jedes Haus hier draufen hat einen 
Garten, das madt Otzen fo freundlich. Wuch 
das kleine, vor dem fie endlid) anlangt, ftebt 
mitten im Griinen. Es hat nur zwei Stod- 
werfe; Blumentipfe ſtehen iiberall an den 
Fenſtern. Die hat die Tante felber nod) vor 
einem Monat gepflegt; die alten Myrten und 
den Gummibaum fennt fie. 

So bart Lotte Webdemeier war, einen recht— 
ſchaffenen Sinn hatte fie; davon gab ibr ja 
die Zuſchrift Zeugnis, daß fie nad Oben 
fommen folle, cine Erbfdaft ju erbeben. Wie 
hatte fie darauf je rednen dürfen nad allem, 
was vorgefallen war. Nie wieder wollte die 
alte Frau fie feben, und fie bielt es — aber 
im Tobe hatte fie vergeben. Wie herzlich hat 
fie ibr dafiir am Hügel dDraufen gedantt. 

Da ijt der alte Lattenjaun, an dem fie 
immer herumgeflettert ijt. Qn dem fnorrigen 
Birnbaum ſchreien die Spatzen, wie fonft aud; 
ſeitwärts läuft der fleine, ſchnelle Bach, der 
hier augen oft abgedämmt wird, um die 
Warten zu bewajjern. Im Nachbarhauſe 
ſchreit die alte, taube Mahnkopfen ganz wie 
ſrüher ihren Mann an — jede Kleinigkeit iſt 
wie ſonſt, nur die ſtrenge Pflegemutter iſt 
aus dem Leben gegangen — und ſie ſelber iſt 
eine andere geworden da draußen in der 
Welt. 

Auf einem Stuhl vor der Thür ſitzt cine 
junge Frau. Cie ijt dunfelhaarig und hat 
ſcharfe, forjdende Augen; cin paar Rinder 
jtehen auf den Stufen. 

„Guten Whend, Lisbeth!” 
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„Da biſt du ja wieder,“ ſagt die andere, 
ohne ſich zu rühren. 

Dorette Kramer lehnt ſich an den Stamm 
des Fliederbaumes, der vor kurzem aus— 
geblüht hat. 

„Ja — und morgen in ber Friibe gehe 
id) nun fort.“ 

Lisbeth antivortet nidt gleid, ſie ſtreicht 
glättend über ibre blaue Schürze, gudt nad 
dem nächſten Dach, als ſei das eine beſondere 
Sehenswürdigkeit, und meint dann, fo halb 
verloren: „Meinetwegen konnteſt du ja noch 
'nen Tag bleiben.“ 

„Was ſollte das!“ 

Dann beugt Lisbeth ben Kopf vor. 

„Haſt's iiberlegt? Willft abfolut dad Geld 
nich bei und ftebn laffen?” 

„Ich babe dod) cin Recht dran.“ 

„Aber Johann wird es fewer — er 
muß ed dod) aufnehmen.“ 

„Dafür haſt bu die grifere Erbſchaft ge 
than, das Haus und den Garten!“ 

„Wenn bu mir das vorivirsjt!” fagt die 
andere ſcharf. „Ich bitte es mir dod aud 
gefallen laſſen müſſen, wenn du alles gefriegt 
hätteſt — und bin ebenfo gut ein richtiges 
Sdhwefterfind, wie du. Hatte mir ja gan; 
den Mund wifden können — wenn du — 
na ja, wenn du —“ 

oat!” ruft bas blonde Mädchen und 
richtet fich ftraff auf, „das gebt dich fo wenig 
an —“ 

Liesbeth lacht. „Soll's auc nid! Wiſſen 
dod aber die Menſchen — und die Tante 


hat's gewußt und bait ihr dod nic) fommen 


dürfen, hat did) wieder fortgefdidt — und 
wenn fie dir nu aud) das Geld vermadt bat, 
an ihr Sterbebett bat fie mid fommen 
laſſen.“ 

„War ja dein Vorteil.“ 

Sie haben ſich ſchon als Kinder nicht 
leiden können, ſie und die Lisbeth. Wenn 
die mit ihrer Mutter aus dem Nachbarſtädichen 
heriiber fam, gab’s allemal Streit unter ihnen 
Lisbeth af die unveifen Stachelbecren, rupite 
die Blumen ab, verlangte die größten Butter: 
brite, und fie befam die Schelte und Schläge, 
wenn man jene freifden hörte. Und de 
Mutter Lisbeths hatte immer ſpitzfindige 
Redengarten über ,,Lottens Liebling”, das 
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fremde Blut, in dem doch Schledtes von 
Haus aus wire, von dem pjlicdtvergefjenen 
Menſchen, der ibre Mutter nidt ehrlich gemadt. 

„Wie man fic bettet, fo liegt man!” 
meint Lisbeth ſpöttiſch lachend; dann fpringt 
fie plötlich auf und reift das cine Kind in 
die Hobe. 
ganz poll. Dein neues Kleid!“ Und cin 
paar Schläge fallen klatſchend auf die Patfd)- 
bandden. Das fleine Mädchen erhebt ein 
bitterliches Geſchrei. Dorette eilt herzu, nimmt 
es anf, ſucht es gu berubigen und wiſcht die 
Thranen aus den grofen, blauen Augen und 
jtreichelt die roten Bidden. „Nicht tweinen, 
Rind, nicht weinen! Huſch, da fliegt ein 
Vögelchen hoch, das weint aud nidt, das 
fingt: Tirilirili! Wie fingt’s ?” 

Und das Rind ſchaut in die Hib, und der 
rote Mund, der eben nod ſchmerzlich gezuckt 
bat, lächelt, und dag diinne, belle Stimmchen 
ſpricht nach „Tirilirili!“ 

Und dann zum Bach und verſucht, die 
Flecken, die das Musbrot gemacht hat, zu 
vertilgen. 

Lisbeth reckt die Arme ein wenig, gähnt 
und ſagt: „Wenn man bloß erſt 'n Käufer für 
das Haus da wäre.“ 

„Wollt ihr's denn nicht behalten?“ fragt 
Dorette. 

„Als ob wir uns hierher ſetzen wollten, in das 
Reſt! Johann hat dod feine Fabrikarbeit in 
Yangenberg und id) meine Rojtgdnger. Und 
bier im der Fabrif erſt um Arbeit anfpreden? 
J bewahre, baben wir nid nötig.“ 

„Er bat dod bier gelernt,“ meint Do- 
rette. „Und Dr. Cisle nimmt gewif gern 
einen guten Urbeiter auf — das Haus — 
ad, das foll nu in ganz fremde Hände 
fommen? Das thut mir ordentlid) leid!“ 

Lisbeth fdlagt nad einer Mücke. „Wenn 
er aud wollte, id) will nich! In Langenberg 
is es luſtig; fo viele Urbeiter, und an Feier- 
tagen und Sonntags, ba geht es ju! Ammer 
man getangt und getrunfen. Und was Rappfe 
8, unfer einer Roftmann, der fagt, man lebt 
blog cinmal, und nur jum Schinden allein 
wire der Menfd) nic) auf der Welt. Und der 
hat recht!“ 

„Tirilirili!“ fingt dad Eleine Madden, und 

der Junge halt fein Brot hod, nad) dem der 


„Willſt du twobl, ſchmierſt dich ja— 
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Hund ſchnappen will, und ſpringt immer über 
das Bächlein hin und her. Und der alte 
Karo bellt ganz vergnügt und reckt ſeine ſteifen 
Beine. 

„Das Vieh da haben wir auch auf'm 
Halſe. Zu dumm! Wenn es auf mich an— 
kommt, ſo kriegt es der Schinder.“ 

„Der arme, gute Karo!“ Und wie das 
alte Tier, das ruppig ausſieht, ſeinen Namen 
hört, kommt es ſchweifwedelnd an. 

„Ich werde wohl nicht wieder nach Otzen 
kommen,“ Dorette ſagt es mehr zu ſich ſelber, 
als zu der andern. 

„Na ja — wenn die Leute was von einem 
zu ſagen haben,“ meint Lisbeth, „das is doch 
aud ſchenierlich —“ 

Es funfelt etwas auf in Dorettens Augen, 
ein glimmendes Licht. 

„Wenn du's abfolut hören willft,” fagt fie 
mit gedampfter Stimme, ,,du bift binter allen 
Heden und Zaunen mit dem Qohann geftanden, 
— bas wupten die Leute aud.” 

„Hab'n aber dod) gefriegt, hab's durch— 
gefebt.” Sie lacht und zeigt ſpitze, weiße 
Zähne. „Denn ſind allemal die Mäuler ſtille. 
Du,“ ſie neigt ſich ein wenig vor, „ſei auch 
man ſchlau, in ſo 'ner großen Stadt kommt 
einem doch mancher in den Weg. Wenn's 
richtig anfängſt, kannſt du noch immer einen 
kriegen. Mußt's nur nich gleich jedem von 
vornherein aufhängen, mit der Geſchichte. Da 
is ein Mädchen in Langenberg, unſerm Werk— 
meiſter ſeins, das hat wahrhaftig nod ‘nen 
ordentlichen Menſchen gekriegt. Ganz toll war 
er hinter ihr her geworden, und denn ſind ja 
die Männer komiſch, denn fragen ſie nach gar 
nichts mehr. Nu is ſe Frau Werkmeiſter 
Müller und kann die ſchönſten Blumenhüte 
aufſetzen, und Geld hat er auch. Und was 
da mal geweſen is, danach fragt keiner. Ich 
wollt's auch niemand raten, denn der Werk— 
meiſter läßt ſich nich an'n Wagen fahren. 
Und hat ein paar Fäuſte!“ Und wie Dorette 
nicht antwortet, ſondern ganz verloren nach 
den Tannenwipfeln hinüber ſieht, die drüben 
am Bergeshang ſtehen, lacht Lisbeth und fragt: 
„Berlin möcht' ich aud) mal ſehn. Rappfe 
fingt dod) immer: Berlin is ſchön, Berlin is 
grof, und mandymal is der Deibel los. Ach, 
diejer Rappke, nid) aus'm Laden fommt man 
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raus, wenn der was erzählt. Johann läuft 
in allen Kneipen rum, und Rapple is jutveilen 
zu Haufe — er fagt, er is'n jchewalleresfer 
Menſch und fann nu mal nid anders, als 
bie Damens Geſellſchaft leiften. Hihihi!“ 


Dorette jteht nod) immer fo traumverloren | 


— ba giebt es ein neucd Ungliid, der Junge 
läßt fein Brot in den Cand fallen, briillt und 
befommt aud) einen Buff. 

„Schindet man fic) dafiir mit Wafden 
und Biigeln ab!“ ſchreit die Mutter, hodrot 
yor Zorn im Gefidt und bereit, nod einige 
Schläge auszuteilen. 

„Solche Rinder — dad Leben verleiden fie 
einem — überall jind fie einem im Wege! 
Schlafloſe Néichte und Arger am Tage!“ Und 
ein paar derbe Schimpfivorte fallen nod) von 
ibren Lippen. 

Nur ein Bli€ von Dorette trifft fie, aber 
der fordert eine Antwort heraus: ,,Sind dod 
meine Rinder — lap fie gehn!“ 

Dorette ftreidt dem Madden über den 
Ropf und will es niederjesen. „Komm, 
Fränzchen, fpielt mal artig mit den Klötzchen. 


Das Brot, ſiehſt du, das ſchmeckt dem 
Karo gut. Fränzchen  friegt bernad ein 
anderes.“ 


Die kleinen Geſchöpfe beruhigen ſich ſchnell. 
Das Mädchen ſchlingt ſeine Arme um Dorettens 
Hals, legt das Köpfchen mit der Bewegung 
eines dudenden Taiubdens gegen ihre Brujt 
und Ddriidt fie jo feft, fo feſt, als es die 
Händchen nur vermigen. Und Dorette Kramer 
wird ganz blag unter diefer Liebfofung, und 
jeudjte Tropfen dringen ihr in die Augen. 
Schnell befreit fie fic) von der Umarnung, 
laft bas Kind fanft hinabgleiten und murmelt 
mit betwegter Stimme: „Nun iſt's gut, nun 
ijt’s gut! 

/ Wie du did) man bloß mit Kindern haben 
fannft!” fagt Lisbeth. Dorette wird dunfelrot, 
ſeufzt und fagt nidts. 

Mad einer Weile wirft ihre Coufine bin: 
, Warum bhajt du eigentlid) Mahnkopfs Heinrich 
nid) genommen, der wollte did) doch; ne, 
mufteft nad) Hannover — mußteſt abfolut bin. 
Vit ja denn aud danach geworden, Die 
Tante hat's nod 'ne Stunde vor ibrem Tobde 
gefagt, fie war nid) mehr gang belle. Das 
Dorettchen friegt Mahnkopfs Heinrid, hat fie 
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immer gemeint beide 
fttindet da.” 

Dorette giebt feine Antwort. 

Vom Turme ſchlägt's fieben Uhr. Lisbeth 
zählt und brummt: 

„Der treibt fic) den ganjen Tag auf dem 
Schützenhof rum und  verbringt’s Gelb, und 
id muß bier ſitzen. Meinft du nicht, wie 
gerne id) aud) draufen wire? — man bloß 
der Lente halber muß man yu Hane 
bleiben ! 

„Wenn's dir fo ums Herz ift, twas fragit 
du nad den Lenten?” fagt Dorette. Lisbeth 
lacht ſchrill auf: 

„Na, mir is es nich einerlei, was die von 
einem ſagen. Manche ſetzt ſich ja drüber weg 
— ich nich!“ 

Dorette wendet ſich ab und geht més 
Haus, 

Die roten Fliejen der GHausflur find nidt 
fo fauber, wie die alte Frau fie gebalten bat; 
Rirbe, Sade, Grünzeug liegen umber; cin 
paar Rartoffeln, mit denen die Kinder Ball 
gefpielt haben, roflen ihr vor die Füße. Die 
Hinterthiir ijt offen, und die Hühner laufen 
mit leiſe gludfenden und frabenden Tönen bin 
und ber. Cie meint immer, die eifrige Haus- 
frau müſſe wie fonft aus der Küche fommen, 
um die feden Gindringlinge ſcheltend gu ver: 
jagen. Cie faßt hinter den Schrank; richtig, 
da ftebt der Befen nod — und dann faubert 
fie die Steine damit und ſcheucht bas Völlchen 
fort. Uber fie fommen gleich wieder heran— 
gebiipft, fie begebren ihr Futter. Sie wirjt 
eine Hand voll aus dem Rorbe hin und ficbt 
gu, wie die Tiere eifrig daritber berjtiirjen. 
„Das Bieh will fein Ret haben!” bat die 
Wedemeier immer wwidtig gefagt. Mus dem 
Rubjtall klingt aud ein mabnender Ruf — da 
fann fie aber nicht belfen, da muß Lisbeth 
ſchon fommen. Cie ſtützt ficd auf die in der 
Mitte geteilte Hofthür und blict über die 
Steine hin, über die ihre Kinderfüße fo ot 
gelaufen find. Es ift ihr, als gingen ve 
Geifter der Vergangenheit über die ſchmale 
Treppe, dDurd die Zimmerchen mit den Ballen— 
deden, in denen die grofen eifernen Ofen mit 
den ungefdidten Bildern aus längſt vergangenen 
Beiten ftehn. Simſon unter den Situlen des 
Pbilifterhaufes und David, vor der Bundeslade 


und gedadt, ihr 


Guſtel. 


tanzend, ſind darauf dargeſtellt. Auf der 
Platte hat ihr die Tante zuweilen einen 
Apfel gebraten — ſie glaubt den Duft zu 
fpiiren. Niemals ijt ihre Mutter aus der 
fleinen Miet3wohnung am Fuge des Oben- 
fteiner Schloſſes hier mehr über die Schivelle 
gefommen; erjt fic, die Waife, hat die ftrenge 
Frau aufgenommen — und aud fie — — Ad 
— die Rinderjeit, wie köſtlich ift fie geweſen 
in dem griinen Thal, bei dem Wafferraufden, 
dem Sonnenfdein, dem Winterſchnee. Cie 
bat cine wahre Sebnfudt nad der Ver— 
gangenbeit — und fann dod) nie, nie mebr 
zurück. 

Und daß hier ihre Heimat iſt und daß ſie 
eS hätte bleiben fonnen — wenn — — Sie 
beißt die Zähne aufeinander, ſie hat ein 
würgendes Gefühl am Halſe, als wenn eine 
fremde Hand ſie packt. 

Sie hört wieder Lisbeths ſcheltende Stimme; 
Thiiren ſchlagen hinter ihr. 

„Wenn du was eſſen willſt!“ 

Sie ſihen einander am Tiſche gegenüber 
und ſprechen wenig, Dorette löffelt die ſaure 
Milch mechaniſch aus. 

„Schmeckt dir wohl nich?“ fragt ihre 
Couſine. „Ja, Lampreten, die haben wir nich 
auf'm Lande, die giebt es bloß in der Stadt. 
Aber Rappke ſagt, es ſchmeckt ibm alles bei 
mir.“ 

Dorette hat an gang andre Dinge gedadht. 
Sie ſchreckkt wie aus einem Traum auf, als 
Lisbeth mit der Fauft gegen die Kammerthür 
fdlagt, um die Kinder darin rubig ju 
madden. 

„Der Butzemann kommt!“ 

Jede Bewegung der jungen Frau hat 
etwas Trotziges; ſie ſtößt gegen die Stühle, 
rafft die Teller zuſammen. 

„Willſt du für deinen Mann nichts hin— 
ſehen?“ fragt Dorette. 

„Der? zuſehn foll er, wo er wad friegt. 
Der wird genug Geld draufen gelaſſen 


haben und denft nidt an die vielen Minder | 


bier,“ 

Dorette zieht ihr Geldtäſchchen heraus und 
legt zwei Marlſtücke bin. 

„Das ijt fiir meine Verköſtigung.“ 

Lisbeth langt mit einem Blick nad der 
Thi danad und ftedt das Geld ein. 
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„Na ja, wo 'ne grofe Familie is, da fann 
man nid fo ins volle greijen.” 

Dann fegen fie fich wieder ins Freie. 
Dorette ftridt trog der einfallenden Dammerung, 
Lisbeth erzählt von ihren Befannten in Langen- 
berg, was fiir leider fie haben und wie fie 
jid) unter einander beflatiden und dag Rappfe 
jagt, ihr finnte es feine gleichthun. 

Dann werden in der Ferne ein paar 
joblende Stimmen laut. 

/ Wenn er nid dabei is, der liederlide 
Rerl, denn lag id) mid) hangen!” ruft Lisbeth. 

Nad einer Weile fommen denn aud) 
tappende Schritte über den Steg; dann fieht 
man eine lange Geftalt an dem Zaun vorbei— 
ſchwanken. 

„Gu'n Abend, gu'n Abend!“ 

„Haſt'n Weg nach Hauſe noch finden 
können?“ 

Der hagere Menſch lacht. „Bin doch 'n 
Otzener Kind. Un' der Schützenhof, der is 
noch grade ſo ſchön wie früher — ne, wirklich! 
Un' Lude Bruckmüller is noch das alte, fidele 
Haus. Huh, und kann der's — dem läuft 
das Bier nur ſo in die Kehle. Un' Anton 
Bruns war auch da und Nettchen Seidler, 
der ich mal nachgegangen bin; is das 'ne 
Maſchine geworden!“ 

Er nimmt ſeinen Hut ab und wiſcht mit 
dem Rockärmel über die Stirn. „Uff! 
heiß! uff!“ 

Lisbeth verſchränkt die Arme, guckt nad 
dem Mond, der eben hinter den Wolken vor— 
kommt und ſagt: 

„Behalt's man für dich!“ 

„Was?“ 

„Deine Liederlichkeiten!“ 

„Nu aber —“ ſagt Johann, deſſen ſonſt 


blaſſes Geſicht rot und heiß iſt. „Sei doch 
gemütlich!“ 

„En Bierfaß biſt du —“ 

„Alte!“ 


„En Saufaus!“ 

„Zum Donnerwetter!“ 

„Fluch man zu, wahr is es dod! 

Da faßt Johann Martens nach einer Latte 
am Zaun, als will er ſie losreißen. 

„Weib! ſag ich!“ 

„En Familienvater willſt du fein, du? 
Schämen ſollſt du dich —“ 
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Nun fuchtelt ihr feine Fauft vor dem Gefidt 
berum. 


jolljt mal febn! Schämen foll ic) mid)? Das 
thu du man. Un' den Rappfe, den werf' id 
fider rau8! Den Kerl, der fid an alle 
Schürzen hängt. Un' daß fie mic jum beſten 
haben in der Fabrik, das leide ich nich mehr. 
Der Koſtgänger, der ſoll mir raus, raus.“ 

Lisbeth lacht höhniſch auf; Dorette geht 
ſtill hinein und die leiſe krachende Treppe 
hinauf. In dem Kämmerchen hat ſie ſchon 
als Kind geſchlafen. Lisbeths kreiſchende 
Stimme tönt noch herauf; ſie bekommt das 
Übergewicht über die ded Mannes. Dann 
poltert es auf den Stufen; endlich wird 
es ſtill. 


Guſtel. 


„Noch'n Wort! Man bloß noch eins und 


„Wenn ich'n aufwecke, denn mad 
Skandal —“ 


„Laß nur!” Dorette will ihr die Hard 


| hinreichen. 





Dorette legt den Kopf auf die blauweiß 


gewürfelten Kiſſen; aber der Schlaf will nicht 
kommen. Sie hat an ſo viel zu denken. Und 
Stunde um Stunde hört ſie ſchlagen und den 
Nachtwächter rufen: „Bewahrt das Feuer und 
das Licht!“ Und dann beginnt der Morgen 


zu grauen, und ſie ſteht auf und kleidet 
ſich an. 

Als ſie nach der Treppe geht, ſteckt 
Lisbeth ein verſchlafenes Geſicht aus ihrer 
Kammerthür. 

„Du, willſt du auch, daß ich Kaffee 


mache?“ 
„Nein, ich danke.“ 
Die junge Frau, ihre lila-kattunene Nacht— 


mit dem Oberkörper aus der Thür. 





„Willſt du wirklich das ganze Geld on* 
einmal haben?“ 

„Ja! Wie's ſchriftlich gemadt ijt — fp 
müßt ibr’s ſchicken!“ 

„Das kann dit dod geſtohlen werden.“ 

„Ich will ſchon aufpaſſen.“ 

„Thuſt, als ob du deinen Verwandten nid 
traujt.” 

Dorette antiwortet nidt. 

„Er — Johann is dod’n rechtſchaffener 
Menſch und meint e3 gut mit dir!” 

Visbeth bat einen lauernden Blid. 

„Die Kinder —“ fagt Dorette. 

„Ach, laß man, dak die aufivaden und 
ſchreien —“ 

„Denn laßt es euch gut gehn.“ 

Schnapp, ſchlägt die Kammerthür ins 
Schloß; ſie hört, als ſie auf der unterſten 
Treppenſtufe iſt, einen lauten Fluch von Johann 
und einen aufkreiſchenden Ton von Lisbeth, 
und als fie beim Fliederbaum anlangt, unter 
bem die Bane fteht, die nun ſchon rect toadelig 
geworden ift, ruft ibr jene nad: „Uns braudit 
du aud) nid) wieder gu fommen, fiir jo cine 
haben wir feinen Plas — hahaha!“ Und 
flirr! ſchlägt bas Fenſter gu. 

Die Mahnkopfen ſteckt den grauen Kopi, 


auf dem die Nachtmütze nod fist, über den 
jade jujammenbaltend, fommet etivas weiter 


Zaun, fie will wohl ſchwatzen, aber Dorette 
geht ſchnell weiter. (Fortſetzung folgt.) 
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Horothea Ghriftiane Erxleben, gob. Seporin. 


Eine promovierte und praftizierende Ärztin ded vorigen Jahrhunderts. 
Von 


Helene Hohuk. 
Naddrud verboten. 


or hundertfünfundfünfzig Jahren erſchien eine kleine Schrift mit dem etwas 

umſtändlichen Titel: Gründliche Unterjuchung der Urjachen, die das weibliche 
Geſchlecht vom CStudieren abbalten, darin deren Unerheblichfeit geseiget und 
wie möglich, nötig und nützlich es fei, daß dieſes Gefdhlecht der Gelabrtheit fic 
befleife, umftindlid) dargeleget wird! Die Berfafferin derjelben war Dorothea 
Chriftiane Leporin, die als Todter des Arztes Chrijtian Policarpus Leporin am 
13. November 1715 in Quedlinburg geboren wurde. 

Dorothea Chrijtiane Leporin war, wie fie in ihrem Lebenslauf mitteilt, in ihrer 
Kindheit zart und kränklich, ein Umſtand, der die nächſte Veranlaſſung gab, daß fie 
von Jugend auf mit ihrem älteſten Bruder zuſammen im Hauſe unterrichtet wurde. 
Da ſie ſich fleißig und geſchickt im Lernen erwies, kam es bald dahin, daß nicht allein 
ihr Vater, ſondern auch deſſen gelehrte Freunde ſie ermunterten und in jeder Weiſe 
zu fördern und unterſtützen ſuchten. Als ſich mit zunehmenden Jahren ihr Geſund— 
heitszuſtand beſſerte, mußte ſie ſich vielen häuslichen Geſchäften unterziehen und 
weigerte ſich deſſen nie, obwohl ihre Studien und die Wiſſenſchaft ihr die Hauptſache 
waren. 

„Ich fand“, jagt fie, „daß es jebr wohl möglich fet, bei verſchiedenen häuslichen 
Geſchäften ſowohl ein Buch mit Nutzen zu leſen, als auch den Unterricht des Lehrenden 
anzunehmen; daß aber auch dasjenige, was durch andere Geſchäfte und Zerſtreuungen 
wirklich im Studieren verſäumt werden müſſe, ſich wieder einbringen laſſe, wenn man 
ſeiner Bequemlichkeit etwas abzubrechen ſich nicht verdrießen laſſe. Ich beſchloß daher 
ernſtlich, mich durch nichts vom Studieren abhalten zu laſſen und zu verſuchen, wie 
weit ich in der Arzneigelehrtheit es bringen könnte.“ 

Aber wenn gleich dieſer Entſchluß von ihrem Vater und ihren nächſten Angehörigen 
und Freunden gebilligt und unterſtützt wurde, ſo fehlte es auch nicht an Angriffen 
von ſolchen „die das Studieren des Frauenzimmers nicht nur tadeln, ſondern auch 
auf eine recht niederträchtige und Gelehrten ſchlecht anſtehende Weiſe durchziehen.“ Sie 
antwortete auf dieſe Angriffe mit der oben erwähnten kleinen Schrift, auf die ich am 
Schluß ausführlich zurückkommen werde. 

„Nachdem ic) in den litteris humanioribus einen ziemlichen Grund gelegt hatte“, 
erjablt fie weiter, ,machte id) den Anfang, der mir jederzeit fo angenehm geweſenen 
Arzeneiwiſſenſchaft mich zu befleifigen. Daher machte ic) mir den Unterricht meines 
jeligen Vaters fleipig gu nuge, wenn er, meinen Bruder zu feinen akademiſchen Studiis 
vorjubereiten, fowobl die theoretiſchen als praftijchen Teile Der Medizin mit ibm durch— 
ging. Gr bediente fic) zu dem Ende fonderlic) des unjterbliden Stahlii Theoria 
medica vera; ingleichen des Herrn Hofrat Alberti Introductio in universam medicam, 
wie aud) deS hochberühmten Herm Dr. Job. Sunfers Conspectus Physiologiae, 
Pathologiae, Therapiae generalis und specialis, und des Herrn Dr. Heifters Com- 
pendium Anatomiae; er unterließ auc) nidt, die von ihm vorgetragenen theoretiſchen 
und praktiſchen Lehren durch Erempel, die in feiner Praxis vorfielen, zu erldutern und 
ju befeftigen. Naum hatte mein geliebter Vater die jamtlichen Teile der Arjneigelehrt- 
beit ſolchergeſtalt zu Ende gebradt, da mein Lieber Bruder, der nunmehr Land- und 
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—* yſilus gu Nienburg an der Weſer ift, 2 
—* Studia daſelbſt Sho lvl Er wurde da 
ae ereits namhaft gemadten, als au ames ro fe f 
oft babe id count Glud zu 
hören gu konnen, welche ich jederzeit mit fo Bg dh. 
mein Wünſchen war —— und id) mußte } 
mid) fo febr verdienter et unermiidet fort — 
zuſtehen und dafür zu ſorgen, daß ich auch in Abweſe at 
zunehmen möchte. Er that ſolches um fo viel emfiger, da er mi 
feine bisherige getreue Unteriweijung in der Medizin bereits fo 
batte, daß ic) nunmebro aud) gum Nugen anderer gar I i 
finnte. Gr fegte daber meinen Unterricht auf das f | 
ic) 3u meiner Übung verjdiedene ſchwere in jfeiner § vorge 
arbeiten, auch, wenn er krank oder abweſend war, pet Satie 
abwarten.” = 
Als — der Große ſich nad ſeiner Thre 
huldigen ließ, wurde Dorothea Chriſtiane Leporin * 
ſehr huldvoll und machte ihr aus eigenem Antriebe das 
habender Promotion der pig ig Fatultat der Univerfi 
Indeſſen fam es erft ſpäter zu der Promotion, denn 
andere Wege mit ibr.” Cie beiratete im Jahre 1742 den 4 
Diafonus an der St. Nifolaifirde in Ouedlinbur Db 
fabrung überzeugt wurde“, ſagt fie, „daß der Ghehiand bas rier 
zimmer nicht aufbebe, jondern daß es fic) in der Geſellſchaft p 
gatten nod) vergniigter ftudieren laſſe, wurde dennoch die he vorehae 
meine Heirat vorerjt verzögert, da die mir obliegende — 
fünf annoch unerzogener Kinder, deren Anvertt id als das erſie 
Liebe meines Mannes anzuſehen ‘hatte, meine Abweendeit nicht mS D 
Zu den fünf Stieffindern ſchenkte fie ihrem Gatten nod vier € 
man Fann ſich wobl denfen, daß ibre Zeit zum Stubdieren knapp genug be: 
gewinnt es den Anſchein, als ob ibr Mann mit der 
Grstlichen Berujes nicht einverjtanden geweſen. Erſt als fie ihn aus ¢ 
und langwierigen Kranfbeit ervettet batte, fdeint er feine Zuſtimm 
baben. rau Errleben wandte fid nun fofort an den 
innerte ibn an fein Verſprechen, dag fie fich der mediziniſchen u Halle 
Eramen darjtellen durfte. Die Antwort ließ nicht lange auf Siel 
zuſtimmend, und Frau Errleben reichte ibre Inauguraldiſſertation ein, die 
Thema bhandelte: Quod nimis cite ac ineunde curare, saepius fiat ¢ sal 
tutae curationis. Die Arbeit liegt mir mit dem beigefiigten Leber ce 
Doftorin in deutſcher Überſetzung unter dem Titel vor: Whe 
von der gar zu geſchwinden und angencbmen, aber deSwegen after’. u nD 
der Krantbeiten. Bor einiger Zeit al cin Specimen Inaugurale. oe 10% | 
mediziniſchen Fafultat zu Halle ubergeden, jegt aber auf Verlangen deutſche 
ſetzt, und bin und wieder vermebret von Dorotbeen der i) 
Doktor.” Halle, bei Jobann Juſtinus Gebauer 1755. Sie iſt der Ge ogin 
Eliſabeth zu Schleswig-Holftein, Abtijfin von Ouedlinburg, — 
Ob dieſe Diſſertation von itgend welcher Bedeutung “Medizin 
it, vermag ich nicht yu beurteilen. Nad der Borrede gu , bat fie 
nicht allein Beifall gefunden, fondern fogar Auffehen erregt, und — eugt in 
von einem gewiſſen Fortſchritt, daß die Verianerin gegen die vielen damais 
Medifamente auftritt und ibnen die Fabigkeit, „gründlich und ſicher zu eile 
Das Eramen der Frau Errleben fand am 6. Sai fait, Abe 
yy ibe Graminator Prof. Sunder in den Halleſchen Ange —* om 2 
bat die Frau Kandidatin in cinem jweijtindigen Examine alle 
— und practicas in lateiniſcher Sprache, mit 
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Akkutateſſe und modeſten Beredtſamkeit beantwortet, daß alle Anweſenden damit voll⸗ 
fomimen vergnügt waren und glaubten, eine alte Romerin in ihrer Mutterſprache 
teden ju hören. Ob nun ſchon die löbliche mediziniſche Fakultät, nach gepriiftem und 
gut befundenem specimine inaugurali, zur Promotion bitte ſchreiten tinnen, fo bat 
diefelbe doch Lieber der Frau Randidatin im Examine befunbdene Gefchidlichteit nad) 
ber Wahrheit an Se. königliche Majeſtät allerunterthanigft berichten, und in einem 
jolden feltenen Casu königliche allergnädigſte Upprobation erfragen wollen. Hierauf 
bat es Sr. Königl. Majeſtät allergnädigſt gefallen, in einem höchſteigenhändig unter- 
ſchtiebenen Reffript vom 18. Mai die Hiefige Fakultät allergnädigſt gu autorifieren, 
diejer Randidatin gewöhnlichermnaßen den gradum in unjerer Fafultdt nad) ibrem 
petito zu erteilen. 

Es hat fic) bierauf die Frau RKandidatin wieder bei uns eingefunden, und ward 
der 12. Juni angefest, die Promotion zu voljiehen, an welchem Tage in meiner, 
al des Decani, Bebaujung, in Gegenwart einer nicht geringen Kean, mehrenteils 
von ſelbſt ſich einfindender anſehnlicher Perjonen beiderlet Geſchlechts und WAnwejenbeit 
mebrerer Studiosorum, nad) Inhalt derer kaiſerlichen und königlichen Privilegien, 
und befonderer im legten allergnädigſten Reffript geäußerten allerhöchſten Genehm— 
haltung, mehrgedaditer Frau Kandidatin der Gradus Doctoris Medicinae und die 
Freiheit zu praftizieren, von mir erteilt, und der gewöhnliche Doktoreid aufgenommen 

worden. Dieſe Handlung hat die neue Frau Doktorin mit einer kurzen, wohlgeſetzten 
Rede beſchloſſen und die wohlgemeinten Glückwünſche der Anweſenden entgegen⸗ 
genommen. Worauf dann auch das gewöhnliche Doktordiplom ausgefertigt worden.“ 

Leider erlebte ihr Vater die Promotion nicht mehr; er war ſchon 1743 geſtorben. 

Selbſtverſtändlich erregte dieſe ungewohnuche Promotion Aufſehen in ganz 
Deutſchland, und viele Stimmen erhoben ſich für und wider das Studieren des 
weiblichen Geſchlechtes. Prof. Juncker ſuchte ihnen in der oben citierten Abhandlung 
„Reflexion über das Studieren und die akademiſchen Würden des Frauenzimmers“ in 
den „Halliſchen Anzeigen“ zu begegnen und erwies ſich dabei als ein verſtändiger 
Anwalt der Frauenſache wie als aufrichtiger Freund und Verehrer der neuen 
Doftorin. Und es fehlte derſelben auch nicht an fernerſtehenden Bewunderern, die fie 
in lateinifden und deutſchen Verſen feierten. Johann Joachim Lange, Prof. der 
Mathematif in Galle, bejang fie als „Schmuck und Wunder unferer Jahre”. Be- 
deutungsvoll heißt es in der Hymne: 


,»Olympiat) ward der Ferrarer Bier, 

Und lebrte, dab in jiingern Seiten 

Der Weiber Geift auch denfen fann, wie tir, 
Sa, daß er mit uns fdnne ftreiten. 

Nur Deutfdland ſah bisher dies traurig an; 
Det Doftorhut war ftets nur fiir den Mann.” 


Und dak auc) Friedrich) der Grofe eine bewundernde Teilnahme fiir die 
Doftorin Errleben befundet haben muß, geht aus einem anderen Lobgedicht de3 
pommerjden Gymnafiallebrers Rahn hervor, deffen erfte drei Strophen lauten: 


„Du Schmuck der Frauen, Deutſchlands Chre! 
Dir baut die Nachwelt einft Altäre! 

Sdon feh’ ic) wie dein Mujter reigt. 

Muß mic) nicht Friedrichs Beifall treiben, 
Dein klugverdientes Lob gu ſchreiben, 

Um das die befte Schöne geist? 


Nad dir wird froh dein Enlel fragen, 
Und deinen Rubm den Cnfeln Fagen; 
Froh nennt er dich, mein Halle, mit, 
Dein Geift und Fleiß und Reig, o Schone! 
Erwedt den Reid der Muſenſöhne; 

Und jivingt gum Wettlauf ibren Schritt. 


— — — 


') Es iſt wohl Olympia Morata gemeint. 
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Du zeigſt, dak aud der Schönen Geifter 
So grog gu Kränzen tweifer Meifter, 

Als gu dem Ruhm der Wirtſchaft find. 
Dich fieht dein reizendes Gefchlechte, 

Qn dir aud feine Größ' und Rete; 

Du raubjt bem Wahn mand fines Kind.” 


Es bleibt mir nun nod übrig, etwas näher auf die oben angefiibrte Sarit 
einzugeben, die 1742 bet Andreas Rüdiger in Berlin berausfam und wobl als die 
erfte der Frauenemanzipationsſchriften bezeichuet werden fann. Sie ſcheint daber aut 
nicht allein Beifall und Aufſehen erregt, fondern in gleidem Maße Abſatz gefunden 
3u haben, denn fie wurde 1749 als ,,Berniinftige Gedanken vom Studieren dex 
ſchönen Geſchlechts“, ohne Wiſſen der Verfafferin nacdgedrudt, und 1754 veriprict 
diefelbe in ihrem Lebenslauf eine neue WAuflage. 

Die Ausgabe von 1742 ijt mit einer langen Vorrede von dem alten Doktor 
Leporin verjehen, die ihn als fachverftindigen Verteidiger de3 Frauenſtudiums fern: 
zeichnet. Er widerlegt die Thefe von der Inferiorität des Weibes, er beftreitet, das 
die Schambaftigfeit die Frauen vom Studieren abhält und ſchließt mit der Mahnung, 
daß alle „die Macht der Vorurteile haſſen und bezwingen follen”. 

Gifriger, gewandter, fchlagfertiger als ihr Vater tritt die Verfaſſerin felbit fir 
die Sache cin, und wir finden tie in ihren Anfichten und Forderungen ſchon chenjo 
weitgehbend wie die modernen Vorkimpferinnen. 

„Eine Sache, die nit allen Menſchen nötig und niiglich ijt,” fagt file in der 
Ginleitung, ,fondern vielmebr dem griften Teil, fury gu fagen, dem zahlteichſten 
Geſchlechte, durdgehends nachteilig fein foll, die verdienet bei weitem nicht einen jo boben 
Preis alS eine andere zu erwarten hat, deren Notwendigkeit und Nutzen allgemein 
beift. Und aus diefem Grunde bin ich befugt, ju ſagen, daß unſer Geſchlecht von 
den Studiis ausfdlichen, eine Bemiihung ijt, die zur Verachtung der Gelehrjamtcit 
gedeiben mug.” Zwar will fie durchaus nicht alle Frauen zum Studieren siberreden, 
Denn dieſes würde abermals viel Unordnung nad ſich ziehen. „Ich bebaupte nur, 
dab es höchſt unbillig fei, faſt alle und jede unſeres Geſchlechtes, ohne auf die Krafte 
fowohl ibres Gemiited, ald ihres Leibes yu feben, ſchlechterdings bausliden Ge: 
ſchäſten widmen und denfelben nicht mal verjtatten zu wollen ibren Verftand nur jo 
weit auszubilden, daß fie ihn im gemeinen Leben recht zu gebrauden wiſſen.“ 

Auf den Cinwurf, daß dad weibliche Geſchlecht nicht fiir das Studieren und dic 
Gelehrſamkeit tauge, antwortet die Leporin, daß yur Gelebrjamfeit die Kräfte einer 
verniinftigen Seele gefordert werden, und wer wollte diefe dem weiblichen Geſchlechte 
abjprecden wollen? „Wer nicht wider alle Begriffe, die wir uns von dem Weſen der 
Secle machen können, cinen Unterfcicd der Seelen in Anfebung de3 Geſchlechtes be: 
baupten will, der muß dicjenigen Kräfte der Seele, die dem männlichen Geſchlecht 
eigen, aud) beim weiblichen vorausfegen.” Mit denen aber, welche die Frauen au 
den Reihen der Menſchen ausſchließen, will fie fich nicht einlaffen, ,,denn fie verdienen 
nicht, Dab man ſich ihrethalben bemiibe, bis jie felbft Durch den Gebrauch der Vernuntt 
werden bewieſen baben, daß fie fic) des Namens der Meniden nicht unwiirdig macden.* 
Und wenn man fich weiter auf den geringen Nugen beruft, injofern die Frauen in 
der Wiſſenſchaft wenig leiften und geleiftet haben, fo fagt die Leporin febr ridtig: ,,Dai 
ijt cin febr verfebrter Schluß, wenn man daraus, dap nur wenige de3 weiblichen 
Geſchlechts studia treiben, ſchließt, es feble allen, die dieſes Geſchlechtes find, an dem 
sunt Studieren erforderlichen Beritand.” „Und,“ fabrt fie fort, „es ift überdies 
zweierlei, Verftand empfangen und den empfangenen Verſtand brauchen gelernt baben.* 
Das eben feblt beim weiblichen Geſchlecht, und daber ijt die Frage nach jeiner Be: 
fabigung müßig. Es beift bier Erfabrungen jammeln. „Wer demnach alles Zweijels 
frei zu werden fucht, der nehme eine gleiche Anzahl ſowohl vow dem mannliden ali 
weiblichen Gefcblecht, die alle von Natur mittelmagigen Verftandes find; er gebe ibnen 
gleiche Seit und Gelegenbeit ibren Verjtand durch Studieren ju bilden, jo wird er 
aus der Exrfabrimg überzeugt werden, dag der Verjtand des weibliden Geſchlechtes 
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nidt fo ſchwach fei, als man ihnen anſchuldiget, und daß zwar cine verfehrte Gewohnheit, 
keineswegs aber ein natiirlidjes Unvermigen den verfebrten Wahn ausgebriitet, es 
finne das weibliche Geſchlecht in der Gelebriamtei nicht fo weit als die Dinner ge- 
langen. Wollte man fich nur bie Mühe nicht verdrieBen laſſen, fo viel Beit auf die 
Unteriweifung desſelben yu wenden als man der Unterweiſung des männlichen Gejdlechtes 
widmet, fo würde fid) zeigen, dab folche Arbeit nicht vergebens geweſen und daß die 
Schuld nicht am Verſtande des weiblicen Gefchlechts, fondern an dem Mangel der 
Interweifung gelegen.” 

Much dem Einwand des gu großen Gefiih(Squantums als Hindernis im Studieren, 
weiß fie 3u begegnen: „Wollte dad weiblide Geſchlecht fic) gefallen laſſen, wider 
dieſe gefabrliche Krankheit eben dieſes Heilfame Mittel (das Studieren), anzuwenden, 
jo wiirden vielleiht in kurzer Beit die Herren Medici der Mühe können iiberhoben 
jein, das weiblide Geſchlecht auch wegen der Heftigteit ihrer Gemiitsbewegungen als 
ein subjectum morborum speciale zu betrachten. Es find demnad) die Affekte des 
weiblichen Gefehlechts nicht ſchlechterdings als Urſachen, weldje den Verftand desfelben 
zut Erkenntnis der Wahrheit unbraudbar machen und nicht fonnten geboben werden, 
jondern vielmebhr als Folgen anzuſehen, welche daraus erwadhfen, wenn die Beſſerung 
des Verftandes und die studia verabjaumt werden.” 

Die Art des Studiums behandelt fie mit einer gewijfen Vorſicht; indeffen fagt 
jie: , Was ijt es anders als cin Vorurteil, wenn man glaubt, das weibliche Geſchlecht 
von der Univerfitit ausſchließen zu müſſen. Ebenſo gut wie Manner und Frauen 
gemeinfam die Gotteshäuſer befuchen, können fie auch die Lehrſäle beſuchen; nur die 
Gewobnbeit ſcheint hier Gefabren vorzumalen, die in Wirklichkeit nicht eriftieren.” 

Halt ſcharf fiihrt fie Die Feder, wo e3 das größte Vorurteil yu befimpfen ee 
daß die Frau guerft fiir die Haushaltung berufen fei. „Daß das weibliche Geſchlecht 
nichts gu wiſſen braude und nichts von ibm gefordert werde, als die Führung des 
Haushaltes, das ift ein Vorurteil, das man dem weiblichen Geſchlecht von Jugend 
auf beibringt. Wber ebenfo wenig wie die Eltern ihre Söhne vor ibrer Geburt einem 
beſonderen Beruf widmen, ebenſo wenig diirfen fie aud) ihre Töchter a priori aus- 
ſchließlich für Den Haushalt beftimmen.” Nichts deftoweniger follen die Töchter in der 
Haushaltung unterwiefen werden, „denn fie gu verftehen, ift eine Pflicht, welcher fich fein 
einziges Frauengimmer entziehen darf, und es wiirde all ihr Wiſſen nidts fein, 
wo man fie in Anfehung der Haushaltung einer Univiffenbeit beſchuldigen finnte. 
Ich fordere daher feineswegs, dab das weibliche Gefchlecht alle feine Beit mit dem 
Studieren subringen und fich um die Haushaltung nicht befiimmern follte, denn diefes 
witte unverniinftig; aber da ic) auch einvaume, was ihr von mir fordert, wird es 
bilig fein, dak ihr mir wieder einräumt, was eud) ohne Schaden ijt. Wendet alle 
Mühe an, Lauter gute Haushalterinnen ju ziehen und fparet feinen Fleif, dem weib- 
lidhen Geſchlecht alles, was gu dieſer Abſicht nötig ijt, beigubringen, ja, gewöhnt die- 
ſelben auch felbjt, wenn es nötig ift, Hand anjulegen und bringet ibnen von Jugend 
auf bei, daß arbeiten feine Schande fei. Hingegen gönnet ibnen dicjenige Beit zum 
Studieren, welche fie weder zu nötiger Arbeit, nod) zum Begriff von der Haushaltung 
ju erlangen nötig haben, und ibr werdet finden, dap es gar wohl möglich fei, dap 
tin Frauengzimmer ftudieren und dabei einer Haushaltung voriteben fonne.” 

Übrigens meint ſie, daß man die wenigſten Frauen die Regeln einer vernünftigen 
Haushaltung lehre, ſondern gemeiniglich kleine und geringfügige Dinge, und fie — 
dagegen, wie auch gegen die unnützen Handarbeiten, den geſchäftigen Müßiggang des 
weiblichen Geſchlechts, Viſiten und übertriebenen Luxus. Und daß ſie die Frauen in 
Ausubung eines Berufes oder wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen auch in der Che nicht 
gehemmt wiſſen will, das ergiebt ſchon ihr eigener Lebenslauf; fie weiß alle Schwierig— 
lellen mit einem gewiſſen Sarkasmus aus dem Weg zu räumen. „Der Hauptgrund“, 
meint ſie, „warum das weibliche Geſchlecht an die mediziniſche Praxis ſich nicht wagen 
ſoll, iſt der, weil die Würde und Vortrefflichkeit der Herren Medicorum und der 
Medizin ſelbſt nicht wohl verſtatte, daß fie die Weiber, die Des Spinnrockens und der 
Ride zu warten, geboren, in ihre Gemeinfchaft und zu ibren Gebilfinnen aufnehmen 
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jollten, al weldes dem ganjen Orden der Ärzte gur Sdjande gereidyen würde. Bo: 
diefen Grund betrifft, will id) lieber das ganze männliche Geſchlecht urteilen laſſen al: 
felbjt entſchelden! Ob es dem männlichen Geſchlecht eine Schande fei, mit unferr 
Geſchlecht in ciner fo nötigen, niigliden und billigen Bemiihung in einem consorty 
zu ftehen? Aft dieſes eine fo grofe Schande fiir das männliche Geſchlecht, fo if 
bewundern, daß dasſelbe durd) Ehelichwerden fic) dabin demiitiget, aus Dem tweiblide, 
Gefchlecht eine Gebilfin yu nehmen und mit derfelben in ein consortium zu ftreten.” 

Endlich Aufert fie fich nod) iiber die Koſten des Studiums: „Wieviele Elten 
werden gefunden, die ihr Brot kümmerlich verdienen miiffen und dennod) willig und 
mit Freuden ihre Söhne ftudieren laſſen? fie thun wohl! aber warum ijt man nid 
ebenfo willig, den Tichtern cin gleiches widerfabren gu laffen? Bit euch die Woh 
fabrt derfelben nicht ebenfo viel wert, alS die Wobhlfahrt eurer Sibne? Gew:s, 
wollte man alle Mittel anwenden, das Studieren de weibliden Geſchlechtes zu be— 
firdern, welde man dem mannliden Geſchlecht in Anfebung des Studierens läßt an: 
gedeihen, fo wiirde fic) zeigen, daß die Unmöglichkeit oft nur in der Einbildung be— 
ftanden. . . G8 giebt Menſchen, dic, wenn fie etwas an die Unterweifung ibre 
Tichter wenden follen, in Klagen ausbrechen und mit diefen in Stunden nicht fertiz 
werden, die ſchweren Seiten und grofen Koften, die das Studieren erfordern, ju be— 
ſeufzen. Und eben dieſe feben e3 mit Freuden an, wenn ibre Sohne oft nur unter 
dem Schein de} Studierens auch dasjenige durdbringen, was die Töchter felbi 
kümmerlich müſſen verdienen elfen.” 

Es find anderthalh Jabrhunderte vergangen, ſeit dieſe Ausführungen niedet— 
geſchrieben wurden. Sie find leider auch heute noch völlig am Platz. 


Dr. Freiin Gabriele von Pollanner. 


Bon 
Regine Ulmann. 


Nachdrud verboten. 






Ad der altebrivitrdigen Wiener Univerfitit ijt am 2. April d. J. die erfle Doftorin 
oD creiert worden. Damit ijt die Frauenbewegung fiir Oſterreich in ein neue 
Caose Stadium getreten. Wie befannt, haben alle Frauen, die in Cfterreid 
bisher den Doftorhut tragen, ibre Wiirde an Schweizer Univerfitdten erlangt; dai 
dort eriworbene Diplom berechtigt aber nicht yur Ausübung der Praxis in Oſterreich 
Nur bei den beiden von der öſterreichiſchen Regierung in Moſtar und Dulne: Tula 
angeftellten Wintsarstinnen, Frl. Dr. Bobhuslawa Ke und Frau Dr. Theorore 
KrajewSfa, wurde von dem Geſetze Abſtand genommen. Rotgedrungen, denn te 
weibliche mohamedanijde Bevslferung in Bosnien und der Herzegowina darf fit 
feinem männlichen Arzte zeigen und geht eber hilflos zu Grunde. Diefem —— 
Zuſtand hat die öſterreichiſche Regierung durch die Berufung der beiden Arztinnen in 
erfolgreicher Weiſe abgeholfen, denn fie erfreuen ſich einer ausgedehnten Praxis und 
find in eiviliſatoriſcher Weiſe thätig. Die andern OÖſterreicherinnen, die ſich dem medi: 
ziniſchen Studium widmeten, wie Frl. Dr. Anna Bever, Frau Dr. Milica Tſchawoff 
Sdiwiglin, Frau Dr. Maria Vucetic-Prita u. a. üben ibren Beruf auperbalh der 
ſchwarz-gelben Grenzpfähle aus. Nur Frl. Dr. Georgine von Roth, die Todter 
eines öſterreichiſchen Feldmarjdhals, wurde vor zwei Jahren an das K. K. Offiziert: 


; | 
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T[Hehter-Injtitut in Wien (Gernals) berufen, um den Gefundheitszujtand der Ziglinge 
SU iberwaden. Dod) hat fie den Cid als Unter-Vorfteherin, nicht als Ärzt der 
Anijtalt abgelegt, und fie ijt aud angewiejen, in Rrantheitsfallen einen foldjen zuzu— 
Steben, da fie nach dem Gefege nicht das Recht hat Rezepte auszuſtellen. 

Erſt Frl. Dr. von Poffanner gelang es, auc) in Oſterreich als Doktor der 
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Dr. £reiin Gabriele von Poſſanner. 


Medizin anerfannt zu werden. Gabriele Freiin Poffanner von Chrenthal ijt die 
Tocter eines hodverdienten Staatsheamten, des Sektionschef a. D. Baron von 
Poſſanner. Bn einem grofen Familtentreife aufgewachjen, von einer liebenden Mutter 
erzogen, bereitete fic) Gabriele im Verein mit ihrer Schweſter Camilla, die fics feither 
mit Erfolg der Malerei zugewendet hat, auf den Lehrerinnenberuf vor, eine Karritre, 
die in Cjterreich viele Tochter hoher Beamten und Offiziere einſchlagen. Im Yabre 
1885 legte fie die Reifepriifung an der K. K. Lehrerinnen-Bildungs-Anſtalt in Wien 
ab, und ſchon zwei Sabre ſpäter feben wir fie die Maturitäts-Prüfung am afademifden 
Gymnafium dajelbft beftehen. Ihre mediziniſchen Studien betrieb Fretin von Poſſanner 
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in Zürich und Genf, nachdem fie, um an den dortigen Univerfitaten jugelafien zu 
werden, nochmals das Maturitdtseramen in der Schweiz abgelegt hatte. In Zins 
machte fie die Staatspriifungen und das Doftorat. So viel Geduld und Ausdauer 
Atl. Dr. von Poffanner auch ſchon an den Tag gelegt hatte — erjt nach ibrer Rüc— 
fehr in die Heimat wurden diefe auf die härteſte Probe geftellt. Denn nun begann 
der mühevolle und zu Anfang ganz ausfidtslofe Kampf um die Zulaffung yur art: 
lichen Praxis. Wie viele Gingaben, wie viele Wege die junge Arztin, die mittlerweile 
an den Klinifen Neuſſer, Schauta und Widerhofer hofpitierte, aud) immer madre, 
fie fand iiberall verſchloſſene Obren. 

Vergeblich war die Berufung auf die Staatsgrundgeſetze — man wies immer 
nur auf das noch nie Dagewefene, das Unerhörte bin, daß eine Frau als Arzt pratt: 
jieren wolle. Erſt cin Majeſtätsgeſuch brachte den gewiinfehten Erfolg. Es erfolate 
am 19. März v. J. die berühmte Minifterial-Verordnung, nad welcher Frauen, die 
im Wuslande und zwar an Univerfitaten, deren Cinridjtungen den öſterreichiſchen gleich— 
fommen, das Doftor-Diplom erlangt haben, zur Noftrififation desjelben, beziehungs 
weije 3u den dafür erforderlichen ftrengen Priifungen zugelaſſen werden finnen, fall 
fie die Matura an einem inländiſchen Gymnajium abgelegt haben. — Dieje legtere 
Vedingung ſchloß alle Bewerberinnen, mit Wusnabme von Frl. Dr. von Poffanner 
aus und macht die Verordnung nur fiir die gegentwartig an den Hfterreichijden 
Mädchen-Gymnaſien Studierenden wertvoll. Die Verordnung verlangt ferner von den 
Ärztinnen die Ablegung ſämtlicher ftrengen theoretijchen wie praktiſchen Priifungen, 
mit Ausſchluß der naturhiftorijden Vorpriifungen, eine Forderung, die in diejem 
Umjange an die mannliden Arzte, welche ibe Doktor-Diplom noftrifizieren laſſen 
wollen, nicht geftellt wird. Das aber fcbrectte die junge Doftorin nicht ab; fie legte 
im Juli 1896 die erfte der geforderter und in der Beit bis zum Wary 1897 
weitere zwanzig ftrenge Priifungen, einige darunter mit Auszeichnung, ab. Mit 
Recht wies bei dem Promotions: Bankett, welches der ,,Werein fiir erweiterte 
Frauenbildung“ der Gefeierten gab, der Defan der Univerfitdét, Prof. Dr. Mar 
Gruber, auf dieje einundzwanzig Priifungen als auf eine unerreicht dajtebende Leijtung 
hin. — Mit ibr hat Frl. Dr. von Poſſanner, die fich feither in Wien als Frauenatzi 
niedergelaffen bat, die Frauenbewequng ungemein gefdrdert, und die Freunde und 
Anhanger derfelben beglückwünſchen fic) dazu, daß fie es war, welche ibrer Sade 
diejen hohen Dienft erwies. Denn die erfte Doktorin der Wiener Univerſität ver: 
bindet mit ihrer hohen geijtigen Begabung, mit der Energie und Standbaftiafeit, von 
der fie fo qlinjende Beweiſe gegeben, cine fo echt weibliche Befcheidenheit und Anmut, 
eine jo jfeltene perſönliche Liebenswürdigkeit, daß ihr Weſen und ibr Wirken gewif 
am geeignetften fein werden, das Vorurteil fiegreich yu bekämpfen, das fich heute nod 
hierzulande und anderwärts gegen das Frauenftudium erbebt. 


Valdgang. 


Wenn Dein ich denke, iſt's, als gehe 
Ich durch den abendſtillen Wald. 
Mein leisgewordner Tritt verhallt, 
Und furchtlos ſtehn am Weg die Rehe. 


Ein fremdes Sein, von mir gefchieden, 

Die Sehnjucht auf dem Wegſtein bot; 
Dod) was fie raunt, und wie fie lot — 
Es wandelt vor mir ftill der Frieden... . 


Paul Schettier. 
— \ cara 
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SHommertage in Schottland. 


Bon 
Thereje Riffing. 


Racdhdrud verboten. 


on zweimal hatte id) dad wogenumipiilte Albion befucht, aber mein Wunſch, 

auch Schottland und jeine vielgepriefene Hauptſtadt fennen zu lernen, war nicht 
erfiilt worden. Uber „was man kräftig bofft, das geſchieht,“ — faſt zu meinem 
tigenen Crftaunen beftieg ic) mit einer rbheinifden Freundin auf der Cuftonftation 
in London den um 2 Ubr 30 Min. nad) Edinburg abgebenden Schnellzug, im 
Publikum the Devil's train genannt wegen feined hölliſchen Tempos. 

Mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 50 engl. Meilen die Stunde, die ſich 
auf manchen Strecfen bis zu 60 Meilen fteigerte, durchſauſten wir das ſchöne Land, 
deffen fonft unwabricdeinlich griine Raſen die fengende Conne ihrer famtenen Frifche 
beraubt batte. Seit fiebzig Tagen war fein Regentropfen gefallen, und ald auf: 
fteigender Nebel fich zu Regen verdichtete, begrüßten unſere Mitreijenden das ſtrömende 
Nap mit Enthujiasmus. Bald wurde es trog des nordiſch langen Dunitageds zu 
dunfel, um mebr zu unterjdeiden, als die Silbouetten mäßig hoher Berge, und als 
wir um 10 Ubr 30 Minuten in Cdinburg eintrafen, reqnete es nod) mit der gleichen 
Hartnäckigkeit. 

Wir ſuchten das von Bädecker und unſeren Reiſegenoſſen empfohlene Windſor— 
Hotel in der Prince's Street auf und fanden dort ein gutes Unterkommen. Es foftete 
etwas Mühe, dem hiflichen Wirt begreiflich zu machen, dak wir nicht nah englijder 
Sitte ein Bimmer mit einem riejengrofen gemeinjamen Bett wünſchten, aud) nidt 
eins mit zwei Betten, fondern jede iby Simmer fiir fich, nach feiner Anjicht anſcheinend 
eine unberedtigte Forderung Wir bebharrten aber dabei, fuchten ermitdet unfer 
mühſam erfimpftes Lager auf, und das eintinige Rauſchen des Regens verfolgte uns 
bis in unjere Träume. : 

Am folgenden Morgen war die Situation unverdndert, alles grau in grau. 
Strimender Regen, jftrdmende Rinnen! — Welches Mißgeſchick! Siebzig Tage 
Diirre, und wir bringen die Siindflut mit! — Was blieh uns aber iibrig als gute 
Miene zu machen und ju verjuchen, den Tag trogdem fo genußreich wie miglic zu 
geftalten. Nod) vor dem Frühſtück traten wir auf die Prince’s Street hinaus, die 
pon den Einwohnern der Stadt fiir die ſchönſte Strafe der Welt erflart wird. Qn 
ber That vereinigen fic) hier Naturfchinheiten und grogartige Werfe von Menfchen- 
hand zu Kontrajtwirfungen von cigenartigem Reiz. Linksjeitig cine Reibe vornehmer 
Gebaude, in dem Hellgrauen Sandſtein aufgefiihrt, der dem ganzen Lande das Bau— 
material liefert; recht3, jah abfallend, eine tiefe Schlucht, durch liebliche Anlagen in 
ibrer Wildheit gemildert. Jenſeits derjelben jfteil auffirebender nadter Fels, den das 
alte Castle drohend front, von drei Seiten unerſteigbar. Auf der vierten flacht fic 
der Hügelrücken ab und giebt einer Angahl ftoljer Bauten Raum. — Ergeben rüſteten 
wir uns mit Regenſchirmen und Mänteln fiir die Entdeckungsreiſe aus, die uns zu— 
nächſt in einen Gummiladen führen follte. Meine Reifegefabrtin gedachte ſich als 
erfien Einkauf auf febottijcem Boden cin Paar Gummiſchuhe zu erjteben; bei den 
augenblidlicen meteorologijden Verhältniſſen das notwendigite Ausſtattungsſtück. Cin 
ſolches Gefchaft war ſchon an der nächſten Strafenede gefunden, und die Wahr— 
nehmung, daß ein Laden mit Gummiartikeln und allen denkbaren Schugmitteln gegen 
Näſſe von oben und unten fich an den andern reihte, wedte die unbebaglide Ahnung 
in und, ein derartig triefender Zuſtand fei fiir Schottland der normale. 
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Nad beendetem Handel gingen wir weiter, vorbei an dem grofartigen Denfmal 
fiir Walter Scott, den die Schotten mehr noch wie Burns in Chren halten. Dex 
fiber dem Standbild baldachinartig aufftrebenden Turm beftiegen wir nicht — aur 
Fernblick war nicht zu hoffen. 

Wenige Minuten entfernt fliegen das Wltertumsmufeum und die Rationalgalerie; 
ſchöne Gebäude in griechiſchem Stil, der hier bevorjugt wird und Cdinburg den Ver. 
namen „das ſchottiſche Athen” eingetragen bat. 

Wir waren iibereingefommen, uns hier zu Lande nicht mit dem Beſichtigen von 
Gemilden zu befaſſen. Wir Hatten deren Hunderte und aber Hunderte in London 
ftudiert und waren einigermafen bildermiide. Aber was find Plane, was find Ent: 
wiirfe? — Mehr von dem Drange nach Trodenbeit wie von Kunſtbegeiſterung 
getrieben, ftanden wir bald unter dem ſchützenden Dach der Nationalgallerte. Su 
unferer Freude erwies ſich diefe ald nicht febr reidhaltiq, aber in ihrer Auswahl vor: 
züglich. Auger vielen fchottijden Meiftern große Staliener, Tisian, Paul Veronese, 
Vellini, aber aud) van Dyk und Greuze u. a. 

Wir fegten unfern Weg fort, der uns in die Nabe de3 Castle und den Hiigel: 
riiden entlang durch die altertiimlide High Street fiibrte. Hier türmen fic) Häuſer 
bid zu zehn Ctodwerfen Hibe auf, wabrend die hiigelan gelegenen in der Straße dabinter 
deren nur drei bis vier haben und von der ärmeren Bevölkerung bewohnt werden. 

Der fich immer mehr fenfenden High Street folgend, gelangten wir, an Jobn 
Knox' Hauje voriiber, gu dem Palaft von Holyrood, einem ftattlidsen Gebäude mit 
vorfpringenden Flügeln, von altersgeſchwärztem Sandſtein, ohne architektoniſche 
Schönheit; trotz der ganz flachen Lage impoſant durch die großartigen Verhältniſe. 
Daneben erhebt ſich die Nuine der Königlichen Kapelle, von der nur wenige fable 
Mauern und ſchmuckloſe Grabjteine erhalten find; an die Rückſeite ſchließt ſich der 
baumlofe Garten, the Queen’s Walk. 

Gin freundlicher junger Soldat in Nationaltracht bedeutete uns redjeliger, als 
es bei uns einer Schildwache erlaubt ijt, daß der Cintritt obne Erlaubnisſchein unter: 
jagt fei. Der High Commissioner babe bier rejidiert und fiir feine Feſtlichkeiten 
aud) die hiſtoriſchen Räume benugt, die erft am Montag dem Publikum wieder yu: 
ginglid) waren. Sein Engliſch verftanden wir merkwürdig qut; die fcbottijde Mus: 
jprache ijt dem deutſchen Obre veritindlicher als die engliſche. Much der ſchottiſche 
Typus ſpricht uns vertraut an; er gleicht dem deutſchen, wenn aud) nicht in vorteil: 
hafter Weiſe. Wir ſahen wenig hübſche Gejichter mit feinen Ziigen, häufiger fraftige, 
hochgewachſene Gejtalten. 

Früher als wir wünſchten, trich uns der ftdrfer werdende Regen heim. Jn den 
Salon des Hotels cintretend, wurden wir nicht unangenehbm durch ein hellloderndes 
RKaminfeuer überraſcht. Cin alter Amerifaner, der fic) mit deſſen ſchwieriger, kunſt— 
gerechter Bebandlung beſchäftigte, beflagte fic) bitter iiber „the frightful Scotch 
climate® und ſchmiedete Rückzugspläne nach feinem fonnigen Maffachujetts. 

Wir beiden, fanquinifeberen Gemüts, trauten dem alten Wort: „Auf Regen 
jolgt Connenjdein”, deſſen Erfiillung freilich cine Frage der Zeit ift! — 

Schon der nächſte Morgen zeigte ein freundlicheres Geſicht, wenn auch feinen 
Sonnenſchein, und der mitleidige Portier, der fich fiir wetterfundig ausgab, prophejeite 
einen trodnen Tag. Wir beſchloſſen, diefe beſcheidene Gunft des Schidjals zu einer 
Fahrt ins ſchöne Land hinein ausyunugen und einen Ausflug nach der beriihmten 
Kapelle von Roßlyn und dem lieblichen Harwthornden zu maden. 

In anderthalo Stunden bradte uns die coach ,,the Favourite nad Roßlyn, 
deſſen Rapelle ihres Rufes wert ijt; ibre frembdartige, reide und phantajtiide 
Architeftur bildet einen reizwollen Gegenſatz yu der friſchgrünen, woblgepflegten Um: 
qebung. Dies kleine Juwel von Steinbauerarbeit ijt vor 400 Jahren von einem 
mauriſchen Meijter mit feinen Geſellen errichtet, die bier im falter’ Norden dieſes 
Denfmal ihrer qlutvollen ſüdlichen Phantafte yuriidliefen. Ihre Meiſterſchaft in 
Behandlung des Sandſteins war grog, ein techniſches Hindernis gab eS fiir fie nid. 
Sie formten das fprode Material gu den jierlichiten Nanfen und Ornamenten, die 
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fic) wie duftige Spikengewebe um Pfeiler und Gewölbe ſchlingen. Kaktusblüten und 
andere crotijde Pflanjzenformen in geiftvoller Stvlifierung erinnern an den fonnigen 
Silden. Die Kapelle, einſam und weltabgefdieden auf einem Hiigel gelegen, dient als 
Gruft fiir die Befiger, die Grafen von Roßlyn, und vereingelt zu gottesdienftlicden 
Sweden. An den Bau knüpfen ſich manche Sagen; man zeigt ,,the Apprentice’s 
Pillar“, den Pfeiler eines Schülers, der ihn heimlich verfertigte und durd) die 
Schinbeit feines Werks fo fehr den Reid des Meifters erregte, bab dieſer den allju 
talentvollen Singer erſchlug. 

Durch cine liebliche Schlucht fihrt der Weg nad) Hawthorden. Die Abhange 
find mit ſchönem Laubwald und zahlloſen Farniwedeln beftanden. 

Der uncbene und infolge der niedergegangenen Regengüſſe ſchlüpfrige Pfad 
jolgt den Windungen des ungejtiimen Esk und bietet mance Fleine VBefchwerlichfeiten, 
bie wir nur mit Zuriidlafjung einiger Feben unſrer Kleidung überwanden. Nach Ent- 
richtung eines Eleinen Gintrittsgeldes überſchritten wir auf ſchwankender Hangebriice 
den Fluß und betraten die ſchönen grounds des Edelſitzes, wo cin biederer alter 
Gartner die Führung übernahm. Auf ſenkrecht abjallender, rötlicher FelSwand liegt 
bod fiber bem CSF das altertiimliche, cinfade Haus, im Beſitz der Familie Drummond, 
die ihren Stammbaum auf den Dichter dieſes Namens zurückführt. 

Höchſt reizend ift der Blick von Hier in die Sdludt, auf die wogenden Baum— 
wipfel und den ſchäumenden Fluß. Die zerklüfteten Felfen find von merfiwiirdigen 
Höhlengangen durchzogen. Hier barg ſich Robert Bruce vor feinen Verfolgern, und hier 
wujd fic) in unferm Frieblicheren Jahrhundert fein Sproß, Königin Viktoria, in einem 
natürlichen FelSbeden die Hinde. Dieſe fdnigliche That, der Stolz de3 alten Gartners, 
intereffierte uns weniger als die eigentiimlide Bildung einer dieſer Höhlen, deren 
Wände aus einer Anzahl fleiner Niſchen befteben, die fie einem römiſchen Kolumbarium 
ähnlich machen. Man ſchreibt die Herftellung den Ureinwohnern dieſes Landes, den 
Pikten gu, ohne gu wiffen, welchem Swede dieſe Niſchen dienten. 

Mit beginnendem Regen, zu ſpät fiir die Table d'höte, famen wir ins Hotel 
zurück und, nene Enttäuſchung! fanden das Café Edinburg gefdloffen, deffen gute 
Küche uns geftern beim Lund) gemundet hatte. Bon der letzten anweſenden Kellnerin 
wurden wir belehrt, dah jeden Gonnabend um 7 Uhr Schluß fei, nach fontinentalen 
Begriffen eine abnorme Solidität. Endlich entdedten wir ein Reftaurant, das fiir 
Nachtſchwärmer unfered Kalibers beſtimmt war und in dem man uns nod um 7!/, Ubr 
abends ein Mittageſſen verabfolgte. 

Der nächſte Morgen begrüßte uns wieder mit allen Angeichen eines bevorjtehenden 
Regentages, und etwas niedergeſchlagen berieten wir während des Frühſtücks, wie wir 
unjern Gonntag am beften ausnugen fonnten; in Grofbritannien ein ſchwieriger Fall, 
da faft alle Sehenswürdigkeiten gefdloffen find und der Eiſenbahnverkehr auf das 
Notwendigfte befdrankt wird. Cin menſchenfreundlicher Reverend, der am benadbarten 
Tiſch fein ham and eggs verjehrte, fegte figh zu uns herüber, um uns mit jeiner 
Erfabrung beijuftehen. Unfere gemeinſchaftliche Beratung hatte das Ergebnis, daß wir 
uns trog der drobenden Wetterausfidten zu einer Fahrt nad) der berühmten Forth 
Bridge entfdlofjen, einer der kühnſten Briicenfonftruftionen Curopas. Nicht lange 
darauf thronten wir bod) zu coach, die wir heute mit mehr Anftand erjftiegen, als 
bei unferm geftrigen erften Verſuch. Es wurde uns aber wieder die Geduldsprobe 
aujerfegt, [anger al8 eine Stunde in langſamem Schritt die Prince’s Street auf und 
ab zu fabren, bis unfere Ladung vollzablig war, und der Nebel war in Regen über— 
gegangen, ebe wir die Stadt verliefen. So weit wie möglich ignorierten wir diefen 
unerfreuliden Umfland und richteten unjer Augenmerk auf die lieblide Gegend mit 
dem Kranze bläulich ſchimmernder Verge. Die weit ausgedehnten Parks, deren Vefiger 
meiſtens hiſtoriſche Namen tragen, ſchmückten Didichte von Rhododendren und wilden 
Rojen, die Heitere Farbeneffefte in der regenverfcbleierten Landſchaft bildeten. Die 
Wohnhäuſer diejer alten Cdelfige waren Fetbt von unfern erbabenen Plätzen nicht 
fidhtbar; in England und Schottland hat jeder das Beftreben, fein Heim den Bliden 
Fremder gu entziehen. 
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Nach faſt sweiftiindiger Fahrt waren wir in Queensferry, wo uns der großartige 
Bli€ auf die Forth Bridge überraſchte. Der Forth, der bei Leith in die Nordſee 
miindet, ift bier nod von gewaltiger Breite uud bot dem beutigen Stunme cine 
geniigende Wafjermenge, um fie in hohen fchaumgefronten Wellenbergen gegen die 
cijernen Pfeiler zu peitiden. 

Trotz der riejigen Cijenmaffen, die in dieſem Bauwerk fteden, und trog feiner 
enormen Dimenfionen macht e8 einen, wenn aud) impofanten, dod) zugleid fait zier— 
lichen Gindrud; mit fo anmut8voller Leichtiqfeit ſchwingen fic die Briidenbogen in 
gewaltigem Sprunge von einem Ufer zum andern. 

Vei dem gleichmäßig niederraufdenden Regen bot unſer Vergniigungsprogramm 
wenig Abwechslung, und es galt eine ganze Reibe von Stunden totzufdlagen. Ta 
uns die naſſe Rückfahrt auf der ungefchiigten coach nicht behagte, batten wir fie obne 
uns abgehen laſſen; ein anbderes Fubriverf war an dem beutigen Sonntag in dem 
fleinen Ort nicht aufjutreiben, und der nächſte Zug ging dem Feiertage zu Ehren erſt 
um 6 Ubr. Was alfo thun? Cine Fahrt auf dem Flug, bei ſchönem Wetter lockend, 
jcheuten wir in Anbetradt der Kleinheit de vorbandenen Dampfſchiffchens und der 
Hohe der Wellen; fo blieben uns nur Entdecungsreijfen auf feſtem Lande. Wir 
wendeten uns links und folgten der Uferftrage, die zwiſchen freundlichen Villen bin: 
durch ſchöne Ausblicfe auf den Flug bietet und auf der die eingeborene Bevölkerung 
in fonntaiglider Rleidung ernft und gemefjen Luftwandelte. Eigentümliche Tine, denen 
die Bezeichnung Muſik zu viel Ebre anthut, erregten unfere Aufmerffamfeit.  Unbeirrt 
durch die ſchlechte Witterung und die fpottenden Zurufe der Menge hielten 20—30 
Mitglieder der HeilSarmee, Manner und Frauen, auf offener Strafe ibren Gottesdienſt 
ab. Nachdem fie mit Begleitung einer Ziehbarmonifa einige Hymnen von durchaus 
weltlic)-froblidem Rhythmus abgejungen batten, trat ein junger Menſch auf, offenbar 
den unterften Standen angebdrend. Er bhegann, die Hände in den Taſchen mit 
gefenftem Haupte auf und ab ſchreitend, die Schilderung feiner gejtern ftattgebabten 
Erweckung. Cr fprach in ungelenfen, oft mühſam gefundenen Worten, aber mit dem 
Ausdrud innigfter Ueberzeugung, unterbrochen durch die ,glory, glory“-Rufe feiner 
Gefabrten und ſpöttiſche Bemerkungen der Umſtehenden. Das ſeltſame Schaujpiel 
machte uns trog lächerlicher Cingelbeiten tiefen Cindrud durd) die Hingabe und Begeiſterung 
der dabei Beteiligten. 

Beim Weitergehen lenkte dünnſtimmiger Chorgejang unfere Blide auf ein ſchmuck 
loſes, ſtallähnliches Gebäude, die uralte romanifde Kirche von Queensferry. Wir 
traten cin und wobnten einem Rindergottesdienft bei. Der lahme, kränklich ausſehende 
Geiſtliche ſprach licbevoll mit feinen kleinen Zuhörern, und zu unfrer Verwunderung 
verftanden wir jedes jeiner ſtark dialeftgefirbten Worte. 

Durch den waldartigen Parf von Dalmenny House wandernd, erreicten wir 
halb durchnäßt, aber ganz befriedigt die Station, von wo aus uns der Zug in ciner 
balben Stunde nad Edinburg zurückbrachte. 

Am Montag bot der Himmel einen hoffnungsvolleren Anblid, und wir brachen 
früh auf, neue Ausſichten zu genießen, die bisher fiir uns nicht vorhanden geweſen 
waren. Wir beftiegen das Cajtle, das heute als Kajerne dient, und freuten ung, eine Anzahl 
Hodlinder mit webender Fahne und fliegenden Röckchen unter den Klangen eines 
Dudeljads den Schloßberg heraufmarſchieren yu feben. Architettonifche Sehenswürdig— 
feiten bat das Cajtle nicht, die Eleine Ravelle der heiligen Margarete, Ende des fii: 
zehnten Jabrbunderts von der däniſchen Margarete, Gemablin Jafob IIT. erbaut, ijt 
ein fabler Raum; die Simmer Maria Stuarts find ſchmucklos und unwirtlich. Aber 
wie herrlich ijt der Blic nad allen Seiten! — Hier das Häuſermeer von Cdinburg auf den 
Hiigeln yu unjern Füßen, von bewaldeten Schluchten unterbroden. Dort auf Calton 
Hill das ſtolze Denfmal Neljons und die grogartigen Mauerrefte und Säulenreihen 
eines griechiſchen Tempels — das unvollendete Nationalmonument fiir Waterloo. Gegen 
Often erhebt Arthur's Seat jeine ſchroffen Hänge; weiterhin ſtreckt fic) das Meer in 
bläulichen Duft gehüllt. 
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7 Nachdem wir uns an all diefer Herrlichfeit fatt gefehen, folgten wir der High 
Street bis Holyrood. Die den Frembden zugänglichen Raume beginnen mit einer 
langen Gallerie von Bildern fcpottifder Könige, blutdiirjtiq dreinſchauender, grotesf 
gemalter Ferguije und Malcolms, die, ihrer überraſchenden Ähnlichkeit nach, alle dem: 
jelben Pinſel ihre Entitehung verdanken. Darnleys Wohn- und Schlafzimmer, mit 
dem feiner Gemablin durd eine Treppe verbunden, deren Erfteigen große Gewandtheit 
erfordert, fowie Maria Stuarts dariiber liegende Gemächer find öde und diifter, mit 
wenigen Reften de friihberen Mobiliars. Das dort hängende Bild der gefeierten 
Königin zeigt Siige, deren Zaubermacht iiber alle Gemiiter wir ftaunend unerflarlich 
finden. Das Speifesimmer, nur durd das Schlafgemach zugänglich, ift nicht größer 
als eine geräumige Fenſterniſche; ein dunkler Fleden auy dem Fupboden des Vorjaals 
joll von Rizzios Blut herrühren. Lange hielten wit uns mit der Vefichtiqung nicht 
auf, während andere Befucher ibr mit hiſtoriſcher Andacht oblagen. Es ift rührend, 
mit welder Pietit die Schotten das Andenfen ihrer ungliidlicen Königin pflegen. 
Robert Bruce und Maria Stuart find die beiden lofalgefchichtliden Perjinlichfeiten, 
deren Namen man ausſchließlich nennen hört. 

Auf bequemer Fabritrage erftiegen wir Calton Hill, wo wir, bingeriffen von 
der unvergleichlichen Ausſicht, ſo lange verweilten, bis uns Regenftrdme ins Hotel 
zurücktrieben. Einigermaßen niedergedrückt durd) die andauernd feuchte Stimmung der 
Wolfen, entidloffen wir uns raſch abjureifen. Edinburg ſelbſt batten wir gefeben, fo 
fonnten wir verſuchen, ob nicht jenjeits der Berge ein freundlicerer Himmel uns 
lächeln würde. So padten wir unfere ſpärlichen Habjeligfeiten, besablten die in An— 
betracht der hohen ſchottiſchen Preiſe mäßige Rechnung und fubren nach dem Bahnhof, 
von oben nod mit frajtigem naffen Abſchiedsgruß bedacht. Bm Kupee ſaßen wir uns 
gegeniiber, mit Falftaff ſeufzend: „Und der Regen, er reqnete jeglichen Tag!” Da 
ploͤtzlich — ein Connenftrabl, der erfte, der uns in Schottland leudhtete, von un3 mit 
zaghafter Freude begrüßt. Nady kurzem Kampf mit dem Gewölk brad) ſiegreich die 
Sonne hervor, und von dieſem Augenblid an ijt uns das königliche Geftirn hold 
geblieben. Es jeigte uns Küſten und Hodland in voller Pract, gefleidet in Gold 
und tiefftes Blau wie eine tropifde Landſchaft. So wird das ſchöne Land leuchtend 
in unjrer Erinnerung fortleben. 

In gehobenfter Stimmung erreichten wir Stirling, eine fleine, in der Chene am 
Forth belegene Stadt, in weitem Kreije von Bergen umſchloſſen, in feiner Mitte der 
jteile Schloßhügel. Das alte, woblerhaltene Schloß, teilweife al Kaſerne benutzt, 
sieht fic) mit vielen Hifen bis zur Spige des Hiigels hinauf und befteht aus einer 
Reihe intereffanter Gebäude, deren ſchönſtes von Jakob I. erbaut ijt. Jn Erinnerung 
an die herrliche Löweſche Ballade , Archibald Douglas” blidten wir mit Yntereffe auf 
den Hof, wo Archibald den jungen Konig das Bogenjpannen gelehrt; auf das Simmer, 
wo Jakob IT. 1452 William Douglas erſchlug und den Douglas-Garten auf der 
Hobe, ein Liebliches Idyll zwiſchen den düſteren Feltungsmauern. Die Ausſicht von 
den Wallen ijt grofartig und weitumfajfend; man iiberblidt die vom Forth durd)- 
ſchlängelte Chene, die Kette der Berge; bei Harem Wetter ſchimmert ſelbſt Lod) Lomond 
herüber. Beim Abſtieg veriweilten wir im erften Gof bei dem iiberlebensgrofen, fonventionell 
gebaltenen Standbild von Robert Bruce, der durch feine mit Walter Stuart ver- 
mablte Todter Marjorie Stammvater de3 jest regierenden englifden Königshauſes iſt. 

Wunderbar maleriſch ift der am Schlobberge fic) hinziehende Friedhof, unter: 
brocen durch wilde FelSqruppen, von deren Spite man abwedslungsreiche Fernfichten 
bat. Auffallend fiir die fleine drmliche Stadt ijt die Menge ftattlicher, wenn auch 
nicht künſtleriſch wertvoller Grabmäler; darunter in ftimmungsvoller Umgebung eine 
bobe Poramide, dem Andenfen der ermordeten Covenanter geweiht. Bei den Kreuzen 
jiel und die eigentiimlice, in Grobbritannien und Irland gebrauchlide Form auf: ein 
hoher Fuh mit niedrigem Kopf und kurzen Querarmen, — eine Auffaſſung, an die 
man fic) bald gewöhnt und die poetiſcher erfcheint, wie die bet uns übliche. 

Der folgende Tag begann fiir uns frühzeitig. Um 8 Ubr ging unjer Zug nad 
Callendar, dem Endpunkt diejer VBabn, von wo wit ju Wagen und Dampfer die Fahrt 
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nad und iiber Lod) Katrine und Lod Lomond fortfesten. Am Bahnhof zu Calendar 
erwarteten zwei coaches die zahlreichen Reijenden; das Gepic wurde in dem grofen 
Raum unter den Sigen verftreut, und heute gelang e3 uns, Vorderſitze, ſtets beif 
begebrt und viel umſtritten, zu crobern. Die Freude fiber diejen Erfolg währte md 
lange! Da auf der Vorderbank neben dem Kutſcher vier Perjonen zujammengepierdt 
werden, ſchweben die beiden an den Ecken ziemlich fret in der Luft, obne Halt fiir die 
frei baumelnden Füße; eine gymnaſtiſche Leiftung, deren nicht jeder fabig ijt. Unſere 
gute Laune triibte das nicht, im Gegenteil! unfere Stimmung bob fic, je mebr die 
bliulichen Morgennebel fanfen und die Landjfdaft fic uns im Sonnenglanz jeigte. 

Die Fabrt ging durd) ein ſchönes Thal, von lebhaften Bächlein durchplatidert, 
und bald ſchloß ſich ein Langgeftredter See an den anbdern, deren nördlichen Ufern 
wir folgten; Lod) Vennadar und Lod) Achray. Bor ch wird mit jitterndem Klang 
aus der Tiefe des Haljes ausgeſprochen, ſchärfer wie unfer ch-Laut, was einem deutſchen 
Kehlkopf nidjt fdwer wird. — Der Weg wurde romantifder, obne an Lieblichfeit zu 
verlieren; er fiihrte durd) Laubwald, der bis bart an das abſchüſſige Ufer des Lod 
Vennacar tritt, und wand fic) hindurch zwiſchen höher anfteigenden Hiigeln, deren 
dichter Raſen zahlloſen Hochlandſchafen Weide gewabrt. Mit ibren ſchwarzen Köpfen 
und zierlichen ſchwarzen Beinen ſchauen dieſe Tiere ungleich klüger und behender darein, 
als ihre deutſchen Vettern. Die Luft der Freiheit und der ſelbſtändige Kampf ums 
Daſein wecken ihre Intelligenz und entwickeln ihre körperlichen Fähigkeiten. 

Nach zweiſtündiger Fahrt machten wir Frühſtückspauſe in dem ſtattlichen Troſſachs 
Hotel, herrlich gelegen am Ufer des Loch Achray, von ſchroffen Felſen und Wald um— 
geben. „The copsewood gray, that waved and wept on Loch Achray“ — ein 
reizender Aufenthaltsort fiir einige Sommerwoden. Weiter ging es durch das romantijde 
Thal the Trossachs, in deſſen früher ungugdnglicden Scluchten: ,,the deep Trossachs 
wildest nook“, einjt mancher Vervehmte ein lichtſcheues Dafein fiihrte. Die Kultur 
hat das düſtere Dicicht gelictet und Pfade geebnet; aber das Thal erſchien in dem 
Glanze des Qunimorgens in duftigiter, wie von Menſchenhand faft unberiibrter Wald- 
poeſie. Durch die Zweige der Herrlicen alten Baume fchimmerte vor uns Lod Katrine, 
ein filberner Spiegel in köſtlichſten Rahmen. Ernſt ſchauten die zackigen Gipfel des 
Ben Venue mit ihren dunflen Tannenwaldern hernieder: ,,The pine-tree blue, on 
the bold cliffs of Ben Venue! dort die Goblin’s Cave, two einjt der Berggeijt Urist 
jein Weſen trieb, und driiben, allen Lejern von the Lady of the Lake befannt, 
Ellen's Isle, wo der ungliidlide Douglas das geddhtete Haupt vor feines Konigs 
Zorn barg. 

Gin’ ſchmucker fleiner Dampfer fiibrte uns tiber den fagenumwobenen Ser. 
Jenſeits begann die einſame, unfrudthare Hochebene. Aber fie hiillte jest ihre Arm: 
jeligfeit und Ode in einen goldiq jftrablenden Mantel, — unabjebbare, blühende 
Ginjfterfelder, dazwiſchen rubige, kleine Seen, ihr tiefes Auge zum Himmel auffdlagend, 
und iiberall Hochlandſchafe, wie große, weife Floden fiber die Triften verftreut. 

Die Glanzzeit fiir das Hodland ijt der Spätſommer, der alle Hügel in Purpur 
fleidet, intenfivftem Alpenglühen vergleichbar. Die Urfache diefes Farbenwunders ijt 
das Haidefraut, größtenteils die großblumige Glodenbaide, Erica testatrix, deren 
Blüte dort lebhafter gefärbt ijt als bei uns. — Nach der Wappenblume Schottlands, 
det ſtolzen Silberdijtel, jaben wir uns vergeblich um; ihre plebejiſche Schweſter, die 
gemeine rote Diftel, brauchten wir nicht Lange gu ſuchen. — 

Der Weg fenfte fich fteil abwärts, die einzige Strede, die ein ängſtliches Gemüt 
alenfallS hätte beunrubigen können. Nach einer ſcharfen Wendung fag der Lod 
Yomond mit feinen majeftitifcben Wferbergen vor uns. Dem Laufe des ſchäumenden 
Söchens Snaid folgend, hielten wir vor dem großartig gelegenen Hotel Inversnaid. 

223 baufig mit einem Namen verbundene Wort ,,inver“, gäliſchen Urjprungs, bedeutet 
re Exdablagerung vor einer Flußmündung.) Dieſer Plag foll viel befucht fein, wie 
ale ne zahlreichen Ortidaften am Loch Lomond, die fic) überall eingenijtet baben, 
wr ne bart an den See tretenden Verge Raum dazu laſſen. Er bat gute Verbindung 
mr Matqgow und bietet Gelegenbeit zu den verfdpiedenften Arten von Sport, fiir den 
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Englander ein ausfdlaggebender Umftand. Cin golf course') fowie tennis grounds 
find felbjtverftindlid. In dem fijdbreichen Cee ift dad Angeln jedermann geftattet, 
und wer bom Alpinismus geplagt wird, findet in den Bergen Gelegenbheit zu bewweifen, 
wie geting er fein Leben ſchätzt. 

Wir fanden eit, nach den hübſchen Fillen de Snaid zu fpazieren, der fich hier 
ungeftiim in den Lod) ftiirzt, und würden dort Linger gezögert haben, wenn unjer 
Dampfer nicht mit grellem Pfiff zur Cile getrieben hatte. Nach ſchöner Fahrt, voriiber 
an dem 3000 Fup hohen Ben Lomond und hindurch zwiſchen Lieblichen fleinen Inſeln 
erreidten wir in Ballod den Bug nad) Glasgow. 

In bläulicher Ferne verdimmerte der See; triihe Schleier legten fic) vor das 
ftrablende Firmament, die Ausatmung von Taufenden von Sehornfteinen, die uns jevt, 
ein Fabler, ſchwärzlicher Wald umgaben. Das hämmerte und ſtöhnte und Flopfte; wir 
fiiblten den eiligen Pulsfhlag der modernen Kultur, den Berg und See uns vergeffen 
ließen. — Wir waren in Glasgow. 
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Hin und wieder madte aud jemand dort 
Bankerott, was dann die haarſträubendſten 


Unſer Straße war eigentlich ſehr lang— 
weilig. Nur aus Einzelwohnhäuſern beſtehend, 





welche größtenteils halb vergraben in ihren Vermutungen, — ob der Zahlungsunfähige 
ausgedehnten Garten lagen, bot fie unſern „auskneifen“ oder ob er ſich twas „anthun“ 
nad Unterbaltung diirftenden jugendlichen würde, — hervorrief. Kurz, etwas fiel 
Sinnen gar wenig Abwechslung. Viel lieber immer vor. 

batten wir in der langen, ſchmalen, die unſere Es mufte wunderſchön fein, dort gu leben, 


durchſchneidenden Seitenſtraße unfer Domigil von Lauter Bnterefjantem umgeben. Co waren 
gebabt. Die war viel weniger arijtofratifd. | wir leider, um all diefe widdtigen Dinge ju 
Sie verfiigte fiber cine ganze Reihe kleiner erfabren, auf die nicht immer gang lauteren 
Häuſer mit Laden im Erdgeſchoß und einige | Quellen von Mildfrau ud Brotmann an- 
Ctagenhaufer zweiter oder dvitter Giite, die | geiviefen. Die beiden Gliidliden batten dort 
bon vornberein nur auf fogenannte kleine ibre Wohnung aufgefdlagen und ftedten 
Wohnungen und dementiprecende Portes | immer voll aujregender Neuigfeiten, die fie 
Monnaies ¢ingeridtet waren. Dort paffierte | uns entiveder direft ober durch Vermittlung 
immer etwas. Hochzeiten, viele, viele Rind: | unferer Leute zufommen ließen. — Bie gern 
taujen, Beerdigungen, die der allgemeinen | batten wir aud einmal, mit andern Rindern 
Sdhauluft fowie der angeregten Konverjation | auf der Strafe, einen feſtlich angethanen 
der Umwohner im Grunde am meijten boten. | Hodjeitszug zum Hauſe bherausfommen und 
Sie waren daber auch bei der wobhliwollenden | zur Kirche fabren feben! Wie gern einmal 
Herjensgiite, die die Menſchen befanntlic) | mit den erwähnten, vielen, nicht gerade über— 
iiberall auszeichnet, cigentlid) am beliebteften. | trieben falonfibig gefleideten Kindern dort 





') golf — ſprich goff — cin alted Nationalfpiel, dad neuerdings febr in Aufnahme gefommen ift; 
man treibt eine Rugel über eine lange Bahn voll natiiclidher und künſtlicher Hinderniffe. 
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mitten auf der Straße Rriegen, Hinkefuß und 
dergleiden Herrlicfeiten geſpielt! Es 
wundert mich heut noch, daß dort nicht täglich 
mindeſtens ein Rind überfahren worden iſt. 
Die Vorſehung mußte entſchieden eine ganze 
Abteilung Engel zum Schutz der Kleinen 
kommandiert haben. Und dieſe, die Engel 
nämlich, hatten wabrlid) keine Sinecure. Alle 
paar Minuten ſtob der ganze Schwarm im 
letzten Moment kreiſchend auseinander, um 
einen Wagen durchzulaſſen, deſſen Führer in 
mehr oder weniger kräftigem, klaſſiſchem, nieder— 
ſächſiſchem Plattdeutſch auf die „Gören“, die 
ihm unter ſeine Pferde liefen, zu ſchimpfen 
pflegte. Wie gern wären wir einmal mit— 
gelaufen, ſo recht im allerletzten Augenblick 
por den Rädern weg! Es mußte wunder— 
poll fein. 

Aber meine Mama war darin [cider 
anderer Anſicht. Es twar uns ftrenge ver- 
boten, jum Spielen in die Nebenſtraße ju 
geben oder gar mit der nicht eben parlamen- 
tariſches Deutſch redenden Jugend Freundfdait 
zu ſchließen. Wir durften nicht einmal in 
unſerer ſtillen Schillerſtraße, die des An— 
regenden ſo ſehr viel weniger und eine ſo ſehr 
viel geringere Chance des Überfahrenwerdens 
bot, auf dem Fahrdamm ſpielen. Für ſolche 
Zwecke war uns unſer großer Garten, den 
wir in- und auswendig kannten, bereitwilligſt 
zur Verfügung geſtellt worden. Ferner hatten 
wir Erlaubnis — Notabene wenn wir auf— 
gefordert wurden, — zu unſern Nachbarn in 
die Gärten zu gehen. Das war aber auch alles. 

Wir bemühten uns redlich, die gebotenen 
Privilegion auszunutzen. Aber die Straße 
beſtand im ganzen nur aus ſechzehn Häuſern, 
von denen zwei obendrein leer ſtanden, ſechs 
bis acht weitere von Leuten bewohnt wurden, 
die das Alter erreicht hatten, in dem man 
ſeine Ruhe am höchſten ſchätzt und fremde 
Kinder gern außer Hörweite bewundert. So 
war unſere Auswahl naturgemäß etwas be— 
ſchränkt. Mit den übrigen Familien verkehrten 
wir mehr oder minder, obwohl nur in zweien 
Kinder in unſerm Alter waren. Und dieſe 
alle lebten ſo ziemlich dasſelbe reſpektable, 
gleichmäßige, wohlerzogene Leben, wie wir es 
notgedrungen auf höheren Befehl thun mußten. 
Abgeſehen von kleinen Streitereien unterein— 
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ander, wenn etwa Müllers ſich mit Schmidts 
— fie hießen wirklich ſo — wegen unliebens— 
würdiger beiderſeits gebrauchter Wusdride er 
zürnt und den Verkehr miteinander abgebrochen 
hatten, geſchah eigentlich garnichts. Das war 
dann dod) wenigſtens eine kleine Zerſtreuung 
Und wir verkehrten dann im Vollgefübl 
unferer eremplarifdben Bertraglidfeit und ein— 
wandfreien Ausdrucksweiſe fo lange mit beiden 
jeindlichen Lagern feparat und rapportierten fa 
lange getreulid: , Meta Schmidt bat von da 
gefagt” und „Dora Miller bat darauf ae- 
meint“, bid das Rriegdbeil wieder eingegraben 
war, Mandmal fam ef freilid anders. Dann 
verfobnten fic) wohl die beiden fampfenden 
Yarteien, der Zwiſchenträgereien müde, auf 
unſere Koſten, um uns nun gemeinfdattlid 
für das, was ſie unfreundlicherweiſe einfach 
alg Hin- und Hergellatſch bezeichneten, in 
Bann und Acht ju thun. Und wir hatien es 
bod) immer fo gut gemeint! 

Lange pflegte folcher Zwiſt freilid nie zu 
dauern. Dann wurde grofe Verſöhnung ge— 
feiert und alled twar wieder gut. Beſonders 
zur Obſtzeit herrſchte eitel Friede und Cin: 
tracht. Wir wußten, weshalb. Faſt jeder 
der großen Garten hatte irgend eine beſonder 
ſchöne Obſtſpezialität, der wir unſere Kund— 
ſchaft angedeihen zu laſſen wünſchten. Um 
dieſe Zeit wurden aud) die oben erwabneen 
älteren Herrſchaften, die wir wohl fonft etwas 
linfa liegen ließen, von uns mit Liebens— 
würdigkeit gänzlich umgarnt, fo daß dieſe ung 
ſchließlich, wenn aud, wie ich heute vermute, 
mit recht ſchwerem Herzen je auf einen Nad: 
mittag in ibre ſchönen Obſtgärten einluden, 
und zwar mit der mebr oder tweniger aut: 
richtig gemeinten Aufforderung, uns einmal 
an YUpfeln, Birnen umd Pflaumen  orbdentlid 
jatt zu eſſen. Das feinere Obſt, wie Apa: 
fojen, Pfirſiche ꝛe. war leider, aus nabe: 
liegenden Gründen, meiftens ausdrücklich aus: 
genommen. Alte Yeute wiſſen nicht mebr, 
wieviel Obſt in einen gefunden Kindermagen 
geht, und, gottlob, legen fie ſelbſt nicht meh 
ſoviel Wert auf rohe Früchte. Wir ſchalteten 
manchmal, um einen draſtiſchen Vergleich zu 
gebrauchen, wie die Heuſchrecken. Ad erinner 
mich, daß id öfter, wenn wir die Statte 
unſerer Thaten verließen, von Mitleid für die 
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feraubten Gigentiimer erfiillt war und an 
ihrer Stelle fiber meine dezimierte Habe heife 
Thrinen gelveint haben würde. — 

Gin Haus war von diefem Brandſchatzungs⸗ 
foitem ausgenommen. Das war das Haus 
des Herrn Auguſt Conried, uns gerade gegen: 
fiber gelegen. Es war das größte Grund- 
ftid, mit bem am beften gebaltenen Garten 
ber ganzen Strage, mit vielen alten Obſt— 
baumen, bie uns wabre Tantalusqualen aus: 
fteben lieBen. Das Haus felbft war tweitaus 
dad altefte unter den eS umgebenden modernen 
Villen. Es mochte mit feinem grofen, von 
griechiſchen Säulen getragenen Portifus nod 
aus der erften Haljte unferes Jahrhunderts 
ftammen. Wenn auch feine febmudlofe Facade 
ftarf von den fibrigen, mit Beranden und 
Erfern geſchmückten Häuſern abftad, machte 
es doch, — vielleicht eben darum — in ſeiner 
ſchlichten Einſachheit einen ſehr vornehmen 
Eindruck. Es ſchien, ebenſo wie der Garten, 
in vorzüglichem Stande zu ſein. — Leider 
hatten wir darüber aus eigner Anſchauung 
fein Urteil, denn uns waren Anfreundungen 
entſchieden unterſagt. Ja, wir ſollten nicht 
einmal, wie wir es ſo gern thaten, vor dem 
boben eiſernen Staket ſtehen bleiben und in 
den Garten ftarren. Mein Boater hatte, ald 
er meine Schweſtern und mid einmal dort 
fab, uns fofort gu fid) hinüber in’ Haus ge- 
tujen und feine Wünſche in Bezug bierauf mit 
nicht mißzuverſtehender Deutlichfeit ausgedrückt. 
Er hatte erklärt, fowie Herr Conried, den 
unjere ſcharfen Rinderaugen fogar nod von 
unjerm Garten aus deutlich in feinem grofen 
Wobnjimmer am Fenfter figen fahen, uns 
einmal bemerfen oder gar fid) über und be- 
flagen twiirbde, Ddiirften wir uns fiir den Rejt 
des Sommers überhaupt nicht mehr in unferm 
Vorgarten aufhalten. Der Gedanfe, unfere 
Tage im Hintergarten mit der Ausſicht auf die 
angrengenden Stallungen und Gemüſegärten 
binjubringen, lodte und nicht. Wir wurden 
deshalb vorfidtiger, aber aud) febr viel neu— 
gieriger. Was follten diefe ftrengen Maß— 
degeln bedeuten? Warum follte in der ganjen 
Straße allein Herr Conried die Ehre unferer 
Belanntſchaft nidt genießen? 

Wir hätten ihn unter gewöhnlichen Um— 
ſtanden wohl kaum beachtet, den alten einzelnen 
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Herrn, der feine Tage fo rubig dabinguleben 
ſchien. Jetzt wurde er fiir uns ein Gegen- 
ftand lebhaften Intereſſes. Irgend cine be- 
fondere Bewandtnis mufte e3 mit ibm haben, 
jonft hätte mein Bater fein Verbot nicht mit 
fold) eindringlidem Ernſt erlajjen. Gein 
tiglider Lebenslauf twurde von nun an von 
uns mit groper Wufmerfjamfeit verfolgt. Biel 
war dabei nicht gu feben. Er erſchien meiſt 
gegen neun Uhr morgens, tadellos gefleidet, an 
feinem Plas am Fenfter feines Wohnzimmers. 
Dann fervierte ihm Frau Gobel, feine dice, 
freundlicde Haushdlterin, fein Frühſtück, Chofo- 
lade und Bregeln, bebauptete meine Schweſter 
Lotti, die, mit Dienftboten und Lieferanten 
am intimften ftebend, daber meift am beften 
unterrictet war. Dann brachte der ſchlanke, 
altlide Mann — oder Herr? — wir waren 
nicht recht einig, welde Bezeichnung Herm 
Wengel, dem von dem alten Herr faſt Un- 
zertrennlichen, zukam, — ibm die Seitungen 
und einige dide Bücher. Herr Conried pflegte 
die Zeitungen fliichtig durchzuſehen und fid 
dann in die erwähnten madtigen Folianten 
zu verjenfen. Diefe letztere Beſchäftigung 
hatte uns, die wir perſönlich noch nicht ſchlüſſig 
waren, ob Johann Guttenberg mit ſeiner un— 
vergleichlichen Erfindung der Welt im all— 
gemeinen und uns im ſpeziellen einen Dienſt 
erwieſen hatte, zuerſt gewaltig imponiert. Aber 
eines Tages hatte mein Bruder Edgar ein 
Fernrohr zu Hilfe genommen und ſcharf hin— 
übergeſpäht. Cr erklärte -dann, die Bücher 
ſeien lauter alte Bände „Gartenlaube“ und 
„Fliegende Blätter“, und der alte Herr ſchlüge 
die Seiten ſo raſch um, daß er höchſtens die 
Bilder betrachten, unmöglich aber den Tert 
leſen könne. Das brachte ihn und ſeine 
Neigungen uns ſehr viel näher. Wir teilten 
ſeinen Geſchmack hinſichtlich illuſtrierter Zeit— 
ſchriften vollſtändig, aber uns wurden ſie nur 
ſelten und mit Auswahl in die Hände ge— 
geben. Wir fanden, er müſſe ein ſehr ſchönes 
Daſein führen. Daher begriffen wir nicht, 
weshalb die Eltern, wenn ſie ſeiner in ihren 
Geſprächen unter ſich gelegentlich erwähnten, 
ihn ſtets „den unglücklichen Conried“ nannten. 
In unſern Augen fonnte jemand, der jeden 
Tag Chofolade und Bregeln effen, und foviel 
„Gartenlauben“ und „Fliegende Blatter”, wie 
35 
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er wollte, beſehen durfte, überhaupt nidt un- 
glücklich fein. 

Später am Vormittag pflegte er meift auf 
der Terrafje vor feinem Haufe auf und ab zu 
promenicren. Er war ein ſehr ſchöner alter 
Mann, hod gewachſen, nad unſerer Kinder— 
anſchauung, der ja der Maßſtab für Größe 
noch abgeht, beinah ein Rieſe. Aber auch für 
Erwachſene wird er eine imponierende Er— 
ſcheinung geweſen ſein. Manchmal fuhr er 
wohl auch am Vormittag mit dem bereits er— 
wähnten Herrn Wentzel in einer hübſchen, 
etwas altmodiſchen Equipage ſpazieren. Be— 
gegneten wir ihm dann, wie es zuweilen 
geſchah, in Begleitung unſeres Vaters, ſo 
pflegte er — Vater war ſein Hausarzt — 
ſehr höflich zu grüßen. Und ſelbſt uns Kindern 
fiel ſchon damals der etwas leere Ausdruck 
ſeiner braunen Augen auf. — Nachmittags 
ſaß er meiſtens wieder an ſeinem Fenſter; 
dann ſtellte Herr Wengel ibm wohl ein Schach— 
brett bin und die Beiden ſpielten zuſammen 
cine Partie Schad. Edgar bebauptete aller: 
dings, der alte Herr hantiere mit den Schach— 
fiquren ebenfo berum, wie man ¢8 in jiingerem 
Alter mit Zinnfoldaten zu thun pflegt. 

Viel Abwechslung bot fein Dajein ent: 
ſchieden nicht. Cin Tag verfloß wie der andere, 
und unjerm Forfcbungstrieh wurde im Grunde 
dritben fat nidts geboten. Den ganjen Haus- 
jtand bildeten, auger Herrn Conried, drei 
Perſonen: Herr Wengel, der von meiner 
Schweſter Arieda, die nicht immer genau über 
das nachdachte, was fie fagte, zu unferer grofen 
Beluſtigung juerft fiir den Lehrer des ihm 
ziemlich gleichaltrigen, tenn nicht älteren Hern 
Conried gebalten worden tar, die dide Frau 
Gobel und ein niedliches Dienjtmadden, das, 
wie wir zufällig erjubren, die Nichte unferer 
Rodin war, Wir nutzten dieſen widtigen 
Umſtand fofort gründlich aus und ſuchten von 
unjern Leuten Näheres fiber das fiir ung fo 
ſehr intereffante vis-a-vis ju hören. Wiel er- 
jubren wir freilid) nicht, da fie offenbar von 
„oben“ Weifung erbalten batten, über das 
Haus zu ſchweigen. Nur entdedten wir, dah 
Herr Conried von dem Gefinde mit einer nod 
viel weniger ſchmeichelhaften Bezeichnung bedacht 
wurde. Unſere Dienſtmädchen nannten ibn 
kurzweg den „püttjerigen Conried“. Ws wir 
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uns nun einmal mittags bei Tiſch nad der 
Etymologie dieſes durchaus nicht gum alademi- 
ſchen Deutſch gehörigen und uns bis dabin 
unbekannten Wortes erfundigen wollten, form 
bei dieſer Gelegenheit heraus, wo und in An 
wendung auf ven wir es gehört batten. Mein 
Mutter wurde ſehr ärgerlich und erklärte, wenn 
das Geklatſch mit den Dienſtboten nicht aufbört, 
wiirde fie uns den Zugang jur Küche überbaup: 
verbieten. Diefe ſchreckliche Perfpeftive, di 
allen fleinen Privatkuchen und auszunaſchenden 
Schüſſeln ein jabes Ende zu bereiten drobre, 
jchiichterte uns Dderartiq em, dab wir uns 
mäuschenſtill verbielten umd gänzlich darau 
verzichteten, unſerer Abſicht gemäß zu fragen, 
ob Herr Conried das unſchöne Adjektiw wirtlid 
verdiene. 

Einige Tage ſpäter allerdings, als uns das 
Conriedſche Dienſtmädchen, die hübſche vine, 
auf der Straße begegnete, konnten wir der 
Verſuchung, bier an der Quelle Austunit zu 
erlangen, nidt widerſtehen. Wir batten gerade 
Frau Gobel mit geſchwungenem Befen aus 
dem Haufe ſtürzen feben. Bor dem Gina 
waren naimlid einige Straßenjungen ſteben 
geblieben, die, ihrer Herfuntt aus der plebe— 
jiſchen Straße Ehre madend, folange irgend 
etwas Liebenswürdiges in den Garten ſchrien, 
bis fle von der biederen Dame mit einem 
gewaltigen Aufwand von Entriiftung in ter 
oben angedeuteten fummarijden Weife verjagt 
wurden. Offenbar batten die Reden jener 
Jünglinge auf Herm Conried Bezug gebabt. 
Wir hatten deutlich feinen Namen vernommen. 

„Line,“ fragte Frieda, die jüngſte umd 
porlautefte von uns drei Schweſtern, „iſt 
es wabr, dak Here Conricd püttjerig ijt?” 

Line ließ wor Schreck faſt ihren Cinbol: 
korb fallen. 

„Herrje noch'mal, Rind, wer bat did fo 
was verzählt?“ 

Wir jogen vor, unfer eigenes Perjonal 
nicht ju fompromittieren und verſchanzten und 
binter den grofen Unbefannten, hinter das 
allgemeine „man“. 

„Wo da dod gar Fein Gedanfe an is,"' 
fuhr Yine indigniert fort, „ein bißchen fread 
in Kopf, das ftreit’ ich garnich! Aber piittjeriq! 
jie blicte fic) vorfidtig um, ob auch niemand 
in der Nähe ware, um das böſe Wort yu ver 
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nebmen. „Ja, glaubt ihr denn, fo 'n feinen 
Herm, wie Herr Wengel is, würd' bei cin 
piittjerigen Herrn bleiben?” 

„Na,“ meinte darauf Lotti mit der Kindern 
zuweilen eignen Art, den Nagel auf den Kopf 
zu treffen, ,,das fonnte dod) fein Warter fein!” 

Line befam ordentlid) rote Baden vor 
Yrger. „Nee, fo was! Gin Wärter! Gaft 
‘mal ein wirklichen Warter gejeben? Was der 
für'n grobe Art bat? Nee, Herr Wengel is 
biel was Feiners. Herr Wengel is cin Ge- 


fell-fdaf-ter, ein gebildeten Mann.” Line 
war nod nicht allju lange aus ibrem 
holſteiniſchen Heimatsdorf fort und augen- 


ſcheinlich febr ſtolz auf ihre gewählte Ausdrucks— 
weiſe. „Übrigens,“ fuhr ſie fort, „und denn 
— meint ihr, was die Familje is, die würd' 
unſen Herrn ſo viel beſuchen, wenn er ſo was 
wär? So'n vornehme Familje!“ 

Line hatte das letzte Wort. Dieſe Beſuche 
batten uns immer enorm imponiert. Wir 
fonnten uns nicht denfen, daß die „Familje“ 
ſoviel zu unſerm Nachbarn kommen würde, 
wenn er wirklich „ſo was“ wäre. Drei, vier 
mal wöchentlich, zuweilen noch öfter, ſuhren 
ſtattliche, aus der benachbarten großen Hanſe— 
ſtadi lommende Equipagen vor der Conried— 
ſchen Beſitzung vor, die dem Bewohner den 
Beſuch ſeiner Brüder brachten. Jeder kam 
gewöhnlich allein und blieb meiſtens zwei bis 
drei Stunden, zuweilen auch den ganzen Reſt 
des Tages dort. Wir kannten ſie alle vier, 
dem Namen wie dem Ausſehen nach, den 
Obergerichtspräſidenten, den Konſul, den 
Senator und, — last not least — den Älteſten, 
der Herr Conried furgiveg war, den vielfaden 
Millionär und Ceniordef der grofen Export: 
firma, deffen beide Sunior-Partner der Ronful 
und der Cenator waren. Sie faben fic alle 
untereinander febr ähnlich, wie aud Auguſt 
Gonried vollfommen das Familiengeſicht beſaß. 
Rur trugen feine Züge den ftarren, leblofen 
Ausdrud eines, wie Line fagte, im Ropfe 
Sdhwadhen, während die ber vier anderen 
innerlid) durddgeiftigt waren, von Verſtand, 
Energie und Klugheit leuchteten. 

Es war hübſch zu feben, mit weld liebe- 
voller Giite jene vier bem Bruder begegneten. 
Der nabm bas als felbjtverftindlid) auf. 
Spesiell verlangte er von dem Ronful und 
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dem Senator, die beide jiinger waren als er, 
als Wlterer refpeftiert gu werden und wurde 
es aud. Hin und wieder wurde Herr Conried 
von feinem Sohn Osfar, dem „ſchönen 
Conried”, wie er in feiner Bateritadt hieß, 
und einzigen mannliden Nachkommen der 
fünf Brüder, begleitet. Deſſen Kommen ſchien 
den alten Herrn immer am meiſten zu freuen 
und ordentlich redſelig zu machen. Die andern 
Brüder hatten nur Töchter. Auch dieſe be— 
ſuchten den Onkel zuweilen. Ebenſo kamen 
öfter die Gemahlinnen des Konſuls und des 
Senators mit zu ihrem Schwager. Herr 
Conried und der Präſident waren bereits 
verwitwet. 

Wenn die Senatorin Conried ihren Gatten 
hinausbegleitet hatte, pflegte ſie häufig bei 
meiner Mutter vorzuſprechen. Sie war eine 
Jugendfreundin von deren Mutter geweſen. 
Da indes die liebenswürdige alte Frau feine 
Kinder mehr in unferm Alter beſaß, — bei 
jedem Beſuch, der uns die Ehre ſchenkte, 
pflegten wir uns juerft danad zu erfundigen, 
— und es aud fonft der Beriihrungspuntte 
zwiſchen einer fünfzigiährigen Dame und uns 
nicht alljuviele gab, fo ließen uns diefe Vifiten 
ziemlich kühl. Leute, deren Kinder die Schul— 
jabre hinter fid batten, waren fiir uns von 
febr mäßigem Intereſſe. 

Das wurde aber plötzlich anders. Eines 
Tages nämlich wurden wir, als die Frau 
Senatorin bei Mama war, hereingerufen und 
erſtere lud uns ein. Sie lud uns wirklich, 
wie erwachſene Menſchen, zu einem richtigen 
Mittageſſen in ihrem ſchönen Hauſe in der 
Nachbarſtadt ein. Ihre in Spanien verheiratete 
Tochter weilte mit ihren zwei kleinen Mädchen, 
die in unſerm Alter waren, bei ihr auf einige 
Woden zum Beſuch. Da die alte Dame nun 
fiir ibre Enfelinnen pafjenden Umgang wünſchte, 
und uns dafür bielt, — Mama buftete und 
30g die Augenbrauen in die Hobe — fo wollte 
fie uns am nidften Mittag mit ibrem Wagen 
herein jur Stadt holen lafjen und am Abend 
wieder zurückſchicken. Uns ſchwindelte, und wir 
wagten gar nicht, an foviel Chre zu glauben. 
Mls aber die Senatorin fort war, bielt uns 
unjere Mutter einen längeren Vortrag darüber, 
wie wir uns morgen zu benebmen baben 
würden. Su unferem Schrecken faben wir da, 
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daß es fiir und durchaus fein ungemijdter 
Genuf werden und der Wermut diejem Freuden- 
becher nicht feblen wiirde. Wenn twir fo ent- 
jeslidh auf unfer Benebmen, unſere Manieren 
und Ausdrücke achten follten, war ja das ganje 
Plafir an ber Sade dahin. Mama hatte 
uns fo dringend beſchworen, ibr feine Schande 
ju madden, daß wir am nächſten Tage in 
ziemlich gedriidter Stimmung abjubren. Den 
vornebmen Rutider, fo wie Frieda es gewollt, 
zu fragen, ob wir abwechſelnd neben ibm auf 
dem Bor figen ditrjten, war von vornberein 
unmöglich geweſen. 

Als wir ſchließlich angelangt waren, war 
alles nicht ſo ſchlimm, wie wir gedacht hatten. 
Freilich, ſo lange wir uns bei den Erwachſenen 
in den ſchönen, vornehm eingerichteten Wohn— 
räumen der Frau Senatorin befanden, benahmen 
wir uns von ſelbſt, fo geſittet, wie es und 
irgend gliiden wollte. Wber als wir nachher 
mit Mercedes und Anita Lindner im jiweiten 
Stod in den improvifierten Kinderzimmern 
allein waren und herausfanden, dah fie Kinder 
waren, wie wir auch, mit derjelben Paſſion 
für Larm und Toben, da twurde es tounder- 
ſchön. Als der Wagen vorfubr, um uns 
wieder nad Haufe zu bringen, Hatten wir 
Freundſchaft firs Leben gefdlojjen, und der 
Abſchied fiel uns bitterlich ſchwer. 

„UÜbermorgen ſehen wir uns wieder,“ 
tröſtete Anita, „dann find wir draußen bei 
Onkel Auguſt zum Frühſtück eingeladen. 
Großmama ſagt, er wohnt euch gerade gegen— 
über. Vielleicht läßt er euch auch dazu bitten.“ 


— 28 —— 
„Das glaube ich nicht,“ ſagte ich etwas 
ganze 


vorlaut. 

„Warum nicht?“ fragte Mercedes be— 
dauernd, „kennt ihr ihn garnicht?“ 

„Doch,“ verſetzte ich, „aber“ — ehe ich 
etwas hinzufügen fonnte, hatte id von der 
immer bedachtſamen Lotti einen tiichtigen 
Puff weg. Der Sdymerjenslaut, den id aus: 


ſtieß, fongentrierte fitr Den Augenblick die all: | 
gemeine Aufmerkſamkeit auf mid, und von - 


dem Arithytii war nicht mebr die Nede. 
Lotti erflarte, fie babe mich ans Verfeben 
geſtoßen, und damit war die Sache erledigt. 
Nicht fiir mid. Ich wußte febr gut, das 
Yotti mit vollſter Abſicht gebandelt hatte. 


Aber in dem vornebmen Hauſe fornte ich dod | 


— 
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nicht fo reagieren wie daheim und verjparte 
mir die betreffende Repreſſalie auf fpater. 

Spater im Wagen gab Lotti die ver: 
handen geweſene Abſicht bei Verſetzung te 
erwähnten Handgreiflidfeit unumwunden zu 
„Ich konnte ja nicht wiſſen, was du über dex 
Onfel nod fagen twiirdeft. Wahrſcheinlid 
irgend eine graplide Dummbeit. Dann ware 
e3 obne Frage mit dem Umgang mit rr 
netten Rindern vorbei geivefen. Und wer 
waren dod alle fo gern nod ofter mit ibnen 
zuſammen.“ Wenn id aud gegen vie Worte 
„gräßliche Dummheit“ ſcharf proteftierte, in 
der Sache ſelbſt konnte ich unſerer Alteſten 
nicht fo ganz Unrecht geben, und als fie nun 
fortjubr: „Ach, wenn wir dod tbermorgen 
dort aud) eingeladen würden!“ ftimmten tir 
cifrig ju. 

Db die Vorfebung uns nun cinmal avi 
unfer Seufjen bin einen befondern Gefallen 
thun wollte, oder ob und die Cinladung von 
vornberein jugedadt war, — genug, am 
nidjten Morgen erſchien bet uns zu unierm 
grenzenloſen Staunen Herre Wengel von drüben 
mit einer Empfeblung von Herm Augui: 
Gonried, er ließe die drei Heinen Madden 
fiir den nächſten Tag jum Chofoladenfribjtid 
einladen. 

Meine Mutter ſchien wenig Luft zu baber, 
die Cinladung fiir uns anzunehmen. 

pete können es wirklich rubig gejtatten, 
Frau Sanitdtsrat,” redete Herr Wentzel mir 
qedampfter Stimme zu, ,,die Frau Senatorin 
und Frau Lindner mit den beiden Kleinen 
find dod auch da, und ic bleibe natürlich dic 
Beit dabei. Scien Cie gan; um: 
bejorgt.” 

„Ich fiirdhte aud nur, es ift fiir Herm 
Conried ju viel Anftrengung,” fagte Mama 
balblaut. 

Herr Wengel lachelte flüchtig. Was 
hatte der Mann fiir ein merfiviirdiges, in fid 
gefebrtes, tweltabgewandtes Ausſehen! Bie 
jemand, an dem das Leben mit feinem Wogen 
und Treiben vorübergerauſcht ijt, obne ibn je 
mit in dem vollen Strom ſchwimmen ju 
laſſen! 

„Das wollen wir ſchon verhüten,“ ſagte 
er darauf, „alſo die Kinder dürfen kommen! 
Herr Conried wird ſich ſehr freuen.“ — 
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Wenn Herr Conried das am nadjten | nett find, wie man vorher glaubt. Wie eifrig 


Tage wirklich that, fo jeigte er es jedenfalls 
nidt. Oder vielleicht war er mit feiner Freude 
fdon fertig. Wenn wir uns aber cingeredet 
batten, wir würden, naddem fid) uns nun 
das Ziel unferer Neugier erſchloſſen hatte, dort 
etwas Befonderes zu feben befommen, fo 
batten wir uns griindlid) geirrt. Das febr 
jdon, aber altmodiſch eingeridtete Haus und 
jein Beſitzer machten auf den oberflächlichen 
Beobachter denfelben Cindrud, wie bundert 
andere. Herr Convied begrüßte uns gerade 


jo, wie jeder andere alte Herr es gethan haben | 


wiirde, und fragte, wie wir es aud einiger- 
maßen gewohnt waren, wie alt wir waren, 
wie dad Befinden der geſchätzten Eltern wäre 
uf. w. Die Senatorin und Frau Lindner 
führten un dann freilich fofort in bas Neben= 
zimmer, weil fie wobl fürchteten, der alte Herr 
möchte fid) aufregen. 

fiber dem herrliden Frühſtück, das uns 
nun vorgefest wurde und das Frau Gobel 
alle Ehre machte, vergaßen wir fajt, dah wir 
einen unferer febnlidjten Wünſche erfiillt be- 
fommen batten. Dad Zimmer, in dem wir 
uns bejanden, war wunderhübſch im Empire: 
til eingeridtet. Heut würde es wieder hoch— 
modern ſein. Damals ſtaunten wir die ſteil— 
lehnigen, dünnbeinigen Sophas und Stühle 
mit ihren glatten, hellſeidenen Polſtern, die 
bronzenen Sphinx⸗ und Löwenzierrate an den 
Schränken mit unverhohlener Verwunderung 
an. Wir hatten bisher bei unſern Bekannten 
noch nie derlei Sachen erblickt. Mich feſſelte 
am meiſten eine Marmorbüſte auf einer 
Konſole vor einem großen Pfeilerſpiegel, deren 
ſchöne Züge unverkennbare Ähnlichkeit mit 
denen der Conriedſchen Brüder aufwieſen. Die 
Senatorin war meinen Blicken gefolgt. „Du 
ſiehſt dir die Büſte an?” fragte fie freundlich. 
„Das ijt meine Schwiegermutter, Mercedes 
und Anitas Urgrofmutter. Es ift dod merf- 
wiirdig, Irmgard, wie die Kinder fo ganz 
die Conriedſche Phyſiognomie geerbt haben,“ 
jubr fie, gu ihrer Tochter gewendet, fort und 
machte diefelbe dann auf eingelne Züge, die 
die beiden Kleinen mit dem edel -ſchönen 
Marmorfopf gemeinfam hatten, aufmerffam. 

Wir fpielten nachher im Garten. Wieder 


jab id, daß erfiillte Wünſche Lange nidt fo | 





war mein Sebnen dabin gegangen, in dem 
ſchönen Garten nad Herjenslujt herumlaujen 
ju diirfen. est fonnte ich das thun. Statt 
aber damit jufrieden gu fein, empfand id die 
brennendfte Begierde, den twunderbaren Marz 
morfopf dort im Gartenfalon nod einmal ganz 
ungeſtört in der Nabe yu betrachten. Endlich 
ertrug id) 3 nicht mebr. Ich vergaß ganj, 
dak Mama uns ertra eingeſchärft hatte, nur 
dort uns aujjubalten, wo uns die Frau 
Senatorin hinfcidte, und unter feiner Be— 
dingung, fo wie id es leidenſchaftlich gern 
that, in dem frembden Haufe herumzuſtreifen. 
Ich benubte cin pracdtvolles, höchſt auf- 
regendes Verftedenfpiel, um mid) leiſe davon- 
gufteblen und ftand gleid) darauf, über meine 
eigene Riibnbeit etwas entſetzt, vor der ſchönen 
Biijte im Gartenjalon und verjenfte mic in 
deren Betrachtung. 4 
„Gefällt fie dir?” fragte plötzlich binter mir 
cine tiefe Stimme. Erſchreckt wandte ich mich 
um. Ich erblidte Herrn Conried. Seine ge- 
wöhnlich fo glanglofen Augen waren mit einer 
ibnen fonft fremden Qnnigfeit auf die Büſte 
gerichtet. „Das ift meine Mutter, meine ge- 
liebte Mutter. Aber fie war nod viel, viel 
ſchöner. Damals gab es wirklich ſchöne 
Menſchen, heut find ed alles,” — er redete 
jebt fo undeutlich, dab ich ibn kaum verſtehen 
fonnte. Aber ic) glaube, er gebraudhte die 
unhöfliche Bezeichnung „Affen“. ,, Nene aud,” 
fprad) er weiter und ties auf feine Schwägerin 
und Nichte, die, ohne zu abnen, in vie 
refpeftividriger Weife über fie geurteilt wurde, 
im Garten fafen, fic jest aber, als fie unfern 
Wirt mit mir im Zimmer faben, raſch erhoben 
und auf uns zuſchritten. „Sie ijt ſchon lange 
fort, meine fcbine Mutter,” begann er wieder, 
„ſie fommt nie tvieder, nie, nie, nie! Ach, wer 
fie cinmal twiederjeben finnte! Glaubjt du, 
daß id) fie jemals wiederſehen werde?“ In 
ſeinem Ton lag eine ſo angſtvolle Frage, daß 
es mich heiß und kalt überlief und ich innerlich 
meinen Vorwitz, der mich in dieſe Lage ge— 
bracht hatte, tauſendfach verwünſchte. Zum 
Glück wurde ich der Antwort überhoben, denn 
jetzt kam Herr Wentzel raſch aus dem Neben— 
zimmer und führte den alten Mann wieder 
auf ſeinen gewöhnlichen Platz zurück. Zu— 
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gleich ließ Frau Lindner mid durd Anita in 
den Garten zurückholen. 

„Haſt bu did) erſchreckt, Franziska?“ fragte 
Anita, als wir glücklich im Freien waren. 
„Du weißt dod, Ontel ijt etwas fo.” Sie 
machte die entipredende Pantomime nad der 
Stirn. 

pein, garnicht,“ verfegte id nicht ganz 
aufrichtig, „er war ja vollfommen rubig!” 

peas bat er eigentlich zu dir geſagt?“ 

„Ach, nicht viel; nur, frither wären die 
Menſchen fchoner geiwefen, ober etwas ähn— 
liches. Fag’ mal, Anita,” fubr ich neugierig 
jort, ,,war dein Onkel immer fo? Oder ijt er 
erſt Jo geworden?“ 

Anita Lindner öffnete ihre blauen Augen 
weit vor Erſtaunen. „Ja, wie ſollte er denn 
ſonſt geweſen ſein? Ach ſo, du meinſt, ob er 
früher vernünftig war? Das weiß ich nicht. 
Aber ich glaube, nein. Woher ſollte er denn 
ſpäter ſo geworden ſein?“ 

„Na,“ — ich hatte in der letzten Zeit viele 
Kriegs- und Indianergeſchichten geleſen, — 
„er hätte doch im Kriege am Kopfe verwundet 
worden ſein können. Oder vielleicht iſt er in 
Nordamerilka geweſen und die Indianer haben 
ibn ſtalpiert. Darunter leidet, glaube ich, der 
Verſtand.“ 

„Im Kriege war Onfel Auguſt nie,“ er— 
klärte Anita beſtimmt. „Das weiß ich ſicher. 
Aber ob er in Nordamerika war, kann ich 
nicht ſagen. Ich will Mama einmal 
fragen.“ 

„Bitte, thu' das nicht, Anita,“ ſagte ich 
haſtig. Ler Gedanke, daß Frau Legations— 
rath Lindner in meine Hypotheſen eingeweiht 
würde und dann vielleicht ihrerſeits meiner 
Mutter davon Mitteilung machte, war mir 
durchaus nicht erbaulich. Ich ſah mich bereits 
im Geiſte vor dem elterlichen Vehmgericht 
ſtehen und nachher für den Reſt des Sommers, 
nachmittags die Bohnenſtangen des Schmidt— 
ſchen Gemüſegartens als einziges Landſchafts— 
bild vor Augen haben. „Bitte, ſag' nichts 
davon; ich babe geleſen, wenn man ſtalpiert 
worden iſt, kriegt man eine feuerrote Haut 
wieder, Und die bat bein Onkel doch nicht.“ 
Wir verticftem uns mur in bas Problem, 
warum Die neue Epidermis der unglüclichen 
Gefdundenen die Farbe der Freude haben 


— 
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follte, und dariiber tourde Herr ConrieD gett: 
[ob vergefjen. 

Meiner Mutter war bei dem ganzen Be- 
fuc bod wohl nicht fo recht bebaalid w 
Mute getvejen. Als wir nach einigen Stunten 
mit ſehr hübſchen Buppen, einem Geſchenk der 
Frau Senatorin, twieder beimfebrten, begruse 
fie uns mit wahrem Enthuſiasmus und ciner 
Wärme, als feien wir von einer langen, ge— 
fabrvollen Reife juriidgefommen. Auch lich 
fie ibrem Bebdauern, daß mit unferer Heim: 
funft die Stille im Hauje wieder dabin fe, 
und dap wir auf bem Feſt unſere Pron: 
gewänder fo wenig gefdont batten, Diesmal 
feinen Ausdrud. Die legtere Bemerfung 
madte fie fonjt, wenn wir aus einer Ge: 
jellidaft famen, rein mechaniſch, obne fic 
vorher durd den Augenſchein befonders von 
ibrer Angebradtheit yu überzeugen. Aber 
recht hatte fie immer. 

Wir batten nun cigentlids geglaubt, durd 
dieſen Beſuch wäre die Schrante zwiſchen Herm 
Conried und uns, oder richtiger, zwiſchen ſeinem 
Warten und ung, vernichtet worden. Wher 
bas war leider cine Täuſchung geweſen, wie 
bas Sdidjal fie ja den Menſchen öfter bereiten 
joll. Wir batten bereits mit der unbegrenien 
Liberalität, mit der man in jenem Alter über 
Sachen verfiigt, die cinem nicht geboren, jorwebl 
Millers als Schmidts entziidende Nachmittage 
in dem uns neu erſchloſſenen Paradies in 
Ausſicht geſtellt. Es fam jedod) anders. Tie 
Lindnerſchen Kinder reijten bald wieder ab, 
und aufer dab Herr Conricd uns jest jebr 
freundlich gunidte, aud) wenn wir ibm obne 
Papa begegneten, hatte ſich an unſern Be— 
ziehungen zu ihm nichts geändert. Eingeladen 
wurden wir nicht wieder. Im Herbſt brady 
Vine einen grofen Rorb Obſt mit eine 
Empfeblung ihres Herrn „für die Rinders” ju 
und heriiber. Aber da die betreffenden Rinder 
nadber einen balben, ſchönen September: 
nachmittag auf die Abfaſſung eines Dant: 
ſchreibens, in Dem weder geflert, nod aus— 
geſtrichen, noch radiert werden Durfte, verwenden 
mußten, jo hatte ihnen dies Geſchenk keine 
ganz lautere Freude bereitet. 

Im übrigen wurden wir nun jedoch nad 
und nach veritindiger und begannen cinguieben, 
dag wir unſere Neugier, ſchon aus Menid: 


Das Gliid de3 Haufes Conricd. 


lichleitsrückſichten, einem ſolchen Unglück gegen: 
fiber etwas zugeln mußten. Wir begriffen 
allmählich, daß alles irdiſche Glück doch nicht 
in unbeſchränktem Genuß von Chokolade und 
Kringeln beſteht. In dem Maße aber, als 
wir mit erwachendem Verſtändnis den armen 
alten Herrn bedauerten, bekamen wir vor ſeinen 
Angehörigen, die ihm ſo treu und andauernd 
Geſellſchaft leiſteten, einen gewiſſen bewundern⸗ 
den Reſpekt. Wie mein Vater, der zuweilen 
abends auf einige Stunden zu unſerm ein— 
ſamen alten Nachbarn ging, erzählte, verging 
ſelten ein Tag, der jenem nicht wenigſtens den 
Beſuch eines ſeiner Angehörigen brachte. 

„Dabei iſt Herr Conried durchaus nicht 
immer in einer Laune, die jene Beſuche für 
die andern erfreulich macht, Rückſicht auf irgend 
jemand zu nehmen fällt ihm natürlich nicht 
ein. Das kann man ja auch nicht von ihm 
verlangen,“ hatte Papa einmal bei ſolcher 
Gelegenheit bemerkt. Indes, ob gut oder 
ſchlecht auſgenommen, die Brüder blieben ſich 
immer gleich. Und alle vier Herren hatten 
doch im Grunde eigentlich außerdem noch einiges 
zu thun. Aber gleichviel, ob ſie am Abend 
einige Stunden länger arbeiteten, oder am 
nächſten Morgen ſoviel früher ans Werk mußten, 
fiir Auguſt hatten fie alle, Herr Johannes 
Conried, wie der Prafident, der Senator, wie 
der Konſul, ftets Zeit. 

Sa, folange fie auf Erden weilten, batten 
fie fic) durch nichts juriidbalten laſſen, ihrem 
Bruder an Aufmerkſamkeit und Fiirforge gu 
widmen, twas iiberbaupt möglich war. Aber 
bann rief fie cin Höherer gu fich, deſſen Befehle 
feinen Aufſchub zulaſſen, denen zu geborden 
man wabrlid) erjt recht immer Zeit haben mug. 
Der Gerichtdprafident, der Konſul und ſchließlich 
ber Senator ftarben raſch nad einander im 
Verlauf von wenigen Jahren. Auguſt Conried 
erfuhr von allen dieſen Trauerfaillen nichts. 
Gr ftumpfte begreiflidertveife mit den Dabren 
aud nod mebr ab und wurde unempfainglider 
gegen äußere Eindrücke. Wenn er aber einmal 
nad einem oder dem andern der Brüder fragte, 
fo wurde ibm wohl ertwidert, ber wäre frant. 
Er pflegte dann meift ju erklären, er hoffe, 
in in der nachften Woche wieder bei fic) ju 
fehen, und hatte gewöhnlich gleich darauf alles 
vergefjen. Nebenbei bemiihte ſich ſowohl 
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Johannes Conried, wie auch ſein Sohn Oskar, 
durch noch häufigere Beſuche die Lücke, die die 
Entſchlafenen hinter ſich gelaſſen hatten, nicht 
ohne Erfolg, zu verdecken. Der ſchöne Conried 
hatte ſogar eines Tages eine ebenſo ſchöne 
junge Frau mitgebracht. Und obwohl ſein 
Onkel zuerſt ihr gegenüber eine ähnlich herab— 
ſetzende Bemerkung, mit noch perſönlicherer 
Spitze, über das Ausſehen der Menſchheit von 
heutzutage gemacht haben ſoll, wie damals 
mir gegenüber, ſo ſchien er doch an dem lieb— 
lichen Geſchöpf zum Schluß herzliches Gefallen 
gefunden zu habeu. Cie begleitete ihren Gemahl 
jeitbem febr häufig. 

Im ganjen aber ſchien dort driiben die 
Beit ſtill gu fteben. Wir waren injiwifden 
lang aufgefdofjene Madden geworden, Lotti 
rechnete ſich ſchon zu den Backfiſchen. Bruder 
Edgar war bereits fonfirmiert und bei dieſer 
Welegenbeit von unferm vis-a-vis febr ſchön 
bejdhbenft worden, twas Lotti zu kühnen Er— 
wartungen fiir fic) felbjt dereinjt angejpornt 
hatte. Eigentlich aber ſchämten wir uns jest 
folder materiellen Geltijte. Wir waren eben 
mit den Sabren anders geworden, wie ſchließ— 
lid) alles um uns berum. Nur der Greis 
dort dritben am Fenfter war, mit feiner Um— 
gebung, unverindert und ſich gleich geblieben. 

Dann fubr eines Tages Osfar Conried in 
tiefe Trauer gefleidet vor der Beſitzung feines 
Onfels vor. Wie faben ihn ausjteigen und 
nicht wie fonft den geraden Weg, der jum 
Haufe heraufführte, einſchlagen, fondern einen 
ſich feitwarts durch den Garten ziehenden, 
meift von Lieferanten benubten fdmalen Gang 
betreten. Auf diefe Weife fonnte Herr Conried 
ibn von feinem Wohnzimmer aus nicht bemerken. 
Am Haufe angelangt, fdien der Beſucher 
Frau Gobel herausgerufen ju haben. Als 
dieſe erfcbien, nabm er feinen, mit einem grofen 
Trauerflor bededten Cplinderhut vom Kopf 
und Frau Göbel trennte mit einigen rafden 
Scherenfebnitten den Flor von demfelben her— 
unter. Dann begab er fidh, den Hut in der 


| Hand bebaltend, ins Haus. 


Gr fam nad faft zwei Stunden wieder 
heraus. Wieder ging er entblößten Sauptes. 
An der Seitenfront des Hauſes eriwartete ihn 
Frau Gibel, die ihm den nun wieder ganj 
mit dem Trauerflor bededten Hut einhandigte. 
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Ich fab, wie er der alten Frau, die fic die 
Thrinen abtrodnete, danfend die Hand reidte. 
MS er durch den Garten gegangen und im 
Begriff war, in feinen Wagen gu fteigen, er- 
blidte ibn mein gerade beimfehrender Bater 
und eilte 3u ihm biniiber. Die Herren fpraden 
einen Augenbli€ gufammen. Als dann der 
fchine Conried den Hut jum Abſchied lüftete, 
und id) feine Züge deutlid) erfennen fonnte, 
erſchrak id) faft über deven tiefernften Ausdruck. 

» bapa,” fragte id) nadber, ,um wen 
trauert Osfar Conried fo tief?“ 

„Ja, lieft du denn feine Beitungen?”, 
fragte mein Vater etwas verdrießlich. „Für 
gewöhnlich ſteckſt du die Naſe dod) mebr hinein, 
als Not thut. Er hat vorige Woche ſeinen 
Vater verloren.“ 

Herr Conried war tot! Ich widmete 
ihm, deſſen gebietende Erſcheinung mir ſtets 
am allermeiſten imponiert hatte, ein flüchtiges 
Bedauern. 

„Ach ſo! Und Herr Auguſt ſoll es wohl 
wieder nicht erfahren? Darum hat Herr Oskar 
ſich für die Zeit, daß er dort drüben war, 
den Flor vom Hut trennen laſſen?“ 

„So iſt es. Sie wollen verſuchen, ihm 
dieſen Trauerfall ebenſo zu verſchweigen, wie 
bisher alle übrigen. Es ſteht freilich dahin, 
ob es diesmal, bei dem letzten Bruder durch— 
führbar ſein wird. — Von der ganzen blühen— 
den Geſchwiſterſchar iſt jetzt nur noch der arme 
Unglückliche übrig.“ 

„Nun, der arme Unglückliche hat es beſſer 
im Leben gehabt, als mancher im Vollbeſitz 
ſeiner fünf Sinne,“ warf Edgar cin. 

„Was Liebe und materielle Fürſorge an— 
betrifft, kannſt du recht haben,“ erwiderte 
mein Vater gedankenvoll, „die vier Conried 
haben ihren Bruder gehalten wie einen 
Fürſten.“ 

„Warum eigentlich, Papa?“ fragte Lotti 
etwas unſicher. Es war bei Papa nie voraus— 
zuſagen, wie er dergleichen Erkundigungen auf— 
nehmen würde. Als ihr aber diesmal keine 
Zurechtweiſung zu teil wurde, fuhr ſie, dadurch 
ermutigt, fort: „Sieh, was hat der alte Mann 


pon dem großen Hauſe, dem ſchönen Garten? | 


Ich möchte gewiß nicht bart erſcheinen, aber 


id) meine, ihm wäre mit wenigerem ebenſo— 


gedient getwefen. Was weiß er ſchließlich 


— — — — —— — —— — — — 
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Das Glück des Hauſes Conricd. 


tiberhaupt von all bem Schönen, bad ibn 
umgiebt? Er bat ja beinabe eine grofere 
Vefigung, als der Senator gebabt hat. Warum 
haben feine Brüder das gethan?” 

Mein Vater war ausnahmsiweife zugänglich 
heut Nadmittag. „Das hat feinen bejonderen 
Grund gebabt. Es iſt eigentlid) cine ordent- 
lide Gefdidhte. Und zwar eine hübſche 
Gefchichte, denn fie zeigt uns jene vier Ber- 
jtorbenen in liebenswerteſtem Licht. Zugleich 


“aber zeigt fie, dap es aud) in unſerer fir 


materiell verfdjrienen und zuweilen fo ſcharf 
getadelten Beit Menſchen gegeben hat und 
giebt, denen ihr einmal gegebenes Wort beilig 
war, aud) wenn fie die Befolgung desfelben 
atten einſchränken können, ohne daß jemand 
direlt davon Schaden gehabt hätte. Wenn 
ihr wollt, will ich ſie euch erzählen.“ 

Wir erklärten ſtürmiſch unſere Bereit— 
willigkeit, zuzuhören. Papa begann: „Eine 
wie ſchwere Beit gu Anfang unſeres Jaht— 
hunderts über Norddeutfdland unter dem 
napoleoniſchen Regiment bereingebroden war, 
das wiffen wir Epigonen nidt mebr —“ 

„Du muft nicht fo gelebrt fpreden, Papa,” 
rief Edgar dazwiſchen, „dann verſteht Ciſſy 
nichts. Was „Epigonen“ heißt, weiß fie fiber 
haupt nicht.“ 

Er hatte ſich von mir heut Mittag meinen 
Schiller (Gefammelte Werke. Cin Band. Ich 
hatte diefe Perle der deutſchen Litteratur zum 
Geburtstage befommen und nod iiberbaupt 
nidt angefeben.) leihen wollen, weil er fein 
Eremplar in der Schule vergeffen hatte. Ich 
hatte ihm das meine jedoch veriveigert, weil 
id) fiirchtete, dann jededmal, jolange dad 
Gymnafium WAnforderungen bhinfidtlid Über— 
fefungen 2. aus unferm großen Klaſſiker ftellt, 
für die gleiche Gefalligkeit in Anſpruch genommen 
ju werden. Edgar warinfolge deſſen etwas bitter 
gegen mid) geftimmt, und das war feine Rade. 

„Bitte,“ fagte id entriiftet, „Epigonen, 
zweiter Bug der Sieben vor Theben. Tydeus 
im erften, fein Sohn Diomedes im zweiten 
Zuge.“ Daf ich das gerade zufällig geſtern in 
der Schule gelernt hatte, bielt ich für fiber: 
jliiffig zu bemerken. — ,,Ubrigens weiß id 
auch, daß ich mir nie erlauben würde, Papa 
ſo zu unterbrechen, wie du es thuſt. Bitte 
Papa, erzähle weiter.“ 


Pas Glück des Hauſes Convricd. 


Mein Bater gebot Rube und fuhr dann 
fort: ,,Die Verhaingung der Rontinentalfperre 
hatte nicht nur England, dem die Strafe zu— 
gedacht war, jondern aud den ganzen Ron: 


finent ſchwer getroffen. Speziell in unferer | 


grofen Nachbarftadt lagen, ganz befonders 
nah der Einverleibung Nordweſtdeutſchlands 
in das franzöſiſche Raiferveich, Handel und 
Schiffahrt furdtbar darnieder. Es twaren fiir 
bie Raufleute namenlos harte Jahre und viel 
Rafer ift ins Meer gefloffen, ehe diefelben 
ganz überwunden waren. 

Su denen, die ſich damals rechtſchaffen 
quãlen mußten, um bon einem Jahr jum 
antern ebrlid) durchzukommen, gebirte aud 
Herr Osfar Conricd, der ſpätere Biirgermeifter 
und Vater jener fiinf Briider. Damals jung 
verbeiratet und feit wenigen Jahren etabliert, 
wollte eS ihm bei der Ungunft der Zeiten in 
feiner Weife gelingen, geſchäftlich vorwärts 
yu fommen. Gr fonnte ſich grade über 
Wafjer balten, aber mebr aud nidt. Sein 
und feiner tapferen, reichbegabten, wackeren, 
jungen Gattin Haupttroft in den triiben Zeiten, 
fajt ihre eingige Freude inmitten aller ihrer 
Sorgen, bildeten ibre ſich prächtig entwickelnden, 
ſchön heranblühenden, hochintelligenten Knaben. 
— Was war das nun für ein Jammer, als 
ſich, da Auguſt, der dritte der Knaben, das 
zweite ober dritte Lebensjahr erreicht hatte, 
herausſtellte, daß er nicht nur von der Natur 
nicht fo glänzend ausgeſtattet war wie ſeine 
Geſchwiſter, — nein er hatte nicht einmal von 
der Vorſehung bas Quantum Verſtand er— 
halten, das für jeden Menſchen zur normalen 
Lebensführung unentbehrlich iſt! — Die 
Mutter hatte es lange nicht glauben wollen. 
Als keiner mehr an der traurigen Thatſache 
zweifelte, war ſie die einzige, die ſie beharrlich 
leugnete. Ihre ganze Kraft ſetzte ſie ein, um 
den ſchlummernden Geiſt ihres Kindes zu 
weden, Tage und Nächte wurden ifm, ihm 
allein getwidmet, durch lange Sabre. Und wie 
ſtolz war fie auf jede Errungenfdaft! Wie 
glidlid, als es ibr fpater sum Beijpiel ge- 
lungen war, den Zebnjabrigen endlich leſen 
iu lebren! Wie verjuchte fie dann immer von 
neuem, ſich und andern vorzufpiegeln, er ent: 
widele fic) nur fangfamer und werde jum Schluß 
dod ebenfo werden wie alle andern aud. — 


553 


Der Vater hatte wohl ſchon febr friih 
barin flar gefeben und fic feinerlei Illuſionen 
gemadt. Er hatte dieje Sorgenlaſt ſchließlich 
in Ergebung bingenommen und fie tragen 
wollen, wie andere Sorgenlaften aud. Aber 
merkwürdig, von jener Beit an, da Auguſts 
unbeilbarer geiſtiger Defeft unbeftreithar ju 
Tage getreten war, war Osfar Conried sen. 
geſchäftlich alles gegliidt. Pekuniäre Corgen 
waren wie mit einem Schlage von ihm ge— 
nommen. Was er begann, gelang, alle 
Unternehmungen ſchlugen ein, und der Segen, 
das Gedeihen, das Glück, wenn man von dem 
einen tiefen Schatten abſehen will, kamen über 
das Haus wie über Nacht. Was überhaupt 
einem Menſchen an Ehre und Auszeichnung 
zuteil werden konnte, es fiel ibm ju. Seine 
vier andern Söhne leiſteten in jeder Hinſicht 
Vorzügliches und bereiteten ihm ſoviel Freude, 
daß dies für den nagenden Kummer, der jener 
Unglückliche den Seinen war, eine kleine 
Kompenſation ſein konnte. 

Die Brüder waren alle von jeher ſehr gut 
gegen ihn geweſen, gegen den armen Auguſt. 
Wieviel Püffe und Fauſtſchläge haben ſie 
ausgeteilt gegen jeden, der es wagen wollte, 
den Schwachſinnigen zu neden oder gu hanfeln! 
Als die Knaben aber herangewachſen waren, 
hat fic) der Bürgermeiſter Conried die vier 
einmal zuſammen vorgenommen und bat ibnen 
gejagt: „Verſprecht mir, daß ibr, fo lange ibr 
lebt, fiir euren Bruder Auguft arbeiten wollt 
wie fiir euch felbjt, dap er ſtets cure erfte 
Sorge fein wird. Mit ibm ift das Gliid in 
unfer Haus eingefehrt.” 

Sie haben es ihm alle vier mit Wort und 
Handſchlag feierlid) gelobt. 

Wie fie dies Wort gebalten haben, ibr 
babt es felbft miterlebt. — Der Vater hatte 
Augujt als ftillen Teilnehmer in die Firma 
aufnehmen laſſen, id) vermute, er ijt dad bis 
auf den beutigen Tag. Und Osfar Conried 
wird gerade fo fiir ibn tweiter arbeiten, wie ¢3 
jein Vater, fein Onfel Senator und fein 
Onfel Konful getban haben. Er wird, da er 
ja nie etwas gebraudt hat, fogar beinabe der 
Reichſte unter feinen Britdern ſein. Umſo 
mebr als diefelben, wie es beigt, bei den un— 
vermeidlichen Geſchäftsverluſten fein Konto ftets 
nur wenig oder garnicht belajtet haben. So 
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nennt jener bilflofe Greis wahrſcheinlich 
Millionen fein eigen. Millionen, von denen 
er nichts weiß und nidts hat! 

Die Mutter, die etwa ein Jahr vor ihrem 
Gemabhl geftorben ift, bat von ihren Rindern 
gleichfalls ein Verfpreden erhalten. Cie haben 
ihr jugefagt, in treuer Liebe, in innigem 
Bufammenbalten fiir Auguſt immerdar zu thun, 
twas irgend in ibren Rraften ftehe. Und wie 
fie died Wort eingelöſt haben, das fann viel: 
leicht niemand fo beurteilen, wie id. Nur ein 
Arzt fann ermefjen, wieviel Zeit und Geduld, 
wieviel Liebe und verftindnisinnige Fiirforge, 
wieviel warmes, menfdlides Gefühl und 
briiderliche Teilnahme von den Briidern auf- 
gewendet iworden iff, um in Auguft den 
ſchwachen Funken Intelligenz wachzuhalten, 
ihm an Lebensfreude zu verſchaffen, was möglich 
war. Keiner kann das ſo gut verſtehen wie 
ich, und etwa der alte treue Wentzel, der auch 
ſeinerſeits das Gelöbnis, das ihm die ſterbende 
Bürgermeiſterin abgenommen hat, ihren Sohn 
auf Erden nicht zu verlaſſen, mit Aufopferung 
alles eigenen Glückes, gehalten hat ſein 
Leben lang. 

Nach dem Tode der Eltern hätten ihn 


die Brüder alle gern in ihrer eigenen Häus- 


lichfeit aufgenommen oder ibm wenigſtens cine 
Wohnung in ihrer unmittelbaren Nabe ein: 
gerichtet. Die fic) mehr und mehr ausdehnende 
Stadt war Auguft aber von jeher unbehaglich 
geweſen. Er duferte den Wunſch, jenes Haus 
driiben, 


fannte, zu befigen. So twurde eS fiir ihn er- 
worben und er dort inftalliert. 


bas frither einer Berivandten der 
Bürgermeiſterin gehört hatte, und das er daher 











einer. 


Das iſt die Geſchichte von Herrn Auguſt 


Conried. Ihr könnt mancherlei daraus 


lernen!“ 


Das Glück des Hauſes Conried. 


Mein Vater ſchwieg. In für uns Kinder 
ungewöhnlich ernſter Stimmung ſahen wir 
nach dem großen Hauſe hinüber. Hert Conried 
ſaß auf ſeinem gewöhnlichen Platz am Fenſter. 
Die Abendſonne fiel auf ſeinen weißen Scheitel, 
auf das vor ihm ſtehende Schachbrett, auf 
welchem ſeine Hände wie gewöhnlich gwedlo3 
hin und herfuhren. Die ſcheidenden Lichtſtrahlen 
verliehen dem ganzen Bilde einen friedlichen, 
milden Glanz. 

Konnte man ſagen, daß dieſer Unglückliche, 
der niemals ſelbſtändig gewirkt und geſchafft 
hatte, dieſe taube Blüte am Lebensbaum, ver: 
geblich gelebt hatte? Konnte man das ſagen, 
da andere durch fein Daſein zur Bethätigung 
der ſchönſten und edelſten Eigenſchaften angeregt 
worden waren? 


* * 
* 


Wenn ich jetzt einmal in meine kleine 
Vaterſtadt zurückkehre, gehe ich jedesmal auf 
den Kirchhof, auf dem ich leider ſchon ſo manchen 
ſuchen muß, der meinem Herzen im Leben nahe 
geſtanden hat. Ziemlich in der Mitte des 
Totengartens fallen meine Augen auf ein 
großes Marmordenkmal, das an der Stirnſeite 
die Kopie eines Reliefs auf dem Campo Santo 
in Genua, die Auferſtehung darſtellend, trägt. 
Das Grab iſt das beſtgehaltene des ganzen 
Friedhofs und zu jeder Jahreszeit entweder 
mit blühenden Pflanzen oder mit friſchen 
Kränzen bedeckt. 

Es iſt das Grab jenes armen Einfältigen, 
der im Leben ſo von Liebe und Treue um— 
geben geweſen iſt, wie kaum der Genialſten 
Dort ſchläft er, von dem ſein Vater 


einſt geſagt hat, er habe den Seinen das 
Glück ins Haus gebracht, dad Glück des Hauſts 
Conried. 





Das Frauenſtudium vor Sem MbgcorSnetenbanfe. 


Bon 


Ernft Heilborn. 


RNaddrud verboten. 


“In der Sigung de3 Preußiſchen Abgeordnetenhaujes vom 3. Mai ergriff der Kultus- 
minifter das Wort zur Frage deS Frauenftudiums. Cr wies darauf bin, dah 
die reichsgeſetzlichen Beftimmungen aud von den jungen Madden, die ftudieren wollen, 
das Abiturientenzeugnis fordern, und dah die Regierung feinen Anlaß babe, ibnen 
bie Ablequng des Eramens zu unterjagen. Thaten das die Eltern oder Autoritäts— 
perfonen, fo wiirde er ¢3 fiir ſehr verniinftig alten. Davon aber, daß die Ablequng 
bed EramenS ben jungen Madden nun auch die Verechtigung geben miiffe, jum 
Univerfitdtsftudium ohne Einſchränkung jugelaffen zu werden, fagte der Herr Kultus- 
minifter nichts. „Ich fann überhaupt in der ganzen Frauenfrage, obwohl id) fo ftehe, 
dap ich den Frauen gern ein weiteres Gebiet der Erwerbsthätigkeit einräumen möchte, 
dod nur davor warnen, fid) zu überſtürzen“. 

Gin Jahr ift vergangen, feit die erften Schiilerinnen des Berliner Frauengymna- 
ſiums ihr Reifezeugnis erlangt haben. Sie haben Abiturienteneramina gemacht, ,,vor 
denen man allen Refpeft haben muß“, wie der Herr Kultusminifter fagte. Seither 
find die jungen Madden von Vierteljahr zu Vierteljahr auf die Zulaſſung zur Univerſität 
alg ordentliche Zuhörerinnen (mit der Beredtigung, Univerfitdtseramina abjulegen) 
vertröſtet worden. Und jest ift die Musficht auf Genehmrigung ihres Gejuches oder ſagen 
wit ebrlid, auf Gewährung ihres guten Rechte’, in ferneve Ferne geriidt denn je. 
Ter Herr Kultusminijter warnt davor, fich gu überſtürzen. 

Der Gang, den die Debatten im Abgeordnetenhauſe nahmen, iſt charakteriſtiſch 
und widtig. Der Abgeordnete Schall erdffnete fie mit der Klage fiber allzuhohe An- 
forderungen, Die an die jungen Madchen auf den Seminarien geſtellt würden. Darunter 
litte ifre Gefundbeit. Einer ſcharfen Kritif wurde vor allem das Oberlehrerinneneramen 
unterworfen, deffen Beſtimmungen gu unflar gehalten und zu hoch geftellt feien.(!) Der Ab— 
geordbnete Weber warf die Frage auf, was aus den jungen Madchen werden folle, die 
ibr Abiturienteneramen gemacht batten. Cr forderte fiir fie das gleidje Recht, wie fiir 
die Manner. Dem gegeniiber erfldrte die Mehrzahl der Redner, daß fiir die Frauen: 
bilbung ein anderes, neued Ziel gefegt werden müſſe. Es fei durchaus wünſchenswert, 
dah ibnen der Beruf alS Lehrerinnen, Frauen: und Kinderärzte erſchloſſen werde, aber 
es ſei unnotig, fie zu diefem Siele genau denjelben Weg yu fiibren, wie die männ— 
lihe Jugend. Für fie follten die Beftimmungen vereinfadt und erleidtert werden. 
Adolf Stöcker, ber Unvorfichtige, meinte fogar, die Bedingung gumnafialer Bildung, 
fei, „wenn man richtig dariiber nachdenft”, fiir Frauen unerfiillbar. Der Forderung 
nad einer eigenartigen Frauenbildung gegeniiber aber verſchanzte fic) der Herr Kultus- 
minifler binter die beftehenden Reichsgeſetze. Er fann nur davor warnen, fich zu überſtürzen. 

Will man unter der geforderten fpesiellen Frauenbildung cine eigenartige, nicht 
minderwertige Schulung verjteben, fo ift der Gedanke nicht ſchlechthin abzuweiſen. 
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Ich glaube fogar, daß ibn eine ſpäte Zukunft verwirfliden wird. Wher die Art, wie 
er im Abgeordnetenhauſe aufgeworfen und disfutiert wurde, ift im Grunde doch nvr 
fiir die allgemeine Unklarheit fiber Unterridjtsfragen fiberhaupt charakteriſtiſch. Ad 
hinter den Reden über dad „eigene“ Biel der Frauenfdulung verftedten fidy gen; 
andere Schmerzensfragen, und man dadhte vielleicht mehr an die mannlide Jugend 
und den Widerjtreit zwiſchen Gymnaſium, Realfchule und Reformgymnafium. Cs i: 
ja längſt ein offences Gebeimnis, wie ſehr man auf allen Seiten davon überzeugt in, 
daß unfere Schulbiloung umgefcaffen werden muff und dah fiir die Zulaſſung zur 
Univerfitit neue Beflimmungen getroffen werden müſſen. Die Gymnaſialbildung 14 
eben nur eine Unbildung, twas moderne Sprachen und Naturwiſſenſchaften anbelangt, 
und dod) gilt nicht ganz mit Unrecht die Cinfiihrung in die flaffijche Welt und de 
Denkſchulung an der höchſt logiſchen Grammati€ der alten Spraden fiir ein Ferment 
unferer Bildung. Und — diejer Gedanfe fag allen Reden im Abgeordnetenbauk: 
latent zu Grunde — foll man nun die Frauen in dies Wirrnis sweifelbafter Schulung 
hineinziehen? — Aber giebt es denn einen Ausweg? Seit etwa bundert Jahren ijt 
man fic) klar dariiber, daß wir einer Schulreform bedürfen, und wir find in den 
hundert Sabren dex Löſung der Frage faum um einen Schritt näher gefommen, und 
es ift feine Ausficht vorhanden, dah fich in abjehbarer Zeit aud) nur ein neues „Ideal“, 
wie Adolf Stöcker ſagt, werde beftimmen laſſen. Und liegt ein eigenes Ziel fiir Frauen: 
bildung nicht nod) viel weiter hinaus? Worauf alſo follen die Frauen ſich vertrofien 
laffen? Der Herr Kultusminifier meint davor warnen zu müſſen, fic zu über— 
ſtürzen. 

Die Maske ab! Was hat denn die Verzögerung der miniſteriellen Entſcheidung 
in Sachen des Univerſitätsſtudiums der Frauen verurſacht? Wir glauben zu wiſſen, 
daß man im Kultusminiſterium durchaus die Überzeugung hegt, daß die Forderung der 
Frauen eine berechtigte iſt, daß ſie durch die Zeitumſtände zu einer Notwendigkeit geworden 
und daß es unrechtmäßig und zwecklos iſt, ſich ihr entgegenzuſtellen. Nicht an dem 
Kultusminiſterium ſcheint es zu liegen, wenn die jungen Mädchen, die vor Jahresfrif 
ihr Reifezeugnis erworben haben, noch immer der Berechtigung einer vollgiltigen Zu— 
laſſung zum Univerſitätsbeſuch ermangeln. Die Lehrkörper der Univerſitäten, oder 
doch einzelne ihrer Mitglieder, ſind es, die ſich widerſetzen. Lehrer der Medizin vor 
allen machen das alte Argument geltend, daß das Weib ſeiner körperlichen Anlage 
nach zum Studium ungeeignet ſei. Mich erinnert das an ein Geſpräch, das Georg 
Brandes einmal mit John Stuart Mill über dieſelbe Frage geführt hat. Brandes 
erinnerte Mill an eben dieſen ärztlichen Einwurf, und darauf zuckte Mill nur die 
Achſeln und ſagte: „es giebt keine vorurteilsvolleren Menſchen als die Ärzte“. 

Aber ſelbſt angenommen, fie Hatten recht mit ihrem Vorurteil! Ich meine, man 
verwechſelt Hier siveierlei: nicht um cine mediziniſche Frage handelt es fic, fonder 
um cine rechtliche. Der Herr Kultusminifter mag es perjonlidy fiir ſehr verninity 
halten, wenn Viter ihren Töchtern zu ftudieren verbieten; dad ift fein gutes Red. 
Aber die Regierung hat moraliſch fein Necht dazu, den Frauen die Univerfitaten ju 
verſchließen, nachdem Frauen die Bedingung erfiillt haben, welche die Regierung an 
den Befuch der Univerjititen gefniipit bat. Das Rultusminijterium bat nicht die 
galante Pflicht, für das forperliche Wohlbefinden der Frauen in Preußen Sorge yu 
tragen. Verbictet ¢3 denn den Männern, fich gu iiberarbeiten? Es ijt eine Frage, bag 
die jungen Madden, die Zeit, Geld und Arbeitstraft darauf verwendet haben, das 
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Gymnafialabiturium abzulegen, in ibrem Rechte ſchwer gefdadigt werden, wenn man 
ibnen nun die Univerfititen nicht ganz erſchließt. Und dieſe Schadigung wird von 
Halbjabr zu Halbjabr eine ſchwerere. Sie ift im Verlauf von ein paar Jahren fiir die 
Vetreffenden ju einer Rechtsentziehung geworden. Ihnen, die ſich als erfte in ehrlicder 
Arbeit gemüht und die ſtaatlichen Forderungen erfüllt haben, ninunt man in Wirklich— 
feit bas Zeugnis wieder ab, das man ibnen zum Schein ausgeftellt hat. Der Herr 
Rultusminifter aber warnt davor, fich zu überſtürzen. 

Ich glaube, man unterſchätzt den Crnjt der Lage. Die jungen Madden, die ibr 
Nbiturienteneramen abgelegt haben, haben ¢3 nicht zum Sport gethan. Dazu ift das 
Gramen denn doch etwas ju ſchwer. Es ift frivol, daran zu zweifeln, daß der Schritt, 
den fie damit gethan haben, fiir das Wohl und Wehe ihrer Zufunft ausfehlaggebend 
ijt. Seien eS nun materielle Verhältniſſe, ſei es ideelles Streben, dads fie dazu 
gefiibrt Hat, beides bedeutet gleichviel. Giebt man ihnen nicht das Recht, Univerſitäts— 
eramina abzulegen und damit ſich einen Beruf zu erſchließen, fo vorenthalt man ihnen 
ihr beſtes Recht; verzögert man die Genehmigung, fo ſchädigt man fie damit pefunidr 
wie moralifh. Ich glaube auch, dag, wenn man die Gefabr einer firperliden Ge- 
fabrbung durd) das Studium dem Raijonnement yu Grunde legen wollte, man fagen 
müßte: Gymnaſial- und Univerfititsforderungen bieten nur fiir Unbegabte Schwierig- 
feiten. Die Frauen, die in den nächſten Hundert Jahren an ein Studieren denfen 
werden, werden naturgemäß eine Elite der Begabten fein. 

Auch erdrtert man dieje Frage in Deutidland immer, als handelte e3 fic) darum, 
etwas unerhirt Neues, Unerprobtes einzuführen. Vergißt man, dah} Deutſchland in 
Sadhen des Frauenftudiums hinter faft allen Kulturlindern zurückſteht? Oder will 
man eS vergeffen? Worüber man bei uns fireitet, darüber haben in der Schweiz, in 
England, Franfreich, Sfandinavien, Rufland und WAmerifa die Thatſachen längſt ge- 
ſprochen. Die Frauen haben fich nicht nur als Studentinnen bewährt, fie haben, 
vorzüglich im argtlichen Beruf, der Menſchheit Diente geleiftet. Chen jegt hat fic 
Oſterreich dagu entfdloffen, die Frauen al außerordentliche und ordentliche Zuhörerinnen 
ju den philoſophiſchen Fakultäten zuzulaſſen; die gleiche Erlaubnis fteht fiir die medi- 
ziniſchen bevor. Und Deutſchland felbjt hat, wie in diejem felben Heft der „Frau“ 
ausgefiibrt ijt, vor bundert Jahren an einer Ärztin, der Friedrich der Große die Ge- 
nehmigung zur Promotion erteilt hatte — fie war Mutter von vier Kindern! — die 
beften Erfahrungen gemadht. Bn diefen Hundert Jahren aber ift bei uns in diejer 
Atage fein Schritt vorwärls gethan worden, Feiner. 

Auch jest nicht, da die Frage durch Ablegung des Abiturientenexamens durch 
Atauen, eine drangende, entſcheidende, cine Criftensfrage geworden ift. 

Der Herr Kultusminifter nämlich fagt: er müſſe davor warnen, fich zu überſtürzen. — 


Inzwiſchen hat fic) in diefer Profruftestragddie de8 auf die lange Bank Ziehens 
tiner drängenden Rechtsfrage cine neue Scene abgefpielt. Die Petition des Berliner 
Ftauenvereins'), die Gleichftellung der weiblichen Abiturienten mit den männlichen 
forderte, iff von der Unterrichtskommiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhaujes ab- 
gelehnt worden. So ift es fürs erjle zu einem Aktſchluß gefommen. Mögen die 
Thoren flatfchen. 


') Siebe „Frauenvereine“. 





— * — 
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Mehr als befremdend mußte auf — * * 
die in der öffentlichen Sitzung des Whe emt 
Frage freundlid) fofett zur Schau trugen. Sie-f 
gebirt, daß es nun in Preufen Frauen A gp bie G 
hätten. Wann das aber geſchehen, und 2* im 
hätten, beftimmten fie wohl deduftiv aus der Soe, 
ftudium überhaupt gebildet Hatten; mit den 4 ihen ftimmte ihre 
Anficht jedenfalls ganz und gar nicht überein. 36 ft J Mitte dieſen 
höflich unerwähnt gelaſſen, wenn es nach den 8 
gewönne, als ob eben dieſe liebenswürdige —*—— 
in der Unterrichtskommiſſion des Abgeordnetenhauſes ine © 
Sch wiederhole: um was handelt es fic? 2S ee 
G8 handelt fic) um eine RechtSfrage, nur darum. nt m 7— * ad 
Gymnaſialabiturium zuließ, gab man ihnen moraliſch die: G 
Examen die Univerſitäten vollgiltig erſchließen würde. 
Erlaubnis jetzt, ſo iſt das, zum mindeſten moraliſch, 
Rechtsentziehung iſt es auch, wenn man die endgiltige der 
Der Unterrichtskommiſſion des Abgeordnetenhauſes ag bab Oh Sef 
Frauenvereins vor, dad in diefer Rechtsfrage das Recht fiir die —— 
wurde darüber digfutiert, ob nicht zu fürchten ſtände, daß das S n 
Proletariat der gelehrten Stande vermehrte. Das iſt bepeichnen, 
Bon der RechtSfrage frebfte man 3u_ einer politiſchen Fe 
Köpfe längſt das legte Wort gefprodjen haben. 
Und von der dringenden Entſcheidung krebſte man gu * 
das ehrliche Wort — feigen Standpunkt des —— 
nicht ganz an Vertretern des Rechts: der Abgeordnete —2* f 
Abgeordnete Gerlich (freifonj.) traten fiir das Geſuch des Fraue 
ehrlich ein. Uber der Abgeordnete Arendt hatte das sorte 5 Bebder 
allen Fakultäten fei verfriiht, und die Majoritat fprad ſich argent 
Im übrigen Flammerten fic) die Volfsvertreter an eine freundlic 
treters des RKultusminifteriums an. Sam 
Man ging fiber den Antrag des Frauenvereins ohne wetees it 
Gin treuer Diener feines Herrn, fprac fic) der Vertreter bes 
fiber dad Gejuch der Frauen recht wobhlwollend aus. Prin; in 
theoretiſch ift er dafiir, den Frauen iby Recht werden gu in i 
jordernden wohlivollend geneigt. Uber es ſchweben da Verhandluiy 
kanzler über die Frage, ob die Hojpitantinnen der Medigin a 
Semefter, in denen fie hofpiticren, zum mediziniſchen StaatSeramen gu 
Und dieſe Frage miiffe man erft ausſchweben Laffen. Nberfau t. 
Schwebenlaſſen dringender RechtSfragen Heute Anfang wily § 
Weisheit su fein. Ach! zumeiſt ijt’s ibe Ende. 
Wie lange, frage ich, ſoll es nocd dauern, bids man mat 
werden (apt? Wann endlid) wird man zur Tagesordnung 
Rechtsgeſuche der Frauen, fondern über die trebjenden | Philiſter 
vorenthalten? * 


po Se 


Die verbeſſerte Frauenkleidung 


Rion 


Dr. phil. Anna Gebfer. 
Nachdrud verboten. 


„Wir werden gewiß zu der Ausſtellung des Vereins für verbeſſerte Kleidung 
lommen, meine Mutter und ich wollen uns fiir das Frühjahr reformieren,“ fo ſagte 
mit eine junge Dame. Sie fam zu der Ausſtellung, und außer ihr erſchienen nod 
viele, die ſich auch „reformieren“ wollten, viele aber auch, um erſt zu ſehen und zu 
erfahren, was denn an dieſer neuen Kleidung ſei, die im letzten Winter ſchon ſo viel 
beſprochen worden war, von der man doch aber eigentlich noch nichts Rechtes geſehen 
hatte. Manche heftige, unverſöhnliche Gegnerin hat wohl die neue Kleidung gering— 
ſchätzig betrachtet. 


Zweifelnd kamen Scharen von Männern und Frauen mit ganz falſchen Vor— 
ſtellungen. 

„Die Reformkleidung iſt ja nur für den Winter,“ ſagte eine Dame, „warum 
machen Sie die Ausſtellung im Sommer?“ „Ich denke, ſie iſt nur für die Dünnen,“ 
rief eine ſtarke Dame; ein überſchlankes, junges Mädchen meinte, daß ſie eben nur für 
die Dicken paſſe. „Nein,“ antwortete wohl cine der Damen des Vorſtandes, 
„ſie iſt ſür alle Frauen, fiir alle Madchen und Kinder, fiir Commer und Winter, für 
Nroft und Hike. Damit Sie feben, wie recht ich Habe, folgen Sie mir, meine Damen, 
ic) will Ihnen in der Ausftellung felbft zeigen, wie Sie ſich befleiden follen.” 

In dem kleinen, aber geſchmackvoll deforierten Saale des Kleinen Journals in Verlin 
mit feinen dunfelroten Wanden uud feiner dunfelrejedafarbenen Deforation, an den in der 
Mitte des SaaleS und an den Fenjftern aufgeſtellten Tifchen, den Pavillons, dem 
tings an den Wänden herumlaufendem Podium mit der darauf aufgeftellten Ober: 
fleidung vorbei bewegte fic) mim die Fleine Schar wifbegicriger Frauen mit ibrer 
Führerin: „Beginnen wir mit der unterſten Unterfleidung, meine Damen, betradten 
Sie zuerſt Ddiefe reiche Rolleftion von Hemdhoſen, wie fie Henel in Breslau aug: 
geftet bat, in Seide und Leinen, in weißer Baumwolle fiir den Sommer, in Macco- 
baumwolle und Wolle fiir den Winter; auch viele Berliner Firmen, jo Mar Kühl 
und Jordan u. a. haben diefe Unterfachen in vorziiglider Ausführung. Ceben Sie 
dann bier, wenn Sie fich weiter befleiden wollen, alle die verſchiedenen Halbforjetts und 
Leibchen. Da find fiir Damen, welche nur ganz anfdmiegende Sachen tragen wollen, 
die Trifotleibehen von Lindner und Kühl, fiir jugendlide und ſchlanke Geftalten 
bie nur bis yur Taille reichenden Leibchen, wie 3. VY. Frau Profeffor Marie 
Albrecht cines fonftruiert bat, das völlig nad) Hygienifden und anatomijden Grund: 
ſätzen aufgebaut ift. Da giebt es cine Fille englijder Leibchen, unter denen das von 
Fl. Dr. Anna Kubnow erfundene die erfte Stelle einnimmt. Die Halbforfetts find 
mehr fiir ftarfe Damen gedadht; die aus gitterartigemn Stoff gefertigten und breit über 
den Magen gearbeiteten verdtenen jedenfalls den Vorzug; die Stangen darin, wenn 
fie nur nicht auf innere Rirperteile drücken, find nicht jo gefährlich, wie man wobl 
annimmt. — Die Beinfleider, die dann folgen, bietet Hergog in allen Farben und 
Stoffen auf feinem grofen Aufbau dar, ebenfo Jordan und viele andere. Cin 
befonderer Lurus ift ¢3, wenn zu jedem Kleide ein in Farbe und Stoff überein— 
ftimmendes Beinfleid gewählt wird, das ja die vielen Roce erfegen fol. In Seide 
und Wolle, in Panamaftoff und Wlpafa, mit und obne eingeknöpfte weife Beinkleider 
find fie 3u Haben. Darüber wird dann das Oberkleid gezogen.“ 
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„Daran iſt nun eigentlich nichts Neues,” bemerkt eine Dame. „O doch,“ ant: 
wortet die Führerin, indem fie cine Taille aufknöpft, „alle die Toiletten, die Sie hier 
ſehen in den verſchiedenſten Stoffen, wie ſie Gerfon, Lüders, Hain und Kriiger 
und die anderen ausſtellen, ſind zuſammenhängend gearbeitet, d. h. Nod und Taile 
ſind verbunden, damit die Laſt des Rockes mit von den Schultern getragen wirr. 
Der Roc iſt kurz, 10 Centimeter vom Boden entfernt, und an jeder Seite befindet 
ſich ein Schlitz, der auf die im Beinkleid angebrachten beiden Taſchen ſtößt. So find 
Sie befleidet nad den Grundfagen der neuen Tradht, nun geben Sie, bitte, fofort zu 
den Modiftinnen und in die Geſchäfte und ,,reformieren” Sie fic.” 

VBefriedigt wollen die Damen fdon den Saal verlafjen, da werden fie nod aut: 
merffam gemadt, daß die am Cingang aufgeftellten Statuen der Venus von Mile 
und der Hebe, die wirfungsvoll fic von Foftharen Teppiden abbeben, mit denen die 
Wand deforiert ijt, auch zu den Ausfiellungsgegenftinden gehören. Den Statuen 
gegeniiber flanden niet. obne Grund zwei Modellbiijten der Firma Baſchwitz, welde 
die natiirliche weibliche Figur zeigten; ihnen zur Seite war eine echte Rorfettfigur zu 
ſehen. Darüber waren Zeichnungen an die Wand gebeftet, die von Herrn Dr. 
Spener herbeige(hafft worden waren. Es wurde die Venus von Milo gezeigt und 
baneben das Bild eines gefdynitrten Frauenfirpers; auf einem zweiten Bogen waren 
die Sfelette der beiden auf den VBildern dargeftellten Figuren zu ſchauen. 

Was wollen diefe antifen Statuen, was die Modellbiijten in der Ausſtellung? 
Nicht ohne Abſicht Hatte der Verein fiir Verbefferung der Frauenfleidung aber gerade 
dieſe Statuen, dieje Büſten an den Cingang feiner Ausſtellung gebracht. 

Denn die Grundlage einer wirklich gefunden und ſchönen Tracht ijt der geſunde 
Körper, der frei und uneingeengt fich ſchön entwidelt hat. Die Modellbüſten, die Voraus— 
jebung fiir unfere heutige Schneiderkunſt, müſſen nad den Gejegen der natiirlicen 
Schinheit qebaut werden. Die antifen Griechen haben in ihrem gefunden Schönheits— 
gefühl noch heute den Ruhm, die menſchliche Geftalt in ihrer köſtlichen Gefundbeit und 
Vollformenbeit als das Ideal der Kunſt fefigefest gu haben. Den Körper fo zu bhilden, 
wie die Natur ibn in ihren berrlichften Geftalten vor das ſchönheitsdurſtige Auge jtellt, 
dads war ihre Abſicht. Hinwiederum fant diefem Beſtreben des Künſtlers aber die 
Natur, in diefem Falle die Frau felbjt, entgegen. Die Frauen des antifen Griechen: 
Landes fuchten ibren Körper jo gu erhalten, wie er in der Jugendbliite fich entwidelt 
hatte. Diejen Körper bekleideten fic, oder drapierten ibn vielmehr mit leicht und Lofe 
jallenden Gewändern. 

Der vollfommene natiirlide Körper ift fchin, das war der Grundjas der 
Mntife. Für uns ſchließt das Wort mit Bezug auf die Tracht einen neuen Schon 
heitshegriff in fic. Die geſchnürte Frau it unſchön, ja, id) wage yu fagen, die 
geſchnürte Frau ijt eine Mipgeburt unjrer beutigen Kultur. Die gejunde Frau, deren 
Leib nicht Durch ein Korſett verbildet wurde, ift ganz anders, als unſre jegigen More: 
bilder fie wiedergeben, als unjre heutige Mode fie will, Welcher Unterfcbied zwiſchen 
dem natiirlichen und einem ſtark geſchnürten Körper befteht, zeigten die Maße Der von 
Herrn Paul Baſchwitz ausgeſtellten Büſten. Bei der der Natur nachgebildeten 
Figur betrug der Bruſtumfang 94 Centimeter, der Taillenumfang 64; die Rorjettfigur 
bingegen hatte 90 Centimeter Bruftumfang, 47 Centimeter Taillenweite. Die Differenz 
zwiſchen Bruſtweite und Taillenumfang ijt aljo bet der natiirlichen Figur 30, bei 
Der geſchnürten unnatürlichen 43. Co ftart ijt der Körper eingefdmniirt worden, 
um das falfche Schonheitsideal darzuſtellen. Erſt wenn die Frauen einfeben, daß dic 
Matur ſchöner ift alS die Verkiinftelung, wird der neue Schönheitsbegriff fich bei 
ihnen Bahn brechen, und damit yugletd wird die neue Kleidung fiegen. 

Niet allein die Frauen, auch die Manner müſſen ſich erft nad und nach an 
das Neue gewöhnen. Die natitrlidye Taille wird ſelbſt bei einem jungen ſchlanken 
Mädchen ftarE wirken. Noch findet man heute die Cintnidung in der Taille ſchön. 
Es feblt eben der Begriff der Schönheit, weil man bisher nicht den natiirlichen Körper 
befleidete und ihn durch die Kleidung zu verſchönern ſuchte, fondern weil man umgetebrt 
die weibliche Geftalt nach der jeweiligen Form des Kleides modelte. Auch den voll: 
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ommenſten Körper zwang man in eine andere Form, und jo ift die allgemeine Unnatur 
errſchend und Mode geworden. 

Wenn man vielleicht Hie und da aus Frauentreijen hort, dab vereingelte Damen 
ile ein Rorjett getragen haben, fo ijt das eben die Ausnahme von der Regel. Diefe 
Ausnahmen gelten dann aber im landläufigen Sinne nicht als „ſchön.“ — Da birt 
man wohl aud: „Ich trage zwar cin Korjett, aber geſchnürt bin ic) nicht; id) ſchnüre 
nich überhaupt nicht.“ Nun, meine verehrte Gnädige, Sic tragen ein Korſett und cine 
Taille Dariiber, die Korſettſchnitt Hat und Ihr weider Körper bequemt ſich doch diejen 
dauernden Cinfliiffen an. Beim Korſett liegt nämlich das beſonders Schadigende und 
Oapliche in dem fpig nach der Taille yu fid) verengenden Schnitt, zum Taillenſchluß laufen 
alle Linien bei Rorfett und Taille ſchräg, um den gewünſchten Knick herausyubringen. 
Dieſe Linien find der Natur durchaus zuwider. Wenn mum die Nähte an den Korſetts 
und Taillen nod durch Stangen unterftiigt werden, fo wirkt die Schnürung geradezu 
aefabrbringend auf den Körper. Taille und Korſett engen den Körper da cin, 
wo et fic) nicht einbiegt, cinen Knick, wie ibn die Mode will, hat überhaupt 
der menſchliche Kirper nicht, feine fanft geſchwungnen Linien werden nist pliglics 
unterbrochen. 

Die Bekleidung der Zukunft muß darauf vor allen Dingen Rückſicht nehmen. 
Wollte man nun aber gleich ſagen, wie es beſonders die Kleiderreform zum Teil in Amerika 
thut, daß das loſe griechiſche Gewand zu empfehlen ſei, weil es den Körper mehr 
drapiert, als bekleidet und ihm ſeine völlige Freiheit läßt, ſo verkennt man die An— 
forderungen der Gegenwart an das Leben der Frau. Man läßt auch außer Acht, 
DAB Die Induſtrie und die Technik des Schneiderhandwerkes heute andere find, als damals; 
beideS aber jind Machte, mit denen eine Kleiderverbefferung jest yu rechnen hat. Den 
Schinbheitsbegriff der antifen Welt finnen wir jedoch bei der menſchlichen Geftalt 
gerade in der Tract vielleicht mehr als in der Kunſt fefthalten. Wenn nämlich dic 
naturaliſtiſche Kunft von heute aud das Häßliche, das Zufällige darjtellt, jo wird die 
Mode und die ihr unterthane Induſtrie immer nur ideale Normalfirper annebmen. 
Die Büſtenfabrik wird vielleicht 12—18 Normalfiguren herſtellen müſſen, nach denen 
Dann Bie Modiftinnen arbeiten, wobei fie jedoch fiir ihre Rundinnen auf alle Zufällig— 
feiten Der Körperbildung Rückſicht nehmen müſſen. Dadurch aber, dak der Verein die 
Anregung zu dieſen natiirlichen Normalgeftalten gab und auf die antifen Formen: 
geſtalten hinweiſt, wird nad und nach der falſche Schinheitsbheqriff ſchwinden, wenn 
erſt das Auge unjerer jesigen Generation fich an die neue Form gewöhnt bat. 

Man wird vielleicht einwenden, daß der Verein in jeiner Ausſtellung ja and 
Korſetts vorgeführt Hat, und damit eigentlich in Widerfpruch mit ſich felbft gerat. 
Dod) nicht, denn alle dieje fogenannten Korjetts waren zum weitaus größten Teil 
nad anatomiſchen Gefegen erbaut. Rorfettartiqe Gebilde ftellen den Ubergang vom 
Alten zum Meuen dar. Wie viele Damen, die vielleicht das Korſett 20—30 Jahre 
qetragen haben, fagen: „Ich muß einen Halt haben, ohne Norjett bekomme ich Rücken— 
ſchmerzen.“ Sie baben leider Recht, durch das Tragen des Korſetts find die Musfeln 
de3 Rückens fo erſchlafft, daß fie bet ibnen nicht wieder zu fritherer Claftizitat und Kraft fich 
entiwideln werden. Cie bedürfen allerdings nod einer gewiſſen orthopädiſchen 
Scienung im Rücken. Sonſt können aber auch fie nad den Anforderungen der 
Hygiene und der wahren Schönheit fic) fleiden. Die mehr an das Rorjett fic 
anlebuenden Formen mancher Leibchen find doc) ſchon fo weit reformiert, daß fie den 
Rorper nicht einquetſchen, fondern nur einen bejonder3 bei ftarfer Damen nitigen 
Halt gewabren. 

Die Damen aber, deren Korſettfigur fic) nicht mehr zur natürlichen Form zurück— 
bildet, können dod) die Grundſätze der Reform anerfennen. Viele von ibnen werden 
bald ecinjeben, dak das Neue, Das an die Natur fic) anlehnt, ſchöner ijt, als das Alte. 
Sie werden bei fic) felbft anfangen und twas mehr ijt, fie müſſen die Jugend anregen, 
dag fie fic) gefund und ſchön fleide. Mur der völlig freigelajjene Körper kann fich 
ſchön entwideln, nur cine vollfommen körperlich ausgebildete Frau in voller Gejundbeit 
und Schinbeit blühen. 
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— x: eine — si agte mi 
— fe mo —* Re 


Madden und glidlicherweife nidt alle Miitter der Dame, al bet w ent 
bie Mutter Cinhalt gebietet, das Töchterchen ſchnürt ſich echt 
eben fo ſchön fein will wie andere. Die natiirliche 
und es fommen ganz unglaublich niedrige Sablen — 
weite foldjer j jungen eingepreßten Puppen überſie 
ſagte mir der Inhaber eines Modemagazins, “ls me aa 
gerade war in der Ausftellung Kinder- und B 

Arnold Miller, Leipzigerſtraße 92, hatte —— Pegg 9 
Korſettgeſchäfte halten faſt ohne Ausnahme Leibchen ie mie 
vorgelegt. Merfwiirdig und erfreulich war eS aud, dap ¢ gen be 
Ausftellung Kinder und ganz junge Madden in Begleitung i 

famen, um fiir fic) „etwas auszuſuchen.“ Mit dem —— 
das Neue oft mit Feuereifer erfaßt, gingen fie umber, mit 
Schnelligfeit verwarfen fie ihre bisberige Tracht und baten bie 3 * 
Reformſachen anzuſchaffen. 

Weich und enthuſiaſtiſch, leicht zu beeinfluſſen iſt das Sid: 
das Schöne und fie werden es erfaſſen! Jn Schule und Haus. 
was in Bezug auf die Tract gefund und ſchön ijt. Die bere 
miifjen erfabren, wie ſchädlich das Korſett ift, fie miiffen aufme 
auf die wahre Schönheit. J3 

Ja, ein neuer Schönheitsbegriff iſt nötig, als die Grundlage er beſſe 
Das retournons a la nature gilt aud hier. Iſt dieſer Begrif —* nſter 
vorhanden, ſo müſſen wir ihn wecken, ihn beſonders bei den Kinde in bie 
werden laſſen. Gine ſchönere Zeit thut fich fo auf, und nine Ha die. 
geſtellt. Sie foll natiirlicber, ſchöner, geſunder den Aufgaben e 
geworden. Biel verlangt die Zeit von der Frau, fie muß gefdid 
alle Aufgaben zu löſen. Biel, obgleic& nicht alles, trigt gum Geſu— 
die Kleidung bei, und desbalb arbeiten jest mit Recht Köpfe 
an der Aufgabe: zu geſtalten und zu vervollkommnen da neue — 
neue Frau. 
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Woserne Galanterie 


ans Sen Essays of Elia, London Magazine, Mov. 1822. 
Bon 
Charles Lamb. 
DeutiG von Hedwig Minſſen. 


Der Berfaffer dieſes Eſſays ift feit ſechzjig Jahren tot, und feine „moderne Galanterie” miifte 
daber recht unmodern geworden fein. In der That mutet uns „Herr Dorimant” recht altviterifd an. 
Aber wenn wir ibm ſcharf ins Gefidt febn, finden wir vertraute Züge, und der Herr Paice ift heute 
jo jelten wie damals. Go Ddiirfte der Heine Artifel aud) Heute noc feinen Platz verdienen. Und 
vielleteht mehr als je. Denn ben furdhtharen Vorfommniffen bei dem Parifer Bazarbrande gegeniiber 
möchte man faft glauben, dah nicht nur die ſpärliche Galanterie früherer Qeit, fondern auch jede 


wirtliche Ritterlicleit, die dem Manne Schutz der Schwachen gebietet, den , Herren” von heute abbanden 
acfommen fei. D. Hed. 


Raddrud verboten. 







5), 
foun wir unjre heutigen Sitten mit denen de Altertums vergleiden, find wir 
): ur zu gern bereit, auf unjere Galanterie ſtolz zu fein, d. 6. auf eine 
Ses jewilje Unterwiirfigtcit und ebrerbictige Achtung, die wir — jagt man — 
den Frauen als folchen ertweijen. 

Daf diejes Pringip unjer Handeln wirklich beftimme, werde ich glauben, twenn 
Herr Dorimant cine Fifehfrau über den Rinnftein fiihrt, oder einer Hökerin ihre 
liber Das Pflaſter rollenden MApfel auflefen Hilft, die ein ungeſchickter Fubrmann ver: 
jtreut bat. 

Ich werde es glauben, wenn die Dorimants der untern Stände, die in Bezug 
auf gute Lebensart in ihren Rreijen tonangebend find, dieſe auch da beweifen, wo 
jie unbekannt find oder fic) unbeobadtet glauben; wenn ich nicht mebr febe, daß 
cine Frau im Parterre cined Londoner Theaters ftehen muß und vor Schwäche und 
Anfirengung faft obnmadtig wird, während die Manner um fie herum behaglich 
Ddafigen und fogar nod fiber ihre Qualen wigeln; bis einer, deſſen Gewiſſen oder 
Erziehung vielleicht etwas feiner ift als die der andern, febr bezeichnend fic) dabin 
ausſpricht, daß „er ihr gern feinen lag abtrdte, wenn fie nur ein klein bißchen 
jiinger und hübſcher were.” 

Könnten wir aber denjelben Herrn im Kreiſe feiner weiblichen Befannten oder 
Freundinnen beobachten, wir müßten gefteben, dah wir nie cinen höflicheren, beſſer 
erzogenen jungen Mann gefeben haben. 

Endlich werde ich anfangen zu glauben, daß fold) cin Grundfag unfer Benehmen 
beeinflupt, wenn die größere Hälfte all der Pladerei und groben Arbeit, die man den 
Frauen jest nod) aufbiirdet, ihnen abgenommen wird. 

Bis aber diefer Tag fommt, werde ic) nicht glauben, daß dieſe Hoflichfeit, mit 
der wir uns fo gern briijten, etwas andres ijt, alS cine hergebrachte Fiktion, cin 
fonventionelles Schaujpiel, dad zwiſchen den beiden Geſchlechtern derjelben Lebens— 
ftellung und gleichen Alters aufgefiibrt wird und bei dem beide ibre Rechnung finden. 

Ich werde jogar verjucht fein, fie unter die Heilfamen Jllufionen des Lebens 
yu redinen, wenn id) nur erjt febe, daß in den gebildeten Klaſſen allen Frauen, 
alten und jungen, hübſchen und häßlichen, dieſelben Aufmerkſamkeiten erwieſen 


werden und zwar weil ſie Frauen ſind, nicht weil ſie Schönheit, Reichtum oder 
Rang beſitzen. 
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Ich werde glauben, dah fie mehr ift als ein Name, wenn ein feingefleidere: 
Herr in feiner Gejellfchaft auf das Thema der alten Qungfern fommen fann, ob: 
cin höhniſches Lächeln zu erregen oder erregen zu wollen, wenn Ausdrücke wie 
„angejahrte Jungfrau” oder „die hat den Anſchluß verjehlt” in guter Gefellfdsr: 
bei jedemt Zuhörer, fei es Mann oder Frau, cin Gefiihl der Empörung hervorrufen 

Der Cinzige, bei dem ich wirkliche fonfequente Galanterie gefunden babe, war 
Joſeph Paice, Kaufmann in Bread Street Hill und Direftor der Siidfee-Gefellicart . . 
Das Wenige, das id) vom Gefchaftsmann in mir habe, verdanfe ih ihm. Gr nabr 
fic friih meiner an, gab fid) Miihe mit mir, und feine Schuld war es nicht, dar 
id) fo wenig profitierte. Obgleich er alS Preshyterianer und zum Kaufmann erzegen 
worden war, war er Dod der feinfte Kavalier ſeiner Beit. Cr bebandelte alle Frauen 
mit der gleichen Ritterlichfeit, ob fie ihm im Salon, im Laden oder auf der Bribe 
entgegentraten. Ich will damit nicht fagen, daß ex keine Unterjdiede machte; aber 
er überſah nie ihr Gefchlecht um der äußeren Stellung willen. Ich babe gefeben, 
dak er mit abgezogenem Hute — bitte, lacht nur, wenn ihr wollt — vor einen 
armen Dienftmadden fland, das ibn nad dem Weg gefragt hatte, und jeine Haltun; 
war dabei fo ungeswungen höflich, daw fie nicht verlegen werden fonnte und er fic 
nichts wergab. Cr war fein Verehrer de weiblichen Geſchlechts im Landlaufigen 
Sinn des Worts, aber er ehrte und achtete Weiblicdfeit, wie und wo er fie fand 
Ich habe gefehen, wie er cine Marftfrau — nein, lacht lieber nicht! — Die er im 
Plagregen getroffen hatte, ritterlich begleitete und feinen Schirm mit fo riibrender 
Sorgfalt iiber ihren drmliden Obfiforb hielt, damit das Obſt nicht Schaden litte, 
als wäre fie wenigftend eine Herjogin. Aus Ehrfurcht fiir das Geſchlecht madte er 
jedem weibliden Wefen auf dem Trottoir Pla’ — und wenn es auch nur eine alt 
Vettlerin war — mit mehr Haflichfeit, als wir an unfre Grofmutter zu wenden 
pflegen. Gr war der Kavalier deS alten Regime, der Sir Calidore oder Sir Triſtan 
fiir alle die, die Feinen Calidore oder Trijftan haben, der fie beſchützt. Für ihn 
bliibten die Rofen nod) auf den wwelfen, gelben Wangen, die ihre Blüte lang 
vergeſſen batten. 

Er war unverbeiratet geblieben, denn die ſchöne Suſan Winftanlev, um die ex 
in feiner Sugend geworben hatte, war geftorben, als fie ſich ibm eben verlobt batt, 
und das hatte ibn jum hartnäckigen Junggefellen gemacht. Während der kurzen seu 
ibrer Brautzeit, fo erzählte er mir, hatte er feine Geliebte eines Tages mit cine 
Flut von Artigfeiten und Komplimenten iiberfehiittet, gegen die fie fonft nie etwaé 
einzuwenden gebabt batte, die fie aber diesmal gang falt ließen. Cr erbielt nid: 
den leiſeſten Dank dafiir, im Gegenteil, fie fcienen fie cher zu kränken. Durd 
Yaunenhaftigfeit war ihr verdndertes Benehmen nicht zu erfldren, denn fie batte 
bewieſen, daß dieſe Kleinlichkeit nicht in ihrem Charafter lag. Als er fie am nächſien 
Tage in beſſerer Stimmung traf, wagte er ihr Vorwürfe über ihre geſtrige Kälte zu 
machen. Da geſtand fie ibm mit ihrer gewohnten Offenherzigkeit, dap fie {eine 
Artigfciten durchaus nicht ungern hore, dah fie fogar ein paar übertriebent 
Romplimente vertragen finne, daß eine junge Dame in ibrer Lage ein gewiſſes Rect 
auf allerlei höfliche Redensarten habe und dah fie hoffentlich, wie die meiften jungen 
Madden, cin mäßiges Quantum von Schmeicheleien, wenn fie fic) nicht allzu wei 
von der Aufrichtigkeit entfernten, vertragen finne, ohne ihre weiblice Bejcheidenbei 
zu verlicren, Nun aber habe fie geftern, fur; ebe er mit feinen Artigkeiten angefanger 
babe, mit angebort, wie er ein Madchen ziemlich rückſichtslos ausſchalt, weil es ibm 
Jeine Rravatten nicht gan; rechtzeitig ablieferte. Da babe fie gedacdt: weil ich Mi 
Suſan Winſtanley heige, eine junge Dame bin und fiir ſchön und reid) gelte, dat 
icy eine Blumenleſe der feinften und höflichſten Redensarten von diejem feinen und 
höflichen Herren, der fich um meine Hand bewirbt, anhören; ware id aber die arm 
Mary So und So, und hitte ich feine Kravatten nicht zur rechten Zeit gebradt — 
wenn ich aud) vielleicht die halbe Nacht daran genabt hatte, um fie fertig zu ſiellen — 
was hatte id) Dann wobl fiir Romplimente zu hören befommen? Und da erwadte 
mein weiblicher Stolz, und ic) dachte, du hätteſt fie ſchon um meinetiwillen freundlide 
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behandeln können, weil ſie ein Mädchen iſt ſo gut wie ich. Darum wollte ich deine 
ſchönen Reden nicht anhören, denn die Frau in mir war beleidigt, und der Frau in 
mir gelten ja im Grunde doch deine Aufmerkſamkeiten. 

Ich finde, die junge Dame bewies durch dieſen Verweis, den ſie ihrem Ver— 
ehrer gab, daß ſie Herz und Kopf auf dem rechten Flecke hatte, und ich bilde 
mir ein, daß mein Freund die ungewöhnliche Höflichkeit, die er ſein ganzes Leben 
— unterſchiedslos allen Frauen erwies, dieſer Lehre ſeiner unvergeßlichen Braut 
verdankte. 

Ich wünſchte, daß alle Frauen über dieſe Dinge ſo dächten, wie Miß Winſtanley. 
Dann würden wir erſt cine Ahnung von dem Geiſte wabrer Galanterie haben und 
nicht Linger bei demfelben Manne die ſeltſamſten Widerfpriide beobachten, der fic 
gegen feine junge Frau alS Aushund wabhrer Ritterlichfeit, gegen feine Schwejter 
aber mit falter Verachtung und rückſichtsloſer Grobbeit benimmt, der feine weibliche 
Geliebte anbetet, aber feine nicht weniger weiblide alte Tante oder unverbeiratete 
Roufine verhöhnt und befcimpft. Die Achtung, die eine Frau einer Angehirigen 
ihres Gefchlecht, fei fie auc) in Dicnender oder abhängiger Stellung, entzieht, verdient 
jie felbft gu verlieren, und dieſe Erfahrung wird fie auch höchſt wahrſcheinlich machen, 
jobald Jugend und Schönheit und all die Vorzüge, die von ihrem Geſchlecht nicht 
unjerirenntlidy find, dabin geben. Was eine Frau von ihrem Berehrer verlangen 
jollte, ijt zunächſt Achtung vor ibr als Frau, und dann erſt Achtung und Liebe vor 
allen andren Frauen. Uber fie jollte zunächſt auf ihrer Cigenart als Frau wie auf 
cinem feften Fundament fteben, und die Aufmerkſamkeiten, die ibr auf Grund 
individueller Vorzüge ertviefen werden, follten nur hübſche Verzierungen und Zugaben 
am Hauptbau fein, die fic dann ja fo mannigfaltiq und fo phantaſtiſch gejtalten 
finnen, wie fie will, Wie die liebliche Sufjan Winjtanley foll fie ihren Geliebten 
juerft lebren, ihr Geſchlecht gu achten. 
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Uber die Garten, liber die Buen, Und in der Sonne goldenen Strahlen 
Lieblich zu ſchauen, Bunter ſich malen 
Schimmert weißroötlicher Blütenſchnee, Seh ich des Waldes grünlaubiges Dach. 
Salter, jagen ſich und Libellen. Sarrenkräuter und Blumenglocken 
Uber dem See Werden fchon wach; 
Wiegen und weben fie, Ranken und biegen fich, 
Siegen und fdpweben fie, Schwanken und wiegen fic, 
Muntre Gefellen, Und mit Srohlocken 
Rennen kein Weh! Sprudelt der Bach. 


Srühling, willſt du ein Gleichnis geben 
Menfchlichem Leben 
In der Blumen leidtwelkender Pract, 
Jn des Salters eintagigem Prunken? 
Ohne Bedacht 
Schweben im Canje wir, 
Leben im Glange wir — 
Und find verfunken 
Worgen in Macht! 


Richard Bovzpmann. 





Erwerbsmöglichkeiten für Franen.') 


Die Rrankenpflegerin. 


RNaddrud verboten. Schluß von Seite Goa, 


Die Anſtalten vom Roten Kreuz verlangen von 
den Aſpirantinnen dieſelben Papiere wie die 
Diakoniſſenhäuſer, nur braucht das Sittenzeugnis 
nicht von einem Prediger ausgeſtellt zu ſein und 
es findet keine kirchliche Einſegnung ſtatt. Die 
Schweſtern haben cine einjährige Lehrzeit durch— 
zumachen und erhalten ein mit dem Dienſtalter 
ſteigendes Taſchengeld, 5 Prozent davon find an 
cine Penfionsfaffe einzuzahlen. Bei  Dienft: 
unfabigheit nad zehnjähriger Arbeitszeit erhalten 
fie cine Penfion von 500 Mark jährlich, in Krank: 
Heitdfaillen Verpflegung feitens der Wnftalt. 

Die felbftindige Ausiibung der Kranfenpflege, 
wie fie ber evangeliſche Diafonievercin fiir feine 
Diafoniffen anftrebt und wie fie bereits gegen: 
wiirtig von fogenannten wilden Kranfenpflegerinnen, 
d. i. Privatfrantenpflegerinnen ausgeiibt wird, 
gewabrt rect gute materielle Unabbangigleit. Die 
Pflegerinnen werden gewöhnlich mit 2,50 bis 
3 Marf pro Tag bejahlt, in Krankenhäuſern mit 
einem feften Gebalt bis gu L000 Mark; in legterem 
alle haben fie gute Penfion in Ausſicht. 


Auftalten. 
Preufen. 
a) Diafoniffenbiufer: 

Altona: Diafoniffenbaus, Berlin: Elifabeth- 
ftift, Bielefeld: Diafonifjenbaus, Breslau: Diako— 
niffenbaus, Danjig: Dialoniffenbaus, CElberfeld: 
Diatoniffenbaus, Flensburg:  Diafoniffenbaus, 
Frankenſtein: Diafoniffenbaus, Franffurt a. M.: 
Lutberftiftung, Franffurt a. O.: Diatoniffenhaug, 
Gnadenfeld: Heinridsftift, Diafoniffenbaus, Guben: 
Naemi-Wille-Stift, Halle a. S.: Diafoniffenbaus 
fiir die Proving Sachſen, Hannover: Henrictten: 
ftift, Kaiſerswerth: Diafoniffenbaus, Konigdberg: 
Haus der Barmberjigfeit, Kraſchnitz: Diafoniffen: 


haus bed deutiden Samariter:-Orden:Stiftes, Neus | 


Torney : Diatoniffenanftalt Bethanien, Stift Salem, 
1) Bon Frau Eliza Ichenhäuſer. 


(Berlin 
W. 50, 
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Pofen: Diakoniffenanftalt, Stettin: Dialonifjen: 
haus, Sobernbeim: Rheiniſches Dialonifienbaus, 
Webhlheiden b. Caffel: Heſſiſches Dialoniffenbaus, 
Witten a. d. Rubr: Evangeliſches Dialoniffenhaus 
fiir die Graffdaft Mart und das Siegerland. 

b) Diafoniefeminare: 

Caffel: Töchterheim des Cvangelifden Dialonie⸗ 
vereins, Erfurt, Elberfeldb, Magdeburg:Subenburg, 
Reig: Diatoniefeminare fiir allgemeine Rranten: 
pflege in den ſtädtiſchen Anftalten. 

c) Unftalten des Noten Kreuges: 

Wltona: Helenenjftift, Berlin: Auguftabofpital, 
Vaterlindifder Frauenverein, Märkiſches Haus, 
Breslau: Vaterländiſcher Frauenvercin, Clberfeld: 
Rinderfrantenbaus, Frankfurt a. M.: Bereing 
franfenbaus, Baterlaindifder Frauenverein, Berein 
zur Pflege Rranfer und Bertwundeter, Cofiel: 
Krantenbaus, Riel: Anfdarhaus, Moin: Anſtalt 
gum Roten Kreuz, Rote Kreuz-Schweſternheim, 
Magdeburg: Kablenbergide Stiftung, Wiesbaden: 
Sanatorium, Kranfenverecin. 


Bayern. 
a) Diafoniffenbaufer: 
Augsburg: Diafoniffenbaus, Spever: Dialo- 
niffenbaus, Neuendettelgau: Diafoniffenanftalt. 
c) Unftalten bes roten KRreugesd: 
Minden: Bereinshaus bes roten Kreuged. 


Wiirttemberg und Baden. 
a) Diafoniffenbaufer: 
Karlsruhe:  Diafoniffenanftalt, Mannheim: 
Evangelijdhe Dialoniffenanftalt, Stuttgart: Diato: 
niffenanftalt, Sdwab. Hall: Evangeliſches Dialor 
niffenbaus. 
_¢) Unftalten bes Roten Kreuges: 
Rarl8rube: Rranfenanftalt im Schlößchen, 
Stuttgart: Verband der Olgafdweftern. 
Sachſen. 
a) Diakoniſſenhäuſer: 
Leipzig: Diakoniſſenhaus. 
c) Anſtalten des Roten Kreuzes: 
Dresden: Carolakranlenhaus. 


Andere deutſche Staaten. 
a) Diakoniſſenhäuſer: 

Arolſen: Waldeckſches Diakoniſſenhaus, Braun: 
ſchweig: Marienftift, Bremen: Diakoniſſenhaus 
Sarepta, Darmſtadt: Diakoniſſenhaus, Eiſenach: 
Diakoniſſenhaus, Hamburg: Diakoniſſenheim Beth: 





a Se 


Erwerbsthätigkeit. 
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iehem, Ludwigsluſt: Bethlehemſtift, Neuenburg gu | Romanſchriftſtellern und Journaliſten. Wo findet 


Ingweiler: Diakoniſſenanſtalt, Oldenburg: Diako⸗ 
niffenbaus, Straßburg: Diakoniſſenheim Bethesda. 
c) Anſtalten bes Roten Kreuzes: 

Bremen: ſtrankenhaus jum roten Kreuz, Braun⸗ 
ſchweig: Vaterländiſcher Frauenverein, Darmſtadt: 
Alicektrankenhaus, Hamburg: Vereinshoſpital, 
Vaterlãndiſcher Frauenverein, Schwerin: Marien⸗ 
Frauenverein. 





Für Lehrerinuen. 

Eine zuverläſſige junge Lehrerin ſendet uns 
von ihrem Pariſer Aufenthalt folgenden Brief gu, 
ber vielleicht mander Rollegin, die fich in der 
frangofijden Sprade weiter ausgubilden wünſcht, 
einen willkommenen Wink gibt. 

„Es ift bet uns cin ziemlich feftgewurjelter 
Irrtum, daß man, um die franzöſiſche Sprache 
gründlich lennen zu lernen, ſich direlt in Paris 
ſelbſt auſhalten müſſe. 
Der Schwerpuntt liegt nicht in dem Aufenthalt in 
Baris. Die Borlejungen und Konferengen hervor: 
tagenber Profefforen, die Theater, wo das reinfte 
Ftanzöſiſch geſprochen wird, alles das hat fiir die 
röllige Erlernung ber frangififden Sprade feine 
große Bedeutung und übt auf den Geift der jungen 
Lebrerin feine naturgemafe Ungiehungstraft aus. 
Wher es birgt aud die Gefahr in fic, daß dicen 
Lerngelegenbeiten die meift fury bemeffene Zeit bed 
Parijer Mufenthbalted in gu ausſchließlicher Weife 
gewidmet wird und darüber die nicht weniger 
bedeutfame andere Hauptiade, das beift bas Muf- 
fuden einer Gelegenbeit gur Cinfilbrung in die 
gebildete Umgangé{prade verjaumt oder dod gum 
Sdhaden der Sache vernadlaffigt wird. 

Die jungen Madden reifen allein, und, da fie 
nidt in einem grofen Hotel Wohnung nehmen 
fonnen, geben fie in ein fogenanntes Familiens 
penfionat, oft einem Babel vergleidbar, in bem 
ale Sprachen gefproden werden, ausgenommen 
die, welde fie lernen wollen. Daju, denen fie, 
haben wir ja die Vorlefungen. Gewiß, aber diefe 
Vorleſungen fiber Philofophie, Philologie, Geſchichte 
und Litteratur wiirden fiir fie unendlid viel ver: 
ftanbdlider und nugbringender fein, wenn fie ibnen 


cin ernſtes, praltiſches Studium der franzöſiſchen 


Sptache vorbergeben lichen. Hiren ift noch nit 
verfteben. Dasſelbe gilt vom Theater; wenn fie 
Monnet Sully oder cinen anderen Tragifer irgend 


tin Wort nach diefer oder jener Weife ausfpreden | 


boren, erlangen fie dadurch benn eine Kenntnis ber 
Grundbegriffe ber Sprade? Mein! Diefe ges 


winnen fie nur durch beſtändige praltifde Übung, 


durch ben tigliden Verkeht mit gebildeten Frangofen, 
unter ſprachlicher Anleitung von fachmänniſcher 


Stite, durch lautes Leſen von Poeſie und Proſa, 


Dem iſt aber nicht fo. 


| 








von Tlaffifden und geitgendffifden Didtern, von | 


ſich nun eine Gelegenbeit yur Spraderlernung, die 
alle die obigen Borteile in fic) ſchließt? Im 
Familienleben. Hier birt man neben ber Be— 
ſchäftigung mit feinem Studium die verfdiedenften 
Ausdrücke und Redewendungen, die Ronverjation 
des tagliden Lebens. 

Man ſollte alſo verſuchen, in der Familie eines 
Paſtoren oder Profeſſors Aufnahme zu finden. 
Qu Paris iſt dies leider ſehr ſchwierig. Der 
Franzoſe iſt ſeiner Natur nach wenig Kosmopolit. 
In ſeinem Heim will er ſich wirklich „u Hauſe“ 
fühlen und gewährt deshalb nur ungern einem 
Fremden Zutritt. Es bleibt uns alſo, wenn wir 
in Paris ſelbſt wohnen wollen, nichts anderes 
übrig, als das Hotel oder die Familienpenſion 
mit den oben erwähnten Nachteilen, die ſich je 
nach der größeren oder geringeren Liebenswürdigkeit 
der Wirte mehr oder weniger fühlbar machen. 
Gin großes Glück nenne ich es, wenn man in 
ſchöner Umgebung eine Familie weiß, in der man 
die Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des 
Familienlebens genießen kann, in der man gleids 
zeitig fortwwabrende Gelegenbeit gum Spredjen, 
Lefen und Lernen findet und dabei auf bie Bor: 
teile der Grofftadt nicht gu vergichten braudt. 
Ich babe dad Glück gebabt, in einer folchen Familie 
Aufnahme ju finden, bet M. le professeur de 
la Peine, professeur de la langue et de la 
littérature francaise. Es ift cine proteftantifde 
Familie franzöſiſcher Whftammung, die während 
ber Religionstriege zur Flucht nad der Schweiz 
gezwungen wurde, und die feit 20 Jabren wieder 
in refpeltive bei Paris weilt. Madame und Mr. 
dela Peine bewohnen mit ihrem 14jabrigen Sohne 
cinen ber fdonften Punkte der Umgegend von 
Paris, in Saint-Mandé, Avenue de la Tous 
relle 8, am Ranbe bes Bois be Vincennes, 1 km 
pon der Metropole. Tramivays, Omnibus und 
Eiſenbahn ermigliden duferft fdnelle und bequeme 
Berbindung, fo dah ich täglich bie Borlefungen in 
ber Sorbonne und im College be France befuce, 
bie mir jest, ba ich bet Herrn Profeffor de la Peine 
jedergeit die genauefte Auslunft finde über Stellen, 
die mir ftofflid ober ſprachlich unflar blieben, 
gang anderen, nach jeder Ridtung bin weit mehr 
Nugen bringen. 

Da id aus Crfabrung weif, daß junge 
Madchen, die gu ibrer weiteren Ausbildung im 
Franzöſiſchen nad Paris geben, fiir jeden Rat 
und jeden Wink danfbar find, will id nicht zögern, 
ibnen meine bier gefammelten Beobadtungen und 
Erfabrungen mitjuteilen, in der Hoffnung, dieſer 
oder jener meiner Kolleginnen damit einen Dienft 
gu erweiſen.“ 
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Rachorud uur wit Gucilkenangabe geſtattet. 


* Das Jubiläum von Frau Anna Schepeler- 
Lette verlicf, wie wir nod nachtragen midten, 
in ber twiirbigften Weife. Die Feier war von 
einem Comité, an deſſen Spige Frau Profeffor 
RafelowSsty ftand, vorzüglich vorbereitet worden. 
Eine Fille von Chrenbeyeugungen wurden der 
Qubilarin zu teil. Als Bertreter bes Kultus— 
minifteriums {prac Gebeimer Rat Brandi, fir das 
Handelsminifterium Gebheimer Rat Simon. Die 
zahlreichen Lehranftalten ded Lettevereind über— 
bradten finnige Gaben und Blumenjpenden. Dann 
bradten bie Bereine ihre Glücwünſche dar. Es 
waren vertreten: der Bund deutſcher Frauen— 
vereine, ber allgemeine deutſche Frauenverein, der 
allgemeine deutſche Lehrerinnenverein (durch den 
Berliner Lehrerinnenverein), der Berliner Frauens 
verein, der Verein für unentgeltliche Erziehung 
ſchulentlaſſener Mädchen, der Verein der Künſtle— 
rinnen und Kunſtfreundinnen, der Berliner Volls— 
küchen- und Hausfrauenverein, das Vittoria: 
Lyceum, der Berliner Verein fiir Vollserziehung, 
bas Peftaloggi: Frobelhaus, ber Hausheamtinnen: 
verein, die Fortbildungsſchulen von Berlin und 
ber Verein tednifder Lebrerinnen. Mancherlei 
feftliche Veranftaltungen fdloffen fic nod an. Die 
lebhafle Ueteiligung bewies die hohe Bedeutung, 
welche die umfaffende Thatigfett ber Qubilarin 
bem von thr bertretenen Bercin gefichert bat. 
Wir verweijen nod auf die Dezembernummer ded 
Jahrgangs 189394 ber „Frau“, in ber wir cin 
Lebensbild von Frau Saepeler-Lette (mit Portrat) 
und cine Skizze der Entwidlung des Lettevereins 
gegeben haben. 

* Der Bund deut{djer Franenvereine hat an 
die Dozenten und Lehrer an Univerfitaten und 
Schulen einen Wufruf erlaffen, im dem auf die 
ſchweren fittlidgen Schäden hingewieſen wird, denen 
die männliche Jugend gerade in ibrem Saul und 
Univerſitätsleben preisgegeben ift, und die Hilfe 
der Lehrer und Erzieher yur Verhiitung und Be— 
feitigung diefer Schäden angerufen wird. Dem 
Aufruf ift die vortrefflidhe Schrift von Alerander 





Hergen, Profeffor der Phu fiologie in Lauſannt 
„Wiſſenſchaft und Sittlidleit”, beigeachen, 
in ber auf die eindringlidfte und überzeugendſtt 
Weife die immer weiter um fic greifende verderd 
fiche Lehre von der Notiwendigkeit der Unkeuich 
Heit widerlegt wird. Die Sebrift bat feitens ver: 
ſchiedener Univerfititéprofefforen und Lebrer be: 
reits eingebende Beadjtung gefunden. Sie ift 
gegen Cinfendung von 45 Pf. vom Bureau ded 
Jugendſchutz in Berlin C., Kaiſer Wilbelmftr. 39 IL, 
gu beziehen. 


* Der neuerridjtete Apotheferrat tagt ‘cit 
dem 31. Mai im preußiſchen KRultusminifterium, 
Seine Beratungen gelten einem fiir ben Apotbefer: 
ftand und bie Frauen befonders widtigen Gegen- 
ftand. Minifter Dr. Boffe wiinfdt durch die im 
Mpotheferrat vertretenen Gachverftandigen die 
rage cingebend eriwogen qu feben, inwieweit und 
unter ivelden Bedingungen fic) weiblide Krafte 
im = Wpotheferberuf verwenden laſſen. Es 
wird hierbei hauptſächlich darauf anfommen, ju 
priifen: 

1, ob nad den bidber gemachten CErfabrungen 
anzunehmen ift, daf fid) weibliche Kräfte überhaupt 
gur Erlernung und Wusiibung de3 Wpotheferberufs 
cignen; 2. ob und welche befonderen Anforderungen 
an Ddiefelben bet der Sulaffung gum Apotbeter: 
Beruf zu ftellen find; 3. ob ibnen der Setried 
einer felbftanbdigen oder dod) einer Zweigapothekt, 
und unter iwelden Bedingungen, geftattet werden 
fann; 4. ob es gu dieſem Zweck des Erlaſſes never 
oder der Abänderung beſtehender geſetzlicher oder 
adminiſtrativer Beſtimmungen bedarf. 

Es iſt lebhaft gu hoffen, daß ſich im Apotheter: 
rat die nötige Unparteilichkeit gur Beantwortung 


| ber Fragen finde. 


* Der allgemeine deutſche Lehrerinnenvercia 
wird in den Piingfttagen feine 4. Generalver: 
fammlung in Leipzig abbalten. Sowohl Montag 
den 7. wie Dienftag den 8. Juni finden Sffentlide 
Sigungen ftatt und zwar nachmittags 4 Uhr in der 
Hoͤheren Schule fiir Madden, Schletterſtraße 17. 


Frauenleben und -Streben. 


Die Armendireftion von Charlottendurg 
Hat mit allen gegen cine Stimme die Veteiligung 
der Frauen an der Armenpflege abgelebnt! 

* Vena. Bor kurzem durchlief die Seitungen 
die Rachricht, die Frauen feien in jena als orbdent: 
(ie Horerinnen an der pbilofopbhifden Fakultit 
gugelajien werden. Leider ift davon nicht die Rede; 
der Senat ift zwar in feiner Mehrheit dafiir, aber der 
Nektor ber Univerfitit, der Großherzog von Weimar 
ift Dagegen. Dod) haben die Regierungen in 
jormeller und feierlicber Weife ihre Suftimmung 
dazu erflart, dag Frauen die Zulaſſung jur 
philofopbifden Doltorpriifung unter denfelben Be— 
dingungen wie minnliden Bewerbern geftattet 
werde. 

* Frauen als Sdildermalerinnen fann man 


fett einiger eit in den Straßen Berlin’ in 


volfier Thätigkeit beobadten. Gleich ihren mann: 
liden RKollegen tragen die Frauen graue Leins 
wanbdfittel gum Schutze gegen abtropfende Farben: 
teile und den Kopf mit einer Kapuze bedeckt. 
Den Sehildermalerinnen wird befonders aufmert: 
fameS und ſauberes UArbeiten, den gleichfalls feit 
furgem in der Stuben: und Deforationsmalerei 
beſchäftigten Frauen cin lebhaft entiwidelter 
Schönheitsſinn nadgeriibmt. Die Malerinnen er- 
balten diefelben Löhne wie die Gebilfen. 

* Die Frauen haben bisweilen dod etwas 
voraus. Die Zeitungen bericten, daß die Stadt 
Braunſchweig beabfidtige, eine Fahrradſteuer ein: 
zuführen und gwar fiir cin Derrenrad 15, aber fiir 
ein Damenrad 20 M. Steuer gu erbeben! 

* Der öſterreichiſche Minifter fiir Kultus und 


welcher die Frauen als ordentliche und aufer: 
orbdentlide Hörerinnen an den pbilofopbifden 
Falultaten der Univerfitdten gugelaffen werden ſollen. 
Die Verordnung verfangt von den ordentliden 
Horerinnen den Nachweis der öſterreichiſchen Staats: 
biirgerfdaft, bas guriidgelegte 18. Lebendjabr und 
bie UAblegung der Reifepriifung an einem inländi— 
ſchen Staatsgymnaſium. Als auperordentlicde 
Hörerinnen können an den philoſophiſchen Falkul— 
taten Frauen künftighin dann aufgenommen werden, 
wenn ſie mindeſtens die Lehrerinnenbildungsanſtalt 
oder cine ber Schulen fiir Madden, welche der 
Unterrichtsminiſter als gleichwertig bezeichnet, mit 
Erfolg abſolviert haben. Außerordenlliche Hörerin— 
nen haben jedoch mindeſtens zehn Vorleſeſtunden 


per Woche gu inſkribieren. Die Erlaubnis gum | 


Bejudh einzelner Vorlefungen fann  fiinftighin 
Frauen nur ausnahmsweiſe auf Antrag ded be: 
treffenden Dozenten bom Profefforenfollegium ge: 
fiattet werden. Die neuen Beftimmungen  treten 





ny 


mit 1. Cftober L897 in Kraft. Über die Bus 
faffung von Frauen gu den mediginifden Studien 
joll gleichzeitig mit der geplanten Reform der medt: 
ziniſchen Studienordnung entidieden werden. So 
waren wir denn gliidlich die einzigen und letzten 
unter den Stulturvelfern, die thren 
cin geregelteS, auf dem Rechtsboden 
Studium verfagen! 

Zur Geſchichte einer Betition, Unter diefem 
Titel macht der öſterreichiſche Frauenverein die 
Schidjale feiner Petition gegen die Crrictung 
Offentlider Haufer befannt. Der Sanitatéaus: 
ſchuß ded Abgeordnetenbaufes bat unter Antrag 
auf llbergang zur TageSorbnung darüber ein fo 


Frauen 
flebended 


ſeichtes Urteil abgegeben, dak Profeffor Forel in 


Stiri nicht anftebt, gu ſchreiben: „Peinlich und 
beſchämend ift es fiir einen Wrst, gefteben gu 
miifjen, daß bie Petition des Frauenvereins weit: 
aus fadlider und wiſſenſchaftlicher abgefapt ift 
als ber Bericht ded Sanitäté ausſchuſſes.“ Die 
eine Schrift ift im Berlag des Algemeinen 
öſterreichiſchen Frauenvereins in Wien erfdienen. 

* Mnf dem Landtage Finnlands wurde das 
Stimmeedt für unverheiratete Frauen geforbdert. 
In den finnifden Landgemeinden haben die Frauen 
diefelben Rechte wie die Manner, und deshalb 
giebt man fic) der Hoffnung bin, auch bad politiſche 
Stimmredt gu erlangen. 

* Gine merfwiirdige Erſcheinung des nor: 
wegiſchen Touriftenlebens find die alleinreifenden 
Damen. Gruppen von zwei bis vier jungen 
Madden, oft taum 20 Qabre alt, gang allein mit 


| dem Tornifter auf dem Riicen umbermarfdicrend, oft 
Unterricht Gat cine Verordnung erlajjen, nad | 


und Erfriſchung fucden. 


drei, vier Woden von der Heimat entfernt, faſt 
obne Poftverbindung mit ibr, find befonders in 
Jotunheim eine ftebende, man fann fagen, alltag: 
lide Erſcheinung. C8 find Töchter der beften 
Familien, häufig Lehrerinnen oder junge Damen, 
die in andern Berufen fic) felbftandige Stellungen 
errungen baben, die in ben Ferien im rauben, 
weglofen Godgebirge gemaltige Märſche unter: 
nebmen und in diefer fraftvollen Natur Erholung 
Und man mug gefteben, 
gerade das Benehmen diefer jungen Madden und 
die Art, wie fie vom Publifum bebanbelt werden, 
mus die Hochachtung vor den Citten und dem 
Charafter ber Norweger nicht wenig fteigern. 
Die Sicerbeit ded Aufiretens der jungen Damen 
wird nur von ibrer Beſcheidenheit und dem voll: 
ſtändigen Mangel jeder Koketterie übertroffen, der 
ibnen cigen ift; bier fieht man cine wirflide 
Gleichſtellung der Geſchlechter, leine gefdmadlofe 
Emanzipation, ſondern volle Freiheit auf Grund— 
lage beiderſeitiger guter Sitte. 
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Raddrud nur mit Ouellenangabe geftattet. 
Der Berliner Frauenverein 
hat vor furgem folgenden , Mufruf” erlaffen: 
GErfabrungsmifig find” ſchwere Erkrankungen 
ber Frau oder auch Modenbetten oft die Urſache 
— ——— Niederganges oder Unterganges 
ganjen Familie. Um dieſen Gefabren nad 
5* n unſerer Stadt gu fieuern, hat der Ber: 
liner Frauenverein cine 


Abteilung fiir Hauspflege 
inS Leben gerufen, gu dem Swede, unbemittelten 
Familien in Seiten, wo die Ehefrau durch Krank: 
beit oder Wochenbett voriibergebend unfähig ift, 
ibrem Hausweſen felbft vorzuſtehen, thattraftige 
Hilfe zur Aufredhterbaltung des Hausftandeds gu 
geiwabren. 

Bur Erreichung dieſes Zweckes find altere 
Frauen unbefdoltenen Rufes angeftellt worden, 
bie in geeigneten Fallen gegen angemeffene Bezah⸗ 
lung die Beforgung des Hausweſens übernehmen. 
Für SO. und NW. unferer Stadt ift die Organi- 
fation bereit mit bem beftem CErfolge in Thatig= 
feit getreten. Wir bitten herzlich, unfere Bee 
firebungen, die wir iiber gang Berlin ausdebnen 
wollen, gu unterftiigen, fei es durch perſönliche 
Teilnabme an ber Arbeit, fei es durch fretiwillige 
Spenden, einmalige oder jabrlide. Die Abteilung 
fiir Hauspflege ift cine von der Leitung bes Ber: 
liner Frauenvereins durdaus unabbingige Organi- 
fation, b. h. ber Beitritt und die Mitarbeit ſetzen 
keineswegs die Mitgliedſchaft im Berliner Frauen: 
verein voraus, 

Die Untergeichneten find bereit, Beitritts. 
erflarungen und cinmalige oder fortlaufende Beis 
trage entgegengunebmen. 

Abteilung fiir Hauspflege. 
Borfigende Frau Jeannette Sdwerin, Schmid— 
firabe 29. Schagmeifter Hermann Walid, Belle: 
pueftr. 18a. Stellvertretend. Echagmeifter Frau 
Mathilde Stettiner, Bictoriaftr. 6. Frau Minna 
Gufferow, Spenerftr. 33. Frau Natalie Samofd, 
Bülowſtr. 19. Frau Anna Wallich, Bellevueftr. 18a. 
Herr Dr. med. ©. S. Engel, Wendenjtr. 4. 

Für den Berliner Frauenverein: 

Helene Lange, Derfflingerftr. 23. 

Wir brauden auf die grofe Bedeutung einer 
folden Hauspflege, die fic) in Franffurt a. M. 
ſchon fo glangend erivicjen bat (vergl. die „Frau“ 
Heft 2 1895), faum nod aufmerffam gu ntadhen. 
Möge der Aufruf den gewiinfdten Erfolg haben 
und Herjen und Mande in weiten Kreiſen öffnen; 
gerade in Berlin ift cin großes Yeditrfnis nad 
ber betrejjenden Ridtung vorbanden. 
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Frauenvereine. 


ſicheren Glauben, daß die Zulaſſung zu dieſer 
Prifung aud die Gewaͤhrung der Immatrikulation, 
bie fie fiir ihre logiſche Konſequenz Hielten, zur 
Folge haben wilrde. Die Eltern geftatteten die 
Borbertitung und brachten die erforderliden, nicht 
unbedeutenden Opfer unter der gleiden Voraus— 
jegung. In dieſer feben fie fich jest getäuſcht. 
Die Sache ded Frauenftudiums, die endlich durd 
bie Sulaffung zur Reifeprilfung aud in Deutſch— 
fand ju dem Abſchluß gu fommen ſchien, den fie 
tm allen fibrigen Rulturlindern längſt gefunden 
bat, iff damit aufs neue in Frage geftellt. Fir 
thre weitere Entwidelung ift die Zulaſſung zur 
Immatrilulation geradezu Borbedingung, und wir 
bitten daher bringend, dag das Hobe Haus unfer 
Gefud der Königlichen Staatsregierung zur Be— 
riidfichtigung empfeble. 
Der Vorftand ded Berliner Frauenvereins. 
gez. Helene Lange. Marie Mellien. 


Die Unterrigtstommiffion des Abgeordneten: 
hauſes befand fiir richtig, iiber diefe Petition Über— 
gang zur Tagesordnung gu beantragen! 


Der Berein deutider Lehrerinnen in England 
beging am 4. Mai fein 20 jähriges Jubiläum. 
Die auferordeniliden Auszeichnungen, die dem 
Berein, feiner Begriinderin und feinem BVorftand 
an dieſem Tage gu Teil wurden, bewieſen, wie febr 
feine gemeinniigigen Leiftungen fic Anerfennung 
erworben baben. Die Konigin von England, die 
Raijerin Friedrich, 


ließ Lady Suffield, Mrs. Wagg und Frl. Helene 
Adelmann ihre ſchön gerabmte, mit ecigenbandiger 
Unterſchrift verſehene Photographie durd den 
deutſchen Generalkonſul in London überreichen; der 
Großherzog von Heſſen überſandte Frl. Adelmann 
gleichfalls ſein Bild und den Damen Lady Suffield, 
Mrs. Wagg und Frl. Gaudian die große ſilberne 
Alice⸗ Medaille. Gluckwünſche trafen ferner ein vom 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenverein für ſeinen 
treuen Zweigverein; zahlreiche Schweſtervereine, 
alte Mitglieder und Freunde ſandten gleichfalls 
Telegramme und Glückwunſchſchreiben. Cine grofere 
Geldfumme jur Begriindung einer Freiftelle im 
Relonvalescentenheim des Vereins unter dem Namen: 
Adelmann: Gaudianftiftung wurde vom Bereins: 
fomite überreicht; ein loſtbares Wlbum fiir Frl. 
Adelmann geftiftet. Cine Rede von Mtr. Wilkins, 
der neben Herrn Fubrfen von Anfang an fiir das 
Qntereffe ded Vereins gewirkt hat, beſchloß die 
ſchöne Feier. Cr wies auf die feltene Organifations: 
fabighcit und Arbeitslraft hin, die es Fri. Adel. 
mann ermöglichte, ben Verein gu ſchaffen und ver- 
folate bie Sabre feiner ftetigen, gedeibliden Ents 
widlung, die boffentlich nod lange nicht ibren 
Abſchluß finden werden. 





Der Verein Franenwoh! 
in Danjig, Borfigende Frau Dr. Heidfeld und 
Frau Dr, Baum, bat mit feinen Fortbildungss 
abenben und Sonntagsunterbaltungen aud im 
Bereingjabe 1896/97 gute Erfabrungen gemacht. 
Die Realfurje batten einen regen Beſuch — tm 
erften Cuartal 97, im zweiten 107 Schiilerinnen 
— aufzuweiſen. Die beiden Maddenborte, über 
die cin befonderer vom Oftober 1891 bis April 


bie Raiferin von Rufland | 
fanbdten Gludmunjdtelegramme, die deutſche Raiferin | 





erfordert. 
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1897 reichender, ſehr intereſſante Einzelheiten 
bietender, Bericht erſtattet wird, gehen in die 
Verwaltung des Vereins Aainderhori über, der 
ſich die Ausbildung folder Horte zur Spezial⸗ 
aufgabe gemacht hat. Die Weihnachtsmeſſe des 
Vereins hat einen guten Erfolg aufzuweiſen 
gebabt. 


Der Rechtsſchutzverein für Frauen 
in Dresden hatte im Jahre 1896 in feinen Sprech— 
ftunden 853 Falle guerledigen, davon 184 Wieder: 
bolungen. Auf die eingelnen Gruppen verteilen 
fa die Falle folgendermagfen: 
Eheſachen intl. aller Fille, die aus dem Che: 





rect refultieren. 166 = 25 pt. 
2. Alimentationsforderungen fiir 

unebelide Kinder, inkl. der 

Entidadigungsan{priide der 

unebelicben Miitter . 46= 68 , 
3. Teftaments: und Grbfepats- 

ftreitigteiten . ; 44= 66 , 
4. Sculdforderungen . 55=— 8,5 ,, 
5. Lohnſtreitigkeiten 43= 63 , 
6. MietSftreitigteiten . . 61= 9,1 , 
7. Beleidigungen, —— und 

miinbdlide. .. 39= 6 ,, 
8. Vermiſchte Fale 208 =30,6 ,, 
9. BVermigensverwaltung 7=11 4 

669. 


In 72 Fallen unternahm der Verein direfte 
Snterventionen, teil mündlich teils ſchriftlich, bei 
denen in 49 Fallen gütliche Einigung, reſp. günſtige 
Erfolge erzielt wurden. 

Aus der aufgeſtellten Statiſtik erhellt, daß die 
bet weitem häufigſten Fälle diejenigen ſind, die 
aus dem Eherecht reſultieren, und immer wieder 
in der Praxis die oft gerügten Nachteile des Che- 
rechts für bie Frau beftitigen. 

Borfigende des Vereins find Frau Marie 
Stritt und Frau Adele Gamper. 


Der Verein Frauenwohl 

in Niirnberg, Vorfigende Frau Helene von Forfter, 
bat im vorigen Sabr feine Hauptfraft auf Ber: 
mehrung feines Rafjenbeftandes geridtet, da das 
neue grofe Unternehmen ded Vereing, die Erridtung 
eines Wöchnerinnenheims, bedeutende Geldmittel 
Gin Bazar, der gang befondere An— 
ziehungspunkte bot, erbrachte cinen Reinüberſchuß 
yon 25604,98 Marl, eine Summe, die fiir die 
Berwirklidhung des Ziels ſchon ins Gewicht fallt. 
— Die Lehrkurſe des Vereins wurden von 797 
Schülerinnen beſucht.  Darunter befanden ſich 
475 Madden und 22 Frauen, bei denen eine be— 
fondere Erwerbsthätigleit vorliegt, 242 Madden 
und 58 Frauen, bei denen das nicht der Fall tft. 
Über die Ausftellung des Bereins Frauenwohl 
gelegentlich der Baverifden Landes-Ausſtellung in 
Riirnberg haben wir ſchon früher berichtet. 


Ym Kilner Frauen-Forthildungsverein 


wurde durch Fri. Clara Feift und Frau Sdhud 
bie Anregung gegeben, dak wenig beſchäftigte 
Frauen bie Blindenfehrift erlernen follten. Die 
beiden Damen unternahbmen e3 aud, dic der Anz 
regung folgenden 23 Damen, in der Brailleſchrift 
zu unteriveijen. Gon dieſen wurde dann eine 
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ganze Anzahl von Schriften bergeftellt und der | 


Provingial:Wlindenanftalt in Diiren überwieſen, 
darunter Gedichte von Goethe, Shiller, Uhland 
und Geibel; desgleiden cine gange Reihe von Cr: 
jablungen und Novellen, die den blinden Kindern 
und Erwachſenen viel Freude gewährt haben. 
Frl. Clara Feift, Koln, Urfulaplag 1, und Frau 
Regierungsrat Schuch, Koln, Jakordenſtraße 9, 
werden auf miindlide und febriftliche Anfragen 
gern nähere Auskunft erteilen. 


Die Mainzer Frauen-Arbeitsſchule 


bat ihren erſten Jahresbericht erſtattet. Bor 
Jahresfriſt auf Anregung von Fräulein Anne 
Nauheimer, 1. Vorſitzende des Mainzer Lehrerinnen⸗ 
vereins eröffnet, hat die Schule ſchon in dieſem 
Sabre einen guten Beſuch aufzuweiſen gehabt. 
Insgeſamt 155 Schülerinnen wurden im Stopfen, 
Flicken, Maſchinennähen, Schneidern, Bügeln, in 
der Buchführung, Handelskorreſpondenz, Steno— 
graphie und in der Handhabung der Schreib— 
maſchine theoretiſch und praktiſch ausgebildet. Cine 
Rod: und Haushaltungsſchule iſt fiir ſpäter in 
Ausſicht genommen. Borfipende der Schule find: 
Fraulein Anne Naubeimer und Frau Prifident 
Lippold; Schriftführerin ift Frau Dr. Hesdörſſer. 





Der Fraulfurter Franenbildungsvercin 
berichtet iiber die Jahre 1894, 1895 unb 1896, 
die wieder ſehr gute Erfolge aufzuweiſen haben. 
Die Zahl der die Vereinslurſe beſuchenden Schülerin— 
nen belief fic) 1894 auf 277, 1895 auf 315 und 





Bücherſchau. 


1896 auf 309. Seit Beſtehen des Vereins bilder 
er 4630 Schülerinnen aus, die 11 916 verſchiedene 
Kurſe belegten. Die dort gebotenen Fader um 
faſſen die volle faufmannifde Ausbildung ſowie 
dic iibliden Handarbeiten. Auch Budpbinders und 
Kartonnagearbeiten werden gelehrt. Reu auf 
genommen find in bie praktiſchen Kurſe Runt: 
wafden und Chemifeh:Reinigen. Auch die Rod: 
ſchule erfreute fic) cined regen Befuches. Lor: 
figende ded Bereins find: Frau HRojalie Teblee 
und Frau Senatsprafident Diebl. 


Der Nene Frauenverein 

qu Liibed, ber vor kurzem gufammengetreten tf, 
erftrebt faut Gag 1 feiner Statuten: Forderung 
ber Frau in geiftiger und materiefler Hinſicht 
Heranjiehung der Frau gu ausgedebnter, gemein: 
niigiger Thatigfeit; Hebung weiblidyer Etwerbe 
fabigkeit. Der Neue Frauenverein beftebt aus 
ordentliden und außerordentlichen RMitgltedern. 
Erjtere, Frauen und Madden ber 18 Jabre, 
gablen 3 Marl Qabresbeitrag und haben das 
Recht gum Beſuch der Verfammilungen und ws 
Lefesimmers, fowie Wablredt. Außerordentliche 
Mitglieder gablen 2 Mark Jabresbeitrag und haben 
bie Rechte der ordentliden Mitglieder mit Aue: 
ſchluß des Wablredts. 

Der Vorſtand beſteht aus: Fraulein Thereſe 
Röſing, erſte Vorſitzende; Frau Konſul Mehetr, 
zweite Vorſitzende; Frau Joh. Rodde, Fraulein 
Käthe Wohlert und Fraulein Martha Ave 
Yallement. 


afer 


Bbücherſchau. 


„Kinder der Eifel“, Novellen von C. Viebig. 
(Berlin W., F. Fontane u. Co. Preis 3,50 Mark.) 
Eine durcaus ungewöhnliche Geftaltungstraft 
ſpricht aus den vorlicgenden Novellen. Sie weiß 
mit bem ſprödeſten Stoff fertig au werden, der 
Eigenart eines bildbungsfremden, herben Bauern— 
geſchlechts, wie es droben auf der Eifel dem kargen 
Boden ein mühſames Daſein abringt. Wie die 
menſchliche Leidenſchaft ſich hier geſtaltet, wie ſie 
unter der dünnen Decke oberflächlicher kirchlicher 
Kultur mit elementarer Gewalt hervorbricht, das 
iſt das mit beſonderer Vorliebe und ſicherer Hand 
immer wieder behandelte Thema. Dazwiſchen ein 
paar rührende Bilder, wie „Margarets Wallfahrt“, 
die einen idealiſtiſchen Zug verraten. Die Ver— 
faſſerin hat ein eigenes Organ zum Sehen, das 
iſt der Geſamteindruck dieſer vielverſprechenden Er— 
zahlungen. 


„Kinder der Zeit“, ſo betitelt Emil Roland 
ihren neueſten Rovellenband. (Berlin W., F. Fon— 
tane u. Go. Preis 3,50 Mark.) Bon dem ſelb— 
ſtändigen Backfiſchchen an, das mit keckem Selbſt— 
bewußtſein und ſicherer Hand das Arrangement 
feiner Liebes- und Heiratsgeſchichten in die Hand 
nimimt, bis gu dem = blajierten Zauderer, dem 
Streber, dem Bergier — lauter moderne Menſchen. 
Dazwiſchen, wie cin Anadronismus, der Homan: 





titer, ber pietatfrante Maler. Das beſte Stud 
ber kleinen Sammlung ift den Leferinnen ber 
„Frau“ in gutem Gedenfen: „Herr Pbilipp", 
der fulturmiibe Gropftadter, ber in der Winter: 
einſamkeit ber Tiroler Berge die erfebnte ,,Ratur” 
in der Menſchenwelt yu finden meint und, griind- 
lich furiert, von der Alm, auf ber es ,,fa Sind“ 
geben ſoll, in bie beifentbebrte Welt der Rultur: 
menſchen zurückflieht. 


„Leitfaden fiir Rranfenpflegerinuen’, im 
Rranfenbaus und in der Familie. Bon Dr. med. 
Wittbauer. Mit 53 Wbbild. (Halle a. S., Mar 
bold, Pr. 3 Mark.) Der febr lehrreiche und um 
faliende Leitfaden unterrictet zunächſt über den 
Bau ded menfdlichen Körpers und die Thätigleit 
jeiner Organe, dann iiber die Cinridtung des 
Kranfenjimmers und die Wartung und Be 
köſtigung ded RKranfen. Wher auch vorbeugend 
will er wirfen, indem er wertvolle Winke fiir die 
Beobadtung deS Gefunden und ded Rrantea 
gicbt. Das intereffiante Kapitel der Balterien und 
der Infektionskrankheiten findet gleichfalls Be 
riidfidtigung. Weiter wird behandelt: die Lille: 
{eiftung bet Unglücksfällen, die Berlegungen, 
Notverbände 2¢., die Pflege der Woehnerinnen und 
ber Säuglinge. Corgfaltig werden die Grenjen 
feftacitedt, wie weit man obne ärztlichen Rat in 


Bücherſchau. 


der Behandlung der Krankheiten gehen kann. 
Die Darſtellung iſt Mar und gemeinverſtändlich; 
gute Abbildungen kommen ihr noch zu Hilfe. 


„Vorleſungen fiber die Menſchen- und Tier- 
2. Auflage. 


ſeele“, von Wilhelm Wundt. 


(Hamburg und Leipzig, Leopold Voß. Preis 


10 Marl.) Die Bedeutung Wundts fiir das Ge- | 


biet ber erperimentcllen Pſychologie und der Er— 
tenntnidtheorie ift befannt genug. Es ift aber 
nit jedermanns Sade, fig an das Studium der 
umfaffenden und ſchwierigen ,, phy fiologifden Pipdo- 
logie” heranzumachen, in der dic Hauptergebniffe 
feiner pſychologiſchen Analyſe ibren klaſſiſchen Aus— 
druck gefunden baben. 
Menfden: und Tierſeele“ finnen in gewiffer Weife 
al Erſatz bafiir, andererfeits als Cinfiibrung und 
Erginjung dazu gelten. Jn ihrer urfpriinglicden 
Gejtalt cin Jugendwerk Wundts, find fie vom 
Berfafjer einer tiefgreifenden Umarbeitung unter: 
jogen worden, dic fie auf die Höhe feiner fort: 
acidrittenen wiſſenſchaftlichen Überzeugung bob, 
obne ibnen die Friſche der erften Bearbeitung ju 
nebmen. So fonnen fie, ſowohl ihrem Umfange, 
wie der Naiur ber erorterten Probleme nad, als 
cine vorzügliche erfte Einführung in ben Ideen— 
kreis eines Denkers betrachtet werden, ber auf die 
Geſtaltung und Abgrenzung jenes noch neuen 
Wiſſenſchaftsgebiels, das man als Pſychophyſik 
beyeichnet, cinen fo mafgebenden Einfluß ge: 
fibt bat. 


„Die Erziehung der weiblidjen Jugend vom 
15. bis 20. Lebensjahre.” Bon Luiſe Hagen 
und Anna Bever. (Erfurt, Karl BWillaret.) 
Die wir f. 8. ſchon beridteten, wurden die vor: 


liegenden betden YArbeiten von der Kgl. Alademie 


gemeinnilgiger Wiſſenſchaften gu Erfurt, die das 
betreffende Thema jum Wettbewerb geftellt hatte, 
preiſgelrönt. Wir empfeblen die Leftiire unfren 
Leferinnen angelegentlicft; fie werden, aud) wenn 
fle nicht in allen Fallen zuſtimmen fonnen, manden 
geſunden und erwägenswerten Gedanfen in beiden 
Uuffagen finden. Die Berfafferin beds zweiten 
ift unfren Leferinnen ſchon aus ihrem treffliden 
Attilel über Wilhelm Raabe (Heft 10 und 11 der 
„Ftau“, 1896) befannt. 


„Das ewige Licht“, Erzählung aus den 
Schtiften eines Waldpfarrers von Peter Ro- 
Seager. (Leipzig, L. Staadmann.) 
Belt mit ihren Sweifeln und Kämpfen fliidtet ein 
junger fatholifder Geiftlider, balb fremdem Willen, 
balb ber eigenen Friedensſehnſucht folgend, in dads 
von allem Berfebr abgefdnittene, in hohem Berg: 
thal auf fic) ſelbſt geftellte Sankt Maria im Thor: 
wald. Aber die Welt, die er gefloben, fommt ihm 
nag; bon Bergferen wird Sankt Maria ent: 
dedt", die Spefulation ſchafft aus bem weltent: 
legenen Ort eine Gommerfrifde, dann einen In— 
duſtriebe zirl. Einfachheit und Urwüchſigkeit ver: 
ſchwinden; die Kultur bringt nur ihre Schatten: 
ſeiten hinauf; Zweifel und Verfall ſind ihr Gefolge. 


Die nefen Konflikte, die ber Pfarrer von Sant | 


Maria in fic) durchkämpft, bilden auf diefem be: 


wegten Hintergrund den eigentlichen Anhalt der | 


Eriblung. Sie find fo tief gefaft, wie auf diefem 
bejonderen Gebiet nur Rofegger yu greifen ver: 


Die „Vorleſungen über die 


Mus der 
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ftebt; tragiſch flingt died Leben aus. Auf dem 
Sockel ded Grabmals des Waldpfarrers aber fteben 
die Worte, die als Leitmotiv durch die ganje, tief 
ergreifende Erzählung klingen: „Die Lieve ijt 
das ewige Licht’. 


„Philoſophie, Metaphyfif und Gingelfor- 
fdjung’, von Hedwig Bender. (Leipzig, Her— 
mann Haacke. Preis 1,80 Mark.) Die Unter: 
fuchungen, welche dic Berfafferin in Elarer, biins 
diger Gedanfenfiibrung bier anſtellt, beziehen ſich 
auf das Wefen der Pbilofophie im allgemeinen 
und die Miglichtcit der Metaphyfif als Wiſſen— 
ſchaft und ihr Verhältnis zur naturwiffenfdafet: 
lichen Forſchung im beſonderen. Sie führen ſie 
zu dem Ergebnis, daß der Philoſophie gerade 
heute wieder die Aufgabe zufällt, verſöhnend die 
Gegenſätze zu löſen, die ſich zwiſchen Denken und 
Fühlen, Wiſſen und Glauben herausgeſtellt und 
die ſich immer ſchärfer zugeſpitzt haben, ſeit die 
klare Erklenntnis vom rein mechaniſchen Verlauf 
der Naturvorgänge ſcheinbar der transcendenten 
Welt ein Ende machte. Beide, die phyſilaliſche 
und die geiſtige Welt, als zwei Erſcheinungs— 
formen desſelben Prinzips mit einander in Ein— 
klang zu ſetzen, das iſt die Aufgabe der Philo— 
ſophie, deren Löſung übrigens Männer, wie 
Fechner, Lotze, Wundt, ſchon begonnen haben. 


„Das AVS der Küche“, von Hedwig Heyl. 
4. völlig durchgearbeitete, verbefferte und ver: 
mebrte Auflage. (Berlin SW., Carl Habel, eles 
gant gebunden 9 Marf.) Wenn der Titel be: 
beuten foll, dafs bier von Grund auf eine Cin: 
fiibrung in die Wiffenfdaft der Küche gegeben 
werden foll, jo Balt der Titel, was er verfprict 
und mebr als das. Denn nicht nur das Roden 
felbjt, fondern auc) die Nebengebiete werden bier 
mit gründlichſter Gadfenntnis, und, was befonders 
viel wert ift, voraudfegungslos bebandelt. Bez 
fondere Sorgfalt ift dem wichtigſten Punkte des 
biirgerliden Haushalts, der Runjt, mit dem Wirt: 
ſchaftsgelde gu reichen, zugewandt worden; jedem 
Gericht ift ein genauer Koſtenanſchlag beigegeben. 
Und vom ABC führt uns die Berfafferin, eine 
Autorität auf ihrem Gebiet, bid gum 8; vom ein: 
fadjten Geridt bis zum fein fomponierten” 
Diner, ſodaß die Hausfrau in dem ftattlicen 
Bande von 916 Seiten einen ſtets bereiten, wohl⸗ 
unterridteten Ratgeber befigt, der feinen Preis 
durch prattifde, gelderfparende Winkle in kürzeſter 
Reit wieder einbringt. Die überſichtliche Anord— 
nung des Stoffes erleichtert das Zurechtfinden 
ungemein. 


„Erprobte Kochrezepte“, herausgegeben von 
Hedwig Hehl. (Berlin SW., Paul Parey.) Die 
Berliner Kochkunſtausſtellung (1896) bracte fo 
mandes cigenartige Gericht aus Nord-, Siid: und 
Mitteldeutſchland, bas den foftenden Beſuchern 
auferordentlich mundete und dod, bem Hausſchatz 
cingelner Hausfrauen angebdrend, in den Land: 
läufigen Kochbüchern nicht ju finden war. Frau 
Hedwig Heyl wird manden Dank dafür ernten, 
daß fie die Herausgabe diefer erprobten Rod: 
regepte iibernommen bat. Dah nur „Eſſenswür—⸗ 
biges” gur Aufnahme gelangte, dafür biirgt der 
Name der Herausgeberin. 
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„Mutter.“ Bon Dora 
Dunder. (Berlin, F. Fontane 
u. Co, Preis 2 Markl.) Drei 
tragiſche Novellen bietet und die 
Verfafjerin, tragifd) durch Kon: 
flifte, Die mit der Mutterliebe 
sufammenbangen. Die Geſchichten 
ſind ſpannend erzählt, wenn auch 
bie Löſung nicht immer über— 
zeugend wirkt. 


„Der gute Geſchmack in 
weibliden Handarbeiten.“ Cine 
Wnleitung zu zweckentſprechender 
Wahl der Arbeitsweiſen und 
Ornamente. Bon Therefe 
Dreidar. (Gera, Theodor Hof- 
mann.) Die Verfafferin, Haupt: 
{ebrerin fiir Sandarbeit an der 
höheren Töchterſchule in Minden, 
bringt in ibrem Büchlein mand) 
wertvollen Fingerzeig, um der 
Gedanfenlofigfeit gu fteuern, dic 
dads Gebiet der weiblichen Hand: 
arbeit geradezu beberricht, wie 
ber verbliiffende Mangel an Ge: 
ſchmack zeigt, ben Bayar- und 
Weihnadtsarbeiten aufjuweifen 
haben. Was fie fordern will und 
wird, iff bie Einſicht, bad Erfaffen 
ded äſthetiſchen Moments der 
Arbeit. 


„Die gebildete Frau und 
die neue Zeit.“ Cine Mabe an 
bie deutiden Frauen von E. 
pon ber Dede. (Gottingen, 
Vandenhoeck und Rupredt. Pres 
1 Mark.) Die Cleine Schrift 
enthalt nicht eben viel Neues — 
wober follte das auc) fommen ? 
— aber allerfet Gutes. Auch 
fie trägt thr Teil dazu bei, die 
immer lauter ſchallende Forde: 
rung der Frauen nad) einer 
tüchtigen, jum Berufsteben wie 
zur Mutterſchaft befabigenden 
Bildung zu unterſtützen; auch ſie 
weiſt ernſt auf die Gefahren hin, 
die dem Volk erwachſen, wenn 
ſeine Frauen unter die von ihm 
erreichte Kulturhöhe ſinken. 


„Sklaven der Feder.” Roman 
pon Metnhold Gunther. (Ber— 
lin NW,, Carl Dunder. Preis 
Mark 4.) C8 ift cin unbehagliches 
Treiben, m bas uns der Ber: 
faffer führt. Cine innerlich ver: 
fommene Gejellicbaft von Sour: 
naliften und Lebemännern, denen 
jede ideale Regung als Dumm— 
beit gilt und der gewiſſenloſeſte 
Lebensgenuß eingiges Geſetz tft; 
daneben ein paar Rontrajthquren. 
Die Faden find lofe geknüpſt 
und die Weftalten obne lünſtleriſche 
Vertiefung, aber die barten Kon: 
touren eines ffrupellojen Groß— 
ſtadtlebens treten deutlich bervor. 
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Nicht jeder vertragt 


Milch, und doch Lage fied dieſe ſehr nahrbafte Speiſe bedeutend leichte: 
verdanlich machen, wenn mit Brown & Polſon's Rondamm 3 ots 
10 Minuten durchgekocht, eben nur fo viel von dieſem, daß ſie cen 
Wenig feimig wird. Mondamin befigt den Boryug, Bas Gerinnen 
der Milch im Magen zu verbindern und wirkt außerdem durch ‘crnen 
eigenen Wohlgeſchmach auregend yum Genießſen. Zuſatz von comes 
Salz und Zucker, wie auch Citrone, Vanille rw. je nach Belikben, 
erhöhen den Geiſchmack. Für Me gute Qualitat burat am berey 
das mehr denn 50jährige Beſtehen dieſer weltbelannten ichöttügen 
Blac Mondamin tft uberall gu baben in Padeten a 60, 30 uno 
1d Pig. 


Die Modenwelt 


Gegründet 1865. 
Maßgebendes und. reichhaltiattes Blatt 
fiir Woden, Bandarbeiten ꝛc. 

Aditehod 29 Nummern, entbaltent gegen sh AS 
bildungen von Woren und Hondarbeiten, 21 UWnrer 
haltunqeblatter miu Noveticn x, 29 ertraqrope Sei: 
lagen mit ctwa S00 Sahnittntuftern, 400 





tite Ser: 
aektinungen und fiber 40 naturacofhen Vorlagen tdr Saat 
arbeiten und kunſtgewerblice Arbenen, 12 grope, fardige 
Modenbilder und curio 12 aroñe farbige Boren: 
Poanoramen wit jahrlich etwa 7S Asquren. 
Biertelambha FE Mark 25 Pf. — 75 Hr. Auch in Ochren zu je 24 Bi. — 1 ash 
Monats: Abonnemento fur sen zweiten und dritten Wertat int Biertelſadt 9 et 
= fa Ne, hae den Batten Monat 4 Bp — 27 Mr. — Abennement⸗e mepmen ale 
Buchrandlungen und Poſtanſtalten jederzeit entgegen. 
mit BRattern, 
UVrobe Anmern 
Verlin WL, Bose 





— Richt zu verve dicin 
tweldeunterualtctngebirgerten Terel fra zulezten— 
garatis in den Ucbandlungen, 


forte in pen Eipebutegseg 
danterſir. Se, 


Wien J. Operngaiſe 4. 


———— ——— — 


Ruhige, geſunde Lage, gute Berpflegung, Familienanſchluß.  Mereiliee 
Zimmer Se Wart moöongtlich, Eigenes Zimmer von 60 Wart an. Empiohles 
Dura Fraulein Vr. Windſcheid, Leiterin der Gumngſialturſe fur Fraucu. 
Valesha Vandmann, Mn der BPleiße 2d, 
echten Hausen’s 


Das herrlichste ier rises 
Naturgeschichts-"*s22s¢°- 


Das nach ane? * IY. heree- 


wird gratis abecerben 
von jeden Veer anieee as 


stetlte Prapar: tL ist nue in 
wer Cartons @ 27 it “arfel 
tc T sen l 


ut —— 
ia pot 


I. Band, Vogel ... — 


Hehe Fe men uk ‘ 
geniessen als Hansen's Kanseler Hafer- 


Nake, ween denselin Aap i pense hat. geht nicht mehr davon 


mem ony hts be sseTres 


Werden und Wanders 
unjerer Wörter.“ Bon Prof. 


Dr. Franz Harder. (Berkin, 
R. Gaertner Berlag, 9. Hey— 


felber. Geb. 3 Marl.) Das 
nutzliche Heine Bud enthalt gegen 
2000 Worterflarungen, die uns 
fiber ben Urfprung gerade folder 
Rorter, die wir taglid ge: 
brauden, willfommenen Aufſchluß 
geben und die nad fadliden 
Gefihtspuntten (Kleidung, Rab: 
tung, Haus, Stadt, Wege, 
Berlehr u. ſ. w.) zuſammengeſtellt 
find. Der Verfaſſer ift mit den 
Grgebniffen ber wiſſenſchaftlichen 
Foridung völlig vertraut und 
bietet in [eichter, angenebmer 
— durchweg nur jus 
verlaffige Angaben. 


Induſtrie und Mutter— 
beruf.“ Cin Vorſchlag zur Er— 
richtung obligatoriſcher Mädchen⸗ 
fottbildungsſchulen iu abril: 
aegenden. Bon G. Bittrich und 
A. Hufter. (Plauen i. V. A. Kell.) 
Die kleine Brofdiire bringt cin 
wertvolles Material fiir ihren 
Gegenftand bei, und zwar in der 
Sdhilderung der Arbeiterinnen: 
pio tniffe in Plauen. Dic 

Celie Verflachung des 
Geiſteslebens der in der dortigen 
Induſtrie beſchäftigten Mädchen, 
die Vergiftung der Phantaſie 
der weiblichen Jugend ſind zwei 
Thatſachen, die auf das beredteſte 
fit die obligatoriſche Fort: 
bildungsſchule jeugen. Die Vor⸗ 
{lage der Verfaſſer find — 
wenn auch Gingelbeiten yu bean: 
ſtanden waren, der Beachtung 
ſcht mert. 


nim Wafer eins.” Bou 
Ed. Tiſchberger. (Berlin SW. 
Wilbelmftrage 11/20, Guftay 
Sdhubr, Preis 2 Marl.) Der 
Verjafier, betannt als Raturbeil- 
atzt in Bergzabern (Pſaly) giebt 
in bem Bud) eine große Anjabl 
praftifder = Anweiſungen zur 
Waſſerbehandlung ohne befondere 
Apparate ſowie eingebende Vor: 
{oriften fiir Didt und Küche, 
die ſich bis auf ein vollſtändiges 
lleines Kochbuch erftreden. 


„Laterna Magifa’. Aller: 
lei bunte Lebensbilder von 
Helene v. Goötzendorff-Gra— 
bowsfi, (Wiesbaden, Heiner. 
Liigenfitden. Preis 2 Mart.) 
Die Verjafferin bietet uns darin 
cine Reibe harmloſer, gut er: 
jabliet Geſchichtchen. 


Ge 





Ungcigen. 57a 


Berlangen Sie den Katalog 
bed 


Dr. Anna Kuhnowſchen Keformkorſels, 


ſowie der Reſormunterkleider. 


Wegen einiger new erhaltener Gebrauchs-⸗ 
muſter, die cinen 4ufay von § Seiten erforderten, 
werden aud bie Danten gebeter den Ratalog zu 
berlangen, die den fruberen befigen. FUr Aus- 
filbrung deo Neformforfets deſſen Borge vor 
bem alten Pangertorict, bereite betannt jinn, 
ſpricht nas enditebende Schreiben, cins von 
hunderten berausgegriffen. 


pa . 
Frau Ferdinaude Prosfauer 
in Firma 3. Brodfauer, 
Vetpsig-Vindenau, Merjeburgerfir, 41. 
Frau Rico Petersen: Alenoburg ſchreibt am 20, 3, 1807: , Mit Sig und 
Aus ſiattung des Reformtorſete bin teh feby suieteden, mocbten Ste in derfelben Weije 
nad detfolgendem Wake cind aufertigen und an Frau Harey Jepſfen, ter fender, 


Kurort Bergzabern, Pfalz. 


Prachtvolle Lage am Fusse der Vogesen. 


Cemassigtes Naturheilverfahren. — Kneipp'sehe Kuren. 
Vorziigliche Referenzen. - Frequenz stetig steigend. 


Gesamtkosten 32—42 Mk. pro Woche. 


Vereinsmitgl, des Deutsch. Lehrerinnen-Vercins Berlin und der Association 
of German Governesses Londo. gemessen in der Anstalt 25"), Rabatt. 
Prospekte frei durch den langjahrigen Anstaltsleiter ED. TISCHBERGER, 
Veriasser von ,im Wasser eins und ,,Kneipen-Kneippena”. bewahrtes Hand- 
buch Gher das yvesamte Naturheslverfahren, leichtverstandlich beschricben, 
nebst goo erprobten Kochvorschritten fir Kranke. SAmthehe Anwendungs- 
formen in 100 yorziglichen Abbildungen. 

Preis 2 Mk. (Porto 20 Phy.) — Durch den Verfasser und @, Schuhe's Ve alas. 
Berlin S.W., Wilhelmstr, 119 20. 


{ia 





Tir, Charles Per nike: preakt, Aret. Alexanilrien | Ae ev pten), —— an den Ver- 

fasser: hr Werk verewmigt Klorheat in der Darstellung und Anschaulehkeit, 

mit praktischer Handlichkeit. verdient also cin Volksbuch in der weitesten 

Bedeutung des Wortes zu werden, Und es wird es auch werden weil 
es eins der Kesten ist, die wir dieshezogliches besitzen 

Ono Shalich. Weise lauten all die zatdreichen freimwilligen Urteile d. Leser.) 


Samilienpenfion | F{nmiliew+ Penfion finiefige 
Uordland (L. Manged). 


Anbaberin : E. Joushimethal a. _ ean, 
Minden, Sdyellingftrafe 10 1. Potsdamerjtrafe 3511. 

Mubiae vornehme Lage, Nate atler Zebense Befie Pierdebabuverbindung. Solide 
wardigteiten, vorraliche Auche, wife VPretle. Emptoblen urd Nonfifiorialyat 
Lreiſe. you Suenger und Sanitdisrat Dr. Seticgaft. 


CACAO-VERO, 


entBlter, leicht lislicner 





Familien-Pensionat, <f""%,. 


Mute Gelegenh. zur gründl. Erlerumg 
der jrauzaſiſchen Sprache. Mb Ferien; 
anfenthalt ci, §. Yebrertiunen. Schene 
Gegend. Hapiger Beuhonspres Naleces 
purc) Mile. A. Rossetet, prof. de — 
Couvet (Neuchatel). 


Internationales Hcim, 
Rerlin SW., Palleſcheſtraße 7, 1, 
disbe am Andolter Nabuboi, ſ. Lehrerinnen 
u. Damen bef], Stande, Yensionoyrere b, 
geteilt phe, 2 IRL, b. eigen, short, 3,74) INT, 
Bie 6,50 INE. je i. Uoße, Lage u. Einricht. 


Cacao. 
im Polver- u. Wtrfelform. 


HARTWIG & VOGEL 


Dresden 











bes Bantuters yro Laa. 6 Zu haben in den meisten Kon- 
ee ‘Wie. — — ditoreien, kalonlal·· Delikatess- und 
Woritebertn. Droguengeschaften, (7 












Kaijer Wilhelm-Spende, 
Allgemeine Deulſche — fiir Alters: Benten: und Kapital Veriderung, 


perintert tettentret gegen Gutlagen Geon ye 4 Mark) leberolitualisbe Alters ‘Kenten 
Ober ONO entirrechende Aapital. Mnstunht eribeilt und Drudjachen verſendet 


Die Direhtion der Kaiſer Wilhelm-Spende. [is 
Berlin W., Manerstr. 85. 




















Nenefte Verwendung vou 
Liebig's Fleifdertraft. 
Unechte Schildkrötenſuppe auf 


flämiſche Art. Aus Fleiſchab— 
fallen, Schinlenreſten u. dergl, 
ſowie aus Liebig's Fleiſchextralt 
nebſt den nötigen Gewürzen ſtellt 
man eine recht kräftige Fleiſch— 
brühe her, die man einige 
Stunden ziehen läßt, dann durch 
ein Sieb gießt und hierauf mit 
in Butter gebräuntem Mehl ver— 
dicht. Alsdann ſchneidet man 
Zunge, Haut und Fleiſch eines 
recht weich gekochten Kalbskopfes 
in Heine Stiide und bringt dieſe 
nebft Klöschen aus Gefliigelfarce 
in die Suppe, der man fury vor 
bem Anridten ein grofed Glas 
Sherry, Cavennepfeffer und 
fleine gebampfte Champtgnond 
beifiigt und die man dann rect 
heiß ferviert. 

Yeue Bahnuen 
Organ des Milgemeinen Deutſchen 
Frauenvercins. 

Heraudgegeben bon {40 
Augnfte inde 

Das Blatt flebe berette im » Sab: 

gang und vertrint bie Intereſſen per 

FrauenKewegung mt der glenpen 


Vegeiflerung und Treue unt ut dem 
ſelben Werlag. Bie es Mir die mht 
















alicder bes obigen Bercind ein un 
entbebrliches Uribem ittel qeivort 
fo ift * aud allen, die fied mi 
dieſen bie Gegenwart immer mich 
erfulenden Antereſen des Frauen 
lebens beſchafugen wollen, aa 
enpfeblen 
Das Aatt erſcheint 14 thaiq und 
koſtet pro abr —Aimmern 3 UNE. 
burd Dol oder Buchbbandel. 
Leipzig. Riorif Safer, 
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Angeigen. 


Johannisbad 


VorzUglich eingerichtete Anstalt Deutschlands. Den hi 
Anforderungen entsprechend. Direct am — 
liche Erlfotge bei allen chronischen Leiden, besond 
leiden. Verbesserte Thure-Brandt-Massage. Arzt 
der Anstalt, Bedeutung der Naturhelkundé, lusty 


Kurbericht gratis 
Die Direction: Johanm 


W. SPINDLER 


Berlin C. und 











des 


—* 
r 
Brand 


Lilgotwitragke a0. 


faudelsinfitut fiir 9 




























Spindlersfeld b. Coepenick. ven seer — 
Fi b a (3 Rurfe und Cinjclunterrigt. — 
ar erel Dat Placierungeburean 
pon Frau Joh Simmal, 


und Reinigung 


yon Damen- und Herren- 


geprilite Lebrerin, 
Serlin W., Liulitr. 16 
vermittelt die Befegung ven Ftd 


Kleidern, sowie von Mobel- fitr gepritfte —— Erpiederimen, 
stoffen jeder Art. | Rindergictnerinnen, Minberpfiegerinnrs 
und Hausperfonal. 


$ werden nur Steleniudente we 
| mtebrjagrigem, tadelofem Seugnié ce 
pfoblen. 

Ueber dic fieté gablreid pordantene 
Batangen werden fo viel tote maglie 
Erlundigungen eingesogen. 

Donorar 204"), ded exten Dabrgehalts, 
Reine Ginfadreibeqebitbr, [is 


Der Vereinsbote, 


Organ bes Bercine Deutider 
Lebrerinuen uw Creteverinnags 
in England, exſcheint — 
viermal, 

Zu besteben durd dad MBeremée 
bureau 816 Wyndham 


Bryanston Square, Vondow W. 
gegen Einſendung vom 230 Mark 


Waschanstalt fair 
Tall- und Mull-Gardinen, 
echte Spitzen ete. 





Reinigungs - Anstalt fiir 
Gobelins, Smyrna-, Velours- 
und Brisseler Teppiche etc. 














Farberei and Wischerei 
fiir Federn und Handschuhe. 


Farberei. 


i i ‘ 
Wi ih Imishihe bei (asselll 


veschOtzte Lage. unmittelbar am Habichtswald, anschliessend 

1 as " a mil Park Das ganze Jahr gedffnet. Aerzte: Dr. med, 
Missmahl, Dr, med. Walser, Dr. med. (in der Schweiz prom.) hie 
G_ mbherg, Gossmann, Direktor. Zur Kelehrung empfohlen: ,,Hant 
der Naturheitkunde' von Dr med. Walser (Verlag Ensslin, Reutlingen). 
lenrerr Anspriche: Zwe ienn»ot⸗ Alt — 
Wochenpreis fie arztliche Be handlung, Kur, Wohnung und Ver 
ſteczune von M as ar Prospekte der Anstalt und des Walserschen 
1 urch die Direktion von (7 


Gossmann’s Naturheilanstalt. 
























































Unjere verebrten Abonnenten werden gebeten ibre 


Beſtellung auf „Die Frau” fiir bas TV. Onartal 


(Juli:September 1897) nod) im Monat Juni gu erneuern; insbeſondere tft gu beaten, dak die PoR 
bet nicht rechtzeitiger Beftellung bereits erjcbiencne Hefte nur gegen cine Gebühr von 10 FF. 


nachlieſert. 
In Berlin 2 Mark. 


Ereis pro Luartal durd die Poft und den Buchbandel 2 Mark. 


Im Inland 2,30 Mark. 


Bei direfter Sulendung: 
Nach dent Ausland 2,50 Mark. 





OF Alle fiir dicje Monatsicrift beſtimmten Sendungen (Briefe, Manuffripte, Bücher u. f. wm) 


find, ohne 


Beifügung eines Namens: 
Hofbucbandlunga) Berlin S. 14, Stallidreimberitrake 34 35, 


An die Redaktion der „Frau“ (Verlag BW. Mocier 
zu adreffieren. Unverlangt eingefandiee 


Manujfripter ijt das nötige Niid porto (in deutiden Briecfmarten) beigufiigen, ws 





Merauuessind hav Bie Mydattiow: 


Drud: 


Helene vaunge, Lerlin. — 





Verlag: We Wecjer Hofbuwbandlung. Berlin & 
WW, Roeſer Hoſfbuchdrucderei, Verlin 8. 
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4. Sabrg. _ Heft 10. — Sy mag fl Juli 1897. 


Moats tir bas —— 
“See — Zit.) ——— 


Serausgegeben 
don 


Belene Tange W. Moefer Hofbudhaudlung. 


Berlin Ss. 


Waria Valbhirt{beff. 


Bon 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. 





Sarin Bajſhkirtſcheffs Tagebuchblatter') geben nicht, wie es von einer geift: 
Wav reichen, aber alljufebr ihres Konſtruierens froben Schriftftelferin bebauptet 
wird, „die Tragödie des jungen Mädchens“. Sie geben nicht jo ſehr Typiſches ald viel- 
mebr die Kaſuiſtik einer ganz ſpeziellen Erſcheinung. Cie entwerfen das Bild einer 
in manden Zügen Fritbreifen, in andern villig Naiven; fie zeichnen eine Mädchen— 
geſtalt, die in fich eine Fiille der Möglichkeiten trägt, mannigfade, vielfeitige Begabung, 
die aber obne fefte Leitung, weder in fic) noch auper fic), in Selbftungufriedenbeit fic 
xerjplittert und aufreibt. Cin ſchiefes Produft von Tantenerziehung; zu reich, um 
durch feften duferen Zwang zur Konzentration getrieben zu werden; durch dic Umſtände 
ibrer äußeren Verhältniſſe verwirrt und vom geraden, ficheren Entwicklungsweg ab- 
gelenft. Gin Schauſpiel voll Tragif ijts, menſchlicher Teilnahme wert, dies Leben an 
ſich vorüberziehen zu jebn. 

Und noch ein beſonders Intereſſe bietet dieſe Geſtalt. Sie ſteht ſchon mit dem 
einen Fuß auf dem Weg, der in das Neuland moderner Frauenſelbſtbeſtimmung führt. 
Doch iſt ſie keine Kämpferin; ihr Kopf dreht ſich immer wieder zurück, und ihr Schritt 
haflet am Boden. Sie ſteht an der Schwelle, aber ſie kann nicht hinüber. Und mit 
ſtarker Selbſtkritik bat fie eingeſehn, woran es feblt, freilich außer ſtande, ſich zu 


') Tagebuch der Maria Bahhlirtſcheff. Ueber{ett von Lothar Schmidt. Breslau. 


Leipzig. 
Bien. Verlag von L. Franfenftein. 
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578 Maria Vaſhlirtſcheff. 


erobern, was not war. Sie beflagt den Zwang, der auf den Frauen liegt, der ibre 
freie Entwidlung hemmt. Sie wird fid) flor dariiber (1879), die Frau miiffe, um dem 
Mann gleichberechtigt zu fein, diejelbe Erziehung geniefen. 

Maria Baſhkirtſcheff war eine arme, irrende, fuchende Seele. Nicht ſtark genug, 
fiir fic) Den Kampf der Gaffenbahnung gu fampfen. Sie fam ju früh, und die Zeit 
brad fie. 

Sie ftarh als ein Opfer. Die Spiteren, die gliidlicer und ſtärker waren, 
migen ihr Grab anteilsvoll grüßen. 


i 


Alle Eigenſchaften, die fid) in dem furzen Leben Maria Bahſhlirtſcheffs entwideln, 
find in ibrer frithen Qugend vordeutjam ſchon merkbar. Wile die KRonturen, die fpater 
ausgefiillt werden, find ſcharf und klar vorgezogen. Ihr Tagebuch, dad vont zwölſften 
bis zum vierundzwanzigſten Lebensjahre reicht, giebt auf ſeinen erſten Seiten ſchon 
ein Bild, das ſich ſpäter nicht ſehr verändert. Eine entſchiedene Entwicklung iſt nicht 
vorhanden, nur wird von Jahr zu Jahr eine drängende, treibende Lebensangſt wachſend. 

Dies Tagebuch iſt bewußt und abſichtsvoll geſchrieben. Der Gedanke war 
von den vielen qualvollen Gedanken Marias ihr der qualvollſte, vergeſſen, ohne 
Spur dahinzuſchwinden. Danach ſtrebte fie mit allen Fibern, ihren Erdentagen ein 
bleibendes Denfmal ju fchaffen. Und da fie ihrem fiinfilerijden Rubm nicht traute, 
der ihr doch im Luremburgmujeum gu Paris eine bleibende Statte ſchuf und vor 
ihre Bilder eine andachtsvolle Gemeinde ſammelt, fo ſchrieb fie die Gefchichte ibres 
Lebens in täglichen Aufzeichnungen. 

„Leben, foviel Ehrgeiz haben, leiden, weinen, kämpfen, und am Ende die Ver: 
geffenbeit! — Bergeffenbeit, wie wenn ic nie eviftiert hatte. Das Hat mich immer 
geſchreckt.“ 

Faſt naiv ijt es dabei, wie fie ſich bewußt bemüht, unbewußt zu fein; ſcheinbar 
ruhig nur für ſich zu ſchreiben und dabei doch auf die Leſer, die da kommen werden, 
zu ſpekulieren: „Wenn ich nicht lange genug lebe, um berühmt zu werden, ſo wird 
doch dies Tagebuch die Naturaliſten intereſſieren. Es iſt immer etwas Merkwürdiges 
um das Tagebuch eines Weibes, das Tag für Tag geführt wurde, ohne Poſe, wie 
wenn niemand auf der Welt es jemals leſen ſollte und bei dem man doch zugleich 
die geheime Abſicht hatte, es möchte geleſen werden; denn ich bin ſicher, man wird 
mich ſympathiſch finden . ..“ 


* * 
* 


Nicht die Jugend des zwölfjährigen Mädchens, in die uns ihre eigene Schilderung 
führt, ſondern ihre allerfrühſten Kindertage, die lange vor dem Tagebuch liegen, 
werden beſtimmend fiir Maria. 

Sie ftammte aus altem ruſſiſchen Provinzadelgeſchlecht, lernte früh unklate 
Hamilienverhaltniffe fermen. Bore Mutter trennte fic nad) zweijähriger Ehe vom 
Vater. Schon als kleines Kind fiibrte Maria das wechſelnde Reijeleben, das fie 
ſpäter nie zur Rube fommen ließ. Frühreife und Beobachtung mufte fic dabei 
entiwideln; an den Statten des grofen Lebens in Paris, Rom, im Badetreiben von 
Nigga, VBaden= Baden wuchs die angeborne ariſtokratiſche Neigung jum Lurus, jue 
Reprajentation, jener brennende Ehrgeiz der Weltdame, der immer aufs heftigſie in 
ibe mit dem Ehrgeiz der Künſtlerin rivalifierte. 


Maria Baiblirlideff. 579 


Dabei nie eine feſte, erziehende Hand. Gouvernanten, die ſich den Hof machen 
teen. Eine verhätſchelnde Großmama. Cine Tante, von der fie angebetet wird. 
cme Mutter, die ihr die Zufunft prophezeihen (apt. So hort fie alle Tage, daß 
ite Das ſchönſte, das herrlichſte, das glänzendſte Geſchöpf werden müſſe. 

In dieſen Jugendtagen wird der Grund zu der tiefen ſeeliſchen Unzufriedenheit 
\clegt, Der Marias Leben dann vergiftete. 

Das Produkt dieſer Tantenerziehung lag dauernd im Streit mit dem, was an 
Maria das Eigenſte und Beſte war, und unterdrückte es nur zu häufig. 

Auf der Promenade von Nizza tritt uns die kleine zwölfjährige Dame in ihrer 
jangen Friibreife entgegen. Bor pſycheartig gefnotetes Haar hat rötlichen Schimmer. 
Sie trägt einen weifen wollenen Rod und ein Fidu von Spigen um den Hals. 
Sie gleicht einem Bilde aus dem erften Kaiſerreich. 

Und die erften Worte, die fie fpricht, die erften Erlebnijfe, die wir mit ibe baben, 
ind Leitmotive der beiden ftarfen Bande des Tagebudhs. 

Sie triumt von Rubm und Veriibmtbheit, und fie will fice) mit dieſem Ruhm 
einen’ Mann erobern, den fie liebt, einen Mann, den fie bewundert. Das Eleine 
Madchen mit der lebhaften Cinbilbungsfraft bat feine ganze Phantaſie an einen 
eleqganten Lebemann verloren, den es von weitem geſehen bat. Um ibn möchte fie berühmt 
werden, eine grofe Sängerin, die ſich die Bewunderung erzwingt. 

Es ift nicht nur ein Bug des Gefühls gu diefem Herzog, es ijt in dieſem Kinde 
ſchon jenes ſpäter fo ftarf betonte Berlangen, durd einen Mann in grofer Pofition 
We der Hobe des Lebens aufzufteigen. Befriedigung des Ergeizes entweder hier oder 
in der Kunſt! Welche ihr in Wabhrheit lieber, um dieſe Erfenntnis bat fie ihr Leben 
lang geworben. 

„Ich muh entiveder die Herzogin von H . . . werden; dad wiinfche ich jetzt 
an meiften, oder id) mug eine Berühmtheit auf der Bühne werden; aber diefe Karriere 
bebagt mir nicht wie jene. Cine große Dame, cine Herjogin möchte ich lieber fein 
in der Gefellfcaft, als die allererfte Berühmtheit von der Welt”. 

Ein Lebensfieber tobt in ibr; fie bat den Wunſch ,mit Dampf ju leben’. Der 
Bedanfe jagt fie: man muß fid) beeilen. Das foftbare Leben vergebt. Sie möchte 
fieben Leben anf einmal leben. Cie jammert, dah ihre CErzieherinnen und ibre 
Yebrerinnen ihr die Zeit fteblen, die koſtbare Zeit, in der fie vorwärts kommen twill zu 
einem ihr ſelbſt nicht klaren Biel. 

Maria iſt auch kokett. Sie kann ſtundenlang vor dem Spiegel ſitzen und ihre 
weißen, feinen Hände bewundern. Sie zieht fic) mit feinſchmeckeriſchem Vergnügen an. 
Sie macht ſich eine Empirefriſur und legt ein weißes Kleid an, ein langes Kleid, wie 
es die Statuen anhaben, mit Armeln, die ſie über den Ellbogen zurückſtreift, vorn tief 
und hinten ein wenig ausgeſchnitten, mit einem breiten, überfallenden Spitzenbehang. 
Sie iſt von ſich entzückt: „in dieſer weißen Wolle, meine weißen, ach wie 
weißen Arme.“ 

In dieſen Toilettenſchilderungen ſchwelgt ſie. Sie iſt ganz glücklich, wenn ſie 
erzählen kann, daß ſie ſich nach der Art der Kapitoliniſchen Venus friſiert habe, oder 
daß fie, A la Baby gekleidet, der Infantin des Velasquez ähnlich geweſen fei. Aber 
das iſt nicht die normale Koketterie, es iſt Aeſiheticismus tm Spiel, cine Freude am 
Verfeinerten, ein ariſtokratiſcher Kultus der eignen Perſon. Und Hand in Hand damit 
geht, was nicht von der Tantenerziehung ſtammt, ein ſtarker Bildungsdrang. Maria 
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lieft Plutard, Horaz, Plato, Livius. Sie lieſt Shafefpeare, Arioft, Dante. Sie 
lieft freilic) aud) Dumas. 

Sie hat eigene, ſelbſiändige Anfichten iiber Kunſt, die nicht auf dem heimiſchen 
Familienboden gewachſen find und die ſpäter iby (ebenerbellende Wahrheiten werden. 
Jn Palazzo Pitti fpridt fie mutig ihre Meinung aus: ,,Soll ich es fagen? Rein, id 
wag’ es nicht; man würde entfegt fein fiber mid! Dod im BVertrauen: die Madonna 
mit dem Stuble von Rafael gefallt mir nicht.” Rubens und van Dyk find ibre Leute. 
Und fie fpricht als Vierzehnjährige das künſtleriſche Glaubensbefenntnis ihres Lebens 
aus, wenn aud) in Findlider Form: „Was ant meiften der Natur ähnelt, das gefällt 
mit auch am meijten.” 


* * 
* 


Das Wejen der Maria Baſhliriſcheff Hat trog aller Unjtite etwas Konſtantes. 
Ihre weiteren Jahre bringen kaum einen neuen Zug binein. Das, was an ibr 
bedeutend ijt, wird weiter entwidelt in deutlich vorauszuſehenden Bahnen; das, was 
an ihr klein ijt, wird nicht fiberwunden, es bleibt an ihr baften. Und died Kleine 
ftammt aus den Sanden ihrer Erjieberinnen. 

Die verſtandesſcharfe, feinfiihlige Maria hat eine Religiofitat, die an das 
Bildungsniveau ciner Creolin gemahnt. Sie madt fich einen lieben Gott zurecht, der 
ungefähr einem woblwollenden Onfel gleicht. Und in ihrem Verhältnis zu ibm fommt 
fie eigentlid) nie iiber das Stadium heraus, in dem fie um ein Croquetfpiel oder um 
Hilfe beim Cnglijdlernen betete. Bei allen Angelegenbeiten wird der liebe Gott 
bemüht. Fühlt fie feine Befriedigung, fo fagt fie ganz naiv: „es fceint, dap Gott 
mich nicht hort, ich rufe dvd) laut genug. Ich glaube, ic) fage dem lieben Gott nod 
Impertinenzen.“ 

Und als Erwachſene findet fie es wie in den Kinderjahren ſehr originell und 
bequem ſich mit ihm zu unterhalten; ihm, wenn er willfährig iſt, dankbar zu ſein, 
oder wenn er nicht will „die Freundſchaft zu kündigen.“ 

Ihre Religion iſt eine Saloncauſerie. Als ſie einmal das neue Teſtament nicht 
finden kann, lieſt ſie Dumas. 

Dieſe himmliſche Flirtation kann aber aud zur Exaltation werden. Sie zäblt 
die Perlen des Roſenkranzes und kniet bei jeder Perle, im ganzen ſechzigmal, nieder 
und berührt mit der Stirn den Fußboden. Oder ſie ſchwelgt in den Stimmungen 
des katholiſchen Kultus in ihren Sehnſüchten: 

„Es liegt ein unermeßlicher Reiz im Liebesſinnen mitten in einer Kirche. Ich 
erblicke den Prieſter, Bilder, den Glanz der Kerzen, welcher das Halbdunkel flimmem 
macht, und id) denke an Rom! O, göttliche Extaſe, himmliſcher Duft, entzückende 
Stimmung.“ 

Dazu kommt der unausrottbare, ſlaviſche Aberglaube, dem Maria gleich der 
Mutter, gleich der Tante blind verfallen war. 

Somnambulen werden befragt; zerbrochene Spiegel bedeuten Unheil, alles wird 
als Vorzeichen aufgefaßt. 

So bieten die frühen Kinderjahre das Schauſpiel tragiſcher Halbheit, einet 
geflickten Natur. Und fie ſelbſt iſt fic) bei Aufzeichnung ihrer „Gedankenfetzen“ far: 

„Ich kann nicht leben, ich bin kein normales Weſen. Ich habe manche Eigen— 
ſchaften zuviel und manche zu wenig und einen unſteten Charakter. Were ich cine 
Göttin und läge mir die ganze Welt zu Füßen, ſo würde ich auch damit unzufrieden 
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ut, Man fann fic nichts Phantaſtiſcheres, Anfpruchdvolleres , 


Ungeduldigeres 
denken!“ 


Und die Tragik dieſes hochbegabten Weſens, das nicht die Kraft hatte, ſeine 
edeutenden Eigenſchaften ausreiſen yu laſſen und zu ſich ſelbſt yu kommen, klingt aus 
enem Ausſpruch: 

„Eines nur macht mich untröſtlich, nämlich das Gefühl, wie falſch manche 
Schlüſſe ſind, und daß ich weder die Zeit noch den Willen habe, zu finden, 
warum.“ 

Maria Baſhkirtſcheff fam aus inſtinktivem Dumpfſein nie yu klarer Helle des 
Bewußtſeins. 

Sie ließ ſich in ihrer lauen Schlaffheit treiben. 


Il. 


Das Yujammenbhanglofe und Berftiidelte ibres Lebens, dieſes Lebens, das nad 
ihrem eigenen bitteren Muefprud) „einpacken, auspaden, anprobieren, faufen, reifen” 
ift, kommt Maria mit jedem neuen Jahr ſchmerzhafter zum Bewußtſein. 

Gin Rind war fie ja nie. Dest ift fie aud äußerlich erwachſen. Ihre 
Geſundheit ift ftarf angegriffen. Cie buftet und abnt ibren friiben Tod. Und nun 
wird die Angſt, die fie damals ſchon gefoltert, immer peinigender. Die Angit, aus 
dem Leben geben ju müſſen, obne eine Erfüllung gebabt yu haben. 

Wieder wirbeln in ibrem Kopf Kunſt- und Eitelkeitsehrgeize Durceinander. Jn 
dumpfen Wirrniffen flattern ibre Wiinfehe hin und ber. Menſchlich ſchmerzlich er- 
qreifend, wie fie eben nod) dad Bild einer geiftig reifen Perſönlichkeit bietet und im 
jelben Moment aus cinem Angftgefiihl, etwas zu verſäumen, in gewöhnlichſte Koketterie 
verfallt. 

Ihre ganze Exiſtenz ift ein unflares Sehnen. Aus Büchern Hat fie fic ein 
romantijdes Idol der Liebe jurechtgemadt. Und in ihrem leeren, unbefriedigten 
Daſein verfpricht fie fic) von ibr die Erfüllung. Doch die Desillufion jener erften 
Rinderleidenfdhaft wird nicht überwunden. Maria ift auc in der Liebe balb. 

Sie fonjtruiert yu viel mit dem Verſtand. Sie will erzwingen. Und ibre 
befjere Seele errötet jelbjt iiber jene andere Maria, die im Flirt mit einem jungen 
Ntaliener aus bocadliger Familie Nomanjcenen auffiibrt, ibn über feine Gefiible 
mit wobliger Neugier interviewt, im Geſtändnis feiner Leidenjdaft Citelfeits- 
befriediqung fühlt. 

Ihre Schinbeit hat etwas Unfruchtbares; fie liebt nie wirflid), aber ſie 
verlangt fiebernd danach, angebetet zu werden. 

Sie findet immer etwas Komiſches an den Männern, fühlt fic) ibnen unendlid 
iiberlegen, aber fie warmt ſich dod gern an dem Feuer, dad fie bet ihnen ertwedt. 
Sie verurteilt fic felbft: Pfui, ich bin eine ganz gewöhnliche Kofette.” Und ibr 
bleibt, trog allem, ein Hauch unfchuldiger Unwiffenbeit, der fie ungefährdet durch 
fold) gefährliches Spiel geben läßt. 

Voll ſcheuer Senfibilitat empfindet fie die Scenen ibres Lebens, in denen fie {td 
den Hof bat machen laſſen, {pater wie eine Schmach. Und als es einmal einer wagt, fie 
yu küſſen, ftarrt fie mit weiten, angftvollen Augen, als finne fie eS nicht fajfen. Wie 
tin unausldfdblider Schimpf trifft dieſe Berührung ihre Jungfräulichkeit. Sie fommt 
nie dariiber hinweg. Sie fühlt fich verivorfen, beſchmutzt. 
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Und mun verfällt fie in einen tiefen Widerwillen gegen ſich ſelbſt. Sie bak, 
alles, was jie gejagt, gethan und gefdricben hat. Sie verabjdveut fich, weil 6 
feine ihrer Hoffnungen gerechtfertigt bat. 

Mitleidlos halt fie Gericht tiber fic: 

„Ich hätte feit drei Jahren ernſtlich arbeiter founen, aber ſchon mit dreijzehn 
lief ich den Schatten des Herzogs von H— nach. Traurig, dab ich Dies eingeſten 
muß! Ich klage mich nicht an, denn ich habe wiſſentlich nicht meine Zeit verageuds 

Ich bedaure mich, aber ich mache mir keine Vorwürſe. 

Die Verhältniſſe im Verein mit meinem beſtändig irregeleiteten freien Willen, 
ſowie meine Eraltiertheit, in der ich mich zu dem Skeptizismus eines vierzigjäbrigen 
Menſchen berechtigt glaube, haben mich Gott weiß wie ſchwankend gemacht.“ 


III. 


Im „Greiſenalter ihrer Jugend“, im ſiebzehnten Jahre, führt ein glüdlicher 
Stern die irrende Seele auf feſten Boden. Wer ibr Leiden, Fehlen, Gleiten vielleich 
nicht mit zu gittigen Augen fab, der erhalt jest ein Schauſpiel bewunderung: 
wiirdigen Ringens ernfter, fajt verzweifelter Thatigkeit, ein ſtrebendes Sichbemiiden, 
cin Kämpfen bis zum letzten Atemzug um das endlich alS Ziel Erfannte; ein ruby: 
volles Erreichen; ein verfladerndes, miides Sterben auf eben erflommener Hobe mt 
dem Blid ins Land der Verheifung. 

Maria Bajſhkirtſcheff befinnt fich auf die Malerei. Sie geht in Paris ins Arctier 
Sulian. Schon nad wenig Tagen macht ibr der Lehrer künſtleriſche Zukunfte— 
hoffnungen, die fie vor Freude erjittern laſſen. Bor großes, vorber nicht erfanntes, 
in feblechter Unteriveifung verwahrloſtes Talent fommt in die rechten Hande. Qulian 
und Robert Fleury find entziidt von ihrem Talent und erwarten Groped. Cie 
bewundern, wie fie weder die Hand, nod) die Art, nod die Veranlagung eines Weibes 
habe, und fie wollten gern wiſſen, von wem in ibrer Familie fie foviel Talent, ran 
UND fogar Brutalität geerbt bitte. 

Und Julian ſagt nad dem Plawbewerb: 

„Sie können einen ſchlechten Platz bekommen, weil fie mit jungen Madden fon: 
kurrieren, die bereits drei oder vier Jabre Atelier Hinter fic) haben und febr tüchtig 
find. Ihr Kopf indefjen ijt, rund herausgeſagt, einer der ähnlichſten. Was Sie leijten, 
ijt phänomenal.“ 

Cin brennender Eifer erfaßt jegt Maria. Sie arbeitet neun Stunden und mebr 
täglich ohne yu ermüden. Cie treibt mit raftlojem Fleif Anatomie. Die Schublaven 
ibres zierlichen Schreibtiſches ſind mit Knochen und Wirbeln gefiillt, eine ſeltſame 
Nachbarſchaft für die eleganten Viſitenkarten und die parfümierten Briefpapiere aus Neapel 

Maria Baſhkirtſcheff Fann das achtzehnte Jahr ihres Lebens mit einer rube— 
volleren Neujahrsbetrachtung beginnen, als je die früheren: 

„Wie drollig! Die alte Maria Baſhkirtſcheff iſt ein fiir allemale verſchwunden. 
Faſt nichts bleibt von ihr übrig; nur eine Erinnerung von Zeit zu Zeit, die an die 
Bitterniſſe der Vergangenheit gemahnt. Doch dann denke td bloß an . . . . ma, an 
was? Wn die Kunſt? Das macht mich lachen. Iſt das der Swed des Daſeins! 
Ich babe fo lange und init folcher Angſt nach dieſem Swe und nad diejer Möglich— 
feit gejucht, ohne dabei mich und dic Welt yu verwünſchen, dak ic) jegt kaum glauben 
fann, daß ich qefunden, was ich ſuchte.“ — Gin fiir allemal freilich ijt die „alte 
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Maria Baſhkirtſcheff“ doc nicht verfdwunden. Bon Zeit ju Zeit tauchen ans der 
Liefe der Vergangenbeit, vor allem in den bitteren Stunden des Zweifels die alten 
Gedanfen an cine reiche Heirat, an ein Leben deS Glanzes auf. Dann wieder — 
jo baufig bei verwöhnten Naturen — ein theoretijches Vergniigen in einem eingebildeten 
Gliid der Bedürfnisloſigkeit: 

„Ich made gar feinen Anſpruch mebr auf Vermögen. Nur zwei ſchwarze 
Blufen will ich haben im Jahr und ein wenig Wäſche, die ich waſchen würde am 
Sonntag fiir die ganze Woche; eine ganz einfache Nahrung wiirde mir geniigen, vor- 
ausgeſetzt, daß fie friſch ware und feine Swiebeln enthielte. Und auferdem möchte 
id die Moglichfeit haben gu arbeiten. Reine Equipage mebr, bloß nod der Omnibus 
oder der Weg zu Fup. Ich trage hadenloje Schuhe im Atelier.” 

Und aud jene gräßlichen Momente, wo die Gedanfen an die Zweckloſigkeit des 
ganzen Lebens alles ertiten, fehren zurück: 

„Manchmal habe ich Luft, Toilette gu machen, ſpazieren gu geben, mid) in der 
Oper, im Bois de Boulogne, im Salon, in der Ausftellung zu zeigen. Aber ich fage 
mit algbald: Wozu das alles, und alles fallt in nichts zurück.“ 

Sept aber entfpringen dieſe Stimmungen anderen Griinden als vordem. Sie 
fommen nicht mebr aus der inneren Leere und hohlen Unbefriedigtheit, fondern aus 
den Paujen ihres abfpannenden und zermürbenden Kampfes mit ihrer Kunft. Aus den 
Verzweiflungsfiunden, wo .ihr der Glaube an ihr Können ſchwindet. 

Wie fie alles potengziert und geftcigert in fic) durchfühlte, fo natiirlid) auch die 
Qualen künſtleriſchen Ringens. 

Sie zerwühlt und germartert fid) in Selbftpeinigungen; in Giferfucht auf das 
Konnen anderer; fie lechzt nach Anerfennung. 

Sie fühlt fic) in ihrer freien künſtleriſchen Entwicklung durch die kleinlichen 
außeren Rückſichten auf ihr Geſchlecht, auf ihre Familie gebemmt und gedriidt. Cie 
leidet an der Unjreibeit ibrer Zeit. 

Sie möchte cin Mann fein! 

nod weiß, id) könnte etwas werden; aber was foll man madsen in Unterrdden? 
Die Heirat ift die cingige Karriere der Weiber, die Dinner haben ſechsunddreißig 
Chancen, das Weib hat nur cine,” Elagt fie 1878. 

Und cin Bierteljahr ſpäter fehreibt fie in ftammelnden Wünſchen: 

„Ich beneide die Leute um ihre Freibheit, allein fpagieren geben ju dürfen, fic 
auf die Bänke de Gartens der Tuilerien und befonders des Lurembourg ſetzen yu 
diirfen und vor den Schauläden der Runjtanftalten ftehen yu bleiben, in die Kirchen 
und Muſeen hineingugeben und des Abends in den alten Strafen herumpulaufen, Ja, 
darum beneide ich fie, und das ift die Freiheit, ohne die man fein wabhrer Kiinjtler 
werden fann. Glaubt ibr vielleicht, man babe Nugen von dem, was man fieht, wenn 
man immerfort in Begleitung ijt, und wenn man, um in das Louvre gu gebn, auf 
den Wagen, auf feine Gefellfdhafterin oder jeine Familie warten muh? 

O verfluct! Dann raſe ich darüber, dah ich ein Weib bin! — Ich werde 
mir bürgerliche Kleidung und eine Perriide machen laſſen, werde mir das Geficht fo 
verunjtalten, da ic) fret fein fann wie cin Mann. Ja, an Freibeit feblt ed mir, 
und ohne Freibeit fann aus mir nichts Geſcheites werden.” — 

„Selbſt wenn man lauter verſtändige Dinge fagte, fo ware man dod dem 
landlaufigen und bergebracdten Spotte ausgeſetzt, womit man die Apoſtel Der Weiber 
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überſchüttet. Übrigens glaube ich, man hat recht daran, zu lachen. Die Weiber 
werden immer nur Weiber ſein! 

Indeſſen . . . wenn man fie genau fo erzöge wie die Männer, fo ware dic 
Ungleichbeit, iiber welche ic) Flage, nicht vorhanden, und es würde nur diejenige 
Ungleichbeit iibrig bleiben, welche in der Natur des Weibes felbft liegt. Nun, was 
id) aud) fage, man muß Geſchrei machen und fich der Licherlichfeit preigqeben, um 
dieſe Gleichbeit in hundert Jabren ju erlangen.” 

Dabei fehreitet ifr Leiden vor. Die Lungen find angegriffen. Sie fühlt fid 
jum Untergang gezeichnet. Doch ihr Todesfandidatentum (man denfe an die pſycho— 
logiſchen Stimmungen in Arthur Sdniglers ,,Sterben”) bringt ihr neue Senjfationen: 
fie birgt in fich ein Myſterium, der Tod hat fie beriihrt, darin liegt fiir fie ein 
eigenartiger Reig. 

Dabei immer raftlofes Schaffen, Entwerfen von Planen, Konzeptionen künſt— 
leriſcher Ideen. 

In dieſer Zeit malt ſie das Bild, das im Luxembourg ihren Namen bewahrt, 
die beiden Gaſſenjungen in grauflimmernder Luft. Und ſie verſucht ſich auch als 
Plaſtikerin. 

Jetzt wo ſich ihr Leben neigt, tritt noch einmal ein Mann in ihre Sphäre: 
Baſtien-Lepage, der Maler dämmernder, in Luft und Sonne brütender Landſchaften. 

Seine Bilder gleichen fo der Natur, wie es einſt die kleine zwölfjährige Maria 
im Palazzo Pitti als ihr Kunſtideal gefordert hatte. 

Das lft etwas Verwandtes in ihr aus. Und die ftille, fichere Rube diefes Manned, 
das giitige, ungeswungene Wohlwollen ſchafft in ihr ein zärtliches Bertrauen, ein 
Anlehnen und Stiigen. 

Heine, keuſche Faden weben ſich zwiſchen beiden. 

Maria fteht dem Tode nabe, und er ift aud) unbeilbar leidend. Die beiden Kranten 
fipen nebeneinander. Es find Scenen, die an Heineſche Lazarusgedichte erinnern. 

Ihre Chrenmedaille fiir das Bild und die wehmütig-glücklichen Stunden ded 
Beiſammenſeins find ibre legten Freunden. Sie ijt immer um ibn. Seine Familie 
figt an jeinem Bett, auf der linfen Seite. Maria fegt ſich an die rechte. Da drebt 
er den übrigen den Rücken und ſpricht mit ibr von Kunſt. 

Dann ſchwindet er Hin. Sie fiebt ihn ſchon fterben. Aber fie geht noch friiber. 

Jn Spigen gehüllt liegt fie auf ibrem Lager im Salon, und Baftien (apt fid 
tiglic gu ibr tragen. 

Und eines Tages löſcht leife ihr ſchwach flacderndes Leben aus. 

Vierundzwanzig Jahre war Maria Baſhkirtſcheff alt, da fie flarb. 
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Die häusliche Srziehung der Volksſchulkinder. 


Von 
H. Tudwig. 


Nachdrud verboten 


Fort{egung von Seite 520. 
ieſen Rindern ohne jede häusliche Erziehung ftehen diejenigen gegeniiber, die 
nad) Anſicht ihrer Eltern erjogen werden. Gie werden ab und yu von be: 
ſtimmten Dingen fern gebalten, zu beſtimmten Dingen angebalten, ob mit oder ohne 
Ronjequen3, ob aus triftigen oder nictigen, ob aus guten oder verwerflichen Griinden, 
das gilt gan; gleid). Cin Syſtem ift nicht yu erwarten, ebenfowenig ein Ziel. Beidem 
widerftrebt nicht nur die Unfabigfeit der Cltern, es widerjtreben auch die Umſtände. 
Legtere find fo ausfdlaggebend, dah trop der unmittelbaren Willensauperungen von 
Perjon zu Perjon die Erziehung der Kinder ſteuerloſe Umgebungserjiehung bleibt. 

So machen die Verhiltnijje eine Erziehung zur CSauberfeit und Ordnung un: 
möglich. Enge, bis zu abſchreckender Häßlichkeit und Unjauberfeit, fajt bis jum Ver— 
fall verwohnte Räume, unzulängliche Mittel, knappe Zeit verſchließen ihnen die Thür. 
Uns erſcheinen Ordnung und Sauberkeit als Helfer, hier gelten ſie als anſpruchsvoller, 
binderlicher Überfluß, als ein Luxus, den man ſich nicht leiſten kann; er koſtet viel 
und bringt nichts ein. Dieſe Anſicht iſt begreiflich, ja verzeihlich. Um das Baby bei 
Nachbars ſauber zu erhalten, müßte die Nachbarin waſchen; das geſchieht nicht um— 
ſonſt, die Penſion müßte alſo erhöht werden. Dazu reichen die Mittel nicht aus. 
Das Reinmachen des Kindes beſchränkt ſich daher auf ein nicht zu umgehendes Mindeſt— 
maß. Das kleine, feſtverpackte Bündel, aus dem nur Kopf und Hände hervorlugen, 
wahrt den Schein leidlicher Sauberkeit, damit begnügt man ſich. Man würde ſich 
auch im eigenen Hauſe damit begnügen. Die Ausſtattung des Kindchens iſt eine ſpär— 
liche. Wajden koſtet Zeit, Zeit ijt Geld. Gerade um des Kindes willen braucht man 
mehr Geld, ſeine Erhaltung an ſich iſt ſchwer genug. Außerdem gilt es für ganz 
verkehrt, „ſo viel Umſtände“ mit dem kleinen Weſen zu machen, mit ſeinen Eltern hat 
man auc nicht viel Umſtände gemacht, und das Leben wird es erſt recht nicht thun. 
Verwöhnung ift nur fiir die Reichen, der arme Menſch muß Haut und Sinne abbarten 
gegen Den Schmutz, wenn er nicht an Unbebagen zu Grunde gehen, an der Unſchön— 
beit jeiner Exiſtenz aur Vers weiflung gelangen will, Kinder, die das erſte bäderloſe 
Liege- und Sitzjahr, dem ein ungeheurer Prozentſatz erliegt, überwunden haben, 
find als Gefeite zu betrachten; ibr Körper hat einen ſchweren Kampf um das Dajein 
fieqreidy beftanden, fein Anpaffungsvermigen ijt gewachſen, er bat fic) acclimatifiert. 
Das unerjzogene faufende Kind mit feiner völligen Gleichgiltigheit gegen jede Ver: 
unreinigung widerſteht der Erkältungsgefahr leicter. 

Abhärtung erzeugt Unempfindlichkeit, meiſt aber führt die Abhärtung über dieſen 
Nullpunkt hinaus zu ausgeſprochener Neigung. So iſt's mit der Abhärtung gegen den 
Schmutz. Der Schmutz iſt ein Wärmeſpender oder Wärmeerhalter. Ihn zu entfernen 
bedarf es der Berührung mit falter Luft, mit kaltem Waſſer. Solche Kältezufuhr iſt 
der ſchrecklichſte der Schrecken aller Stickluft Gewohnten. Kaum aus dem Bündel— 
zuſtand heraus, teilen die Kinder das Bett mit andern, das giebt ſchnelle und er— 
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höhle Wärme. Die Schlafſtube wird ſorgfältig vor Luftzutritt geſchützt und iſt uder 
voll; fo erwacht man nachts und am Morgen in einer ſchweren, von Ausdünſtunger 
faft bis zur Wägbarkeit durchſetzten Wärme. Diejes fojthare Gut darf nicht ec 
jchliipfen, tweder aus dem Zimmer, noch fiir den eingelnen. Arzte und Lebrer, de 
Fenſteröffnen und falte Waſchungen empfeblen, gelten als mißtrauenswerte Jgnoranten 
Was wiſſen fie von den Bedürfniſſen derer, die in Luftlojigkeit groß geworden fine. 
deren Körper fehlecht gendbrt, deren Kleidung unzulänglich ijt? 

G3 Flingt in der That, wenn aud) aus andern Griinden, faſt wie Jronic, wen 
man Ddiejen Kindern falte Abreibungen oder wenigſtens Wafdungen des Oberkörper— 
am Morgen zur Pflicht mat. Cin enger Raum, ſechs Lis acht gleichzeitig aufſtebende, 
eilige Menſchen, eine Waſchſchüſſel, ein Seifnapf, ein Handtuch, ein Kamm fiir dic 


Fortſetzung der Toilette — erſcheint da die Reinlichfeit nicht wirklich als eine recy 
anfprudsvolle Tugend, die nur ein Selbſtſüchtiger auf Koſten der andern  pflegen 
finnte? „Auf Koſten“ — diefer Begriff des Übergreifens, des Verdrängens, de— 


Bodenentziehens, wo Nährpflanzen wachſen müßten, haftet ihr da unten an. Sie iſt 
die große Dame, ſie erregt Neid und Argwohn, und weil fie wie die Hütte bettut, 
ohne fiir den Augenblick zu ſchädigen, ſiegt der Augenblick. Es kann bet der bittren 
Armut mancher Familien nicht anders ſein. Der „Einheiten“ ſind zu viel bei jedem 
einzelnen:; ein Paar Strümpfe — ein Paar Schuhe — ein Unterrock — ein Kleid 
— ein Hemde für Tag und Nacht — eine Untertaille, die zugleich die Stelle der 
Nachtjacke vertritt und wochenlang nicht vom Leibe kommt. Sollen im Winter, wo 
fein Barfußgehen die Sache erleichtert, die wollenen Strümpfe gewaſchen werden, fo 
kann es nur am Sonnabend abend geſchehen, wenn die Kinder zu Bette gegangen 
find. Die Röhre des Stubenofens wird über Nacht zur Trockenkammer. Nach ſolch 
einer Macht voll betäubend widrigen Geruchs fühlen ſich alle Stubeninſaſſen dumpf 
und benommen. „Das kommt von den reinen Strümpfen“, heißt es. Die Erfabrung 
macht klug. Das iſt ein Beiſpiel für viele. 

Die Kinder, deren Waſchlinie die Ohren ausſchließt und von Schläfe yu Schläfe 
laufend laängs der Rundung des Gefichts fich hinzieht, deren Füße mit ihrer Bekleidung 
die Luft verpeſten, ſind mehr bedauerns- als tadelnswert. Um nur ein wenig liefer 
zu gelangen und den Hals bis zum Kleidausſchnitt zu reinigen, müſſen ſie ſich Eltern 
und Geſchwiſtern gegenüber behaupten, brauchen ſie einen feſten Willen, und niemand 
iſt da, der ihren Willen ſtählt. Oft hilft auch der Wille nichts. Dem Ungeziefer gegenüber 
z. B. iſt der Einzelwille machtlos, jeder Kampf iſt umſonſt, wenn ev nicht von der ganzen 
Familie gleichzeitig geführt wird. Und das geſchieht nicht, kann kaum geſchehen. Man 
nimmt das Ungeziefer bin als eine ſelbſtverſtändliche Plage des armen Mannes. Die 
Plage nicht überhand nehmen zu laſſen, gilt ſchon als achtungswerte Reinlichkeit und 
in vielen Familien als das äußerſte Maß des Erlaubten. Man macht hier nämlich 
aus der Not eine Tugend. Ein wunderlicher Aberglaube ſoll, was an Selbſtverſchuldung 
vorhanden iſt, rechtfertigen und zu bewußter Duldung erheben; der energiſche Kampf 
erſcheint dadurch als cin Unrecht. Die verſchiedenen Plagegeiſter haben ihre höbhett 
Miſſion, ſie ſind Glücksbringer, Friedenshüter, Krankheitsverſcheucher; ſie vertilgen, 
hieße das Schickſal verſuchen. 

Der Verzicht auf Ordnung und Sauberkeit iſt bei den meiſten ein ſo vollſtändiger, 
daß die Namen dieſer abweſenden Spröden nicht mehr das Zuſtändliche bezeichnen, 
das Umgebung und Perſon anhaften müßte, ſondern die ſonnabendliche Thätigkeit des 
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Waſchens und Scheuerns, felbft wenn ihre Erfolge faum fichtbar und am Sonntag 
ſchon völlig verwifebt find. Diefe Auſchauung prägt fic) den Kindern feſt ein; fie 
bildet ein Hindernis bei etwaiger ſpäterer Crjiehung nad) Verlajjen des Haujes. Das 
Auge fiebt nichts, verlangt nichts, unterjderdet nichts, of Numpelfammer oder Schmuck— 
käſtchen, das gilt ganz gleid, ja die liebe Gewohnheit neigt fic) mehr der Rumpel: 
fammer qu. Cine Virtuofitat, jeden Naum im Handumdreben dabinein zu verwandeln, 
entwickelt ſich aud diefer Gleichgiltigfeit und Abgeſtumpftheit und [apt es zu zeit— 
erfparendem, wobhlibuendem Vorbeugen nicht kommen. Alles Unbrauchbare wird auf 
die Erde geworſen, jede Mahlzeit, jede Arbeit hinterläßt Spuren. Der Tiſch ijt groß 
und klein bekreiſt von all den naſſen Gefäßen, die ſich auf ihm trocken geſtanden haben. 
Das Abwaſchen des Küchengeſchirrs iſt unglaublich unvernünftig, dieſe Unvernunft ijt 
ein teures, altes Erbe, das man den Kindern ſorglich übermacht. Sein Leitſatz lautet: 
Spare Waſſer, fo ſparſt du Feuer. Alles Tiſchgerät wird in dem Gemüſe- oder Fett— 
waſſer ded Kochtopfes, der während der Mahlzeit gefiillt auf dem Herde ftebt, feiner 
Hauptretnigung unterzogen. 

Gin Proletarierfind wird nidt in das Licht, fjondern in das Dunfel der Welt 
hineingeboren, dieſes Dunkel Haftet ihm auch äußerlich an. „Jedes S monatlicd 
mebr bat mich zu einem bejjeren Menſchen gemacht”, bebauptete einft ein Englander. 
Sede Mar monatlich mehr würde etivas von dem Dunfel vernichten, wiirde jablreiche 
Familien zu ordentlicheren, reinlideren Menſchen machen. Eine Volksſchulklaſſe liefert 
bandgreifliden Beweis. Nad dem Sauberfeitsgrade der Sehiilerinnen laſſen fic) die 
Einnahmen der Eltern berechnen. Natürlich ftimmt das Erempel nicht immer. Wud 
unter den Nabobs giebt es Schmugfinfen, und ein Kröſus fann ein recht unordentlicder 
Menſch fein; aber im Durchſchnitt wird man ſich felten irren. Höhere Löhne und 
beffere Wohnungen, und ein Stück Erziehungsarbeit vollziebt fid) mit Naturnotwendigkeit 
obne fremdes Suthun. Für den bleibenden Reft bieten fic) Unterftiigungspuntte, die 
Hebel anzuſetzen. Diejer Neft ijt mod) groß genug, und macht tüchtig zu ſchaffen. 
Die Emporgefommmenen find nur halb fliigge, fie tragen immer nod Eierſchalen mit 
ſich herum. Da jpult nocd vielfach der Ungesieferaberglaube, da herrſcht nur Sonne 
tagSreinlicfeit, dba gilt halbe Ordnung und halbe Sauberfeit bei Madchen vor der 
Einſegnung ald beilfame Sparjamteit, das Armelloch am Ellbogen bleibt privilegiert 
und erfreut fic) unerfreulichfter Langlebigkeit, Waſſer und Luft erweden mehr Furcht 
als Bertrauen, aber ein Anfang ijt da. Dieſer Anfang ijt der Eltern Stolz, fie leiſten 
nicht Verzicht auf ifn in ihrem Kinde, fie geben dem Kinde fo viel fie haben, und 
durch dieſes Geben wird ihr Weniges mehr. 

Ordnung und Sauberkeit ſind im vierten Stande nur relative Begriffe, ſo ver— 
ſchieden von Haus zu Haus, von Familie zu Familie wie der Ehrbegriff der Ge— 
bildeten von Stand zu Stand ein anderer iſt. Aber eine gemeinſame Erſcheinung 
ſindet ſich bei allen, bei den Elendeſten wie bei den Beſtgeſtellten. Kaum iſt eine 
Tochter eingeſegnet, dann werden für ihre Ausſtaltung Opfer gebracht; aus der Raupe 
wird plötzlich ein Schmetterling. Bei den Ärmſten iſt's cine recht oberfladliche Ver— 
wandlung, ſie beginnt und endet bei dem Sichtbaren, bei Hut und Kleid. Was dar— 
unter ſteckt, iſt von dem alten Erbübel behaftet, es hat ſeine eigene Atmoſphäre, die 
ſich auch dem Neuen mitteilt. Bei Hut und Kleid beginnen auch die andern, doch ſie 
dringen je nach den Mitteln weiter vor; Prinzip bleibt: denke zuerſt an fremde 
Mugen. Es iſt gu neunundneunzig Prozent ein Eitelkeitsopfer, oft ganz unſchuldiger 
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Natur, Nachahnmumgstrieb, nichts weiter, mandymal der Ausdruck einer Dinmpfen, ftummer 
Sehnſucht nach Schonbeit, oft Berechnung: die Schmetterlingsjagd bat ibr Berlodendes. 
Die Madchen nehmen diefe Opfer als ihr gutes Medht Hin. Sie werden von RKindbei: 
an zur Gitelfeit erjogen, dazu fand ſich Naum und Luft bei aller Enge, bei allem 
ſchweren Drud. Die Ausnahmen find jo felten, wie Regen in der grofen, granjamen 
Wiifte, dDurd die Israel 30g. Meift führen fie un aud in fo troftlos Hde Berbatt- 
nijje; alles ift erftorben, felbft das Langlebigite, die fleinen Schwächen. Aber fo Lange 
cine Frau aus bem Volfe nod nicht völlig zermürbt und zerrieben ift, findet fie etwas 
Schmückendes, etwas Kleidfames für ibve Tichter. Bei den Armſten mug daz Haar, 
und das Haar allein, berbalten. Stirnfranfen und Hängezöpfe, gebrannte Löckchen und 
aufgeldftes Haar, das zur Nacht feft geflodjten war, bilden den ſchroffſten Gegenjag 
su dem formlojen, ſchmutzigen Lumpenbiindel, in dem das Kind ftedt. Das Haar 
vertrigt Feine nähere Belichtiqung, der Zopf ijt eine gefährliche Brücke. Sind einma! 
ein paar Pfennige iibrig, dann giebt’s ein buntes Haarband. Nod in feinem garftigiten, 
jetten Alter gilt e3 als Sierde. Der Schinheitswert der Cauberfeit bleibt eben un: 
befannt. Wud) die gehäkelte Spite Hilft das Auge betriigen und fiber die Armſelig— 
Feit der Kleidung hinwegtäuſchen. Sie hat die Herzen der etlichen unteren Zehn— 
taufend im Sturm erobert und bebauptet immer nod ihren Plag. Cie thront tiber 
Löchern und Flecen, fiir deren Fortichaffung fic) durchaus feine Zeit findet. Durd 
fie und an ihr lernen und iiben die Madden ein grundfalſches Werten, jene Ver: 
wedhslung von groß und klein, wefentlicy und univejentlich, die ibr ſpäteres Leben jo 
traurig beeinflupt. 

Die Eleinen Madchen find gelebrige Schiilerinnen. Citelfeit laſſen fie ſich gem 
anerziehen, fie belfen felber nach. Jn der Schule erjiehen fie ſich gegenſeitig mit jo 
gutem Erfolg, dah ein ganzes Heer von Wünſchen auferjteht, durchſetzt mit Neid und 
Mißgunſt. Obenan auf dem Wunſchzettel fteben Chrringe. Welds einen Reis jie auf 
die Madden ausiiben, erfieht man daraus, dak die Schulentlaffenen häufig von ibrem 
erften Verdienft nicht mur fiir fich, fondern auch fiir die jüngeren Schweſtern Obrringe, 
billigite Ware faufen, fie wollen den Schweſtern das lange, verzehrende Warten et: 
fparen. Ginlogierer, Tanten, Großmütter, an Gedanfenlofigfeit oder Schonbeitshunger 
den Müttern gleich, nähren die Eitelkeit durch Geſchenke. Es giebt jo billigen Tand, 
mit dem ſich prunfen apt. 

Das Gedicht der Johanna Ambrofius: ,Meiner Tochter“, iſt diefen Müttern 
aus der Seele gefproden. Es beginnt: 


Ich möchte kleiden dic) in Lauter Seide, 

Ins Haar dir flechten bligended Geſchmeide, 
Mit Spangen febmiiden deinen ſchlanken Arm, 
Doh, liebes Kind, vergieb, id bin gu arm. 
Wie gern fredengt’ ich dir gu deinem Mahle 
Den ſchönſten Wein aus filbernem Pofale, 
Hüllt' dich gur Nachtzeit ein in Purpur warm, 
Dod, liebes Kind, vergieb, ih bin gu arm. 

Die Gropitadterinnen wiffen, dak man mit etliden Nicelftiiden in der Taide 
all diefe frommen Wünſche erfiillen fann, wenn man es mit der Eehtheit der Hertlid: 
feiten nicht fo genau nimmt, und find unfromm genug, es zu thun. Wus diefer Gr 
fiillung entſteht bei den Tichtern neue größere Begehrlichkeit. Dieſe Begehrlichkeit 
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macht fie ſchwach in der nicht ausbleibenden Stunde der Verſuchung, ja macht jie ver— 
ſuchungslüſtern. bre Hinfilligfeit, dad ſchnelle, wie ſelbſtverſtändliche Crliegen er— 
ideint als Frucht der Citelfeit, aber im Grande genommen, iſt das Berhaltnis cin 
anderes, eS find Schwefterfriichte, die nacheinander reifen, dic Früchte eines Baumes, 
der nicht an Waſſerbächen gepflanzt war. Vergeſſen wir nicht, dah die Lufigraber in 
der Wüſte liegen, nicht im Lande Kanaan. 

Einer ähnlichen ungejunden Wucherung, einem geilen Triebe in Wüſtendürre 
beqeqnen wit auf einem andern Gebiete. Cine Proletarierfrau mit knappſtem Cin- 
kommien, Die fic) und die Ihrigen nur mit ſchlechter, unzulänglicher Nahrung verjorgen 
fann, verlernt das Sparen. Die Notzeiten iiberwiegen; eS kann nicht nur nichts zu— 
tiidgelegt werden, fondern die PBfennige wollen nit reiden. Das Pfandhaus wird 
aufgejucht. Was dahin wandert, bat, wenn auch fonft faum einen andern, doch Er 
innerungswert. Wenn irgendeine Liebe auf dicjem nadteften, vom Wlltagselend aus: 
gebrannten Boden gedeihbt, fo ift eS die Liebe zu Gegenftinden, die fefttiglic von 
dem übrigen, niidternen Beſitz abjtedhen. Nur nicht das Traufleid, das Cinfeguungs: 
fleid der Tochter, das einzige gute Bett verfallen laffen! Dieje Gorge erhebt fic 
bergehoch iiber die andern, fie gewinnt in ihrer Größe etwas von der melandolijcen 
Poefie eines einjamen Schneegipfels. Und dod) reicht aud) ibre Macht nit bin, 
Sparjamfeit zu erzwingen. 

Acht Tage hindurd) war Suriidlegen fchiere Unmöglichkeit, der legte Pfennig 
war fort, die Kinder waren nod nicht fatt. Der neunte bringt eine unerivartete 
Mehreinnahme. Uber der Freude an volleren Schüſſeln und lederen Biffen wird alles 
vergeffen. Man ſchwelgt mit einer Hingabe, wie nur cin langes, langes Zuwenig 
oder Zuſchlecht an Nahrung es erzeugen fann, mit der Gier der ſtets Halbgefattigten. 
Das Pfand wird vor Jahresſchluß ausgelOft, aber dazu verfauft man Entbehrliches 
oder man macht Sculden oder man benugt einen ganzen Wochenlohn, der mit irgend- 
einer Zufallseinnahme zuſammenfällt. In allen Fallen ftedt man nur alljujdnell 
wieder in der alten Verlegenheit. Der Rundlauf beginnt von neuem, Anfang und 
Ende verbinden fich zum Kreiſe. 

Die Kinder traben durch alle Stationen mit. Sie lernen nur das Ausgeben 
fennen, nidjt das Sparen. Gie feben nie, daß in aller Geduld cins yu eins gefiigt 
allmählich über die Einer und Zehner hinausfiibrt, dak Kupfer und Nidel ſich in 
Silber, Silber fich in Gold verwandelt, wenn man das Kleine ehrt. Natürlich ebren 
fie Das Kleine nicht. Was ihnen als Geſchenk oder als Trinfgeld neben dem 
den Eltern abjuliefernden Verdienft in den Schoß fallt, wird in Näſchereien angelegt. 
Die Eltern haben jelten etwas dagegen, fie qeftatten es, ja fie ermuntern dazu, weil fie 
es nattirlid) finden. Sie haben erfabren, dag die Extreme einander beriibren, aus 
einander Hervorgeben, dash Darben und Sehivelgen, Darben und Naſchen einander 
verſchwiſtert find. 

Wer nie auf einen grünen Sweig kommt, behängt den diirren Sweig mit Flittern. 
Die ſchwachen Magen diejer Kinder verlangen Reizmittel, die Schwache bedingt immer 
wieder neue Schwächung. Duende von Kindern fommen nüchtern zur Schule; ibr 
Magen will morgens nicht das Geringſte annehinen, fie vertragen weder Milch, nod 
leichte Waſſerſuppen, aber fo oft es angebt, fteden Bonbons, ſchlechte Schokolade, 
billigſtes, grellfarbiges Konfekt, Johannisbrot u. ſ. w. in ihrer Taſche. 


Tanten, 
Großmütter und Einlogierer ſpielen auch hier wieder ihre 


gedankenloſe Wohl— 
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thaterrolle. Selbſtbeherrſchung, Enthaltfamfeit werden im Keime erftidt; es giebt daber 
auf diefem Gebiete fiir die Kinder faum eine Verfuchung, fie jehen jich nie vor cine Wabl 
gejtellt, fie fennen nur den einen Weg. Jor Magen Halt ftets und überall die Mitte, 
fie folgen nur ihrem tieriſchen Qnftintt, und mance werden genau fo ſchlimme, garitige 
Eſſer wie ibre Vater Trinfer find. Mander Tag in der Schule, der Montag be- 
ſonders, legt beredted Zeugnis davon ab. Die Familie war aus, man hatte Befud, 
es gab befferes und reichlicheres Effen, min geſchah des Guten gu viel, das Rind ijt 
franf. Das wiederbolt fich, fo oft eS nur angebt. 

Die Naſchſucht ſchwächt den Willen in dem ſchwachen Korper bis zur Willens— 
vernictung; fie giebt bas Rind einem Triebleben preis. So wirkt fie nach vielen 
Seiten hin demoralijierend, erjzeugt Liigner und Diebe. Bor wenigen Woden er: 
ſchienen ſechs Schulfinder auf der Anklagebank. Sie batten allmablid) an 100 Mart 
miteinander vernaſcht und verthan, die eins, ein Ddreigehnjabriged Madden, jeinen 
Pflegeeltern in Fleinen Beträgen im auf der Zeit entwendet hatte. Die Diebin wurde 
zur Unterbringung in einer Befferungsanftalt verurteilt. Cin Madden, das auger 
dem Naſchwerk nod Geldgefchenfe von 10 bis 50 Pf. von ihe angenommen hatte, 
obgleich es wußte, dab alles geftohlen war, erbielt drei Monate Gefängnis, die tibrigen 
famen mit einem Monat Gefingnis davon. Wer dieſe Kinder fennt und weiß, dag 
fie alS Kranke angufehen und zu behandeln find, fiebt in foldyen Gerichtsverhandlungen 
mit ihren triiben Refultaten ſchlimme Feinde der eignen Beftrebungen. 

Biele der Eltern, die ihren bleichen, efenden Kindern durch Zuwenden von 
Süßigkeiten cine Wobhlthat zu erweijen glauben, laſſen fic) auch von dem Wahne nicht 
abbringen, ein Schlückchen Branntwwein erfege den Kindern da, was der Nahrung an 
Kraft gebricht. Die Kinder werden nad Schnaps gefchidt, fie foften unterwegs. Das 
ift ein Fingerzeig. „Der Schlingel weif, was gut ſchmeckt —“ „das ftedt ſchon fo im 
Menſchen drin, daß er weif, was ih gut thut.” — Man giebt auf vieles Bitten nod ein 
Schlückchen ab, und das Erbe, das vielleicht lange noc tot gerubt hatte, wird über— 
reid) verjinft und vermebrt. Knaben und Mädchen ſuchen heimlich Schenfen anuj; 
die Knaben find in der Mehrzahl, aber wir haben auch acht- und neunjabrige 
Trinferinnen. 

Die Mutter einer zwölfjährigen Trinferin wurde kürzlich in die Schule be- 
ſchieden. 

„Wonach mein Kind ſo riecht?“ ſagte ſie, den Kopf in den Nacken werfend. „Nach 
Pfeffermünz“. — „Na, das find keine Zuckerplätzchen nicht,” beantwortete fie die folgende 
Frage, „das iſt Schnaps.“ 

„Sie geben Ihrem Kinde Schnaps?“ fragte der Lehrer weiter. 

„Warum denn nicht, wenn's ihr ſchmeckt?“ 

„Aber das iſt Gift für Ihr Kind.“ 

Die Frau zwinkerte beluſtigt mit den Augen. 

„Herrje, thun Se man nich ſo, Sie nehmen's viel zu ernſt. Wenn's ihr 
ſchmeckt und ihr wärmt, wird's ihr woll nich zum Schaden gereichen.“ 

Die Vierzehnjährigen mit eigenen Geldmitteln erliegen dann völlig. Doch ſiehen 
hier die bitteren häuslichen Erfahrungen mancher Mutter mahnend zur Seite, und ſie 
gewinnt die ſeltene Kraft, ihrem Kind etwas abzuſchlagen. 

Die Genußverwöhnung der Kinder aus dem Volke, ſelbſt der Armſten unter 
ihnen, erklärt ſich zum Teil aus ihrer Frühreife. Die Frühreife iſt das notwendige 
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Kejultat der engen Wohnungen. Mit der Muttermild, könnte man fagen, ſchlürfen 
diefe Kinder nadte, troftlofe Wirklidfeit, Harte Sorge, tolle Luft. Bor den jungen 
Sinnen treiben Leidenjchaften und Begierden unverbhiillt ibr Spiel, überall binein 
dringen ibre Augen, fein Wort gilt als ungiemlic) fiir ihre Obren. Es ware ſchwer 
ju fagen, feit wann die Kinder ,,alles” wiſſen, fie felber fonnten darüber nicht Aus— 
funft geben, es ſcheint ein angebornes Wiſſen. Faſt ebenfo ſchnell werden fie ju 
Helfern tin Guten wie im Böſen, fie thaten und raten mit. Sie find eben Fleine 
Erwachſene und werden von den Eltern als folce genommen. Daher (apt man fie 
aud mittrinfen aus dem Becher des Genuſſes, fo oft er ſich den eignen Lippen darbietet. 

Wer cin Zebnpfennightiid monatlich eriibrigen fann, gehört einem Vergniigungs- 
vereine an, deren es aufer den höher yu wertenden Sondervergnügungsvereinen, die 
aus den Siinften, den verfehiedenen Berufsarten, felblt aus Bereinen mit ernftem 
Swed in ſtattlicher Zahl hervorwadjen, cine ungebeure Menge giebt.  Ungleice 
Elemente finden fic) da zuſammen; nur das cine Jutereſſe verbindet fie, fic) ju amu— 
fieten. Auch bier zeigen fid) nod) WAbjtufungen; doch die ſpäte Nachtftunde nivelliert 
alles, ob mit Tanzen und Trinfen, mit Auffihrungen und Dellamationen oder mit 
Gejang begonnen wird. Biigellojigkeiten, Ausſchreitungen aller Art fiillen den lang: 
getedten letzten Alt. Das ijt ſelbſtverſtändlich, es Hat fiir die Beteiligten nichts Ab— 
ſchreckendes. Wer nicht mitfpielt, ift als Zuſchauer mit Leib und Seele bei den 
prideluden Einzelheiten. Das unbeilige Lachen tritt ſeine Herrſchaft an. 

Zu diejen Feften, Bällen werden die Kinder mitgeſchleppt. Da ijt eine ganze 
Orgelpfeifengalerie von Fünf- bis Sechsjabrigen, ja Vierjabrigen bis zu den Dreizehn— 
und Vierzehnjährigen. Sie bilden bier feine taufriſche Oaje mit reinen Brünnlein und 
lauteren Quellen, denn fie balten nicht zuſammen. Zerſtreut figen fie zwiſchen Mannern 
und Frauen, lugen, lauſchen, jeben viele Schleier fallen; die Thore der Sinne find 
weit gedffuet, durch alle Poren flutet die Luft, die von dein unbeiligen Lachen erfiillt 
iit, Das fangen fie auf, und es wird cin Teil ibrer ſelbſt. Sie lernen es ſchnell, 
ite Laden eS oft, zu Hauſe, auf der Strage, in der Schule, beim Bibellejen, fie lachen 
3, Wo andern das Herz blutet vor Mitgefühl und Seelenqual und laden es unent: 
wegt, wo Ekel fie in die Flucht ſchlagen müßte. Sie lachen den legten Reft findlicher 
Scheu aus fic) heraus, bis das unbeilige Lachen zu ibrem Glaubensbekenntnis wird; 
fiir fie giebt es nichts, gar nichts Heiliges mebr, weder im Hinunel, nod auf Erden. — 

Im volljten Umfang erfiillen ſich dieſe Konſequenzen bei denen, die feinem Vor— 
ging im den cignen vier Wänden entrinnen fonnen, und die eS Langit über ſich ge- 
wonnen baben, mit ibren Wltersgenoffen unverbliimt dariiber zu fpreden. Das 
Zuſammenwirken troftlofer Alltage und überſchäumender Sonntage vergripert die Gefabr. 

In den befferen Vereinen fallen dic ſchlimmſten Eindrücke fort, aber es bleiben 
nods genug Schadenrefte fiir Leib und Seele der Kinder. Diefe Schadenrefte fallen 
ben erſterwähnten Rindern auc) nod) nebenher in den Schoh. Citelfeit, Putzſucht, 
Vergnügungsſucht, Abenteuerlujt, Hang zum Romanetraumen und Romaneerleben, 
Verdrießlichleit, Trägheitsanwandlungen umranfen und umfcanfen die gefunden Neigungen. 

Solche Balle und die dem gleichen Niveau angehörenden Tauf- und Hochzeits— 
gelage, die von den Rindern bid auf die Neige mit durchfoftet werden, find ftarfe Be: 
forderer der Klatſchſucht. Die Anlage jum Klatſch iſt in allen Kindern vorhanden; 
fie wird nur afljufriif und allzukräftig entwidelt. Die Mutter klatſcht. Ste ijt der 
urſprünglichen Verſuchung dazu mehr ausgefest, alS ibr Monn. Die Haustichfeiten 
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ihrer Nachbarn, ibrer Mitbewohner, ihrer Dienftherren geben nur allzuwillig mandes 
Intime preis, zeigen anderes in halber Verhüllung. Alles um fie her klatſcht, fle be: 
figt des Selbjtheobachteten genug, warum foll fie nicht mitthun? Sie zieht ibren 
Mann mit hinein, er ijt ganz bei der Sache. 

Der Klatſch ijt nicht immer Ausflug des Charakters, er ijt in vielen Fallen Folge 
geiftigen Hungers, geijtiger Leere. Er ijt das Surrogat, zu dem dieſe armen Menſchen 
qreifen, weil ihnen alled Echte verfagt ift. Cr mug Bücher erfegen, Anregung bieten; 
ev iſt der Griff in dads volle Menfdenleben, der Arbeit und Muße frajtiq wir. 
Bon diefer Würze geniefen die Kinder ihr reichlich Teil, fie werden eben nie aus 
geſchloſſen. Bald reden fie mit. Sie find ſchlau, fie reden durch Zutragereien jum 
Munde, fie ſchüren der Eltern Parteilichfeit, fie fiigen fic in ibre Stimmung, die ſie 
durch Stofffammeln erhöhen und fteigern, fic) zum Vorteil und yur Wichtigkeit. Die 
Eltern dulden es nicht nur, fie begiinftigen es. Wohl wird aud) getadelt, ja gejtratt, 
dod) nur wenn der Pfeil, zurückgeworfen, einmal den Schützen trifft; fle verurteilen 
nicht die That, nur den Miferfolg. War der Klatſch anfangs nicht Ausfluß ded 
Charafters, fv beginnt er doch fofort fein Zerſetzungswerk, er verdirbt die Unverdorbenen. 
Er ijt ein vollendeter Gewiffensverdunfler. Dadurch erflart fic) die völlige BWlindbeit 
der Eltern der ungebeuren ſittlichen Schadigung gegeniiber, die ihre Rinder durch den 
Klatſch erleiden. Hier herrſcht nicht die alte tribe, aus Müdigkeit, Mangel, Cintinig: 
feit und dumpfer Ergebung geborne Bequemlicfeit, die die Kinder gewabren Lift, 
jondern anjpornende, treibende Beweglichfeit. 

Königin Klatſch fteht König Alkohol als wiirdige Gefahrtin zur Seite. Die 
Kinder dienen ihr mit Leib und Seele. Sie werden zu Obhrenblajern und Zwiſchen— 
trägern, fie forgen fiir Robmaterial, dad fic) verweben läßt, fie lernen aud, aus nichts 
handjeftes Garn drehen. Sie werden lüſterne, fchadenfrobe Spürhunde, die den 
Wegen aller guten Freunde, Nadbarn und dergleichen eifrig nachſchnuppern; fie baben 
ein feines Gewiffen und ein zartes Ehrgefühl fiir ibre lieben Mitmenfehen. Die Er: 
ziehung zum Klatſch ift die erfolgreichfle, ſie führt die Kinder früh ſchon in die Cifent: 
lichfeit. Cie werden häufig als Zeugen vor Gericht geladen. Dieſe erfreuliche That: 
jache verdanfen fie weniger ihrer ſprichwörtlichen Allgegenwart als ibrer Klatſchſucht. 
Sie haben hier und da jo viele Ausſagen gemacht, bejtimmte, fefte, dab ihre Zeugen— 
ſchaft unentbehrlich erfcheint. Die Kinderverhire find wabhre Verfucher zum Bojen. 
Sie liegen von den Ereignijjen, die dabei zur Sprade fommen, durch Woden, ja 
Monate getrennt; da Hat fich der nur zu wobhlbefannte Prozeß volljogen. Eine Hand 
voll Schnee, zu Flein, ein Grashalmeben zu knicken, ift gur Lawine geworden. Un 
cin Körnchen Wahrheit haben fic) unzählige Krijtalle feſtgeſetzt. Der Schönheit dé 
Ganjen zu Liebe wird das unſcheinbare Körnchen Herausgelsft und gebt verloren. 
Auch hier helfen die Eltern. Es ift cin Falfebmiinzerverfabren, das auf Selbjthetrug 
hinausläuft. Man lebt und denft ſich in dad Falſche binein mit dem Entrüſtungs— 
eifer des Wabhrheitsfreundes, und an diejem ſchönen, warmen Eifer zerſchlägt fid 
der letzte Reſt fittlichen Bewupifeins. Die Liige erſcheint alg Wahrheit. 

Solchen Umwandlungen der einfachjten Thatfachen fteht man in der Sebule 
täglich gegenüber. Sie gleichen einem Wejpenneft; man ſchüttet eS “gu, damit alles 
erjtidt. Wher die Mütter dulden das nicht immer, und an den nun folgenden Mus: 
einanderſetzungen lernt man die ticfe innere Verlogenbeit der Kinder verjteben, ent 
ſchuldigen, als Wirfung eines Naturgeſetzes erfaſſen. 
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Die Lüge ift in der That faft cin Teil ihres Selbft; fie ift die Anpaffung an 
ire Ungebung. Zu Hauſe gilt die Liige als eine braudbare Waffe in dem Kampf 
um das Dafein, ia als eine unenthehrliche. „Man fommt ohne Liige nicht aus“, 
lautet cin Erfabrungéfag Taufender von geplagten, gebegten, ſchwerringenden Menſchen. 
Sie laffen’ nicht von det Liige; man könnte ibnen in Zufunft das bifehen Regen: 
wafer, Das fie durch jie aufgefangen haben, um nicht zu verſchmachten, verwebren, 

Cine fFleine Lüge — und Lieſe bleibt von Schulſtrafe verſchont, von der 
Schuljtrafe, die der Vater abjigen miifte, denn Geld ift nicht da. Und figt er, dann 
bebt die alte Not an, nur ſchwerer nod, weil alle erſchöpft ſind. Lieje müßte wieder 
mit gum Flaſchenſpülen, wie dieje act Tage; das gäbe neue Schuljtrafe. Alſo — 
Viele war frank, glaubwiirdig iſt's ſchon zu machen. Die Liige bat geholfen, die Miete 
bejablen; der Frante Junge fonnte Milch trinfen. Das war fie dod wahrhaftig wert! 

Zu Weihuadten lügt man fic das Notwendige ins Haus; wenn’s angebt, cin 
wenig mehr, dem ſchönen Feft yu Liebe. Cine bequeme, nicht allzuwähleriſche Privat: 
wobltbatigtcit neben den Bereinen, zwiſchen denen eine Verftdndigung leichter herzu— 
ftellen ijt, bietet fcblauen Mattern reichlich Gelegenbheit, ihre Kinder vielfach beſchenken 
ju laſſen. Die Gefchenke find ibnen zu gönnen; dak aber ein Teil davon durch Liigen 
gewonnen wird, ift ſchlimm und ſchlimmer noch, dak die Lüge als cine Notwendigfeit, 
ja faft als Pflicht erſcheint, angeſichts der Thatſache, dag obne fie mandhe Blige unbededt, 
mande Liide unausgefüllt gqeblieben, ja mande Arbeitskraft brad gelegt worden wiire. 

Wie Tage fajt läßt fic cin Linjengericht durch cine Liige erfaufen, und jo 
gewif der Mangel tiglider Galt ift, fo gewiß ijt’s aud) die Lüge. Man lernt mit 
ibr rechnen. Sie ijt ein bilfsbereiter Freund, ein treuer Helfer in der Not. Das 
begreifen die Kinder ſchnell. Sie unterjtiigen die Eltern bereitwillig und liigen mit . 
juin allgemeinen Beften, Wher dabei bleiben fie nicht fteben. Sie führen auch ibr 
Gigenleben in Schule und Haus, haben ibre Sonderwiinjde und Conderanjpriice, 
Sonderpflidten treten an fie beran. Verlegenheiten und Nite jtellen fic ein. Da 
machen fie thre Privatanleiben bei dem gefälligen Freund, der nie verjagt. Ungeſchicktes 
Borgen fommt an den Tag und bringt Strafe. Die liigenden Eltern wollen nicht 
belogen werden, und die Schule verſteht bierin feinen Spaß. Mun richten fich die Minder 
gejchicter ein, fie haben ibre erprobten Liigen und fteuern vorfichtig durch alle Klippen. 

Es ift beinah unmöglich, diefen Kindern den Wert der Wahrheit verftindlic gu 
madden. Es ift etwas in ibnen unterbunden, das freies, Flared Wägen und Priifen 
bemmt. Die Fille der Erfahrungen drückt, fie (ajtet auf ciner Seite. Die andere 
Seite ijt fraft-, farb-, wefenlos, voller Schemen und Sdhatten, die fic) nicht balten, 
nicht erſaſſen laſſen. Das Gedicht: , Vor allem eins, mein Kind, fei treu und wabr, 
[ah nie die Lüge deinen Mund entweihn“, ijt nichts als rhetoriſches Wortgeflingel fiir 
Kinder, die, feit ſie zu denken vermögen, mit der Liige auf Du und Du ſtehen und 
ibr, ach, gar fo viel zu danfen haben, Sie find nicht su befebren und nicht zu über— 
zeugen. Cine ganze Erfahrungswelt miipte der ibrigen gegeniibergeftellt werden, ebenſo 
anfchaulich in Urfade und Wirfung, jo greifoar in dem feften Verhältnis von That 
und Lobn. Strafen find nicht beweiskräftig; fie fallen fort, wenn die Lüge unentdedt 
bleibt, find alfo feine unbedingt notwendige Folge, auferdem im Leben um neunund- 
neunzig Prozent feltener, als in der Schule. Auf dieſem tritben Gebiet feiert die häus— 
lide Erziehung einen ibrer unbeſchränkteſten Siege. Schluß folgt.) 
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— — Guſtel. — — 


E. 


Nachdruck verboten. 


Tim friſchen Morgenthau wandert fie den 
Weg nach dem Bahnhof. Die Sonne bligt 
in ben Tropjen, die Luft ift friſch und flar, 
die Vogel fingen — ach, wie das fchin ift! 


Sie hat das lange nicht geſehn und gehört. 


Was wijfen fie in der Stadt vom Connen- 
aufgang und der Freude an einem Früh— 
morgen! Es ijt Dod gut, dap fie das nod 
einmal erlebt. Cie atmet weit und lang, und 
fie denft an die Enge und die gepreßte Luft 


des Hangebodens in Berlin, wo fie gerade — 


nur aufredt ſtehen kann. 

Die Hähne krähen auf den verfdiedenen 
Gehöften, an denen fie vorbeifommt, luſtig in 
den frühen Morgen binein. Cingelne Stimmen 
werden Laut; Wderwagen fnarren, cine Senfe 
wird gedengelt, und da, aud das Horn des 
RKubbirten tint ganz in der Ferne. Wlles nod 
wie ſonſt. Nun ftebt fie, ihre ſchwarze große 
Wachstuchtaſche haltend, und fiebt nod einmal 
nad den Bergen juriid, nad dem Schloß, 
nad der Kirchhofsmauer. 


„Na, Sungferden, aud) ſchon fo frith unter: — 
weg?” fragt ein Haufierer und nidt ihr ver- 


traulid) unter feinem Pad her gu. 

Auf der Landftrafe, die fie nun über— 
ſchreitet, kommen ſchwere Fubriverfe heran in 
langſamer Fahrt. Drüben ſteht ein Schäfer 


auf ſeinen Stock gebückt; fein Hund umſpringt 
Aus dem Kornfeld drüben 


klaffend die Herde. 
ſteigt eine Lerche auf. 

Ihr dringen bei den hellen Tönen die 
Thränen in die Augen, ſie kann ſie nicht 
zurückhalten; dann wiſcht ſie ſie mit der flachen 
Hand von den Baden. Um das Stations— 
gebäude ijt ſchon volles Tagesleben; ein 
Güterzug läuft eben ein, die Arbeiter ſind in 
Bewegung. Der Wagen eines Gutsbeſitzers 


oman 


von 


Vely. 


Fortſeyung von Seite wa) 


| halt da; fie fennt ibn aud nod von fritber. 
| Der Herr felbft fteht im dem Wartezimmer 
| siveiter Klaſſe am Biiffet und fpridt mit der 
| ſchwarzhaarigen Gattin des Reftaurateurs, 

Dorette gudt in den Warteraum der 
dritten; da iſt's leer. Sie tritt ein und ligt 
fidh nad kurzem Zögern eine Tafje Kaffee und 
cin Brotdhen geben. Der Tag ijt fang und 
die Fabrt weit. Draugen vor dem Fenfter 
| fiben ein paar Weiber mit den Mänteln fiber 
ibren Riepen und ſchwatzen; ein Förſter mit 
ber Flinte auf dem Riiden gebt vorbei. 
Dorette trinft das dünne, beife Getrant in 
langjamen Zügen. Die Thiir binter ihr wird 
gedjfnet und wieder zugeſchlagen. Sie ſiebt 
nidt um, jodridt dann aber gujammen, denn 
dict neben ibr fagt cine Stimme: „Na, da 
febn wir uns ja nod) mal wieder! Schmedt's?“ 

Es ijt der redjelige Mann, den fie geſtern 
an Der Kirchhofsthür getroffen bat. ,, Mamiell, 
mir aud ‘ne Taſſe!“ ruft er jum Büffet bin: 
über. „Das fann allemal nid ſchaden. Ru 
— auc wieder fort? Wobin denn?“ 

pad Berlin!” 

„Sieh mal an, denn fabren twir ja yu: 
fammen. Is gut, wenn man fpreden fann; 
denn vergebt die Beit.” 

Sie blidt gu Boden; ihr ift es gewif 
nidt darum ju thun. Aber ibn fidbt das gar 
nicht an. 

„Nämlich aber —“ feine kleinen Mugen 
gleiten forfdend iiber fie bin — ,,ftol bin id 
nid —“ 

Cie hebt ihre Blide, e& liegt wobl auf 
Wrage, die er gleid 





| 
| 
| ibrem Geſicht — eine 
verſteht. 

„Hahaha — wo id Geld ſparen lann, 
thu id) es immer. Ich babe nod feinen 





Guftel. 


Erttazug bor mir felber, Fraulein, id 
jein vierter.“ 

Sie zieht ihr Billet aus der Taſche. 

wad) aud,” 

„Na febn Se woll, febn Se woll! 
alt find Sie denn?” 

„Achtundzwanzig!“ 

Er pfeift „Schier dreißig Jahre biſt du 
alt”, geht ans Fenſter, in das hinein wie ein 
Waſſerfall die febrillen, ſchwatzenden Frauen— 
ſtimmen klingen, und kommt wieder zurück. 

„Geſtern war's ganz hübſch auf dem 
Schützenhof, man bloß, daß ich feine Menſchen— 
jeele fannte. Warum find Sie nu eigentlich 
nid mit gegangen? Sehe ich aus, twie'n 
Menſch?“ — Er wirft einen Blid an fid 
berab. „Na, reputabel ſieht Chrijtian Netfow 
dod aus, was?” 

Sie ſchiebt ihre Taſſe zurück und fagt: 
„Ich war nidt aufgelegt; meine Tante ift 
aeftorben, und deshalb mufte ich berfommen 
— das Gericht ſchrieb mir!” 

Ud fo, hab'n ja aud 'n ſchwarzes Reid. 
Meine Tante, deine Zante.” Gr lacht, wie 
iiber cinen köſtlichen Wig, dreht fic um fid 
felbjt, flopft mit den Knöcheln der linfen Hand 
gegen die Tifdfante. ,, Ale Menfden müſſen 
fterben, alled Fleiſch vergeht wie Heu. Auf'm 
Gericht? Woll gar was geerbt?“ 

dJa!“ 

„Sieh mal an. Ne lütje Million? Nid? 
Na, wiffen Sie, Fraulein, ich that's Abnen 
gönnen. Wabrbajtig, fo is Cbriftian Netlow 
nid,” 

Die Thür offnet ſich: ,,Cinfteigen in der 
Ridtung Seefen, Braunſchweig, Wolfenbiittel!” 
ruft der Portier. 

„Das find wir!” fagt Netfow und ergreift 
ein jufammengerolltes Packet. „Nu man 
ſchnell, daß wir'n Wag kriegen — denn Sitz— 
gelegenheit haben wir uns wohl beide nicht 
mitgebracht.“ 

Er bleibt an Dorettens Seite, als muß 
das ſo ſein; ſie ſchreiten haſtig über den 


fabre 


Wie 


Babniteig. Vornehmes Publitum iſt fiir diefen | 


Morgen: und Bummelzug gar nicht auf der 
lleinen Station aniwefend, nur WMarftweiber 
und Manner in Arbeitstracht. Alle haſten 
nad bem ftebenden Suge; viele tragen grofe 
Rorbe und Kiſten. 


| 
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„Raſch!“ mabnt ber Schaffner, bem dad 
Gefdleppe langweilig ift, an der offenen Thür 
eines Wagens. 

Chriftian Netkow ſchwingt fich vor Dorette 
hinein, ift flugs auf ber an der Längswand 
angebradten Bank, fest fic) nieder und ftemmt 
feinen Arm über den nächſten Plag, 

„Nu fommen Sie man bloß,“ briillt er 
vergniigt. 

Dorette läßt fic) auc nieder, ihr Gepäck 
auf den Rnien baltend, 

„Das finnen wir bequemer haben,” fagt 
ibr Beſchützen und legt die Tafde auf fein 
Padden, dict vor feine Füße. 

Auf den Banten, den Korben, ihren Bündeln 
fiben bie Leute; es ift aber nicht gedringt 
voll, Gine Frau bat drei fleine Kinder bei 
fic; zwei davon fdbreien, als der Bug ſich in 
Bewegung fest, das gropere fiirdtet fid vor 
den fremden Geficdtern. 

Chrijtian Netkow holt eine Pfeife aus der 
Taſche: „Nu will ich es mir erft mal gemiit- 
lid) maden.” Gin paar Arbeiter fommen 
gleid) in einen lebhaften Streit über Löhne; 
der eine ift zufrieden, darum hänſeln ibn die 
anbdern. 

„Duſſeltier! bift ja gar fein rechter 
Menſch! Ein rechter Menſch fann nid zu— 
frieden fein.” 

„Die Weltordnung muß umgeſtoßen werden, 
ſage ich! Das is eben leine Weltordnung mehr!“ 

Der Schüchterne bekommt rechts und links 
einen Stoß von den Ellbogen ſeiner Nachbarn, 
der ihn aufmuntern ſoll. 

„Geh man bloß mal erſt bei uns in die 
Schule!“ 

„Nu ſehn Sie!” ſagt Netfow gu Dorette. 
„Gemütlichkeit fennen folde Leute nid. Cn 
Glend if eS man, fage id. Hodren Sie nur 
nid) drauf. Wir leiſten uns ja Geſellſchaft. 
Wie heißen Sie denn eigentlich?“ 

„Dorette Kramer!” 

„Sieh mal an. Und adtundjwanjig — 
und feinen Wnbang mehr?” 

„Ich bin — id) babe feine Eltern mehr.“ 

„Und aud feine Geſchwiſter?“ 

„Nein!“ 

„Alſo ohne Anhang! Das is 'ne gute 
Sache, Fräulein! Nämlich mal vor Ihren 
Zukünftigen. Hahaha!“ 
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Sie fieht vor fich bin. 
ſchrein noch immer; die Arbeiter hanfeln jest 
die Frau, 

„Werfen Sie 
Fenſter!“ 


die Bälger doch aus'm 


Die Kinder drüben ihr. 


Da ſteht das blonde Madden auf und | 
gebt ju der drmliden Perſon in bem abgee | 


tragenen Kleide. 
„Ich will das Rind nehmen — gu mir 
gebn Rinder gern.” 


obne ein Wort; Dorette hebt es tänzelnd hod, 
ſpricht zu ibm, läßt eS auf den Knien reiten, 
und es wird rubig. 

„Sie find gewiß kinderlieb?“ fragt Netkow, 
der ihr ein Weilchen zugeſehn bat. 

nou! 

„Das merft man, 
der Hader wird ſtille!“ 
„Es ijt müde.“ 
„Wo wohnen Sie denn in Berlin?“ 

„Ich bin im Dienſt, in der Bülow— 
ſtraße!“ 

„Ne aber, wie ſich das trifft — ich wohne 
in der Ziethenſtraße. 
Netfow. RKennen Sie nid) die Firma? Na, 
da finnen Sie nun in Sufunft cinfaufen, 
was?“ 

Dorette nickt; das Kind hat das Köpfchen 
auf ihren Arm gelegt und ſchläft. Sie ſitzt 
ganz ſtill um es nicht zu ſtören. 

„Ich hab'n kleinen Wagen un'n Pferd und 
bole meine Sachen ſelber aus der Zentral⸗ 
martthalle. Und fefte Kunden babe ich genug. 
Auf mid können fic) die Leute aud verlafjen 
— das glauben Sie man, Fraulein.” 

Sie nidt und blict auf das blaſſe Geſicht 
des fleinen Schläfers. Etwas Altes, Kummer— 
volles ijt darin. 

Der Saugling dritben ift nun auc ftill 
geworden; der altere Rnabe figt am Boden 
und fpielt mit feinen Schuben. Das Lod an der 
grofen Sebe macht ibm viel ju ſchaffen, er 
bobrt immer das Fingerchen hinein. Die 
Mutter erzählt einer alten Frau, die einen 
hodbbepadten Gemiijeforb vor fic ſtehn bat, 
das ihr Mann vor drei Woden beim Bau 
verunglückt ijt und im Hofpital in Braunſchweig 
liegt, und daß fie ibr gefdirieben haben, er 
hatte ſolche Sehnſucht nad den Rindern und 


Und guden Sie blop, 


Griinfram, Cbriftian | 
is fo'n Heinbiirgerlicher Angſthaſe,“ heißt es 
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„Un nu will ich man hin,“ ſagt ſie mit 
ſtumpfer Miene; „er wird ja wohl nich wieder, 
wenn ſie das ſchreiben!“ 

„Ach du meine Güte, was fangen Sie 
denn an, mit fo vielen Rindern?” fragt die 
Alte. 

Die Frau ſieht vor ſich bin; darauf bat 
fie ja ſelbſt feine Antwort. 

„Mein Pa—pa, mein Pa—pa!“ kräbt der 


| dltefte Sunge auf dem Boden und fdlage in 
Die geängſtigte Frau läßt ibr das Jährige 


feine Hande. 

„Ja, ja,“ nidt die Frau, „ſei man jtille, 
wir fommen ja bin — jum Papa!” 

„Hottehüh!“ jauchzt er. 

Bei den Arbeitern kreiſt die Schnapsflaſche, 
und der eine fängt an zu ſingen: „Woblauf 
nod) getrunfen den funfelnden Wein!“ Und 
ber zweite bebt die Flaſche, nidt Dorette zu 
und rujt: ,,Broft, junge Frau! 

„So ‘ne Menjden,” fagt Retfow, „en 
Unterſchied fennen fie gar nid, Re, febn Sie, 
da thu ih nun nich mit, mit folden Wigen.” 

Und er fest fic) aufrecht und nimmt cine 
gang ernfthafte Miene an. 

„Du, der verſteht auch feinen Spaß, das 


drüben. 

„Na ja, ſo einer, der ſeine vier Groſchen 
feſthalten will.“ 

„Hilft ihm alles nichts, wenn's mal los— 
geht, drehn wir alle Beutel um.“ 

Dann iſt es wieder für ein Weilchen ſtill 
in dem Raum, in dem die Luft immer enger 
und geprefter wird, Die Sonne dringt beif 
und blendend ein, cin feiner grauweißer Staub 
erfiillt die Luft. Die blaſſe Frau befommt 
einen beftigen Hujtenanfall, 

Nettow fliiftert fiber das braune RKopiden 
in Dorettens Arm bin: „Wobei ftebt denn 
Ihr Scag 2” 

„Ich — babe keinen!“ 

„J dod? Das foll nu einer glauben! 
So'ne ftattlide Perfon, die ‘nem jeden gefallen 
mup?” Er ſchüttelt ben Kopf und blajt eine 
ganze Tabafswolfe vor fic) bin. 

Dann haben fie Seefen erreicht, und jeder 
jtrebt aus dem Wagen. 

Dorette halt das Rind der Maurersfrau 
nod immer, und die kümmert fied faum darum; 
fie flettert mit den beiden andern hinuntet 


Muftel. 


Auf dem einen Arm den Kleinen, in der Rechten 
die Tajche folgt das fraftige Madden. 

„Nu fabren wir nicht tweiter zuſammen!“ 
fagt fie der Mutter. Schweigend, apathifd 
faßt die blaffe Frau nach bem Kinde. 

„Ja,“ meint Netfow, „die Leute bedenten 
fid immer nich ordentlich, wenn fie beiraten. 
Tas will gueinander, und denn ſetzen fie's 
durch. Ich habe eS ja dad erjtemal auch fo 
gemacht, Ich bin nämlich Witwer — ſchon 
iiber’n Jahr. Aber Chriftian, fage ich jest 
immer zu mir, jeBt machſt du die Augen 
ordentlids auf, Man wird dod) mit der Beit 
flug. Meine Kinder find iibrigens gang gut 
qeraten; der Junge is fo gefcheit, der fonnte 
Toftor werden, und das Madden, vierzehn Jahr 
is es, ich fage man bloß, das bantiert mit'm 
Beſen wie ‘ne Alte. Wahrhaftig en Spaß. 
Wirtſchaftlich war ihre Mutter, aber'n Drache, 
en rechter Drache. Gott hab' fe jelig.” 

Sie figen auf einer Banf und erivarten 
ten Abgang des Buges, der fie weiter bringen 
jol. Die Sonne fommt höher und brennt 
beifer. Noch ijt man nicht aus dem Berg: 
lande beraus; die Höhen find bell beleuctet, 


und jenfeits des Bahnhofsgebäudes liegt das — 


alte Städtchen freundlid) im Gartengriin. 

„Heiraten werden Sie dod aud mal 
wollen?” fragt Netkow. Cie preßt raſch die 
Yippen aufeinander und thut dann einen hefti— 
gen Atemzug; zwiſchen ihren Brauen bildet 
fid eine alte. „Ich — id glanbe — 
nicht!“ 

„Nu aber — ach, das ſagen immer alle! 
Mir machen Sie das nicht weiß! Ich kenne 
dod) die Frauenzimmer, id alter Praltikus!“ 

Gs ijt foviel Seit, dah fie miteimander in 
den Ort gebn, fid) Brot und Wurſt ju faufen, 
„denn“, fagt der Handler: „So'ne Babhnhofs- 
wirtidaft ijt wie ne Upothefe — das find die 
reinen Neunundneungiger.” 

Dann fabren fie weiter. Cie ſitzen beide 
aufrecht mit gefdloffenen Augen, aber das 
Ritteln und Schütteln läßt fie nicht jum 
Schlafen fommen. Auf einmal ladt Netfow 
bell auf, und fie mug ibn anſehn. 

„Ja — die Leute müſſen dod cigentlicd 
meinen, wir gehören gufammen.” Wie fie 
feine Antwort giebt, fabrt er fort: „Und 
maden uns dod) aud) ganz gut. Ich bin 'n 
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bißchen gréfer noch) wie Sie. Und was mir 
an Ihnen gefallt, Sie fonnen dod) mal ſchwei— 
gen, und man fann felber ju Worte fommen. 
Das litt meine Alte abfolut nich! Un' wie 
fie nu da [ag und jtille war — ne, id babe 
es gar nich glauben können!“ 

Sie trinfen an dem nächſten Aufenthalts— 
ort Bier. 

„Mit'n Blitzzug möchte id) gar nid fabren,” 
meint Netlow, , bier bat der Menſch dod ſeine 
Gemiitsrube.” Dann, als Dorette cin wenig 
fange nad ibren Nideln ſucht, lacht er: „Sie 
alten die Grofden auch wobl gerne feſt?“ 

„Sie zu verdienen, ijt ja auch nidt 
leicht.“ 

„Da ſagen Sie'n wahres Wort, Fräulein, 
ein ganz wahres! Aber“ — er ſtößt ſie zum 
erſtenmal etwas vertraulich an. „Sie haben 
doch nu 'ne Erbſchaft? Wieviel denn?“ 

„Vierhundert Mark.” 

„En Stück Geld, en Stück, wenn man's 
in der Hand hat.” 

Nad einer Weile gudt er ihr wieder 
ladhelnd ing Geſicht. „Nu fuden Cie fid 
man den Wann, der damit was angujangen 
weiß.“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

„Ach, was — ſo'n hübſches und geſcheites 
Madden. Un' ich fomme auf die Hochzeit. 


Meinen Waker, den ſchiebe ich noch ab, 


Glauben Sie's nid? Wenn Sie mir'n gutes 
Wort geben, Fraulein, denn gehe ic mit 
Ihnen mal in'n „Schwarzen Adler“ nach 
Schöneberg.“ 

„Ich — habe lange nicht getanzt,“ ſagt 
ſie abwehrend. 

„Wohin gehn Sie denn an Ihrem Aus— 
gehſonntag?“ 

„Nach Charlottenburg — immer — da — 
da babe ich Befannte.” 

whe, was Sie aber folide find! 

Und endlid) fommen fice in Berlin an, 
verftaubt, zerſchlagen — in Potsdam find fie 
nod cinmal umgeftiegen. 

Als fie die Treppe des Potsdamer Bahn— 
hofs berunterfommen, fagt der Grünkram— 
handler: ,, Nu fonnte man mit der Pferdebahn, 
aber gebn is aud gut. Erſtens bebalt man 
feinen Riel in der Taſche, und denn iwerden 
die Knochen wieder gefdmeidig.” 





598 


Er lobt Berlin, wie fie burd das Gewühl 
auf der Potsdamerſtraße gehn, die Laden, den 
Verfebr, die Menſchen. 

„Ich bin dod) vom Lande, aber febn Sie, 
id) fann’s nich Linger mebr wie zwei Tage 
aushalten, ohne dah ic) Das Gerolle und Ge- 
rajjele um mic bore. Berlin friegt man 
lieb, Das is nu mal nic anders. Un’ wie 
id Fie tariere, Fraulein, da möchten Cie 
aud nich wieder nach dem Nejt, dem Dingsda, 
dem Otzen.“ 

„Nein, dahin möchte ich auch nicht wieder,” 
antwortet ſie und denkt daran, wie wenig 
ſchwer man ihr den Abſchied gemacht hat. 

So kommen ſie nach der Bülowſtraße und 
bem Hauſe Nr. 8. 

„Nun bin id dal” fagt fie. 

Gr jtebt vor ibr, fie ein paar Sefunden 
lang betradtend. 

„Ja, id) brauche bloß um die Ede und 
bin aud da.“ Dann buitet er. 

, Un’ eigentlich babe id) mic erft bejinnen 
wollen, aber lang bedenfen, fann aud franfen 
— warum foll ich es nid da aut der Stelle 
jagen: Wollen Sie mid? Wir gefallen Sie, 
und dap wir zu'nander pajjen, das babe id 
gleich geſehn. Sie geben mal ’ne ftille und 
tiidtige und fparjame Frau. Un’ mit ganz 
leeren Händen fommen Cie ja aud nic! 
Wollen Sie?” 

Sie ijt erſt febr rot, dann völlig blag ge— 
worden; der Atem ſcheint ibr yu ftoden. 

„Daß ich'n ebrlicdber un' rechtſchaffener 
Kerl bin, das können Jie glauben.“ 

„Ja, ja!“ 

„Alſo?“ 

„Herr Netkow — 
„Na, was denn?“ 
„So — ſo ſchnell — ich“ — murmelt ſie. 


ae 


„Ach was, id brauche wen ing Haus, das | 


gebt nich fo weiter mit dem Geſchäft un’ den 


Rindern — da friegt Das eine un’ das antre | 


fein Recht nich — un’ ih am allertvenigiten. 


Guftel. 


„Herr Netfow, — id — id —“ 

pom Hausftand fehlt nichts!” ſpricht «x 
mit der wunderlichen Geldufigfeit weiter, , dic 
Kinder — ne, ſchlecht geraten find fie nid, 
un’ mit mir fann cine fcbon ausfommen. Ver— 
traglidh bin ich, un ſchlechte Tage bat meme 
erfte Frau aud nich gebabt. Das weiß tie 
ganze Nadbarjdaft, un’ twas mein Hauswitt 
i8, der fagt immer: ,Netfow, wenn alle fo 
gute Mieter waren un piinftlid gablten, wie 
Sie. Ich halte auf Reputation!” 

Seine Fleinen, grauen Augen funfeln und 
er gejtifuliert vor Gifer. 

Hinter ibnen auf dem Straßendamm agleiten 
die Wagen der elektriſchen Bahn voniber, 
flingeln die Pferdebahnen, roflen die Drojdten. 
Unter den Baumen in der Witte ſpielen und 
jaudjen Kinder; vom Bürgerſteig ſchallt das 
Gebajte ſchneller Füße voriiber und das be: 
dächtig langſame Auftreten folder, die viel 
Beit baben. Der ganze Gropitadtlarm um: 
brauſt jte dDoppelt eindringlich nad der Rube 
der vergangenen beiden Tage. Vielleicht, dak, 
wabrend fie bier unten ftebt, Frau Mublbad 
oben fchon ungeduldig auf fie wartet. Tir 
ift jtreng und niigt fie aus nad jeder Rid: 
tung, und mandmal bat fie fcbon gedacht, 
wie gut ed die bat, fann befeblen und fennt 
feine Sorge. 

Und nun bietet der Mann da an ihter 
Seite ihr ein Heim, einen Unterſchlupf — fie 
zupft mit unrubigen Fingern an ibrem Kleider— 
armel. Es ijt cine Hilflojigfeit in ibr, je 


| nimmt die Taſche aus der einen Hand in die 





Un’ babe die Augen ſchon Lange auigemacht, 


ob mir mal was inden Weg lieie. Ste paſſen mir.” 

Jie bat wieder die alte zwiſchen den 
Brauen und einen gany berben Zug um den 
Mand befommen. Und dam bert fie ples: 
lich, was Yisheth am vergangenen Abend ge: 
fyreden bat. Nun könnte das teabr werden. — 


andere. Rechts von dem Hauje, vor dem fic 
jteben, ift ein Blumenladen; die berrliditen 
Rofen find im Schaufenjter, und cine junae 
Tame, Me ein Herr am Arme fiibrt, fomm 
mit einem grofen Straug die Stufen berab. 
Tas Paar fiebt fo glücklich aus; die müſſen 
ſich Lieb haben. 

Dann wiſcht ſie über ihre Stirn — daß 
fie an andere Menſchen jest denfen fann —! 

Netfow ladt. „Na, febe twobl, dak Sie 
jich erſt bedenfen oder erfundigen twollen —“ 
wie fie bei dem Nort den Kopf fdbiittelt: 
„alſo — bedenfen. Haben fo was nod nid 


durchgemacht. Aud gut. Ziethenſtraße, 
Chriſtian Netfow — denn bringen Cie mix 


die Antwort; fonnen ſich aud gleich mal um 


_ 
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ehn. Das Sofa laſſen wir denn new über— 
eben, eS bat es nitig, aber ich habe immer 
gedadt, wozu? Wenn mal 'ne neue Frau ing 
Haus fommet, denn is es Beit. Die pase 
denn auf, dak es die Kinder nich verunge- 
mieten. Und nu fdlafen Sie man erft mal 
aus, miide find Sie gewiß — id bin auch'n 


bißchen zerſchlagen. Ich bin den vollen Tag | 


morgen zu Haufe, un’ fo viel Zeit werden Tie 
wobl finden, daß Sie 'rum fommen können. 
Sat” Sie nidt. „Dann maden wir alles 
ab. Sie haben dod auch gewiß vierzehn 
Tage Riindigung ?” 

Sie nictt wieder. 

Kann id mir wohl denten. Unpraltiſch 
iS fo eine wie Cie nid.” Dann ſtößt er fie 
wieder an, tie vorbin im Wagen. „Un' in vier 
Woden, da finnen wir ſchon aufs Standesamt.“ 

Und lächelnd und ſiegesſicher fapt er nach 
ibrer Hand und queifdt fic, fchwenlt feinen 
Hut und ijt davon mit feinen furyen, beben- 
den Beinen. 

Dorette gebt durd) den Cingang fiir die 
Dienjtboten und fiiblt nad dem Schlüſſel zur 
Küchenthür. 
auf den Steinen im Hofe; als ſie die Hinter— 

treppe betritt, kommt ein Zittern in ihre Knie, 
ſie muß ſich am Geländer halten. Ganz lang— 
ſam, wie eine gebeugte alte Frau klimmt ſie 
empor; der Schweiß tritt ihr plötzlich auf die 


ſie ihren Hut auſſetzt, ſagt: 





Ihre Schritte klingen noch feſt 





Stirn, es würgt fie wieder an der Reble. 
Und endlich oben, ſchließt fie mit bebenden 
Händen auf und finft dann auf den Stuhl, 
der zunächſt der Thiir ftebt. 

Wie fremd der Raum ibr vorfommet, und 
ift Doc) derfelbe, in dem fie ju bantieren ge: 
wöhnt ijt. Da find die Rupfergefipe, das 
Blech, das Porjellan, Wie fonderbar ihr ju 
Mut ijt! Es hat ibr einer gefagt, daß fie 
cin eigenes Heim haben foll, daß fie fich nicht 
mebr wie ein Wandervogel vorfommen darf, 
beute bier und morgen dort, bald gefudt und 
dann wieder fortgefdidt! Gewiß ein redbt- 
ſchaffener Menſch, der es ehrlich meint. — 

Einmal, da ijt es anders geweſen, da hat 
aud einer zu ihr geſprochen, von Liebhaben 
und Gutſein — dem hat fie eine ſchnellere 
Antwort geben können, damals. 

Sie ſtößt einen Wehruf aus. Ad, warum 
ift bas geweſen, warum bat das fo fein müſſen? 
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Und dann legt fie den blonden Kopf auf den 
Küchentiſch. Fie hat ihre Heimfehr vergefjen, 
ibre Herrſchaft und Otzen — fie ſchluchzt bitter- 
lich, dak Chriftian Netkow ihr nicht früher in 
ben Weg gefommen it. 


* * 
* 


Frau Antonie Mühlbach hat bereits yum 
drittenmale im Laufe des Tages Urſache ge— 
habt, ſich zu wundern. Sie hat ihren ſtrengſten 
Blick, als ſie vom Toilettentiſch her, an dem 
„Sie ſind ja 
heute merkwürdig verträumt, Dorette. Die 
grauen Handſchuhe, mit den ſchwarzen Nähten 
habe ich doch geſagt, und bringen 
gelbe! —“ 

Ste ijt über die fünfzig hinaus; eine Vor— 
liebe für gute Kleidung und gutes Eſſen hat 
ſie mit in ihren Witwenſtand genommen. Das 
lila Foulardkleid heuchelt nach allen Anderun— 
gen mit Hilfe der gelblichen Spitzen eine ganz 
nette Taille, der Leichnerſche Puder hilft ihrer 
Haut mildthätig nad. Sie ermahnt täglich 
ihre Friſeuſe, ihr die Stirnhaare recht kleidſam 
zu machen; ſie hat mit ihren großen dunklen 
Augen einmal für hübſch gegolten, das iſt eine 
Erinnerung, die ſie verfolgt. Sie trägt recht 
hohe Abſätze an ihren Schuhen und klappert 
trotz des Teppichs damit infolge ihrer haſtigen 
Bewegungen. Zuweilen erinnert ſie ſich plötz— 
lid) bei dieſem „Klapp klapp“, daß es ihr 
verſtorbener Mann gar nicht hat leiden können. 
War ſeine Sache — um ſeine Zur oder Ab— 
neigung bat fie ſich abjolut nicht gefiimmert. 
Er war cin fleifiger, woblhabender Kaufmann, 
ben fie nabm, weil er der erjte war, der fam. 
Sie bat ibn dann binterber wie eine Not- 
wendigteit ertragen und ibr ganzes Herz an 
ihren leichtlebigen und leichtſinnigen Sohn ge- 
hängt. Dap fie ficd jest mebr einſchränken 
mug, nur einen Dienftboten balten fann, daran 
ijt er ſchuld. 

Der Gang, den fie vorhat, ift auch nidt 


23 
zie 


angenehm — jum Zahnarzt; fo cine dumme 


Notwendigkeit, die fie immer nervis madt. 
Wenn fie in einem Munde eigene, gute Zähne 
fiebt, bat fie ftets cin Neidgefühl; find die- 
jelben regelmäßig und hübſch und bligen, wie 
bie Dorettens, fo wird fie zornig. Und jest 
eben fiebt fie, daß die Perſon vor ſich hin— 
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lächelt, alg fomme ibr ein beitrer Gedanfe in 
den Ginn, und die ſchönen Zähne leuchten 
binter ben friſchen roten Lippen bervor. 

, Und laſſen Sie ſich ein befferes Rum— 
jteat geben, wie das letztemal. Bei der Ge- 


fliigel-Rofmannen gebe id felber vor. Das 
ijt auch ſicherer!“ 
Cie riidt an der Beilchenfrempe ihres 


Hutes, der nod nidt gang gut fibt; fie ar- 
gert fic) aud) über ein paar verunjftaltende 
Picel in ibrer Haut, und dann drebt fie fid 
rajd) um. 

„Können Sie nicht antiworten? wie foll 
id) denn wifjen, ob Sie mic verftanden haben.” 

„Ja, gnadige Frau!” 

Dorette tragt ein blaues Rattunfleid mit 
weifen, kleinen Blumen. Ihr goldfarbenes 
Haar hat einen feltenen Glang, und eine ge— 


funde Frifche gebt von der Perfon aus. Ane | 





tonie Mühlbach beneidet aud alles Qugend- — 


lide. Sie hat fic) gern den Hof madsen 


lajjen, und deshalb ijt er ihr aud) oft ge- 


macht — die Leute haben fogar einmal recht viel 
geredet. Debt zieht fie die Stirn ein wenig 
fraus — das find — mit einem Seufzer! ver: 
jabrte Dinge! 

„Überhaupt — immer fpielt mir meine 
Gutmütigkeit Streiche; da babe ich Sie in 
bre Heimat gelafjen. 3um Dank find Cie 
heute ungefcbicdter und unaufmertfamer, als je.” 

„Gnädige Frau — ich —“ 

„Ach, laſſen Sie nur — fo gebt es immer. 
Ich werde von allen Dienjtboten mifbraudt. 
Sie follten fic) vor allen Dingen in Webt 
nebmen. Sie friegen nicht leicht cine Herr: 
ſchaft, die über — dad fortfiebt.” 

Glithende Mote ſchießt in das Geficht des 
Madchens. „Gnädige Frau, ich habe es 
Ihnen damals ehrlich gefagt.” 

Frau Mühlbach hat ein ſpöttiſches Lächeln; 
ſie ſieht, wie wehe ſie dem Mädchen thut, und 
das bat ſie gewollt. 
Laune iſt, wenn ſie ſich ärgert, ſo mag ihre 
Umgebung aud daran tragen. 





Wenn ſie ſchlechter 


„An den Tag kommt fo was ja immer,” ſagt 


die Dame und greift nad dem Handfpicgel, 
um omit Hilfe desfelben ihre Rückanſicht zu 
prüfen. 

„Und dann,“ ſagt Dorette leiſe, „habe ich 
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aud jeden Tag — und das farm einem 
Menſchen aud nicht angenebm fein.” 

Frau Mühlbach fdnellt berum; fre ba: 
vorbin einen Brief ibres Sohnes gebabt, der 
Offizier war. Er ijt auf Reiſen unter dem 
Vorwand, daß er fic) nad) einem neuen, vaſſen— 
den Lebensberuf umieben will, Das wet 
neue Opfer erheiſchen; ibr abnt nichts Gutes 
Wenn Bodo fo nett ,feinem lieben, guten 
Mamaden, das nod kürzlich jemand fiir feine 
Schweſter gebalten bat,“ ſchmeichelt, dann 
weiß fie, was binterber fommt. Der nacite 
Brief wird wohl die Summe firieren. 

Die Perjon da mit ibrer ſanften Gelaſſen— 
beit — hübſch ift fie. Bodo und der punge 
Steble haben fich kürzlich, als fie bediente, bei 
Tijdhe ganz bedeutungsvolle Blide zugeworjen 

, Donnertwetter! alle Achtung! Du Schwere— 
noter ! 

Bodo bat gelacht, und einen mythologiſchen 
Namen haben fie ibr gegeben. Welchen dod 
nur gleich? fie fommt nidt darauf. Na, fie 
weiß ja leider, daß Bodo einer fleiner OQpern- 
chorijtin nadlauft, und fie fann von feinem 
diftinguierten Geſchmacke auch nicht annebmen, 
bap er fic gerade um ibr Mädchen fiir Alles 
fiimmern wird. 

„Schweigen Sie!” herrſcht fie, nach der 
Fleinen Pauſe. „Sie find iibermiitig in meinem 
Hauſe geworden. Und Cie gerade? —“ Ter 
Blick Frau Antoniens gleitet an Dorette binad. 
„Sie baben das wabrbajftig nidt nötig!“ 

/Ubermiitig — lieber Gott, dafür forgen 
Sie dod wohl —“ die Bitterfeit made fid 
in dem Ton Luft, in dem das Madden 
antiwortet. „Bei Ihnen ift ein Dienftbote dod 
fein Menſch!“ 

„Unverſchämte! 
gehn!“ 

Dann rauſcht ſie hinaus und ſchlägt die 
Thür zu. Dorette räumt langſam die ver— 
ſtreuten Kleinigkeiten auf, die in dem Sdblai: 
jimmer berumliegen. Cie ordnet die Elfen: 
beinbiirften in Reib und Glied, riidt die Stühle 
zurecht, öffnet das Fenjter, das gebt alles 
mechaniſch. Cie thut das ſchon elf Monate, 
und ebenfo oft bat ibr Frau Miiblbad ge: 
jagt, dak fie geben foll, um fie den ander 
Tag wieder jum Bleiben aufzufordern. Die 


Sie fonnen zum Ziel 


es Ihnen gewif gedantt, aber — ic) bore es Frau ijt ſchnell wieder gut, wie fie beftig fein 


Guſtel. 


fann. =v 
wieder ftommen. — 


Aber jetzt hebt fie trobig den Kopf in die 


Höhe. Wenn fie nicht will, braudt fie fid 
all Das nicht mebr bieten yu laſſen. — 
„Wenn ich nit will,” fagt fie laut, und 
Dann gebt es plötzlich wie cin Rud durch ibre 
Glieder; fie fcbiittelt den Kopf, ſinkt auf einen 
Stuhl und legt beide Hände vor das Gefidt. 
Cine ganje Weile fist fie jo, regungslos, 
nur leiſe atmend, da ſchlägt die Uhr in bem 
offenen Nebenzimmer — fic zählt nah — 
ſchon fo ſpät! Als fie aufſteht, geht fie 
ſchwerfällig, wie unter einer Laſt. Erſt über 
den Vorplatz, dann durch das Eßzimmer; über— 
all hängen Familienbilder; ihr iſt, als blickt 
jedes Geſicht ſpöttiſch auf ſie herunter. Was 
ſoll ſie denn? Ja ſo, Beſorgungen für den 
nächſten Tag machen und für das heutige 
Abendbrot. Sie muß ſich ſogar ſputen. 
Sie öffnet die Thür, die zu der kleinen 
Treppe nach ihrem Hängeboden führt und 
ſteigt hinauf, um eine friſche Schürze für 
ihren Ausgang zu nehmen. Gerade aufrecht 
kann ſie dort ſtehen unter der niederen Decke; 
ein Bett befindet ſich daſelbſt und ihr Reiſe— 
forb, der alle ihre Habſeligkeiten birgt; hinter 
einer gelben Gardine hängen die Kleider, ein 
eiſerner Ständer trägt die Waſchſchale. Sie 
darf ſich nicht ſo lebhaft hier oben bewegen, 
wie Frau Antonie es in ihren Zimmern thut, 
ſonſt würde ſie alles Gerät umſloßen. 
ein paar Buntdruckbildern, die ſie an Würfel— 


buden gewonnen hat, ſind die weißgetünchten 


Wände geſchmückt; ein etwas wackeliger und 
verſchabter Stuhl ſteht nahe dem niederen 
Fenſter, vor dem ein weißroter Kattunvorhang 
hängt und ein Blumenſtock, ein abgeblühtes 
Geranium, prangt. Auf einem kleinen Seiten— 
bord ſtehn eine blaue Waſſerflaſche und zwei 
ebenſolche Gläſer, die ſind ihr aus dem Nach— 
laß der Mutter geblieben; daneben liegt ihr 
ſchwarzes Geſangbuch mit einem Kreuz in 
Goldpreſſung auf dem Deckel, und darunter 
die Bibel und ein abgegriffenes Exemplar des 
Wilhelm Tell; den hat ihr in dem vorletzten 
Dienſt ein kleines Schulmädchen geſchenkt, das 
eine beſſere Ausgabe bekam. 

Auch ein paar Photographien hängen über 


wird es ja wohl morgen auch 


Mit 
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blauſamtnen Rahmen, und dann ijt nod cin 
| Spiegel da, der ehemals der Herrſchaft gebdient 
bat und wegen eines Sprunges degradiert 
worden ijt. 

Sie biidt fic, um in dem Korb ju framen; 
da fommt ibr pliglid ein Couvert in die 
Hand. Fie öffnet es, fiebt ein Bildchen lange 
an, das darin liegt, und wie ihr die Thranen 
in die Augen dringen, verbirgt fic eS wieder 
unter der Wäſche. 

Dann fteigt fie hinunter, gebt durch die 
Küche, nimmt ibren Korb und ſchlägt den Weg 
iiber Die Hintertreppe ein. Als fie im erjten 
Stod ijt und den letzten Abſatz erreidjt hat, 
vertritt ihr jemand den Weg. 

„Na — mein Rind?” 

Sie fieht in das von Schmiſſen zerriſſene 
Geſicht eines jungen Mannes. „Noch immer 
fo ſpröde?“ 

„Laſſen Sie mid) vorbei, Herr Doktor!” 

„Ja, warum denn fo eilig? Und wann 
maden Sie mir denn mal ein freundlides 
Geficht? Das friegt wohl nur der Herr Lieute— 
nant Miiblbad) ju febn, was?” 

Sie giebt feine Antwort. 

„Ich fage Ihnen, Dorette, Sie follten dod 
endlid) mal lernen Spaß verjteben. In ein 
paar Woden laſſe ich mid) als Arzt nieder, 
die Wohnung habe ich ſchon, da brauche id 
natürlich 'ne Haushälterin. Fällt mir garnicht 
ein, mich mit 'ner alten Schachtel zu belaſten; 
id) will eine nette, hübſche Perſon. So'n Ge: 
ſicht, was mir und den Leuten gefällt, wenn 
fie in die Thiir fommen.” 

Was fie das nur angeht — fie bat gan; 
andre Gedanfen im Ropf, mag dem jprudeln: 
den Geplauder garnidt zuhören. 

„Bei der Miiblbaden haben Sie dod ge: 
wif, viel Arbeit?“ 

nwa, der Dienft ijt nicht leicht.“ 

„Und die Frau ijt ein Drache, das fagt 
Vieutenant Bodo felber, Na, mit der über— 
großen Süßlichkeit ins Geſicht! Und Sie find 
| jung und hübſch! — da haben Sie dod ge- 
wif wenig vom Leben?” 

Sie ſeufzt — aber iiber gan; etwas an- 
dered, als twas er da redet. Cr ift ein gut 
ausfebender Menjdh, jtattlic, mit einem braunen 
Rrausfopf und ladenden Augen und einem Uber: 











ibrem Bette; die Lisbeths ijt Darunter in cinem 


mut im Wefen, der wohl mander gejallen fann. 
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„Und man ift bloß einmal jung, Dorett- 
chen⸗Klytia, merfen Sie fich diefe Lebensweis— 
beit und gucken Sie mid ein bischen freund- 
licher an, nicht fo pbilijterbaft. Cie fonnen 
dod gewiß ebenfo gut laden, wie andere 
Madden aud.“ 

„Ich babe feine Urſache dazu.“ 

Er fommt ibr gang nab mit feinem Ge- 
ſicht. „Ernſthaft, ſagen Cie mal — batten 
Sie Luft, Dorettchen, es mal mit ‘nem eine 
gelnen Herrn ju verſuchen?“ 

pein, Herr Doktor!” 

Sie drangt mit ibrem Rorbe gegen ibn, dah 
er ausweichen mug. Er fpibt die Lippen ju 
einem pfeifenden Ton, gudt ihr nad und 
ſchüttelt ben Kopf. 

Dann klopft er an die Hinterthür, um 
durch die Küche in die Wohnung ſeiner 
Mutter eingelaſſen zu werden. Es iſt die ver— 
witwete Oberregierungsrätin Stehle, eine 
Freundin von Frau Antonie. Sie haben ſich 
nach langen Jahren, in denen ſie nichts von 
einander gehört, in dem gleichen Hauſe ge— 
troffen, ſich über den Zufall gefreut und klagen 
einander nun wöchentlich einmal ihre Haus— 


haltungsſorgen und ihre Nöte über den eine | 


zigen Sohn. 

Bärbe, die grauhaarige Köchin, ſieht den 
jungen Doktor mißbilligend an. 

„Wenn ich man bloß wüßte, was Sie 
immer auf den Hintertreppen zu thun haben, 
Herr Ludwig?“ ſie kennt ihn aus früheſter 
Kindheit und iſt vertraulich, wenn's niemandhört. 

Er lacht und ſchlägt ihr auf die Schulter. 

„Ja, Bärbe, da kann ich immer im Her— 
aufſpringen gleich zwei Stufen nehmen, das 
ſchickt ſich doch vorn nicht!“ 

„Wenn's man wahr is!“ 

Er lacht noch lauter und fährt in ſein 
krauſes Haar. 


| 


| 
| 
| 





„Und dann, ja, dann will id) erproben, ob | 


die Hand, die Samftags ihren Befen führt — 
— Sag mal Barbe, haft du — jung bijt du 
dod aud) mal geweſen! haſt du nie die feinen 
jungen Herren Lieber gefebn, als die groben 
Hausknechte?“ 

„Dummes Zeug. Was ſoll ſo'n Schnack?“ 

„Bärbe, gern haſt du doch auch gewiß 
mal wen gehabt? Beſinne dich man, wenn's 
aud ſchon lange ber ijt.” 
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Seine luſtigen Augen haben ein Flimmem 

„Ach, Unſinn! Un' jetzt gehn Sie man 
zur Frau Oberregierungsrätin, die paßt ſchon 
lange auf Ihnen!“ 

Lachend, aber gehorſam, machte er cin paar 
Schritte; in der Rorridorthiir wendet ex nod 
einmal ben Kopf. 

„Bärbe, das machſt du mir nicht weiß! 
Dieſen gewiſſen Schliff, den haben dir die 
Maurer und Schloſſer aus deinem Kräbemnen 
nicht beigebracht. — Du haſt gewiß aud 
lieber Eau de Cologne gerochen, gute Alte. 

„Ne, Serr Ludwig, Sie fonnen ju dumm 
thun, un’ wenn Sie Waltershaujen mit dem 
Rrabenneft meinen, twas meine Heimat iz, dann 
bin id) dort zwanzig Jahre nid) getwejen, aber 
ſolch 'ne Titulation verdient es nid.” 

Er lacht wieder. „Spaß mug dod fein, 
Alte. Cag mal, hajt du didd denn garnidt 
ein bischen mit der Klytia da über uns an 
qefreundet 2“ 

/ der foll denn das fein?” 
eine gan; nachdenkliche Miene. 

„Na, denn [af man!“ und damit iſt er 
jort und die alte Köchin ſucht in ihrem Ge: 
dächtnis vergebens. Es wird wieder ein Ulf 
fein, der Name fommt im Vorder- und Hinter: 
hauſe nidt vor. Dann fat fle nad den 
Kirſchen, die fie ausfteinen will. 

, cone Jugend is immer unveritandig — 
die Gefestheit, die bringen dod) bloß erjt de 
Sabre!” 


Sie befomm 


* 4 


* 

Dorette fteigt langſam die fnarrenden 
Treppenftufen binunter; fie ift nun ſchon feit 
Jahren in Berlin, aber diefe großen Hauler 
mit ibren [angen Seitenfliigeln und den vielen 
Bewohnern, diefe Höfe mit ihren ſchwarzweißen 
Flieſen, auf denen alle Schritte fo ſchallen, die 
vielen Köpfe, dic ju jeder Zeit aus den Küchen— 
fenjtern Iugen, faule oder unbeaufſichtigte Mäd— 
chen, Offiziersburſchen, Kinder, das hat nod 
immer etivas Fremdes, Bedngitigendes fiir fie. 

„Wo wollen Sie denn bin?” fragt unten 
im Hof die Frau des Portiers, die immer 
miifig an der Border: ober Hinterthiir ftebt 
und wijjen mug, twas tm ganjen Hauje vor 
geht. Dorette fiebt fie an, fie muh fic felber 
ja erjt beſinnen. 

„Ich“ 


=D 
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Ich frage dod man bloß, weil Sie fo | 


in Gedanfen verfunten find, Fraulein Dorette!” 
jagt die fleine, magere Frau. „Haben ie 
Was auf'm Herzen? Er hat wobl nidt ge 
ſchrieben; er muß wobl auswärts fein? denn 
mit einem won bier gebn Sie ja nid. Das 
batte unfereing dod längſt bemerft. Un’ wenn 
Sie flug find —” fie deutet mit dem Daumen 
uber die Schulter — „Apothekers ihre — na, 
dies Gelaufe mit ‘nem Perdebabnfondufteur. 
J, Das Dauert folange, als es dauert. Wenn 
bloB die Mädchens klüger werden wollten! 
Sehn Sie mal, ich — ich habe auch gedacht, 
ich müßte gleid) einen haben. Und was habe 
id) Denn nu mit meinem Schuſter? Wenn er 
geſoffen bat, baut er mid. Un’ wenn er 
nüchtern is, dann zählt er mir die PBfennige 
zu. Ich fage Ihnen, bei der feblechteften Herrſchaft 
da is es noch immer befjer, wie bei ‘nem Mann.” 

Sie fuchtelt in der Luft berum und bindet 
Pann die Bander ihrer blauen Schürze fejter. 

„Wenn die Madden man bloß erfahrenen 
Yeuten folgen wollten! Ich finnte was er- 


yiblen! Und was man auf fo ‘nem often, 
wie unjrer, erlebt. Nich auf 'ne Rubbaut 
geht's! — Was bei die feinften Herrjdajten 


vorgebt — meine Giite! Die im dritten Stod 
drüben, Riinjtlersleute, laffen fic auch ſcheiden 
— na, ja, was foll man baju fagen? Un— 
frieden giebt’S bei Hod und Niedrig, und 
Manner find Männer. Und en Dienjt, wo 
man feine Spargrofden auf die Seite bringen 
fann, is nod immer nidt das Schlechteſte! 
Da fann man ziehn, bat man feine rechtſchaffene 
Kündigung.“ 

Dorette nickt und geht weiter. 
tiersfrau zuckt die Achſeln. „Die bleibt immer 
noch grün, die nimmt ſich nicht mal die Zeit, 
ein paar Worte zu reden. Wer ſo dumm iſt, 
nur auf den Vorteil ſeiner Herrſchaft bedacht 
zu ſein!“ 
die bei der Frau Rechtsanwalt im erſten Stock 
geweſen iſt, und ſchießt wie ein Stoßvogel auf 
ſie zu. „Frau Grunewalten, wie geht's denn? 
lange nich geſehn! Haben Sie die dünnen 
Haare mal wieder brennen müſſen? Ja, wer's 
haben kann!“ 

Ein Offiziersburſche aus dem vierten Stock, 
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„So was! fagt nico mal die Tagessecit,” 
brummt die Portiersfrau ihm nach. ,, Bild’t 
jid was ein anf feine baumivollenen Sand 
ſchuhe, mit denen er bei Tiſch auſwartet. Su 
| viel is bod) in feine Leutnantsſchüſſeln aud nid 

drin. Und miijjen im vierten wobnen! Rennt 
unfereiner dod! Wher die Frau Redtsanivalten, 
bad is ‘ne leutfelige Frau ja, die baben 
was eingubroden. Die Leutnanten fann ſich 
nid) frifieren lafjen, Frau Grunetwalten.“ 

Dorette tritt aus der Thiir und blidt ge- 
rabe aus, fie muß juerft jum Schlachter — 
alſo linfs. 

Es ift dad Treiben ded finfenden Tages 
in der Bülowſtraße. Die Wagen der Lieferanten 
jabren bier und dort vor, Diener mit Padeten 
und Rartons begeben ſich in die Haufer. Da 
lieft man an-einem Gefabrt die Spindlerſche 
Firma, jest fommt ein Wagen von Rofenthal 
— elegante Ronfeftion; driiben einer von einer 
Wajdefabrif. Ein Bierfabrer folgt einem 
Selterswaſſerverkäuſer, Droſchken rollen, die 
Ausftellungsausfliigher fiillen die Wagen der 
eleftrifdven Bahn, Die Menſchen hajten, aud 
bie Nichtsthuer; es ift der raſche Schritt der 

| Grofftadt, mit dem bier alles an einander 
vorüber gleitet; ein Geräuſch iibertint das 
andere, die Pferdehufe flappern, das Rollen 
der Gummiräder birt man faum, Cine Schüler— 
abteilung fommt im Marſchſchritt von einem 
Ausflug nad Haufe. 

Da gleitet jemand gang nab an ibre Seite 
und madt ein paar Schritte im gleichen Taft 
wie fie; fie haſtet voran. 





Die Yor: | 


Da fieht fie die Frifeufe fommen, | 





„Guten Abend, Fraulein!” 

Sie ſchrickt zuſammen; ja, die Stimme ijt 
es. Und dann fieht fie aud Chriſtian Netfows 
vergniigtes, rundes Geſicht. 

Ein ſeltſames Gefühl kommt über ſie; halb 
iſt's Beklommenheit, halb Freude, daß er da 
iſt, an den ſie eben gedacht hat. 

„Sie haben's ja wieder ſo eilig!“ 

„Ach ja.“ 

„Da kann ich mir wohl einbilden, daß Sie 
auf dem Wege zu mir ſind? Habe den aus— 
geſchlagenen langen Tag gewartet — 'ne ge— 
wiſſe Ungeduld, na, natürlich. Habe es mir 
aber wohl denken können. Sie haben nicht 


mit vielen Packeten im Arm, drängt ſich an | jriiher weg gefonnt. Und da fagte id mir 


den beiden voritber. 


endlich: gud mal um die Ede, Chrijtian. 


Und 
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bin bis bier vors Haus und mal auf und ab 
und richtig, da find Sie nu.“ 

Gr halt ihr feine roten, kurzen Finger bin 
und fie legt ibre Hand langfam binein. 

„Ja, fommen babe ic wollen, um — um 
Ihnen gu fagen —“ 

„Sehn Sie, verwandte Seelen treffen fic, 
zu Waſſer und gu Lande!” Sein ganzes Ge— 
ficht glänzt förmlich por Freude. 

„Gut geſchlafen? und ordentlid) bedacht?“ 
fragt er. „Wiſſen Sie, ich habe das garnich 
mehr nötig gehabt. Ich bin ſchon geſtern 
Abend mit mir einig geweſen.“ 

Gr ijt ein guter Menſch — Dorette denft 
es mit voller Überzeugung, und es thut ihr 
beinah weh im Herzen; ſie fühlt ein krampf— 
haftes Zuſammenziehen darin. 

„Das gefällt mir auch, daß Sie ſich nich 
rausgeputzt haben,“ meint Netkow. 
nette lüttje angehende Hausfrau ſehn Sie aus.“ 

„Ich muß zum Schlachter.“ 

„Na ja, erſt das Geſchäft und dann das 
Vergnügen!“ und er geht an ihrer Seite hin 
und wartet vor der Thür bei Friedrich Müller 
und nickt ihr wieder zu, als ſie herauskommt. 

„Mir iſt heute geweſen, als wäre den 
ganzen Tag Sonntag!“ 

Sum Bader ſchlüpft fie hinüber — in 
einen Materialladen — er macht die Zickzack— 
wege mit ibr, immer geduldig, immer fie von 
neuem vergniigt anjebend. Und ein paarmal 
bewegt fie die Lippen, bringt aber feinen Laut 
bervor. 

„Nu alle mit dem Geſchäft?“ 

„Noch Salat.” 

„Der wird bei Firma Chriſtian Netfow ge— 
faujt. So — rum um die Ede.” Und mit 
ausgeitredtem Arm weiſt er auf feinen Namen, 
der über cinem Ladenfenſter angebracht iſt. 
Grünes Gemüſe und Eier und Brot liegen zur 
Schau. „Hier kann gerollt werden,“ ſagt 
ein Plakat, und ein anderes empfiehlt ver— 
ſchiedene Biere. 

„Was? propper!“ lacht Netkow mit ſeinen 
Augenzwinkern. „So weit hätten wir's ge— 
bracht und kommt ja noch immer beſſer. Im 
Keller babe ich angefangen.“ Und dann ſchlägt 
er leicht mit der Hand auf die Schulter des 
ſtattlichen Mädchens. „Wer weiß, wozu wir's 
noch bringen.“ 


„Wie 'ne 
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Hinter dem Ladentiſch ſitzt eine kleine, ge— 
bückte Frau, die den Eintretenden entgegen— 
ſieht, und beide Ellbogen aufgeſtemmt, de 
Knie hochgezogen, hockt auf einem niedrigen 
Schemel ein langaufgeſchoſſenes Marden. E— 
hat ein Buch auf dem Schoß und lieſt eifriz 
Die Schritte und die Stimmen und das ven 
der Straße bereindringende Geräuſch jtoren jp 
nidt. 

„Das ijt meine Ält'ſte, mein Paulelen 
En gutes Rind, aber vor's Yejen is fe! Se 
fage man, gang doll. Jeden Sobnippel, ax’ 
dem twas ftebt, den Lieft fe. Ne, das bar & 
nid) von Vatern.“ 

Die Alte fcheint fragen gu wollen, wae 
die Fremde wünſcht. Cie ijt cin wenig langſam 

„Na, lafjen Sie man, Ciden, id fries 
den Salat ſchon jelber.” 

Auf Seitenborten, in grofen Norben, au 
Tiſchen und in Schränken ijt die Ware ver: 
teilt. Yandbrot und Butter und Heringe und 
Käſe und Zwiebeln und RKartoffeln und Ge- 
müſe — Dorette hat das ja ſchon oft geſebn. 
Aber hier fommt ibr alles fo nett und fo ver- 
lodend vor. Es muß ſich ganz vergniialid 
darunter wirtſchaften laſſen. Und wie fic 
ſchnellen Blicks über alles hinſieht, kommt ihr 
der Gedanke, daß es nod gefalliger aufgekram 
werden kann. Die Lilien z. B., die dort 
drüben in der Ecke in einem halbzerbrochenen 
Topf ſtehn, die würde fie beſſer ins Lid 
ſtellen, dann könnte mancher Eintretende ſeine 
Freude daran haben. 

Netkow gewabrt, dak ihr fein Reich einen 
guten Eindrud macht; er wirft ſich formlid in 
die Bruft. 

„Ja, fo gang leicht is das nic, bis es 
einer fo weit bringt,“ meint er und kratzt fid 
binter dem rechten Ohr. „Einer hat'n Grips, 
und bundert baben ibn nich. Frith auf und 
am Plas und ridt'gen Überblick und guten 
Einkauf. Un’ immer beiter und freundlid m: 
der Rundfdaft. So was, das wiirden Cie 
ja nu wobl gleich los baben. Un’ nu jtellen 
Cie Ihren Korb hin und fommen Cie rein!” 

Er ftdpt die Thiir linfs auf. „Da ſieht 
die Rolle. Bringt aud was ein! und da 
ſchläft Paulefen, id bin mit dem unger 

hinten. Un drüben is die Küche. Gang biibid, 
, was? Un' nun bier —“ 
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Muftel. 


Gr gebt nad rechts. 
der Schwelle. 

» a, man yu." 

Die alte Frau fieht dem Paar mit einem 
mißtrauiſchen Blid nad. 

» baulefen, wer is denn das man?” 

„Ich weiß Dod) nich, Tante Eicken;“ das 
Madden zieht, unwillig über die Störung, 
eine Grimaſſe und verſenkt ſich gleich wieder 
in das Buch, das ihr eine Mitſchülerin ge— 
lichen bat: „Grimms Marden”. 

Gin Sofa, cin Schrank, Tiſche und Stühle, 
alles cin wenig eng, aber freundlicd, und 
Spiegel und Bilber — etwas modrige, ge- 
prefte Luft, der Dunft aus dem Grünkram— 
laden. Uber dads beimelt Dorette an; in dem 
Heinen Haufe in Ogen rod) es gur Sommers: 
zeit aud) fo, wenn der Erdgeruch aus dem 
Garten bereindrang. 

„Ja — febr hübſch!“ fagt fie, ſich mit 
cinem langen Blick umfebend. 

„Setzen Sie ſich man aufs Sofa — gute 
Federn, aber's Beziehn hat’s notig. Ma, sur 
Hoddjeit, wast” und er nähert fic) ihr mit 
linfijcber Vertraulidfeit. Da gleitet fie von 
ibm weg, weicht bis an die Wand zurück, ijt 
ganz todesblah und ftredt beide Hande gegen 
ifn aus. 

„Nein, nein, ich hätte garnidt mitfommen 
follen. Es ijt unredt von mir. Ich wollte 
aud nicht — da traf id Cie —“ 

Unjujammenbangend, ftammelnd fommt bas 
heraus; er bat es aud nicht ordentlich ver- 
ftanden. 

„Was woll'n Cie denn damit gefagt 
haben?” fragt er. 

Cie ſchüttelt den Kopf und halt fid) an 
dem Schranle neben ibe. 

uch, fragen Sie dod nur nicht — nur nicht.“ 

„Ja, was foll benn das? Woll'n Cie 
nid? id) meine, gejtern, da batten Sie dod 
gethan, alg twenn Sie einverjtanden waren.” 

Sie ſchüttelt wieder den Kopf. 

» dla, Dann hören Cie aber mal!” und cin 
ehrlicher Groll ift in feiner Stimme. „Einen 


Dorette zögert auj 


‘ 


rechtſchaffnen Rerl, den narrt man nid) fo — | 


ne —“ Und er faßt nad einem Stubl und 
jdiebt ibn mit einem Rud gue Seite. 

Ihre Augen ſcheinen plötzlich groper ge— 
worden, als ſie ihn voll anſieht. 


| 
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„Nein, Herr Netlow, das habe ic nicht 
thun wollen, Sie gum Narren halten. Sie find 
ein guter Menſch, das weif id) aud) — das 
ijt nur fo gefommen, dag ich bier bin. Seien 
Sie mir nidt böſe —“ ire beiden Arme hängen 
ſchlaff herab. „Und laſſen Sie mid gebn. 
Es giebt viele andre Madden.” 

Cr ſtößt einen jornigen Laut aus; dem 
ſonſt fo Redſeligen verjagt die Sprache. 

„Es giebt — auch viel befjere!” ſetzt fie 
nad einem kurzen Zogern leiſe bingu. 

„Das — ware ja nun meine Eade ge- 
wejen. Fie haben mir gleich gefallen.” Und 
dann ballt er die Faujt, als will er ſich 
felber cinen Zwang damit anthun, und öffnet 
fie wieder. „Ich babe Sie dod gleid ge- 
fragt, ob Sie einen andern hätten. Das 
fonnten Sie dod) ehrlich fagen.” 

„Ich — habe feinen andern!“ 

Gr fieht fie forſchend an, 

„Denn bin ich dumm! Denn is es ja 
gar zu albern. Sehn Sie mal, id) bin dod'n 
Menſch, der — ne, ne, bloß'n Dummerjabn ſoll 
ich fein Ihrer Meinung nad?” 

„Beſter Here Netkow!“ ihre Wugen fiillen 
ſich mit Thranen. 

„Ach was!” ruft er. 

Da faltet fie die Hände feſt, ganz feft, und 
ed ijt, als knirſchen ihre weißen Zähne auf— 
einander. 

„Ich — habe — ein Kind!“ 

Er bewegt die Lippen, als wiederholt er 
jedes ihrer Worte im ſtillen für ſich, und dann 
ſtarrt er das blonde Mädchen an, und endlich 
rückt er den Stuhl, den er vorhin fortgeſtoßen, 
heran und fallt darauf nieder, mit ſolcher 
Wucht, als wollten ihn die Beine nicht mehr 
tragen. Es iſt ſehr ſtill in dem Zimmer; man 
hört nur die Atemzüge der beiden Menſchen 
und das Ticktack der Schwarzwälder Uhr und 
von der Straße her das dumpfe Geräuſch. 

Einen Augenblick ſieht Dorette den ſtumm— 
gewordenen Menſchen an; dann ſtreicht ſie 
mit der einen Hand über die andre, wendet 
ſich langſam und ſagt: 

„Adje aud, Here Netkow!“ 

Gr läßt fie bis zur Thür gehn, faßt nach 
dem Tiſchrand und glättet an der Decke. 

„Dorette, Sie ſind doch nich wie andre 
— wenn auch —“ 
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, dod — es muf wohl fein — es muß 
wohl! antivortet fie, und ihre Lippen zittern. 
Und dann tritt fie mit ciner rafden Bewegung 
an ibn beran. „Aber — die Hand können 
Sie mir dod) geben. Das bin ich wert. Adje, 
Herr Netforw |” 

Gr erfaßt ihre Finger 
fie feſt. 

„Es — e8 thut mir fo fdredlid) leid. 
Das muß ein ſchlechter Menſch gewefen fein, 
der Sie — ſo hat ſitzen laſſen.“ 

„Ja, das iſt er.“ 

„Lebt er denn noch?“ 

„Das wird er wohl.“ 

„Thut er was — fiir —?” 

„Nein. Aber — id fann ja arbeiten fiir 
mein Guftel. Und das thue ich gerne.” 

Chriſtian Netfow blidt in dem Simmer 
berum, als ob er all die Gegenftande gum 
erjten Male ſähe und feine Freude daran 
hatte. 

„Hier hatte es Ihnen dod gefallen?” 

Sie feufjt und nice. 

, ind id) — Sie haben gefagt — Ad, du 
liecber Gott!” 

Sie will ihre Hand befreien. 

„Es foll Ihnen gut gehn!“ fliiftert fie. 

Gr fpringt auf und reift beinabe die Dece 
pom Tijd) berunter; da muß fie hilfreich zu— 
fajjen. 

„Wollen Sie mir nich mal fagen’” — dann 
ftodt er. 

Sie verſteht ibn gleid. 

„Ach, da ift nicht viel gu erzählen. Ich 
bin erft im Dienft in Ogen gewefen und dann 
nad) Hannover gefommen. Und da war's bei 
einem Bäckermeiſter, und er war Bader, aus 
Wien, und lujtig und befonders und hübſch auch, 
und ich twar Dumm und leichtſinnig. Nicht beffer, 
wie andre. Ehe das Rind auf der Welt war, ift 
er dann fort nad) feiner Heimat und fagte, er 
wollte mic aud bolen und id follte in Nedt- 
jchaffenbeit feine Frau werden. Hat aber nur 
einmal nod) gejdrieben, und denn weiß id 
garnidt, ob meine Briefe angefommen find. 
Und meine Tante in Oven bat mid von der 
Schwelle gewieſen — und wie dad Guijtel 
da war, bin id) bin nad) Berlin —“ 

Mit gefenftem Kopf bat er zugehört und 
beide Hande auf die Knie geſtützt. 


raf und hält 





Guſtel. 


„Das Guſtel habe ich in Charlottenburg, 
fo fann ich es doch zuweilen febn.” 

„Hm!“ 

„Adje, Herr Netlow!“ Sie legt die Hand 
auf die Thürklinle, da ſteht er neben ibe. 

„Wie — alt ift ed denn?’ 

„Drei Sabre.” 

„Sie bitten ja flagen finnen!”’ meint 
Netfow, nadbem er cin paar Sefunden jtill 
geweſen ijt. 

„Ach du Tieber Gott, fo weit bin, in dem 
jeine Heimat! Und dazu gebirt aud Geld.” 

wom!" 

Sie greift ihr Taſchentuch beraus und 
wiſcht iiber ibre feuchtgewordene Stirn. 

„Denn — haben Sie eS aber nicht leicht 
gehabt!“ 

„Ach nein, aber es ging doch, und dem 
Guſtel habe ich nichts abgehn laſſen. Es iſt 
gut aufgehoben und ganz kräftig!“ ſagt ſie 
mit Mutterſtolz. 

Erſt huſtet Netlow, dann ſpricht er leife: 
„Dorette, das is doch nich wahr, was Sie 
geſagt haben — wie andre ſind Sie nich. Sie 
haben Unglück gehabt.“ 

Sie antwortet nicht; nur ein trauriges 
Lächeln zieht über ihr Geſicht. 

„Sie — Sie ſind nie wieder leichtſinnig 
geweſen, das weiß ich, Sie können es auch 
garnich wieder fein.” 

„Ich — babe viel abgubitten, beim lieben 
Wott — und viel gut zu madden an meinem 
Guftel, das feinen Vater bat,“ antwortet fie 
einfad. 

Die breite Bruft des fleinen Mannes are 
beitet in leuchenden Stößen. 

„Dorette — wenn Sie einſchlagen, id 
nebme Sie dod. Ich fann feine befjere Frau 
finden; ich will aud) gar feine andre fucen. 
Und — id bin dod aud'n Witwer. Ad 
fann ja denfen, der — der Schuft is geftorben.“ 

Sie weidht wieder bis an die Wand zurüd 

„Das wwollten Sie? Sie find gut — 
aber —“ 

„Ach, maden Sie man blof feine Worte. 
Soll ich's beim Standesamt melden? richtige 
Papiere haben Sie doh? Wir ftebn nad 
Schöneberg ju.” 

Und alles um fie berum ijt jo traulid 
und beimatlich und lockend — fie fann nidté 


_ 


Guftel. 


agen, fie reicdt ibm ftill bie Gand, und die 
Thranen laufen ihr über die Barden. 

Das weiß id, daß ic) mein Recht bei 
dir Eriege und meine Kinder aud. Und das 
— Bas andre, dag is ja ordentlich aujgeboben, 
wo es 1S. Nid wabr?” 

„Ja — bei gang guten Leuten,” fagt fie 
leiſe. 

„Na, denn,“ und ſchüchtern ſtreicht er ihr 
übers Haar. „Das geht ja nur uns beide 
an und keinen andern, wad geweſen is.“ 

„Aber —“ fie fiebt ihm feft ins Auge, 
,voriverfen ließe ich es mir aud nid, fein 
einzigmal!“ 

ni wo!” 


„Nu find wir Brautleute. Nu gilt’s. Das 
babe ich aber geftern ſchon ganz genau ge- 
wußt, daß es fo käme!“ 

Sie trocknet die Augen und ſieht nach 
der Uhr. 

„Herrje, ſchon fo ſpät.“ 

„Na — nu lap deine Herrſchaft man 
jhimpfen, nu fommt’s nic) mebr darauf an.“ 


Wie fie aus der Thiir in den Laden treten, | 


qudt bie alte taube Giden das Paar for: 
jdend an. 

„Ja,“ fagt Netkow, , wir find nu mitcinander 
einig. 
auch 1 

„Ach was, ich made feine Hodyeit mebr, 
ih babe an einem Lüderjahn genug gebabt,” 
grinſt Die Alte. „Ihre Wike laſſen Sie man 
blog.’ 

Netkow lacht aus vollem Halje. 
war's nid gemeint. Die da und id!” 
„So?“ Die Ciden zieht den zahnloſen 
Mund zuſammen. „J, dann bin id ja fortab 
überflüſſig.“ 

„Ja, dahin wird ſich nu denn wohl die 
junge Frau ſtellen.“ 

Wie das Paar miteinander auf die Straße 
getreten iſt, rut die Eicken, ein Bündel Zwiebeln 
unter den Ladentiſch ſchleudernd: „Wenn alte 
Kerle verliebt werden. Das mag 'ne Schöne 
ſein, die er ſich da aufgeleſen hat. 
Pauleken!“ 

„Was i'n ſchon wieder?” fragt das Rind 
und drebt den Ropf mit den ſchweren Zöpfen 
unwillig beritber. 


laßt. 


Und dann faßt er fie um und 
drückt ibr einen bergbaften Kuß auf die Lippen. | 





Flecke. 


Eicken, auf die Hochzeit ſoll'n Sie 


whe, jo | 





Paulefen, 
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„Dein Vater is'n Brautigam, und da 
draugen ftebt er mit dem Fraulein Braut!“ 

„Ach — nee!” 

„Wahrhaftigen Gott! fannft dich freuen. 
Mu giebt’s grofen Madau und Hochzeit. Mu 
wird’s bier gang, ganz anders; 18 feine ge- 
duldige Ciden mehr da, dic fiinfe grade fein 
Nu pa man Achtung.“ Und nod ein 
Bündel Griinzeug fliegt auf den Boden. 

Paula Netfow halt ihr Buch mit dem jer- 
rifjenen Einband in der Linken und ftedt den Zeige- 
finger der Rechten in den Mund. Sie denft nad. 

„Denn friege ich ja eine Stiefmutter!” 
jagt fie endlid) [angfam. 

„J freilich doch!” 

„Die — ſind aber ſchlimm. 
hier im Buche.“ 

„Freilich ſind ſie das.“ 

Paula hat ein rotbraunes, etwas kurzes 
Kleid an, unter dem ihre großen Füße hervor— 
ſehn. Ihre ſchwarze Schürze zeigt zahlreiche 
Sie hat die volle Ungelenkigkeit ihres 
Alters, lange Arme, edige Ellbogen. 

„Ne — fo was — von Baten!” ſagt fie 
ernftbaft und langfam. 

Die Ciden bewegt ihr waceliges Rinn bin 
und ber; eine grofe Warze und ein paar ein- 
zelne Barthaare figen daran, das ijt Paula 
immer fpapig. 

„Auf Haue fannft du dir gefaßt madden 
und euer Robert erſt. Das Unſal.“ 

„Da id er!” fagt Paula, Cin frifcer 


Das jtebt 


Junge jtiirmt fiber die Schwelle. 


„Eicken, 'ne Stulle!” 

Er fiebt Dem Vater ähnlich, ijt aud kräftig 
und gedrungen. 

, Aber man'n bisfen plötzlich!“ briillt er. 

„J fachtefen, fadtefen, Junge, bald fannjt 
du hier nid mebr fo gropprogig thun, denn 
is feine Eicken mebr da.” 

„Was foll'n das heißen?“ Die runden 
Augen febn die alte Frau erftaunt an, und 
dann fpringt er ju der Schweſter bin und 
giebt ihr einen Stop. 

Sie verftebt den Wink ohne Worte. 

„Sie fann bod) denn nich mebr aushelfen, 
wenn wir ‘ne Stiefmutter kriegen!“ 

„Un' die haut euch!“ ſetzt die Eicken mit Über— 
zeugung hinzu, indem ſie die Stulle mit Butter 
beſtreicht. 
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„Denn bau ick ihr auch!“ ſagt Robert mit | das habe ich nicht fo ernſt gemeint, 
Seelenruhe und beißt in das dargereichte Brot. vorhin!“ 
Und Paula hockt ſich wieder nieder und ſucht Zum erſtenmal ſieht das Mädchen jetzt 
nach einer Geſchichte, in der recht Grauliches von ſeiner Beſchäftigung auf. „Aber — ich 
über Stiefmütter ſteht. Dann bohrt ſie die | babe fie angenommen, gnädige Frau!” 
Finger in die Ohren; nun migen fie fagen, | „Ach — das ift ja nicht ernft gemeint,“ 
was fie wollen. Cie ftirt es nicht. | wiederbolt Frau Mühlbach. Cie hat mit der 

Langfam, allerhand ernjtlid) mit einander  Oberregierungsratin und einer andern Befann: 
verabredend, find Retfow und Dorette wieder | ten auf dem Nachhauſewege das Dienjtboten: 
nad der Bülowſtraße gegangen und baben | fapitel behandelt, und die Launen der alten 
fid dann getrennt. Gang anders ijt dem | Barbe und die Anſprüche der Köchinnen find 
Madchen gu Mut, wie es jest leichtfüßig fiber ſehr bell beleuchtet worden. Da ijt fie au der 
den Hof gebt. Gin Heim thut fic ihr auf; | Uberseugung gefommen, daß fie nicht die 
da ift ein Menſch, der an fie glaubt. Das Schlimmſte hat und nicht das meifte gable. 
ift cin wobliger Gedanfe. Zum erſtenmal feit Sie hebt die kurze Schleppe auf und 
Jahren weicht das Gefiihl der Demiitigung kommt berein. Die Sachen blitzen, die da auf 
und Bedriidung von ihr. Da ift einer, der den Borten ftehn; es gelingt ibr ja aud ſonſt 
zieht fie berauf, ans Licht; es wird warmer fewer, irgend ein Stäubchen ju entdeden. 
um fie ber werden. Und er foll es nidt be- Und fie lächelt und zupft die Spitzen an ibrem 
reuen, das hat fie ſich fon den gangen Weg | Handgelenk zurecht. „Wir fommen ja gut mit 


ber gefagt — nie! Und an feinen Rindern | cinander aus.” 

will ſie's gut maden, daß er feinen Anſtoß „Ich beirate.” 

daran nimmt, daf das Guftel da ijt. Gang | „Sie?“ ein kurzes, nervöſes Laden, dann 
gewiß. leichthin: „Ach, machen Cie doch keinen 


Sie ſummt leiſe cine Melodie, als fie Spaß.“ 
emporfteigt, ſchließt haſtig auf und räumt ibre „In einem Monat heirate ich, gnädige 
Vorräte aus dem Korb. Da öffnet ſich die Frau.“ 
Küchenthür. Frau Antonie Mühlbach, bereits „So? Na — gratuliere. Dazu — um 
im Schlafrock, ſteht an der Schwelle und blidt | ein Madden wie Sie, das ‚das'‘ hinter ſich 
gang ſanft. bat, gu nebmen, — dazu gebirt was, Wer 
„Sie fommen ein wenig fpat, Dorette. | das fann —“ 
Ich habe Sebnfudt nach meinem Thee. Und „Ein redtidaffener Mann, gnadige Frau!“ 
denfen Sie nur, morgen muh ic wieder gum Dorettens Augen bligen und in ibre Wangen 
Zahnarzt.“ ſteigt Glut. „Und das — geht feinen was 
Dorette fagt nichts. an. Nur den und mid!” 
„Sie fennen freilich dergleiden nidt. Ach, Mit einem lauten Knall fliegt die Küchen— 
bas madt fo nervis. Und in der Stimmung — thiir aus den Händen der Gnadigen ins 
— wiſſen Sie, Dorette, mit der Kiindigung, Schloß. (Fortfegung folgt.) 
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Die Sran als Apotheherin. 


Bon 


WMarie WMellien. 


Nachdrud verboten. 


13 Odbin, der Gattervater, einft auf die Erde herabjtieg, jo erzählt die alte 
nordijde Sage, um die ſchöne Königstochter Rinda von ſchwerer Krankheit 
gu beilen, da nabm er die Geftalt und Tract einer alten Frau an. Jn 

dieſer bereitete er den heilkräftigen Tranf und verrichtete er alle notwendigen ärztlichen 

Funktionen am RKranfenlager der Qungfrau. — Das war gang jelbjtverftindlicd 

nad) der Auffaſſung alt-germaniſcher Vilfer, denn Frauen allein beſchäftigten ſich mit 

der Kranfenpflege und Arjneibereitung; war ja aud) die Göttin Eyr die einzige Ver- 
treterin Diejer Runft in Asgard. Die Götter, wie die Manner auf Erden, batten 
mehr zu thun, als fich mit ſolchen Rleinigfeiten abjugeben, fie mußten in unaufhör— 
lichen blutigen Kämpfen mit ibresgleiden oder mit Itiejen und Zwergen, Hammer und 

Schwert fiibren und ihren Feinden Tod bereiten oder dod) „knochentiefe“ Wunden 
ſchlagen. Solch Werk erſchien allein als ,,de3 Mannes wiirdig”. Das ganze erfte 
Sabrtaufend nach Chrifti Geburt hindurd) ijt eS in den jfandinavifden Landern fo ge- 
blieben; erft dad Chrijtentum ſchuf Wandel in diefem alten Braud. Unter feinem 
milden Einfluß lernten allgemad) die rauben Helden des Nordens, dak es aud) dem 
Manne nützlich und jogar ebrenvoll fei, der Oeilfunft zu pflegen. 

Bei unferen deutſchen Vorfabren wird es nidjt viel anders gewefen fein, denn 
allen Naturvölkern erſchien RKranfenpflege und Verfertigung Heilender Salben und 
Tränke als ausſchließliche Sache der Frauen. Wo aud immer in Sage und Dichtung 
der Vorzeit von diefen Dingen die Rede ijt, werden fie allemal mit Flugen Weibern 
in BVerbindung gebracht, die freilic) ihre Kunſt zuweilen aud jum Schaden und 
Berderben ihrer Feinde gebrauchten und neben Arjneien aud) Zaubertranke und töd— 
lice Gifte yu brauen verftanden, wie die griechiſche Sage von Medea und Rirfe, wie 
die Edda von Guta (Ute), König Giufis Weib, zu beridten weip. 

Selbft nod) in Zeiten, wo die hiſtoriſche Mberlieferung die mardhenbaften Be- 
richte der Urzeit verdrängt, begegnet uns dieje Auffaſſung. Als die Kinder Israel 
vet theofratijd-republifanifden Verfaſſung müde find und von ibrem alten Führer 
Samuel einen Kinig verlangen, „wie die Heiden haben,” legt ihnen Ddiefer auf des 
Herrn Befehl alle Rechte und Anjpriiche eines ſolchen Alleinherrſchers vor, und 
dazu gebirt aud, „daß er ihre Tichter nehmen wird zu Apotheferinnen, Köchinnen 
und Baderinnen”. (1. Samuelis 8, 12') — 

Apothefer in unjerem Sinne bat e3 allerdings im Altertum nicht gegeben, d. h. 
Leute von Beruf, die im Vorrat Arzneimittel bereiteten und feilhielten; die Medika— 
mente wurden jedenfalls immer nur ad hoc angefertiqt, mit Ausnahme vielleidht gan; 
einfacher, weitverbreiteter Hausmittel, die man in größeren Mengen herſtellte. Ebenſo— 
wenig fannte man befondere Anftalten, wo dergleicen bereitet und verfauft wurde. 
Die pharmazeutiſche Thatigkeit war wohl ausfdlieblid) privater Natur. Um fo wabr- 
ſcheinlicher iſt es, daß die Frau und nicht der Herr des Haufes das Einſammeln der 
Kräuter und anderer Pflangenftoffe felbft oder mit Hilfe bejonders fundiger Sklavinnen 
bejorgte, und daß an Ddemfelben Herde, wo die täglichen Speiſen bereitet wurden, 


aah das Koen und Mifden der Heiltränke und Salben unter ibrer Aufſicht 
attfand. 











) Im hebräiſchen Urtert wörtlich: „Die den Salben etwas beimiſchen“. So iiberfegt die 
Bulgata ridtig ,,Uoguentariae™. 


39 


610 Die Frau als Apotbheferin. 


Lbrigens ijt uns aus dem vierten vordriftliden Jahrhundert aud der Name 
ciner gewijjermagen ſtaatlich anerfannten Ärztin und „Apothekerin“ aufbewabrt. Die 
ſchöne und geijtreiche Athenerin Agnodike hatte langere Zeit, als Mann verfleidet, dic 
Vorlejungen des Philofophen und Arztes Herophilos mitangebirt und fid) in dieſem 
Fach ein fo bedeutendes Wiſſen angeeignet, dak die UArchonten ibr die formlide Cr: 
laubnis erteilten, als Arztin gu praftizieren und Wrjneimittel gu bereiten; ja, dieſes 
Vorrecht wurde damals nod einer bedeutenden Anzahl ihrer Landsmanninnen ver: 
lieben. Bon den beriihmten Kdniginnen des Oftens, Artemifia von Rarien, der treueften 
Gattin und der Erbauerin des Maufoleums, und von der ränkeſüchtigen Aguyterin 
Kleopatra wird berichtet, dab fie fich eifriq mit Pflanzenkunde und Vereitung beiljamer 
Tränke beſchäftigten. Ob nicht die eigentiimliche Todesart, die legtere fic) wablte, durch 
ſolche naturwiſſenſchaftliche Liebbabereien zu erklären ijt? — 

Sm alten Rom ſtanden weder Ärzte nod) Arzneikundige in beſonderem Anſeben. 
Dem hochfahrenden, auf Staats- und Weltaktionen gerichteten Sinn der Römer mußte 
eine Kunſt, die viel Handfertigkeit, viel Sorgfalt im kleinen, Geduld und langwierige 
Beobachtungen erforderte, bei der nur Privatintereffen in Frage kamen, unwürdig, 
framerbajt erſcheinen. Dazu fam eine echt römiſche, abergliubifde Furcht vor der 
dämoniſchen Wirkung mancher Arzneimittel, die fic) leicht auf deren Berfertiger über— 
trug. So wurden ſchließlich all die Pharmacopolae, Sagae, Medicae, — ob mann: 
lichen oder wweibliden Geſchlechts, als eine veradjtete, ja, verivorfene Klaſſe von 
Menſchen angefehen, denen man die abſcheulichſten Verbrechen zutraute und nachſagte. 
Die jpateren Dichter geben uns baarftraubende Schilderungen von dem Thun unv 
Treiben diejer Leute, befonders gewiffer alter arjneifundiger Weiber — wie fie in 
ſchwarzen, ſtürmiſchen Nachten an allerhand unbeimlicen Orten, unter fürchterlichen 
Beſchwörungsformeln nad Krdutern und Wurzeln fuchen und dabei Zwieſprach batten 
mit Yemuren und anderen Gejpenftern, ohne deren Hilfe fie nicht imftande find, ibr: 
Tränke und Calben kräftig und wirkſam gu bereiten. Waren ja auch dieje meit 
jeltener Heilfjam und ſchmerzſtillend als verderblih, Tod und Wahnſinn bringend. 

Cinige von ibnen, wie Canidia und vor allem die verrufene Locufta, brauten 
ausſchließlich Liebestrinte und tödliche Gifte, wofür e3 ibnen unter der vornehmen 
römiſchen Gejellihaft nie an gutzablenden und verſchwiegenen Kunden feblte. Wieviel 
gute und heilkräftige Mittcl die Medicae dod) aud) im Laufe der Jahrhunderte an: 
gefertigt, wieviel Leidende fie geftirft und gebeilt haben, davon ift bei Dichtern und 
Hijtorifern allerdings nicht die Rede. Haarſträubende, fenjationelle Verbrechen und 
grauenhafte Verirrungen find eben ungleich intereffanter, in Rom wie in der übrigen 
Welt, als das jtille, icheinlofe, niigliche Wirfen im Dienjte der Menſchheit, bejonders 
der armen Kranfen. Und fo bleibt in der Geſchichte das einjeitig finftere und dred: 
lide Serrbild von den römiſchen WApotheferinnen als Heren und Giftmijderinnen, 
aere perennius fiir alle Seiten befteben. ,,The evil that men do lives after them: 
the good is oft interred with their bones.‘ 

Wer weiß, ob nicht cin Teil dieler abergläubiſchen Furdt, dieſes Gaffes gegen 
die beilfundigen kräuterſammelnden Weiber mit den Rejten der römiſchen Kultur zu 
den germanijden Volfern gewandert ijt und als Unterfirdmung mitgewirkt bat bei 
den Greueln der Herenverfolqungen der fpateren Sabrhunderte. 

Bei dem großen allgemeinen Zuſammenbruch der antifen Civilijation und de 
weftrimifden Reichs im blutigen Morgenrot des jungen Mittelalter3 fliidtete fic dic 
Kenntnis heilfrajtiger Pflanzen und die Kunſt, dupere und innere Arzneien hetzu— 
ftellen, natiirlic) auc) dorthin, wo geijtiqe Arbeit und ftilles Forſchen allein nod ein 
Aſyl und Shug und Pflege fanden: in die Klöſter. Mönche und Nonnen find Jabr: 
hunderte Lang die einzigen Arzte und Pbharmajeuten. Qn jedem Klofter befand fid 
neben Dem Würzgärtlein, wo aufs ſorgfältigſte einheimiſche und ausländiſche Pflanzen 
aller Art gezogen wurden, Denen man heiljame Kräfte zutraute (Melde, Beifug und 
Senf, Lauch, Thymian, Fenchel, Salbei und Minze, die römiſche Kamille und das 
Balſamkraut, aber auch die ,Koniginnen der Blumen“ Rofe und Lilie, die damals 
als bejonders wirffame Heilpflanzen gejdigt wurden) ein gut cingerictetes Labora: 
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iarium, in dem die Arzneien fiir die Klofterleute wie fiir die Kranken des ganzen 
Bezirks won fundiger Hand bereitet wurden. Hier lernten auch die jungen Godel: 
fraulein, die den Klofterfrauen zur Ausbildung anvertraut waren, neben dev Anfertigung 
funftvoller Stickereien, Gejang, Latein und beiliger Geſchichte Me Elemente der 
Pharmazie, wie die Cinjelbeiten der Wundenbehandlung und die erſten Anfangsgründe 
Dev inneren Medizin. Hatten fie dod) ſpäter ale Schloffrauen auf ihren einfamen 
Burgen in Zeiten der Belagerung oder böſer Seuchen reichlicse Gelegenbeit, die im 
Kloſter gelernten Gandgriffe und Fertigfeiten praktiſch zu üben. 

Unter diejen arjneifundigen Klofterfrauen fteht eine obenan, die auch jonft als 
eine Leuchte der Wiffenfchaft, als Mufter der Frömmigkeit, Tugend und chriftlicer 
Beredſamkeit, hober, prophetijcher Gaben teilhaftig, von ihren Zeitgenojjen gefeiert 
und bewundert worden ijt: die beilige Hildegard. Während ibres langen Lebens 
(LO98—1179) bat dieſe herrliche Frau, zuerſt in der beſcheidenen Klauje auf Difiboden- 
berg, Dann in dem reichen grofen Stift auf dem St. Rupertsberge bei Bingen, durch 
Die Kraft ibres Geiftes und den Reichtum ihres Herzens einen ſchier unglaubliden 
jegensreichen Cinflug auf ihre Mitbiirger ausgeübt und Biſchöfe und Fiirjten, Kaiſer 
und Papſt unter den Bann ibres Wejens gezwungen — bei aller Milde und find: 
liden Demut eine energiſche Streiterin fiir Recht und Wahrheit. Hier ift nicht der 
Ort, threr Bedeutung auf religiöſem und politijdhem Gebiet gerecht gu werden, wohl 
aber möchte id) ihrer hohen Verdienfte um die Naturwiſſenſchaft gedenten. Hildegard 
it Die Verfaſſerin der erjten Naturgeſchichte des Mittelalters, (die unter dem Namen 
„Phyſica“ 1533 gedrudt worden ijt) und nach den Worten ibres VBiographen, 
MR. vw. Fiſcher-Benzon, überhaupt ,,cine der erjten, wenn nidjt die erfte, Die yu Dem 
iberlieferten Wiſſen die Ergebniffe eigener Beobachtung hinzufügte, jo daß mit ibr die 
wiſſenſchaftliche Naturgeſchichte in Deutſchland ibren Anfang nimmt. Ihre Schriften 
laſſen uns merkwürdige und überraſchende Einblicke in das Kulturleben der Deutſchen 
im 12. Jahrhundert thun.“ — Eine feine und tiefe Kennerin der Tier- und Pflanzen— 
welt ihrer Heimat, bat fie manche wertvolle botaniſche und pharmafognojtijde Ent: 
deckung der neueren Zeit bereits angedeutet und ausgeführt, die fie in ibrer ärztlichen 
und pharmajeutijden Thatigkeit wohl auszunutzen wußte. Cie war eine Freundin 
miglichft einfacker Mittel, wodurch fte fic) höchſt vorteilhaft von ihren zeitgenöſſiſchen 
Kollegen unterſcheidet; fo empfieblt fie häufig fleifige Anwendung von faltem Wafer, 
ſowohl innerlich als äußerlich. Echt weiblich ijt die Ruckſicht, wodurch fie dem Kranken 
die widerwärtig ſchmeckende Medizin durch Verbindung mit einem würzigen „Luter— 
drank“ aus Wein, Honig und aromatiſchen Subſtanzen mundgerecht zu machen beſtrebt 
iſt, rührend die felſenfeſte Zuverſicht, mit der fie an die heilſame Wirkung der von ihr 
verordneten Arzeneimittel glaubt. Nie verfehlt fie ihren Rezepten hinzuzufügen: „éet 
melius habehit“ (und es wird beſſer mit ibm werden). „Das Vertrauen aber,” 
bemerkt v. Fiſcher-Benzon, dem wir dieſe Mitteilungen verdanken, mit Recht, „das 
der Arzt in ſeine Heilmittel ſetzt, geht leicht auf den Kranken über, und in vielen 
Fallen iſt dieſes Vertrauen ſchon die halbe Heilung,“ So war es denn kein 
Wunder, daß der Ruhm der heiligen Hildegard als Arztin und Apothekerin ſich weit 
über die Grenzen ihres Vaterlandes verbreitete, und daß ſelbſt aus dem fernen Ungarn 
hilfeſuchende Patienten zu ihr ſtrömten oder ſich ſchriftlich mit der Bitte um Rat oder 
ein Heilmittel an ſie wandten. Dankbarkeit und Begeiſterung ſteigerten dieſen Ruf 
ins Wunderbare, ſo daß ſich ſchließlich eine ganze Reihe von Legenden über die 
märchenhaften Erfolge ihrer Kuren und Arzneien bildeten, die ſicherlich niemand mehr 
in Verwunderung geſetzt hätten, als die treffliche Frau mit ihrem beſcheidenen Sinn 

und ihren überaus rationellen ärztlichen Grundſätzen. 

Inzwiſchen hatte ſich im fernen Oſten ein ungeheurer Umſchwung im Weſen der 
Heilkunſt vollzogen, unter dem Einfluß der Araber, die ſeit dem achten Jahrhundert 
eine Rolle in der Weltgeſchichte zu ſpielen begannen. In Bagdad wurde zur Zeit des 
Kalifen Al-Manſor die erſte Apotheke errichtet, die dieſen Namen verdient, und von 
dort verbreitete ſich dieſe nützliche Einrichtung ſchnell über das ganze Gebiet des Islam, 
Kleinaſien, Nordafrika, Spanien und über Sizilien nach Unter-Italien, wo nach— 
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will ſchon im 11. Jahrhundert in der beri 
Apothete beftand, ———— die erfte ir 
nage yd erließ ſchon um 1230 eine for 

friih di ging oro anfingen, dieſe Anſta 
a Staated gu fiellen. Da nun die Mpotl 
Einfluß gegriindet wurden, fo ift es natürlich 
vom Leiter herab bis zum Lehrli vt i BL 
Diefe orientalifde Gephlogenbelt hatte 
Apothefe auf deutſchem Boden entftand 
Burger Willefin) man gar nidt daran Geer 
gu nebmen, ja, nur yu dulden. 

Fortan blieb mit wenigen Ausnahmen (die in 
Margaretha Winkel, gu Ulm 1383 geftorben, 
des dorligen Nortel ju feben ift) die os von 
Pharmazie ausgeſchloſſen und ijt es geblieben - * 
auch fernerhin noch ſich auf einem Gebiet bethatigen, di 
und Eigenart ihr zugewieſen hatten, ſo mußte 
konzeſſionierten, privilegierten, zunftigen Apothelern als | 
mit höhniſchen und verächtlichen Beinamen als Quadcſalberi 
ja noch Schlimmeres bezeichnet und wegen *—— 
bei einem weiſen und fürſichtigen Rat — ober gar 
gu werden. Mit bewunderungsiwiirdiger Energie und 5 
nod ein paar Jabrhunderte lang die bedrobte Soften te 
licheren gelehrten Nebenbubler yu verteidigen; gu feft- 
es fei ihr gutes Recht, Heiltrdinte und findernde Saber | 
ju bereiten wie ihre Miitter und Urgroßmütter — J 
vielen deutſchen Reichsſtädten, z. B. in — ten fie 
„geſchworenen Wafferbrennerinnen”, po hen 
und vor dem Rat vereidigte, wenn auc nicht „gelehrte“ = 
eine gewifjermafen amtlich und öffentlich anerfannte % 
einigen Einſchränkungen Arjneimittel bereiten und verfaufe 
17. Jahrhundert liegen uns Zeugniffe vor, dah dieje „freien 
nur den eiferſüchtigen und gebaffigen Rollegen von der Zunft g 
3u bebaupten wuften, fondern aud, dap fie fic) allgemeiner Be 
erfreuten. Die 1607 geborene, einer ebrjamen Biirgerfar 
einem hochangeſehenen Nürnberger vermablte Frau Doroth e 
durch ihre pharmazeutiſchen Le —2*— einen ſo —— Ruy 
Vild und Wort, jugar in gutgemeinten Verjen als Wobhlthater 
wurde. Gin alter RKupferftich zeigt uns die würdige Dame. i 
mit Halsfette und Haube, umgeben von den Attributen 
Flaſchen, Büchſen, aber auch einer ftattlichen Bibliothek.) 

Aber Sehritt fiir Schritt wurden die tapferen Vorkampfer 
Frauenrecht zurückgedrängt, bis ſie endlich, wohl im vorigen b 
nftleriſchen Cinjeitigteit und dem Brotneid der gelehrten RKonturre 
Feld räumen muften. Mit fiebenfachem Er; von Konzeſſionen 
Art umpanjert, fteht, wie der beriihmte Rocher de brouse, Me y bb 
wejens da, unangreifbar, ftol; und erflufiv, jedem Uneingeweihten die’ 
Riegel alter Vorrechte und Begiinftiqungen verfperrend, — “a ner} dy 
Anjturm der Gewerbefreibeit, der unbeſchränkten Konkurrenz. * 

Es erſcheint deshalb wie eine Vermeſſenheit, wenn in 
Frauen, auf ibr altes Recht ſich beſinnend, Einlaß in dies feftgeftic 1 


) Siehe dazu die Abbildung S. 613, die dem höchſt in un 
Herrmann Peters: „Aus pharmajeutifd@er Borjeit in Bud une | Wor | (Be 
entnommen ijt, Dem ic, wie Dem gelebrten Verfafier felbjt, eine Fale wertyo 
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Schon zu Beginn der Frauenbewegung, in den fünfziger Jahren, erhob Luiſe Otto— 
Peters, die edle Vorfampjerin fiir Recht und Freibeit, ihre Stimme fiir Zulaſſung 
der Frauen zum UApotheferberuf — freilid) damalS obne Erfolg. Im Yabre 1881 
bielt die Verfafferin dieſes Auffages cinen Vortrag itber die Frau und den Apotbeler: 
beruf und arbeitete fpdter cine Petition aus, die der Verein ,,Frauemwobl” an daz 
Preußiſche Abgeordnetenhaus fandte. Man begegnete in parlamentariſchen und 
Regierungskreiſen dieſem Wunſche der Frauen freundlicher, als den meiſten ihrer 
Beſtrebungen auf verwandten Gebieten, und als am 18. Juni 1896 dem Preußiſchen 
Landtage eine erneute Eingabe um Zulaſſung der Frauen zum pharmazeutiſchen 
Studium und Beruf durch den „Berliner Frauenverein“ vorgelegt wurde, überwie— 
er fie mit großer Stimmenmehrheit der Regierung „jur Erwägung“. — Seit dieſer 
Zeit hat man ſich in maßgebenden Kreiſen eingehend und, wie es ſcheint, auch 
wohlwollend mit dieſer Frage beſchäftigt; es find von hervorragenden Fachmännern 
Gutachten eingefordert worden, und in dieſen Tagen tritt hier in Berlin der 
Apothekerrat zuſammen, um ernſtlich darüber zu verhandeln, „ob nach den bisherigen 
Erjabrungen die Frauen fic) zum pharmazeutiſchen Berufe eignen, ob, falls dieſe Frage 
bejaht wird, ſie ohne weiteres zugelaſſen werden ſollen und welche geſetzgeberiſche 
Maßnahmen in dieſem Falle gu treffen ſeien.“ — Für uns Frauen iſt freilich dieſe 
Frage längſt entſchieden. Der pharmazeutiſche Beruf ijt ein echt weiblicher, nicht nur 
wie et in Urmütterzeiten in der Klofterzele und im Burgfrieden ausgeübt wurde, 
fondern auch wie er am Rezeptiertife und im Laboratorium der mobdernen Apotheke 
fic) geftaltet. Gr erfordert feine ungewöhnlichen Geiftes- und Körperkräfte, fein aber: 
weibliches oder unweibliches Hinaustreten in die „Offentlichkeit“, feine bejonders Lang: 
wierige und koſtſpielige Lebrjeit; er fommt vielen echt weiblidhen Jnitinften und 
Anlagen entgegen, dem Sinn fiir das Kleine, Einzelne, — der Akkurateſſe, Sauberteit, 
Handgefchiclicfeit, der Geduld und Aufmerkſamkeit, die fo vielen Frauen eignen. E 
appelliert endlich in feinem idealen Kern -~ der bhelfenden Sorge fiir die Rranfen unt 
Leidenden — an die ſchönſte Tugend der Frau: iby Mtitleid, ihre liebreiche Dienſt 
fertigfeit und Hilfsbereitſchaft! — 

Betrachten wir nun einmal im einjelnen den Lebrgang, den der Preußiſche Staat 
heut dem fiinftigen WApothefer vorjdreibt. 

Der Fiingling, der als Lebrling in eine Apotheke eintreten will, bedarf dazu 
deS fogenannten Einjährigen-Zeugniſſes, d. 6. er mug die Reife fiir die Sefunda einer 
Lebranjtalt erlangt baben, in welder Latein gelehrt wird. Unter der MAufficht und 
Anleitung des ApothefenbefigerS oder eines alteren Gebilfen tritt er nun, meiitens 
16—17 jabrig, in den praktiſchen Dienft der Offizin ein, wabrend er zugleich in de 
Theorie feines Faches cingefiibrt wird. Selbſtändig darf er nod feine Arznei— 
inittel bereiten, Dagegen leiſtet er alle möglichen Hilfsarbeiten und macht ſich mit den 
Eigenſchaften aller Droquen vertraut, aus denen Medifamente bereitet werden. Zu 
dicjem Zweck ftudiert er auch eingehend die Flora des Ortes und legt fic cin 
Herbarium vivum an, dag alle in der Umgebung vorfommenden, fiir die Pharmazie 
in Betracht fommenden Pflanzen enthalt. Außerdem ijt er gebalten, ein regelmäßiges 
„Journal“ zu fiibren über alle mit feiner Hilfe oder doch in feiner Gegenwart ange: 
fertigten pharmazeutiſchen Arbeiten. 

Die Lehrzeit dauert drei Sabre (nur denjenigen Jünglingen, die das Reifezeugnis 
eines Gymnaſiums bejigen, wird ein Jabr davon erlaffen) und ſchließt mit der Ab- 
legung der fogenannten „Gehilfenprüfung“) vor einer aus einem höheren Medisinal: 
beamten und zwei Apothefern beftehenden Kommiſſion. Die Prüfung umfaßt folgende 
Gegenſtände: Phyſik, Chemie, Botanif, Pharmafognofie, fpezielle Pharmazie und 
Kenntnis der einſchlägigen amtlichen Bejtimmungen. Sie beftebt 1. aus dem ſchrift— 
lichen Gramen: drei Arbeiten iiber je ein Thema aus der Chemie, Botanif, Phyſil, 


') Bur Borbereitung zu dieſem Cramen wird vielfad ein Werf von Schlickum, Gange und 
Jehn ,, Die Aushildung des Apothelerlehrlings, 8. Wuflage, Leipzig 1896” bHenugt, bas alles RNötigt 
enthalt. Darin ftebt aud nidt ein Wort, das über das Verftandnis eines normal veranlagten jungen 
Maddens, dads feine bobere Mädchenſchule abfolviert hat, binausginge. — 
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— obne Oilfsmittel unter Klauſur angufertigen. 2. dem praktiſchen Eramen: der 
Prijling bat zwei chemiſche Präparate auf ibre Reinheit zu unterfuchen, drei Rezepte 
verſchiedener Gattung zu lefen, angufertigen und gu tarieren und endlid) ein leichtes 
galeniſches oder pharmazeutiſches Präparat herjujtellen. 3. der mündlichen Priifung: 
er wird in den obenerwabnten Fächern gepriift und muß ein Kapitel aus der 
Pharmacopoea germanica iiberjegen, um jeine Lateinijden Renntniffe zu zeigen. 
Augerdem muß er das von ibm gejammelte Herbarium und fein „Journal“ oe 

Hat der Yriifling das Examen beftanden, fo nimmt ev nun die ganz eintraglice 
und meiftens angenebme Stellung eines Apothefergebilfen ein und bat in diejer nod 
weitere Drei Jahre ſich der praktiſchen Thätigkeit zu widmen. Hierauf mug er drei 
Semefter an ciner Univerfitdt ober einem Polytechnikum, das Apothefer aushildet 
(Braunſchweig, Miinfter, Karlsruhe u. f. w.), pharmazeutiſche, chemiſche und botaniſche 
Vorlefungen, fowie ein Rolleg über Gejegesfunde biren, und fann bierauf fein fo- 
genanntes Staats: oder Pharmajeuten:-Eramen ablegen. 

Sebr viele junge Leute benugen aber diefen Reitpuntt, um „umzuſatteln“, d. 6. 
den Upotheferberuf mit dem des wiſſenſchaftlichen Chemifers zu vertaufcen. Andere 
wieder fiirdyten fic) bor der Staatsprüfung, fdicben fie von Jahr zu Jahr binaus, 
bis es zu ſpät geworden ijt, und bleiben dann die „ewigen Provijoren”, die 
beſonders in fleineren Stadten obne viel geiftige Anſtrengung im behaglichen Sclendrian, 
gelvifienbaft aber mechanifd, ihren Beruf auszuüben pflegen. 

Hat der junge Pharmazeut aber ſeine Lehrzeit und die dazu gehörigen Priifungen 
obne Hindernis und Zögerung glatt abjolviert, jo iſt er oft ſchon im Alter von 24 
bis 25 Jabren ,ein gemachter Mann’, der auf eigenen Füßen dajteht und daran 
denfen fann, einen eigenen Hausftand zu gründen. Gat er Gliid, fo fann er die 
Konzeſſion zur Griindung einer eigenen Apotheke erhalten, die bei verfttindiger Ver- 
waltung ftets ibren Mann ernährt, häufig fogar eine ,,Goldgrube” ijt. — (Man lefe 
die Preiſe, die in pharmazeutiſchen Blättern fiir Apothefen felbjt in mittleren und 
Heinen Stadten gebvoten werden. 150000 bis 300000 Mark Anzahlung ift nichts 
Ungewöhnliches.) Aber auc) wenn er fein eigenes Geſchäfi gründen fann, fo findet 
er al gepriijter Pharmazeut febr leidjt eine gute Stelle als Provijor, als Vertreter 
des ChefS oder als Verwalter einer Apothete. 

Wie gefudt und geſchätzt folde ,jungen Herren” fein müſſen, lehrt uns cin 
Blid in cine größere pharmazeutijche Zeitung. Die Nachfrage iibertrifft in diejem Fad 
jebr bedcutend das Angebot von Arbeitskräften. Und, merfiwiirdig! jedes Geſuch ijt 
in einem firenenbaft lodenden Stil abgefaft, ausgeſchmückt mit allerband lieblichen 
Verheibungen wie: „in reizender Gebirgsgegend, — in jebr gefunder Lage — bei 
bobem Gebalt, — leichter Arbeit und viel freer Zeit, — angenehmen gefelligen Ver— 
baltnifjen u. f. w. mit Grazie in infinitum! Selbſt „nicht eraminierte Herren“ er— 
balten oft ein Gebalt von ,,120—180 Mark monatlich bei freier Station” zugeſichert. 
Aud Lehrlingsgejuce find nie in jo niichterner, geſchäftsmäßiger Form abgefapt, wie 
bei allen andern Berufsarten. „Suche cinen Lebrling aus guter Familie; angenehme 
Hiuslichteit. Gewiſſenhafte Ausbildung gavantiert. Wenn er nicht im Haufe wobnt, 
wird auf Lebrgeld verzichtet.” — Colche und ähnliche Annoncen fann man in jeder 
Nummer der „Pharmazeutiſchen Zeitung” Lefen. 

Was lehrt und dieje Leftiire? Dah troy aller gegenteiliqgen Bebauptungen, dic 
in neuefter Beit befonders laut wurden, fobald von det Sulaffung der Frauen zum 
Upotheferberuf die Rede war, nod) feine Überfüllung auf dieſem Gebiet herrſcht, dah 
vielmebr jeder vollftindig ausgebildete, tiichtige und intelligente Pharmazeut fidjer fein 
fann, eine austimmlide Stellung ju finden. Das lehrt aud die Statiftif, Zwar 
ift die Bahl der Apothefen in Preußen feit 1887 von 2532 auf 2898 gejtiegen, bat 
ſich alſo um 366 vermehrt, — aber vor zehn Sabren herrſchte auch ein stenoses: 
oft febr empfindlicer Mangel an Apothefen und Lbharmajeuten, fo dah die Regierung 
nur dem dringendften Bediirfnis abbalf, wenn fie die fogenannten perfdntiden Kon— 
zeſſionen etwas reichlicher austeilte al8 frither. Noch immer fommt eine Apothefe auf 
durchſchnittlich 11 000 Einwohner, und das ift immerhin beſcheiden genug. 


























































beleucjten und fo en om 
Bum Schluß ‘liebe mir nut. “gh 


ober nicht? — aes 

Rod vor wenigen Jahren war ihre Salty Lay 
ervorragender © , Profeffor A. v. 
langerer Zeit, daß er die Frauen fiir 
pharmazeutiſchen Beruf gu ergreifen.(er nannte 
zu eröffnen, „nicht genug yu loben“), wie er aa , 
fiir die Chemie beften fifen; aber ſolche Auffaſſung War 
genoffen nur felten angutreffen. Die Spalten der. ,, 
der „Apothekerzeitung“ wimmelten von mehr oder w 
oder dod) gutgemeinten Ausfillen gegen bie 
mit denen ihre Zulaſſung befimpft wurde, waren nicht ftic * 
als die von den Gegnern der Zulaſſung ber — ju i 
vorgebracten und bis zur Ermüdung wiederholten; fie iu 
fo woblbefannt, daß id) mir ibre ufsablung und ihre S 
Man fing mit der —— Fürſorge fiir „die armen, ſchwachen 
hörte mit den „ſchweren ſittlichen und wirtſchaftůchen Gefabren* 
dem Formular! 

Seit einiger Zeit aber hat fic der Ton befonders der 
bedeutend ju unjern Gunjten gedndert. Es ift wohl +4, 
dag man in den Landern, wo man feit einigen Jahren — 
hat, — in Holland, Belgien, Danemark und Norwegen — -dw 
fahrungen mit weiblichen Apothekern gemacht hat. Es wate 
ungerecht, wenn man den deutiden Frauen weniger zutrauen t 
Auslandes. 

Von den beiden Sachverftindigen, welde die Regierung in. bie fe 
bat, ift der eine, Herr Annatd aus Naumburg, riichaltlos - 
Zulaſſung der Frauen eingetreten; der andere, Herr Engelbrecht au 25 Fr ~ 
hat nur beding! fic) dafür erflart ; et will die Frauen geiwifferr — 
zweiten Grades in Rrantenbaufern und öffentlichen Anftalten. mit 
dienften und Hilfsleiftungen befchaftigen, will fie aber ausſchl 
lichen pharmazeutiſchen Arbeit, von der griindlidjen Bors 
allen Rechten und Pflichten, die fie eben nur durch jene —— 
können. Solche bedingte Zulaſſung aber würden alle oo 
Berufsbildung und Thaͤtigkeit ftrebenden Frauen hoffentlich als in| 
von höchſt sweifelhaftem Wert energiſch zurückweiſen. se ae =a 

WS Hilfsarbeiterinnen in der Pharmazie ohne Selbftindig dD ¥ 
find in fatholijden Rranfenbaufern feit lange die meets, ‘feit 
proteſtantiſchen Hoſpitälern Diafoniffinnen angeftellt. ir aber vole 
wollen dieſelbe unverfiirzte und nicht erleichterte Lehrzeit umd 
bedingungen, wie die mannlichen Pharmazeuten, aber oP 
gebenden vollen Pflichten und Rechte, mitſamt der grofen, ſchwe 
Die grade diejer Beruf feinen Jüngern auferlegt, damit — 
ſchaftliche Einbuße erleide, zum Schaden der Leidenden § eit. 
Apotheferrat und die Regierung died gewahren wollen —. aut 1 
Thür nur halb öffnen und in der bedingten Berech 1d 
Switterding fdaffen, das uns auf das Niveau der 


evel 
fel eee 
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Suadjalberinnen berunterdriidt, in denen der „zünftige“, vollgebildete Apothefer nur 
balb= oder unberechtigte Ronfurrentinnen erblidt, dann wollen wir Lieber nod) ein 
\abrzebnt, oder wenn es fein muß, aud ein Sabrbundert warten, — wir baben 
dieje Kunſt ja vortrefflid gelernt! — bi8 eine geredtere Seit fommt, die uns das 
Thor ganz aufthut und uns als vollberedtigte Bürgerinnen im Reiche Wsfulaps 


willkommen beift. 
see 


Bahnbredende Frauen unter Bictorias Regiorung, 


Bon 
Helene Lange. 


Nachdrud verboten. 


‘Bi Magifirate verfdiedener deutſcher Stadte haben fid) vor furzem der Aufnahme 
: von Frauen unter die offiziellen Armenpfleger widerſetzt. Die Teilnahme an 
Vereinen, die fic) mit „politiſchen“ Angelegenbeiten — (nad) der Lesart vieler Behörden, 
fallen Darunter alle ,,dffentlichen” Intereſſen) befajjfen, ijt den Frauen, wie den Schiilern 
und Lebhrlingen, verboten. Die Verwaltung de3 Vermögens der Chefrau gebührt dem 
Chemann. Deutſche UAbiturientinnen finnen nicht immatrifuliert werden. Politiſch ift 
die Frau eine Null. Bu gleicher Zeit aber fest die Jronie der Weltgeſchichte auf den 
Thron eines der bedeutendften Kulturvilfer eine Frau, und dieſe Frau ift fein beſter 
Regent feit Sabrhunderten. Und dabei ijt fie Frau, durdaus Frau im beften Sinne 
geblieben. Sie hat fogar verjtanden, was durchaus nicht alle Manner verſtehen, ibre 
Subjeftivitat hinter die Anforderungen ihres großen Amtes juriidtreten zu laffen, 
Deren wefentlicjte fiir einen Regenten unjerer Tage darin befteben michte, ohne ftdrendes 
— Eingreifen den großen, zeitbewegenden Ideen Raum zur Entfaltung zu 
ſchaffen. 

Dieſen Raum haben auch die Frauen gefunden. Ein lebendiges Zeugnis dafür 
legt ihr überall ſich rührendes emſiges Schaffen im Dienſt der Menſchheit ab. Einen 
kurzen Überblick darüber gewährt ein zum Jubiläum erſchienenes Bud: Pioneer Women 
in Victoria’s Reign by Edwin A. Pratt (London, George Newnes), deſſen 
ſchlagendes Motto allein ſchon feinen Preis wert ijt: Pioneers are always best 
until they become the fashion.” ; 

Das Buch will durdaus nicht erſchöpfend fein; es will nur einen Überblick über 
die Pionierarbeit und die dadurch angebabnten Erfolge geben, vorzugsweiſe foweit es 
fid) um foziale Gebiete handelt. Es bringt in elf Kapiteln gedrangte, aber alles 
Wejentliche umfafjende Überſichten über die bahnbrechende Arbeit, vornehmlich auf den 
Gebieten der Frauenerwerbsthatigkeit, der höheren Ausbildung der Frauen, der Medizin, 
der Kranken- und Armenpflege, fiber die Thatigfeit sum Schug arbeitender Madden 
und Frauen, die Blindenpflege und die Fiirforge fiir Coldaten und Matroſen. 

Was einen beim Studium des Buches befonders frappiert, das ift die innere 
Selbjtindigfeit diefer Bahnbrecherinnen. Cie gehen thatſächlich ungebabnte Pfade. 
Sie brechen durch das dickſte Dicicht. Die Thatigfeit vieler unter ihnen ift unferen 
Yeferinnen befannt. Was Florence Nightingale, Harriet Martineau, Eliza; 
beth Bladwell, Mrs. Garrett Anderfon, Mary Carpenter u. a. qeleifiet 
haben, gebirt der allgemeinen Rulturgejdhichte an. Die Gebiete, auf die ibre Thiatig: 
ieit ſich erſtreckt, liegen nicht außer Geſichtsweite, ſo ſchwer es auch war, feſten Fuß 
darauf zu faſſen. Weniger bekannt möchten deutſchen Leſerinnen einige andere Frauen 
ſein, die reine Menſchenliebe in das tiefſte Dunkel Licht tragen hieß, die der Roheit, 
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Der Vrutalitat, mit der swingenden Sicherheit gegenilbertraten, die niemand fennt, als 
wer reinen Herzens reine Ziele verfolgt. Ihre Thatigteit war in der eigenartigen 
Weife nur möglich in cinem Nicht-Polizeiftaat, der privater Qnitiative einen großen 
Spielraum apt, allerdings mit privater Qnitiative vielfac auc da rechnet, wo ener: 
giſche Staatshilfe not thäte. 

Da find die Armen-Arbeitshäuſer (workhouses), wahre Höhlen noch in den 
fechsiger Jahren. Schon die ,normalen” Bewobner, alte Männlein und Weiblein der 
allerdrmiten Bevslferung, haben eS ſchlimm genug; unjureichende, unſchmackhafte 
Nahrung, Schmutz und ſchlechte Behandlung bis zur Mipbandlung, das find dte un: 
entrinnbaren Lebensbedingungen, unter die fie ſich geftellt finden. Biel ſchlimmer gebt 
es den Kranfen, am ſchlimmſten den Unbeilbaren. Jahr fiir Jabr fiechen fle dabin, 
auf jämmerlichem Lager jeder Hilfe, jedeS freundliden Zuſpruchs beraubt. Und ibrer 
ſchmachten 80 000 in englifden Arbeitshaujern. Überau fehlt die Frauenband. 

In diefe Höhlen tritt Louiſa Twining ein. Sie begeqnet zuerſt dem ent: 
jchiedenften Widerftand mit all den haltloſen Argumenten, die wir fo gut fennen. 
Mian will ihr und ihren Helferinnen feinen Zulaß gewähren; ,unbesablte und frei: 
willige Hilfe fet von der Armenfommijfion nicht janftioniert”; „die Disziplin des 
Armenhaufes wiirde in Gefabr fein”; folch’ ein Vorgeben „würde einen unbequemen 
Präcedenzfall ſchaffen“. Hiren wir nicht unfere Armenverwaltungen reden? 

Miß Twining „flüchtete fic) in die Offentlichkeit“. Gin 1857  veriffentlicdter 
Effav: „Der Zujtand unjerer Arbeitshaufer”, eine Anzahl im „Guardian“ veröffent— 
lichter Briefe iiber „Hauptſtädtiſche WArbeitshaujer und ibre Inſaſſen“ und eine Reibe 
weiterer Veröffentlichungen führten zur Begriindung einer ,,Workhouse Visiting So- 
ciety“, die, in Der Überzeugung, daß viele Übelſtände in den Arbeitshäuſern auf dic 
Abweſenheit weiblider Armenpfleger zurückzuführen feien, vor allen Dingen in 
dDiefer Beziehung Wandel au febaffen fuchte. Wir hoffen unſren Lejerinnen demnächſt 
in einer eingebenderen Skizze über Louiſa Twinings LebenSarbeit eine genauere 
Cinficht in die Kämpfe geben zu finnen, die fie zu befteben hatte, ebe die grofe 
Arbeitshausreform durchgefiibrt werden fonnte, die fic) vorzugsiveife an ibren Namen 
knüpft. 


* * 
a 


Cine Cijenbabnftunde von London, bei Wlderfhot, erftrectt fich weithin dad 
Übungsfeld der engliſchen Armee mit feinen Zelten, Baraden, Lagerplagen. Der Ju: 
jammenflug qrofer Truppenteile fchafft Bufidinde, die Mrs. Daniell im Jahre 1842 
zu der brieflichen Außerung veranlaften: ,,Soviel ijt ſchon fiber Alderſhot geſchrieben, 
daß es unnötig für mich erſcheint, auf die ſchauerlichen Einzelheiten des ſchamloſen 
Laſters einzugehen, das das tägliche Leben des armen Soldaten verfolgt. Ein chrifi— 
licher Offizier, der zwei Jahre lang dort lebte, ſagte einem Freunde, daß nichts, was 
je von dem überhandnehmenden Laſter geſagt wurde, die Wirklichkeit übertreffen 
könnte.“ 

Gleiches galt von den Landungsplätzen. So ſchrieb Florence Nightingale: 
„Darf ich von meinem Krankenbett England um Hilfe anrufen für ſeine Soldaten in 
Portsmouth, dem großen Ein- und Ausſchiffungsplatz? Wenn wir wüßten, wie die 
Truppen unmittelbar bei der Landung von Verſuchungen zum Böſen aller Art heim— 
geſucht werden, ſo würden wir uns beeilen, ihnen Einladungen und Mittel zu allem 
Guten darzubringen. Wenn wir uns klar machten, was die einzigen Plage thatſächlich 
ſind, die unſeren Soldaten außerhalb der Kaſerne zugänglich ſind, Plätze nicht der 
Erholung, ſondern des Trunks und Laſters, der tiefſten Erniedrigung fiir Manner, 
Frauen und Kinder, wenn ihr dieſe Dinge kenntet wie ich, ſo würdet ihr begreifen, 
daß ich euch bitten möchte, Miß Robinſons Werk zu unterſtützen, Menſchen aus ihnen 
in Portsmouth zu machen, dem Ort, der vor allen andren geeignet iſt, ſie zum Der 
herabſteigen zu laſſen.“ 

Mrs Daniell, Miß Weſton, Miß Sarah Robinſon, das find die Namen 
der drei Frauen, die mit warmer, auf religidfe Nberszeugungen gegriindeter Menſchen— 


Babnbrechende Frauen unter Victorias Reglerung. 619 
liebe in jabrelanger, geduldiger, oft yuritdgewiefener, aber nie ermiidender Arbeit hier 
Sandel geſchaffen haben. Das Hundert Wirtshäuſer, die dem Laſter hauptſächlich als 
SHlupfivintel dienten, ijt Heute verſchwunden; Wirtshaufer ,,obne Getränk,“ d. 6. 
obne Alkohol fieben an ibrer Stelle. Gin wirkliches Heim giebt den Soldaten Obdach, 
Srholung, Gute Leftiire, geſunde Nahrung, Gelegenbheit yu unterbaltenden Spielen; es 
bretet ihnen auch Borlejungen und Unterridtsftunden, fowie religidje Unterweijung, 
aber obne Zwang. 

Diefe beiden äußerſten Stadien laſſen den langen Kampf abnen, die nimmer 
raftende Energie, die aus dem einen zum andern fiibrte. Es ift von ſchwachen Frauen 
cine Herkulesarbeit hier geleijtet worden; wenn das yu Tode gehegte Beifpiel vom 
Augiasſtall irgendwo am Plage ijt, fo ift es bier. 

Die originellfte Geftalt unter den dreien ift wohl Miß Sarah Robinjon. Gewiß 
ift Das Wort „unweiblich“ oft genug auf fie angewendet worden. Cin fleines Madden, 
deren Lieblingsheld Napoleon ijt, die Bogen und Pjeile verfertigt, Kugeln gießt und 
Erperimente mit Schiebpulver anfiellt; die mit Piftolen ſchießt und von einer ibr 
geſchenkten Puppe feinen anderen Gebrauch zu machen weiß, als fie im Garten in 
Jeierlicher Crefution in Stiide gu ſchießen: was fiir ein Gegenftand trübſter Familien- 
abnungen und Prophezeiungen! 

Und dies Kind voll quediilberner Beweglichfeit liegt alS junges Madden 
jabrelang durch cin Riidenmarfaleiden an ibr Lager gefeffelt; die heroiſchen 
ee haben Seit fic) abjuflaren; ,der Duldung ftile Lehre“ bewährt ſich aud 
an ibr. 

Noch mit künſtlicher Nachhilfe gehend, ſucht fie echt weibliche Aufgaben gu erfüllen, 
Liebe und Frieden zu bringen. Ihre alte Lieblingsneigung läßt ſie das Lager als 
Schauplatz des Handelns wählen. Eins ihrer erſten Erlebniſſe ijt charakteriſtiſch: fie 
will eine kranke Frau beſuchen und gerät in ein falſches Zimmer, das von Dieben, 
Deſerteuren, Landſtreichern und Geſindel aller Art eng beſetzt iſt. Ein wildes Geſchrei 
empfängt ſie; es ſcheint um ihr Leben geſchehen. Mit ſchneller Geiſtesgegenwart ruft 
ſie in den Schwarm hinein: „wenn ihr ruhig ſeid, will ich euch ein Lied ſingen, das 
ihr nie zuvor gehört habt.“ Das Erſtaunen ſchließt den Leuten den Mund; in über— 
raſchtem Schweigen hören ſie ein Auferſtehungslied an. Dann erſt erklärt ſie, wie ſie 
hierhergekommen iſt; ſie bittet um die Erlaubnis wiederzukommen, die gewährt wird. 
Sie wiederholt ihre Beſuche, bis ihr einer der Bande das zweifelhafte Kompliment 
macht: ,,. Why, miss, we reckons you quite one of ourselves.” 

Das Erlebnis ift tvpijd. Denn die Thatigteit ibres Leben fann nicht beffer 
zuſammengefaßt werden als in die Worte: fie Hat den CElendeften und Verlaſſenſten 
das Auferſtehungslied gefungen. 


* * 
* 

Die Regentin eines grofen Reiches fann und foll, wie gejagt, nicht überall 
perſönlich eingreifen, perſönlich regeln. Und dod) ift ibre Macht, zu fordern und zu 
bemmen, jo gro, daß mit Recht auch ihr zugefchrieben wird, was fie fic) entwideln 
und gedeiben apt: der Rulturzuftand eines Landes ift mit ihr Werf. Und fo ift es 
geredhtfertigt, dab der Bund deutſcher Frauenvereine der Königin Vittoria zu ibrem 
Jubelfeſt folgende Adreſſe fandte: 

„Ew. Königlichen Kaiſerlichen Majeſtät fendet der Bund deutſcher Frauenvercine 
die ehrerbietigſte, herzlichſte Begrüßung zum Jubelfeſt. 

Der Frau auf dem Thron, unter deren geſegneter Regierung allen berechtigten 


Frauenbeſtrebungen ein fröhliches Gedeihen ermöglicht wurde, gilt unſer tiefgefühlter 
Dank und unſre warme Sympathie.“ 
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at ſaß in Gebdanfen auf einer der von | 
Dleandern umgebenen Banke in der Rondamine | 


ju Monafo und fah einem deutiden Roblen- 
dampfer nad, der, obwohl fdon vor längerer 
Beit abgefabren, immer nod) durd) die ſchwarzen 
Rauchwolken am Horigent ſeinen Kurs be- 
zeichnete. Plötzlich hörte id) eine Stimme neben 
mir fagen: 

» Monsieur, une moustique sur votre joue 
gauche!" 

Mechaniſch gab id mir mit der Redten 
eine fleine Obrfeige auf die linfe Bade und 
Griff nad meinem Tafdenfpiegel, dann twandte 
id) mid) gu dem Unbefannten, der neben mir 
Plas genommen hatte. Es war cin auf— 
geſchoſſener, hagerer Mann mit fommer-: 
fproffigem Geſicht und roten Haaren, der bei 
meiner Kopfivendung leicht griifend an den Hut 
fate. Ich erwiderte feinen Grup und bantte 
hojlid) fiir feine Wufmerffamfeit. Er ant: 
wortete mir in deutſcher Sprade mit öſter— 
reichiſchem Accent: 

„Bitte, würden Sie mir eine Zigarre 
geben?“ 

Überraſcht reichte ich ihm meine Taſche 
und beobachtete, wie ſeine Mienen ſich ver— 
änderten, als er mit zitternden Fingern nach 
einer „Londres“ griff. Unzweifelhaft hatte er 








lange nicht mehr geraucht, und mit unſäglichem 


Behagen ſah er jetzt dem blau emporwirbeln⸗ 
den Dampf nach. Nachdem er ein paar Züge 
gethan, begann er wieder: 

„Sind Sie ſchon lange hier?“ 

Ich nickte. 

„Sie ſpielen, wenn ich fragen darf?“ fuhr 
er in ſeinem Inquirieren fort. 

Etwas unwillig bejahte ich und erhob 


iſt heute nicht recht wohl!“ 


mid, denn id) hielt dieſe Anfragen, durch Er⸗ 


fahrungen gewitzigt, fiir bas Präludium einer 
Anleihe, wie das ja in einem Spielort nicht 
ſelten iſt. 

Nachdem ich etwa hundert Schritte gemacht 
hatte, ſchielte ich bei der Küummung ded Weges 
nach dem Fremden hinüber. Er ſaß noch 
immer auf derſelben Stelle, ohne ſich zu be— 
wegen; faſt fab es aus, als ſchliefe er. 
Sicherlich war er ein  beruntergefommener 
Spieler, der alles verloren hatte und nun hier 
von Almoſen lebte. Trotzdem ich von dieſer 
Sorte ſchon eine ganze Menge in der Riviera 
angetroffen hatte, obne beſonderes Mitleid fiir 
fie gu empfinden, regte fic) dod in mir bei 
dem Anblick diefes einen fo etwas wie cin 
getviffes Sympathiegefühl. Den ganzen Tag 
iiber mufte id an ibn bdenfen. 

Am nächſten Morgen zog es mic, balb 
unbewußt, gu der betreffenden Bant bin, Es 
dauerte aud nicht Lange, fo erſchien er, griifte 
mid) durch leichtes Anfaffen des Hutes, ſptach 
mid) aber nicht an. Dieſe Zurüchaltung 
gefiel mir, und wie geſtern, nur diesmal aus 
freien Stücken, bot ich ihm eine Zigarre an. 
Gr fcbiittelte den Kopf, aber ich fab, wie er 
einen ſehnſüchtigen Blid auf bas braune Kraut 
warf. Jd) wiederbolte meine Offerte etwas 


dringender. 


nein, danke Ihnen vielmals, mir 
In der That 
bemerfte ich, wie er zitterte, als er ſich erheben 
wollte. 

/ Warten Sie, id) begleite Sie!“ rief ih 
ihm ju, aber obne auf mid) au hören, ſchritt 
er wie cin Trunfener weiter, Wn der Quai: 
mauer mufte er jedod nad wenigen Sdritten 
Halt machen und ſich mit beiden Handen 
ftiiten, um nicht umzuſinken. Ich fapte thn 


„Nein, 


— — =o + ae. 


Die 
unter Den Arm und führte ibn in ein nabe 
gelegenes Café, wo id ihm faſt mit Getwalt 
ein Glas Wein aufbrang. Wohl mit Ret 
eine Schwäche anf den Hunger juriidfiihrend, 
beftellte ich am Büffet etwas fiir ihn ju eſſen 
und wWandte mid dann leiſe unter einem Bor: 


wande zu ciner Gruppe befannter Billard- 
jpieler, um ibn nidt in feinem Mable yu 
jtoren. Wis id nad ein paar Minuten auj 


Die Terraſſe juriidfebrte, fand id feinen Plas 
leer, Die Speijen waren unberiibrt, nur das 
Brot hatte er gegeſſen. Neben dem geleerten 
Glaſe lag ein balber Fran, 

Bon da an ſahen wir uns tiglid, und 
jeter ſchlug er niemals mebr die obligate 
Sigarre aus. Dod war er nie aus feiner 
Reſerve Herausjzubringen, felbft feinen Namen 
exjubr id) nicht. Eines Tages [ud ich ibn 
ein, mid) nad Mentone yu begleiten, um die 
neu bergeftellte Strage fennen ju lernen. Cr 
sauberte, ſuchte allerlei Vorwände, um die 
Partie abjufdlagen, und ſchließlich geftand er 
mir, daß er fein Geld befige. 

„Aber Sie find ja mein Gaſt!“ rief id, 
etwas ärgerlich iiber die vermeintlide Prüderie. 
Statt aller Antwort zog er aus feiner Rod- 
taſche ein kleines Packet hervor und bielt es 
mit bin, nadbem er es geöffnet hatte. Es 
enthielt ein einfadhes Medaillon aus weißem 
Metall mit dem Bilde einer jungen Frau. 

„Wollen Sie mir darauf zehn Franfen 
\eiben?” fragte er dann. „Es ift Platina, 
nicht Silber, wie Sie vielleicht denfen! Freilich 
wohl faum zehn Franfen wert, aber fiir mid 
unbezablbar! Wollen Sie?” 

Qh ſchob feine Hand zurück und er: 
widerte : 

„Machen Sie dod nidt derartige Dumm- 
beiten. Bebalten Sie Ihr Medaillfon, und 
bier baben Sie die zehn Franfen fo! — 
Hoffentlidd geniigen fie Ihnen fiir einige 
Zeit, und Cie geben fie mir zurück, wann Cie 
lönnen!“ 

Mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck ſah 
er mir ins Geſicht; dann antwortete er in 
jaſt heiſerem Tone: 

„Herr! Kennen Sie mich denn? 
Sie mich beleidigen? Ich bitte Sie, nehmen 
Sie das Ding!“ fuhr er leiſe fort. „Bei 
Ihnen iſt's beſſer aufgehoben, als bei mir!“ 


Wollen 
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Es machte mir viele Mühe, ihn abzuwehren, 

denn faſt mit Gewalt wollte er mir das ein— 
gewickelte Bijou in die Hände drücken. 

Vor Erſtaunen konnte ich zuerſt kein Wort 
hervorbringen. Gin derartiger Charalter war 
mir in Monako noch nie vorgekommen; aber 
gerade dies machte mich mißtrauiſch, faſt 
gehäſſig gegen ihn. Nach ein paar Minuten 
erwiderte ich alſo trocken: „Sie ſcheinen ſich 
in meiner Perſon geirrt zu haben; ich bin kein 
Pfandleiher!“ 

Jetzt fing an zu lachen, was ſein 
Geſicht übrigens keineswegs verſchönte, und 
ſagte: 

„Laſſen Sie uns aufbrechen!“ 

Schweigend waren wir eine Zeit lang neben 
einander gegangen; endlich begann er: 

„Sie halten mich offenbar für einen merk— 
würdigen Kauz; ich halte Sie für einen noch 
merfiwiirdigeren, weil Sie einem Fremden gleich 
zehn Franken offerieren, ohne das „Wer? 
Wie? Wo? und Warum?“ zu kennen. Wenn 
es Sie intereſſiert, will ich Ihnen die Hiſtorie 
meines Lebens erzählen. Sie erinnern ſich, 
daß ich Sie, als wir uns das erſtemal ſahen, 
vor einem Moskito warnte?“ 

Ich nickte; er fuhr fort: „Ich weiß nicht, 
ob Sie je in Kärnthen waren, dieſem den 
meiſten Touriſten unbekannten und doch ſo 
ſchönen Lande, deſſen Poeſie der Wälder, 
Seen und Berge ſich nur fühlen, nicht be— 
ſchreiben läßt. In einem der verſteckteſten 
Alpenwinkel, wo man alle Schönheiten der 
Natur vereinigt, aber leider Gottes verflucht 
wenig Geld findet, bin id) geboren. Meine 
Jugend will id) tibergeben. Bardon! Doh 
bin fein gelaufiger Erjabler; find Cie aber- 
gläubiſch?“ 

Ich verneinte erſtaunt. 

„Sehen Sie, ein wichtiges Moment aus 
meinen jungen Jahren hatte ich faſt vergefjen. 
Ich war 17 Jahre alt und über die Ohren 
in cin rl. Roſa M., cine Penſionsfreundin 

meiner Schweſter verliebt. Weiß der Himmel, 
| wie es zuging — id fab damals wobl jiinger, 
aber feinesivegs hübſcher aus — furj, fie 
verbielt fid) durchaus nidt abweiſend gegen 
mid. Sm Gegenteil! Wir trafen uns heimlic, 
und bald — id) glaube an und beiden lag 
die Schuld — war e3 mit dem Platonismus 
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Die Mücke. 


vorbei. Einmal gingen wir zuſammen nad | hatte mid meine Frau, wenn aud nicht gelirs: 


einem freien Waldplatz, wo Zigeuner fampierten; 
Rofa beftand darauf, fic) von einer unglaublid 
häßlichen Here wahrſagen ju laffen. Was fie 
hörte, erfubr id) nicht; ich weiß nur, dak die 
Wlte ihr verſchmitzt lächelnd mit dem Finger 
drobte. 

Nun fam an mid die Reihe. Als das 
Scheuſal meine Hand lange betradtet hatte 
und id bereits ertwartete, Gliid und Reichtum 
in Fülle auf mic herab prophezeien gu hören, 
ſtieß die Here pliglich einen lauten Schrei aus 
und ſchüttelte heftig ben Kopf. Natürlich 
machte mich das neugierig, und ich drang in 
ſie, mir alles zu ſagen. Laſſen Sie mich kurz 
ſein: Schließlich erklärte ſie mir aufs beſtimmteſte, 
ich würde durch eine Mücke ſterben; von Glück 
und Wohlergehen ſprach ſie kein Wort. 

Ich lachte darüber, ſelbſtverſtändlich, und 
wandte mich zu meiner Geliebten, die mit feſt 
aufeinander gepreßten Lippen, ſo bleich, wie 
ich fie niemals geſehen, der Scene beiwohnte. 
Ich glaubte damals in ibren Augen ein ähn— 
liches Funfeln wie bei einem Raubtier wahr— 
zunehmen. Vielleicht täuſchte id) mid) — doch 
lafjen Sie uns hier in diefer Buvette cin Glas 
Wein trinfen!” 

Gr wiſchte fic) Den Schweiß von der Stirne, 
that einen wollen Zug von dem ftarfen Land- 
wein und fubr dann fort, als wir weiter— 
gingen: 

„Ja! Las madt Leben! — Ich will die 
darauf folgenden vier bis fiinf Sabre über— 
geben! Ich beiratete Rofa, bielt mid in 
meiner Dummen Moral dazu verpflictet, ob— 
wohl id) von verſchiedenen Ceiten gewarnt 
wurde. Mein Vater war tot; auf meine 
Mutter hörte ich nicht, und meine Schweſter 
wollte natürlich nicht , nein” und nicht „ja“ 
fagen. 

Da meine Frau, ebenfo wie id, ein fleines 
Vermogen beſaß, was zuſammen zur RKaution 
ausreichte, wurde ic) Offizier, was damals mit 


fo dod) geachtet, aber al3 wir cin paar Wod= 


in dieſer koſtſpieligen Stadt gelebt batten und 








hielt. 
mir ju gleichgiltig, um mid) fiber fie außzu— 





gar keinen Schwierigkeiten verbunden war, 


d. h. man brauchte nidt viel zu wiſſen. Dem 
Umjtande, daß Roſa cin paar angefebene 
Verwandte beſaß, babe id) eS wobl zuzu— 
idreiben, dak ich bald nad Lejth verjest 
wurde — damals [ag noch öſterreichiſches 
Militar in Ungarn. Ich glaube, bis dabin 


id auf Ginfdranfung brang — wir bates 
bid dabin alles mitgemadt —, da ladte fr 
mir höhniſch ing Geſicht, und wir batten uniern 
erſten ernfthajten Streit. Cinmal begonner, 
paffierte bas öfter, ſchließlich faft alle Taze, 
wir faben ung darum nur nod zu Mittag — 
Nicht wahr, Sie wundern fic, daß id Sona 
das alles fo sans géne erjable? Weil it 
einen Strid) durch das Konto meines friiberer 
Lebens gemadt babe! Der damalige Lieutenam 
Berger — mein Name — ift fiir mich jez 
eine wildfremde Perfinlicfeit, die id momenian 

nur nad) der pfodologijden Seite betradie ” 

— Diefer Sah warf ein belles Streiflicht ay’ 

ben Charafter meines Begleiters, deſſen eit 

offenbar franfbaft fiberreigt war, Sicherlich 

war feine unverbliimte, naiv-cinfade Erzäblung 

nidt ein Produft der auf feine Sturm: unt 

Drangperiode folgenden Realtion, fondern der 

Refler eines ihm angeborenen felbjtveradienten 

Peffimismus. 

„Sie erſann,“ feste erdann feine Schilderung 
weiter fort, „alle migliden Liſten und Tiden, 
um mid ju ärgern und ju franfen; fle war 
unerſchöpflich im Ausdenfen neuer Bosberen, 
bie fie felbjt vor den Dienſtboten nict yunid: 
Da id ftets falt blieb, denn fie war 


regen, hatte id) dann cine Beit lang ein twenig 
Rube; ja faft fcien es mir, als ob fie mir 
jest nicht allein mit kühler Höflichkeit beaegnete, 
jondern aud) etwas Herzliches in ibr Benehmen 
legte. In diefer Seit machte fie mir einmal 
ben Vorſchlag, eine Sommerwohnung am 
Plattenfee zu beziehen. Da ich dachte, daß 
eine zeitweilige Trennung unſer Verbältnie 
beſſern würde, billigte ich ihren Plan in jeder 
Weiſe, und wir beſchloſſen, ſie ſolle ſchon in 
den nächſten Tagen abreiſen, während id vor: 
läufig bis zum Manöver alle Samſtage lommen 
und bis gum Montage bleiben ſollte. 
Schon am nächſten Tage fubr jie ab, und 
bald ſchrieb fie mir, daß fie ein kleines, aber 
jebr hübſches und, last not least, billiges 
Landhaus entdedt hatte und ſchon mit Sebn— 
jucht auf meine Ankunft twarte. Wie aué 
gemacht, fam ich dann fiir einen Tag felbh 


Die Mids. 


bin. Sie hatte in der That gut gewählt; die 
Heine Villa lag dicht am See, und es ware 


alles febr bebaglid) gewejfen, nur gab es bier | 
unendlide Sdwiirme bon Miiden. Im ganzen 


Haufe wimmelte es davon, aber vor allem 
mein Schlafzimmer ſchien bas Paradies dieſer 
tidiiden Blutfauger yu fein. Sch fonnte in 
der ganzen Nacht fein Auge ſchließen, und 
über und über zerſtochen erſchien id) jum 
Hribftiid. Meine Frau dagegen trat roſig 
wie immer ein; ibe ſchienen die kleinen Dinger 
nidts anjubaben. Sie lächelte, als id) mid 
beflagte, mit cinem gewiſſen, beimtiidifden 
Yadeln, und mit einemmal fab ic ihre wahrhaft 
teufliſche Wbficht wor Mugen: es war die 
Erinnerung an die alte Prophezeiung, an die 
fie jedenfalls fejt glaubte, die fie diefes Land— 
haus hatte wablen laſſen!“ 

Ad fah dem Sprecher bier ind Gefidt; 
inſtinktiv fühlte ich, daß er ebenfalls daran 
glaubte. — 

„Sie müſſen wiſſen,“ fuhr er dann fort, 
„der Plattenſee war durch ſeine Mücken früher 
geradezu berüchtigt! — Ich ſtellte mich, als 
ob ich nichts ahne, nahm mir aber vor, bei 
meinem Wiederfommen dem Ungeziefer ernſtlich 
ju Leibe gu geben, es wenigſtens aus meinem 
Simmer energife zu vertreiben. Ich will Sie 
nicht langiveilen, kurz, von jest ab entſpann 
fic) zwiſchen und ein tiller, aber um fo bart: 
nadigerer Rampf; id) qualmte jum Vergiveifeln 
in meinem Rabinett — bas hatte id als das 
befte Mittel erprobt — wabrend fie immer 
neue Scharen diefer unbeilvollen Inſekten 
hineinſchleppte. Wie fie es machte, weiß id) 
nicht; in einer Zeit, wo ſie draußen nur noch 
vereinzelt herumflogen, ſummte es in meinem 
Simmer wie in einer Maſchinenhalle — en 
miniature natürlich — fie muß eine ganje 
Rultur dieſer ſchrecklichen Störenfriede hier 
angelegt haben!“ 

„Warum ließen Sie ſich nicht ſcheiden?“ 
unterbrach ich ibn. 

„Sie kennen unſere damaligen Geſetze 
nicht. Wir ſind nämlich beide Katholiken, und 
als folder hatte id) alles quittieren müſſen. 
Sh war aber in meinen derangierten Ber 


baltnijjen geradequ auf dic Proteftion der 
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In der Zeit erbielt ich verfchiedene anonyme 
Briefe, die fich alle mit dem Leben und Treiben 
meiner Frau beſchäftigten. An eingclnen wurde 
der Name eines meiner bejten Areunde mit 
ihr in Verbindung gebradt. Ich eilte zu ibm, 
nachdem ich lange überlegt hatte, und zeigte 
ihm ſtumm die ihn betreffenden Stellen. Er 
lachte laut auf, keineswegs gezwungen, und 
ſagte: 

„Das wäre eine Nichtswürdigkeit, wenn 
es keine Dummheit wäre. Das hat ſicher 
irgend ſo eine obſture Bedientenſeele ge— 
ſchrieben! Zerbrich dir nicht weiter den Kopi 
darüber!“ 

Er ſah mir feſt in die Augen, und als ob 
eine Centnerlaſt von mir genommen wäre, eilte 
ich meiner Wohnung ju. Joh glaube, in dieſem 
Augenblicke liebte ich wieder meine Frau, 
wenigſtens hatte ich eine unbeſtimmte Sehn— 
ſucht nach ihr. Am andern Morgen beſuchte 
mich P. und bat mich um tauſend Gulden 
auf drei Monate. Da er mir früher aus— 
gebolien hatte und ich, wie geſagt, im etwas 
jentimentaler Stimmung war, gab id) ihm 
cine Anweiſung an meinen Banfier. Jn diefer 
Wode fonnte id mich ſchon am Freitag dienjt- 
frei madjen, und mit der feften Abſicht, durch 
fortgelegte Gitte meine Frau mir zurückzu— 
gewinnen, reifte id nad bem Plattenfee ab. 
Joh fand das Reft leer, ſpäter erfubr ich, 
daß fle mit meinem Freunde durdgebrannt 
war!“ — 

Er ſchwieg und ſah auf das in reinſter 
Bläue ſchimmernde Meer herunter. 

„Da die Verwandten meiner Frau,“ fuhr 
er dann fort, „natürlich mir alle Schuld zu— 
ſchoben und die fortwährenden Duelle mich 
überaus nervös gemacht hatten, zog ich die 
Uniform aus, verkaufte meine Hypothefen und 
begann ju reifen. Es war auf Capri — Sie 
fennen ja die Inſel twobl, die diefer Riifte fo 
feltjam abnelt — wo ich cin Telegramm erbielt, 
das mid) ſchnell gu meiner ſchwer erfranften 
Mutter zurückrief. Ich fand fie bei volljtem 
Wohlſein; die Depeſche war eine nichtswürdige 
Fälſchung diefes Teufels in Menjchengeftalt 
gewejen, Ich abnte nur zu gut, warum; 
jest wollte fie die Mücke in dem Schidjals- 


Regierung angewiefen und mufte jeden Sfandal ſpruche ſpielen, um die dritdende Ehefeffel los 


bermeiden — doch laſſen Sie mid) fortiabren. 


zu werden. An der That, wenn Kummer und 
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geijtige Depreffion den Menfden töten finnte, 
ware id) bereits zehnmal geftorben, denn 
überall bin verjolgten mic ibrevergifteten Pfeile! 
Dest aber laſſen Sie uns ein wenig in Cabbé- 
Ruquebrune ausruben, das ftete Spreden 
madt müde!“ 

Wir traten in das wunderbar ſchön gelegene 
restaurant des touristes ein und febten uns 
in eine ſchattige Laube. Der fleine Ambif 
ſchmeckte uns vortrefflich, aber bald ſaßen wir 
wieder bei der duftenden Londres. Durd den 
{einen Ausguck zwiſchen den CEpheublittern 
faben wir auf das dicht vor uns liegende Cap 
Martin, das mit feinen Pinien und Oliven 
gleichſam herübergrüßte. 

„Man kann verſtehen, warum ſo viele ge— 
frinte Häupter bier leben,“ ſagte ich nad 
einer langen Pauſe. 

„Ja, man ſollte meinen, in den heiligen 
Hallen der Olivenhaine wohne nichts als 
Frieden, nichts als Frieden,“ antwortete er, 
die letzten Worte wiederholend. 

Wir brachen auf, unſere Schritte nach dem 
grünen Juwel lenlend. 

„Kennen Sie Torbole?“ begann er dann 
wieder, „dieſes Fleckchen Erde, an dem der 
große Schwarm der Touriſten meiſtens un— 
achtſam vorübergeht. Freilich, früher war es 
noch bekannter, als die Landſtraße nach Riva 
noch mehr benutzt wurde; jetzt fährt ja alle 
Welt mit der Eiſenbahn dahin!“ 

Ich ftimmte in feinen Enthufiasmus ein, 
denn id) hatte alg Student die Gegend fennen 
gelernt. 

„Sehen Sie, dort hielt id mid vor 
einigen Sabren unter angenommenem Namen 
auf; id hatte mir einige photographifde 
Kenntniſſe erworben und benugte diefe in 
meiner natiirlid) bald prefar geworbenen Lage. 
Ich jtellte Bilder her, die ich ſpäter mit Ol— 
jarben folorierte. Die Tuſcherei bradte freilich 
nicht viel, aber id) ftarb nicht dabei. Sie er- 
innern fic) gewiß an den wunderbaren Dliven- 
wald, den ſchönſten Schmuck des fleinen 
Dorfes? Eines Nadymittags war id mit 
meinen Malutenfilien an das Ujer des Sees 
gegangen — denn id pfuſchte den Künſtlern 
bereits ins Handwerf — um eine herrlich ge- 
legene Stelle, die ich ſchon ungiblige Male 
von den verfdiedenften Plätzen aus photo: 





Die Miide. 


graphiſch aufgenommen batte, auf Leinwand 
gu ffiggieren. Ich thronte auf einem ſteil ab— 
fallenden elfen, einem ziemlich gefabrliden 
Sige fiir einen mit Schwindel Bebatteten. 
Ich freilih fannte diefes Übel nicht. Bei 
einer zufälligen Ropfiwendung fab id, wie em 
Heines Boot mit einer Dame allein von der 
Mitte der fleinen Bucht aus in der Richtung 
nad) Riva fteuerte. Das fiebt man freilid 
alle Tage, aber id) weiß nicht, wie es fam, 
fur3, ein gebeimes Gefiibl zwang mid, von 
Beit gu Zeit ben Kopf yu dreben und der un: 
geſchickten Ruderin, die in Dem zur Zeit bod: 
gebenden See alle Befinnung verloren w 
baben fdien, nachzublicken. Zu meinem Gr: 
ftaunen bemerfte id, daß fie jest ihr Faber 
zeug, indem ſich allerlei Angelgerat bejant, 
direft auf Torbole los lenfte. Sie war didt 
verfdleiert und hielt ibr Geficht ju Boden 
geneigt, fo dah id) ibre Züge nicht wabr⸗ 
nebmen fonnte, obwohl fie ſchließlich nur nod 
wenige Schritte von mir entfernt war. Jd 
wollte ihr jurufen, aber der Ton blieb mir 


in der Reble fteden; in der höchſten Angſt 





um die Verivegene, die ficher an den Klippen 
anlaujen mute, wo ibr Tod unvermeidlid 
war, lief ich den fteilen Pfad binunter, mid 
mit der Linfen an cinem kleinen Felfenver: 
fprung baltend. 

In demfelben Augenblide warf die Dame 
mir ibren Ungeljtod ju — vielleicht follte id 
fie binaufgieben — ich fühlte einen ftecenden 
Schmerz in der ftiigenden Hand, unwilllürlich 
lief} id) [08 und ſtürzte jfteil in den Cee 
hinunter!“ 

Er pauſierte und atmete ſchwer. 

„Erſt nad einigen Tagen fam ich wieder 
in Riva zur Befinnung, wobin ich aut Ver: 
anlafjung der feltjamer Weiſe Geretteten ge 
bracht worden war.“ 

„Ihre Frau?“ fragte id. 

„Hoören Sie nur weiter! Man überreichte 
mir im Spital cin Couvert, in dem ſich eint 
Vifitenfarte meiner Frau befand. Danumter 
war mit ungetibter Hand fo ein Ding, wx 
eine Langbeinige Mücke gemalt!” 

Gr wifdte fid) den Schweiß von der 
Stime und ſchloß: „Da haben Sie meine 
Geſchichte! Die Dame auf bem Boote war, 
wie Cie abnen, meine Feindin geweſen! 


Die Mie. 


Weiß ber Himmel, was fie beabfidtigt hat! 
Ich will feine falſche Beſchuldigung aus- 
fpredien — aber feben Sie dicfe Narbe auf 
meiner linken Hand? Da fand man tief im 
Fleiſch einen abgerifjenen Angelbafen mit einer 
Metallmücke!“ 

„Sie bat fie gerettet!“ entgegnete ich 
ernſt. Wabrend wir ſchweigend weitergingen, 
dachte ich lange über die merkwürdige Geſchichte 
nad. Ich konnte den Gedanken nicht los 
werden, daß da noch ein vorläufig mir un— 
belanntes Etwas mitſpielte, dad er vielleicht 
ſelbſt nicht fannte. In Mentone fragte ich 
nod: „Haben Sie fie wiedergejehen 7” 

„Nie mehr!“ antwortete er. „Hierher 
fommt fie nicht fo leicht, fie fürchtet ſich vor 
ibren Verwandten, die yur Zeit in Nizza 
wobnen. Geben Cie, wie fid) alles ändert, 
ibre fritberen Qerteidiger find jest ihre 
ſchlimmſten Feinde! Deswegen bin id gern 
bier, nicht um yu fpielen, wie Sie vielleicht 
geglaubt baben. Außerdem fann ic hier dic 
berrlichſten Aufnabmen machen! Es bringt 
leiter Gottes verdammt wenig; zu Sigarren 
reich's nicht, wie Zie wiſſen; mandmal aud 
nit jum Mittag!“ 

Mehrere Woden lang faben wir ung nidt 
wieder; der jigeunernde chemalige fu. f. 
vieutenant war in Mentone geblieben. Endlich 
echielt ich im April, als id eben im Begriffe 
war, meine Jaden zur Wbreife ju paden, 
cinen Brief von ihm. (Wei der Himmel, 
weber er meine Adreſſe fannte, die ich ver: 
gejien hatte, ihm mitzuteilen!) Er bat mid 
im feinem Schreiben, ihn dod) im Café de 
Paris um eine beftimmte Seit zu erwarten, 
Panitlih jtellte ich mid cin, herzlich froh 
darüber, dag es ibm, dem verabredeten Rendez— 
vousplag nad) ju ſchließen, beffer ging. Bald 
erſchien er denn aud in demfelben Anzuge, 
den er immer trug und. iiberreichte mir 
fcierlidhft die geliehenen zehn Franfen. 

Dann beftellte ex beim Kellner eine Flaſche 
hefjeren Yandweins und bat mid gewobnter 





Weife um eine Zigarre. Ach lachte. „Den 


Mein id, die Zigarren Sie! Bon Ihnen 
idimeden ſie 


mir immer am beſten. — 


Übrigens,“ rief er mit erhobener Stimme, „in 


dem Monat, wo wir uns nicht mehr geſehen 
baben, babe id) eine nicht unangenehme Nach— 
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rit erhalten. Sie ift tot, ibr Advokat hat 
eS mir gefdricben, in Abbazia ijt fie geftorben. 
R. i, p.! Das merkwiirdigfte ift, daß fie mid 
qu ibrem Erben cingefegt bat. Die cine Rate 
babe id) ſchon erbalten. — Debt fann id 
Ihnen aud) geftehen, weswegen ich mic 
eigentlich hier berumtreibe. Weil ih trog 
meines Schwabenalters den Dummen Jungen— 
ſtreich gemadt habe, mid) gu verſchießen —“ 
Gr jeigte mir die verblidene Photographie 
einer hübſchen, jungen Dame. „Erſt jetzt 
darf id) an Heirat denfen; Scheidung hatte 
mir aud beute nod nidts genützt, fo lange 
id) Oſterreicher bin!” Gr fah vor fic bin. 

„Nun will id den gangen Krempel von 
Photographien ohne weiteres verfaujen, denn 
dies Handwerk ift dod) gu dde und zu wenig 
einträglich. Ich fühle mid) fo frei und froh 
geftimmt, als ob die Zeit des Elends jest fiir 
immer borbei tare! Laſſen Sie uns ins 
Rafino geben, ich will gewinnen!” 

Ich mußte fiber den feltfamen Heiligen 
laden, der damit fein neues Leben einweihen 
wollte. 

In ben Spielfalen wirfte das Stimmen— 
gewirr der zahlreichen Befuder, das Klingen 
der bine und herfliegenden Silber- und Gold- 
ſtücke ſichtlich verwirrend auf ibn. Djfenbar 
hatte er nod) nie geſpielt. Berfcbiedenemale 
trat er an einen Tiſch, obne cin Stiid yu 
ſetzen. 

Erſt nach geraumer Zeit ſah ich, wie er 
zögernd beim Trente et Quarante ein Zwanzig— 
franfenftiid auf Rouge legte. Er gewann, 
30g bajtig die beiden Goldftiide ein und fam 
zu mir, 

„Auf fo leichte Weife habe ich nod nie 
zehn Gulden verdient!” fagte er lächelnd, aber 
etwas verlegen, denn er ſchämte ſich offenbar 
als Spieler ju gelten. 

Seit der Beit ſah ih ihn — ih mochte 
fommen wann id wollte — gu jeder Tages: 
jtunde im Spielfaal. Wid) intereffierte dic 
Beobachtung diefes feltjamen Charafters, und 
an Wbreife dachte id) nicht mehr. Dod) id 
will nidt beudeln, insgeheim beabfidtigte id 
aud, nod) etivas meine Finanzen aufsubeffern, 
die bier ftarf gelitten batten, ,,Haben ie 
Glück?“ fragte id) ihn einmal. Er ſchüttelte 
den Kopf. „Die halbe Erbſchaft iſt bereits 
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weg! Macht nidts, id) weif, dag id) fpater 


unfeblbar getvinnen werde, denn id muh 
Geld haben!” Ach beobachtete, wie feine 
Augen fieberbajt glangten und fragte ibn, ob 
er franf fei. 

dein, nein! Ich babe nur ab und ju 
Vifionen, dann fommt es mir vor, als ob 
eine riefige Miide ſich fejt an meinen Kopf 
flammere und mir dads Blut  ausfauge. 
Früher waren es bedngjtigende Traume, aber 
jest paffiert es mir auc am bellen, lidten 
Tage. Ich febe ungesiblte Scharen von 
Miiden auf mid einjtiirmen, bis es mir vor 
den Augen dunfelt und die erwähnte Er- 
ſcheinung eintritt!” 

„Faſt möchte id glauben, dak Sie ju 
viel Wbfinth trinfen!“ antwortete id in 
ſcherzendem Ton. Er huſtete, erwiderte aber 
nidts. Ich muf bier bemerfen, dah ich in 
unferm Verkehr nod nie ein untwabres Wort 
bet ibm entbedt hatte; alfo hatte ich untill: 
fiirlid) das Rictige getroffen und das ſchmerzte 
mid, — Am andern Tage war er nidt im 
Rafino. 

Gine Zeit Lang blieb er verſchwunden. 
Da, eines Abends, es mochte gegen feds fein, 
jab ic) ibn an meinen Tiſch treten. Er reicdte 
mir die Hand und bat mid ju einem anderen 
Tiſche herüberzukommen. Nachdem wir bier 
ein Weilchen zugeſehen, ſetzten wir uns auf 
den benachbarten Divan. 

„Ich hatte heute Nacht einen feltjamen 
Traum,” begann er. ,,Denfen Sie, dreimal 
ift mir die Zahl 7 erſchienen jedesmal nad 36! 


legtere Sabl, die den ganjen Tag lang nod 
nicht berausgefommen ift. Es war merf- 
wiirdig, wie dic Sieben fic) mir fund that. 
Ginmal waren es Schwärme der verhangnis- 
pollen Blutfauger, die alle eine 36 auf den 
Flügeln trugen, bis fie fic) gu einer grofen 
Zahl, der erwähnten, formierten. Dann war 
es wieder eine Art in Form ciner Cichen, 
mit der ich dad ſchreckliche Geſpenſt auf meinem 
Ropfe erfdlug. Wls eS zu Boden fiel, 
gruppierten ſich feine Beine und Fliigel ju 
einer riefenbajten Ziffer, der genannten 36, 
Ich erwadte, in Schweiß gebadet. Als id 
wieder cingefdlajen war, träumte id, ich lage 
auf einem grünen Rafenfled und ftarrte un: 
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periwandt in bie Sonne. Neben mir waren 
nod) andere Wiefenfladen, alle ungefabr von 
der Grofe cines Spieltiſches. Plötzlich Drang 
ein ſchwarzer Schatten mitten in das leuchtende 
Geſtirn, und id erfannte die ſcharfen Ronturen 
der ſchon zweimal getraumten doppelftelligen 
Babl. Faft in demfelben Augenblid aber 
verwandelte fid) alles in eine im bellften 
Glanze ftrablende Sieben. Diefer Tijd bier 
entipridt meinem Rafenabteil !” 

Aufs höchſte erſchrocken fab ich ihm ms 
Geficht; denn es war mir flar getworden, dak 
id) cinen Geijtesfranfen vor mir hatte und 
der Wahnjinn jeden Wugenblid bei ibm aus 
brechen fonnte. 

Während wir ſchweigend daſaßen, drany 
pom Tiſche ber der ſcharf hervorgeſtoßene Nur: 
Trente-six, Rouge, Pair et Passe! ju ung. 

Mit glühenden Augen ſtürzte mein Freund 
qu dem Tableau, 30g mit gitternden Händen 
aus allen Taſchen fein Geld hervor und jetue 
auf 7 die Transverjalen, Rarrees, Duhende, 
Rolonnen und alle Chancen, die mit Der at 
träumten Zahl in Berbindung ftanden, alles, 
was er beſaß. Ich wußte, er war rumiert, 
wenn er verlor und wollte ibn guriidbalten; 
er febiittelte mid ab. Lächelnd betrachteten 
ibn die Beamten, verwwundert die anderen 
Spieler, Dest rollte die Rugel, anfangs m 
ſchnellem Tempo, dann immer langſamer und 
langfamer; jest ſagte der drehende Croupier 
fein ftereotypes: Le jeu cst fait, rien ne vo 
plus!“ Yn jedem Augenblid mußte das kleint 


| Glienbeinftiidden feinen Lauf beenden. Bic 
Seitbem warte id) an dicfem Tiſche auf die | 


gebannt hafteten meine Blide Darauf; was 


ſich in einer Zehntelſelunde abjpielte, ſchien 


mir cine Gwigfeit ju dauern. Jetzt bielt de 
Kugel unmittelbar vor Sieben, aber die Scheibe 
drebte fic) langſam weiter und weiter. Ich 
warf einen Bli in das leere Käſtchen, dat 
die verhangnisvolle Zahl enthielt und fonnte 
faum einen [eifen Schrei unterdriiden —; 
binten, faft am Mande, befand fic, beinabe 
nicht bemerfbar, cin Heiner Moslito. Qn Ne 


lürzeſten Zeit beobachtete ich, wie er ſich puste, 


| 


mit den langen Beinen tiber die Flügel ftrid, 
dann fic gelafien jum Fortfliegen anſchidtt, 
aber ſchließlich ſitzen blieb. In diefem Mugen: 
blick fiel die Boule hinunter, prallte an dem 
glatten Meſſinglegel ab und ſuchte ſich m 
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einem Fache ibr Biel. Gs war in der That 
die Nummer Sieben. 

Die Schärfe meiner Sinne ſchien fic in 
Diejemt Momente verhundertiadt zu haben. 
Sm fab, wie die Kugel immer näher und 
naber an das fatale Inſekt berandrang, jest 
batte jie eS erreicht, es umgetworfen, aber das 
ſo geringe Hindernis hatte geniigt, fic ab- 
zulenken und aus der bereits gewählten Zahl 
berausgutreiben. Cie fiel nebenbei in 24. 

Gin Seußzer entrang fic meiner Brujt; th 
dachte an den Oſterreicher und fab mid nad 
ibm um. CEntfeblid batten fics feine Züge 
verandert, aber nidt das Roulette betradtete 
er, fondern eine ibm gegeniiberftebende Dame, 
die ibn ebenfo gefpannt beobadhtete. Er ſtieß 
einen unartifulierten Schrei aus, wie ein zu 

Tove gepeinigtes Tier, und ſuchte fic mit 
Gewalt einen Weg ju ibr yu bahnen. Wabrend 
die Mroupiers fein Geld einſcharrten, hörte id 


ſchwieg er. 


bas Rnacen eines Revolverhabns; cin dumpfer 


Knall folgte. Gebeimpolijijten und Diener 
Drangten die Leute fort, und nad fiinf Minuten 
erinnerte nits mebr an den Vorfall. Was 
acideben war, babe id nie erfabren, id fab 
weder ibn nod die Dame je wieder. — 
Zufällig fam ich zur Beit der diesjährigen 
Ausſtellung in Berlin mit cinem öſterreichiſchen 
Hauptmann jufammen, dem ich die Gefdhichte 
erjablte, 
plötzlich ſehr ernſt. 
er, „den kannte ich ganz gut! Der arme 
Teufel hat in ſeiner Jugend durch irgend einen 
Zufall, den man nicht kennt, einen „Stich“ 


‘ 


Gr lachte erjt, wurde dann aber | 
„Den Mückerich,“ fagte | 
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Sie verſtehen mich — wegbekommen. Mag 
man jeiner Frau voriwerjen, twas man ill, 
jedenfalls bat jie ihn febr gelicbt und alles 
fiir ibn geopfert. Sic wiſſen, er litt an Ber- 
folgungstvabnfinn, Wan bradte ibn zeitweiſe 
in cine Anſtalt, und der Yeiter derfelben, cin 
berithmter Nervenarzt, fam auf die Idee, durch 
eine beftige geiſtige Erſchütterung fein geſtörtes 
jecliides Gleichgewicht wieder 
Man hat alles Mögliche verjudt; da er 
immer eine hölliſche Scheu vor den Mücken 
hatte, wollte man ibm zeigen, wie ungefährlich 
bie Dinger find, und bafierte fpater auf dem 
handgreifliden Beweis dieſer Unjchadlichfeit 
das ganje Heilverfabren. Es wird Ihnen 
nun vieles in anderem Licht erſcheinen. Später 
fing er an, fic) feiner Furchtſamkeit zu ſchämen; 
vielleicht glaubte er fic) aud) nicht verſtanden 
— er war ein twenig empfindlid) — jedenjalls 
Man hatte ibn dann ein paar 
Sabre fang. unter Ruratel geftellt, bis aud 
dieſe auf twiederholtes Verlangen feiner Frau 
aufgeboben wurde. Bald nadber foll er im 
Spiel an cinem Abend — ficder bem von 
Ihnen erwähnten — alles verloren baben. 
Das Merfiwiirdigite ijt, dap er feine Wattin 
germ hatte, fobald er fie nicht perſönlich vor 
Mugen fab. Cr beſaß von ihr cine alte 
Photographie aus den friiberen Jahren, jeden- 
jalls die Ihnen gexeigte, die er wie cin 
Heiligenbild verebrte. Cr bat fie danad in 


herzuſtellen. 


den verſchiedenſten Stellungen gemalt, er war 
nicht ohne Talent! — Weiter weiß ich auch 
nichts. —“ 
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Pie Naturbeifung and ibre praktifden Nonfequensen. 
Bon 
Oberſtabsarzt Dr. Hans Bur. 


RNaddrud verboten. Die Natur beilt, der Argt foragt. 
Hippofrates. 


in dem glanjvollen Perikleiſchen Seitalter ftebt neben dem namengebenden Haurt- 

vertreter, Dem hochgebildeten Staatslenker Perikles ſelbſt, neben den Geiſtes 
yr beroen auf dem Gebiet der Weltweisheit wie Anaragoras und Sofrates, der 
bidienden und plaſtiſchen Künſte wie Sophokles, Curipides, Ariftophanes, Phidias, 
auch ein Arzt, der durch die Klarheit ſeines Verſtandes, durch die Schärfe ſeiner 
Beobachtung, durch die Gefühle echter Menſchenliebe als leuchtende Warte in dem 
Dunkel ſpäterer Verwirrung immer wieder auf die rechte Bahn lenkt, es iſt died 
Hippokrates. Im feinen Verſtändnis für alle Vorgange altklaſfiſcher, wie moDderner 
Geſchichte hat Curtius vft darauf hingewieſen, daß all unſere Tagesfragen mit denen 
Griechenlands in denkverwandtſchaftlicher Beziehung ſtehen. „Alles, was aus Athen 
kommt,“ ſagt er, „das ſind keine trocknen Blätter für das Herbarium des Gelehrien, 
ſondern friſche Zweige und Blüten, die uns alle erfreuen, Zeugniſſe eines vielſeitig 
angeregten geiſtigen Lebens voll hoher idealer Ziele. Es berührt uns alle menſchlich 
ſo nahe, wie eine Kunde aus der eignen Heimat.“ Dieſes Wort findet auch ſeine 
Beſtätigung bei Veranſchaulichung dev mediziniſch-philoſophiſchen Richtung, die damals 
zur Herrſchaft kam und wohl verdient, in ihrer Einfachheit und Klarheit auch bei uns 
nach mancherlei Irrwegen durch das Labyrinth des Doktrinarismus zur vollen 
Anerkennung zu gelangen. 

Hippokrates durchſchneidet das Wunderknäuel der Hieromantik, das von Jabhr— 
hunderten zuſammengerollt iſt, und zeigt als deſſen Inhalt die Thatſache, daß alle 
Heilungsvorgange nicht von Damonijden Gewalten, nicht von techniſcher Kunſtfertigleit 
Cingeweihter, fondern von dev Cinwirfung ausgleidender Katurtrajte abbdngig find. 
Dadurch, daß er die Veobadjtung und Unterjliigung der Natur — physis — in der 
Krantenbehandlung sum eijernen Geſetz erhob, wurde er zum Vater der phyſiatriſchen 
Schule, welche in jüngſter Seif jo bedeutungsvoll geworden, aber nicht zu verwechſeln 
ift mit jener Gruppe volkstümlicher Naturärzte, die durch fchablonenbafte Benugung 
gewijfer Clemente, wie Luft und Wafer, den menſchlichen Körper yu beeinfluſſen fuchen. 
Det Hippofratismus wurde durch Plato in idealjter Weife gum Abſchluß gebracht, 
der das Leben als eine Wechſelwirkung von Geiſt und Materie darjtellte und Me 
Krankheit als einen Vorgang in der legteren und eine Freiheitsbeſchränkung des erſteren 
auffapt. Jn den Symptomen der Krankheit offenbart fic) der Kampf der wider: 
ftrebenden Kräfte, die zweckentſprechende Reaftion gegen ſchädliche Einflüſſe. Dic 
Exrjdeinungen des Fiebers ſah man dafür als beredten Ausdruck an. Hier trat das 
energiſche Ringen deutlich zu Tage: die Lebenskräfte waren beſtrebt, den Organismus 
von fremdartigen, nachteiligen Stoffen frei 3u machen; der Sloff wechfel vollzog ſich 
in ſtürmiſcher Erregung; Herz, Puls und Atmung waren zur duperften Thatigleit 
gebracht, die Hautwärme verſtieg ſich zu brennender Glut, bis unter dem Bild einer 
Auiſe zugleich mit Schweißausbruch und dem Vollzug anderer, deutlicherer Ausſcheidungen 
des Leibes der Kampf zum Abbruch gelangte und die vitale Thätigkeit einen ruhigen 
Verlauf annahm, der zur ſchließlichen Geneſung führte. 

Aus der Erkenntnis ſolcher wohlthätigen Kräfte im menſchlichen Organismus 
entſprang eine tiefe Verehrung für das richtige Walten im Mikrokosmus, und in ehr— 
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erbietigem Bertrauen darauj wagte man auch in Krantheitsfallen nicht ftdrend einzu— 
qretyen. Man betrachtete fic) als Diener der erhabenen Meifterin Natur, ehrfurchtsvoll 
auf ibre Winke lauſchend, um zur rechten Zeit ganz in ihren Erforderniffen mit jelbjt- 
lojer Opferfreudigheit aufyugeben. Damit ijt aber nicht gefagt, dab es eine Pflicht 
der naturaliftifden Anhänger und deren Kennzeichen geweſen ware, fic) bet Erfranfungen 
in flille Beobachtung, Gleidgiltigteit und Tragheit zu verlieren und alles von der 
Ratur zu erwarten; im Gegenteil, ibre autoritative Richtung hat durchaus fein 
Bedenken wor energifden Cingriffen gehabt, nur mit dem unbedingten Gebot, daß fich 
alle Maßnahmen ftreng auf dem von der Natur eingefdlagenen Wege halten, in vollem 
Cinflange mit deren Heilfraft jiehen miiften. Vis medicatrix naturae. Die fpatere 
Wiſſenſchaft ijt ebrlich bemiiht gewejen, dent Wejen diefer Natur ober Lebenstriifte 
auf Die Spur ju fommen; aber es ift iby damit gegangen, wie mit der Ergriindung 
der andern mächtigen Triebfrafte, welche die große Welt durchfluten, wie Cleftrizitat, 
Wärmeſpannung, Körperſchwere; fie weif aus ibnen Vorteil zu ziehen, aber nidjt fie 
zu erklären. Am nächſten wird man der Wahrheit vielleicht nocd mit der Vorſtellung 
fommen, dap fic) in der kleinſten Bildungsform de3 Organismus, der Zelle, moleculare 
Vorgänge abjfpielen, welche auf Abftopung und Anjiehung binauslaufen. Parallele 
Erſcheinungen werden uns durch einen Blick auf die magnetifden Pole, auf pofitive 
und negative Eleftroden verdeutlicht. Da die Selle etwas Fejtes, Unbewegliches ijt, jo 
muß man annehmen, dah in ibren Säften chemiſche Prozeſſe verlaufen, die durdy das 
Cindringen eines reizenden Medium cingeleitet oder verdndert werden. Dieſes Ver: 
balten der Kleinweſen gegeniiber anjziehenden und abjtofenden Stoffen auf chemifcher 
Baſis ift mit dem von Preffer gebildeten Worte Chemotaris belegt worden und geftattet 
plaftijde Veranſchaulichung. Cin Bacillus wird auf feiner Laufbahn im Körper, je 
nachdem er auf gleidjartige oder anderswirfende Subſtanzen trifft, beeinflupt, und jo 
fann er in jeiner Fortentwidlung bier gum Nachteil fiir dic Gejamtbeit des Organismus 
werden, dort aber niiglich, weil cr andere Cchadlichfeiten vernidjtet. Für jede 
Krankheitserklärung ijt die Cinwirfung eines ftdrenden Reizes, mag derjelbe nun in 
einem von dem unbewaffneten Auge nicht wahrnehmbaren Pilze und deffen Aus: 
ſcheidungen oder in einem unter die Haut gebrachten Splitter befteben, unentbebrlich. 
Nad Cinbringung des Störenfrieds tritt jofort an der Stelle, wo er fich befindet, 
eine lebhafte Zellenthätigkeit cin, welche darauf absielt, den Cindringling hinwegzuſchaffen. 
Es ift höchſt intereffant, unter bem Mikroſkop yu betrachten, wie der Kampf verläuft. 

Die regſte Thätigkeit entwidelt fid) in dem den Splitter umgebenden Gewebe. 
Diefelbe Gejchajtigfeit, dasjelbe Drängen, weldes man in einer Wmeijenfolonie wabr- 
ninunt, jobald eS gilt, cin in ibren Haufen gejdleudertes Hindernis hinwegzuräumen, 
herrjcht in der Uingebung des Fremdfirpers. Wus den durchriffenen Gefäßen drängen 
jid) unendliche Scharen weifer Blut: und Citerfirperden, welche fic) anbaufen und 
vermehren, das nicht bierber gehörige Hol; umſchließen und heben, bis es zur Ober— 
lice der Haut hinausgeſchoben und freigelegt ijt. Dann Hirt die Wusfcheidung auf, 
Gefäßwärzchen wachſen ſich entgegen und verbinden fic, und der entftandene Defeft 
wird durch cine ſchuppige Dede geſchloſſen, ſodaß faum eine Spur von der ftatt- 
gehabten Verlegung juriidbleibt. Dak cine gefdridte, helfende Hand diefen Verlauf, 
der immer längere Seit erbeifeht, abkürzen Fann, und mit weldem Erfolg, das beweiſt 
das allbefannte Hiftirchen von Androflus und dem dankbaren Liwen. So _ beffert 
die Natur Schaden aus in allen GewebSteilen, in den Muskeln, Sebnen, Knochen und 
Cingeweiden. Die weiden Gebilde werden durch gallertiqe Maſſen verflebt, welde 
an Feſtigkeit zunehmen und zuletzt ganz das Gepriige des Stoffed erbalten, in welchem 
die Cinbuge ftattgefunden hat. Die gebrodnen Knochen werden durch einen kalk— 
haltigen Kitt wieder verbunden und gefeftigt, und die einzige Aufgabe des Wundarztes 
beſteht darin, Das benadhteiligte Glicd in der normalen Lage zu erhalten, die not- 
wendigen Ernährungsbedürfniſſe herbei zu ſchaffen. Alles andere beſorgt die gütige 
Mutter Natur. 

Auch bei allen innern Krankheiten handelt es ſich immer um die Einbringung 
eines giftigen Agens, welches der Körper mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
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hinauszuſchaffen bejtrebt iſt. Selbſtverſtändlich ijt dieſes Vermögen begrenzt und fur 
den Erfolg oder Mißerfolg ſind unveränderliche Geſetze maßgebend, an denen kein Gott 
etwas ändern kann, und um wieviel weniger Menſchenkraft! Daß in ſolchen Augen 
blicken wirklicher, nicht ſcheinbarer Gefahr die menſchliche Heilkunſt ganz unzulänglech 
ijt, nicht den mindeſten Anſprüchen genügt, beweiſt jeder Tag und jede Stunde. Selo 
den Beſchwerden eines einfachen Schnupfens, eines ſich bildenden Geſchwürs ſteben 
wir mit unſeren therapeutiſchen Mitteln machtlos gegenüber, wenn es ſich um eine 
ſofortige Siſtierung des Uebels handelt. Nur dadurch, daß wir die Natur in ihrem 
Heilbeſtreben unterſtützen, können wir Vorteile erringen. Niemals zu ſchaden muß aber 
Grundmarime bleiben. 

Dod was muß ſich manchmal die gütige Mutter Natur von Willkür umd Un. 
verftand gefallen laſſen, um ſchließlich dennoch mit Meiſterſchaft ihr gutes Werf zu 
Ende zu führen. Man denke nur an den Unflat, mit welchem oft offene Wunden 
behandelt worden find, an jene unheilvolle Beit der Aderläſſe, durch welche der Korver 
ſeines bejten Nährſaftes, des Blutes, in unbarmberziqer Weife beraubt wurde. Am 
17. und 18. Jabrhundert, in der Epoche des Vampyrismus, wurden vow den Aerzten 
unglaubliche Ciinden gegen die Natur begangen. So ftebt feft, dag Ludwig NIL. 
in einem Jahre von feinem Leibchirurgen Bouvard 47 mal zur Ader gelajjen wurde, 
ungerednet 215 Bred: und Abführmittel und 312 Klyſtiere. Brouſſet, einit die ge— 
feiertite Autorität in Baris, ließ im Hotel Dieu in jedem Krankenſaal täglich dure 
ſchnittlich 400 Blutegel gebrauchen. Cin Dr. Frappart verordnete einem Kranken im 
Verlauf einer Krantheit, welche mit dem Tode endete, nicht mehr als 1 800 Bluteacl. 
Sv berechnet fic) der Gefamtverbrauc an Blutegeln fiir cin Jahr in den Spitalern 
yon Baris damals auf feds Millionen. Aber auch in den deutſchen Baderftuber 
herrſchte yur Herbjt: und Frühjahrszeit ein wahres Bhutvergeuden. Ohnmächtig unr 
bleich ließen ſich die bethdrten Menſchen himwegtragen und mußten durch langes 
Siechtum für unſinniges Handeln büßen. Jeder Anlaß wurde zum Schröpfen benutzt: 
Schmerz und Freude, Blutarmut und Blutüberfüllung, Geburtstage und Hochzeitsfeſte. 
Selbſt die Tiroler Schützen, die Kinder der freien Berge, verſäumten nicht, vor dem 
großen Scheibenſchießen, wenn ſie es recht gut machen und ſicher ins Schwarze 
treſſen wollten, vorher durch einen ergiebigen Aderlaß das Wallen ihres heißen Blutes 
zu beruhigen; ſelbſtverſtändlich ohne gleichzeitige Beſchränkung des Weingenuſſes. Bei 
allen unverzeihlichen Fehlgriffen hat ſich allein die Natur als ausbeſſernde Kraft gezeigt, 
und ſie bewährt ſich als helfender Retter noch heute da, wo falſche Heilbeſtrebungen 
eingeſchlagen werden, Quackſalberei und Pfuſchertum auf Koſten der gutgläubigen 
Menge ihr erſprießliches, eigennütziges Gewerbe treiben. Leider hat auch die gegen— 
wärtige Schulmedizin durch Verwendung nur die Symptome einſchränkender Müttel 
und durch Adoption von Spezialitäten vielfach nachteiligen Einfluß geübt. 

Profeſſor Bock, der bekannte Verfaſſer vom „geſunden und kranken Menſchen“, 
Hat vor Jahren yu der arzneilichen Richtung in der Medizin beſonders ſcharf Stelling 
genommen und bat die Unzulänglichkeit ihrer Maßnahmen durch folgende Leitjage jum 
Ausdruck gebracht, um die Gedanfen feiner Lefer jum eigenen Urteil über die Heilung 
von Krankheiten zu bringen. Ich laſſe fie mit geringer Modififation folgen, um die 
Bedenfen gegen die medifamentdfe Heilweiſe in fiirzefter Form yum Ausdrud zu 
bringen. 1. Seit Beftehen der Heilfunde find franfe Menſchen bet den verichiedeniten 
Heilmethoden, Charlatanerie und Hofuspolus gejund geworden. Wud) zur jegigen Zeit 
genejen Kranke ebenjo bei der allopathijden, homöopathiſchen, bet der hydropathiſchen, 
Priefnis fen, Schroth jeden, myſtiſchen, gymnaſtiſchen, magnetifden, ſympathiſchen und 
Naturheilkünſtelei. 2. Bei ein und derjelben Rranfheit werden nach Bebauytung 
verjdiedener Heilfiinjtler die allerverſchiedenſten Mittel aus allen Naturreichen und 
Weltgeqenden mit dem beften Erfolge angewandt. 3. Cin und dasfelbe Heilmittel und 
ganz dieſelbe Ocilmethode (z. B. der Naturärzte) heilt angeblich die allerverſchiedenſien 
Krankheiten. 4. Jn den Apotheken find eine Unmaſſe von Arzneiſtoffen aufgeſtavelt, 
Die yur Seit als ganz uublos gelten, früher aber als äußerſt beiljam geprieſen wurden. 
5. Die verſchiedenen mediziniſchen Autoritäten behandeln ganz diejelben Rrankbeiten 
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auf gan; veridiedene Weife. 6. Diejelben mediziniſchen Autoritdten behandeln diejelbe 
Kranlheit zu verfdiedenen Seiten gang anders. 7. Charlatane mit Gebeimmitteln, 
naturbeilfiinjtelnde Schujter, Schneider und Handſchuhmacher, Pfarrer mit Kaltwaſſer— 
Schrotbrotkur, Oomdopathen mit Nichtjen haben bei Behandlung von Krankheiten 
ziemlich diefelben gliidliden Erfolge wie die gelehrteften und gebeimiten Sanitats-, 
Hof: und Medizinalräte. 8. Mediziniſche Autoritäten greifen bei eigener Erfranfung 
jelten gu den fiir andere verwandten Arjneimitteln. 9. Sehr viele Kranke werden 
ohne alle Arznei und ohne Arzt von jelbft gefund. 


Diejen ſteptiſchen Erwägungen gegenitber wird die Annahme der Naturheilung 
zur unumſtößlichen Wahrheit und das hippokratiſche, phyſiologiſche Verfahren zur 
abſoluten Notwendigkeit. 

Wenn wir nun mit Berückſichtigung dieſes Ergebniſſes prüfende Umſchau halten, 
auf welchem Boden ſich der ſchaffende Menſchengeiſt in fruchtbarer Weiſe bethätigen 
fann, da liegt vor ibm das weite, nod ziemlich dürftig beſtellte Feld der Hygiene, 
jene groBe Frage von anthropologijder und ſozialökonomiſcher Bedeutung nad der 
Woblfabrt des einzelnen wie der Gefamtbeit, der bejten Volksernährung, dem Schutz 
vor anftedenden Rrantheiten, der Stählung des Körpers gegen deren Cinfliiffe und 
ſchließlich der Vervollkommnung der Kranfenpflege. Derartige praktiſche Sicherbeits- 
bejtrebungen find nicht neu. Wir wiſſen, dak Moſes im Intereſſe de8 jiidifden Volkes 
weitgebende Vorſchriften über Reinhaltung von Luft, Waffer und Boden, tiber Speijen 
und Getranfe, Wohnung und Kleidung, über Gejundbheits: und Krankenpflege, fur; 
fiber alle, was unjere moderne Geſundheitsforſchung bejchajtigt, gegeben bat. Bon 
den Acquptern erfabren wir durch den Papyros Ebers, wie eingebend fie die perſönlichen 
Schutzbedürfniſſe erwogen und geregelt haben. Lykurgus bat fiir Sparta eine fo 
vorzügliche Speiſeordnung feſtzuſtellen gewußt, dak dieſe nod jest fiir gewiſſe Ver- 
haltniſſe muſtergiltig ſein dürfte. Meiſter Hippokrates hat cin Buch veröffentlicht, 
in welchem ſich die vortrefflichſten Lebensregeln finden. Das alte Rom erregt durch 
dic Ruinen ſeiner Waſſerleitungen, Bader und Kloaken nod heute unſer Staunen und 
unſere Bewunderung. Durch die Einführung des Chriſtentums ſind zwar alle Be— 
ſtrebungen für das leibliche Wohl hinter dem Verlangen nach himmliſcher Glückſeligkeit 
zurückgedrängt, aber gleichwohl ſind von der chriſtlichen Liebe ſo viel Barmherzigkeit 
und ſo viel Wohlthätigkeitseinrichtungen ausgegangen, namentlich zur Zeit von Kriegen 
und Peſtilenz, daß die Liebesthätigkeit für Hilfsbedürftige Muſterbeweiſe bis auf die 
jüngſten Tage geliefert hat. 

Aber trogdem ijt die Hygiene erjt eigentlich durch die neuften Entdeckungen auf 
den Gebicten der Chemie und Phyſiologie gefirdert worden. Iſt doch die Bejdaffenbeit 
der Luft, des Waſſers erft in unferm Jahrhundert durch Lavoifier, Prieftley, Scheele 
und andere flargeftellt worden und alle jene fFleinen Lebewejen von Männern wie 
Ehrenberg, Paſteur und Rod) entdedt, welche fo baufig die krankmachenden Potenjzen 
unjereS Organismus liefern. Die Schugpodenimpfung Jenners, deren Centenarfeier 
wir vor kurzem begangen haben, hat uns von einer dev ſchlimmſten Seuchen befreit 
und fann und als Vorbild dienen fiir cine ergiebige Belämpfung der übrigen Infektions— 
franfbeiten. Die Alfanierung des Bodens durch Bejeitiqung von Abfallſtoffen des 
Gemeinwejens, die Regelung des Grundwaſſers ift von Pettenfofer und feiner Schule 
in beftinunte Normen gebracht worden; und die Umgeſtaltung groper Stadte nad) diefer 
Richtſchnur ijt von fegensreicher Wirfung gewejen. Orte wie Minden, Halle, Danjig, 
weldben der Typhus und die Cholera zahlloſe Opfer foftete, find yu Muſterplätzen des 
Allgemeinwohls umgeltaltet worden. CEbenjo ijt das Einzelwohl durd) die Anwendung 
phyſiatriſcher Grundjage gefordert worden. Dadurch daß die Cigentiimlichfeit des 
Menſchen, feine Sonderlage, jein Treiben und fein Handeln, feine iiblen Gewohnbeiten, 
jeine Beziehungen yur Umgebung, ju Ort- und Zeitverhältniſſen, jene tauſenderlei 
Einflüſſe deS fojzialen Lebens fiir feine Entwidling und fein Verderben in Erwägung 
gezogen wurden, find nicht nur neue Geſichtspunkte, fondern auch neue Hilfsquellen 
zuganglich gemadt worden. 
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Die Berückſichtigung der Individualität kommt aud) bei der Kranfenpfiege yx 
volljten Geltung. Wenn aud) fiir die Abwartung ſchwer Darniederltegender wnmer 
die perſönliche Beanlagung des Pflegers von mafgebender Bedeutung bleiben wird, 
fo find doc) auch darin in der Neuzeit Cinrichtungen, wie die der Samaritervereine, 
getroffen worden, welche Vorziigliches (ciften. Auch die Prinjipien der Didtetif fim 
durch ftreng phyſiologiſche Unterſuchungen weſentlich gefeftiqt worden. Dian weig, 
dab nichts fo geeiqnet ijt, eine Umgeftaltung der körperlichen Beſchaffenheit herbei 
zuführen, als eine ſachgemäße Ernährungsweiſe. Man betradtet in den beffer geleiteter 
Heilanftalten den Koch nicht mehr als nebenfadlice Perſönlichkeit, man erfennt an, 
daß von jeiner kunſtgemäßen Beibilfe fehr oft die Genefung des Kranken abhängig ti. 
Hier hat fich der ſüddeutſche Arpt Wiel ganz bejondere Verdienfte erworben, und e— 
fann jein Buch mit dem Titel „Diätetiſches Kochbuch“ allen Familienmiittern nici 
genug empfoblen werden. 

Der moderne Hippofratismus fieht daher in der Stablung der Körperbeſchaffenbei 
durch natiirliche Mittel, in der Verbefferung der fozialen Verbaltniffe, in der Hebung 
der GSittlichfeit, der Ausfehaltung und Bekämpfung von ene und epidemiſchen ſchädlichen 
Cinfliifjen, der Förderung und Berallgemeinerung der Krankenpflege, der Mufflarune 
der Volfsfhidten fiber die einſchlägigen Grundſätze und Erfabrungen jeine wejentlidjten 
Aufgaben. Dadurd) wird die Medizin zu einer wahrhaft anthropologijden Wiſſenſchaft, 
und im Hinblick darauf durfte Virchow mit ſtolzem Selbſtgefühl ausfpreden, day fein 
anderer Beruf wie der ärztliche jo befähigt fei, in die Gefeggebung einjutreten, um 
jene Gefege, die in der Natur de Menſchen ſchon gegeben find, als die Grundlagen 
der gejellidhaftliden Ordnung geltend zu madden. Aber fiir alle hyögieniſchen 
Bejtrebungen, welche mit denen der Humanität gleidbedeutend find, darf wohl das 
Goetheſche Wort gelten: 


Richt Kunft und Wiſſenſchaft allein, 
Weduld muf bei dent Werke fein. 


“tt Abenoſchein. 


Darte, jitternde Blumengeſtalten 

Malt an die Wände des Abends Gold. 
An der Gardinen ſchwankende Falten 
Haben jich rétliche Streifen gerollt. 


Und auf den Kiſſen, te ſchneeig bedecken 
Wein m der Wiege ſchlafendes Hind, 
ficaen zwei lenchtende Sonnenfleden, 
Die wie zwei himmliſche Hande jind. 


Rarl Panfeloiv. 
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Frauenerwerb durd) Seidenranpengzudt. 
Bon Pildegard Jacobs, 


Raderud verbotert, 
Haben die Maſchinen die Fraucnarbeit mehr 
und mebe aug bem Gaufe verdrangt, fo muß fid 


bie Frau gum Erſatz dafite foldje Gebiete yu ers — 


tingen ſuchen, welche fic) der Hausinduftrie neu 
cridlie&en. 
Gin überaus widtiger Fortidritt im Seiden: 


bau ſollte deshalb von Crwerbjudenden mit | 


Freubde begrüßt werden, da er ficherlich einer ge- 
winnbringenden Hausinduftrie neue Babnen ers 
moglidt. Es handelt ſich um die wertvolle 
Entdhedung einer bei und heimiſchen Pflange, die 
den bet und überaus ſchwer fortfommenden Maul. 
beerbaum zu erfegen vermag, deffen Laub bisher 
dad eingige Den Seidenraupen befommlide Nabrungs: 
mittel tft. Es find dies die Blatter der Schwarz⸗ 
wurgel (Scorzonera hispanica), deren Wurgel bei 
uné fangft als cin wohlſchmeclendes Gemiife ge: 
ſchaätzt wird. 

Bekanntlich bellagte don Friedrich ber Grofe 
dad bedeutende Kapital, bag fiir den Anfauf von 
Seide ind Ausland wandern mufte, und um dieſe 
Summen dem cigenen Lande wenigftens yum Teil 
ju erbalten, war es fein ſehnlichſtes Beftreben, 
bie Zucht der Seidenraupen in Preugen einzu—⸗ 
fibren. Er verſchrieb felbft bic beften und wider: 
ſtandsfähigſten Eier und überließ fie foftenfrei den 
Züchtern. Dod) alle Verſuche ſcheiterten daran, 
dag dte Futterpflange der Raupen, der Maulbeer: 
baum, fic) nidt geniigend in unferem rauhen Klima 
entwideln wollte und daß die erfte Ernte feiner 
Blatter, ba er fein frith treibender Baum ift, qu 
{pat eingebeimft werden lann. Co flodte immer 
wieder bie allgemeine Einführung des Seidenbaues. 

Bor etwa fiinf Jahren gelang es nun Profeffor 
darz in Minden, in den Blattern der Schwarz— 
wutzel ein genügendes Erfapfutter gu finden, dads 
den Raupen auferorbentlich befommlich ift. Die 
Berfude ergaben im Laufe der Jahre folgende 
Reſultate. Im erften Jahre waren diefelben nod 
ungiinftig, ba nur 1,] Progent der Raupen gur 





Berpuppung famen, dod) erft 54—H2 Tage nad 
dem Ausſchlüpfen. Im giweiten Sabre famen ſchon 
74, Progent nad 44—54 Tagen zur Berpuppung, 
im dritten 29 Prozent in 42—56 Tagen, im vierten 
Jahre [don 34 Proyentin38—64 Tagen, Bemerfens- 
wert ift bei diefen Verſuchen, daß die Raupen 
ſich einer Guperft niebrigen Temperatur anpaften 


und dadurch aud) gegen Krankheiten gefdilgter ere 


ſchienen. 

Neuerdings haben ſich nun zwei Ruſſen, Frau 
Profeſſor Pichomiwna in Mosfau und Herr 
Werderensli in Petersburg, erfolgreich mit der 
Zuchtung von Seidenraupen bei Ernährung mit 
ber Schwarzwurzel beſchaftigt und überraſchende 
Reſultate erzielt, trogbem die Schwarzwurzel in 
dem nördlichen Klima nicht im Winter in der 
Erde bleiben kann, während ſie bei uns ſelbſt in 
rauhen Gebirgsgegenden überwintert. Deshalb 
ſollten unternehmende deutſche Frauen einen Ver— 
ſuch wagen, um dieſe wertvolle Kultur endlich 
nach ſo vielen Mißerfolgen auf neuer Grundlage 
als wohl geeignete Hausinduſtrie, wie dies ſchon 
in Rußland geſchieht, auch bei uns einzuführen. 

Es iſt ein Verſuch doppelt zu empfehlen, da 
durchaus fein großes Anlagelapital dabei riskiert 
wird, Das Land ober die kleineren Stadte würden 
fic) aim beften baju eignen, weil die Pact eines 
Martens oder Felbfiiideds dort nod nicht allzu 
fojtipiclig ijt, Die Schwarzwurzel bedarf nicht 
einmal eines fruchtbaren Erdreiches und tft mit 
leichtem, fanbigem Boden gufrieden, gumal dic 
Erfabrungen lehrten, daf die Blatter der auf 
fruchtbarem Boden gewachſenen Pflanjen den 
Raupen al& gu weich und faftig weit weniger zu— 
träglich find, als ſolche, die auf magerem Boden 
gewachſen find; ebenfo ijt deshalb die Ernte der 
etften Ausſaat nicht zu verwerten. Sur Bez 
pflangung eines Ar (100 qin) gemigen 50 gr 


| Gamen, fiir 50 Bf. käuflich. Diefe Anpflan- 


sung — nach dem erften Sabre ſind die Blätter 
jum Futter tauglich — lieſert geniigendes Futter 
fiir 40000 Raupen; dieſe fpinnen mindeſtens 
82,5 ky friſche Cocons. Da die Wurzeln bei bes 
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ſtändigem Schnitt den ganzen Sommer über Futter 
geben, fo ließe fic) cin dreifacher Crtrag erzielen, 
alſo drei Zuchten damit groß ziehen, die an 
97,5 kg Geſpinnſte einbrächten. Die Zuchtanlage 
ſelbſt iſt höchſt einfacher Natur: ein großes, luftiges, 
heizbares Zimmer, in dem man einige Stellagen 
aus Balken aufrichtet, die mit Bindfaden über— 
ſpannt und mit Packpapier belegt werden. Dieſe 
Hürden, die in ca, 50 cm Abſtänden tibercinander: 
liegen, find die Futterplage der Tiere. Sodann 


bereitet man ibuen aus Reijig, Stroh oder Hobel- 


fpanen cine fogenannte Spinnbiitte. Das Haupt: 
gelingen der Zucht hängt von gefunden Ciern ab 
(man wable die japanifden, iweil diefe entidieden 
widerftandéfibiger als die chinefifden find), ferner 
von der Temperatur des Suchtraumes und der 
des Futters. Die Temperatur des Raumes richtet 
fidh je nad ber Wltersftufe der Haupen und mug 
genau beobadtet werden (um 20° R.), da die gee 
deibliche Cntwidelung der Raupen gumeift davon 
abbingt; von gleicder Bedeutung ift bie Temperatur 
bes jitters, welche bem des Suchtraumes genau 
entipredben mug. Das Futter mug am Tage 
vorber geſchnitten, peinlich vom anbaftenden Sande 


bejreit werden, Blatt fiir Blatt forgfam abgerieben, . 


He 


Frauenleben und =Streben. 


dann in leinene Beutel geftedt, die Uber Racht «= 
Sudtraum aufgebingt werden, um deffen Bare 
anzunehmen. Auch die Filtterungamengen mificn 
genau inne gebalten werden. Die Tiere nebo 
cin grofes Cuantum Futter täglich auf. Dit te 
Cocon fertig, der befanntlid) aus einem eimice- 
weifen fcbwefel: bis griinlid-gelben oder abet 
farbigen Seidenfaden beftebt, fo ift bie Sauptart:: 
erledigt. Die Puppe im Cocon wird dburd fear. 
dampf getötet, weil fie fonft bet ibrem Mud{tine 
die Seide jerreifen und damit wertlos made 
würde. 

Dieſe verbaltnismapig fo geringen Unfoften ti: 
einen burdaus lobnenden Ertrag follten nidt aefideu 
werden, gumal — wenn der Berfud fceiterte — 
die Wurgeln der Ausſaat nod al Gemufe verfauit 
werden können. Die Mrbeit felbft ift eine fetr 
leichte; es handelt fic) hauptſächlich um genarc 
Snnehaltung der fiir dic Wartung notwendiges 
Vorſchriften. Die ruſſiſche Regierung iſt lanct 
bejtrebt, ihren Landbewohnern diefe cintragliée 
Rultur al8 Hausinduftrie zugänglich zu made 
und (aft gu diefem Swede die Dorffdullebrer in 
ber Behandlung der Seidenraupenjudt unter. 
weifen. 


Frauculeben und -Streben., 


Nadhrrud nur mit Guellenangabe geftatret. 


* Dem Deutſchen Reichstag ijt ſeitens ciner 
Anzahl von Frauen (Hanna Bieber-Böhm, Minna 
Cauer, Helene Lange, Marie Mellien, Sera Proelp, 
Marte Raſchke, Roſalie Schönfließ, Jeannette 


| 


Der Beſchluß des preußiſchen Abgeordneten 
hauſes widerſpricht aud ben NHeichagefegen. Dicic 
anetfennen die Rechts: und Handlungsfabigleit der 
rau, anerfennen damit die Gleichiwertigkeit ter 


. Urteilsreife von Mann und Frau. Das preußiſche 


Schwerin, Henriette Tiburtius) cine Petition, bes | 


treffend cin Vereinsgeſetz, eingereict worden. Die: 
jelbe bat folgenden Wortlaut: 


Wir Unterjeichneten bellagen [ebhaft den am 
SL. Mai im preupifden Abgeordnetenbaufe gefabten 
Beſchluß, der die Frauen Preußens von neucm 
mit Minderjabrigen auf eine Stufe ftellt. 

Wir beflagen dies aus Liebe jum Baterlande, 


denn dieſer Beſchluß des groften Bundesftaated | 


Deutichlands ift, da er dem Stande der beutigen 
Rultur nicht entſpricht, geeignet, bas Anſehen 
Deutſchlands im MAuslande herabzuſetzen. Kein 
größerer Verfaffungsftaat iweift den Frauen eine 
fo niedrige Stellung an, wie dicd nad dem Vereins— 
recht in Preufen, Baiern und cinigen fleinen 
Bundesſtaaten Deutſchlands gefdicht. 

Die Stellung der Frau iſt aber der Maßſtab 
für die Kulturſtufe des Landes. 


Vereinsrecht dagegen drückt die Urteilsreife dr 
Frau auf die Stufe der Minderjährigleit hinab und 
ſtellt fic) badurd in Gegenfag gu den Reichsgeſeden 
Wir beflagen diefen Beſchluß namentlich in 
Intereſſe aller arbeitenden Frauen, die dur 
dic Befdranfung der vom Staate allen Bitrgera 
gewährleiſteten Bereinsfreibeit beruflich ſchwer 
geſchädigt werden. 

Wir wenden uns daher an dic aus allgemeinen 
zahlen bervorgegangene Vertretung des geiamien 
deutſchen Volkes, welches nad ſeiner Verfaffung 
cin Recht auf cin cinbettlides BVerfammlungé: 
und Vereinsrecht hat, mit der Bitte dabin gu wirlen, 
daß balbigft bie Beftimmung des Artitels 4 
Nr. 16 der ReidSverfaffung erfiillt werde, 
durch Shaffung eines der heutigen Heit ent: 
fprechenden freibeitlicben deutſchen Vereins 
rected, das aud bie geredhten Forderungen 

der deutiden Frauen beriidfictigt. 
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* Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein | 


bielt vom 6, bis 8. Juni dieſes Qabres feine 
4. Generalverjammlung in Leipgig ab. Wer die 
Entwidlung des Vereins von Anfang an vers 
folgt bat, mugte dariiber erftaunt fein, wie er fid 
cntfaltet bat, wie die rednerifden Leiftungen ſich 
vertiejt baben und bad Bewuftfein der Mufgaben, 
die in erfter Linte den Lebrerinnen gu löſen ob: 
fliegen, cin immer klareres geworden ift, ſodaß 
man fagen barf: bad innere Wachstum hat mit 
dem duperen Schritt gebalten. Bor ficben Jahren 
mit 84 Lebrerinnen begrilndet, umfaßt der Berein 
deute 10 236 Mitglieder, teild in feinen 60 Zweig: 
vercinen, teils als birefte Mitglieder. Als Brenn: 
punfte ber dieSmaligen Verhandlungen find die 
erziehlichen und die ſozialen Mufgaben gu bezeichnen. 
Erſteren galten die Vortrage von Fri. Margarete 
Pochlmann: Tilfit: Uber die Pflichten der Privat: 
fhulvorfteberinnen; von Frau Henriette Golds 
ſchmidt-Leipzig: FrobelS Bedeutung fiir den 
Erziehungẽ⸗ und Lebrberuf ber Frau; von Fri. 
Helene Sumper-München: Die Kindererziehung 
alé Unterridtégegenftand der weiblichen Fort: 
bildungsſchule und ber Bericht der Vorfigenden, 
Hl. Helene Lange: Uber die Arbeit der Rommiffion 
fur Oberiehrerinnenbilbung. Beibe Gebiete be— 
tubrte ber Bortrag von Fri Anna Blum: 
Spandau; Die Behandlung des 6. Gebots in der 
Vollsſchule. Ganz auf ſozialem Gebiet ftand die 
Refolution, die der Verein auf Antrag von Fri. 
Marie Mellien- Berlin annahm und dic wir der 
großen Wichtigheit ber betreffenden Frage wegen 
auch anderen Bereinen gur Nachachtung empfehlen 
moöchten. Sie lautet: 

_ Dic in wahrhaft erfdredender Weife alljährlich 
jtetgende Sabl der jugendlidjen Berbreder ſchließt 
cine ſchwere Gefabr fiir ben Staat und die 
Geſellſchaft im fic. Wer es mit unferer Jugend 
und unjeremt Boll gut meint, bat daber die Pflicht, 
ales aufjubieten, um dieſe Gefahr gu verringern. 
In erfter Linie find dazu die Ergieher ded Volks, 
die Lebrer und Yebrerinnen berufen. Cie können 
dazu belfen 1. indem fic in der Schule durd forg: 
faltige Überwachung befonders der ſittlich ge: 
fabrdeten Ainder vorbeugend gu wirlen fudjen; 
2. indem fie fiir geeignete Maßregeln zur Rettung 
bereits dem Strajgefegs verjallener Kinder energiſch 
mit eintreten. 

Folgende Maßregeln ſcheinen nach den Er— 
fabrungen einſichtsvoller Padagogen und Rrimina: 
liſſen dringend notwendig: 

a) Die Gefingnifbaft der ſchulpflichtigen 
Kinder von 12—14 Jahren tit im cinen 
Mufenthalt in ciner Befferungs- und Er: 
ziehungsanftalt gu verwandeln, wo ernftlid 


er zieheriſch auf die Rinder eingewirklt wird. 


b) Solange die Geſangnisſtrafe fiir Schul— 
pflichtige beſteht, iſt Sorge zu tragen, daß 
tas gefangene Rind den vollen Unterricht 
der Vollsſchule emplangt, und gwar dic 








| Worden iff. 


Madden durch Lehrerinnen. Die ſchul— 
pflichtigen Kinder ſind dabei von den übrigen 
Jugendlichen“ ju trennen 
Die weiblichen jugendlichen Gefangenen 
ſollen während einer längeren (die Dauer 
von 4 Woden überſchreitenden) Strafzeit 
nidt mit medanifden Arbeiten wie Hateln, 
Tiltenfleben u. f. t., fondern mit haus— 
wiriſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt und, 
ſoweit angängig, durch hierzu angeſtellte 
erfahrene und gebildete Frauen für irgend 
einen Beruf, wie Putzmachen, Schneidern, 
Weißnähen u. ſ. w. vorgebildet werden. 
Für die Unterbringung der entlaſſenen 
Kinder iſt Sorge zu tragen. So lange ſie 
einen Dienſt oder cine fonftige Unterlunft 
nicht gefunden haben, ſind ſie in einer dazu 
eingerichteten Anſtalt unter geeigneter Auf⸗ 
ſicht und Beſchäftigung unterzubringen. 
Die Debatten, die ſich an ſämtliche Vorlräge 
anfdloffen, boten reiche Anregungen, die von den 
in ftattlider Zahl vertretenen Delegicrten nun in 
alle Gegenden Deutſchlands hinausgetragen werden. 
So criveift ſich der Berein al cin Segen fiir die 
deutſchen Vebrerinnen, und ber rege Austauſch der 
Anſichten und Crfabrungen aus Nord und Siid, 
Oft und Weft wurde aud) diesmal iwieder, wie 
auf fritheren Generalverfammlungen, als cin 
machtiges Bindemittel empfunden. Daß dem Verein 
offizielle Begriifungen feitend der Bebdrden gu 
teil wurden, darf alé ein bedeutfames Zeichen 
dafiic angefeben werden, dak der von ibm ver: 
tretene Grundſatz: bie Erziehung der Frau muß 
in erfter Linie burd die Frau geleitet werden, an 
Boden geivinnt. 

* Anf dem evangelijd-fogzialen Kongreß (der 
in Yeipjig ju Pfingften ftattfand) ift aud) diesmal 
wieder bie Frauenfrage vertreten getvefen und zwar 
ourd Frau Dr. jur. Kempin mit einem Vortrag über 
die ,,Grenglinien der Frauenbewegung”. „Die 
Beit” ſpricht ihre Verwunderung dariiber aus, 
daß gerade dieſe Hednerin, „die givar nicht als 
evangeliſch⸗ſozial, wohl aber als ſtändige Mit- 
arbeilerin der Stummjden ,Poft', al extreme Indi⸗ 
vidualiftin und ausgeſprochene Geqnerin der deutſchen 
Frauenbewegung bifannt war", bier gu Worte fant, 
cine Verwunderung, die wohl von vielen getcilt 
Die befannten reaftioniren An: 
ſchauungen der Rednerin iiber das bürgerliche 


— 


— 


Geſetzbuch lamen denn auch, wie unvermeidlich, 


jum Ausdruck; außerdem traten cine Menge Wider: 
fpriiche in ihrer Rede ju Tage. Wir fonnen daber 
Frau Dr, Gnaud, der Vorfisenden der evangeliſch⸗ 
ſozialen Frauengruppe, nur Glück wünſchen, daß 
fic im Anſchluß an die Rede in nicht miß— 
guverftebender Weife Proteft gegen bic von Frau 
Kempin vertretenen Anfidten einlegte und das 
Tafeltuch zwiſchen der Rednerin und der evangeliſch— 


ao 


Oi 
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foriaten Gruppe glatt zerſchnitt 


Recht anwalt Ginsberg, Profeffor Gregory, | 
bon Gerlad u.a. ein, während Profefjor 
und Profeffor Gierfe ihren befannten realtionären 


nebmen aud die’ mit bejonderer Freubde ber Zeit· — 
„die Ausfilhrungen der verdienteften Vorkämpferin 
der Frauenbewegung, Augufte Sdmidt, bervor. 
Dieſe ausgezeichnete Frau, der nad ihrer Ber: 
gangenbeit felbft die Gegner der Frauenbeivegung 
Maflofigteit nicht vorzuwerfen wagen finnen, wies 
mit bergerfreuender Deutlichkeit die Frauenredhts- 
feindliden Auslaffungen der Frau Rempin guriid.” 

Es barf wohl als eine höchſt unerfreulice Er- 
ſcheinung bejeichnet werden, wenn cine Frau, die 
bisber fiir die Frauenredte eintrat und fie fiir fid 
in Unfprud nabm, fic) pliglich gegen ifr eigenes 
Geſchlecht wendet. Wenn Frau Kempin die neuer⸗ 
dings von ihr vertretene Anfdauung, dah Frauen: 
leiftungen binter Méannerleiftungen guriidfteben, 
aus perfinliden Erfabrungen gewonnen hat, fo 
bedauern wir das im Qnterefje ihrer Rlienten; gu 
ciner Berallgemeinerung diefer Crfabrungen ift fie 
aber nicht beredtigt. 

* Die Begriindung eines Mädchengymnaſiums 
ift von der Breslauer Stadtverordnetenverfamm: 
{ung nunmebr endgiltig befdloffen worden. Man 
ftimmte zunächſt dem Magiftratsantrag auf Crs 
ridtung ded Gymnajiums nad) Reformfdulmujter 


Frauenvereine. 


Nachdrud nur mit Quellenangabe geſtattet. 
Der Lette: Verein 

in Berlin bat in feinem 24. Rechenſchaftsberichte 
wieder über febr erfreuliche Refultate ju berichten. 
Die Zahl ſeiner Mitglieder beträgt jetzt 1166. 
Die Finanzen find günſtig; die letzte Weihnadts: 
meffe, die ber Verein abbielt, ergab einen Ertrag 
von 11546,98 Mart. Auf der Berliner Kod: 
ausftelung im März 1896 erbielt der Lette: Verein 
fiir feine Roch: und Haushaltungsfdulen den erften 
Preis, auf der Berliner Getwerbeausftellung ein 
Ehrenzeugnis file bervorragende Leiftungen an- 
erfannt gefdmadvoller, künſtleriſch ausgeführter 
Handarbeiten und fiir Bemühung um Hebung der 
weibliden Criverbsfibigheit. wei neue Rurfe 
traten im Lauf de Sabres gu den alten: fiir Haus. 
haltungélebrerinnen und fiir Bilreauarbeiterinnen. 
Bu den aus dem Vorjahr iibernommenen Sdiile- 
rinnen traten 796 neu ein; belegt wurden 2 040 
Rurje und gwar in der Handel fdjule 288, in ber 
photograpbifden Lebranjtalt 75, in der Gewerbe: 
ſchule 1677. Uber die ecingelnen Anftalten bringt 
ber Bericht eingehende Nadridten, die iiberall auf | 
ein fröhliches Gedeiben ſchließen laffen. 
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Der page gh * © Frauen 


ge (On — 
triage auen. Da! 
| III. Lefegimmer fiir 
| glieder Lehrerinnen! 

fiir Hausbeamtinnen. 
| cine erfreulide 
ſchule giebt, was befonders 
burd einen He 
| 


~ 


‘Neretnent 
" 


Gelegenbeit, fic bie. 
migensverwa tg) 
Rapitalanlagen, 5 

führung u. dergl. anzr 

wird ein Honorar von 10. 


Mai 1896 batten 214 
Kurſus rote be 


—* aus Frau Gebei 
rofeſſor regs ot 


: Serena 
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te Ausſchliefung der ver: 
e Taucn aus der 
7 me Studie an der 
Ir te von Rudolf 
oh 
geſamte Staatdwifjen: 
1896, 1. und 3. Heft. 
gen, DO. Vaupp.) Die tleine 
tba: * ſehr umfangreiches, 
ae pcs ejammeltes und ge: 
ſchlägiges Material 
Bae gebradt: 1. Die 
he Wrbeit gur Heit ded 
ee Rete — 2. Die 
veh Mung Der Fabrifarbeit ver⸗ 
iter und verbeiratet ge- 
Frauen. 3. Die Urjaden 
arbeit verheirateter und 
“aly atet geivefener Frauen. 
Folgen der Fabritarbeit 
ei fateter und verbeiratet ge: 
Frauen. 5. Die Aus- 
ehung der verbeirateten und 
t geivefenen Frauen aus 
brif. Sie fommt auf 
runt > ihrer Unterfudungen | 
Metaenten Endrefultat: die 
Beit der verbeirateten | 
: und berjenigen verbeiratet 
fenen Frauen, welde Kinder 
iter 14 Sabren befigen, ift als 
ni he Rrantheit bes ſozialen Körpers 
aſſen wie etwa die wirt— 
a iden Srifen. Durch cin 
ee hes Berbot der beanftandeten | 
Wabrttarbeit vermag der Staat 
M ber Gegenwart dieſes Leiden 
Ht gu beilen. Vielmehr mup 


EE us der Zeitſchrift 





Bucherſchau. 


mse Ar3zeigen. 35 


Die dreigefpaltene RNonpareille « Reile (oder deren Raum) foftet 40 Pf. 
bet Diederholungen wird Rabatt gewährt. 


Anzeigen ⸗· Annahme bei allen Annoncenbureaur und in ber Expedition der , frau“ 
Berlin 8., Stallſchreiberſtraße 84/35. 


Wie läßt fid) cine wohlſchmeckende 
geformte Speife aus Mild bereiten? Sehr leicht und ſchnell durch 
einfaches Roden derfelben mit Mondamin, dann in cine Form ge 
ſtürzt und erfaltet mit Fruchtfaft oder Rompott, auch mit gelochten 
Früchten, Apfel ꝛc. beigegeben. Der Vorzug einer ſolchen Speiſe 
liegt in bem großen Nabrivert wie auch in der leichten Verdaulichkeit 
und ift außerdem befonders gern willtommen unſern lieben Kleinen, 
wie auch den Großen. Bulag von Citrone, Vanille, Mandeln ꝛc. 
erhöht, je nach Wunſch, den Geſchmack. Für die gute Qualität des 
Mondamin bürgt am beſten das mehr denn 50jährige Beſtehen der | 
weltbefannten febottifden Firma. Cs ijt überall in Padeten a 60, 
30 und 15 Pfq. zu baben. {29 
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Berlag von Offo Lichmann, Berlin W. 35. 


Hermann Jaftrow, 
Umtsgerichisrat. 





tin Gingreifen des Staates durch 
Beit, durd den allmablid 
ſich gebenden fogialen und 
rtfaftlicdjen Fortſchritt vor: 
vere! fein. Da diefer Fort: 
ritt aber cine Entwidlung von 
inberedhenbarer Seitdauer zur 
ausjegung bat, fo ſcheidet die 
Hliefung der beanftandeten 
larbeit gur Seit nod aus 
mm «Rreis der Fragen der 
satinelien ftaatliden Sogialpolitit 
“aus. — Wir midten die Bro: 
* zur Kenntnisnahme warm 


empfehlen. 


Loſe Blatter.” Von J. 
Snatenburg. (Leipzig, Alfred 
dag Cine Reihe einfader 

Sliggen, die von fein: 
pease poctifder Lebensauf⸗ 
fiung yeugen, werden und bier | 
Mm vornehmem Gewande geboten. | 
“Dit beiden erften: ,,Anemonen” | 

und , cine Rorndbre aus Medlen- 
burg” modten den Preis davon: | 
trogen, aud „Pechnelle“ jpridt | 
bird die gefunde UAnfdauung an. | 










: 
> 





nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch. 
Dargeftellt fiir die Frauen. 


Preis clea. qebunden 2 Mar! SO Pfa. 


Das Buch will den Frauen, welche ſich fir 
dic rechtliche Stellung ihres Geſchlechts inter: 
efficren, cine Anleitung jur Orienticrung in 
allen Sragen geben. 


Hu beziehen durch alle Buchhandlungen, fomwie direft 
vom Verlage (franfo gegen Einfendung des Betrages). 





Gaijer Wilhelm-Spende, 


Allgemeine Deutfhe Stiftung fir Alters-Renten: und Kapital Verfidqerung, 


verſichert fofienfret gegen Einlagen (von je 5 Wart) lebenslinglide Alters-⸗Renten 


oder das entfprecdenbe Kapital, Mustuntt ‘extbeilt und Drudjaden verfendet 
Die Direktion der Raifer Wilhelm-Spende, (18 
Berlin W., Manerstr. 85. 
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„Pflanzennamen.“ Erflarung 
der botanifden und deutiden 
Namen der in Deutſchland 
wildwadfenden und angebauten 
Pflanzen, der Zierſträucher, der 
befannteften Garten: und Zimmer⸗ 
pflangen und der auéslandijden 
Kulturgewächſe. Bon Hermann 
Prabhn. (Bucow | Mark], Robert 
Miller, Preis gebunden 1,50 
Mark.) Dieſes Werkchen wird 
von Botanif: Treibenden und 
Lehrenden mit Freuden begriipt 
werden, weil eS einem weſent— 
lichen Bedürfnis abbilft. Der 
Verfaſſer weift durch Erllärung 
der Pflanzennamen nach, daß ſie 
leineswegs zufällig find, ſondern 
in engſter Beziehung zu den 
Pflanzen ſtehen. H. Prahn teilt 
ſein Werkchen in vier Teile. In 
den beiden erſten werden die 
wiſſenſchaftlichen (ateiniſchen) 
Gattungẽe- und Artnamen erklärt 
und deren häufige Abſtammung 
aus dem Griechiſchen, Lateiniſchen 
oder Keltiſchen nachgewieſen. Da 
aber ſeit Linn« ſorgfältige Unter— 
ſuchung gelehrt hat, daß dieſe 
beiden Benennungen noch nicht 
zur Feſtſtellung der Pflanze aus— 
reichten, auch andere Botanifer 
dieſelbe Pflanze anders benannten, 
fo ijt im 3. Teil cin Verzeichnis 
und einige wichtigſte Notizen tiber 
die Botanifer gegeben, von denen 
und nad denen Pflanzen benannt 
worden find. UÜberaus intereſſant 
ift fiir Den Naturfreund der 4. Teil 
bed Büchleins: die deutſchen 
Pilanyennamen mit ibren Cr: 
f{larungen. 

Das Werkchen gengt von cine 
gebender Kenntnis und grofem 
Fleiß und verdtent vollauf die 
uneingeſchränkte Unerfennung, die 
ibm ſchon von Seiten der ver: 
ſchiedenſten Gelcbrten und Fad: 
manner gegollt worden ift. 

Anna Worede. 


„Die geijtigen Fähigkeiten 
der Frau.“ Von Dr. Otto 
Dornblüth. (Roftod, Wilh. 
Werther. Pr. 9O Pj.) Der Ber: 
fatter untergtebt in der anregend 
geſchriebenen kleinen Broſchüre 
die landläufigen Urteile über die 
geiſtige undkörperlicheKonſtitution 
und Befähigung der Frau einer 
eingehenden Kritik und nicht nur 
bie landläufigen ſondern aud die 
ſogenannten Autoritäten. Daß 
er zu dem Reſultat kommt, auch 
Frauen müſſen ſich eine gründliche 
Bildung aneignen, daß er die 
Bewegung nach einer freieren 
Entfaltung der Kräfte, einem 
tieferen Lebensinhalt als durchaus 





Johannisbad « Eisenach 


ja~ Muster-Naturheilanstalt. “@g 


VorzUglich eingerichtete Anstalt Deutschlands. [)<-n hichsten hygien 
Anforderungen ectitsprechend, Direct am Walde. Ausserordest- 
liche Erfolge bei allen chronischen Leiden, besonders Pranen- 
leiden. Verbesserte Thure-Brandt-Massage. Arzt und Aerztin » 
der Anstalt, Bedeutung der Naturheidkunde. illustr. Prospects 


Kurbericht gratis. . . 
* Die Direction: Johann Glan. 


Internationales Hein, 


Rerlin SW., Dallefcheftrate t:, 
vidt am Anbalter Mabnbof, § 
| w Damen bef. Stante. Bentonay 
aeteilt. Sim. 2 INE, b. cigen. Sm ¢ 
bis 4,60 WE je n. Groke, Sage w Gres 
des Zimmers pro Dag. 

Wwe. Selma Spreny:: 

Vorſtebern 





Soeben erfcien: 
Die geiſtigen Fähigkeiten ter Frau. 
Bon Dr. Otto Dornblüth. (ss | 
Preis 90 PF 
Verfaſſer erachtet die geiſtige Bee 
faibigung oer Frau der tes Rannest 
für gleichwertig Bon arofem 
Anterefie fdr alle gebildeten Frauen und | 
Wanner, Dud pede Bucdbandblung zu 
beziehen und Dirett von Rilheſfm 
Werifers Berlag in Roſtoch 


Die Modenwel 


Gegriindet 1865. 
Wiagaebendes und reichhaltiajtes Bla— 
fiir Woden, Handarbeiten 2. 
Jahrlich 24 NRummern, entbaltend geqen we + 
bilbungen von Woden und Handarbeiten, 24 Une 
haltungeblatter mit Revellen ꝛxc. 24 ertraqroge Ra 
lagen mit ctiva Sov 400 Kyte 
zeihnungen und uber 50 naturarofen Berlaaen tur hes 
arbeiten und funftgewerblide Arbeiten, 12 qroge, tardy 
Modenbilder uno endlich 12 große farbiae Were 
Panoramen mit javrlich etiea 75 Fiauren. 
Vierteljabrlich 1I Mark 25 Bi. — 75 Ke. Clad in Heften zu je 25 PL— he 
Monats:-Ubonnements fiir den zweiten und oviteen Menat un Sieriechedt % ¢ 
= 64 Re, fir den dritten Wonat 45 Pf. — 27 Ar. — 
Budhbandlungen und Poſtanſtalten jederzeit entgegen. Nicht su vercert 
mit Blättern, wel@e unſern altetngebürgerten Tttel fim guleace 
Probe: Nummer gratis in ben Bichbanbdlungen, ſowie 
Berlin W., Potsdamerſtr. 38. — Bien L Cyerngaffe 3. 


Damen-Pensionat. 


Nubhige, geſunde Lage, gute Seep repens - Familicnanſchluß. 


—E —— 





Samittmuſtern, 





Abonnements melee 2 


m ten Greevaree 





Werriltre 
Simmer 50 Mart monatlid. Cigenes Simmer von 60 Mart an. Cmpiodico 
Durd) Fraulcin Dr. Windſcheid, Leiterin der Gymnaſialturſe fur Froues, 


Valesha Sandmann, Mn der Elcife 2, 


Das herrlichste 
Naturgeschicht 


wird gratis abgegebes 

von jedem Verkauler des 
echten Hausen's 

Kasseler Haler-Kaka 


von 
. Hausen & Co., 
Kassel. (: 
Das nach D.R.P. here 


stellte Praparat ist out 
Cartons @ 27 Wirfel 
ca. 4o—50 Tassen — 2 


Staniol 4 1 ML in Apath. 

Tt} Drogen- und besseres 

Culonialw.-Geseh. erhalt- 

all () 6 lich. Magenleidende, 

1 5 Nervdse, schwach- 
fiche Personen u Kinder 

konnen nichts besseres geniessen als Hausen’s Kasseler Hafer- 
Kakao, wer denselben einmal genossen hat, geht nicht mehr davoaad, 


beredtigt anerfennt, fällt um fo 
jdwerer ing Gewicht, als er 
ſelbſt Nervenargt ift. Geine Er: 
fabrungen fibren in aber durch⸗ 
aus nicht gu den Schlüſſen ded 
Prof. Runge, aus denen fo viel 
Rapttal gefdhlagen wird, Wir 
empfeblen bie fleine Schrift an: 
gelegentlicdft. 


»Sngelhorus Allgemeine 
Romandibliothet“hat neuerdings 
ben beriifmien Lotifden Roman 
Is landfiſcher“ in ihte Samm: 
lung eingereiht und damit einem 
Wunſch vieler Leſer entſprochen. 
Aud die Ratsmädel-und Alt: 
weimarifden Gefdidten 
pon Helene Bshlau (Rr. 12 
bes 13. Sabrgangs) miiffen als 
tin vorgiiglider Griff bezeichnet 
werden. Bon ben tociteren Vers 
dffentlidbungen des 13. Sabrgangs 
erwabnen wir: „Der Herr 
Stationsdef” von Karl von 
Heigel, ,, in Reifeabenteuer” 
von Charles de Berleley 
und ,, Die Here von Harlem” von 


Col, Richard Henry Savage 
(2 Boe). File die Reifefaifon 


ware alfo durch die beliebten roten 
Bandchen wieder geforgt. 


„Frau Mejed. Cine Dorf: 
geſchichte. Bon Mar Halbe. 
(Berlin, Georg Bondi. Preis 
150 Warf.) Wit graufiger 
Raturtreue giebt der Verfaſſer 
die Bef ichte eines jungen Manned 
wieder, den Geldgier und Chr: 
geiz an eine 45 Jabre dltere 
Frau gefchmiedet haben, ber Jahr 
um Jabr vergebens auf ibren 
Zod wartet und den Wut und 
getaujdte Hoffnung dem Selbft: 
morb in Die Urme treiben. Daf 
die Geſchichte in allen einjelnen 
Siigen glaubbaft bleibt, ftellt der 
Darftellungstunft des BVerjafferd 
tein geringes Seugnis aus, 


Jutelleltuelle Grenglinien 
swijden Dann und Frau — 
Fraueuwahlrecht.“ Bon Helene 
vange. (WW. Moefer Hofbuch— 
dtuderet, Werlin S. 14. Preis 
60 Df.) Die beiden in der ,, Frau” 
und in der „Cosmopolis“ er: 
ſchienenen Artifel find vor kurzem 
in einer Geparataudsgabe er: 
jdienen, die durch jede Buch: 
handlung oder gegen Ginfendung 
Don 6S Pf. direlt bom Berlag 
ju begieben tft. 


—— 
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Berlangen Sie den Katalog 
bes 


Dr. Anta Kuhnowſchen Reformkorfets, 


fowie der Meformunterkleider. 


(i4 


Degen ciniges neu erbaltener Mebraude- 
Inufter, dte einen Sujag bow 4 Seiten exrfordertert, 
werden aud bic Damen aebeten dem Katalog yu 
vetlangen, die Den fribberen Sejigen. Fur Mus 
fibrung ceo Neformforicts deſſen Vorzüge vor 
dent alten Pangerforict, bereits befanut find, 
ſprien bas endſtebende Screiben, cins von 
dunderten berausjegriffen. 


Frau Ferdinande Prosfaner 


_in Firma J. Prosfauer, 
LeipzigLindenau, Merſeburgerſtr. 41. 


Frau Neo PeterſenFlensburg ſcreibt am Ww. 3.1807: „Mit Sig und 
Ausſtattung oes Reſormterſets bin ich febr zufrieden, momen Sie in derſelben Weise 
nad berfolgendem Wafe cing anfertigen und an Frau Hareo Jepfen, dier fenden. 


Kurort Bergzabern, Piii:. 
Prachtvolle Lage am Fusse der Vogesen. 
(emissigtes Naturheilverfahren. — Kneipp’sehe Kuren. 
Vorziigliche Referenzen. - Frequenz stetig steigend. 


Gesamtkosten 32—42 Mk. pro Woche. 


thes Alle. Deutsch 





Vereinsmitgl. Lehrerianen-Vereins und der Assoriation 
ef German Governesses London, gerniessen in der Anstalt 25"), Rabat, 
Prospekte frei durch den langiahrigen Anstaltslciter ED. TISCHBERGER, 
Verfasser von .lm Wasser eins* und ,,kneipen-Kneippen", bewahrics Hand- 
burch Ober das gesamte Naturheilvertahren, leichtverstindlich beschrieben, 
ucbst yoo erprobten Kochvorschriftten tie Kranke. Saimthche Anwendungs- 
furmen in too vorzighehen Ablildungen. 

Preis 2 Mk, (Porta 20 Py.) Dhurch den Verfasser und O. Sehuhe’s Verlag, 

Berlin S.W.. Wilhelmstr. tg 20, {4s 


Dr. Charles Feenik, prakt. Arzt, Alexandrien (Aegypten), schrieb an den Ver- 
wlhe Werk vereongt Klarheit in dee Darstellung und Auschaulichkeit. 
verdient also cin Volksbuch in der weitesten 


fasoer! 
mit praktischer Handlebkest, 


Bedeutung des Wortes zu werden. Und es wird es auch werden weil 
es cins der Besten ist, die wor diesbezighches besitzen 
(In dholieh, Weise lauten all adie zahlreichen freiwilligen Urteile d. Leser. 


atl — —— 


Allgemeine Renten-Analt 


Gegriindet 1833. zu Stuttgort Reorganifirt 1855. 
unter Anffidjt Der Ral. Wiirtt. Stanteregierung. 


Versicherungsstand: ¢a. 42 Tausend Policen. 


Aller Gewinn fommt ausidl. den Mitgliedern der 
Wnftalt zu gut. 


_ Rentenversicherung. 
Versicherte Renten ea. 2 Millionen Mark. 


Jährliche oder Hhalbjahrliche Leibrenten, jahlbar bid zum 
ove dee Verfidjerten oder bis gum Tode des längft 
Vebenden von zwei gemeinſchaftlich Verfidjerten, fowic 
aufgeſchobene, für ſpäteren Begug beftimmte Reuten. 
Hobe Rentenſatze. Wiles divinendenberedstege, Eintritt gu jeder Zeit und tn jedent 
Vebertsalter, MWertenberecbnung vom Tage dex Cinlage ab. 


Lebensverfidjerungen werden unter den günſtigfſten 


Redingungen abgejdloven. 
MAbveve Auskimſt, Profpette und Autragsformulare toftenfres auf dem Buccau 

der Anſtalt, Tubingerjtrake Nero. 2426 in Shullgart, ſowie bet den ausivdrtigen 

Hertretern. {ou 


i i i i i i i i i i i i i i i i | 

















Gefugt filr 1. 1897 in 
{dine grofe Stadt Ritteloeutiotands” 


Slenphilologir 


(Stenogra 
alé Privat — fur Rorrefpons 
beng, Sibliothefarif 9 Redaltions- 
Arbeiten. Guter angenebme 
ed. Dauernde Stellung. venient tatek 
Anträge unter A, B. 224 an die 
Wefhaftsfielle. 


bad 

Handelsinflitut fir Damen 

von Frau life Brewis, fi 
gepr. Lebrerin u. gepr. Handelslebrerin. 

Berlin W., Blumenthalftr. 2 

Ausbiloung yur Bucdbalterin, Rorrefpons 
dentin, Burcaubcamtin, Handelélebrerin. 
Reine Alaſſen. Tildtige Lebrfr. Mag. Hon. 
Stellenvermittelung. Penfionsnadrweis. 


W. Mocler Hofbuchhandlung. 
Berlin 8. 14., Stallſchreiberſtraße 34. 35, 


Soeben eridien in unjerem Berlage: 


Schellſiſch · Kochbuch, 
fünfzig in ber Praxis erprobte Rezepte 
yur 
Bubereitung des Shellfifdes, 
Rabliauonw. vermandterSifebe, 
bon 
Elise Hannemann, 
Borfteberin der Kochſchule bes Lette: 
Vereins in Verlin. 

Preis 60 Pf. 

Bu beieben durch jede Buchhandlung. 
Gegen franfo Cinfendung des Betrageds 
an bie Berlagsbudbandlung erfolgt um⸗ 
gebend portofreie Sujendung, 






Ueue Sahuen 


Organ ah ee 









Herausgegeben vor [40 
Auguhe Sahmtbt. 


Das Blatt erfdeint 14 tagig und 
foftet pro Jaber (24 Nummer) 8 Mit. 
burd Poft ober Buchhandel. — 
Leipzig. Mlorik Shafer. 





aber erft mady bem 1. 


Der feftaele 





find, 


Berantwortlich für pie Nedaltion: 










Mit vorliegendem Heft beginnt dae (4.) Quartal: 


unferer Zeitſchrift. Die verebrten Ubonnenten, welche die ,, Fras’ durh cine Poftanfialt 
Juli beftellen, wollen die Lieferung des * a ausdruclich — 
en , Madlieferun 
Preis pro OQuartal burd b 
2,— Mart. Im Inland 2,80 Mart. Rad bem Ausland 


OF Alle fiir dieſe Monatsſchrift beſtimmten —— (Briefe, Z 
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yZenn du fiir die Jugend ſchreibſt, jo darfft du nicht fiir die Jugend 
ſchreiben — dieſes Wort von Theodor Storm iſt cinem Buc als Motto 
vorgeſetzt, das ſich Beadhtung erzwungen bat unter dem Wuft ſchnellvergehender Tages: 
erzeugniffe, dem Bud: ,Das Elend unferer Jugendlitteratur“ von Heinrid 
Wolgaft.!) Und das Motto ift zugleich das unaufhörlich wiederflingende Lcitmotiv, 
denn das Buch ift aus einem Guß, einer Auffaſſung, ciner einbeitliden Anſchauungs— 
weife beraus gefchrieben. 

Das Clend unferer Jugendfitteratur! Das nod größere Elend ijt, dah dic 
breiten Schichten wobliwollender und gutdenfender Eltern nidts davon abnen und die 
jeinfiibligeren fic) mit cinem Wchfelzuden damit abfinden. Die nötigen Kubifcenti- 
meter Leftiire werden zu Weihnachten trog alledem den im Buntdrucd der Deel immer 
vetlodender geftalteten, vom Cortimenter vorgelegten Biidherbergen entnommen; die 
vorſorglich beigelegten „Waſchzettel“ dex Verleger ermöglichen e3 dem Verkäufer, unter 
allen Umſtänden zu verfidern, daß ¢3 ſich um „ein gutes Buch” handle. 
eS die Eltern in den feltenften Fallen. 

Wie eine Faftenpredigt ſchlägt da Wolgafts Buch ein; 
fiche und künſtleriſche Gewiſſen der Gedanfenlofen. 
mit ibm geben. 


Lefen werden 


ein Appell an das ſitt— 
Dielleicht wird man nicht ganz 
Aber dem größten Teil ſeiner Ausführungen wird ſich niemand ver— 





1) Hamburg, Selbſtverlag. Jn Kommiſſion bei v. Fernau, Leipzig. Preis 2 M. 
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ſchließen fdnnen, und ein einbeitlider Standpunft in diefer verfabrenften aller Fragen 
ift foviel wert, der Schund in der Qugendlitteratur ſchwillt ſo übermächtig an, daz 
kaum jemand etwas dagegen haben dürfte, falls eine ſcharfe Sidel auch bier und ba 
ein harmloſes Keimchen mit niedermabte, wenn fie dem wuchernden Unfraut an dic 
Wurzel greift. 

Es ijt nicht meine Abſicht, die Leftiire des Buches felbft zu erfparen. Es must 
gelefen werden von allen, denen die Erjiehungsfrage am Herzen liegt. Und fo will 
id) nur anbdeuten, was die erften Kapitel bieten. 

In knappen Sätzen giebt der Verfaffer eine ſchlagende Kritif unferes natur— 
widrigen Sdulunterridt3, in dem das Leſen- und Schreibenlernen die erfte Rolle 
fpielt. Die natürlichen Verhiltniffe werden dadurcd auf den Kopf geftellt; was das 
Kind naturgemäß lieben follte, Bewegung und Spiel, verliert gegeniiber der Leftiire 
den Reiz. ,,Cin ftiler Winkel — und das lefende Kind hat fein Paradies.” Sein 
Kopf wird, wie die Dinge jest liegen, mit nidjtigem Ynbalt gefüllt. Cine ernie 
Pädagogik muß durchaus eine flarfe Einſchränkung der Privatleftiire verlangen; die 
durch das forcierte Lefenlernen erzwungene einfeitige Rezeptivität muß dem zurüd— 
gedrängten Thätigkeitstrieb einen Teil des angemaßten Feldes wieder einräumen. Tie 
Bücher, die das Kind bekommt, ſollen nicht der Anſicht ſo mancher Eltern entſprechen: 
„Die Jugend muß ja ſoviel Zeit totſchlagen, ſorgen wir, daß es auf möglichſt ge— 
fahrloſe Weiſe geſchieht und ſo, daß wir dabei der Überwachung enthoben find;” — 
die Jugendſchrift in dichteriſcher Form ſoll vielmehr ein Kunſtwerk ſein, ſie ſoll die 
Jugend zu litterariſcher Genußfähigkeit erziehen. Litterariſche Kunſtwerke gehören abet 
der allgemeinen Litteratur an; die ſpezifiſche Jugendlitteratur hat daher keine 
Exiſtenzberechtigung — nad) jenem Wort Storms und nad einem andren von Licht— 
ward: „Erwachſene ſollten eine Jugendſchrift mit demſelben, ja, mit nod größerem 
Ynterefje leſen können alS Kinder.” 

An diejen Maßſtab gebalten, zeigt die moderne Jugendlitteratur ibre ganze Er- 
bärmlichkeit. „Die völlige WAbwefenheit aller poetiſchen Wirkenskraft ift ibr Kenn— 
zeichen. Es iſt alles elender Schein. Anſtatt Brot zum Leben, täuſchende Atrappe 
aus Papiermaché!“ Von einer Erziehung zu litterariſcher Genußfähigkeit iſt nicht die 
Rede, wohl aber für jene Litteratur, bei der gemeiner Klatſch im Kleide der Dichtung 
einhergeht. „Hier kann die Muſe ihre feinen Fäden nicht anſpinnen, denn die ent— 
gegenkommenden Fühler der Seele ſind ja breitgeſchlagen und eingetrocknet. Ein wie 
fruchtbarer Nährboden könnte für die gute Litteratur erhalten bleiben, wenn die 
Jugend die Dichter leſen wollte, anſtatt der bluttriefenden Hurraſkribenten und 
frömmelnden Poeſietanten. Die Jugendſchriftſteller und die Familienblattſchreiber ſind 
in der That durch die Gemeinſamkeit ihrer litterariſchen Fähigkeiten und durch die 
Solidarität des geſchäftlichen Intereſſes mit einander verknüpft. Die einen bereiten 
den andern das Leſepublikum vor, und aus dem fo vollendeten litterariſchen Banauſen— 
tum heraus wird dem Nachwuchs wieder fein Lefeftoff ausgewählt.“ 

Cingehende Ausfiihrungen widmet Wolgaft fodann den intelleftueLen und moraliſchen 
Wirfungen der Jugendlektüre, fowie den Grundfigen der bisherigen Jugendſchriften— 
Kritif, wobei er befonders ſcharfe Lanzen gegen die Ritter der Tendenz brict und 
aud von Alters her hochgehaltene Kampen, wie Chriftoph von Sdmid, BW. O. 
von Horn, Guſtav Nieritz und Franz Hoffmann Hoffnungslos in den Sand 
fivedt. Uber die idealen Buch-Kinder ohne Fehl und Fadel, vollgepadt mit Tugenden 
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und Fabigfeiten, bridt er ebenjo den Stab wie fiber die patriotijden Jugendſchriften 
aus dem neuen Deutſchen Reiche und die bluttriefenden Indianergeſchichten; nur das 
wirkliche Kunſtwerk nimmt er aus: ,,Covper ijt nicht gefabrlich, wohl aber die Yegion 
jeiner Nachfolger.“ 

Und dann erdffnet Wolgaft einen Feldjug gegen die Jugendſchriftſtellerinnen. 
Auch bier fallen die Hiebe hageldicht, aber feiner daneben. 

Von feinem Standpunkt aus, dem die dichteriſche Jugendſchrift als Mittel litte: 
tarijder Geſchmacksbildung gilt, ift eine befondere Lektüre fiir die weibliche Jugend 
ein Unding. ,, Die litterarifde Bildung eines Volkes ift wefentlid von der Teilnahme 
ded Weibes am litterarifdhen Yntereffe abbingig. Unſere Dichter fennen feine Poefie fiir 
den Mann und Poefie fiir dad Weib. Da der Weg yum dichterifden Genuß nur durch 
die Dichtung führt, können Knabe und Madden nicht verjchiedene Wege gehen.” Mag 
die Verſchiedenheit des ftofflichen Gntereffes die Wahl aus dem Vorbandenen beein: 
fluſſen: cin Recht, cine eigens fiir die weibliche Qugend berechnete Litteratur gu ſchaffen, 
beflebt nicht. Cine Rückſichtnahme auf das Geſchlecht ſchließt wie die auf eine be- 
ſtimmte Tendenz alles künſtleriſche Schaffen aus. „In der That ift in der Litteratur 
für die weibliche Jugend feine Spur didjterifcher Triebfraft zu entdeden; es ift alles 
gemacht, nichts gewadjen. Die Löſung der Franenfrage würde diefe Quelle litte: 
tarifden Elends verftopfen. Die Frauen, welche jegt, da fie ohne ernfte Lebensauf- 
gabe find, fiir die lieben Kleinen‘ ſchreiben, ohne Beruf und Talent, wiirden ſchwinden. 
Zugleich würde mit der Cinordnung der Frau in den Ernft des Dafeind die Nichtig— 
feit der Stoffe erfannt werden, und damit cin Gebiet, auf dem Talentlofigteit jo 
geme acert, fiir immer abgefpertt fein.” 

Seine Voriwiirfe gegen die weibliden Schriftſtellerinnen richtet Wolgaſt an zwei 
beftimmte Adreſſen: Thefla von Gumpert und Clementine Helm. Es ift gut, 
bab fle ifr Verdift nicht mebr lejen fnnen; das ,.de mortuis nil nisi bene darf 
freilic) bei foldjen Fragen nidt gelten. Über die Bücher, die Thefla von Gumpert 
aljabrlidh auf den Weihnachtstiſch leqte, heißt es: „Unter der die ſchlimmſte Kontre— 
bande deckenden religids-patriotifdien Flagge gehen die beiden Gumpertiden Publi: 
fationen alljährlich entnervend und verbildend, abjtumpfend und verdumpfend in die 
Welt, und es ijt nur ein Troft, dah wegen des hohen Preifes nur befjer fituierte 
RKreije an den Segnungen dicfer beiden Pandorabüchſen teilnehmen können.“ 

Und nun Clementine Helms „Backfiſchchens Leiden und Freuden”! Es ift ein 
filles Bebagen, mit dem man feiner Brandmarfung an offenem Pranger beiwohnt. 
Denn es ift wahr, wabhr in jedem Wort: ,, Wie die Yndianergelchichte mit Glid auf 
die Ubentenerluft der Knaben in einem gewiljen Wlter fpefuliert, fo trifft Clementine 
Helm mit dieſem Buche das Bediirfuis einer gewiſſen CEntwidlungasperiode bei den 
Hadden gebildeter Stinde. Der Anftand, die Toilette, der Ball, die Freundſchaft, 
Nedereien, theatraliſche Aufführung, Hochzeit, Ausſteuer, Badereiſe, das alles find 
Dinge, die in der Phantaſie und dem Gedankenkreis der Backfiſche einen großen Raum 
einnehmen, und hier find dieſe Dinge beachtet und betont, als wenn erſt durch fie dad 
Xeben Wert und Inhalt befime.” Und eben das iſt das Bedenfliche, das macht dieſes 
Bud gefithrlicher, als die fernliegende Indianergeſchichte. „Wie unfere Mädchen— 
erziehung in Schule und Haus nun einmal iff, muß das Buch der Mehrzahl unſerer 
Vadfiſche gefallen; giebt es dod) liebliche Ausfunft auf alle dic wichtigen Fragen, die 
das oberflächliche kleine Herz bewegen. Ebenſo ficher aber iſt es, wie unfere Madden: 
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erziehung in Schule und Haus nun eimnal ijt, daß eS in äſthetiſcher Besichung 
geradezu Verheerungen anricdtet. Hier ift eine Quelle gefunden all der Trivialitar 
und Geſchmackloſigkeit, mit der die große Mehrheit unjerer gebildeten Madden und 
Frauen litterariſche Dinge beurteilen und die Lektüre fiir ihren Genuß ausmablen 
Was den moralifden Fluch unferer fpiefbiirgerlichen Kreiſe ausmacht, die ftete Rid 
fihtnabme auf das, was die Leute fagen, ift in diefem Bud) yum Lebenspringiv er 
boben; . . . die entſetzliche Verelendung des litterarijden Geſchmacks, das banauliite 
Verhalten des größten Teils unſeres gebildeten Publifums gegen die naturaliftijce 
Wabhrhaftigkeit der modernen Cpif und die feine Stimmungsfdilderung der modetnen 
Lyrik — in den zehntauſenden von Eremplaren diefes Buches, die fortgeſetzt wie fle 
Raupen die deutſchen Mädchenblüten anfreffen, fann man die Urjachen widerwillis 
ftaunend erfennen.” 

Tabula rasa! Und was fol nun auf dem fo griindlid) geleerten Tif, den dod 
fo manches begieriq leudjtende Wuge ſehnſüchtig iiberfliegt, ferviert werden? 

Nochmals betont der Verfaffer, dah die ſpezifiſche dichteriſche Jugendſchrift feine 
Exiſtenzberechtigung habe. Auch die blofe UnterhaltungSlitteratur der Erwadjenen jeri 
der Jugend ferngubalten; es bleibt alfo nur „die grofe Litteratur, die von unſeren 
Dichtern gefdaffene Kunſt.“ 

Aus dieſer ſoll nicht etwa ein Kanon feſtgelegt werden. Wohl aber erſcheint es 
wünſchenswert, daß Kritik und Pädagogik gemeinſam aus der Fülle der Dichterwerke, 
die bier in Betracht kommen und die ſich alljährlich mehren, cine beträchtliche Anzabl 
ſolcher namhaft machen, die unter Umſtänden zur Jugendlektüre geeignet ſein können 
Das individuelle Bedürfnis mag dann bei der engeren Auswahl entſcheiden. 

An der Hand einer Reihe von Selbſtbekenntniſſen bedeutender Männer — Goethe, 
Friedrich Hebbel, Leopold Ranke, Gervinus, Guſtav Freytag — deren Jugend an 
großer Kunſt ſich genährt hat, deren geiſtige Leiter die griechiſchen Klaſſiker, die Bibel, 
unſere Dichterheroen waren, tritt Wolgaſt weiter fiir ſeinen Gedanken ein. Dem Ein— 
wand, daß ſolche Erfahrungen phänomenaler Geiſter für die Durchſchnittsjugend nicht 
maßgebend ſein dürften, will er wenig Bedeutung zugeſtehen, da der Unterſchied in 
dem hier in erſter Linie in Betracht kommenden Vermögen, der Phantaſie, gering fei, 
fo groß er auch in Bezug auf einjelne Schulfacher fein moge. Wenn daher auch de 
graduelle Berfchiedenheit bei der Auswahl der Leftiire mit in Betracht zu ziehen fei, jo 
fet eine artliche Verjchiedenheit der Phantafiefreife der Kinder doc) nie in dem Grade 
vorhanden, daß fiir die einen unfere Dichtungen, fiir die anderen die ſpezifiſche 
Sugendlitteratur der geeignete Stojf fei — fiir die einen die natürliche Blume, fiir die 
anderen die papierene! 

Bur Vorausfegung aber hat die Durdfiihrung diejes Gedanfens die Durchführung 
einer Erziehungsreform iiberbaupt, welche die raffende Lefewut auf ibr richtigeds Mah 
suriidbringt. Der Verfafjer michte das Kind erft vom 12. Jahre an der freien Leftiire 
iiberlajjen wiffen; wer feinem Kinde ſchon friiber Biicher in die Hand geben will, dem 
rit er felbft, zunächſt zu den Dichtern und ernſt ju nehmenden Schriftſtellern yu greifen, 
die fid) mit Vorſatz zur Jugend herabgelaſſen haben: Robert Reinid, Rudoli 
Liwenftein, Hoffmann von Fallersleben, Julius Lobhmever, Trojan, 
Julius Sturm u. a.; dazu kommt die reiche Märchenlitteratur. 

Das find die Gedanken, die das kleine Buch auf feinen 218 Seiten entiwidelt. 
Man fiebt, cin grofes Morden, ein Blutbad, wie es feinerjeit Leffings Laofoon unter 
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eM auagkreontiſchen, malenden, lehrbhaften, idvllijden Dichtern anrichtete. Der Grund 
Wt, JO wenig natiirlih cin Vergleich fonft möglich oder beabſichtigt ijt, in beiden 
vallen der gleiche: inmitten der allgemeinen Kritik- und Gedanfentofigfeit wird 
‘ut Prinzip aufgeftellt, ein Maßſtab, dem fic) alles bequemen mug; was nit beran- 
reicht, wird veriworfen. 

Sit das aufgeftellte Pringip berechtiqt? Iſt in der That die fpesififche Kinder: 
luteratur — foweit es fic) nicht um die Kleinſten handelt — verwerflich? 

Wir alle haben uns in Bezug auf die Bugendlitteratur an Kompromiffe 
jewbbnt. Der Mart ift von Sdhundware fo iiberflutet, dab uns alles, was 
nicht Direkt ſchlecht ift, fon gut vorfommt. Auch die Lehrerausſchüſſe thun mit; 
wollen fie fiberbaupt Einfluß gewinnen, jo finnen fie eS nur, indem fie die Ware 
zweiten Ranges von der dritten, vierten, xten Ranges fonder; etwas mug als Reft- 
beftand bleiben. 

Wenn wir diejen Weg der Kompromifje verlajfen, wenn wir uns an die Formu— 
lierung eines ftrengen Prinzips machen und an dieſem meſſen, fo ſcheint das Refultat, 
das Wolgaft gewonnen Hat, zunächſt unvermeidlic. Und die Geſchichte der Jugend: 
lektüre bietet nod) einen handgreiflicben Beleg fiir die Richtigkeit der hier geqebenen 
Antwort: alle Biicher, die — abgefeben von den Rleinfinderbiidern — jemals 
wirtliche Bedeutung in der Qugendlitteratur gewonnen haben, waren urfpriinglicd 
nicht fiir Kinder beftimmt. Das gilt vom Homer, vom Robinſon, von den Volksmärchen, 
von Cooper, Gullivers Reijen, Schwabs Volksbüchern; die Beijpiele ließen fich leicht 
vervielfachen. 

Sollte aber nicht dennoch etwas von optiſcher Taujdung in diejer Aufftellung 
liegen ? 

Mic bringt darauf der Umftand, dag ein pringipieller Grund, warum man jfid 
nicht zu den Kindern herablaſſen foll, nicht erfichtlich ijt. Wolgaſt durchbridt aud 
jelbft fein Prinzip, indem er fiir dads Alter unter zwölf Jahren Sugeftindniffe madt, 
aus denen ſich doch wohl nur die allgemeine Folgerung ziehen lapt, dah eine An— 
paſſung an den geiftigen Standpuntt gerechtfertiqt erjdeint, fobald darunter das Grund- 
pringip nicht leidet, nur künſtleriſch Vollendetes zu bieten. 

Nun wendet fich freilich der echte Dichter Lieber an CErwachjene alS an Kinder. 
Waben ibm aber „die Götter das reine Gemiit, wo die Welt fich, die ewige, ſpiegelt“ 
und zugleich die wenig fomplizierte Auffafjung, die dem einfachen Gegenwartsbewupt: 
fein des hiſtoriſch und litterarijeh nicht gebildeten Volks entfpricht, und die nur der 
Höchſtgebildete wiederfindet, fo lauſchen begieriq aud) die Kindlein. Und da ibnen 
nod niemand etwas annibernd Gleichwertiges bot, das ibrem Gedantenfreije gang ſich 
anpapt, fo entfteht eben die optijde Taufdhung, als ob nur die Litteratur der Gr: 
wadjenen dem größeren Kinde geboten werden könne. 

So werden wir wohl den Wolgaſtſchen Sag etwas modifizieren diirfen: alles, 
was Rindern geboten wird, foll ein Kunſtwerk fein, cinerlei ob wir es aus der 
Lektüre der Erwachſenen fiir fie wählen, oder vob eS befonders fiir ſie 
geſchrieben wird. 

Daß der Katalog der zweiten Wbtcilung bis jest fajt leere Blatter zeigt, ijt richtig. 
Uber die Namen, die Wolgajt felbft fiir die Kleinften und Kleinen genannt bat, find 
Bürgſchaft dafiir, daß auch echte Dichter fic) gum Kinde herabzulaſſen verftehen, obne 
lappiſches, tendenziöſes Zeug zu ſchreiben, wie weiland Felir Weißes RKinderfreund es 
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zuerſt auf die Tagesordnung ſetzte zur Nachahmung für unzählige Skribenten bis in 
unſere Tage hinein. Vielleicht überzeugt uns auch ein Dichter, eine Dichterin unſerer 
Tage, daß neben dem Kunſtwerk großen Stils den Kindern auch ihre eigene 
Litteratur geboten werden kann. Bis dahin wird Wolgaſt freilich Recht behalten. 


Per 


Stwas Küchenchemie. 


Paul Schettler. 


Nachdrud verboten. 


J efannt iſt der Scherz von der gelehrten Jungfrau, die die Knollen von Solanum 
tuberosum Linné nad Entfernung der Epidermis unter Zuſatz von Waſſer— 
jtofforbd auf 100° Celfius erbigte, um die in ibnen enthaltenen Stärkekörner 

freizulegen und fiir die Umwandlung in Stärkezucker unter Cinwirfung des Pepjind 
der Magenwand fähig ju maden. Cin weniger gelehrtes Menſchenkind nennt dieſes 
merfiviirdige Experiment fur; und biindig — Rartoffelfoden. Der Scherz will die 
Bildungsprogerei jener verdrehten Emanzipierten alteren StilS treffen, denen wit yu 
Beginn unjerer Frauenbewegung in Wigblattern häufig, im Leben felten begegneten. 
Er wiirde ju Unrecht Beſtrebungen geifeln wollen, die darauf abjielen, die natur: 
wiſſenſchaftlichen Erfenntniffe unferer Zeit in die breiteften Kreiſe zu tragen, namentlid 
aud unter die Frauenwelt. Gottlob, dak wir foweit find, die Bildung der Zeit aud 
unferen Frauen und Töchtern zu gdnnen. Am Ende de3 Jahrhunderts der Exrfindungen 
jollte jedermann, der auf den CEbrentitel eines denfenden Menſchen Anſpruch erhebt, 
iiber die chemiſchen und pbyfifalifden Probleme aufgeklärt fein, die den alltdglichjten 
Lebenserſcheinungen zugrunde Liegen. 

Außerordentlich verdienftvoll ift deShalb das Unternehmen des Koinigdberger 
Univerfitdtsprofeffors Dr. Laſſar-Cohn gewefen, der im dortigen „Verein fiir fort: 
bildende Vorträge“, einem Verein, der etwa der Berliner Humboldt-Afademie, unferer 
erften deutſchen Volkshochſchule, entipricht, cine Reibe von wirklich gemeinverftandliden 
Vorträgen iiber die Chemie im täglichen Leben” gebalten hat, in denen er faft vor: 
ausjepungslos in die chemifchen Vorgänge bei ziemlich allen Dingen und Vorfomm: 
niffen de3 bitrgerlichen Lebens einzuführen verftand. Und nod) verdienfilider ift es, 
daß ev dieſe Vortrige in cinem handliden Biiehlein!), mit 21 erlduternden Abbildungen 
verjehen, bat druden laſſen. 

An der Hand diejes Buches wird jedem nod) fo fraffen Laien in rebus natura- 
libus ſehr bald das Verſtändnis fiir die Wiffenfdhaft jener gelahrten Dame aufgeben, 
die eS ſtolz verſchmähte, vom gemeinen Rartoffelfochen ju fpredjen, fondern glaubte, 
dieje niigliche Thatigheit unferer Hausfrauen und Küchenfeen ftreng wiſſenſchaftlich be 





') ,Die Chemie im tagliden Leben". Gemeinverſtändliche Vorträge von Dr. Lajfar 
Cohn, Univerfitatsprofeffor gu Königsberg i. Pr. 2 umgearbeitete und vermebrte Muflage. Hamburg 
1897, Berlag von Leopold Voß. 
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namſen zu müſſen. Was iſt die Kartoffel? Was bedeutet der Vorgang des Kochens? 
Wir erfahren es in Laſſar-Cohns Büchlein gleich in einem der erſten Vorträge. Alle orga— 
niſchen Subſtanzen, d. h. alle Stoffe, die von Tieren oder Pflanzen ſtammen, alſo auch alle 
Nahrungsmittel, beſtehen im weſentlichen aus drei Gruppen von chemiſchen Verbindungen: 
den Kohlenhydraten, den Fetten und den Eiweißſtoffen. Die Kohlenhydrate enthalten alle 
nur drei Elemente: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerftoff, und zwar die beiden legten 
in bem Verhaltnis, in welchem diefe beiden Elemente das Waffer bilden. Das Wafer befteht 
naͤmlich aus zwei Atomen Wafferftoff (oder Hydrogenium, abgekürzt H) und einem Atom 
Sauerftoff (oder Orygenium, abgefiirzt O), ift alfo, in der chemifden Formelſprache 
ausgedriidt: H, O. Die Kohlenhydrate, die die Pflanzen bilden und aufer H und O 
aljo nod) Kohlenſtoff (abgefiirzt C, Carboneum) enthalten, baben bie Formeln: C; Hy O; 
(Sufammenfegung der Stärke ſowohl wie der Celluloje) oder C; H,. O, (Zufammen- 
jegung des Zuckers). Celluloje ijt die unverdaulide Schale der Rartoffeln, die „Epi— 
dermis”, die die gelehrte Dame vor ihrem Experiment entfernte — ins Biirgerliche 
überſetzt, die Kartoffeln ſchälte —; nun beftand die geſchälte Kartoffel nur nod weſent— 
lich aus zwei Stoffen, eben der Stärke (20,69 Prozent) und Waffer (75,48 Prozent). 
Wber die Stärkekörnchen find jest, im rohen Suftande, aud) nod unverdaulid, jedes 
für fic) ift nod) mit einer harten Cellulofenhiille umgeben. Um diefed feſte Skelett zu 
fprengen und die einzelnen Stärkekörnchen in jenen balbverfleifterten Zuſtand überzu— 
führen, den wir nad) Abdampfen des Wafers als „mehlig“ fennen, und in dem fie 
leicht verdaut werden finnen, muß man die Rartoffel eben in Wafer focen. Unter 
der Einwirkung der Verdauungsfafte geht dann ein Molekül Waſſer (H, O) in das 
genofiene Stirfemebl ein und verwandelt dadurch diefes, das C; H,, O,, in Cy Hyg Og, 
d. h. in Stärkezucker, auc) Traubenjuder genannt, weil er juerft bei der reifenden 
Weintraube unterjucht wurde, aus dem der Körper alSdann direft den Kohlenſtoff zu 
nebmen vermag, auf den allein er bei der Aufnabme der Kobhlenhydrate 3 abgefeben 
bat. Der Traubengucer bildet ſich überall beim Reifwerden ſüßſchmeckender Friichte. 
In unreijen Friichten, 3. B. Erdbeeren, die nod) nicht ſüß fehmecten, weil fich die in 
ibnen enthaltenen Starfefdrner nod) nicht in Traubenzuder umgewandelt haben, fann 
man Ddiejen Prozeß befchleunigen, wenn man fie der Kälte ausfegt. Daher fommt es, 
daß RKartoffeln, die gefroren gewejen find, ſüß ſchmecken, wenn aud) nicht gerade ſchön. 
Die Umwandlung der Starfefdrner in Traubenguder, die erft der Verdauungsfaft des 
Darms vornebmen follte, ijt bier infolge der Kälte bereits in der rohen Kartoffel ein: 
qetreten. 

Aus denjelben drei Clementen, wie die Kohlenwaſſerſtoffe, nämlich aus C, H 
und O befteben auch die Fette, die tieriſchen ſowohl wie die pflanglicen, welch letztere 
wir Ole nennen. Als Nahrungsmittel vermigen deShalb die einen die anderen zu er: 
jegen, da es fich fiir die Ernährung auch durch die Aufnahme von Fetten mur um die 
Gewinnung des Kohlenſtoffes handelt, den die Fette fo qut und reichlich liefern wie 
die Kohlenhydrate. Der Grönländer hat fein Mehl, feine Kartoffeln, alſo aud) feinen 
Suder yur Verfiigung, weil er in feinen Cisregionen feinen UAderbau treiben Fann. 
Darum genieft er um fo mehr Fette, fpesiell Thran, der ihm den notwendigen Kohlen— 
flofy liefert. Wir beziehen ibn aus einer gemifdten Nabrung, aus den Kobhlenbydraten 
in Form von Brot und anderem Gebid, Mehlſpeiſen, Kartoffeln und ähnlichem, aus 
ben Fetten in Form von Butter, Schmalz, Ol u. ſ. w. Der Verbraud der pflanz— 
lien Fette, wie des Olivendls, herridt im Süden vor. Man könnte danach die drei 











































Breiten unterſcheiden: die Bone des irs,» Bor 
und bie Bone bes Olivendls, 8 

Die dritte große Gruppe der Bafeunghite 
fiberhaupt, die ber Eiweißſtoffe, Hat gum Unterſchiede von den 
bydraten auger den drei Clementen C, H und 0 nod ¢ 
lateinijd) Nitrogenium, daher abgekürzt in der chemifdjer 
zeichnet. Die Ciweifftoffe find aber viel — u 
freien Nahrungsmittel. Sie werden in den Pflanzen e 
in den tierifdjen Körper, der feinerjeits ans ifnen ieder 
Eiweißſtoffe aufbaut, wie fie ſich in der Fleiſch- und ber Me 
Pflanzen nehmen den zum Aufbau ihres Ciweifes 
aus dem Boden auf; während aber die Blatter, die bie. steit 
Kohlenfaure der Luft den Kohlenſtoff aufzunehmen, dieſes Gas fi 
Verfiigung haben, finden die Wurzeln durdaus nicht immer ; 
wendigen Stidjtoff in geeigneten, d. h. löslichen in 
auf einem Ader jabraus jahrein diefelbe Frucht gebaut wurde, fom 
alles, was die Wurzeln an brauchbaren Stoffen der Ackererde zu entzieh 
aufgebraudt fein. Und das bat man ſchon febr fruh beobachtet, de ‘in b 
der Ertrag mit jedem Jahre mehr abnahm, ohne fich klar ju machen, te woh e 
Aber man half ſchon in Urzeiten dem Übel durch Fruchtwechſel ab oi 
ein Jahr lang brach liegen, damit der Boden „ſich wieder —— 
des vorigen Jahrhunderts fand man, daß man die Felder in dem 9 
fie bis dahin brad) liegen ließ, mit Klee bepflanzen finne, ohne babi 
Ertrige de Kirneranbaus litten. War dann der Boden “mae Sale 
Erbjen, Bohnen, Kartoffeln und Abnliches, und dann erft wieder F 
Liebig hat in den vierziger Jahren unferes Jahrhunderts betwiefen, 
Aufbrauchen der von den eingelnen Pflanzen bevorgugten anorg 
Aderboden zuſammenhing. So ift bis zur Erfenntnis der ese a 
Liebig aller UAderbau eigentlich Raubbau gewefen, und fo mande e 
ftrede ift durch foldjen Raubbau im Laufe der Beit geradezu ausg 
Jest fihrt man dem Ader alles, wads ibm im Jahre vorbher entgogen 
fiinftlichen Diinger wieder yu. Den Sticftoff liefert der a a 
das Superphosphat u. ſ. w. Es werden fogar richtig bergeftellte E 
fiir die Pflanzen wertvollen Nabritoffen, fpesziell fiir Gartens und Toi 
vollfommen waſſerlöslicher Form als Blumendiinger in den Handel g 
Blumentdpfen muß man aber binfidtlih der verwendeten Menge ſehr v 
jedeS Zuviel ift ſchädlich. Pro Kilo Erde geniigt ein halbes Gramm 1 vo 
Nährſalze, in einem halben Liter Wajfer geloft, fiir ein ganged Saif 
es aud) fo zur Verwendung bringen, daß man nad je ſechs D 1 n die i 
giebt. — 

Da nur die Pflanze aus den anorganiſchen, d. h. der x 
ftammenden Stoffen die organifden berjuftellen vermag, fo eta 
ganzen Tierreichs und des Menjden im letzten Grunde dem Pfla 
wir aber den größeren Teil dev fiir unfere Ernährung recog 
dem Tierreich als dem Pflanzenreich entnebmen, fo liegt das t 
andere Produfte des Tierreichs drei- und viermal foviel Giweif en 
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Pflanzenreich angehörenden Nahrungsmittel, in denen die Kohlenhydrate überwiegen. 
Der Begetarier, der ſeinen ganzen Eiweißbedarf aus Pflanzennahrung entnehmen will, 
muß einen ganz unnötigen Ballaſt von Kohlenhydraten mit in den Kauf nehmen. 
Wenn die nur Pflanzen freſſenden Tiere, wie das Pferd und der Elefant, das können, 
fo bat ihnen die Natur zur beſſeren Ausnutzung der im Übermaß aufgenommenen 
Kohlenhydrate den dazu nötigen viel längeren Darm gegeben; anderen Pflanzenfreſſern, 
wie den Kühen, mehrere Magen und die Gabe des Wiederkäuens. Iſt der Vegetarier 
nicht ſtrengſter Obſervanz, ſo ißt er allerdings wenigſtens Eier, und 18 bis 20 Eier 
vermögen ein Kilo Fleiſch zu erſetzen. Da der erwachſene Menſch im Durchſchnitt 
täglich 118 Gramm Eiweiß braucht, die dem nur Fleiſch eſſenden von einem Pfund 
mageren Fleiſches (genau 538 Gramm) geliefert werden, fo finde et bei 10 Eiern täglich 
aud) fein UAusfommen. Der firenge Vegetarier müßte taglid 3 Pfund Brot effen, 
wollte er aus ihm aflein feinen Ciweifbedarf deden. Wenn er y, Pfund Käſe dazu 
ibt, braucht er nur nod 2 Pfund Brot. Der Chinefe, der nur von Reis lebt, muß 
1868 Gramm diefer Kirnerfrucht täglich verſchlingen, um ju feinem Eiweiß ju fommen. 
Der arme Tagelöhner auf dem Lande, der oft nur Kartoffeln und Mil ju verjehren 
bat, müßte fic), wenn ibm auch die Milch knapp geworden, mit nicht weniger als 9 Pfund 
Kartoffeln den Leib befchweren, um den Eiweißbedarf zu deen; und felbft wenn er dagu fein 
Pfund Sped und eine Schüſſel Kohl hat, brauchte er darum nicht viel weniger Kar— 
toffeln, da erft 4796 Gramm Spec und gar erſt 7625 Gramm Weißkohl die nötige 
Menge Ciweif liefern, falls jedes andere Nabrungsmittel ausgefehloffen ware. Der 
Zrinfer könnte im Notfall fogar ohne Cifen beftehen, ex müßte nur täglich 17 Liter 
Bier vertilgen können. 

Andererfeits ijt reine Eiweißnahrung fiir den Menfdhen erft recht nicht zuträglich. 
Zwar fann ſchließlich auch reine Fleiſchkoſt ibrerjeits wieder den Bedarf an Kohlenſtoff 
deden, wie reine Pflangenfoft bei geniigender Menge den erforderlichen Stickſtoff zuzu— 
führen vermag, die Raubtiere beweiſen es ja, die zum Teil ausſchließlich Fleifch kon— 
jumieren. Wber der Durchſchnittsmenſch würde, um den tagliden Bedarf an Koblenz 
ftoff nur allein durch Fleiſch zu deden, nicht weniger als 2620 Gramm, alſo mebr 
als 5 Pfund verfdlingen miiffen, und das foll mal einer auf die Dauer verfuchen! 
Am vollfommenften entſpricht alſo eigentlid) das Schwarzbrot (Roggenbrot) 
dem Nabrungsbediirfnis des Menſchen, indem, wie wir gefeben haben, ſchon rund 
3 Pfund davon feinen gejamten Tagesbedarf decen fonnen. Daraus erflart es 
fi), weshalb die Arbeiterbevslferung trog ihrer ſcheinbar fehr viel ſchlechteren Er— 
nabrung, als fie die woblhabenden Klaſſen fic) zu leifien vermögen, dod) voll bei 
Kräften bleibt. Schluß folgt.) 
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— — Guſtel. — — 


Roman 


von 


E. Vely. 


Raddrud verboten. 


Dorette Kramer geht, nachdem ſie die 
Pferdebahn in Charlottenburg verlaſſen hat, 
einer Straße zu, in der nur kleine Leute 
wohnen. Der Strom der Sonntagsausflügler 
ergießt ſich nach anderen Richtungen. Sie 
trägt ein paar Packete und eine kleine Taſche 
ſorgfältig im Arm. Wie oft iſt fie ben Weg ge— 
gangen und gefabren; fie fennt all die ſchönenVillen 
im Griinen und das ftolje Schloß und die 
Halteftelen der Pferdebahbn. Ammer hat ihr 
Hers auf der letzten Strecke geflopft wie heute. 
Und wenn die Miinfterberg hat annebmen 
finnen, daß fie fam, ijt fie iby wobl mit dem 
Guſtel ein paar Häuſer weit entgegengefommen. 

Heute fieht fie vergebens aus nad) der 
blafjen Frau und dem blonden Kinde; fie it 
gang ungedulbdig. 

Hausthiir und Fenjter ſtehn weit offen, es 
ift alles fo ftill und verlafjen, und fie meint 
dod), fie miifte ſchon von weitem cin jaud- 
gende3 Wort hören. Ym Himmel find drohende 
Regentwolfen, und es ift ſchwül. 

Sie eilt die Steinftujen binauf und flopft 
an bie Thür rechts; ein Zettel ijt daran be- 
fejtigt, auf dem ſteht: „Frau Miinfterberg. 
Wäſche und Feinplitterei”. 

Zweimal muf fie erft anflopfen. 

„Herein!“ 

Eine Frau, das heiße Eiſen in der Hand, 
wendet ſich an dem großen Bügeltiſche um, 
der die Mitte der Stube einnimmt. 

„Ach, Sie ſind es!“ 

Dorettens Augen gleiten ſuchend in dem 
Raume umber und febren dann wieder ju 
der graubaarigen Frau zurüch, die cin Kattun— 


kleid trigt, deffen Armel bis über die Ell: | 


bogen aufgeſtreift find und fleiſchloſe Arme 
feben laſſen. 





(Fortjegung von Scite 608) 


„Heute i8 ja garnid Shr Sonntag. Un' 
vorigen find Sie nicht dageweſen.“ 

nih mupte eine fleine Reife machen. Bo 
ig denn das Guftel?” 

„Na, wobl auf’m Hoje.” Und fie ſiellt 
bas Gifen bin, ein wenig untwillig fiber die 
Strung, wie's ſcheint. 

„Da iſt einer, ein Sattler, der reiſt ab 
und braucht ſeine Caden nod heute Abend.” 

„Denn laſſen Sie fid) man nicht auf: 
halten,“ ſagt Dorette, legt ihre Packete nieder 
und geht hinaus. 

„Ja, wer'n Sonntag ſpazieren gehn fann!“ 
ſpricht die Wäſcherin ihr nach und ſetzt ihre 
Arbeit fort. 

In der Stube ſteht ein Bett, und nahe 
dem Ofen ein Geſtell, auf dem trodnet Wäſche. 
Die Luft iſt wie in einem Treibhauſe in dem 
Raum; am Fenſter ſteht cin breiter, altmodi— 
ſcher Armſtuhl. Hinter den Scheiben eines 
Glasſchrankes ſieht man Gläſer und Taſſen. 
Auf dem Sofa liegt die gebügelte Wäſche ſorg— 
fältig nebeneinander aufgeſchichtet. Auf einem 
kleinen Tiſch ſteht das Kaffeegeſchirr. „Das 
Gefecht bei Düppel“, in Buntdruch, iſt der 
Hauptzierrat an der Wand; ein paar Pfeifen 
mit Mabddenfipfen darauf hängen unweit des 
Fenſters, bas febr faubere Garbinen bat. 
Cine alte Militärmütze paradiert über dem 
Spiegel. 

Mit ein paar Schritten ift Dorette idber 
den Gang nad) der Hinterthür. Es iſt bier 
alles ganj ländlich. Cin grofer, gepflajterter 


Hof, den Eleine Gebäude im Viereck umſtehn, 


ſchließt ſich dem Hauſe an. Die Stimmen 
von ſpielenden Kindern, Knaben und Mädchen, 
ſchallen herüber. 

„Guſtel, Guſtel!“ ruft Dorette. 
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Ginige drebn fich herum — der Blondfopf, 
den fie ſucht, ift nicht dabei. 

Sie fommt berunter auf den Hof. ,,Gujtel! 
Guftel!” Die frembden Gefidter ſehn fie an, 
cin Madchen firedt ben Arm aus und jeigt 
nad der Thür eines Schuppens, und dann 
fidert der ganze Haufe, und die ſchnellen Füße 
laufen nad allen Ricdtungen davon. 

Dorette ſtößt den halboffenen Bretterver- 
ſchlag auf. Da fist ihr Guſtel auf der Erde, 
den einen Fuk bloß und bemüht, den Schuh 
wieder anzuziehen. Cin paar Handfarren und 
Gartengerate ftehen umber. 

„Aber Guſtel!“ Dorette ijt mit einem 
Sprung bei der Rleinen und hebt fie hod. 
„Aber Guftel, was treibft bu denn da?” 

Es find verwiſchte Thranenfpuren auf den 
Bäckchen und Schmutz, und ſonntäglich fiebt 
das Kind nidt aus. Es ift erſchrocken und 
will wieder anfangen ju weinen. 

„Nich hauen —“ fagt es kläglich, läßt 
den Schuh fallen und ſtrebt ihm nach aus 
den Armen, die es halten, dem Boden ju. 

„Was haben ſie denn nur mit dir ge— 
macht, Guſtel?“ fragt die Mutter. 

Das vertragene Wollmuſſelinkleidchen des 
Kindes zeigt Riſſe und Flecken; das Haar iſt 
ungeordnet. Es iſt aber ein hübſches, ge— 
ſundes Kind. Die ängſtliche Scheu ſchwindet 
auch aus den Zügen, als keine Strafandrohung 
folgt, und die Armchen der Kleinen legen ſich 
feft um den Hals Dorettens. ,, Mutter hat dir 
auch was mitgebradt —“ 

„Wo, wot” fragt Guftel. 

Die Kinder fammeln fid am äußerſten 
Ende des Hofes fchon twieder, und eins der 
Madchen ijt langfam herangefommen; es bat 
tin hageres Geficht, cinen grofen Mund und 
verjdlagene Züge. 

„Sie haben Guftel doch eingefperrt,” 
grinjt es. 

„Wer?“ 

„Weil ſie Polizei geſpielt haben — die 
andern. Und weil es nich weglaufen ſollte, 
haben fie ifm die Schuh ausgezogen. Beders 
Ftanz, ber hat es angegeben.” 

Dorette trägt bas Rind nad der Hofthür, 
fet fid) dort mit ihm nieder und wiſcht 
ibm mit bem Tafdentud) iiber die blauen 
Mugen. 


„Mutter ift dod) da, mein Guftel, die 
Mutter!” fagt fie und preßt das Geſchöpfchen 
fo feft an fic, bag es beinabe wieder teint. 
„Und nun follen die bifen Kinder dir nidts 
mebr thun.“ 

Dann gebt fie mit ihm in die Stube. 

„Sie find häßlich gegen das Guſtel, die 
ba draußen.“ 

„Ja,“ fagt die Miinfterberg, „es find 
Rangen, und die Eltern laſſen fie machen, 
twas fie wollen. Da fann einer gegen an.” 

„Und das Guftel ijt nod fo fein und 
wehrlos.“ 

Die Münſterberg zuckt die Achſeln. 

„Von Marzipan is es ja auch nich, es is 
ganz kräftig, und geſtern hat es ein anderes 
Kind gekratzt, daß es geblutet hat.“ 

„O Guſtel!“ verweiſt Dorette. 

„Kinder ſind Kinder! Wir haben uns auch 
mit andern geſchlagen und wieder vertragen, 
als wir klein geweſen ſind! Un das war noch 
nich die ſchlecht'ſte Zeit. Wenn eine ein 
Mann haut, wenn er betrunken is, das is 
noch viel ſchlimmer.“ 

Sie ſieht, daß Dorette den Anzug der 
Kleinen prüfend betrachtet, und ſagt, indem 
ſie das Eiſen wechſelt: 

„Heute habe ich keine Zeit gehabt, das 
Rind beſſer anzuziehn. Es war ja aud gar—⸗ 
nid) fein Sonntag. Und die Quälerei! Und 
wenn der Mann die paar Pjennige nod ins 
Wirtshaus tragt, die er verdient!“ Ihre 
Stimme ift diinn und kläglich. 

„Komm, Guftel! Mutter hat was Schönes!“ 

Dorette nimmt ein paar Weißbrötchen und 
cin Täfelchen Schofolade aus bem Papier, 
und dann legt fie ber Frau eine Diite hin. 
„Da ift Kaffee —“ 

danke! Ich babe vorbin den lebten aus— 
getrunfen. Hm, Sie friegen ja aud) befjern, 
wie ich'n maden fann! Wenn der Kaffee 
nic) wäre, der einen auf den Beinen halt —“ 
dann deutet fie nad) dem Fenfter. 

„Sehn Sie wobl, da gießt es ſchon. 
Wenn nu Guſtel mit ihrem guten Kleide 
draußen geweſen wäre? Ich wußte wohl, 
daß es heute was gäbe. Das ſpüre ich alle— 
mal in den Knochen.“ 

Dorette kramt den Inhalt der Taſche 


aus, ganz wichtig und glücklich, und die 
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großen Rinderaugen folgen jeder ibrer Be- 
wegungen. 

„Nun kommt noch was, 'ne Schürze, 
Guſtel, 'ne neue Schürze. Fein, Guſtel, fein!“ 

„Jemine!“ ſagt die Münſterberg, und dann 
wirft ſie von ihrem Bügeltiſch einen Blick 
herüber. „Na, Sie müſſen es jetzt ja aber 
lkönnen.“ 

Dorette Halt dem Kinde das Kleidungs— 
ftii€ an. „Fein, fein!” fpridt bas nad. 
Und dann fagt Dorette: „Ja — es wird nun 
beffer. Ich beirate!” 

Das fommt beinabe verſchämt heraus; fie 
driidt das Rind an fic, als will fie ihr Ge- 
ficht binter ibm verbergen. 

Die andere Halt in ihrem eifrigen Biigeln 
inne. 

„Ne! fo was!” macht fie. 

„Und nun friege id) es gut.” 

„Sag bloß einer! Hat ſich denn der nu 
mit einemmal wieder cingefunden? Co was 
batt’ id) ihm dod) garnid jugetraut. Nad 
drei Jahren! Ne, was der Menſch erleben 
fann, Wiinfterberg bat immer geſagt: der 
wire dod) fddne dumm, wenn er wieder 
fiime.” 

Dorette ſchüttelt den Kopf. 

pein — der nidt!” 

„Ja — aber“, die Frau madt vor Staunen 
den Mund weit auf. 

„Es ift ein Witwer, cin Mann mit zwei 
Rindern, die ſchon groß find.” 

„J — da baben Sie aber Gliid. Das 
paffiert nic) jeder, der es fo gegangen is!” 
erwidert die Wajdjrau. 

„Er bat fein Auskommen mit ‘nem Griin- 
fram und ift ein guter Menſch.“ 

phe, wabrbaftig, fo’n Glück!“ 

Guftel fpielt mit den fleinen Fingern an 
Dorettens RKleide, immer tippt e3 auf die 
weifen Punfte. ,Da! — dba! — und da 
nod einer.” Die Münſterberg hebt cine 
Unterjade bod. „Die is auch zerriſſen ge- 
nug. a, einer, der [eine Frau hat. Ne, 
wie find Sie denn man an den gefommen?” 

„Es bat fich fo gemacht — gang ſchnell.“ 

„'ne gang neue Bekanntſchaft?“ 

„Ja, auf der Reiſe.“ 

=o, fo!’ Dann ftemmt die Miinfter- 
berg ibre mageren Arme in die Seite und 
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fchiebt die grofen Füße vor, die fic im Leder: 
ſchluffen, welche balb jerrijjen find, fteden 
hat. Ihr Geficht befommt einen ftrengen 
Ausdrud. 

„Dorette — nu fein Sie man bloß eht— 
lid — weiß er — dads?” 

„Das habe ich ibm dod gleich gejagt.” 

„Na, denn is gut! is beffer, als wenn 
einer ſpäter binter fo tas kommt.“ 

„Das wäre doch ſchlecht!“ 

„Dageweſen is es aud ſchon! Was is 
überhaupt nich ſchon alles dageweſen. Werden 
Sie bloß mal über fünfzig alt, wie ich, Und 
ob er nid) aud ein Caujaus is, den Sie nu 
friegen, das haben Sie ja aud nich febrift: 
lid. Männern fudt man ing Geſicht und 
nich ins Herze.“ Dann biidt fie fich, hebt 
einen Strumpf auf, der neben dem Wafd: 
forbe liegt, fcblenfert ifn aus, bangt ibn aut 
das Geftell und fagt, rückwärts gewendet: 
„Denn wird es mit uns aud wobl anders; 
denn nehmen Sie das Kind gewiß mit iné 
Haus?” 

Gin Ceufzer. ,,Davon hat er nidts ge: 
jagt — und bas ginge dod aud wobl 
nicht —“ 

„Natürlich nich,“ fällt die Münſterberg 
ein, „wegen den Leuten. Und ſowas ſieht 
en Mann ja auch nich gerne vor Augen. Un 
is ibm nid zu verdenken.“ 

Dorette antwortet nicht; ſie kneift die 
Lippen zuſammen und ſtreichelt das krauſe, 
blonde Haar ihres Kindes. Die Münſterberg 
ſetzt das Eiſen hin, kommt vor, nimmt ſich 
einen Stuhl und kreuzt die hagern Aone m 
der Taille. 

„Ich ginne es Ihnen von ganjer Cele. 
Warum nid)? Ihre Laft friegen Sie ja dod. 
Manner find Manner. Was ich fiir cinen 
habe, das wiffen Sie ja. Und denn Stic: 
finder, pafjen Sie man auf — Ctieffinder.” 

„Ich will alles thun, was id lann“ 

„Un wenn Sie nod mehr thun!“ Die 
fleine Frau vergißt ihre Eile und die ſeuchte 
Wäſche und den heißen Stahl, fo voll Eijer 
ift fie im Reden, 

„Da babe id ſchon genug von erlebt. 
Und denn pajjen Sie man auf, bas fommt 
hinterber, daß er Donen bas nadhtragt, mit 
dem Guſtel.“ 
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Das Geſicht des Mädchens iſt ſehr ernſt. 

„Nein, Münſterbergen, das hat er mir ja 
verſprochen, daß er das nicht will!“ 

„Verſprechen thut die Sorte viel.“ Und 
dann lacht ſie etwas gedämpft. „Der andere 


| 


ſieht 


bat Ihnen doch aud was verſprochen und 


nich gehalten.“ 

Guſtel ſchmiert ſich mit der Schokolade, 
in die ſie jetzt hat beißen dürfen, das Mäulchen 
ein; fo bat Dorette wieder an ihm zu putzen 
und yu wifden. Cie ijt febr blak, wie fie 
dann ſtoßweiſe fagt: „Zweimal angefiihrt 
werden — dad liefe der liebe Gott dod) ge- 
wif nit yu — das gewif nicht.“ 

„Ja“, meint die Münſterberg, „wenn Sie das 
Guſtel bier lajjen, wo es dod gewiß gut auf— 
geboben ig — da dritben die Meinke bat zwei 
Pflegetinder, die friegen mehr Schläge wie 
Brot, und den eigenen sieht fie denen ihre 
Kleider an — na, und id fenne noch ſchlech— 
tere. Un Ihnen liegt dod etwas dran, fie 
haben's ja lieb. Andre find frob, wenn fo 
eins ftirbt. Aber da wollte id man fagen, 
denn miifjen Sie auc mebr geben, vor den 
Preis fann id es nic) mehr — ne, die 
Beiten find gu ſchlecht. Un dariiber müſſen 
wir einig werden, ’ne Warf mehr miifjen Sie 
im Monat rausbringen. Was verdient mein 
Mann venn bei der Maurerei? fo gut wie 
garnicts 

„Ich —“ fagt Dorette, „ich babe ja denn 
dod) felber nists mebr —“ 

Die Miinfterberg fact. ,, Wenn Sie Shr 
eigener Herr find? Wenn Cie hinter’m Laden- 
tijd ftebn. Die Frau, die wollte id febn, 
die nid) fiir cin paar Überpfennige forgte. 
Uber wenn Ihnen das ju viel is, ich bin 
feine, die fic) aufdrangt. Denn verfucden Tie 
es bod) mal two anders — andre find vielleicht 
billiger.“ 

Dorette erfaßt ein angſtvolles Gefühl; ihr 
Herzblut würde ſie hingeben für ihren Lieb— 
ling, ihr armes, valerloſes Kind, und den 
letzten Pfennig gewiß erſt recht. Und wenn 
ſie denlen ſollte, daß das Guſtel es nicht gut 
bitte? Nein, nein! 

„Guſtel foll bet Ihnen bleiben. 
Sie gewöhnt.“ 

„Sehn Sie wohl!” Die Frau fehrt yu 
ibrer Arbeit guriid. „Wenn Cie flug find!” 


Es ijt an | 
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Dann jiwinfert fie mit den Augen. „Na, fo 
alle vierjehbn Tage wie früher werden Sie 
denn aud nid) mebr rausfommen, fo was 
ja einer nicht gerne, ich fenne die 
Manner.” 

„Meinen Cie!” Dorette fabrt ganz er— 
„Das wire — nein, 
Guſtel foll nidt darunter leiden, lieber —“ 

„Kochen Sie man nid gleich über!“ be- 
ſchwichtigt die Waſchfrau, „läßt fic) ja alles 
maden. Denn fomme id) mit dem Kinde 
rein, un wenn Sie'n guten Kaffee foden — 
ne, wirklich, es braucht denn nid mal Mutter 
gu ſagen. Gie find denn die Tante —“ 

Dorette antwortet nidt; fie ſieht binaus 
in den flatidenden Regen, und dann drückt 
fie ihr Rind an fic, gang feft. 

, ein Guftel, mein armed, liebes, kleines 
Guſtel!“ Und das weiß fie, heute gebt fie 
nicht früher fort, als bid fie es in die Rifjen 
gelegt hat, ihr Rind, mag die Frau in der 
Bülowſtraße warten und Chrijtian Netfow da- 
ju. Das ijt eine fo ſüße Freude, die ihr 
felten wird, Das Rind gu betten und die miiden 
Huglein jufinfen gu feben. Wer weif, wann 
fie wieder fommen fann. Und fie ſchluchzt 
plötzlich laut auf. 

„Nu aber!” fagt die Miinjterberg, „wie 
fommen Cie mir denn vor! Wabrhajtig, Sie 
find dod nid) franf? Wer ſo'n Glück hat, 
wie Sie — ne, guden Sie dod nur, das 
Guſtel vertoundert ſich ordentlich!“ 

Guſtel nimmt ſein Schürzchen und fährt 
damit der Mutter übers Geſicht. 

„Nich weinen, Haue kriegen!“ ſagt es 
eifrig. Und Dorette muß lachen und küßt 
die kleinen dicken, ungeſchickten Hände. 


* * 
* 


Vor einem Hauje in der Nollendoriftrafe, 
in Dem cin Mesgerladen und eine Manufaktur— 
warenbandlung friedlic) nebeneinander gu ſehen 
find, wo im Couterrain eine Handſchuh— 
wajderet und eine Schuſterwerlſtatt ijt, wo 
im Vorderhauſe Rleinbiirger und im Hinter- 
hauje Arbeiter wobhnen, halt an einem Sonn— 
abend Nadmittag eine Brautkutſche cinfader 
Art, aber dod mit „blauem“ Kutſcher und 
ebenfoldem Diener auf dem Bod. Diefer 
jpringt ab, durchſchreitet den Flur des Border: 
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baues und gebt nad dem Querfliigel; der 
Kutſcher bleibt fteif fipen, die Augen gerade- 
aus gerichtet, die Peitſche hod in der Hand. 
Es reqgnet gang fein. Auf dem Biirgerfteig 
bilben inder, Frauen und Mädchen ein 
Spalier, ein rect geduldiges. Cie find das 
Warten gewihnt. Wo in der Nachbarſchaft 
eine Rindtaufe, cin Begribnis, eine Hochzeits— 
fubre ift, find fie immer dabei. Die Kinder 
reden die Hilfe, ftofen cinander aud, um 
beffer Plak gu haben — aber felbjt das ge- 
ſchieht mit einer gewiſſen Feierlichfeit, den 
Ernft des Augenblids begreifen fie gang gut. 
Das Regiment unter der neugierigen Scar, 
den barfiifigen Sungen, fidhernden Madden 
und den Erwachſenen halt eine dide Frau, in 
einer Rattunjade und blauer Schürze über dem 
Merinorod, aufrecht. Es ift die Schuftersfrau 
aus dem Untergeſchoß, die mit ihrem Dianne 
Portiersdienfte in dem grofen Haufe hat; fie 
hat alſo Rechte. 

Ein ſehr ſauber angezogenes Dienſtmädchen, 
den Korb am Arm, den Schirm ſorgſam über 
ihre krauſen Stirnlöckchen haltend, kommt an— 
getrippelt und bleibt ſtehen. 

„Wer is denn das, Frau Pfuller?“ 

„Ein Witwer mit zwei Kindern, was er 
is, und ſie hat in der Bülowſtraße gedient. 
Na, Sie kennen ihn doch gewiß, Grünkam— 
Netfow drüben.“ 

„Ach — der!“ 

„'ne feine Partie, die fann lachen!“ Das 
Mädchen zieht die Oberlippe cin wenig in die 
Hip. „Ob ids nu grade ‘nen Witwer 
möchte —“ 

peagen Sie das nic,” fällt eine andre 
Frau ein, ,,bei Witwern fann man es gan} 
gut haben.” 

„Fremden Leuten ibre Kinder —“ 

„Ach, dieje find ja ſchon groß.“ 

„Sie bat aud was, bat ‘ne Erbfdajt ge- 
macht.” 

„Se kommen!“ rujt ein Bengel, der in 
den Hof gelaufen ijt; alles jteht gerade und 
redt bie Hälſe, aber es ift nur blinder Lärm 
gewefen. Dafür pufft ibn ein anderer. 

„Wollt iby wobl, ibr Nichtsnutze!“ ruft 
die Pfuller. 

„So'n Megen!” fagt dads Mädchen und 
taftet vorſichtig nad) ihrer Frifur. 


— — — SS — 
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„Aber is dod gut, wenn's der Braut a 
den Kranz regnet — das bringt Glück!“ tins 
es aus dem Haufen. 

Das Mädchen mit der weißen Schüne 
zieht wieder die Lippen hoch. „Na, heiraten 
is nic) immer'n Glück! Ich beſinne mid erp 
zehnmal!“ 

„Na, und id ſage Ihnen, den Netfow 
hatte mande gerne gefriegt. Die Mädchens 
haben ibm ja den Laden eingelaufen, aber e 
bat immer nidt anbeifen wollen!” 

Die grofen Leute Laden verſtändnis— 
voll. 

Bon den Fubriverfen, die durd die Nolen: 
dorfſtraße fommen, gleicviel, ob es Laſtwagen 
oder Droſchken find, gleiten neugierige BWide 
nad der Hochzeitskutſche. Cin Haufierer, dem 
ein Biindel Bürſten über Riiden und Bruit 
herabhängt, bleibt ſtehn und ruft, einen Hand- 
bejen ſchwenkend: ,,Da twill mal wieder ener 
ind Unglück reinfutfdieren!” 

„Ich warte nidt mebr, twas is da dran 
gu feben,” fagt die mit bem Rorbe und trippels 
zierlich, ihre Ride hodbebend, über den 
Strafendamm. 

„Die batte ihn aud) wobl gem genommen,” 
lacht es binter ibr ber. 

Ciner wifbegierigen alten Frau mit grauen 
Haaren erzählt die Portiersfrau, ab und ju 
den Kopf voritredend, ob das Paar noc nidt 
qu febn ijt: „Ihre Herrſchaft bat fie 'n ade 
Tage friiher fortgeſchict — die Mühlbachen 
in der Bülowſtraße. Bon ihrem Hauje aus 
wollte fie feine Hochzeiten. Hat natürlich 
nists fdenfen twollen. Na, Ermelern, de 
friegt aud) fein Madden mebr, is ne Sclimme, 
und fo befannt wie'n bunter Hund bei den 
Mietsfrauen. Und da hat die König, Sie 
wijjen, die Schneidersfrau, fie fo Tange auf— 
genommen. Won der beiratet fie ja nu weg. 
Aufs Standesamt find fie getwefen; der Net: 
kow will aber aud natürlich in die Kirche.“ 

„Gehört ſich aud,“ "nidt die kleine Grane, 
„bin id aud vor.” 

„Ja, und fiebt aud befjer aus, fo mit'n 
Myrtenkranz. Dott, wie lange is dad nu, 
daß id) den aufgebabt babe — wir find ja 
nu bald an der Cilbernen. Qa, un was die 
Braut ijt, fagt die Königen, fo'n Madden 
fann man fuden. Und Netfow zöge 'n groped 
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Yos. Und die Konig und er find auch mit Nachdem fie den Hof iiberfebritten haben, 
auy Ber Hochzeit, fie haben fic) Kleider geliehen, | fteigen die drei zwei Treppen empor. 
fie und ibre Tochter — ne, braune Seide und „Anton König, Schneidermeifter, Auch 
blauen Atlas.“ Reparaturen“ ſteht auf einem Schilde an der 
„J — von wem denn?“ Thür. Der Diener im blauen Rock lehnt 
„Doch aus'm Geſchäft“ — davor und ſieht ſich mit forſchendem Blick den 
„Giebts denn das?“ Kommenden an, der ſich von Robert die 
„Doch alte!“ Säume ſeiner Beinkleider umdrehn läßt, „denn 
„Vom Trödler!“ erklärt cine Stimme aus | jest muß es dod) reglemankmäßig zugehn, 
dem Haufen. Junge!“ 
„So gut wie neu! Wie Geheimrats müſſen „Sie woll'n wohl —“ fragt der Blaue 
Sie darin ausſehn, paſſen Sie man bloß | herablaffend. 
Adhtung! Un 'ne Ubr mit RKette friegt fie „Ich bin der Bräutigam!“ 
aud von einer Befannten geborgt. Piffein, „Ach fo, die Herridajten find nod nid 
jage id) — und gebrannte Haare und allen | parat.” 
Rlimbim! Die Königs find vor fo was, immer Netkow klingelt. 
mitten mang, wo was los is! „Ja doch, man gleich!“ ruft eine Frauen— 
„Ne die Welt! die Welt!” ſtöhnt die Heine | ſtimme. „Vater — mad mal auf.“ 
Frau kläglich, als habe ihr einer web getban. Gin langer Menſch offnet die Thiir und 


„Das id er!” fliijtert die Pfuller und | gudt durd) die Spalte. Gr hat eine iweife 
ſchlägt ibr nun wirklich gang derb auf die | Wefte an und eine blaugriine Rravatte mit 
hagere Schulter. Sm ſchwarzen Rod, mit vor- | einer Bufennadel, feine Haare find febr glatt 
forglid) aufgefrempelten Beinfleidern, ſehr blank gefdjeitelt und riechen nad) Pomade. Cr ijt 
gewichſten Stiefeln und Cylinder fommt | nod) bembdsarmelig. 

Chriſtian Netfow unter feinem Schirm daber. „Immer wenn’s ‘nem Menfden nich’ pat, 
Gr tritt nur mit den Fubfpiben auf; hinter muß die olle Bimmel gehn! Conjt birt fie 
ibm drangen gleidfalls unter einem Scirm | einer den vollen Tag nih. Na wer is denn 
ſich die Kinder jujammen, Paula in einem | nu wieder da?” 

weifen Rleide mit blauen Bandern. Robert „Guten Tag, Herr König!“ 


nidt ein paar Jungen ju, und wie er ibnen „Ach, Sie finds, Netfow! Na denn man 
gang nabe ijt, fagt er: ,,Heute effen wir im | rin ing Bergniigen! Cie gebiren dod) fo ju 
Wirtshaufe und was ganz Feines, ätſch!“ fagen dazu!” 


Paula wirft den Kopf zurück, fie fühlt ſich Gr ftredt bem Hochzeiter beide Hände ent: 
zu ſchön, um die Mädchen von der Strafe ju | gegen. 





fennen. „Denn fommen Sie man rein. Ihre is 

„Na, Herr Netfow, nu geht's alfo lod! | fertig, aber meine Frauengimmer, bas friegt 
jagt die Schuftersfrau vertraulid. fid) gar nid) ſchön genug. Die Kinder 

„Ja, Frau Pfuller!“ giebt er mit feier- fonnen draußen twarten, hier id es ein bisdyen 
lidem Ernſt zurück. enge.“ 

„Ach Pauleken, wie du dir aber fein ge- An der Küche vorbei, wo er Toilette ge— 
macht haſt!“ bewundert fie weiter. Paula macht hat, ſchiebt er Netkow einer Thür yu. 
nidt und ſchleudert mit den Zöpfen. „Fräulein — ja ſo, Frau Netkown, nu is er 

„Ich habe neue Hoſen!“ ſagt Robert und da. Nu kann's los gehn!“ 
bleibt neben der Pfuller ſtehn „und denn eſſen Sm Wohn- und Arbeitszimmer der 


wir im Reſtaurant, Vater ſagt, es könnte koſten, Familie ſteht Dorette. Cie hat ein ſchwarz— 
was es will. Es ſoll mal was drauf gehn!“ ſeidenes Kleid an und einen künſtlichen Kranz 

„Nu aber!” wundert die Frau. Er möchte aus Orangenblüten im Haar; fie iſt ein wenig 
nod) mebr erzablen und grofthun und bon den | blag und hat getweint, aber fie ſieht gut aus, 
Jungens angeftaunt tverden, aber fein Vater ſchlank und faft vornehm mit dem reinen, 
ruft ibn, | ftrengen Profil und den fanften Mugen. 
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Obne ein Wort gu fagen, reicht fie Netfow 
die Hand, und er dreht fie berum. 

„Siehſt ja — einfach grofartig aus mit 
bem Schwarzſeidenen!“ meint er betoundernd. 

„Ach Chrijtian,” fagt fie leiſe, „wenn dir’s 
man nie, nie [eid wird!” 

„Unſinn! Du wirft ſchon auf'm Poften fein, 
id) fenne dic) dod. Ich habe iiberbaupt 
Menfdenfenninis — mir fann nic leicht wer 
was vormaden!” Und er legt feinen Arm 
um ibre Schulter. Und ein voller, danfbarer 
Blick trifft ihn aus ihren wieder feudt werden: 
den Augen. 

„Ich wills an dir und deinen Kindern gut 
maden —“ und dann febvidt fie zu— 
jammen und preft pliglid) dad Tuch gegen 
ibre Lippen. 

„Nu nid weinen,” fagt Netfow, „wir fonnen 
dod) alle beide lachen!“ und ibm ſelber jittert 
bie Stimme. 

Dorette ſieht auf ihre weifen Handſchuhe 
berunter und gebt dann nad der Rommode. 
Vor dem Spiegel liegt ein fleiner Straus von 
den gleiden Blumen, wie fie ibr blondes 
Haar ſchmücken. 

„Willſt's anthun, Chrijtian!” Er nidt, 
dann fagt er: ,,Sind ja aber feine Morten!“ 

Sie beißt die Lippen jujammen, fenft den 
Ropf und fliiftert: „Haſt mid) ja fo nebmen 
wollen — die —“ 

„Ach Unfinn, bier wei feiner was davon 
und gudt aud) nid) darnach. Höchſtens,“ und 
wie ein fleiner Arger fteigt es bei ibm auf, 
„daß die Leute fic) nod) wundern.” 

„Zu Haufe, vor unfern Herm Super: 
intendenten batt’ id) nidt treten mogen — 
und den lieben Gott, fieb, dem mag id) aud 
nidt vor Augen fommen, wie's fic) nidt ge- 
birt. Und folde Blumen, die nehmen die 
Witwen —“ fie wiſcht über ibre Wugen. 

„Laß man, laf man, Dorette.” Er bobrt 
an ſeinem Rnopflod) und lacht, als er's nicht 
ju ftande bringt, den fleinen Strauß ju be— 
jeftigen; fie mup zu Hilfe fommen. 

» inden, bijt denn endlid) fertig?“ briillt 
der Schneider von draußen. 

„Ja dod, ja doch!“ Und die Thiir des 
Nebenzimmers wird aufgerifjen, und Frau 
Sette König zeigt ſich in cinem Seidenkleide 
mit gewaltigen Armeln und ſchlecht figender 
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Taille; der Nod ijt vorn gu fury. Und neben cox 
taudt ibre Tochter Frieda auf, in lidthianem 
Atlas und roten Roſen in dem gewellzen 
Haar. Cie hilt die Mrme weit ab vom 
Leibe, als fürchte fie die eigene Berübrung. 

„Meinſt du, fo was gebt fdnell 7” fragt Frau 
Sette, gang atemlog und rot. „Ich fonnte es 
gar nid) jufriegen — dad ift ja binten gebatt 
So ’ne Arbeit! Was, Herr RNetfow, nu fonnen 
Sie Staat mit uns maden, nu fonnen wir 
die ganje auswärtige Familie und nod'n paar 
mebr bor Sie reprefentieren.” 

Frau Sette Konig ift febr beweglich und 
haſtig. Es fidt fie nidt an, daß durd dic 
offengebliebene Thiir ein paar ungemad*te 
Vetten, Waſchſchalen und allerhand durchein— 
ander getvorjene Kleidungsſtücke yu feben find, 
wie fann fie an einem fo widtigen Tage ans 
Aufräumen denfen. 

„Na, Handſchuh batt’ ih dod aud! Un 
wo find denn deine, Frieda! Handſchuhe ge— 
hören zu's Ganje! Die machen ernſt 'n 
Menſchen, fagte die Hatin in der Kochſtraße, 
wo id wor ſechsundzwanzig Jahren gebdient 
habe. Und das babe ich bebalten.” 

Sie muf fic) biden, um ein Handtud ju 
befeitigen, das ibre Schleppe mit aus dem 
Nebengimmer gefegt bat. 

„Frieda, daß du aber feine Fettfleden 
bei 's Eſſen in das Kleid machſt, das fage id 
dir, Denn fonft muß ich eS begablen. Anton, 
nu baft du deinen Rod nod nic an, und wir 
find ſchon Tange fertig. Netfow, febn Sie 
dod) blog, wie Dorette ausfiebt! Frieda, geb 
mal aus’m Wege. Das Madchen ftebt immer 
da, wo's nidt fein foll! Fein, Netkow, pil: 
jein mit bie Drangen! Das is nemlich jetzt 
ville vornebmer als die Myrtenbeeme. Und 
die find fiinjtlih, das is was Echtes, und 
fann fie fid) oder Paulefen aud nod mal 
auf'n Hut garnieren. Da hat fie dod was 
von. Bloß 'nen Schleier, das ift nu crit m 
meinen Augen ne ridtige Braut. Aber fie 
wollte ja nid. 

„Nu id ¢8 aber die höchſte Cijenbabn!” 
rujt der Diener vom Treppenflur berein. 

„Schanzer, hol'n Cie mal 'ne Drofdte!” 
befieblt der Schneider, wir können dod'n 
Paſtor nic warten laſſen, und binterber wird's 
Eſſen falt. Netkow, der wird dod nicht gar 
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ju lange machen? id babe nämlich einen 
barbar'ſchen Hunger.“ 


Mus der Riche, wo er mit einer Trenn- 


arbeit beſchäftigt ift, ſchnellt ein Heiner, ſchmaler 
Menſch heraus und die Stufen binab. 

„Satt foll heute jeder efjen und trinfen!” 
ſagt Netkow und ſtößt die Thiir auf. 

/ Bitte, das Brautpaar zuletzt,“ mahnt der 
Blaue, der unverindert in feiner Pofition ge— 
blieben ift, die Arme untergeſchlagen. 

Die Königſche Familie und Netkows Kinder 
gehn die Treppe hinunter; unten iſt die 
Droſchke angeſahren, fie ſteht vor der Braut— 
lutſche. 

„Nu fommen fie aber wirklich!“ heißt es 
in dem Spalier der Geduldigen. 

Anton Konig führt ſeine Gattin im braun: 
jeidenen Gewande, und der blaue Diener hilt 
jeverlid den Schirm fiber dad Yaar; die 
Jugend folgt nad. Das Ehepaar nimmt auf 
dem Vorbderfig Plas, die beiden Madchen und 
Robert ſetzen fic, nicht obne leifes Stopen 
und Schieben, ihnen gegeniiber. 

„Hu, wie fein!” 

„Is denn das blof man Königs Frieda?” 

„Un wie der Schneider ausfieht, das olle 
Raubbein! Wie 'n Baron!” heißt es unter 
den Zuſchauern. 

Die Konig hat nod erft mit ihrer Schleppe 
qu thun, die fie fiber die Beine ibres Che: 
herrn breitet, und Paula und Frieda haben 
cinen lleinen Wortwechſel mit Robert, von 
dem fie bebaupten, daß er ihre Node zer— 
inutſcht. 


„Ruhe im Gliede!“ kommandiert der 


Schneider, „hier könnte doch noch ein halb 
Dutzend rein, wenn 's ſein müßte!“ 

„Was das vor Wie ſind!“ ſagt ſeine 
Gattin. 

„Hurrah!“ rujt cin vorwitziger Bengel, als 


der Wagen abrollt, Der blaue Diener ver= | iiber, dem Portal gu. 


ſchwindet nod einmal im Haufe und geleitet 


dann das Hochzeitspaar. We Hälſe recen 





fid. Ganj raſch gleiten fie vorüber; der 
Schlag fliegt auf und ju. 

„Ach, ſchwarz!“ fagen die kleinen Madden 
enttäuſcht. 

„Nich mal 'n Schleier!“ 

„Weil ſie vernünftig is. Gardinen vor 
ihr Grünkramfenſter kann fie dod) nid) von 
machen.“ 

Dann zerſtreut ſich der Haufe. Dorette hat 
im Heraustreten ein blondes Kind geſehen, 
das mit großen, freundlichen Augen zu ihr 
hinaufblickt. Und ſie denkt an ein kleines 
Weſen, das ſie bei einer Fremden weiß; ſie 
hat Sehnſucht nach ihm, ſelbſt in dieſer Stunde, 
und ſie ſeufzt leiſe. 

„Aber denn nachher, da woll'n wir luſtig 
ſein!“ ſagt Chriſtian Netlow. „Was? und 
wenn der Schneider ſo lange trinkt, bis er 
unter'n Tiſch fällt.“ 

Sie hört nichts als das Geräuſch ſeiner 
Worte, und fie nickt ſtumm. 

„Ach, du lieber Gott!” ſchreit im erſten 
Wagen plötzlich Jette König und packt den 
Arm ihres Eheherrn, „nu habe ich ja doch 
vergeſſen, die Uhr anzuthun — nu liegt die 
da. Un wenn Schanzer die zu ſehn kriegt, 
dem is doch nich yu traun.“ 

„Weibsleute! ich ſage es ja —“ Der 
blaſſe Schneider reckt ſich. „Na, wenn ſie 
weg is, un ich ſoll ſe bezahlen —“ 

„Das kannſt du doch garnich —“ 

„Aber dir welche aufzählen.“ 

„Dabei bin ich auch noch!“ Und Frieda 
und Paula und Robert lachen, weil eben auf 
der Straße ein Milchwagen ein Rad verliert. 
Und dann ſind ſie an der Kirche in Schöne— 
berg, auch dort iſt wieder eine Gruppe Neu— 
gieriger, und feierlich gehn ſie an ihnen vor— 
Schluß folgt.) 
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Von 


H. Tudwig. 


Raddrud verboten. Fortſerung von Seite 693 und Saint 


oe 3 m innigen Zuſammenhang mit der Ausnutzung der Lüge als einer milchenden 

RS Kuh fieht das Mitleiderweckenwollen, zu dem auch die Kinder von klein auf an 
GRAS gebhalten werden. E83 ijt eine Art verſchämter Vettelei, das erfle Wusftreden de 
Fuͤhler, ob es etwas zu hoffen giebt. Sonſt bat es mit Verſchämtſein wenig zu thun, es ift 
vielmehr ein Vernichter der Scham. Es thut alle Thüren und Fenſter auf bei Tag und 
bei Nacht, damit lein Elendswinkel unbeachtet bleibe. Die Kinder müſſen ſich eben 
fo früh wie möglich nicht im Almoſenempfangen, ſondern im Almoſenerzwingen tbe. 
Zum Almofenempfangen bedarf es feiner Gewöhnung, es ftedt ihnen im Blute. Cie 
erleben es beftindig an ihren Eltern. Die nehmen die Almoſen bin als eine Abſchlagẽ— 
zahlung der Gejellichaft fiir die unjuldngliden Löhne, die zu teuren und ſchlechten 
Wohnungen, die Wusheutung ihrer Krafte. Das Almofenempfangen bat fiir die 
meiften das Demilitigende verloren. Die Kinder wachſen in diefe Anſchauung binew. 
Ihr Ehrgefühl verſchiebt ſich. Das Annehmen von Gefchenfen erfchiittert es nicht im 
qeringiten, verurſacht fein Bittern und Zagen, veranlaft fein Aufgeben eines ftolsen, 
freien Bewußtſeins. Wohl aber zeigt ibnen ein Suwenig oter Zudiirftig in den Unter: 
jtiigungen, daß fie Ehre im Leibe haben; fie lehnen ſich auf gegen eine ſolche Unter: 
ſchätzung ibrer VBediirfniffe, ihres Geſchmacks. 

Ihre Wohlthater Hagen dann über die Undanfbarfeit der Leute. Dieje Undant- 
barfeit ift gum Sprichwort geworden. Cie ijt in ber That eine abjolute, vielfach cine 
bewußte und gewollte. Whnojen und Unterftiigungen, die ben Mann der Arbeit er 
nähren müſſen, find nur ein Rorrelat fiir die Rechts- und Kraftverkümmerung der 
Arbeit, die ihren Mann nicht gu nahren vermag. Warum alfo die Dankbarkeit? Sie 
wird in den Kindern mit Stumpf und CStiel ausgerottet, fie ſchmeckt nach jener 
Ungeredjtigfeit, die die Welt regiert. Immer zahlreicher werden die Falle, in denen 
Kinder aus Kinderhorten, Kochſchulen u. ſ. w. austreten, weil die Weihnachtsbeſcherung 
nicht geniigte. Die Wahl des Geijtlichen fiir die Cinfegnung der Kinder wird nad 
der Anwartſchaft auf materielle Unterftiigung getroffen, die feine Perſönlichkeit, die 
Diafonie der Gemeinde, von ihm geleitete Vereine bieten. In der Schule beanjprucen 
Die Kinder Bücher und Hefte mit einem gewiſſen Trog als ihr gutes Rect; das Frib- 
fii, Das im Winter zur Verteilung fommt, erfibrt nach den erften act Tagen cine 
recht abfällige Kritik. 

Die jungen Lügner ſind häufig auch junge Diebe, ohne zu den Straßenlungerern 
zu gehören. Hier giebt die Häuslichkeit nicht immer das ermunternde Beiſpiel, noch 
ſeltener iſt ſie der unmittelbare Anſporn. Es giebt unehrliche Eltern in Fülle, abet 
die Unehrlichkeit wird als ein ſtachlich Ding von zweifelhaftem Wert empfunden, es 
muß vorſichtig angefaßt werden, wenn es nicht Verluſt ſtatt Gewinn bringen ſoll 
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Unebrlichfeit ijt firafbar, ein nicht wegzuleugnender Makel ijt mit ihrer Entdeckung 
verfniipft; es ijt klug, fie in feften Schranken zu halten. Das thut nahezu die Hälfte, 
und aus dem Vergleid) mit der anderen Hälfte erſteht als fefterer Schug ein frober, 
glücklicher Stolz. Die jungen Diebe finden in ſolchen Cltern jtrenge Suchtmeifier. 
Uber was die Kinder diefer Kategorie ftehlen, weift wieder auf ibr Entbehren hin und 
macht die Verhältniſſe verantwortlich für ihr Hinabgleiten. Cie ftehlen in aujffteigender 
Linie Lernmittel, Friibfliid, Spielereien: bunte Bilder, blanke Knöpfe u. ſ. w. Hunger 
iſt's, der fie treibt, der Hunger in feiner verſchiedenen Geftalt. Die Mehrzahl der 
Rinder hat nie Spieljeug gebabt, nie etwas Scones befeffen und franft an einer 
unbefriedigten Sehnſucht. Dies Kranfen [apt fie an der erſten Verſuchung ſcheitern. 
Wohl ihnen, wenn die Entdedung auf dem Fuße folgt, dann volljieht fich die Geilung 
meiſt leicht und ziemlich ſchmerzlos. 


* * 
* 


Nach dem bisher Geſagten erfährt das Willensleben der Kinder aus den hier in 
Betracht kommenden Kreiſen auf ſittlichem Gebiet nur ſelten eine Förderung, es wird 
im Gegenteil geſchwächt, untergraben, in falſche Kanäle geleitet. Das geſchieht aber 
am rückſichtsloſeſten, am ſelbſtverſtändlichſten, wo es ſich um Sittlichkeit im engeren 
Sinne, um das Verhältnis der Geſchlechter zu einander handelt. Die Kinder ſind 
Eingeweihte faſt vom erflen Augenaufſchlag an. Noch find fie rein, aber ſchon giebt 
es fiir fie feine Reinbeit mehr. Cie werden mit Zweideutigkeiten befannt gemadyt, fie 
werden in die Poefie der Gaffe und der Goffe eingefiihrt. Die Eltern laden Thränen, 
wenn die fcbrilljtimmigen Kleinen Lieder faulften Inhalts mit kindlichem Cifer jum 
beften geben. Cie lachen auch Thranen, wenn geiſtliche Lieder, wenn Gedichte, die 
uns Deutſchen ans Herz gewachſen find, in den Schmutz gejerrt und in efle Leier- 
kaſtenware verwandelt werden. Da felbft „ehrbare“ Eltern an diefen ſchlimmen 
Bänkelſängereien der hoffnungsvollen Sprofjen ibre belle Freude baben, muß man 
annebmen, dab in ihren unflaren Köpfen jede Sweideutigfeit als ein Wig, jede flotte, 
fede, derb naturaliſtiſche Unzweideutigkeit als etwas befonders Geijtvolles erſcheint. 
Dem erjten böſen Schritt des Kindes in die trübe Verwirrung von Häßlich und Schön 
folgen bald die anderen. Es will ans diejer Verwirrung und Unflarbeit heraus, fie 
ſchmiedet ihm die Gedanfen feft und raubt ibm die Unbefangenbeit. Es überwindet 
fie aud bald, acd, fo bald; das Schöne, Reine geht unter, und es bleibt der große, 
ſchmutzige Reft. Er füllt die Welt da draufen, fie wiffen es wohl, fie madsen fich mit 
ibm vertraut, er erſchließt ihnen bald ſeine Reize und füllt auc) die Welt ibres Innen— 
lebens. Die engen Häuslichkeiten beſchleunigen dieſen Entwicklungsprozeß durch Wn- 
ſchauungsunterricht. Am gründlichſten wird er dort erteilt, wo Einlogierer ihr Weſen 
treiben, wo Mädchen vorübergehend Aufnahme finden, wo Ziehkinder willkommene 
Zuſchüſſe ins Haus bringen, wo ältere Schweſtern ihr Leben genießen. Gleich frühe 
ſittliche Fäulnis erzeugen viele der unglückſeligen Trinkerehen. 

Vielleicht iſt das gleichgiltige Gewährenlaſſen der Eltern, das in entſcheidenden 
Augenblicken gar oft zum Mitgehen wird, letzteres beſonders bei den Müttern, nicht 
gar jo verwunderlich. Sie find ebenſo aufgewachſen und können aus Erfahrung 
berechnen, was ibnen ihr durch gleiche Erjiehung beſtimmtes Verhaltnis zur Sittlichfeit 
eingetragen bat. Der Wertmeffer ift und bleibt der Genug. Da gab ed cinen Reine 
ertrag. Der bittere Nachgeſchmack ijt vergeffen; will ex nicht weichen, fo fleigert er 
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nur die Sebnfucht nad dem, was vor ibm war. Er wird überhaupt faum als 
geſchmack aufgefaft, er iſt Das Bittere an fich, dad überall und immer fom 
giebt fiir die Leute feine Kauſalitäten. Sie wollen ibre Kinder auch einbeimjen 
jo lange fie noch jung find; etwas von dem Freudenfegen kommt vielleieht aw 
Eltern gu gute. Die Doppelmoral der höheren Stinde hat Hier unten ein 

neutrales Gebiet gefcaffen, ein Adiaphoron, vor dem Gewiſſen und Ehrgefuh 
dem aud) die Religion Halt macht. Die Höhen fchwinden immer mehr, eine ¢ 
Niederung voll Unflat und Schlamm, voll ſchwüler, ſchwerer Diinfte, Krankheits 
und Kranfheitsverbreiter fpottet de3 Horizont als Grenze. Die Kinder 

Niederung, die Vertreter der Zufunft, bilden feinen Übergang in reinere Gefitde. 
empfangen ibre Schlammtaufe alg Unmiindige, und Profelyten aus felbjigewo 
Erkenntnis find felten. 

Man könnte leicht geneigt fein, aus dem vielfacen Verwihnen der Kinde 
dem nachſichtigen Gewährenlaſſen, aus ibrem Hinzugezogenwerden gu allem, we 
Leben bringt, einen Schluß auf die Liebe der Eltern gu ziehen und fie fir cin 
geleitete zwar, aber dod) fiir eine grofe zu balten, eine ſchmerzliche viellei 
bewußt auf einer Seite mit iibervollen Handen giebt, weil fie auf der andern 
3u geben vermag. Läßt man die Sonne der Wabrheit auf diefe Liebe feheinen, 
verſchwindet fie wie cin Stern auf feiner Morgenflucht. Es iſt weder eine ftarke 
nod eine ſchwache Liebe, es iſt Schwäche, einfade, beijaglojfe Schwäche, aus di 
Verwöhnungen quellen. Will man ibr einen Zuſatz geben, fo ift er gleid ifr 
Negatives: Gedanfenlofigfeit, und damit charafterijiert fie fic als Dentſchwachh 
ijt das Sidh-treiben-lajfen von jeder Welle, die gerade auffteigt, ein Bequemli 
equismus, der um fo gefabrlicher ijt, je mehr er fich felbft verfennt. Gobald 
ibm ju riltteln wagt, wird die Liebe als Aushängeſchild benugt. Diefelben F 
Die entriiftet find, wenn ein Brief aus der Schule fie von der Rafehbaftigter: 
Kinder benachrictigt, Schulbeſuch am Montag verlangt oder auf die Verlogenh 
Kinder aujfmerffam macht, deren Mutterliebe fic gegen fo enghersige Kleinlichke 
lebnt, beuten ihre Kinder rückſichtslos aus. Dieſe traurige Thatjache zeigt, wie ve 
ſich felbjt aufbebend und vernichtend, die Erziehung der Jugend zur Wrbeit it. 

Arbeiten heißt Gelderwerben. Kein fittlicher Gewinn fallt dabei ab, feine ' 
an ſich entwideluden Fabigfeiten, fein Erjtarfen vorhandener Krafte, fine Mush 
enticiedener Beanlagung, ja oft ift ſittliche Gefährdung damit verbunden. 

Viele Eltern begiinjtigen aus leicht erfennbaren Griinden gerabe die 
aefabrdende Erwerbsthätigkeit. Dazu zählt in erfter Linie das Bluamenverfaufe 
Madchen. Es ift wie alles Haujieren cine Scheinthatigkeit, es erzieht zur Denka 
sur Aufdringlichkeit und Frechbheit. Die Schenfen und die fpate Nachtzeit erivell 
am ecintraglicbjten, fie werden ausgenutzt, die Schamhaftigkeit geht dadurch vot 
loren. Reibungen mit der Polizei entſtehen; fle find läſtig, bekehren aber nicht 
und Kinder werden nur gewigigter, und das heimliche, liſtige Crfchleichen de 
erlaubten fcbleift und modelt an den Rindern herum, eine Feile, die die Sa 
verfcbont und das vorbandene Edelmetall zerſtäubt. Körperlicher Berfall Alt wm 
jittlichen gleichen Sebritt. Übernächtigt, das Geficht aſchig und verquollen, die 
gläſern, wiffen die jungen Nadhtfalter dem Tage nichts abguringen, fle erlieger 
ernfien Anjtrengung und ſcheuen vor wirklicher Arbeit zuruck. Whnlich verbiinar 
wirft das Tanzen und Mitfpielen im Theater. 
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Die Mehrzahl der Kinder kommt in cine Tretmiihle, die forperliche Anſtrengung 
bid zur Erſchöpfung verlangt, durch Cintdnigfeit ermitdet und jie, viersehnjabrig, obne 
jede Errungenfhaft genau auf demfelben Standpunft entlapt, auf dem fie eintreten. 
Sie müſſen vor der Schule, oft von ſechs Ubr an, Milch und Badwaren, Zeitungen, 
Raffee fiir Vater und Brüder ausiragen, fie werden mittags auf die Holsfelder gefchictt 
jum Späneſammeln, fie belfen den Müttern in der fchulfreien Beit bei den aufer- 
bauslichen Beſchäftigungen: Kartoffelſchälen in öffentlichen Anftalten, Flafdenfpiilen, 
Reinmachen, Waſchen, ſie übernehmen das Eſſentragen für etliche Arbeiter, ſie müſſen 
ſelbſtändigem Erwerb nachgehen als Kindermädchen, Aufwärterinnen, ſie häkeln — 
häkeln für ein Lumpengeld, daß ihr Körper in beſtändige wiegende Bewegung gerät. 
Was ſie bei dieſen Thätigkeiten verdienen, ſteht in gar keinem Verhältnis zu der Ab— 
nutzung der Kraft, zu dem abſtumpfenden Einfluß, der wiederum Reizmittel faſt zu 
einer Notwendigkeit macht. Aber die Eltern rechnen nur mit dem Gegenwärtigen 
und Wägbaren, und ihre dauernde Notlage hat fie fo rechnen gelehrt. Für eine Mark 
monatlich nebinen fleine Mädchen oft ſechs- bis neunftiindige tägliche Wrbeit an, die 
durchaus nicht leicht zu nennen ift. Diefelben Madden find häufig vor der Schule 
ſchon zwei Stunden als Austragerinnen thatig. Zählt man gu diejer Arbeitszeit die 
Beit des Schulunterrichts hinzu, fo giebt dad durchſchnittlich vierzehn bis fünfzehn 
Stunden Arbeit den Tag. 

Faſt noch mehr angeſtrengt werden die Kinder, die ſich an irgend einer Haus— 
induſtrie mitbeteiligen müſſen. Da werden oft die halben Nächte zu Hilfe genommen, 
um der jammervollen Bezahlung durch Maſſenproduktion zu begegnen. Auch hier giebt 
es verzweifelt wenig zu lernen, ſelbſt da, wo es ſich um Näharbeit handelt. Jn 
dieſe armſeligen Häuslichleiten wandert nur das Primitivſte, Seemannsjacken und 
Ähnliches, das keine Anſprüche auf ſorgfältige Ausführung macht. Schnelligkeit iſt 
alles, und die Kinder gewöhnen ſich das an, was ſie ſelber als „Schludern“ bezeichnen. 
Es erweiſt ſich in ihrer Lehrzeit als ſchwer zu überwindendes Hindernis. 

Das Schlimmſte aber iſt, daß alle dieſe Überlaſteten die Arbeit nicht lieben, 
ſondern beinah haſſen lernen. Cie erſcheint ihnen als der Fluch, dev auf der Armut 
laſtet und ihre Bitternis vermehrt. Ihre Wünſche klammern ſich an ein Einſt voll 
frohen, ſorgloſen Müßiggangs, an das Niegekannte: Ruhe und Beſitz, das ſie ſich er— 
träumen möchten. 

Recht geplagt ſind auch die Mädchen, deren Mutter Einlogierer und Koſtgänger 
hält oder eine kleine Speiſewirtſchaft aufgethan hat. Sie werden gehetzt, gejagt bei 
den üblichen täglichen Pfennigeinkäufen, ſie haben ein Heer von Pflichten und Ver— 
antwortlichkeiten, aber hier giebt's Abwechslung, die Arbeit bringt ihre Freuden. Das— 
ſelbe gilt von denen, die bei großer Geſchwiſterzahl die außerhäuslich beſchäftigte 
Mutter erſetzen müſſen. Die Arbeit, ſelbſt wenn ſie ihre Kräfte überſteigt, trägt ihren 
Lohn in ſich, ihr ſittlicher, erziehlicher Wert macht ſich geltend, und das auch dann 
noch, wenn ſie verkehrt gehandhabt wird. Die Verantwortlichkeit, die mit ihr ver— 
bunden iſt, das Verhältnis zu den Eltern, beſonders zum Vater, und zu den Ge— 
ſchwiſtern, das ſie dem kleinen Hausmütterchen aufnötigt, wirft ſo viel Geſund-Be— 
fruchtendes ab, daß neben dem Wildwuchs auch Erntekräftiges in ihren Seelen empor— 
blüht, an dem der Charakter erſtarkt. 


* * 
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Die Erziehungsmittel der Eltern beſchränken 
Wort. Die Strafen werden nit nad — * ehlichen 
auch nicht den Anſpruch auf Gerechtigkeit machen. S Sie fi nd 
blicklichen Stimmung und dienen Augenblics;veden. 
Verhältnis zur Schuld oder angenommenen Sduld bed in 
lichen Gereistheit, der fiber die Harte der Strafe’ entſcheidet 
teilen, der Cinbufe, der Hohe des Schadens ab, die- fe * 
erleiden. Gin Akt der Ungeſchicklichkeit, eine unitberlegte Ge 
werden oft unbarmherziger geahndet als ein chive fi 2) 
das Geld verliert, hat mehr gu fiirdten als ein Rind, bas “Gelb fi 
eine Schüſſel zerſchiägt, ift ſchlimmer daran als ein Kind, Dat in 
ligt. Wenn es fic) nicht um das Knappſte und Begebrtefte, 2 um Gel 
wert handelt, gönnen die Erzieher fich Zeit gur Nberlegung;.¢ 
einer fanften, ſprichwörtergeſpickten Ermabnung, die inen felber fo 
laues Bad. —* As 

Sonft find die Worte, die einen jungen Miffethater auf Se eee 
durchaus nicht fanft. Wer je einem ſolchen Zornesausbruch gubi 
daß die Kinder noc) Haare auf dem Kopfe, nod Blut in den bern, 1 
Munde und ganze Knochen im Leibe haben. Alles das fcheint dem 
Hier liegt aud) der Sebliiffel yu dem fonft unverftindliden ZF 
die, troy aller Drohungen ihrer Manner, nicht von ihrem oven 
Tages die Drohung fic) erfüllt. Das „Ich ſchlag' dich tot, ich he 
ſchlag' dich tot“ — iſt ein ſattſam bekannter Refrain, der kaum vw > 
fell berührt. 

Die auf der duferften Grenze nod dagu mit ung @ 
durchſetzte Ausdrucksweiſe der Cltern ift eins der vielen Whftumpjungsmittel, 
den armen Kindern unzugängliche Dickhäuter madden, deren — F 
erſterben. Wie völlig die Kinder das richtige Unterſcheidungsvermögen vi 
daraus hervor, daß der Begriff ſchelten und mit ihm das Wort hte 
fommen ift. „Herr Lehrer Hat heut' fo geſchimpft“, heißt eB ind 
ein paar ernjfte, tadelude Worte fielen. Es bedarf beftindig wiede 
um fie zu richtigem Wuseinanderhalten zu befabigen. 

Die elterlichen Züchtigungen entſprechen leider allzuhaufig den 
Natürlich beſſern ſie nicht, ſie verſtocken, verhärten, verbittern, wa 3 
Schwachen und Weichen eine fortiwAbrende Furcht, ſodaß nicht der F 
bie Freude iibrig bleibt. Oft muß die Schule fic) ind Mittel tent: 
fabrlich fiir die Kinder, wenn feine dauernde Überwachung — 
Züchtigungen waren nod) haufiger, wenn fie nicht fo oft an einem ty 
Mangel an Gehorjam und Unterwiirfigfeit feitens der Kinder’ 
drohten fegen fic zur Wehr, bis es ibnen gelingt zu entidiiipfen, Sie 
ftindigem Kriegsfuß mit den Eltern, iiben Ranke und Liften; der fel 
ftand fällt gewöhnlich mit einem Vergnügen zufammen. = : 

Die aus den Verhaltnifjen geborne Widerfeglichfeit =! 
joldjen Hibepunft, daß die Cltern aus Furcht vor Beitverfe 
thitigfeit oder geſchwacht und zermürbt durd die taufend Reif bun 
beit, Elend die Polizei um Hilfe bitten. Das unterqrabt 


2 
2 


—* 
res ig 
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Die Schule mit ihrem Punktlichkeitszwang und ihrer freiwillig geübten Auſſicht ſtützt 
fe mod) mühſam. Kaum aber find die Vierzehnjährigen ihrer läſtigen Umklammerung 
entfloben, jo betrachten fie jeden Verſuch ihrer Eltern, auf fie einzuwirken, als einen 
Ubergriff. Sie laſſen ſich keinen Tadel gefallen, ſelbſt wenn ſie ihre neuen Pflichten 
grbblich verletzen und ſchlimme Wege geben. Cie werden halbe oder ganze Schmarotzer, 
Laftige, wüſte Abend- und Nachtgäſte, bringen Verlegenheiten und Strafen über die 
maächtloſen Eltern. Da iſt's wieder die Polizei, in deren Erziehungsgewalt man das 
höchſte Vertrauen fest. Cin Allmachtsſchein umſchwebt diefe Uniformmenfden, er iit 
Yo blendend, dah fie getroft ihre Rechte iiberfdhreiten diirfen und es aud) thun, wo es 
Quilt, rettend und belfend einzuſchreiten. 

Die Polizei — nicht der Geiftliche, die Gewalt — nicht die Seelforge, das 
Geſetz, das immer nod nidt hart genug ift, denn bier verfagt’s mandmal, — nidt 
Die Liebe ift der Kitt, den man begebrt, um das Auseinanderftrebende, die Familie, 
zuſammen ju balten. Das zeigt wohl am befien die Starfe der moralifchen Depreffion, 
Die in den unterften Volksſchichten herrſcht. 

Sn den jzerriitteten Eben, in denen Mann und Frau obne die geringfte Selbft- 
beherrſchung wider cinander jtehen, wird das vierte Gebot vollends zum leeren Wahn. 
Die Kinder miiffen mit durd alle Gehäſſigkeit, alles Miptrauen, alle Verachtung. Der 
eigene LebenSanfang und der ihrer Gefchwifter erſcheint ihnen befudelt und beſchmutzt. 
Das unbeilige Laden wird ftereotyp, es jebt nie aus, es fet fic) um in die That. 


* * 
* 


Gemeinjame Erhebung an Geiftedwerfen fallt in diefen Hauslichfeiten fort, 
ebenfo unbefannt find Spiele, die einen erziehlichen Einfluß ausüben könnten. Das 
fann wohl nicht anders fein. Viele Kinder wachſen beran, obne je ein Spielzeug 
bejeffen ju haben. Die Kunft fehlt ganz, und dod) ift fie die Sonne, deren die 
Kranfen am meiften bediirjen. Sie brauchte nidjt fo gänzlich zu feblen, hat fie dod 
die Fabigkeit ber Sonne, Strablen zu entfenden, die durch den kleinſten Spalt Einlaß 
zu finden wiſſen. Die Handbarmonifa finnte 3. B. auch die Mrmften erquiden. Hat 
einmal ein guter Geijt, eben der gute Geift echter Kunſt, fiber ſolch einem Kunſtjünger 
gewaltet, Dann ift der Einfluß ſeines Talented auf das Zujammenteben in der Familie 
ebenjo erftaunlic) wie riibrend. Cine edle und veredelude Gefelligfeit regt ganz leiſe 
ibre Schwingen, ſchüchtern wie eine rechtloſe Fremde, und dod gewährt fie den jungen 
Seelen der Kinder ſchon Schug und öffnet ihnen eine Freiftatte, zu der feine ver- 
ffilbrende Macht Zutritt bat. 

Ob cin guted Bild iiber dem Bette der Eltern, ein Bild, das wie das Volkslied 
aus der Tiefe der Volksſeele herausgewadhjen zu fein jcheint, das ibre ſchlummernden 
Kräfte wedt, ihre halbverſtandne Sebnfucht verkörpert, nicht auch reinigend und läuternd 
ju Witten vermbchte? Der Kunft den Weg in die Stuben der Armen frei machen, 
ware cin Erlöſungswerk und Erziehungswerk obnegleiden. 

Auch gemeinjame Lektüre, an der Eltern und Kinder fich aufridten und binauf- 
bilden könnten, ijt in dieſen Kreijfen etwas Unbefannted. Alle Vorbedingungen feblen, 
die Zeit, die Frifche, das Intereſſe. Das Intereſſe war einmal da, aber das lange 
geiftigg Darben hat es vernichtet, eS ftebt auf der langen, vielfagenden Verluftlifte, 
die fold ein Menſchendaſein zu verjeichnen Hat. Daher giebt ¢3 auch feine Bücher 
im Haufe außer dem Gefangbuc und vielleicht nod) der Bibel und dem Neuen Tejta- 
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ment. Das Gefanghucd hat letzteren den Rang abgelaufen; feine Herrjchaft berum 
auf Nützlichkeits- und Anftandsgriinden, man braudt es und jeigt es beim Kirchen 
befuch. Die Bibel ift feltener vorhanden als das Neue Teftament, und beide feblen 
nur allzuhäufig. Wb und ju gelingt es der Ueberredungskunſt eines Kolporteurs, 
jeine Schundware in diefen Hauslidfeiten abgufegen. Sie findet Anklang, der Roman 
wird verſchlungen, aber die zehn Pfennig wöchentlich zehren merklich; eine zweite Ver— 
ſuchung wird ſchweren Herzens zurückgewieſen. 

Den Kindern wird auch keine Ermunterung zu ſelbſtändigem Leſen zu teil. Die 
Volksbibliotheken find ihnen nicht zugänglich, die Volksſchulen der meiſten Provinz;— 
ſiädte haben gewöhnlich keine Bibliothek oder nur fo dürftige Anfänge dazu, daf 
höchſtens ein paar Dutzend auserwählte Schüler zur Benutzung zugelaſſen werden. 
Die Bedürftigſten können nie gu der Ausleſe gehören, denn fie richtet ſich nach den 
Leiſtungen und nach der Gewähr, die die Häuslichkeit und die Perſönlichkeit des 
Rindes fiir die Schonung des Buches bieten. Sie bleiben daher auf das Leſebuch 
beſchränkt. 

Das Leſebuch bringt freilich ein buntes Allerlei, das jedem Geſchmack Rechnung 
trägt. Aber die Form der einzelnen Leſeſtücke, beſonders der aus den Realten 
gewählten, läßt in vielen der eingeführten Leſebücher ſo ziemlich alles zu wünſchen 
übrig. Teils geht die wunderliche Zuſammenſtellung auf Stelzen, teils iſt ſie ein 
ſonderbares, zerhacktes Flickwerk. Beides ſchreckt die Kinder ab. Sie bleiben auf 
Gedichte und Erzählungen beſchränkt, die, wenn aud häufig verftiimmelt, doch nicht 
alleS Reizes beraubt find. Das aber reicht nit aus, und fo beginnt in früheſter 
Jugendzeit das verhiingnisvolle Darben, das fo ſchmerzhaft ift, das zu Betäubungs— 
mitteln reizt und treibt, zu Klatſch, zum QOerumabenteuern, zu tollem, vollem 
Erleben. 

Diefer Hunger wird ihnen nicht nur angedichtet, er ift wirklich vorhanden, er 
wirft Blojen auf, die von der Bewegung in der Tiefe zeugen. Die Oungrigen geben 
auf Borg zu ibren gliidlideren Kameraden. Die Verſorgung währt eine kleine Weile. 
Die Entlebnenden find langſame und griindliche Lefer. Das Buch bat Beit gebabs, 
fic) feiner neuen Umgebung fo gründlich anjupaffen, daß es nicht wieder zu erfennen 
ift. Das macht felbjt die Gutmütigſten ungefällig. Nun wird Jagd auf Traktätchen 
und Fleine Kalender gemacht, die Sonntagsjcdiiler und Kindergottesdienftler willig ber: 
geben, wenn fie damit fertig find. 

Gin klärſames Gefchichtehen mage hier cinen Plag finden. Cin Geijtlicher, einer 
jener guten Menſchen, die jedem Nachichreienden feucten Wuges mit bem, was gerade 
sur Hand ijt, den Mund ftopfen, die die Armen zu geduldigen Kleingeldempfangern 
und die Vefigenden zu erldfungsfichern, jufriedenen Sonntagschriften, Gotteshausfüllern, 
Weihnachtsbeſcherern und Unternehmern von Woblthatigheits- Lotterien und -Bazaren 
erziehen möchten, lies vor ein paar Jahren in der Zeitung befannt machen: Nachften 
Sonntag findet nach dem RKindergottesdienft in der N—kirche eine Weihnachts— 
befcherung ſtatt. — Es bandelte fic) hier nur um kleine Traftate. Wlle in Frage 
Kommenden wußten das, denn zur Weilnadhtsseit ijt der Spiirfinn rege. Trogdem 
erfchienen an dem Sonntag nahezu hundert Kinder, die nie an dem Kindergottesdienit 
teil genonunen batten, elende, diirftige Geftalten mit bleichen, entſchloſſenen Geſichtern. 
Sie verfolgten ibr Siel rückſichtslos, ſchoben die Berechtigten yur Seite und bildeten 
eine fefte Mauer um den Altar, vor dem cin Weihnachtsbaum brannte. Der Pfarrer 
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madte gute Miene yu dem felbjtverjduldeten böſen Spiel und lief zuerſt die Stören— 
friede befriedigen. Im nächſten Jahr fparte er die Zeitungsannonce, die Verteilung 
fniipfte fid an Namen, die im Laufe des Kirchenjabres während des Kindergottesdienjtes 
zu Papier gebracht worden waren, und die Hungrigen mußten darauf verjichten, fic 
einzuſchmuggeln. 

Die dünnen Heftchen find fiir die Dauer nicht jedes Kindes Sade. Da kommt 
nun als Legtes, am eifrigiten Betriebenes, das Abſchreiben von Gedichten an die 
Reibe. CStammbiicher Liefern eine fleine Ausbeute, dazu gefellt fic) eine Anzahl 
erzablender Gedichte, die irgend cine ältere Schweſter irgendwo Her bat. Cin Zug 
tiefer Trauer gebt durch diefe wunderliche Poefie, die in Sterben und Verderben aus- 
flingt. Sie ijt ein Erbe vieler Generationen und trigt Gebraudsfpuren an fidh, die 
fie bis zur Lächerlichkeit und Unverftandlichfeit entftellen. Grammatiſche Schnitzer 
tanzen regelrecht grande chaine, cin getwaltiges Pathos krönt das Ganje. Sie find 
den Lechzenden ein wahres Labjal. Sie ziehen auch Hie und da die Miitter in ibren 
Bann. Das Heimweh nad der Jugendjeit erwacht in ibnen; in ibe erfimpften fie 
ſich unter gleiden Umftinden ebenfo mühſam dad gleiche Gedicht. Ab und ju bolt 
cine Frau ein beſchmutztes Heft oder ein paar jerfnitterte Blatter aus einer Schub— 
lade bervor, einen längſt vergefienen Schag, und ſchwelgt mit ihrem Kinde. Die legten 
miiden Funfen fprithen aus der Aſche. Cind fie verglommen, dann regnet’s aud 
Ujche auf des Kindes heißes Bemiihen; das Trapptrapp des Tages, die einſchneidende 
rage: Was werden wir effen? Womit werden wir uns Fleiden? die ohn’ Unterlag 
an die Obren flingt, überſchüttet alles rettungslos. 


* * 
* 


Das Verſchwinden der Bibel aus den Proletarierhäuslichkeiten iſt nicht genug zu 
beklagen. 

Die Bibel könnte den Geiſtig-Armen ein Erziehungsmittel erſten Ranges 
werden. Sie gewährt ihnen, was kein anderes Buch, und ſei es noch ſo volkstümlich 
geſchrieben, ihnen zu gewähren vermag; für ſie mehr noch wie für jeden andern iſt ſie 
das Buch aller Bücher. Sie rollt in ſchlichten, lebensvollen Bildern eine Vergangen— 
heit auf, die an den Anfang alles Geſchehens anknüpft, fie führt in andere Länder, 
andere Kulturen, ſie läßt Völker vor ihnen entſtehen, reifen, vergehen, ſie zeigt das 
Ewige in allem Wechſel, ein höchſtes, unerſchütterliches Geſetz. Wie ſie das thut, 
iſt das Entſcheidende. Ihr eigen Wort kann von ihr gelten: Es iſt keine Sprache 
noch Rede, da man nicht ihre Stimme Hire. Much die Wortarmen und Gedanken— 
armen, die feb werfailligen und ungeiibten Denfer werden an ihr und mit ibr reid; 
verhüllende Nebel weiden, die Enge weitet ſich, und ein friſcher Wind legt den Menſch— 
beitsweg frei, der aus den fernften Fernen fommend über die Gegenwart in eine un- 
endliche Zukunft fiibrt. 

Fürwahr, unfere Armſten begeben fic) eines frarfen Führers, eines gewaltigen 
Lehrmeifters, indem fie die Bibel nicht mebr als einen unentbehrlichen Hausſchatz 
betrachten. Die zunehmende Gleichgiltigkeit gegen die Religion ijt nicht allein daran 
ſchuld, dad beweiſt das Vorhandenfein des Neuen TeftamentS und das Kirchengeben. 

Die Religion ijt nicht ganz ausgeftorben, aber fie tragt den Stempel einer 
miiden, matten, bequemen Sicherheit an ſich. Die abgearbeiteten Frauen mit den friih 
verwelften Gefidjtern wollen Rube am Sonntag, und fo find fie rubende und 
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berubigte Subbrer in der Kirche. Sie erfireben feine innere Crneuering 
Lauterung, eine Starfung eines ſchwachen Willens, fie verlangen Troſt, Berbei) 
und — Rube. 

Mehr als fie befigen, können fie auch ihren Kindern nicht bieten. Sie 
ibre Kinder beten, nehmen fie mit zur Kirde und überlaſſen das übrige den g 
und fittlichen Zufallgeinfliiffen, die fie umfpielen. Der liebe Gott” taucht gwar 
und wann auf, doc immer nur als Lückenbüßer, als ſchwarzer Mann oder 
Mann, faft finnte man fagen als ,,. Madden fiir alles”, das fich auf Befehl 1 
macht. 

Und dod muß es Segen ſchaffen, wenn das Rind neben der Mull 
Gotteswort lauſcht. Es ſieht die Mutter eingegliedert in eine große Gemein 
ſieht ſie beten, weinen, ſieht ihre arbeitgebeugte Geſtalt einmal in wohlthätiger 
ſieht die Vielgeplagte Erquickung einſaugen, die den Zügen die Spannung raub 
jie milder und weicher erſcheinen läßt. Das iſt eine Ergänzung gu der Predij 
nur halbverftanden von der Kanzel heruntertint, und ift auch fie nur balb verfi 
fie fucht doch Fiihlung mit dem jungen Herzen, nicht immer umſonſt. 

Die Vater diejer Kinder find äußerſt felten Kirdganger. Etliche Schuljah 
mit einer Klaſſendurchſchnittszahl von 75 Schülerinnen weijen nicht ein Familie 
auf, das den Feiertag in diefer Weife heiligte. Oft find die Bater ausgefp 
Feinde jeder Kirchlidfeit, ja jeder Religion. Cie erfldren die Religion fir et 
findung der Geiftlichfeit, ibrer Herrſchſucht zu fröhnen, die Grofen der Erde gu 
und das dumme Volf ju ködern. Sie dulden nicht, dah eine „Bibliſche Gefi 
in die Gand ihrer Kinder fommt, fie verbieten den Rindern das Lernen et 
ReligionSaufgaben, fie verfpotten den Lehrer als einen Genarrten, fie fram 
Sugendwiffen zuſammen, um ihre Spotterlogif daran zu üben. Die Kinder ¢ 
dadurch in manche ſchwierige Lage. Der Ronflift würde fich fiir einjgelne ihrer 
lagung nad) innerlider geftalten, wenn die Überlaſt der Arbeit nicht gu febwer 1 
jo daß es buchſtäblich an Kraft zu tieferem Erfaſſen gebricht. Andere find j 
an die Meinungs- und Geſinnungsgegenſätze der Eltern gewöhnt, dak f 
Kirchlichkeit der Mutter zugleich als Urſache und Folge des Religionshaſſes des 
anſehen und umgekehrt; ſie finden beides ganz natürlich. 

Vorläufig ſchützt die Kinder ihre Jugendlichkeit vor völligem Abfall. Sie 
Hunger, und des Vaters Spott bietet ihnen Steine ftatt Brot. Die Schule hi 
Kinder Lis jum vierzehnten Jahr, aber es ift ein äußerliches Galten. Sie brin 
Kindern zu viel, fie verlangt cin unglaubliches Wiffen und bat nicht Beit gu | 
Daf die eingepflanzten Reiſer Wurzel faffen. Sie welfen meift fon von Kb 
Klaſſe, ohne den Boden zu befruchten. Der Konfirmandenunterricht ijt Wiederh 
Und dod) find etliche der Reiſer lebenstriftig, fie qriinen ihrer Umgebung gum 
Aber die Umgebung bleibt die mächtigſte Bildnerin. Wenn der Lehrer die Bu 
jabrigen entläßt, weif er, dak die Nahrungszufuhr abgefchnitten wird, dak a 
Lebenskräftige an Lichtlofigteit gu Grunde geben muh. Es bleibt beften Fa 
verichivommener, unflarer Glaube an einen ,lieben Gott”, der fo Lieb if, das 
siemlich alles, was man vill, mit fich thun läßt, und an einen Geiland, & 
Jenſeits jedermann zugänglich gemacht hat. 

Je mehr das chriſtliche Bewußtſein aus den Familien jdwindet, um fo 
wird die Macht, die der Aberglaube fiber fie gewinnt. Gr faRt immer fefierer 
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Er beherrſcht auch die Spotter. In ihm liegt das Geftandnis der Abhängigkeit, 
Schwache, Furdt, der tribe, ſcheue Aufblick zu Hoberen, unbefannten Gewalten. Bu 
jein dunkles Gewirr von Lächerlichem und Riihrendem, Empörendem und Ergreifendem 
werden die Kinder febr früh ſchon eingefiihrt. Das ift eine Vorfichtsmafregel; die 
Kinder könnten in ihrer Unwiſſenheit leicht Gefahren heraufbeſchwören. Lernbegierde 
und Freude am Lebren begegnen ſich hier mit gleichem Cifer. Alle Kinder ziehen gern 
aus, das Gruſeln zu lernen, diefe ſchlechternährten, blutarmen, nervijen Kinder 
maricdieren an der Spige. Cie nehmen den ganzen Wuſt toller Spuklgeſchichten in fic 
auf, hören Klopfgeiſter aller Art, erleben die üblichen Totenanmeldungen, haben 
Vegegnungen mit Geiftern. Sympathiemittel der widerlichſten Art find ibnen geläufig, 
jie achten auf böſe und gute Zeichen, fie verſuchen das Schickſal zu begiitigen und 
zu beſtechen, fie büßen ibr legtes bißchen Freibeit ein und geben eS gern Hin fiir die 
Wolluſt der Selbfipeinigung, die ihrem Leben einen Schein von höherer Bedeutung 
verleibt. 

Der Uberglaube nagelt nicht nur die Unwiſſenheit felt, er macht rob, er sieht 
eine Selbjifucht grof, die die heiligſten Augenblide entweiht, er ift cin Vampyr jedes 
echten Gefühls, jo wunderbar weich er fic) aud oft an das Gefühl wendet. Außer— 
dem erziebt er feine Gemeinde zur Halbwahrheit, zu bewufter und unbewußter Liige. 
Eltern und Kinder erhigen ihre Phantajie gemeinſchaftlich an eingebildeten Vor- 
tommnifjen, lügend, iibertreibend, damit ibr Gige zur Gottheit wird, durchſchauen 
tinander und wollen es dod) nicht, ſchwatzen und reden fic) in Gliubigfeit binein. 

So bildet der Aberglaube gleid) dem Klatſch ein Band, das Eltern und Kinder 
umſchlingt, aber es ift ein böſes, gefährliches Band. 


* * 
* 





Sieben wir das Facit diefer Betrachtung, das durch Hinzufügung etlider aus- 
gelaſſener Poſten ſchwerlich cin anbderes werden witrde, fo flellt fic) die häusliche 
Etziehung einer faft nad) Millionen zählenden Menge von Bolksfchulfindern als ein | 
Hohn auf das vierte Gebot dar. Die Eltern entéleiden ſich jelber der Chre und 
Achtung und können fie desbalb nicht von ihren Kindern fordern. 

Vor kurzem ftand ein junger Burſch vor Geridt, der Mifbandlung jeiner Eltern 
angellagt. Er hatte unter anderm ſeine Eltern mit Kartoffelſchalen, faulen Apfeln und 
widtigem Abfall beworfen. Der Richter fragte ibn, ob er denn gar feine Chr: 
erbietung vor ſeinen Eltern babe. Das war herzlich naiv gefragt. 

Mit dem vierten Gebot jinfen auch die iibrigen dabin. Es giebt nicht Gut und 
Boje mehr, fein swingendes: Du folljt, das durch) Geborjam, dem die Cinfidt folgt, 
umgewandelt werden könnte in cin freies: Ich will! 

Rodbertus fagt: „Der Schmutz und die Not des Hauſes werden ewig zunichte 
maden, was der Unterridjt der Schulen bewirfen foll.” 

Das ift eine Halbwabrbeit, jelbjt wenn wir feine Worte nur auf die Häuslich— 
leiten besieben, von denen in diejem Aufſatz die Rede war. Der Unterricht in den 
Schulen ift freilich fein ausreichendes Gegengewicht den widerfirebenden Einflüſſen des 
Hauſes gegegeniiber. TeilS liegt es an ihm, zum griferen Teil aber an der 
Machtigheit der Flutwelle von Clend und Schmutz, die täglich vernichtend über ibn 
dabin brauſt. Aber ein anderes ift auf dem Blan, ein Unſichtbares, Unerflarlides, 
dag kräftig cintritt fiir das, was der Unterricht bewirken foll. Es ift die wunderbare 
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Sphinx, das Leben ſelbſt, mit feinen verborgenen Tiefen, mit feinem gebeimnisvollen 
Schaffen, das Leben, das, cingeboren, von innen nach außen quilt und an der Um— 
gebung fic) bricht, fie umflutet, an iby guriidebbt, an ihr emporſchwillt, das Leben, 
wie e8 von außen ber nad) innen dringt, faet und gertritt, bewäſſert und verjengt, 
nimmt und giebt. Seine Wirfungsgefese find unerforfhlid) in ihrem Urjprung; 
dort, wo das Leben von aufen dem Leben von innen begegnet, werden fie erjeugt, 
gewinnen fie Geftalt. 

Einem Vogel gleich ſchwebt dieſes Lebensgeſetz über der bewegten Tiefe, bier ein 
guter Geijt, der, was ſchädlich ijt, vertilgt, dort ein böſer Geift, der jedes gejunde 
Samenforn vernidtet. 

Dem Volfsfremden erfcheint die Zahl der jugendliden Verbrecher ungebeuerlid, 
er ereifert fic) tiber die Zuchtlofigfeit und Verwabhrlofung der Jugend, über die Schwäche 
und Gleichgiltigfeit der Eltern, als entfprange beides böſem Willen, trogiger Abſicht. 
Dem Volksſchullehrer, der Cinblid in die häuslichen Verhaltniffe feiner Schüler gewinnt, 
erjcheint der Prozentſatz derer, die nicht verroben, verjumpfen, als Verbrecher zu Grunde 
geben, erſtaunlich grog, ein ſchwer zu faffendes Wunder. 

DiejeS Wunder halt dem Ausſpruch deS Rodbertus fich felbft entgegen: der 
Schmutz und die Not des Hauſes vermigen nicht zunichte gu maden, was in gebeimiter 
Lebenswerkſtatt, ein Aufwärtsſtrebendes, erftand. Der Unterricht in den Sehulen bewwirtt 
dann — — 

Der Nachſatz muß fallen. Fragezeichen verdringen ifn. Die Schule bewirkt 
auch in ſolchen Fallen nicht, was fie bewirfen foll. 

Aud das Wort „ewig“ fann hier feine Stitte finden. Schmutz und Not als 
Ewigkeiten gedacht, miijjen das Wunder feltner machen, bis es verſchwindet. 

Es gäbe eine ſchönere Art, es verſchwinden zu machen. RKranfenbeilungen werden 
nicht begebrt, wo eS feine Krankbeit giebt, und das Wunder höbe fich felbft auf, wiirde 
Schmutz und Rot die Macht genommen, Geſundes anjutaften, die Zuſuhr aus dem 
Reiche des LichtS zu Hindern. 

Wer mitarbeiten will an der ſittlichen Hebung der Jugend, der bekämpfe dic 
Not, die Gebärerin des Schmuges, und laſſe ſich's nocd einmal gefagt fein: Auf 
befferung der wirtſchaftlichen Lage bis zur Unabbangigfeit von Wlmofen aud in 
Sorgentagen — und ein Stiid Erziehungsarbeit vollzieht fic) obne jedes Zuthun 
von jelber. 
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W. Glein. 


Nachdrud verboten. 


ie befte Frau ijt die, von der man nicht ſpricht! ‘ 

Diejes gefliigelte Wort war der Ausdrud der innerſten Uberjeugung einer 

alteren Generation, es verfdrpert aud) jest nod das weibliche Ideal vieler 

Manner, und wenn die Wabhrheit dieſes berühmten Ausfpruds immer nod unan- 

gezweifelt zu Recht beſtände, fo ware damit das Verdammungsurteil über die moderne 

ATAU gefproden. Denn von niemand wird mehr geredet und geſchrieben feit den legten 
Jahrzehnten als von ihr. 

Sie wird öffentlich gefeiert und getadelt, in den Himmel erhoben und zur Holle 
verdamimt. Und damit fie nicht mehr in der idylliſchen Rube häuslicher Gemütlichkeit 
einſchlummere, haben berufene BVertreterinnen der Frauenrechte das Amt der Herolde 
übernommen, die ibren Wedruf in allen Gauen der jivilijierten Welt ertinen laſſen. 
Die Frau foll nicht mehr ſchlafen, Dornröschen wird von Frauenhanden aufgeriittelt. 
Es darf nicht mehr figen und warten bid der Ritter kommt, e3 mit einem Kup ju er: 
weden, eS muß aus eigner Kraft den lähmenden Zauberſchlaf abſchütteln, die eigne 
Lebenskraft fühlen und erproben. 

Der Weeruf erfchallt nicht umjonft. Die Idylle, das traumbafte Märchenleben, 
ijt 3u Ende. Schon fteht die weibliche Jugend dicht gejchart, ihrer Kraft bewußt. 
Von thatkraftigen Händen geführt, qreift fie nach ihrem Recht. Nicht ijt es das Recht 
auf Lebensgenuß, das fie beanfprucdt, fondern das Recht auf Arbeit. Die Arbeit 
wird fie zum Lebensgenuß fiibren. Tüchtig werden will das Weib, fich felbft zu 
etndbren, auf daß eS weder fiir Vater und Mutter oder fiir Gefchwifter, nod) fiir 
Batten und Kind eine Laft fei. Rein Weg ift ihr gu weit, fein Pfad zu rauh, fein 
Hindernis zu grog, um dieſes Biel zu erreichen. 

Dieſem entichloffenen, thatfriftigen Weſen, der modernen Frau, fleht der moderne 
Mann gegeniiber, oder beffer gejagt, er fteht abjeits. Nicht ihr zur Seite wie ehedem, 
alg ev Berater und Schützer des Weibes war, fondern abwartend, fritijierend, feit- 
warts yon ihrem Wege. Mur eine Fleine Anzahl ernjter Manner reicht jest ſchon 
jreudig fordernd der modernen Frau die Hand. Es find die Vertreter des ftarfen 
Geſchlechts, welche den ernften Willen des WeibeS, ihren Weg fich zu bahnen über 
alle Gindernifje hinweg, begriffen haben. Männer, die in der Frau nicht die körperlich 
und geiftig Schwache, nicht das gebrechliche Werkzeug der Mannerlaune erblicen, 
jondern die fie als achtungswertes Geſchöpf Gottes anerfennen. Es find deren wenige, 
die auf Diefent geredhten Standpunft ftehen, die meifien zwar auch noch mit der aus— 
gejprochenen Beſchränkung, zu ges Weibes ſozialer Hebung nur fo weit die Hand 
bieten 3u wollen, als die weibliche Veranlagung, die doch immerhin minderwertigen 
geijtigen und körperlichen Kräfte der Frau, zur Erfitllung ernfter Lebensaufgaben 
geniigen. 

Cine weitere größere Anzahl von Männern fteben wenigftens abwartend, nidt 
feindlich, den Frauenbefirebungen gegeniiber, fo weit fie nämlich felber als Familien- 
viter dabei intereffiert find. Da die Verſorgung Hheranwadjender Töchter auf dem 
naturgemapen Weg der Verheiratung gar wenig Chancen fiir die Unvermbgenden hat, 
ift die Verſorgung der Madchen durch einen Beruf fiir cine grofe Menge unbemittelter 
Rater, namentlich des Veamtenftandes, cin gar berubigender Gedanke. Die Mädchen 
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treten ja fo tapfer an die Cade heran, warum ibnen aljo wel cen, ihr Brot jelbjt ju 
verdienen? Sie felbjt, die Vater, midten ate um feinen $B cis Frauen haben, die 
auf Dem modernen Standpunft der Selbftdndigheit ſtänden, fie fleben fiir ibre Perſon 
nod voll und ganz an der alten Sdee der Unterordnung des Beibes, gewähren ibn 
gern dic volle Herrſchaft über Haus, Küche, Kinder und Ge inde, im übrigen aber 
jeben fie mit Freuden, wenn der Sehufter bei feinem Leifter bleibt. Selbſtändige 
Regierungsgeliijte der eignen Frau werden mit der vollen Muto ität des Mannes, der 
„ihr Herc” ijt, unterdriict. 

Das ijt die gwar vorläufig ungefibrlide, aber wenig fördernde Sdar der 
Lauen, die nie eine Lanje für die tapfer ringende Frau brechen werden. Sie ftammen 
aus der alten Schule, find in deren Anſchauungen verfudche t und granu geworden 
und find ebenfo geneigt zu feindlidher Gefinnung gegen die Frauenbewegung überzu— 
geben, wenn ibre Familienintereffen nicht mebr mit ibr Hand in Hand gehen, wie fic 
jest noch eine abtwartende, vielleicht auch juftimmende Galtung anzunehmen bereit find. 

Doc dieje beiden Gruppen ſcheinbarer Freunde der Frimenfache verſchwinden 
faſt in der erdriidenden Ueberzabhl ihrer Gegner. Das Hauptfontingent diejer Antipoden 
der Frauenbewegung fiellt die gebildete mannlide Jugend 

Der junge Mann der befferen Gefellfchaftstreije, der eigentlich) moderne Mann 
— ba er von Geburt an die Anſchauungen der Neuzeit eingefozen Hat — ift durd: 
aus fein pringipicller Gequer der Frauenbewegung, und er würde febr iberrajdt fein, 
wollte man ibn einen Feind derjelben nennen. Und dennoch ift fein ganzes Weſen 
dazu angetban, die Fraueninterefjen gu ſchädigen und den Wiberfireit des weiblichen 
Geſchlechts herauszufordern. Zwar läßt fic) der moderne Mann Feine feindlice 
Agitation gegen die Veftrebungen der Frauenwelt zu Schulhen fommen, das lift 
jeine Gleichgiltigfeit gar nicht zu. Seine Gegnerſchaft beflebt eigentlich in feiner 
vollftandig negativen Haltung. 

Um das Weſen deS modernen Manned zu verftehen und die Bedeutung feines 
Einfluſſes auf die weibliche Intereſſenſphäre yu begreifen, muß man auf fein Wefen 
und jeine Entwidelung näher eingeben. 

Seine Geburt fallt in die Beit fury vor oder nach dem deutſch-franzöſiſchen 
Kriege und jomit ift jeine Kindheit von patriotiſchen Idealen erfiillt gewejen, die feinen 
jugendlichen Sinn zur Tapferkeit, sum Enthuſiasmus fiir edle Grofthaten entflammt und ibn 
zu einem unerſchrockenen Menſchen gemacht haben. Seine überſchäumende Kraft wurde 
kräftig niedergehalten von ſtrenger Schulzucht, ſein ſchwärmeriſcher Sinn unaufhörlich 
von Eltern, Lehrern und Erziehern auf die reale Seite des Lebens hingewieſen, auf 
das nüchtern Nützliche, auf das, was not thut zum Fortfommen im Leben. Oben an 
hat man den Begriff der Ehre geſtellt, von ihm in ſeiner idealſten Bedeutung begeiſiert 
erfaßt, aber daneben werden ihm als unumgängliche Eigenſchaften des Menſchen, der 
es im Kampf ums Daſein zu etwas bringen will, Vorſicht, Klugheit, Fleiß und 
Beſcheidenheit geſtellt, und es wird ſtrenges Regiment an dem Knaben geübt, der als 
jugendlicher Heißſporn fortwährend gegen dic Schranken der Schule auſtürmt. Was 
ſind ihm Vorſicht, Klugheit, Fleiß und Beſcheidenheit, wenn die Welt mit ihren Freuden, 
die ihm jetzt noch verbotene Welt der Genüſſe, denen die Erwachfenen fröhnen, thn 
anlacht! Unſchuldige Genüſſe find es in feinen Mugen: die verpdnte Cigarre, das 
ſchäumende Glas Bier, das Kofettieren mit farbigen Bandern und Mützen und der 
unter Erröten gewagte Blick in janfte Mädchenaugen. Die pedantiſchen Magijter ver: 
dammen das alles in Bauſch und Bogen, dic wadfamen Eltern fefundieren voll Sorge, 
nicht um die moraliſche Gefabrdung ibres Kindes, denn ,diefe Thorbheiten wird ibm 
das Leben ſchon austreiben”, heißt es zur eignen Beruhigung, fondern aus Furcht 
vor dem „Sitzenbleiben“ in der Klaſſe, dem erſten wirklichen Hemmſtein auf des 
Sohnes Lebensweg. 

Vorſicht, Klugheit, Fleiß und Beſcheidenheit werden in das Wort: „Sei ein 
braver Schüler“ zuſammengefaßt und dem zähneknirſchenden Knaben als Zügel angelegt. 
Die Erfenntnis, dak alles zu ſeinem Beſten ijt, kommt ibm nicht. Hier und da 
macht er aber die bittere Erfabrung, daß Vorſicht und Klugheit andere fördern, dah 
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Fleiß und Bejcheidenbeit, wenn auch nur als Maske vorgenommen, unfibigen 
— den Vorrang vor ihm verſchaffen. Er fängt an die Muſterſchüler zu 
verachten. 

Daß bei ihm ſelber ſchon ein Defekt da iſt, der ihn verhindert, Gut von Böſe, 
Recht von Unrecht zu unterſcheiden, fühlt er nicht. Seine Ideale erblaſſen, ſeine 
Begeiſterung für Unerſchrockenheit, Wahrheitsliebe und ernſtes Streben ſchwächt ſich 
erheblich ab. 

Dann kommt die Zeit, da er ſich für einen Beruf entſcheiden muß. Es gibt 
wenig Glückliche, die durch eine entſchiedene Begabung, ein hervortretendes Talent, eine 
unbezwingliche Neigung zu einer Berufsart beſtimmt ſind. Die meiſten Abiturienten 
wiſſen ſelbſt nicht, was ſie ergreifen möchten, ſie werden auf ihren Lebensweg gedrängt 
von liebevollen oder ſtrengen Eltern, beeinflugt von unabweisbaren Verhältniſſen, ott 
von barter Not und das in einent Wlter, in dem der männliche Wille noch der eines 
Rindes ijt. Sie werden Quriften, weil denen die ganze Welt offen fteht, weil dies 
Studium jedenfal$ auf die eine oder andere Art ibnen ein reichliches Brot ſchafft; fie 
werden Offijiere, weil ifr Vater Militär war und man bei dem Sohn gar feine andere 
Neigung vorausfebt, oder Kaufleute, um bald erwerben ju finnen; Cleftrotecnifer, 
weil die Elekrizität die Sufunft beherrſcht. Bielleicht hat der arme, zum Studium 
beftimmte Siingling die größte Luft und Neigung, Landiwirt gu werden, hat ein offenes 
Muge fiir die Natur und ihr Walten und wiirde diejen Beruf als ein gliidlicer 
Menſch mit Freudigheit ausfillen. Aber woher das Geld nebmen, fich auf eigne Füße 
yu fiellen? Oder er wiirde mit Luft und Liebe Mediziner, wenn das Studium nicht 
jo Langwwierig und fojtipielig wire. Alſo fort mit ſolchen unpraftijden Gelüſten — 
nur rajd jum Biel jagen Eltern und Lehrer. Die Notwendigheit ſtößt ibn auf einen 
Weg, der ibm jum mindefien gleichgiltig ijt. Die optimiftifde Lebensanſchauung des 
Jünglings farbt fic bedenflich grau, aber er fann nist anders, alfo vorivirts! 

Nun kommen die Jahre der ungebundenen Studien, und das Glück der Freibeit, 
das einzige unverfiimmerte Gliid, das fic) ihm bietet, joll nun auch bis auf den Grund 
ausgekoſtet werden. Iſt es mun nichts mit der begeifterten Freudigfeit an ſeinem Fach— 
ſtudium, die er früher erhofft hatte, fo bietet ibm doch jegt der Verfebr mit warm— 
berzigen Kameraden einen Genus, der ihm wenigftens die Gegenwart vergoldet. Es 
wird gejubelt, gezecht, gejungen, getanjt, Nacht fiir Nacht. Für das ungeliebte 
Studium bieten die erften Semeſter wenig Zeit, das fann ſpäter auch verdoppelter 
Fleiß nachholen. 

Zuweilen erinnert der Schwund im Portemonnaie oder ein ernſter elterlicher Mahn— 
brief ſchroff an die rauhe Wirklichkeit. Das Studium wird aufgegriffen, ruckweiſe, 
ohne nachhaltigen Ernſt. Dann kommen die letzten Semeſter. Schal kommt dem 
‘alten Burſchen jetzt ſelbſt die Freude vor. Was er von ihr erhofft, bat auch fie nicht 
gehalten, die Ernüchterung ſchleicht an ihn heran. Die Freunde, die er fürs Leben 
zu halten meinte, waren nur Kameraden, Genoſſen, welche die guten Stunden mit 
ihm teilten — fie haben alle ſchon ihren eignen Lebensweg betreten, ohne Trennungs— 
ſchmerz und ohne ſpätere Erinnerung an ſeine Freundſchaft. Auch ſeine Annäherung 
an das ſchöne Geſchlecht hat ihm nur Demütigung eingebracht. Der bummelnde, aus— 
ſichtsloſe Student iſt ja noch keine Partie. 

Tiber Bord alſo mit den Idealen, die das junge Herz erfüllt hatten. Nun heißt 
es zum Ziel kommen, ein Mann ſein! 

Und er wird ein Mann. Er hat Energie und Kraft, er bricht mit ſeiner leicht— 
herzigen Lebensauffaſſung, er arbeitet Taq und Nacht, kommt durch die Examina ohne 
Anſtoß, zur Freude ſeiner Familie, die ibm unaufhörlich von der Notwendigleit des 
Vorwärtsſtrebens redet, ihm vorhält, wie viel Zeit er verloren, wie ſehr er ſeine 
Finanzen geſchädigt hat, wie ihm dieſer und jener, der ein fleißiger Schüler, ein ſolider 
Student geweſen, um Jahre zuvorgekommen iſt! 

AL die Bitternis hat er überwunden, jest iſt er ſelbſt davon überzeugt, was die 
ganze Welt ihm vorredet, daß c3 im Leben nur heißt: Borwarts, immer vorivirts! 
Vorſicht, Klugheit, Fleiß hält jest auch er für unerlifliche Eigenſchaften eines wohl— 
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erzognen jungen Mannes. Die Befcheidenheit aber nur bedingungsiveife, fo weit fi 
jein Licht nicht unter den Scheffel ſtellt. 

Die Sabre, bis er 3u Brot fonunt, find ja auch jest nod) endlos fang, da ait: 
e3 durch Fleiß und Tüchtigkeit, aber and durch Benugen aller Chancen fid beroor 
zuthun. Was Konnerionen wert find, erfährt er alle Tage. Konnerionen, vornedme 
Geburt, Reichtum, alles fallt in die Wagſchale, wenn die Staffeln zu ebrenvollen un 
ausgiebigen Stelungen mit Erfolg erflimmt werden follen. Wljo feine Zeit verlieren 
— vorwärts! 

Das Hajten und Fagen der ganzen Menſchheit um ibn her fällt thm nicht meht 
auf, et baftet mit. 

Nady und nach gewöhnt er fich in die nene Lebensanfdauung Hinein wie in cin 
enges Kleid, das anfänglich wobl driidt, nad und nad aber dem Körper iid an 
bequemt, jo Daf man es gang erträglich findet. Es ftellen fic) auch allmählich neue 
Bedürfniſſe bei ihm ein, er findet Geſchmack an Dingen, die er früher verlacht batte. 
Seine hochpatenten Anzüge, ſeine guten Diners, ſeine echten Havannas ſind ibm ſchon 
zur Gewohnheit, ja ſogar unerläßliche Requifiten jeiner Lebensfiibrung geworden E— 
arbeitet tüchtig, aber er gönnt fic) auch die Erholung, die zu ſeiner geſellſchaftlichen 
Stellung paßt. Alles mit Maß und Ziel, aber alles zu rechter Zeit! iſt fein Grune. 
jag. Wns dem ſtürmiſchen, heißblütigen Jüngling, der: „Seid umſchlungen Millionen!“ 
einſt geſungen hatte, iſt ein maßvoller, wohlanſtändiger Mann von Welt geworden, 
Schon wird ihm von Menſchenkennern eine glänzende Zukunft prophezeit. Aud er 
jelbft glaubt daran, denn ev Fennt feine Fabigfeiten, fennt jeinen feften Willen un 
wird jo Flug fein, ſich mit keinem unbedachten Wort, mit keiner unüberlegten Haudlung 
die Zukunft zu verderben. 

Auch mit einer unüberlegten Liebesheirat nicht, obgleich ſeine Beziehungen zum 
ſchönen Geſchlecht die beſten ſind. Cr weiß den Wert der Schönheit, der Anmut, des 
Geiſtes und der Liebenswürdigkeit beim Weibe zu ſchätzen. Cr bewegt ſich gern in 
der beſten Geſellſchaft und iſt ihr Liebling. Ein flotter Tänzer, ein unermüdlicher 
Feſtordner, ein immer gefälliger Freund bei allen vorkommenden Feſtlichkeiten, aber 
niemals ein aufregender Verehrer oder gar ein komprimittierender Courmacher. Dazu 
bat er gu viel Taft und zu viel Vorſicht. Cr wird ſich auch nicht umgarnen laſſen, 
weder von gefilligen Diiittern und Tanten, nocd von liebreizenden Töchtern. Trop 
jeines Realismus zu ideal angelegt, um ein weibliches Wefen ohne Liebe an ſich ketten 
zu wollen, ift ihm das Jagen jeiner Bekannten nad einer reichen Erbin in der Seele 
zuwider, ja er ſelbſt geht gefliffentlich den Erbinnen aus dem Weg. Eine Heirat olne 
Vermögen, die ihm den gangen Aufbau feiner Lebenspline zerſtören würde, ijt fiir ibn 
aber ebenjo undenfbar. Er muh ſtandesgemäß leben, er muß reprijentieren, ein Hang 
ausmachen finnen, wenn er beiratet. Es ware fiir ihn unmöglich, nur eine einzige 
jeiner koſtſpieligen Gewobnbeiten, die jest feinem Leben Glanz geben, in der Che aut: 
zugeben. Und iiberdies, was fann in der Ehe alles über ihn bereinbrechen, was Ovier 
jordert, Opfer an Bequemlichfeit, an Geld, an Zeit, nein daran kann der moderne 
Mann nidt denfen, ohne ſich geradezu gewiffenlos vorzukommen. Selbſt wenn fid 
cin junges, tadellojes, liebreizendes, aber unbemitteltes weiblides Weſen finde, das 
jein Herz und ſeine Sinne gefangen nähme und bereit ware, fein eigen zu werden — 
finnte er ein gelichtes Wejen der Not, dem Mangel, der Beſchämung und suri: 
fepung in feinen Geſellſchaftskreiſen ausjegen? Nur wer in der Welt lebt, weiß, we 
fie gleid) dem Moloch der Heiden ibe einmal gefaptes Opfer mit gluͤhenden Mrmen 
umnfcblingt. Da giebt es fein Zurückweichen, fein Pattieren, fein Rütteln an ihren 
Sagungen. Und der moderne Mann wäre wahrlich der legte, der daran yu nitels 
wagte! Wo weg aud) mit dem Traum einer glücklichen Ehe. Vielleicht ſieht in 
jerner Sufunft, wenn das Alter ibm nabt, wenn die Ehe mehr ein Hofpital fir 
ibn und feine Gebrechen fein wird, nod einmal fein Berlangen dahin — jeg 
nimmermebr! 

Doch nicht jeder moderne Mann ijt mittellos oder mäßig dotiert, auch nicht jeder 
ift fo ſtrupulss. Es giebt im Gegenteil cine ftattliche Anzahl junger Manner, die 
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im Überfluß leben und frühzeitig beiraten, wo möglich eine junge Dame aus gleicher 
oder Nod) giinftigerer Lebenslage. C8 giebt auch eine ſchwere Menge, die ibre Finanjen 
und ibre Lebensausſichten durch eine reiche GHeirat auf die Hobe bringen, oft unter 
ihrem Stande. Wenn es in anftindiger Form geſchieht, wirft niemand einen Stein 
auf fie. Auch bier foll feine Kritif an ibnen geübt werden, unjer Zweck tft nur, das 
Facit zu ziehen, in welder Beziebung alle diefe Kategorien, die wir unter der Be: 
WiGnung „der moderne Mann” zuſammenfaſſen, zu der weibliden Jugend ſtehen, und 
welchen Einfluß fie auf die Beftrebungen der Frauenwelt üben. Wir glauben dies 
nicht pragnanter ausdriiden zu können als mit den Worten: die moderne Frau ſucht 
Die Arbeit und betrachtet jie als ibren Ehrenfdild; der moderne Mann verachtet die 
arbeitendDe Frau und drängt fie dod) auf den Weg des Erwerbs, indem er entweder 
ehelos bleibt, oder Chen ſchließt, die allen gerechten Anfpriichen, die cin reines Weib 
an das Gliid folder Verbindung ftellt, Hobn fprecen. 

. Wer möchte da einen Tadel gegen die moderne Frau ausjpreden, wenn fie fid) von 
ibrer natürlichen Beſtimmung abwendet und als dad Eleinere [bel einen einfamen Weg 
durch das Leben vorzieht, wenn er aud) kampfesreich und arbeitsvoll ijt? 

Die Miitter, denen es gelungen ijt, die ſchwierige Aufgabe zu löſen, tüchtige 
Haustöchter zu erziehen, die auch zugleich einen Beruf audqurillen vermigen, follten 
jie nicht imftande fein, auch ihren Söhnen die Augen zu dffnen über die Gefahr, die 
fie bedrobt, wenn fie mit blinden Augen am Rande eines Abgrundes hinſchreiten? 

Die Miitter arbeiten mit an der Frauenfrage, — möchten fie auch der Manner: 
jrage ihre Hilfe nicht verjagen! Wenn die Sonne der Grfenntnis über unfren 


Söhnen aufgebt, gelingt es ibr vielleidt, fie von dem Abgrund zurückzurufen, der 
Genußſucht heift. 


BEE 
Auf Ser Hobe. 


Auf himmelnahen Gipfeln lag 
Sn reinem Licht Ser junge Tag; 
Don fern der Herdengloden Klang 
In traulich hellen Tönen fang. 


Der Blick begrenzt vom blauen Saum 
Der Berge — und die Welt ein Traum! 
Ein banger Traum, voll Schuld und Haß 
Und nicht'gem Ghic, den ich vergag. 


Marie Tyrol. 
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Warietta. 


Bon 


Rugufte Schmidkt (Leipzig). 


Nadhdrud verboten. 


erin und Marietta ftanden Hand in | 


Hand am Hafen von Canta Lucia und 
ſchauten ftill auf das blaue Meer binaus, 
defjen fanfte Wellen Grüße von Gapri ju 
bringen ſchienen. 

„So weit, fo weit!” fliifterte endlid) das 
Madden. 
Santa Lucia!” 

„Geliebte,“ tröſtete er fie, ,,bedenfe mur, 


„Wäreſt du dod ein Fifder von | 





ſeppe 


wie fo mancher von euren Fiſchern für immer 


draußen bleibt. Mich aber bringt der Eiſen— 
bahnwagen in 36 Stunden nach Bordighera, 
und ebenſo ſchnell komme ich zurück, wenn ich 
mit Vater und Mutter alles geordnet 
habe!“ 


„Laß uns zur Mutter geben, Giuſeppe; 


ſie will Abſchied von dir nehmen,“ flüſterte 
Marietta zärtlich, und er folgte ihr gern. 
Giufeppe Bordoni hatte feine Dienſtzeit 
beendet. Suerft hatte er fid) nach dem beimat- 
liden Palmentvintel an der Riviera geſehnt, 
aber dann hatte er eines Tages Marietta ge- 
feben, wie fie, faft ſelbſt nod) ein Rind, fröh— 
lid) mit Kindern fpielte. Mit dem erjten 
Blick hatte fie es ibm angethan, und obgleid 


er als Sohn eines nicht unbegiiterten Gartners 
feine eigne Bedeutung febr wobl fannte, ſuchte 
er Die Vetanntfdhaft des Mädchens, das ſeine 


frutti di mare mit fo. beller Stimme ausbot 
und feine armfeligen Fähnchen mit fo an- 
mutigem Stolze trug. 

In Santa Lucia fannte man fie gar gut, 
und viele wußten dies oder jenes Geſchichtchen 


von ibver Rlugheit und Munterfeit zu erzählen. 


Der Glaube an ihre Klugheit geriet freilich 


bedentlid) ins Wanten, als fie einem alteren | 


Vewerber, einem wohlhabenden Schiffslapitän, 


rund heraus fagte, daß er gu alt und fie zu 
reut, denn Maricttas Bater hatte fie bod ge 
Gevatterinnen an, fid) daritber zu jftreiten, ob | 


jung jum Heiraten ware. Damals fingen die 


Marietta wirklid ein hübſches Marden ge— 
worden fei. Einig war man in dieſer Sade 
keineswegs, und eine behäbige Muſchelver— 
käuferin nannte Marietta ſogar eine magen 
Heuſchrecke; darin ſtimmten jedoch alle überein, 
daß ihre Augen wie zwei belle Creme 
junfelten. Und von dieſen Augen war Gu— 
bis zur Widerſtandsloſigkeit beſiegt 
worden, beſonders feit fie angefangen batten, 
fic) mit freundlidem Ausdruck auf ibn ju 
heften. Marietta gefiel der ſchmucke Beriag- 


lieri, der fo viel ſchöner und garter zu reden 
verjtand als die Burjden in Canta Lucia. 








Aud war fie felbjt von feinerer Art, denn 
ibre Mutter hatte einer guten Biirgeriamilic 
in Palermo angebéirt und fonnte fogar ſchreiben 
und Geſchriebenes leſen. Mutter Cojtanya 
fand es daher natürlich, daß ſich ihr zierliches 
Töchterchen fo gern mit dem Giuſeppe unter: 
hielt; dennoch feufste fie befiimmert, als die 
beiden eines Sonntags vor fie bintraten und 
ibr erflarten, daß fie Verlobte feien und zu— 
ſammen zur Meffe geben wollten. Che fe 
nur cin Wort zu erwidern vermodte, fnieten 
die beiden glücklichen Menſchen wor ibr nieder 
und baten um ibren Cegen. WS fie auf de 
jugendiroben Gejtalten herabſchaute, fand fie 
fein Wort der Abwebr, und ſtumm legte fie 


die jitternden Hände auf die Kopfe dr 
Viebenden. Stürmiſch dankend verließen Gu: 


jeppe und Marietta die Mutter und wanderten 
dann begliidt jum erjtenmal Hand in Sand 
sur naben Kirche. 

Coſtanza gedachte unterdefjen der eigenen 
lenzesfrohen Qugend. Wud) fie war cinem 
fremden Manne trog der Gegenreden der Ver: 
wandten — die Cltern waren ſchon gejtorden 
— in die Ferne gefolgt und hatte es nie be— 


halten und bis zu ſeinem Tode treu gelieh. 
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Es war nur traurig, daß der Tod ibn ibr 
jo bald geraubt und daf fie felbjt franf und 
gebrochen mit ibrer Marietta juriidgeblieben 
war, Während der langen RKranfbeit wurde 
das wenige, was fie beſaß, verbraudt, und 
nun gebodrten Dlutter und Tochter zu den 
Armſten in Ganta Lucia. Zum Glück 
brauchten beide wenig; einige Soldi täglich 
genügten, ihren Lebensunterhalt zu beſtreiten. 
Coſtanza ſaß im Freien, wo die friſche Luft 
neue Lebenskraft brachte, und klöppelte 
Spigen. Marietta haßte bas Stillſitzen und 
lojte fiir die fleinen Fiſche, die fie mit beller 
Ctimme jum Berfauf ausbot,  manden 
Soldo. 

In ihrem Herzensjubel merkte ſie es nicht, 
daß die Mutter immer häufiger die ſonſt ſo 
fleißigen Hände ruhen ließ, daß ſie oft in 
ſorgenſchwere Gedanfen verſunken war. Ye 
mehr Giuſeppe von ſeinen Eltern erzählte, 
deſto mehr wuchs die Angſt um ihr Kind. 
Giuſeppe ſchilderte mit Behaglichleit den elter- 
lichen Reichtum. „In einem ſchönen Herren— 
bauje wirſt du. wohnen, kleine Marietta! Wir 
haben zwei ſchöne Haufer, jedes mit einem 
grogen Garten voll Palmen, Roſen, Oliven. 
Ginen guten Sad Lire lift der Bater in jedem 
Jahr eid 

„Aber wenn er feine Kinder fo gut ver: 
jorgen fann, dann wird er es nicht gern 
feben, daß du ibm cine arme Sciwiegertodter 
in bas Haus bringſt,“ meinte Coftanja 


tummervoll, denn fie fannte den Yauf der | 


Welt. Giufeppe fuchte fie yu berubigen. 
„Ihr babt Rest, Mutter Coſtanza, der 








ater ftrebt bod) binaus! Gr will, dah id 


die Todhter des Nachbarn heirate, ded reichſten 
Mannes im Ort. Aber da ijt nod die 
Mutter, die fliigfte Frau auf der Welt; ihr 


gelingt alles, und ich, ihr Wtefter, bin ihr 


Yiebling. Wenn fie erft weiß, daß id von 
Eurer Heinen Marietta nicht laffen fann, hilft 
fie mir beim Bater.” 

Coftanga ſeufzte und erividerte matt: 
„Jedenfalls mußt du an deine Eltern ſchreiben 
und um ibren Cegen bitten.” Giuſeppe ver- 
ſprach es, aber es danerte lange, bis er das 
wichtige Schrijtftiid zu feiner und Coſtanzas 
Velriedigung fertig gebradt hatte. Nod 
langer ließ die Antwort auf ſich warten. 


Endlich fam fie, und der junge Soldat reidte 
fie balb verlegen ber Mutter Mariettas. Der 
Brief war fury, ziemlich kühl, gebot aber dem 
Mingling nidt die Löſung des Verhältniſſes. 
Man wollte jede Entideidung bis jur Heim: 
febr Giuſeppes verſchieben; dann erſt könne 
man ausführlich über die Angelegenheit ſprechen, 
denn brieflich laſſe ſich eine ſo wichtige Sache 
nicht entſcheiden. Giuſeppe ſah in dieſer 
Faſſung eine halbe Zuſage; aber Coſtanza er— 
lannte den Plan des Vaters; Guiſeppe ſollte 
daheim Marietta vergeſſen lernen. Während 
die beiden die Köpfe über das Papier neigten, 
ſtand Marietta angftvoll bei Seite; Thränen 
rannen ihr über die bräunlichen Wangen, bis 
ſie endlich laut ſchluchzte. „Draußen ſagen 
fie, id) fei flug, aber das iſt eine Lüge! Ich 
bin dumm, ganz dumm! Ich kann ja nicht 
leſen, und ihr ſagt mir nicht, was in dem 
großen Papier ſteht!“ 

Coſtanza wollte den Brief vorleſen, aber 
Giuſeppe hielt ſchon Marietta umſchlungen 
und meinte: „Laßt nur, Mutter Coſtanza, das 
Leſen iſt ſo langweilig. Ich werde unſrer 
Marietta die guten Nachrichten draußen am 
Meere erzählen!“ Im nächſten Augenblick 
hatten beide das enge Gemach verlaſſen, und 
alles, was Giuſeppe der Geliebten in das kleine 
Ohr flüſterte, klang fo hoffnungsfreudig, daß 
das ſilberhelle Lachen Mariettas bis zur Mutter 
herübertönte. „Soll ich ihr die volle Wahrheit 
ſagen?“ fragte ſich Coſtanza. „Nein, nein, 
ich will ihr die frohen Tage nicht trüben; das 
Glück klopft ſo ſelten an unſre Thür.“ 

Aber nun waren die frohen Glückstage 
poriiber, und der Tag der Trennung war 
gefommen. Es war ein fonnenbeller Oftober= 
tag, der den ganjen Golf von Reapel in 
Sonnenglut und Farbenfdinbeit getaudt hatte. 
Da ſeufzte Marietta ihr klagendes: „So tweit, 
fo weit!” und mitten in der Seligheit des 
Beiſammenſeins fühlte fie ſich von jäher Furdt 
vor der Trennung erfaßt. — Coſtanza weinte 
beim Abſchied, und das erſchütterte Giuſeppe, 
der ſie ſtets ſo ruhig und gefaßt geſehen hatte. 
„Glaubt nur, Mutter Coſtanza,“ meinte er 
treuherzig, „ich komme bald wieder um Marietta 
und Euch gu holen!“ — ,,Die Madonna fithre 
dich bald zurück!“ fliifterte die Mutter. Immer 
wollte der Ruf: „Verlaſſe meine Marietta 
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nicht!” fid) auf ibre Lippen drängen, aber fie 
unterbdriidte ibn mit faft übermenſchlicher Kraft. 
Was follte Marietta denfen, wenn fie eine 
jolche Bitte ausſprach! Und dann, es nützte 
ja nidts! Wo die Herzen nicht Treue bewabren, 
bilft fein Geliibde. 

„Darf id) ibm draußen Lebewobl ſagen?“ 
fragte Marietta ſchüchtern, denn nod) nie hatte 
fie Giufeppe auf dem Heimweg begleitet. Die 
Mutter erlaubte es, und die beiden jungen 
Herzen ſchlugen fo laut, daß lange der Lippe 





das Wort verfagte. Beide ſchauten gum leuch⸗ 


tenden Sternenbimmel empor. „Seht ibr in 
eurem fdinen Warten den Mond und die 
Sterne genau fo, wie twir jest?” fragte 
Marietta. „Natürlich,“ antwortete Giufeppe 
und ladelte, denn er hatte gut bebalten, was 
er in der Schule Widtiges und Seltfames 
von den Sternen erjabren batte. Und da es ibm 
zuweilen ſcheinen wollte, als ob Marietta ibm 
nicht felten an Scharffinn iiberlegen fei, fo 


wollte er ihr nod) einiges von feinen Rennt: 


niſſen mitteilen, aber fie wehrte ſanft und 
traurig ab. 
alles wirſt bu mir erjiblen, twenn wir als 
Mann und Frau am Abend vor der Thiir 
unfres Haujes figen. Uber das folljt du mir 
beute fagen, ob du den Mond und die Sterne 
nie feben wirſt, obne an mid gu denfen ?” 

„Nie, nie,” beteuerte Giuſeppe. „Nicht 
nur am Abend will ich an dich denken, auch 
am Tage, wenn ich dem Vater im Garten 
helfe. Täglich grüße ich dich über das Meer 
hin!“ 

Als ſie ſich endlich trennten, ſchauten ſie 
oft zurück; endlich konnten ſie ſich nicht mehr 
ſehen, und da ſchien beiden die Welt umher 
leer und öde. 

Seitdem Giuſeppe Neapel verlaſſen hatte, 
bot Marietta nicht mehr ihre frutti di mare 
jeil, Mit vielen ihrer fritheren Gefabrtinnen 
hatte fte fic) entgweit, weil fie bebaupteten, 
Giuſeppe werde nie wiederfommen, Saf fie 
jedoch neben der Mutter, wagte niemand ein 
ſpöttiſches Wort, denn Signora Coſtanza galt 
wegen ibrer Bildung fiir eine vornehmere Frau. 
— Webduldig lernte die Todter von der Mutter 
bas ſchwierige Geſchäft des Klöppelns, und gu 
Coſtanzas Freude jeigten fic) die zierlichen 
Finger fo gefdidt, gingen ebenſo fdnell und 


„Heut nidt, mein Yiebling! Das — 


Marietta, 


anmutig bin und ber, wie einft bie braunen 
Füße über die großen Steine am Ufer ge: 
fprungen waren. Am Wbend aber batten die 
beiden Frauen etwas andres zu thun. Ta 
fclofjen fie die Thür und verbdngten das 
Fenſter mit dem eingigen grofen Tuc, bas 
ihnen gebliecben war, und Warietta forgte 
angftlidh, daß fein Spalt dem Laufder draußen 
ben Einblick in das fleine Gemad getviibre. 
Auf bem wadligen Tifde, dict neben dem 
fupfernen Lampden lag aufgefdlagen ein 
grofes Bud, das Coſtanza nod aus Palermo 
mitgebradt hatte. Daraus lernte Marietta 
mit unſäglicher Mühe lefen, und auf dem 
grauen Papier baneben übte fie in ungelenfen 
Zügen die erjten Buchſtaben. 

Das war fo jugegangen. Ungefähr zehn 
Tage, nadhdem Giufeppe abgereift war, tam 
aus Rom, wo die beimfebrenden Soldaten fid 
cinige Tage aufbielten, cin Brief an Marietta. 
Das Erſcheinen des Brieftragers war fiir das 
ganze Viertel ein Ereignis. Lärmend folgten 
dem Manne die Kinder, und aud mand 
wiirdige Matrone ſchloß fi ihm an. ,,Wobnt 
bier Signorina Marietta Franti?” „Ja, 
grade bier,” riefen junge und alte Stimmen, 
„Ei febt, die Marietta befommt einen Brief! 
der ijt von Giuſeppe!“ 

Marietta war vor die Thiir getreten, ei 
Bild holder Freude und lieblider Verlegenbeit. 
Sie nabm den Brief aus der Hand des Brief: 
trägers, der ihr freundlid) gurief: ,, Gute Rad: 
ridten bom Liebften.” Dann eilte er tweiter, 
begleitet vom Gefolge der Rleinen. Die Nach— 
barinnen aber waren juriidgeblieben, denn 
Marietta follte ibnen den Brief vorlejen. Da 
erſt befann fie fic) barauf, daß fie ja gar 
nicht leſen fonnte. Cie ging obne Gruß in 
die Stube und ſchloß die Thiir. Die Muſchel 
frau aber rief boshaft: „die Heufdbrede tann 
ja gar nidt lefen und läßt ſich bod gan; 
vornehm Briefe ſchreiben!“ Und während fib 
die Frauen ladend und fceltend entfernten, 
verbarg Marietta im Schoß der Mutter den 
Ropf und weinte bitterlid. — 

Die Mutter verftand ibr armed Mind. „Ich 
war zu arm, um did in die Schule zu 
ſchicken, Marietta,” fagte fie traurig. 

„Kann nidt ein Wunder geſchehen? Kann 
die Madonna, yu der ich fo oft bete, nicht 


_ 
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machen, bak ich ben Brief leſe und verſtehe?“ jenem erften Brief Woden vergangen waren, 


tragte Warietta angftvoll, indem fie den Brief 
fet in Heiden Händen bielt. 

Goftanga lächelte ſchwermütig; fie batte 
pas Yeben gelebrt, dah ſolche Wunder nit 
zgeſchehen. Ernſt antwortete ſie: „Meine 
Zodter, dieſen Brief will ich dir vorleſen; 
wenn du dir rechte Mühe geben willſt, wirſt 
du fpater aud) obne cin Wunder der heiligen 
Madonna deine Briefe felbjt leſen.“ „Nur 
die von Giuſeppe,“ meinte die Kleine eifrig. — 

Dann 
und die Mutter las wohl zehnmal das furze 
Schreiben vor, in dem Giuseppe beridtete, 
daß er mit feinen Rameraden nod in Rom 
bleiben müſſe, dak ibn aber ſehr nad der 
Heimat verlange. Er hatte offenbar vergefjen, 
daß Marietta nidit leſen fonnte, denn er gab 

ibr Die zärtlichſten Rofenamen, die er fonft nic 
vor Mutter Coſtanza ausgefproden hatte. 

„Biſt bu uns böſe, dak wir gar fo ver- 

traulid) waren?” fragte Marietta ſchüchtern. 
„Neini, mein Rind,” lautete die Wntiwort. 
„Giuſeppe meint es rechtſchaffen mit dir.” 

Mit dem Brief in der Hand ſchlief 
Marietta endlich nad langem Wachen ein. 
Dennod ging fie ſchon früh zur Meſſe, umd 
nachdem ſie bei ihrer Heimkehr die Mutter be— 
grüßt, ſagte ſie: „Ich habe es der heiligen 
Jungfrau gelobt, ich will leſen und ſchreiben 
lernen. Gute Mutter, willſt du es mir 
zeigen?“ 

Coſtanza willigte freudig ein, und ſchon 
am Abende begann ſie ihr ſchweres Lehramt. 
Zu ihrem Erſtaunen ging es, ſo klug Marietta 
ſonſt war, gar nicht ſchnell vorwärts; die 
lrauſen Buchſtaben wurden immer wieder ver— 
wechſelt. Marietta war an Luft und Licht, 
an das fröhliche Treiben der Menſchen ge— 
wöhnt; in der dumpfen Stube ſank das müde 
Köpichen gar häufig auf das große Bud 
hinab. Wenn aber Coftanja fagte: „‚Vielleicht 
bringt ber Brieftrager ſchon in nächſter Woche 
einen Brief von Guijeppe —“ dann war 
Marietta unermiidlicd, 

in ihr bis dabin frembder, nachdenklich 
grübelnder Bug ftabl ſich in das Kindergefict 
und verlieh ibm einen neuen, eigenartigen 
Reiz. Bei den allabendliden Leſe- und 
Schreibeübungen vergaß fie faft, dah ſeit 


tourde der Brief ſorgſam geöffnet, 


| 


obne ibr eine neue Nachricht gu bringen. Nur 
Coftanja zählte die Tage und wurde immer 
unrubiger. Fie mufte jest wabrend des 
Tages oft ruben, und Marietta hatte jajt 
allein fiir den Unterbalt ju forgen; dod ging 
ihr bas Klöppeln rafd) pon ber Hand, und die 
Spiken mit den neu erfundenen Muftern 
wurden gern gefauit. ſchwach ſich 
Coſtanza fühlte, ſo wurde doch allabendlich 
das Legendenbuch aufgeſchlagen, und das 
Studium begann. Die beiden Einſamen ver 
gaßen die Welt, wenn ſie, dicht nebeneinander 
ſitzend, die Buchſtaben betrachteten. Mit Hilfe 
bes Fingers konnte Marietta jest. die Zeilen 
verfolgen, und die Seiden, welche fie auf die 
Schiefertajel malte, waren nicht mehr Hiero- 
glyphen. Aber miide, febr müde madte die 
Kunjt bes Lefens und Schreibens. Trog 
ibrer Müdigkeit vergak Marietta nie, den 
Sternen ibre Grüße aufjutragen, und wenn 
bie Sicel des Mondes fic) wieder jeigte, 
fonnte fie lachen und fderjen wie in fritherer 
Beit. 

Endlid) war der Abend gefommen, an dem 
Coſtanza ihre Tochter aufforbderte, Giufeppes 
Brief auf bas Bud) gu legen. Das Ent- 
jiffern ging zwar langſam vor fic, aber 
welder Qubel ertinte, als Wort um Wort 
herausgefunden wurde. Heute wurde Marietta 
nicht müde, und am andern Tage [as fie den 
Brief fo oft, dap fie ibn bald auswendig 
wußte. Wenige Tage fpater begann fie fid 
nad cinem neuen Briefe au febnen. 

Unterdeſſen wuchs Coſtanzas Schwäche; ſie 
fühlte, daß ſie ihrem Ende entgegen ging, und 
wenn Giuſeppe nicht vor ihrem Tode kam, — 
was ſollte aus Marietta werden? Das junge 
Mädchen hatte nur einen einzigen Verwandten, 
den Bruder ihres Vaters, der auf ſie böſe 
war, weil ſie ſeinen Freund, den Schiffskapitän, 
abgewieſen hatte. In dem Hauſe des braven, 
aber rauhen Oheims mußte ſich Marietta ſehr 
unglücklich fühlen. 

Eines Abends, als die Frauen von Giuſeppe 
ſprachen, wurde die Thür aufgeriſſen, und der 
Oheim trat, gefolgt von dem abgewieſenen 
Freier, polternd in die kleine Stube. Die beiden 
Freunde ſetzten ſich auf die beiden einzigen 


So 


Stühle, welche ihnen gaſtfreundlich überlaſſen 
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wurden, während Coftanja und Marietta ſich 
auf bas Bett festen. Cie fannten die Urſache 
des Beſuches und ſchwiegen daber. Nad) einer 
Weile begann der Oheim: „Schwägerin Coſtanza, 
bie Nadbarn haben mir erjabhlt, dak dich die 
Madonna bald rujen wird. Was foll aus 
Marietta werden, wenn du tot bift? Aor Herr 
Giufeppe wird fid) biiten wiederzulommen, und 
fiir mein Haus habt ihr fte gu vornehm er- 
zogen. Da will fie denn der Andrea aus 
groper Güte gum Weibe nehmen!” 

Marietta fah nicht, dak ihr der Freier halb 
perlegen einen Schritt näher trat, denn fie 


richtete den ſchredhaften Bli€ auf die Mutter. 


„Ja, fieh fie nur an,” fdrie der Obm, „da 
wirft du wiſſen, dah fie nicht mehr lange bei 
dir bleiben wird. Alſo fperre did) nicht! Gieb 
Andrea die Hand und der Mutter ein rubiges 
Ende!” Andrea näherte fid) Marietta, aber er 
wid) erſchreckt juriid, als fie wie leblos yur 
Erde fant. — „Geh jest, Schwager,“ fagte 
Coftanja ftreng, ,,und nimm den Cignor 
Andrea mit. Du ſiehſt, was du angeridtet 
haſt!“ 


Der Oheim ſchämte ſich; aber da er es | 


verbergen wollte, rief er höhniſch: „Du rechneſt 
vielleidht auf mid, aber dein Püppchen ift zu 
jein fiir mein Haus!“ Die Thür ſchloß fid; 
Mutter und Kind blieben allein. An der Stille 
der Nacht erfuhr Marietta dann, wie es um 
Coſtanza ftand. 

» Mutter, Mutter, bleibe bei mix,” ſchluchzte 
fie in wilbem Schmerz. ,, Dein Vater und die 








Madonna rufen mid,” fagte die Kranke; ,,id) 


fann nicht mebr bei dir bleiben. Aber viel: 
leicht fann ich es nod) erleben, daß cin neuer 
Brief von Giufeppe fommt.” 


mit jedem Tage wurde Coſtanza ſchwächer; — 
ein Brief von Giufeppe fam nidt. 

Die Nachbarinnen eriviefen ſich hilfreich, 
ſo daß es der Sterbenden, die ſo wenig be— 
durfte, an nichts fehlte. 

ines Morgens flüſterte fie Marietta ju: 
„Grüße Giuſeppe!“ Einige Stunden ſpäter 
war ſie tot, nachdem der gute Pater Onofrio 
ihr die letzte Olung gegeben hatte. 


Marietta hatte während deſſen im Gebet am 


Lager der Mutter gekniet; als ſie aufblickte, 
ſah ſie das friedlich verklärte Antlitz Coſtanzas, 








Marietta. 


und das traurige Kopfnicken des alten Padre 
ſagte ihr, daß ihre Mutter von ihr gegangen 
ſei. — 


* = 
* 


Nun war aud das annjelige Begraibnis 
voriiber, yu dem der Obeim erfdienen war; 
tro der friiheren Drohung hatte er Marietta 
angeboten, mit in fein Haus zu fommen. Die 
ftille, blajje Nichte dankte ihm, nahm aber jein 
Unerbieten nidt an. Sie habe ju Haufe nod 
allerlei zu ordnen und wolle aud mit dem 
Padre Onofrio wegen der Seelenmeſſen fir 
die Mutter ſprechen. So ging fie in Gefell: 
ſchaft der Nachbarinnen, die freundlid) und 
jebr lebbaft auf fie einfpraden, nad Haufe. 

Sie ſetzte fic) ftill an das Fenfter, dag nur 
aus einer Mauerdffnung beftand, und jab 
binaus auf das von der Sonne beglinite 
Meer, bis eS fid) unter dem Widerfdein der 
Wolfen rétlid) farbte und dann unter dem 
Licht Der Sterne erzitterte. Endlich erbob fie 
fidh und nabm aus der grofen bunt bemalten 
Trube das Käſtchen, in dem die Mutter den 
alten goldenen Halsſchmuck aufbetwabrte. Hier 
hatte aud) das Goldſtück gelegen, das fie fur 
das Begrabni der Mutter verwendet batte. 
Als fie es herausgenommen, hatte fie aud den 
Brief gejeben, den Giufeppe in den Tagen dea 
lids von feinem Bater erhalten hatte. 

Sie zündete die Lampe an und begann zu 
leſen. Es war feine leichte Arbeit, denn der 
alte Mann ſchrieb nicht fo ſchön und deutlid 
wie Giufeppe. Endlich aber wußte fie genau, 
was in dem Briefe ftand, und num begriff 
fie aud, was der Cheim mit feinen An: 


| deutungen über Giufeppe gemeint hatte. „Hei— 
Sedod) Tag auf Tag ſchwand dabin, und | 


lige Madonna, nur das nicht!“ ſchrie fie auf. 
Heut fonnte fie nidt beten, mit WAngft umd 
Grauſen fiiblte fie, wie ein feltjames Gefiibl 
qualender Furdt von ibr Befig nabm. Md 
Mutter, Mutter,” ſchluchzte fie, ,,fage mir 
dod, weshalb ic) mid fürchte! Ich fann mir 
ja nicht belfen! Bitte dod alle Heiligqen, dag 
du zu deinem Rinde fonunen darfſt, das gan, 
gan; allein ijt! Dui baft fterbend Ginjeppe 


grüßen laſſen; du weißt, daß er mir tren ijt!” 


So flagte und weinte fie Lange; endlich ſetzte 
fie fic) wieder an bas Fenfter, den Liebliden 
Ropf an den Rand der harten Mauer jtithend; 
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fre blicdte fragend yu ben Sternen auf, bis ibr 
Die müden Augen jufielen. Da jtieg der 
Mond empor und fendete feinen Strabl über 
Pas dunkle, Iodige Haar des cinfamen 
Rindes. 

Am andern Tage fam Padre Cnojrio. 
Es war ein alter, armer Priefter, feine Leuchte 
jeiner Kirche, denn er war cinfiltigen Cinnes 
und unwiſſend. Cr twar frither Kaplan in 
einem feither aufgeloften Kloſter geweſen, und 
Nun friftete er, von feinen Vorgefesten halb 
vergefjen, fein fiimmerlides Dafein, indem er 
fix wenige Soldi unjablige Seelenmeffen in 
ciner fleinen, verivitterten Rapelle las. Tie 
gute Signora Coftanja hatte oft fein Prieſter— 


fleid geflidt, und er hatte dann, in ihr grofes | 


Tuch qgebiillt, mit bewundernder Aufmerkſamkeit 
augefeben, wie die böſen Riſſe ſich ſchloſſen 
und ſein Gewand ihm wieder wie neu erſchien. 
Coſtanza und Padre Onofrio verſtanden ſich, 
und er hatte ſich daher aud) darüber gefreut, 
daß Marietta den Giuſeppe dem alten, plumpen 
Andrea vorzog. Als die bekümmerte Mutter 
ihm ſpäter ihre Angſt und Sorge anvertraute, 
hatte er ihr mit glücklicher Einfalt erwidert: 
„Sorgt Euch nicht, Signora Coſtanza, der 
Giuſeppe iſt nicht ſchlecht!“ Das hatte ihm 
Mariettas ganzes Herz gewonnen. 

Als er an dem Morgen nach dem Begräbnis 
zu ihr kam, ſaß Marietta ſchon wieder mit 
ihrer Klöppelei vor der Thür. Sie hatte kein 
Trauergewand, aber anftatt der bunten Perlen 
trug fie um den Hals ein ſchwarzes Band und 
iiber dem Kopf ein ſchwarzes Seidentüchlein, 
was ibr gar riihrend ftand. Cie erhob fic, 
fiigte ihm die Hand und nötigte thn auf ibren 


Stubl; fie felbft lieh fic) auf die Steinftujen 


nieder und ließ die Klöppel bine und berfliegen. 
Der Priefter ſchwieg; er ſchaute halb verlegen 
auf dad bleiche, itberwachte WAngeficht der 
Kleinen. 

Endlich begann er zögernd: „Dein Chm 
meint, id) foll dir yureden, den Andrea ju 
heiraten.” 

Marietta blidte auf, und der Schatten 
eines Ladelns huſchte durd) ihre Riige. Dann 
antivortete fie ernſthaft: „Ihr wift, bak id 
meinem Giufeppe ewige Treue gelobt habe. 
Ihr ſelbſt babt uns ermabnt, nie der Treue 
ju vergefjen!” 
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Die Kleine hatte Recht, und daber erividerte 
ber wadre Padre nidts. Weshalb follte er 
aud feinem Liebling jureden, cinen Mann ju 
nebmen, ber ihr juwider war? Darum lief 
er, mit mebr Weisheit als er felbjt abnte, 
diejen Gegenftand des Gefprads fallen und 
begann zu erzählen: „Ich babe heute eine 
Meffe fiir die gute Mutter gelefen. Zwar, 
wenn id) es recht bedenke, fo war fie cine 
Heilige und braudt meine Meffen nidt. Ich 
aber bin glücklich, wenn ich fiir die Gute etwas 
thun kann.“ 

„Ich danke Euch, Padre Onofrio. Seelen- 
mefjen find aud) fiir bie Heiligen gut. Wud 
muß id) Euch fagen, dab mid die Mutter an 
Gud) gewiefen hat. Bei Cud fol id mir 
Nat bolen!” 

„Bei mir?” rief der Padre erſchreckt. 
„Heiliger Jacobus, das muh ein Irrtum fein! 
Ich weiß von den Dingen der Welt und leider 
aud) von denen der heiligen Rirde blutwenig!” 

Marietta blicte ihn priijend an und meinte 
dann eifrig: „Ihr müßt Cud) wohl irren, 
denn meine Mutter war die klügſte Frau in 
Santa Lucia, und fie bat mir geſagt, daß id 
mir nur bei Gud) Rat bolen folle, denn Ihr 
wüßtet immer, twas recht und gut iſt.“ 

Uber das faltenreiche Geficht bes Priefters 
flog cin leichtes Rot ber Freude, denn aud 
dem befdeidenften Menſchenkind thut cin treu- 
herziges Lob wohl. Als Padre Onofrio dann 
beſchämt die Augen niederſchlug, bemerfte er 
unten am Caume feined priefterliden Ge— 
wandes einen langen Rif. Beſtürzt rief er 
aus: „Sieh nur, Marietta, dad grofe, große 
Lod! Nun iff Signora Coftanga tot, und id 
muf fo umber Taufen, den böſen Buben yum 
Geſpött!“ 

Da lachte Marietta trotz ihres ſchweren 
Kummers, legte ihre Arbeit bei Seite, holte 
geſchwind Nadel und Zwirn und forderte den 
Prieſter auf, den Stuhl dicht an die Stein— 
ſtufen zu ſetzen, damit ſie den Riß ſtopfen 
könne. „Ganz fo gut wie die Mutter fann 
id es nicht, aber ſchlecht geſtopft ijt body immer 
befjer als jervifjen,” meinte Marietta pbhilo- 
fophifh. Padre Onojrio war ganz ibrer 
Meinung, und fein gutes Gefidt ftrablte vor 
Vergnitgen. Wie er nun fo dict bei Marietta 
jap, flijterte fie: „Lieber Padre, neigt ein 
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wenig ben Ropj, denn id) habe Euch etivas 
qu fagen, was der Schuhmacher nebenan nidt 
horen foll.” Der Diener ber Kirche erwiderte 
jedod) ängſtlich: „Sage es mir lieber in der 
Beichte.“ Der Padre wollte fortriiden, aber 
bas ging nicht, da Marietta den Rif bereits 
ftopjte und dabei wader darauf losſtichelte. 
Leife fagte fie: „Ich will nämlich einen Brief 
fdhreiben, und dazu braude id) Euch! An 
wen id ſchreiben will, das habt Ihr wobl 
erraten ?” 

Cine lieblidye Note ftieg ihr vom Hals in 
bas Antlitz. Der Gute hatte es yu feinem 
eignen Erjtaunen wirklich erraten und erividerte 
baber gang ſtolz: „An Giuſeppe!“ „Natürlich,“ 
meinte Marietta. 
ber Mutter ſchreiben gelernt!” Der Padre, 
ber feit Sabren feine Feder yur Hand ge- 
nommen, blidte bas junge Madden fajt mit 
Ehrfurcht an; aber als er genauer binjab, wie 
Marietta den Rif geftopit hatte, ftellte fid) das 
frithere Gefühl der Uberlegenbeit wieder ber, 
denn jeder Bambino mute fehen, dab fich dort 
cin Rip befunden hatte. Zudem geſtand 
Marietta, daß fie den Padre zu den grofen 
Buchſtaben braudye. 

Am Abend betrat Padre Onofrio leiſen 
Schrittes das armlide Gemach, denn niemand 
follteerfabren, dak Marietta einen Brief ſchreiben 
wollte. So lange Cignora Coſtanza lebte, 
hatten fid) die Nachbarn zurückgezogen, aber 
jest bielten fie es fiir ihre Pflicht, fic) um 
Marietta zu befiimmern. Das verhingte 
Fenſter erregte natürlich die allgemeine Neu— 
gier. ,,Sebt das Heuſchreckchen,“ meinte die 
Muſchelverkäuferin. ,,Die hat den Giufeppe 
und die Mutter langft vergejjen. Warum 
follte fie bas Fenfter verhängen, wenn fie 
nicht Böſes gu verbergen hatte!” Diefe Worte 
jlindeten, und bald tourde von den Nadbarinnen 
ein Feldzugsplan entivorfen. 

Ahnunglos, hodrot von der Anftrengung 
jafen unterdefjen dic beiden Brieffteller am 
alten Tif. Die gropen Buchſtaben madten 


beiden viel WMiihe, aber am odritten Abend | 


war das Kunſtwerk beendigt, und Marietta 


hatte foeben aus Beſcheidenheit ihren Namen 


ae 


mit einem fleinen „m“ unterjeichnet. Da 
öffnete fid) die Thiire, und die erzürnten 
Ehrenwächterinnen drangten fic in bas Gemad. 


„Ich habe ja desivegen bei | 
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Ale wollten iiberdieS den neuen Spoſo ven 
Marietta feben. „Padre Onojrio!” erflang es 
in allen Tonarten, ein ungebeucrlidbes Ge— 
lächter pflangte fic) bis auf die Straße fort. 
Unterbefjen waren einige Jungen trog des 
Tudes jum Fenjter herein geflettert und 
fingen an fic) tiichtig gu balgen. — Padre 
Onofrio jitterte am ganzen Leibe, aber 
Marietta war die tapfere Tochter eines tapferen 
Mannes, der auf einer feiner Fabrten ſogar 
mit den Seeräubern fiegreid) gelämpft batte. 
Sie war entidloffen, den Kampf aujzunebmen. 
Als ciner der Buben das koſtbare Briefblati 
ergreifen wollte, ftiirgte fie auf ibn gu und 
fcbiittelte ihn fo derb, daß er gu beulen anfing. 

„Laß meinen Sungen los!“ rief die 
Muſchelverläuferin, indem fie auf den Ramp: 
plat ſtürzte. Marietta warf ihr den Buben 
ju, verſchränkte die Arme und warf den Cin: 
dringlingen aus ibren bligenden Mugen einen 
Blid unfaiglider Veradtung yu. Biele ſchlichen 
hinaus; andre blieben, denn fie wollten durch— 
aus wiffen, was der Padre und Marietta 
heimlich getrieben batten. 

Dev Schuhmacher, — er war weniger wegen 
ſeiner Schuhe als wegen feiner Einſicht in die 
Verhalinifie der Nachbarn beriihmt, — nef 
plötzlich: „Ich weiß es! Marietta bat an 
den Giuſeppe geſchrieben, weil dieſer garnichts 
von ſich hören läßt!“ Dabei wollte er das 
Blatt ergreifen, aber Marietta ſprang an den 
Tijd, dedte beide Hände über den Brief und 
richtete den jornglithenden Blick auf den 
Sprecher. Dieſer wid ſchnell zurüch: ,,Heiliger 
Antonio,” rief er, „ſie bat den böſen Blid!” 
Schnell machte feine Hand bas ſchützende 


Zeichen, und mit ibm drangten fic) alle andern 





| aus dem Gemad. 


Nun mußte das foftbare Dofument im den 
Umſchlag gelegt werden; mit den beiden 
braunen Händchen faltete Marietta bas Papier 
und ftreidelte cS immer wieder zärilich. 
Endlich ftedte fie zögernd dad gefaltete Blatt 
in den Umſchlug, der mit einer Rofenfette 
verziert war. „Nicht wabr, Padre Onofrio, es 
iſt wunderſchön? Hat drei ſchwere Soldi geloſtet!“ 
Gin glückliches Lächeln verflarte ihr junges Geſicht, 
als Marietta ſich niederſetzte, um die Adreſſe zu 
ſchreiben. Giuſeppe Bordoni bei Stefano 
Bordoni — weiter nichts. Bon ben weiteren 
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Gebeimnifjen der Bricfpojt wußten das liebende 
Mud 
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Madden und der alte Vrieſter nichts. 
hatte ja Giufeppe oft genug gefagt, daf fein 
Vater weit und breit befannt fei. Mit bebenden 
Hingern ſchob Marictta den teuren Brief durch 
den engen Spalt des Kaſtens. Cine grofe 
Traurigteit iiberfam fie, als fie mit bem Padre 
nad) Haufe juriidfehrte, um den treuen Helfer 
yu betwirten. Sie fah ju, wie gut es dem 
alten Freunde mundete, aber fie ſelbſt fonnte 
troG Kes Suredens des Padres nichts genießen. 

Marietta ſaß nun in ftummer Qual, die fid 
yon Taq ju Tag fteigerte. Bald ging das 


Fragen an! Yon allen Seiten hieß es: „Haſt 


bu nod feine Antivort von Giuseppe?” 
Ammer antivortete fie ſcheinbar heiter: „Zu 
emem Briefe braudt man Beit. Und dann 
wobnt Giufeppe viele hundert Meilen weit.” 
Ws aber cin Monat verging, obne cinen 
Brief zu bringen, da hörte das Fragen auf, 
denn eigentlich hatte man bas Heuſchreckchen 
lieb, und es that vielen leid, das junge Madden 
jo traurig ju feben. Der Padre fam taglid; 
er war der Cinjige, der nod) an Giuſeppe 
plaubte; wie febr fic) Marietta gegen den 
bofen Zweifel gewebrt hatte, zuletzt ſchlich er 
ſich dod) aud) ihr ins Herz. Der Padre fand 
jie meiſtenteils ſtumm und in fic gefebrt, nur 
mit Bianca, der franfen Tochter des Schuh— 
maders unterbielt fie fid) gern. Bianca fprad 
cit vom Tobe, und das that ihr wobl; es 
berubigte die ewig nagende Angſt. Wenn 
Giuſeppe jie wirklich verließ, dann bolte dic 
gnadenreiche Madonna fie gewi zu ibrer 
Mutter. Diejer Gedanfe, den die Rrante in 
ihr befeftigte, war ibr cin grofer Trojt, und 
fie lernte ihren Kummer, ihre Unrube mit 
ciner gewiſſen Ergebung zu tragen. — 


* + 
* 


Fines Tages herrfdte in gan; Santa Lucia die 
größte Aufregung. Philomena, die Tochter 
eines Schiffers, war von ihrem Geliebten ver— 
laſſen worden; er war im Begriff, die Tochter 
eines begüterten Kaufmanns zu heiraten. Die 
Verratene war halb wahnſinnig, und der Vater 
hatte ſie auf den klugen Rat Padre Niccolas 
bin eingeſchloſſen. Aber als die Hochzeits— 
glocken ertönten, war Philomena mit Lebens— 
gejabr aus dem Fenſter gellettert und durch 
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abgelegene Strafen ju ber Kirche geeilt. Das 
Brautpaar fam, Philomena dréngte ſich vor 
und ſchoß den Brautigam nieder. Dann twarf 
fie fic) auf ibn, bededte den blaffen Mund des 
Sterbenden mit Küſſen und rief immer wieder: 
„Aus Liebe, aus Liebe!” Dies alles erzählte 
Bianca der franfen Marietta, die fraftlos auj 
ihrem Lager rubte. 

Plötzlich richtete fie fic) auf und fragte: 
„Hat fie es wirklid) aus Liebe gethan?” 
„Gewiß,“ verfiderte Bianca, „du weißt ja, 
wie fromm Philomena ijt. Ihr Giovanni 
hatte ihr mit den heiligiten Eiden Treue 
geſchworen. Als fie dem Beichtvater ihr Leid 
flagte, fagte er ihr, der Berrater werde gewif 
in die Holle fommen, denn cinen Meineid könne 
felbjt der Herr Jeſus niddt vergeben. Da 
beſchloß Philomena, ihren einftigen Geliebten 
zu töten, nod ehe cr am Wtar den Meineid 
geſchworen hatte. So erſchoß dic Arme ibren 
Miovanni vor der Trauung, und nun foll fie 
gang rubig, ja froblid) im Gefängnis fein, 
wobin man fie fogleid) gebracht hat. Cie 
wolle gern Langer im Fegefeuer bleiben; was 
cin armer Menſch aus treuer Liebe gethan, 
werde von der Madonna vergeben. Denfe 
nur, Marietta, wer hatte fo Großes von der 


ſtillen Bbilomena gedacht!“ 


„Von wem weißt du das alles?“ fragte 
Marietta in einer Bianca unverſtändlichen fieber- 
haften Aufrequng. „Philomenas Vater hat es 
uns allen vor einer Ctunde erzählt. In 
Janta Yucia fpreden alle nur von diefer 
That; Philomena wird ſehr bewundert!“ 
Marietta zuckte verächtlich die Sdhultern und 
ſtieß faſt atemlos hervor: ,,Darauf fommt es 
ja gar nicht an! Aber ſage mir, glaubſt du, 
daß Philomena ihren Geliebten vor der ewigen 
Verdammnis gerettet hat?“ 

Bianca meinte in ihrer ſtillen Weiſe: „Ich 
fenne dic Liebe nicht; Gott bat mid) dafür 
nicht geſchaffen, und die Madonna wird fid 
meiner bald erbarmen. Aber id) fann mir 
ſchon denfen, dak es cine fo grofe Liebe giebt, 
die nur fiir den Geliebten forgt. Ob es recht 
ijt, wei ich nicht! Arme Philomena! Fic 
war jum Unglück bejtimmt, fagt ibr Vater. 
Cinmal wollte fie zwei Tage nichts efjen, 
weil iby Bruder Filippo einen Hund gequalt 
hatte,“ 
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Bianca erhob fidh, um gu geben, aber 
gegen ihre fonftige Art bat Marietta die 
Freundin, nod) gu bleiben. Es regte fid 
etwas Furdtbares in ihrem Herzen; gum erften: 


mal erfcien ibr die Ginfamfeit wie eine 
Feindin. Da trat Padre Onofrio ein; die 


Schreckenskunde war bis ju ihm gedrungen 
und hatte ihn ju Marietta getrieben. Cr 
fiiblte injtinftiv, daß fie durch dies entſetzliche 
Ereignis bis in die innerjte Seele erſchüttert 
werden miifte. 


„Gut, dak Ihr fommt, Padre Onojrio,” | 


redete ibn Marietta mit beifrer Ctimme an. 
, Bianca muf fort, und ich fürchte mid, allein 
qu bleiben!“ Verwundert fdaute fie der alte 
Prieſter an, aber die Thränen ftiegen ibm in 
die Augen, als er wahrnahm, wie franf fie 
war, wie fehr fie litt, „Warſt dod fonft fo 
gern allein, Töchterchen! Geb’ nur, Bianca, 
id) bleibe bei ihr.“ 

„Auf bie Nacht fomme id) wieder,” fagte 
diefe im Geben. 

Als die Thür ſich gefdloffen hatte, blieb 


Marielta. 


Euch beichten, Padre Onofrio. Seid, ich bitte 
Euch, morgen um 9 Uhr in der Kapelle, 
denn ſpäter am Tage babe ich andres zu thun 


Um 11 Ube müßt Ihr dann zu mir 
fommen.” Der Padre erhob fic) und fegnete 
Marietta, Als Bianca fam, um die Nacht 


bei der Freundin zu bleiben, fagte ihr dieſe: 
„Geh nur wieder beim, gute Bianca, es gebt 
mir befjer, und id) will verfucen gu ſchlaſen.“ 
Bianca neigte ſich über Marietta und küßte 
fic. Im Gemad war es taghell, denn der 
Vollmond iiberflutete es mit feinem Lidte 
Yon ihrem Lager aus fonnte Marietta den 
Sternenbimmel fehen; lange fdaute fie au, 
dann fliifterte fie: „Sei rubig, Giufeppe; deine 
Marietta rettet dich.“ 

Wm andern Morgen erhob fie ſich friib, 
legte ihr beſtes Rleidbden an und ging jur 
Beicdte. Ach, fo lange hatte die Beidte nod 
nie gedauert! Als fie fid) bon den Rnicen 
erbob, lag in ihrem Antlitz cin Zug fefter 


| Entidhloffenbeit. — Die armen Mugen des 
| Padre Onojrio waren nod röter als fonft; 


es lange ftill im Gemad. Der Padre fag | 


auf einem Stubl neben dem Lager und Ins 
in feinem Brevier; nur die Lippen be— 
wegten fic. 

Plötzlich rief Marietta: „Wißt Ihr, wes- 
halb Philomena den Giovanni getötet hat?“ 

Der Prieſter zuckte zuſammen; er beant— 
wortete die Frage nur durch ein Nicken ſeines 
zitternden Hauptes. Da faltete Marietta die 
magern Hände und richtete die großen, dunklen 
Augen feſt auf das Antlitz des alten Mannes, 
indem ſie langſam und feierlich fragte: „That 
Philomena recht? Hat ſie den Geliebten vor 
der ewigen Verdammnis behütet? Sprecht, 
Padre, ſagt mir die Wahrheit, ich muß ſie 
wiſſen!“ 

Dem alten Prieſter brach der Angſtſchweiß 
aus. 
Ermordete in die Hölle kam oder nicht. 
murmelte leiſe einige Worte und ergriff den 
Roſenkranz; vielleicht kam ihm beim Beten die 
rechte Antwort. Marietta ſtörte ihn nicht, aber 
ſie betete nicht mit ihm, denn ihr armer Kopf 
war gang von einem einzigen Gedanfen ein— 
genommen. 

Als der Greis den Roſenkranz beendet, 
jagte ihm Marietta: „Ich möchte morgen bei 





Was ging e3 das Madchen an, ob der — 
Gr | 
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gebeugt ging er langſamen Schrittes zu 
Marietta. Sie hatte ſchon den bis jetzt heilig 
bewahrten Schmuck, das goldene Halsband, 
das aus der Familie der Mutter ſtammte, 
zurecht gelegt. 

„Lieber Padre,” bat Marietta, „tragt das 
zum Goldſchmied Stefano, und bittet ihn, mir 
ſoviel zu geben, als es wert iſt. Sagt ihm, 
daß ich eine große Reiſe zu machen habe, da 
wird er Mitleid haben.“ Ohne ein Wort zu 
erwidern nahm der Padre den Schmuch, und 
nad furzer Seit bradte er das Geld. Mariettas 
Vorbercitungen waren beendigt; nur von Bianca 
wollte fie Abſchied nehmen. Die fagte traurig: 
„Leb' wobl! Ich werde dich nicht mebr 
wiederfeben; wenn du wieder yuriidfommit, bin 
id) fort, fo ober fo.” Sie fiipten fic. „Bete 
fiir mid,“ fagte Marietta mit einem leiſen 
Seufzer. Dann febritt fie an der Seite des 
Padre dem Bahnhof yu. Freundlich flifterte 
bas junge Madden: ,,Bianca hat mirc ver- 
fprodjen, die Riſſe in Eurem Gewande zu 
jtopfen; fie verſteht es viel beffer als id!“ 
Der Padre lächelte; bas war dod cin flemer 
Aud einen Cilberlire driidte fle ihm 
in die tviderftrebende Hand. Dann löſte fic 
ibre Fabrfarte bis Genua; wie erfdraf fie 
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über Die Hobe des Fahrgeldes! Als fie in 
ben agen ftieg, rief ihr der Padre nad): 
„Grüße aud den Guiſeppe!“ Befdeiben in 
die Ede bes Wagens gebdriidt, fubr fie in die 
Nacht hinaus und ließ ftill den Roſenkranz 
ber Mutter durd die Finger gleiten. Qn 
balber Betaubung, zwiſchen Wachen und 
Traumen verging ibr die Nadt. Ihr war es, 
als ob fie garnicht mebr auf der Welt fei; fie 
vergaß Eſſen und Trinfen. Cin losgelöſtes 
Blatt, das leiſe sur Erbe flattert. — 


* * 


* 


Und doch war Giuſeppe nicht ſo ſchuldig, 
wie er der Geliebten erſcheinen mußte. Er 
war freilich kein Held, dafür fehlte ihm aber 
nicht ein gut Teil bäuriſcher Klugheit und 


Hartnäckigkeit, weshalb er auch den Kampf 


mit ſeinem Vater, von dem er dieſe Eigen— 
ſchaften geerbt hatte, aufzunehmen gedachte. 
Leider erkrankte er, bald nachdem er ſeinen 





erſten und letzten Brief an Marietta geſchrieben 
hatte, nod in Rom, an der Malaria und 


und mufte dafelbft im Yajarett juriidbleiben. 
Den frajftigen Jüngling fdpiittelte die Krankheit 
furdtbar, und genau ju derfelben Beit, da 
Coftanga ftarb, tar aud er dem Tode nab, 

Endlid) fiegte die urwiidfige Kraft, und 
Giuſeppe durfte, beinahe genefen, die Heimreife 
antreten, Gr fiiblte fich jedod noch fo ſchwach, 
dak er den Kampf mit dem Vater, yu dem er 
jeſt entſchloſſen war, binausfdob. Wud bat 
die beforgte Mutter den heimfehrenden Sohn 
bringend, nur cine furje Seit zu ſchweigen. 


da fein Bruder Carlo ganz unerivartet bon 
den reiden Nadbarsleuten gum Schwiegerſohn 
angenommen worden war. Die Hodjeit follte 
in wenigen Woden ftattfinden, und nod vor 
der Verheiratung des Bruders wollte er mit 
bem Vater fpreden. Als die Mutter fab, wie 
jebr bie innere Bedriidtheit ihres Giufeppe mit 
jedem Tage wuchs, gab fie ihre Cintwilligung 
und verfprad) ihrem Älteſten, der fleinen 
Marietta eine liebevolle Mutter yu fein. Aber 
was follte mit Coſtanza werden? Cr fiiblte 
es nur zu deutlid, bah feine fonft fo gute 
Mutter die fremde Frau, die er felbjt fo lieb 
hatte, ſchwerlich in ihr Haus aufnehmen verde. 
Wenn er ſich nach des Tages Laſt das alles 
beim Sternenlicht überlegte, ſendete er getreulich 
die verſprochenen Grüße, aber die rechte 
Freudigkeit fehlte. Ammer klarer wurde es 
ibm, daß er ber leidenſchaftlich geliebten 
Heimat Lebewohl ſagen müßte. Nach der 
Mutter, das wußte er, würde ihn auch immer 
die Sehnſucht quälen; aber er durfte Marietta 
der armen Coſtanza nicht entreißen. Schon 
während feiner Dienſtzeit hatte ihn fein Haupt— 
mann gefragt, ob er nicht Gartner auf dem 
Landgut feines Brubers, bas gang in der 


— Nabe von Neapel lag, twerden wolle. Damals 


hatte Giufeppe gemeint, es fei ihm unmiglid, 
jern von der Heimat gu leben. Debt war er 
jeft enticloffen, den Zwieſpalt feiner Lage 
dadurd) zu löſen, daß er felbft Heimat und 
Familie opferte. Nicht einen Augenblick war 
ibm der Gedanfe gefommen, von Marietta yu 


laſſen, aber er fiiblte fic) dafür aud als der 


Gr glaubte ja aud) die Geliebte unter dem | 


Schutz der Mutter, und fo quälte ibn nur die 
Sehnſucht nad ibr, aber er fiiblte ſich nicht 


beunrubigt. Mehrmals begann er einen Brief | 
an Coſtanza, dod) fürchtete er ibren geredten | 


Stolz zu verwunden, wenn er ibr geftand, daß 
er mit dem Vater noch kein Wort über ſein 
Verlöbnis mit Marietta geſprochen hatte. Er 
unterließ fomit bas Schreiben und gab nur 
einem =befannien Matrofen, der mit cinem 
Paſſagierſchiff die Fabrt von Genua nad 
Neapel unternabm, einen Gruf fiir die beiden 
Frauen, fotvie die tröſtliche Verſicherung mit, 
dag bald alles gut werden würde. 

In ver That geftaltete fic) die Stellung 
Giujeppes feinem Vater gegeniiber viel giinftiger, 


Webende, und dieſes Bewußtſein madte ihn 


| weniger empfindlid fiir ben Selbftvortwurf, den 





fein langes Stillſchweigen in ihm erweckte. 
Wie gern erteilen ſich die Menfden, im 
Bewußtſein der guten Abſicht, Wbfolution fiir 
Unterlafjungsfiinden, an denen nicht felten die 
Vernadlaffigten gu Grundbe geben. Dest hatte 
Giuſeppe fdreiben fonnen, denn er twar fid 
felbjt flar itber bas, was er gu fdbreiben hatte, 
aber nun fonnte er ſich nicht entſchließen mit 
der Mutter gu fpreden, die er fo tief betrüben 
mupte. Cine äußere Beranlaffung befdleunigte 
jedod) die von Giufeppe erfebnte Ausfprade 
mit dem Vater. Beim Frithftiid ſagte diefer 
fröhlich: „Du wirſt beut mit mir nad) Gan: 


| vemo fahren! Ich babe erjahren, daß der Graf 
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feinen Rofengarten verpadten will. Sind die 
Bedingungen gut, fo wollen wir den Garten 
padten, denn fiir drei Gartner giebt unfer 
Garten nicht genug Arbeit.“ 

„Ihr twerdet nur zwei fein,” begann Giu- 
feppe ſcheinbar faltbliitig trotz des heftigen 
Herzklopfens, „denn id) werde nad) Neapel 
geben und dort eine Stellung als Gartner 
annebmen. Du tweift, wir Gartner an der 
Riviera find in ganz Italien berühmt.“ 

Darüber geriet ber Vater in leidenfdaft- 
liden Zorn, ſodaß fein Weib erfdjredt herbei- 
eilte. Frau Stefania hatte zwiſchen den 
beiden harten Köpfen gar oft Frieden ftiften 
miifjen. 
Cobnes Abſicht vernahm. Cie febte ſich 
jitternd nieder, fagte fein Wort und fing nur 
an leiſe ju weinen. 

Giufeppe bif die Zähne aufeinander; fo 
ſchwer hatte er fid) den Entſchluß dod) nicht 
gedadt! Mochte der Vater immerbin fdelten 
und mit Entjiehung des Erbes drohen, das 
bewegte ibn nur mafig. Das ftille Weinen 
der Mutter ging ihm yu Herzen, und in diefem 
Augenbli€ lernte er jum erftenmal fic) felbjt 
vergeffen. 

Endlich, da ihm niemand antivortete, hörte 
ber Vater auf yu poltern. Nun erklärte Giu- 
feppe, warum er nad) Neapel miiffe: „Es 
wird mir febr fdjiver, den Garten und eud, 
liebe Eltern, zu verlafjen, aber ich habe Marietta 
por ihrer Mutter und der gnadenreiden Ma— 
donna mein Wort gegeben. Erſt jest habe 
id) bedadt, dak die arme Signora Coftanja 
ganz allein bleiben twiirde, wenn id) Marietta 
mit mir nebmen tvollte. Das hat die gute 
Frau nidt um das Rind verdient. Ebenſo 
wenig aber fann und will id) von euch ver- 
langen, daß ihr nicht nur die arme Schwieger— 
todjter, fondern aud) die kränkliche Mutter in 
euer Haus aufnehmt. Co bitte id) euch denn, 
mir euren Segen yu geben und mid) ziehen 
zu laſſen.“ 

Mutig hatte er bis zu Ende geſprochen, 
aber als er nun aufblickte und in das gram— 
erfüllte Geſicht der alten Frau ſchaute, da war 
er wieder der Knabe, der ſo oft das Haupt in 
den Schoß der Mutter geborgen hatte. Sie 
ſtrich ihm ſanft durch die dunklen Locken, aber 
der Vater rief ſcheltend: „Laß ihn doch ziehn, 


Aber wie ward ihr, als fie ded | 





Marietta. 


den ungeratenen Burjden! Wir haben ja 
nod) einen Sohn und bald aud cine Tochter; 
denen foll fpater gebiren, twas jest unfer tt. 
Er aber mag bingeben zu feiner Bettel- 
prinjeffin ! 

Giufeppe wollte auffpringen, aber die Mutter 
driidte fanft fein Haupt nieder. Grollend ver: 
lie® der Vater das Gemad, dod die Mutter 
zog den Sohn empor und hielt ihn feft bei 


der Hand. Giufeppe bat endlid: ,, Gute Mutter, 


mad’ es mir nidt ſchwer! Ich muß fort, und 
e3 ware gut, id) fonnte gleich heute geben. 
Bwifden dem Vater und mir wird es nur 


| Streit geben. Wud) habe id) das nötige Geld, 


denn von dem Gefdenf des Paten habe id 
feinen Soldo angerührt.“ 

„Laß uns, mein Sohn,“ erwibderte die 
Mutter traurig, „alles wohl iiberlegen. Ach 
bitte did) nur, warte bis yur Hodjeit deines 
Bruders. Iſt die voriiber —“ die Stimme 
brad) ibr. 

Mach diefer Stunde fonnte fic) Giujeppe 
nur ſchwer entſchließen, die Mutter auf langere 
Beit au verlaſſen. „Du folgft der Mutter twie 
cin Hündchen,“ ſcherzte Carlo. „Das wird 
anders werden, tenn du erjt cine Geliebte 
haſt. Co lieb ich die Mutter habe, viel lieber 
bin id) dod bei meiner Terefina.” Giufeppe 
ſeufzte ſchmerzlich; er wußte, daß es anders, 
ganz anders werden ſollte. Ihm ſelbſt un— 
bewußt hob ihn jedoch das Opfer, das er zu 
bringen bereit war, auf eine höhere Stufe des 
Empfindens, und dies brachte ihn innerlich 
Marietta näher. Er zählte die Tage bis zu 
Hochzeit ſehnſüchtiger als ſein Bruder, denn 
gleich danach wollte er abreiſen. Ein dumpfes 
Gefühl der Angſt hatte ſich ſeiner bemächtigt, 
aber nun lohnte es nicht mehr, an Marietta 
zu ſchreiben; in wenigen Tagen boffte er ſelbſt 
in Neapel ju fein. Am erſten Mary, in der 
reichſten Schinheit des Lenzes an ber Riviera 


| follte die Hochzeit fein, auf die ſich gang 


Valone und aud cin gut Teil der Berwobner 
bon Bordighera freuten, 


* * 
* 


Ginen Tag früher war Marietta gu Tobe 
erſchöpft in Genua angefommen; fie mußte 
raften und ſuchte eine kleine Ofteria auf, von 
der ihr Giufeppe früher ergablt bate. Tie 


= 


Marietta, 


Wirtin, eine Verwandte der Familie Bordoni, 
empfing fie freundlich und verſuchte das eine 
geſchüchterte Madden zu ermutigen. Sie 
ergablte ibr, daß fie gerade heute hatte verreijen 
wollen, denn Gignor Bordoni habe fie yur 
Hod seit feines Sobnes mit der reiden Nach— 
barstochter cingeladen; nun babe fie den 
Mann gefdidt, da fie felbjt im Hauſe nivtiger 
fei. Marietta hatte zuerſt in dumpfer Be- 
taubung zugehört, aber der Name Bordoni 
hatte fie aufgejdredt. Der Geliebte war 
untreu, er wollte jeinen Eid brechen. „Alſo 
dod, alfo dod,” fliifterte fie leiſe. „Armer, 
teurer Giuſeppe, arme, arme Marietta!” Die 
Angſt um den Geliebten gab ihr neue Kraft. 
„Ich will mir die Stadt etwas anſehen,“ fagte 
fie und verließ das Haus. Als fie um die 
Ede gebogen war, fand fie nad kurzem Suchen 
einen Laden, in dem aud) Waffen ver- 
fauft wurden. Cie trat ein und forbderte einen 
Dolch. Der Herr des Ladens fab fie bedenklich 
an, aber Marietta fagte febr rubig: „Ich muß 
ganz allein eine weite Reiſe antreten!” Da 
gab er ibr ben Dolch. 

Uls Marietta am andern Morgen nad 
einer qualvoll verbradten Nacht die febr 
mapige Rechnung bejablt hatte, blieb ihr nur 
jo viel, daß fie cine Fabrfarte bis Canremo 
löſen fonnte. Dm Morgengrauen fubr fie 
jort, und um die Mittagsjtunde enbete die 
Fahrt. Blau erglangte bas Meer vor ihren 
Bliden, ſchillernd und leuchtend wie dabeim. 
Ueber ihr twebten die Wipfel der Palmen, 
aber troftlog wandte fie ben Blick ab von diefer 
wunderbaren Herrlidfeit. ,, Wohin gebt es nad 
Bordighera?” fragte fie cine Lafttragerin, die 
fid) gu kurzer Raft auf den Steinſtufen nieder- 
gelaſſen hatte, die gu dem giardino publico 
flibrten. „Da hinaus,” anttwortete die Wte, 
indem fie nad Weften zeigte. „Du mußt die 
breite Fabrftrake am Meer entlang geben.” — 
„Und wie Tange babe ich gu geben?” fragte 
Marietta. ,,Die Manner rechnen anbderthalb 
Stunden. Du aber fiebft miide aus, Fabre 
body mit dem Omnibus, der kommt in einer 
Stunde bier vorbei, und da biſt du um vier Ubr 
in Bordighera.” 

Marietta dankte traurig fiir die Auskunft, 
und die Wte ſchaute ihr nad, bis fie um die 
Ede gebogen war. ,,Arme Kleine, arme Kleine,’ 
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murmelte fie, hob die ſchwere Laft auf den 
Kopf und wanderte felbjt mühſam auf der 
heißen Straße dabin. 

Eine entſetzliche Angſt trieb Marietta vor— 
warts; wenn fic zu ſpät fam, wenn Giuſeppe 
den Meineid geſchworen, wenn er nicht mehr 

zu retten war! Ospedaletti erreichte fie nod, 
dann ſank ſie zuſammen, nur die Hoffnung 
| bielt ſie aufrecht, dak der zurücklehrende 
Omnibus fie mitnebmen werde. Da fam er 
fdon, und der Kutſcher half ihr einjteigen, da 
er fab, wie müde und blak die Rleine war. 
Als er dann das Fabrgeld forderte, flüſterte 
fie: „Das Geld befommt Ihr morgen, beut 
babe id) nichts.” Chon wollte er fie wieder 
abfteigen beifen, aber fie fab ihn fo flebentlic 
| an, dap er nidjt widerſtehen lonnte. „Wo 
wollt Shr abjteigen, Signorina?“ fragte er 
nad einiger Zeit. „Bei Bordoni!” — „Alſo 
ein verfpateter Hochzeitsgaſt,“ meinte der 
Rutider. „Das wird heut bod hergehen; id 
fomme aud) nod!“ 

Endlich bhielt der Wagen, und der Kutſcher 
forderte fie auf abzuſteigen; die Hochzeits— 
geſellſchaft fet im Garten. Durd neu ſproſſende 
Weingelande, zwiſchen bliibenden Orangen- 
bäumen mit goldenen Früchten febritt fie dabin. 
Laden und Gläſerklingen tinte zu ibr heriiber. 
Sie nabm den Dold) aus ihrem armfeligen 
Bündel und hielt ibn mit feftem Griff. Da 
fah fie Giufeppe in beiterem Gefprad mit 
einem grogen, ſchönen Madden in brautlidem 
Schmuck. Nachläſſig bob er die rechte Hand, 
um einen blühenden Crangengiveig gu breden. 
„Die Madonna fei gepriejfen, nod) feblt der 
filberne Ehering. Ich fann ibn retten!” 
Lautlos ſchleicht fie heran, vom dichten Lorbeer- 
gebüſch geborgen. Im nächſten Augenblick 
wird ſie den Arm erheben und ihr Liebſtes 
töten. 

Da wendet ſich Giuſeppe um, und noch 
bevor er „Marietta“ zu rufen vermag, gleitet 
ihr der Dolch aus der kraftlos gewordenen 
Hand, und ſie ruft in verzweifelter Klage: 
„O, mein Giuſeppe, ich kann dich nicht retten 
vor der Verdammnis! Guter Jeſus, vergieb 
mir!“ Er aber, da er die Geliebte vor ſich 
ſieht, ſo ſchmächtig, ſo blaß, halb ſterbend, er 
faßt ſie in ſeine Arme, bedeckt ihr armes Geſicht 
mit Küſſen, ſelbſt ſchluchzend. Die andern 
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ftanden ftumm, aber felbjt bie, welche von 
Giujeppes Liebe gu einer Neapolitanerin nidts 
wubten, verftanden den Sufammenbang oder 
glaubten ibn bod) zu verfteben. Nur eine 
hatte den blinfenden Dold im Graje gefeben; 
das war Giuſeppes Mutter, die unbemerft die 
todbringende Waffe im eigenen Gewande ver- 
barg. Cie allein fab, dag Marietta einer 
Obnmadt nabe war. Laut und vernehmlid 
fagte fie: „Carlo, führe bein Weib und unſere 
Gäſte gur Tafel!” 

Da bob Marietta das Haupt und fab, wie 
ein ftattlider Siingling, ihrem Giufeppe ähnlich, 
bervortrat und das ſchöne Madden, das fic 
zärtlich an ibn ſchmiegte, fortführte. Wie ent: 


geiſtert blidte fie bem Brautpaar nad; dann | 
fant fie in die Knie: „O Mutter Gottes, laf 
mich fterben; ich babe den Schuldloſen titen | 


wollen!” Giufeppe, gleidfalls eine Beute der 
heftigſten Cmpfindungen, umflammerte die 
Geliebte nod fefter. 
vor? Was bedeutete in ber Stunde des 
glücklichſten Wiederfebens der 
Zug in ihrem Antlitz? 
bei den beiden zurückgeblieben; ſie löſte ſie 


jetzt ſanft aus den Armen des Sohnes und | 


ſagte beſtimmt: „Geh jetzt, Giuſeppe; an der 


Hochzeitstafel des Bruders darf der älteſte 


Sohn des Hauſes nicht fehlen. Ich bleibe 
bei dem Kinde.“ Demütig folgte Marietta 
der Matrone in das Haus, empor zu dem 


Kämmerchen, das der einzigen, verſtorbenen 


Tochter gehört hatte, die in blühender Jugend 
den Eltern ganz plötzlich geraubt worden war. 

Es war kühl und luftig in dem kleinen 
Gemach, in deſſen Ecke das Lager der Ver— 
ſtorbenen ſtand. Marietta mußte ſich nieder— 
ſetzen, während die Mutter ihres Giuſeppe ihr 
die Ruheſtätte bereitete. Dann drang die ſorg— 
ſame Hausfrau darauf, daß Marietta ſich durch 
Speiſe und Trank ſtärlte. Beim Entkleiden 
half ſie dem jungen Mädchen, ohne zu ihr zu 
reden, und erſt als die müde Wanderin ſich 
auf dem Lager hingeſtreckt hatte, ſagte die 
Mutter nicht unfreundlich, doch, wie bisher ihr 
Thun geweſen war, ohne jede Zärtlichkeit: 
„Ehe du unter dem Dache dieſes Hauſes, in 
dem Bette meiner Tochter eine Nacht ruhſt, 
erzähle mir, was dich hierher trieb. Dieſen 
Dolch habe ich gefunden!“ 


Was ging mit Marietta 


todestraurige | 
Nur Stefania war | 








geſchworen. 


Marietta. 


Marietta ſchloß die Mugen; fie fonnte bie 
fürchterliche Waffe mit ber glangenden, fcbarien 
Rlinge nidt feben. ,, Morgen werdet Shr mid 
jortiveifen,” fagte fie traurig, „aber verfprecht, 
bevor id) Euch alles fage, dab ich dieſe Nacht 
unter Eurem Dace bleiben dar.“ Die Ma— 
trone verfprad e8, und nun begann Marietta: 
„Die Mutter ftarb, balb nadbem der erfte 
Brief von Giujeppe gefommen war. Ste 
hatte mic) nod) leſen und ſchreiben gelebrz, 
damit id den teuren Brief lefen fonnte. Rad 
ihrem Tode blieb ic allein, allein!” Ram 
benn niemand gu dit, um mit dir yu leben?“* 
fragte Stefania. „Ach nein,” ſeufzte Das junge 
Madden. „Der Oheim bat mir angeboten, 
id folle in feinem Hauje leben; aber er qualte 
mid, id) follte feinen Freund, den reiden 
Andrea beiraten, denn Giufeppe werde me 
wieder fommen. Co blieb id) denn allein, 
nur der gute, alte Padre Onojrio und die 
arme, franfe Bianca befucten mid oft. Ter 
Padre half mir, einen Brief an Giuſeppe zu 
ſchreiben, aber er bat mir nie geantiwortct, wie 
id) auch twartete und betete!“ 

Da ſtrich Giufeppes Mutter fanft über dic 
gefalteten Hinde der Kleinen und ſagte be- 
jtimmt: ,,Den Brief hat mein Sobn nie er: 
halten!” — „Ach, wie fade,” ſeufzte Marietia, 
„wir batten uns fo grofe Mühe gegeben! 
Die Nachbarn verfpotteten mid, weil id nod 
immer auf Giufeppe wartete. Da wurde id 
traurig und grade fo franf wie meine Mutter, 


und id) boffte, fie werde mid bald bolen. 


Eines Tages geſchah etwas Fürchterliches in 
Canta Lucia.” 

In höchſter Aufregung verbiillte die Gr: 
zählerin ihr Geſicht und ftodend, im Flüſterton 
beridtete fie die That der Lhilomena. Dann 
fubr fie, wie im Fieber glithend fort: „Auch 
id) liebte meinen Giufeppe, auch ich wollte ibn 
betwahren vor der etvigen Verdammnis, denn 
er hatte mir bor der Madonna ewige Treue 
So verfaufte id) das lebte 
Schmuckſtück meiner Mutter und fam bierber.” 

Die Matrone hirte in innerfter Seele er: 
ſchrocken bem Beridt yu. So fremd ibr jedod 
bie Gefiihlsweife Mariettas war, fo vermodte 
fie Dod) ben Arrgdngen des qualvollen Kampfes, 
der dad liebende Madden faſt yur Mörderin 
gemacht hatte, ju folgen. Dennoch blieb cin 


Marietta. 


unbeftimmetes Graufen juriid, das fie nicht | 


gleich zu iiberivaltigen vermodte. An der 
Riviera denft man weniger an die ewige Ver- 
dammnis, 
Geſetz. 

Marietta aber fuhr fort: „In Genua fagte 
mir eure Verwandte, die Terefa, daß heut Euer 
Sohn Hochzeit maden follte mit der Todter 
des Nadhbam. O Gott, und id war fo miide. 
Mein Geld langte nur bis Sanremo; von da 
wanderte ich ju Fup, bid ic) nicht mehr fonnte; 
der Kutſcher nahm mid aus Mitleid mit —“ 
jie ſchluchzte. 

», Weiter, weiter,” mahnte die Mutter ftreng. 
„OD, ihr twerdet mid veradten, aber als 
id) Giufeppe ing Antlig fab, — da ver— 
jagte mir die Kraft; id hatte ibn nicht töten 
fonnen, und wenn mir die ewige Celigfeit 
geworden tire!” 

„Das war rect und gebirte fic fiir ein 
quies Wadden. Was fiir verriidtes Zeug 
baft Du dir in deinem franfen Ropfe juredt- 
gelegt! Man muß dem Herm Jeſus nicht 
vorgreijen, am wenigſten aber bdurd einen 
Mord. Giujeppe hat mir von deiner Fröm— 
migfeit gejproden, aber die hatte did) faft zu 
ciner gan; gottlofen That getrieben. Giuſeppe 
war Dir immer gut; aber vom vielen Schreiben 
war er fein Freund. Auch bat er nicht ge- 
ſchrieben, weil er felbjt nad Neapel fommen 
und dort bleiben wollte, denn der gute Burſche 
meinte, er dürfe dic) nicht von deiner Mutter 
trennen. Und fiir alle feine Gutheit wollteft 
du mir den Älteſten ermorden! Böſes, böſes 
Madden!” 

Aber in den Augen ſchimmerte es ibr feucht, 
und fie duldete es, daß Marietta fie mit 
beiden Armen umfdlang und ſich an ihrer 
Bruſt ausiweinte. 

Endlich fagte die Matrone: ,, Nun muß id 
hinunter 3u meinen Wajten. Morgen wollen 
wir jujammen der Madonna opfern. Dann 
jollt ihr nod einmal verlobt werden; ich hoffe, 


lebt dafür aber mebr nad dem | 
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du wirft gern bei uns bleiben, da deine arme 
Mutter tot ijt. Jetzt fdlafe, Tochter.“ Cie 
ſtrich ihr nod die Kiſſen glatt, dann ging fie. 
„Jetzt fdlafe, Todter,” flijterte Marietta 
wieder und immer wieder, bis fie entſchlummerte. 


* * 


* 


Seit jenem Tage ſind fünf Jahre ver— 
gangen. Giuſeppe und Marietta ſind die 
Eltern zweier blühender Kinder, die von den 
Großeltern glückſelig behütet werden. Als 
Dritter im Bunde ſitzt allabendlich zwiſchen 


ihnen Padre Onofrio, der es jest mit den 


Riſſen im Gewande gar leicht nimmt. Mariettas 
Sdhwiegervater, der aud nicht den Schimmer 
einer Thrine in den Augen feiner fleinen 
Heuſchrecke ſehen fann, ijt eines Tages in 
Geſchäften, wie er fagte, abgereijt und bat cine 
Wode ſpäter Padre Onofrio mitgebradt. Cs 
fand fic) aud) bier eine Rapelle, wo der Gute 
Meſſe lefen fonnte. Ubrigens verfendete Vater 
Stefano, feitbem ber Padre im Haufe war, 
nicht mebr fragtwiirbige Friichte und Blumen; 
es war ibm unangenebm, derartiges dem 
Hausfreund beichten gu miifjen. Marietta war 
der Liebling aller, obgleid) auf ibrer jungen 
Seele die Qual des Lebens fo ſchwer gelegen 
batte, dak aus dem überfröhlichen Kinde ein 
janjtes, dod heiteres Weib geworben war. 
Innig bing fie an der neuen Mutter, von der 
fie ſtets ,,meine Tochter“ genannt wurde. 
Giufeppe wurde an der Seile feiner Frau zu 
einem thatfraftigen Mann, defjen Wort in der 
Gemeindeverwaltung viel galt. Beide haben 
bie Unfiderbeit bes Lebens fennen gelernt und 
halten in allen Dingen feft zu einander. 
Wenn alle ruben, figen fie oft unter dem 
hellen Cternenbimmel, dem Rauſchen des 


| Meeres laujdend. Den hellen Sternen ver: 


trauen fie die Griife fiir die verftorbene Mutter 
an, denn wer durch das dunfle Thal der 
Schmerzen gegangen ijt, wergift aud) der 
Toten nidt. 
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Pern Wiege ftand in Memel, einem im höchſten Norden unferes Baterlandes 
VER gelegenen, kleinen Provinzialſtädtchen. Wenn ic fage, ,, meine Wiege’, 
Y* fo ijt died fein poetijder Ausdrud, wie er wobl jest nod) von Didtern 
beliebt wird, obwohl das befagte Möbel längſt aus der jivilifierten Welt geſchwunden 
ijt. Meine Geburt fiel in die Seit, wo Mutter oder Wärterinnen froh waren, durd 
das gleichmäßige, fanfte Schaufeln der Wiege die ihrer Pflege unterftellten kleinen 
Weltbiirger möglichſt rubig yu balten — nod) hatte keine aufklärende Wiſſenſchaft in 
diefem einfachen Berubigungsmittel eine Gefabr fiir die Gebirnentwidlung der jungen 
Kinder erblidt und die bid dabin allgemein beliebten Wiegen aus dem Gebraud ver: 
ſchwinden laſſen. 

Memel, wo meine Eltern in äußerſt beſcheidenen Verhältniſſen ein einfaches Dajein 
führten, blieb auch der Schauplatz meiner Kinderjahre. Die unmittelbare Nabe der 
See gab dem ſonſt wenig intereffanten Städtchen einen eignen Reiz, und häufige, aus— 
gedehute Wanderungen am MeereSgeftade und den weit ing Meer Hinauslaufenden 
Molen mit dem ecigenartigen Leuchtturm an ibrem Ende gab uns Kindern ſiets neues 
Vergniigen und entſchädigte uns fiir die enge Beſchränkung unſeres EClternbaufes, wo 
man weder Zeit nod) Mittel hatte, den Kindern durch irgendwelche Vergnügungen Anrequng 
in das ftille Leben gu bringen. 

Gin damals ſehr ſtark entiwicelter Naftengeift teilte die Memeler Geſellſchaft in 
ftreng gejonbderte Rreije. Die Spiben der Behörden ftanden mit den reiden Kaus: 
manngjamilien in regem Verkehr, geftatteten aber den weniger Vegiiterten und den 
kleineren Beamtenfamilien feinen Cintritt in ibre abgeſchloſſenen Rreije. 

So lange wir alS Kinder durch Schulbeſuch mit Kindern der verjchiedeniten 
Stande in jenem harmlos kameradſchaftlichen Berfehr geftanden, der jum Gliid der 
Jugend oftmals eigen ijt, batten wir faum die Schranke gemerkt, die Stand und Beiig 
unter den Menſchen errichtet hat; erſt das Verlaſſen der Schule öffnete unſer Auge fir 
Derartige Verhaltnijje und brachte uns mande bittere Erfabrung. Einige unferer 
liebften Schulfameradinnen mit denen wir Sabre lang Freud’ und Leid und all de 
lieben Thorheiten der Kinderseit geteilt, verwandelten fid) in ftolze junge Damen, Ne 
vermige der Stellung ibrer Cltern als gefeierte Sterne in der Geſellſchaft der Memeler 
Ariftofratie glänzten und bei zufälligem Begegnen mit uns jede Erinnerung unjerer 
Kinderfreundſchaft vollkommen vergeljen batten ober wenigftens fo thaten, als ob ie 
fie vergeffen batten. Nach wiederholten derartigen Kränkungen, die gerade dem jungen, 
Dem Leben warm und vertrauensvoll entgegenſchlagenden Herzen Sept zu tragen 
find, zogen wir uns mehr und mehr in unjere einſame Häuslichkeit zurück und judten 
in uns ſelbſt Erjag fie das, was die Außenwelt an Freude und Anregung uns vor: 
enthielt. So empfanden wir beide, meine Schweſter und id, es —— nicht al⸗ 
Härte oder Grauſamkeit des Geſchickes, als mein Vater in nicht mißzuverſtehender 
Weiſe uns klar machte, daß wir beſtrebt fein müßten, möglichſt ſchnell durch Ergreifung 
einer Berufsthätigkeit unſeren Lebensunterhalt und ſelbſt zu beſchaffen. Im Gegenteil, 
der Gedanke, mit dem Erlös unſerer Arbeit freie Verfügung fiber unſer Leben yw 
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evlangen, womöglich Den uns unliebſamen Aufenthalt in Memel gegen einen ſchöneren, 

uitjeter Neigung mehr entipredenden vertaufcen yu können, hatte eiwas jebr Locendes 
— ift nicht die Ferne das Zauberland aller febnenden Träume? 

Meine um einige Jahre aAltere Schwefter hatte in quter Benugung des ihr feit 
Sabren gewährten Klavierunterrichtes eine ziemliche Fertigfeit im Klavierſpiel erlanat; 
te entſchloß fic demgemäß, auf das Virtuofentum ibre ganze Kraft einzuſetzen. Glückte 
eS Damit nicht, fo blieb ja doch nod) die ziemlich fichere Ausſicht durch Erteilen von 
Nlawterunterrict fic) die nötigen Mittel yu einem beſcheidenen Dafein zu erwerben. 
Mit dem ibr eigenen, cifernen Fleiß fuchte fie durch G—8 Stunden angejtrengten 
Übens den mangelhaften Unterricht ihres Lebrers, eines Stadtmufifanten, auszugleichen, 
um ſo ihr Ziel möglichſt ſchnell zu erreichen. 

Mit unglaublicher Ausdauer ertönten nun von morgens bis abends in unſerer 
kleinen Wohnung die anhaltenden Übungen meiner Schweſter, Skalen, techniſche 
Ubungen aller Art, nur ſelten von eigentlichen Muſikſtücken unterbrochen; denn man 
hielt damals die Geläufigkeit der Finger für das A und O des Klavierſpiels. 

Meine arme Mutter ſaß in riibrender Ergebung mit ihrer Handarbeit in den 
von ihrer Wirtſchaftsarbeit freien Stunden in derſelben Stube, wo unſer Klavier ſtand 
und zählte geduldig die Stunden, die ſie noch im Anhören der notwendigen, aber 
ſehr quälenden Ubungen über ſich ergehen laſſen mußte. 

Die Frage nach dem zweckmäßigſten Beruf für mich war bisher noch nicht erörtert 
worden. Ein ſichtlicher Mangel an Sprachtalent und meine entſchiedene Abneigung 
gegen geographiſche und — Studien, die in damaliger Zeit ungemein pedantiſch 
gehandhabt wurden und eigentlich nur in dem Auswendiglernen von Sablen und 
Namen, obne jegliche feffelnde Belebung des Stoffes beftanden, machten den Gedanfen an 
cine Gouvernanten: oder Lebhrerinnen: Thitigfeit unmöglich. Jn dieſer peinvollen Lage 
gereichte es mir manchmal jum Troft, wenn meine Schweſter dad Klavier frei gab, 
mid) daran zu feben, um in ungejchulter, unkünſtleriſcher Weije die damals febr 
beliebten Lieder von Prod, Küken 2c. zu fingen, deren Weltſchmerzſtimmung fo fein 
wit meiner eigenen trüben Verfaſſung hbarmonierte. 

Sch hatte eben mit viel Gefühl „O wär ich doch des Mondes Licht” vollfiibrt, 
als meine liche alte Mutter mit verſtörtem Geficht aus der Kiiche herein ſtürzte und 
mit angftvollem Ton ausrief: „Kind, du willft dod) nicht etwa dich yur Sängerin aus— 
bilden, ad) Gott, nod mehr Muſik witrde ich wirklich nicht aushalten, wähle doc 
licber einen andern, ftillern Beruf.” 

Ich weiß nicht, ob die Rückſicht auf meine arme Mutter ſtark genug gewefen 
wire, mich kampflos zum Aufgeben eines erfapten Lebensplaneds yu bewegen — glück— 
licherweiſe wurde mit der Streit zwiſchen Pflicht und Neigung erjpart, denn was mich 
zum Geſang trieb, war nidt der in mir wohnende Genius einer künftigen Diva, 
jondern nur dad Bediirfnis, in gefiihlvollen Liedern, deren Terte mit meiner Seelen- 
ſtimmung übereinſtimmten, meinem Herzen Erleichterung gu ſchaffen. 

So fonnte id) ohne Opfer die Angſt meiner armen Mutter zur Rube bringen, 
indem id) vollfommen auf jegliche muſikaliſche Karriere Verzicht leiftete und mit 
pliglichem Entſchluß, den von meiner Mutter ficher unbeabfichtigten Wink ergreifend, 
erflarte, mich der ftillen Kunft der Malerei zuwenden yu wollen. 

Während des Schulbejucdes war eichnen ſtets meine Liehlingsjtunde gewejen, 
und bei den öffentlichen Prüfungen, die mit einer Art Ausjtellung der techniſchen 
Leiſtungen der Zöglinge verbunden waren, legte der Lehrer meine Yeichnungen regel— 
mäßig an die fidjtbarften Blige, wo fie mance beifallige Bemertung hervorriefen. 
Die langen Winterabende in unferer ftillen Häuslichkeit hatte ich mix oft damit zu 
kürzen gefucht, daB id) die wenigen Bilder, die wir befafen, und felbjt die mic um: 
gebenden Möbel und Gerätſchaften nachzuzeichen ftrebte, und wobhlmeinende Freunde 
batten in diefen Verſuchen ein entichiedenes Talent zu erblicen gemeint; jo war mein 
plötzlicher Entſchluß nicht gang thöricht, und als nach eingebendem Fanulienrat man 
annahm, meine Ausbildung in der Malerei mit den geringſten pefunidren Opfern 
bejtreiten zu können, fo ward eS zum feften Entſchluß: ich follte Malerin werden! 
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Die Ausfiihrung dieſes Blanes war in Memel natiirlic nicht yu bewerkſtelligen; 
der fleine Ort beberbergte in feinen Mauern auger den wenigen Zeidentebrem, Me an 
den ſtädtiſchen Schulen unterrichteten umd dafür kaum die nbtige Kunſtbildung beſaßen, 
nur Stubenmaler, und fo naiv die Vorſtellung meiner Eltern von Kunſt und derten 
Studium auch waren, fo faben fie doch ein, daß diefe Lebrmeifter nidt genügten, mir 
die nötige Unleitung und Ausbildung fiir meine Kunftlaufbabn ju gewähren. Cs wurde 
aljo beſchloſſen, ſo ſchwer es meinem Bater mit feinem ſpärlichen Cinfommen aud fiel, 
mid) auf ſechs Monate nach) Königsberg zu febiden, um dort unter Leitung eines 
„wirklichen“ Riinfilers die nbtiqgen Studien im Beichnen und Malen zu unternebmen. 
Eine billige Penſion wurde ermittelt, und nach Feftitellung der unumaingliden Aus— 
gaben 30g ich mit febr Ddiirftigen Mittelu, aber unendlich großen Hoffnungen und 
einem wahren Heifbunger nach künſtleriſcher Aushildung gen Königsberg. 

Mit der gefunden Empfanglichkeit der erſten Jugend, reich an guten Vorſäten 
und Illuſionen in die unbekannte Welt hinaus — o, weld herrliche Zeit iſt das fur 
jedes Menſchenkind, und wenn, wie bei mir, der erfte Schritt in die Welt gleichzeitig 
cine BVefreiung von engen, driidenden Verhaltniffen bhildet, dann zieht etn ſolches 
Glücksgefühl in die junge Seele, dah felbjt trithe Enttäuſchungen, die wobl niemandem 
erjpart bleiben, die Erinnerung an dieſe herrliche Zeit nicht yu tilgen vermögen, fe 
bap ein Strahl jenes Hochgefühls uns nocd im Alter mit Warme erfüllt. 

In damaliger Zeit, wo die fogenannte „Frauenfrage“ nod gar nicht an der 
Tagesordnung war, gab es fiir Maddyen natiirlidy noch feine Akademie oder öffentliche 
Lehranftalten. Für das Studium der Maleret war man gänzlich auf den Privat: 
untervicht hervorragender Künſtler dieſes Faches angewiefen, und es batten, darauf 
Rückſicht nehmend, Die meiſten Maler neben ihrem eignen Atelier, einen oder mebreve 
dem Swe entipredhende Raume fiir den Beſuch von Sebiilerinnen hergerichtet — to 
fonnten fie in bequemer Weife durch den Unterricht der jungen Damen ibre Einnabmen 
verbeffern, obne erhebliche Einbuße an Beit zu erleiden. 

Der Künſtler, dem ich mich guwandte, der riihmlichjt befannte Maler Guſtav 
Gräfe war alS Lehrer ganz bejonders geſucht; feine berrlidben Portraits fubrten thu 
jtetS eine grofe Anzahl junger Kunſtnovizen ju, fo daß in feinen Ateliers ein reges, 
höchſt amüſantes Kunjttreiben mid) empfing. Man zeichnete und malte nach Givi, 
Die Vorgefcrittenen nad lebenden Modellen, und der Wunſch, von den Lippen des 
geichagten Meiſters anerfennende Urteile zu erlangen, befeelte ſeine Schiilerinnen zu jo 
tegem Cijer, dak ganz tüchtige Leiftungen yu ftande famen. 

Mit aller Kraft erqriff ich die mir vollitindig neue Art des Studiums, aber mit 
der Freude an der intereffanten Arbeit wuchs auch meine Leiſtungsfähigkeit, und es 
währte nicht Lange, jo waren meine Zeichnungen, wie fpater meine gemalten Studien: 
köpfe entſchieden Die beften der ſämtlichen Mitſchülerinnen. Ady, wie glücklich machte 
mich das lobende Urteil des Lehrers, und mit welch frohem Stolze ſchmückte ich mein 
kleines dürftiges Penſionszimmer mit den fertigen Beweiſen meines Könnens. 

Su dem Eifer des Studiums und dem Gefühl vollſter Befriedigung hatte ich 
alles andere vergeſſen — es traf mich daher die Wahrnehmung, daß der größte Teil der 
meiner Ausbildung gewährten Zeit faſt verfloſſen war, mit jähem Schreck — nur noch 
einen Monat der ſo kärglich geſetzten Friſt hatte ich vor mir, dann ſollte mein Studium 
vollendet ſein, weil meine geringen Mittel erſchöpft waren, und ich hatte gerade erſt 
ſo viel gelernt, um einzuſehen, wie unendlich viel ich noch lernen mußte, um zu eignem, 
ſelbſiändigem Schaffen in der Kunſt zu gelangen. Mit jedem Tage, der mich dem 
Ende meiner Studienzeit näher brachte, wuchs meine Liebe für die herrliche Kunſt, 
und in dem lebhaften Empfinden der Jugend ſchien es mir ſchrecklicher als der Tod, 
jetzt ein Ende machen und in die troſtloſe Proſa des Memeler Lebens zurückkehren zu 
müſſen. 

Auf weitern Zuſchuß meines Vaters zur Verlängerung meiner Studien war, wie 
ich genau wußte, nicht zu rechnen, eigene Erwerbsquellen wußte ich mir nicht zu 
erſchließen, und ſo teilte ich Herrn Gräfe meinen unfreiwilligen, ach, ſo bitter ſchweren 
Abgang aus ſeinem Atelier mit. Der tiefe Schmerz, mit dem ich ihm dieſe Mitteilung 
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erdffnete, wedte die Teilnahme de3 gutmiitigen Künſtlers, und nad) Darlegung meiner 
Verhältniſſe riet er mix, mid) yur Fortfegung meines Studiums um ein Stipendium bei 
det Dortigen Friedensgeſellſchaft zu bewerben — er felbjt hatte cin derartiges Stipendium 
zu feiner Ausbildung genoffen, und es ware Swed dieſer Geſellſchaft, unbemittelten 
Studierenden jeden Faches helfend zur Seite zu ftebhen. 

Er wollte meine guten Anlagen und meinen Fleif beftend empfeblen, und ich 
jolte meine gelungenften Arbeiten als Beweiſe dafiir dem Vorftand beſagter Geſellſchaft 
einſenden. 

Mit innigem Dank und großer Hoffnung befolgte ich den gegebenen Rat, ſuchte 
ſorgfältig meine beſten Arbeiten aus und ſandte ſie, von einem höflichen Erſuchen um 
ein Stipendium begleitet, an die richtige Adreſſe. 

Nach Tagen unſäglicher Aufregung und banger Erwartung erhielt ich das 
Antwortſchreiben. Mit zitternder Hand löſte ich das verſchloſſene Kouvert, das die 
Entſcheidung meines Geſchickes in ſich barg. In amtlicher Kürze teilte man mir mit, 
daß meine Arbeiten, obwohl Fleiß und Talent darin nicht zu verkennen, doch nicht 
genügten, um daraufhin die Gewährung eines Stipendiums erfolgen zu laſſen. Die 
Geſellſchaft hätte zu oft ihre Mittel zur Unterſtützung junger Talente hergegeben, die 
bei weiterer Entwicklung ſich als ganz unbedeutend erwieſen und ſo dem Zweck der 
Geſellſchaft „Forderung der wahren Kunſt“ durchaus nicht entſprochen hätten; daher 
ſahen fie ſich genötigt, jetzt vollgiltige, unzweideutige Beweiſe wirklichen Talentes zu 
verlangen, ehe ſie ihre Hilfe zuſagten. Zu dieſem Zweck ſollte ich verſuchen in einer 
nad eigner Erfindung, ohne Anleitung des Lehrers, entworfenen Skizze eine Anzahl 
Perſonen in lebhafter Aktion zur Anſchauung zu bringen und damit das in mir 
wohnende Talent darzulegen. Profeſſor Roſenfelder, der Leiter der Kunſtakademie und 
ein hoch geſchätzter Maler, war als Richter über meine Arbeit geſetzt. Seinem Urteil 
würde die Geſellſchaft in Gewährung oder Ablehnung meines Geſuches folge geben. 

Mit ſchwerem Herzen teilte ich Herrn Gräfe dieſen Beſcheid mit. Seine Miene 
verriet mir nur zu deutlich, daß er darin eine höfliche Form der Ablehnung erblickte, 
aber die Leidenſchaftlichkeit meines Wunſches ließ mich die Sache nicht ſo anſehen — 
ſo ſchnell wollte ich nicht die Hoffnung ſinken laſſen, den Verſuch ſollte und mußte ich 
jedenfalls wagen. 

Obwohl ſich meine bisherigen Studien nur auf Wiedergabe des menſchlichen 
Antlitzes, höchſtens noch der Hände erſtreckt hatten, ſo hoffte ich doch bei geſchickter 
Gruppierung auch die ſchwierige Darſtellung des ganzen Körpers erzwingen zu können; 
es kam vor allem darauf an, einen dankbaren Stoff zu finden, an dem ich meine junge 
Kraft verſuchen wollte. Alle der Mythologie angehörenden Motive waren leider von 
vornherein ausgeſchloſſen, da, wie ich wußte, die Götter die unbequeme Gewohnheit 
hatten, ihre ſchönen Geſtalten möglichſt unverhüllt zu zeigen, und mir aus der Wieder— 
gabe ihrer nackten Glieder eine unlösbare Schwierigkeit erwachſen wäre. Wenn ich es 
wagen wollte ganze Menſchengeſtalten zu zeichnen, ohne zu wiſſen, nach welchen Maßen 
und Verhältniſſen die Natur ihre Körper fo künſtlich gefügt, jo konnte ich jedenfalls 
der Hilfe de verhiillenden Koſtüms nicht enthehren, und daraufhin mußte ich den Stoff 
ju meiner Skizze ſuchen. 

Nad) vielem Wahlen blieben meine Gedanfen bei der befannten Sjene Haften, 
in welder Virginius feine Todter Virginia im Veifein des hohen Rates der Dezemvirn 
erjticht, um fie vor ber Schande zu beiwabren, die ae dem graufamen Sprud) diefes 
bohen Rated fie gu befallen droht. Zehn Römer, den Hintergrund& des Bildes fiillend, 
und davor die leidenfchaftlid) bewegte Gruppe von Vater und Tochter — das war 
body ficher cin [ohnenswerter Gegenftand fiir bildliche Darftelung — mehr fonnte 
ſelbſt die allerkritiſchſte Friedensgeſellſchaft von einem jungen Talent nidt verlangen. 

Mit Cifer machte id) mid) an dic Arbeit; eine zufällige Auffibrung der Oper 
Norma gab mir Gelegenheit an dem Helden derjelben, dem Romer Sever, den Schnitt 
der römiſchen Toga genau ju ftudieren, und in wenigen Tagen war mein Entwurf in 
tiibnen Strichen fertig, um nun in forgfaltiger Ausarbeitung in Sepia iibertragen zu 
werden. 
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Yn einer grofen Séulenhalle ſaßen — 
Römer; act von ihnen waren fo placiert, daß 
ihre Glieder vollfommen dete und nut igre 2 
den beiden Fliigelfeiten des Tiſches Hatten belben 9 gt 
ihren Plag —— und bei dieſen fonnte ich die 2 
geben, wenn ſich aud jeder von ifnen mit einem ‘2 
wabrend bie andern Rérperteile aud durd den Tile ¢ 
So fnapp meine ag penn, Bag Romer: 
und Sorgfalt verwendete id) auf die Zeichnung 
und Wut fuchte ic) durd) finfter blidende Mugen, ae 
ſchaulich zu maden und war von meiner Zeichnung aud 
Die Ausfiihrung der Vordergruppe bradjte mir. ab et gt 
id) in meinem kühnen Wagemut vorausgefehen hatte. Mic 
war, die Geftalten mit allen Gliedern ſichtbar au zeie 
Haltung eben dieſer Glieder mußte ich ja die gen = 
Empfindung jum Ausdrud bringen. Wie ich mid é , Dut 
Ynderungen meinen Figuren Leben und Ausdrud gu — zirginia u 
blieben nichtsſagende Gliederpuppen. oe 
In der Niedergeſchlagenheit, die mir aus diefer 
id) einige Tage in meiner Fleinen Stube, von allem 
was id) nun beginnen follte. Um meine Gedanten von bem. 
lenfen, vertiefte id) mid) in die Lektüre Der wenigen 
beſaß, eine Reibe fogenannter Tafdenalmanads, wie fie in. 
waren. Gentimentale Novellen, Portaits von Fiieften und und” at 
nebft deren Biographien bildeten neben zahlreichen ——— un 
Inhalt. Der Band, den ich zufällig ergriff, enthielt Bilder: gut 
Maria Stuart, Don Carlos, Walle nein wurden in verſchiedenen E 
mandmal aber aud nad eidnungen tüchtiger Meiſter 
— Intereſſe das Buch durchblatterte. 
Da fiel mein Auge auf eine Zeichnung zu Schillers Tell — 2 
hatte der Maler gewähit — und wie eine Offenbarung ſah ich in 
Tell das ausgedriidt, was meine ſchwache Kraft — erfirebt 
Situation wie mein Virginius greift Tell nach der —— 
erhobene Hand vermag ſich nicht gegen das geliebte Kind zu n— 
dod) wie überzeugend hatte der Maler dad in feinem Tell aur. Anſch 
Wie, wenn ich —* Tell benutzte und ibn mit den nötigen Koſtü 
mein Bild iibertriige? Gedacht, gethan, und nach kurzer Urbeit § fi 
dadurd) ein ganz anderes, witrdiges Anfehen. Jn der ——— eit 
LebenSerfabrung hatte id) von einem dadurch volljogenen Unrecht fe 
Bild deS Malers, der wahrſcheinlich längſt tot war, blieb ja 2 
Romer feinem Tell jebr ähnlich fab, und fo fam mir mein Shun 
und zweckmäßig vor. 
Nad Vollendung meiner ziemlich grofen Skizze wanderte id Eo 
su dem als Richter meiner Arbeit beftellten Direftor Rofenfelder, 
ungewöhnlich Eleiner Geftalt, deſſen ſchönes, geiftvolles Geficht al 
den bedeutenden, Hervorragenden Künſtler verriet. Mit frew 
mid) meine Zeichnung in guter Beleuchtung auf einer ſeiner 
Staffeleien entfalten und trat dann prüfenden Blickes vor meir 
Qualvolle Minuten vergingen in lautloſer Stille, 
mindeſte Zeichen ſeine Anſicht und damit die Rundgebung * 
dann, mit freundlidem Lächein zu mir gewandt, fagte er bal 
nur zwei Arme und Beine ſichtbar — duferit weife Oko— 
ev fein Auge auf meine unglückliche Zeichnung. 
Durd) diefe wenigen Worte war es mir 
UrteilSfpruch lauten wiirde, ja lauten mufte, . und in @ 
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löſte fic) die entſetzliche Spannung meines Herzens über meinen nun zerſtörten 
Künſtlertraum. 

Direktor Roſenfelder wandte ſich aber erſtaunt zu mir: „So warten Sie doch, ich 
habe ja noch kein Urteil ausgeſprochen, ja, ich geſtehe, ich bin mir durchaus nicht klar, 
wie ich Ihr Talent beurteilen ſoll. Daß mir zunächſt Ihr genialer Gedanke, die 
ſchwierige Gliederzeichnung der Perſonen kurzweg zu umgehen, indem Sie einen mächtigen, 
bededten Tiſch vorſchieben, ſehr imponiert, diirfen Sie mir nicht übel nehmen — wie 
viel Studium und Arbeit wäre uns Künſtlern durch ähnliche Schlauheit erſpart; aber 
nun ernſt geſprochen, die Dezemvirn, wie auch die Virginia ſind mißlungene, lebloſe 
Figuren, die in keiner Weiſe wirkliche Schaffenskraft ihres Erfinders verraten, während 
die Zeichnung des Virginius in Haltung und Ausdruck ſo wohl gelungen iſt, daß man 
auf ein wahres, bedeutendes Talent bei Ihnen ſchließen muß — wer ſo etwas hervor— 
zubringen vermag, da müſſe bei weitern Studium —“ hier richtete er ſeine Augen freundlich 
auf mich — — die jähe Röte, die mein Geſicht verräteriſch überzog, wie die ſichtliche 
Befangenheit meines Weſens ließen ihn plötzlich inne halten. „Oder ſollte Freund 
Grije, Jor Lehrer, gegen die Vorſchrift dennoch Ihnen geholfen haben?“ 

In dieſem Augenblick wurde es mir klar, daß ich Unrecht, ſträfliches Unrecht mit 
der Benutzung der Tellfigur begangen hatte und eben fo klar wurde es mir, daß ich 
mit Unwabrbeit mid nicht in den Dienft der heiligen Kunſt drangen wollte, zu deren 
auseripablten Jüngern ich dod) wobl nicht berufen war. Nein, lieber entjagen, als 
mit ſchlechten Mitteln ein Biel erjtreben, fei diefes Biel auc) nocd fo lodend ſchön. 

Wie cinem Freunde beichtete ich Roſenfelder den furjen Gang meines 
Riinftlerlebens — der erfte Smpuls dazu, den wohl mehr meine trüben hauslichen 
Rerhaltniffe als der mir innewohnende Genius gegeben, dann die Freude an dem 
Arbeiten im Kreife der muntern Ateliergenoffen bei Grafe und die Hoffnung, durch 
fortgeſetztes Studium, wozu mir das Stipendium verbelfen follte, mid als Malerin 
jelbftdndig machen und der gefiirchteten Rückkehr in die unliebfamen Memeler Ber: 
baltniffe entgeben zu können. Wie ich in qutem Glauben an das nötige Talent in 
mir die von der Friedensgeſellſchaft geſtellte Aufgabe unternommen und erſt bei der 
Ausführung allmablich die Erfenntnis gewonnen, dah eine derartige große Begabung 
mit dod wobl nicht innewobhne, fic) vielleicht aber im weitern Verlauy des Studiums 
einjtellen wiirde und ich Daher vor allem die Möglichkeit des verlangerten Studiums 
erwirken müßte. 

Roſenfelder hörte mit lebhaftem Intereſſe meine Beichte an, und amüſierte ſich 
fojtlich bei der Schilderung der Qualen, die id) mit den Gliedern und Phyſiognomien 
meiner Romer ausgeftanden hatte. Wir ſchieden als gute Freunde, nachdem er mir 
veriproden, durch Zuwendung von Seichenjtunden sur Gründung meiner Selbftandigfeit 
bebilflic) yu fein, was er auch treulich gebalten bat. Beim Abſchied entließ er mich 
mit Dem ſcherzhaften Suruf: „Für Sor Schidjal ijt mir nicht bange; iiberwinden Sie 
nur hübſch die ſchwierigen Lebensaufgaben fo kühn und ſchlau wie die Arme und 
eine dev ungliidlicen Dezemvirn, dann kann es Bonen nicht fehledt gehen.” So 
endete mein Künſtlertraum! 

Biele, viele Fabre find feit jener Zeit verqangen und grofe Wandlungen haben 
fic) in den meifien Lebenseinrichtungen und Zuſtänden volljogen. 

Die der Gehirnentwidlung ſchädlichen Wiegen find lange gänzlich aufer Gebrauch 
qefest; den jungen Weltenbiirger empfängt ein von der modernen fendi fonjeffioniertes 
Yager; dem Heranwadjenden eröffnen ſich rationell und gründlich geleitete Schulen, in 
denen, ftatt durch totes Auswendiglernen den Geift gu lähmen, man beftrebt ijt, die eigene 
Denkkraft des Kindes anzuregen und zu entiwideln, und nad) Vollendung des Schul— 
unterridjtS bicten fic) den fo Vorbereiteten Lehranftalten verſchiedenſter Art. 

Much die Frauen find nicht mehr von dem allgemeinen Wettkampf des Fort: 
ſchritts ausgeſchloſſen — gewerbliche Bildungsfdhulen, Ronfervatorien fiir Muſik, 
Akademien für Zeichnen und Malen laden in bequemſter Weiſe die Lernbegierigen zum 
Beſuch ein; ja, ſelbſt die bisher fo ſtreng abgeſchloſſenen Univerſitäten ventilieren 
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ernſtlich die Frage der Gleichberechtigung der Frau zum Studium der gelehrten Berufs— 
zweige. Wie viel leichter haben die Maͤdchen der Jetztzeit es, ſich einen ihnen zuſagen— 
den Lebensberuf yu wählen, als wir es damals batten, als man außer dem Gouver— 
nanten- und Muſiklehrerinnenberuf keine Erwerbsthätigkeit für Madden kannte. 

Natürlich ſieht man jetzt aud) ganze Scharen junger Damen ſich mit großem 
Eifer den ihnen fret gegebenen Kunſt- und Wiſſenszweigen zuwenden — ob aber he 
Maſſe des darin Geleiſteten mit dem Wert in Einklang ſteht, ob nicht gerade die 
Leichtigkeit, mit der man jetzt zum Ziele gelangen kann, eine Gefahr in ſich birgt? 

Den bisher enge gezogenen Schranken entronnen, Halt manches junge Madden 
das Gefühl der Unbefriedigung und inneren Leere, das ſie bedrückt, für das Regen des 
Genies und ergreift daraufhin einen Beruf, zu dem ihr die wirkliche Anlage feblt. 

Vielleicht veranlaßt dieſe kleine Skizze eine oder die andere meiner det Runt 
zuſtrebenden Schweſtern zu unbefangener, ernſter Prüfung der ihr innewobnenden 
Anlagen und ſchützt ſie vor ähnlich herben Enttäuſchungen, wie ſie der jähe Schluß 
meiner kurzen Künſtlerlaufbahn mir einbrachte. 
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Gin Univerfititsprofeffor iiber die Frawen- | vielmehr maßvoll und befonnen ſteht die Fraucn: 
bewegung. bewegung unferer Tage vor bem Blick deſſen, dem 
Jn feinem bedeutenden, wenn aud wiffen: | nicht gabe Borurteile das Muge triiben ober gar 
ſchaftlich gu allerband Vorbebalten berausfordernden die ſchmähliche Mannesangft vor drobendem Wett- 
Werle über Sofrateds und Plato (Tiibingen 1896)  bewerb, welder nebenbei bemerft gar mandem 
tritt Profeffor Chmund Pfleiderer ſehr energiſch unſerer jungen Herren auf der Hochſchule mit ihrer 
fiir bie Frauenbewegung unjerer Tage ein. Jn  Berlotterung von ein ober aud zwei Dritteln dex 
dem Gedanten, daß dieſes Buch nur den wenigften unwiederbringlich foftbaren Stubdiengeit gar nichts 
Leſern und Leferinnen der „Frau“ gu Gefiht ſchaden würde. Vielleicht zögen fie dann das 
lommen werbe, modte ic) nicht nur auf die That- Riidgrat etwas mehr an, wie das Sprichivort 
fache bintweifen, fondern die Stelle felbft bier gum ſagt. Auf der Gegenfeite aber ift es cin reblided 
Abdrud und dadurd aud weiteren Kreiſen gur und ehreniwerted Ringen inSbejondere nad Sfono: 
Kenntnis bringen. Nachdem er die niedere Stelung mifder und materieller Unabbangigfeitéjtelung 
der athenijcen Frau und demgegeniiber die kühnen unferer vielen, nun einmal nicdt zur Ebe fommen 
Reformgedanfen Platos in der Frauenfrage dar: finnenden Madden, weld legteren Punt die 
gelegt bat, gebt er zur Gegenwart iiber, wie er Phariſäer unter ibren Gegnern nachgerade mit 
fic) überhaupt nicht fcbeut, auf folde Begiebungen Bewuftfein fid) und der Welt ſchnöd unterſchlagen, 
der alten athenifden Philofophen und ihrer Be- wenn fie die alten woblfeilen Trümpflein aus- 
firebungen gu geijtigen ober realen Seit: und Streit» ſpielen. Bon Seiten namentlid der mittleren 
fragen unferer Tage an verſchiedenen Stellen feines | Stande, welde wie die verfdamten Armen fo 
Buches hinzuweiſen. Und ba heißt es denn auf häufig gwifden zwei Stühlen niederzufigen lommen, 
S. 245 ff.: iſt es ein Kampf um „das Recht auf Arbeit”, weit 
„Freilich noch heute, wo doch inzwiſchen die mannhafter und berechtigter, als der gleiche 
römiſche Welt und das Chriſtentum, letzteres bee Schlachtruf unſerer oft fo faulen männlichen 
ſonders mit Maria als der kulturgeſchichtlichen Arbeiter. 
Erlöſerin des weiblichen Geſchlechts, durch die Jener Bewegung alſo ſei der größte Weiſe von 
Jahrhunderte hindurch ihre rühmliche Arbeit gethan, Athen als Autorität erſten Ranges zur Bundes— 
find wir bekanntlich nicht am Ziel und können genoſſenſchaft aus dem Grab herbeigerufen. Wir 
abermals wie in fo mandem von dem unfterbliden ſind ja fonft fo begeifterte Altflaffizifien, wo 3 
Sofrates: Plato unter Wbftreifung der von legterem ſich um den und den Buchftaben drebt, und meinen, 
felbft preiggegebenen Ubertreibungen etwas lernen. ohne zwei zu unferem bißchen Deutſch bingus 
Rührig und dod durchaus nicht roh-emangipatorifd, | gelernte alte Spraden wie Griehifd und Latein 
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jet Ber Menſch nur cin halber Menſch. Warum 
NUE UND allein den Geift ablebnen, wenn er ald 
friſcher Siidoft uns aus dem Altertum anweht? 
Gerabe Heutigen Tages, wo man dod binter allen 
anbdern Privilegien und Privilegierten aufraiumend 
her tft und fic die Mannerkehle um die Freiheit 
heifer febreit, ift die noc immer ablebnende Haltung 
gegen eine flare Forderung ber cinfaden Gerechtig: 
fett und Wernunft, 3. B. gegen die Geftattung 
weiblicher Arzte {diver begreiflich. Und namentlid 
mocdte man ftaunen, daß „das Voll ber Dichter 
und Denfer” bierin an der queue der Civilifation” 
marſchiert. 


politiſche Geſchichte, wie ſie dies für die Nation 
im ganzen bis vor kurzem zweifellos war, ſozuſagen 
auf bie Seele geſchlagen iſt und eine gewiſſe Ber: 
zwergtheit und Verkrüppelung namentlich fiir alle 
praftifden Fragen hinterlaſſen bat. 

Die Frauenberwegung aber fiegt trogdem, ehe 
nod cin Menfdjenalter abgelaufen ift; denn um: 


Ich fann mir das tn der Hauptſache 
nur baraus erflaéren, daß und unfere drmlide | 





getebrt wie die Ratten das finfende Schiff vers 


laſſen, fiebt man neueſtens Geftalten fic) um fie 
annebmen, denen wenigftens gum Teil alles eber 
gugutrauen ift, als daß ibr LebenSgrundfag jenes 
ftolge Wort ware: Victrix causa diis placuit, 
sed victa Catoni. Dod laffen wir das; die Adee 
bat nun cinmal allerlet Wege und Diener. Wenn 
alfo bald nad Anfang des nächſten Qabrhunderts 
diefer und jener bisherige Zopf gefallen ijt, fo 
wird fid) jeder von ber neuen Generation nur 
wundern, daß er bei und Alten fo lange binten 
bing. Dann werden aud Sofrates und Plato 
auf den Inſeln der Seligen, wo sub specie aeterni 
pweitaufend Sabre find wie ein Tag, milde lächeln 
und fagen: Und wir alten Bertreter der Geredtig: 
leit haben eben dod Recht bebalten.” 

Ich brauche faum Hingujufiigen, daß id bem 


allen durchaus guftimme und mid von Herzen 


freue, daß bie Frauenbelwegung an bem Tiibinger 
Philofophen einen fo bervorragenden und uner: 
ſchrockenen Rufer im Streit gefunden und dah 
dieſer feinen Schlachtruf an einer fo vornehmen 
und ber gelebrten Welt weithin vernehmbaren 
Stelle hat laut werden laffen. Solche Außerungen 
miffen aber niedriger gehängt und damit aud 
Ungelebrten zugänglich gemacht werden; und gu 
biefen rechne ich nicht gum wenigſten aud unfere 
,derrfdenden” am griinen Tifa, die gwar ſtudiert 
haben, aber darum dod) im allgemeinen feine 
Piffenden im Sinne Platods find. 


Strafburgi.€. Theobald Siegler. 
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* Die Petition des Berliner Frauenvereins 
um Sulaffung der Frauen gur Immatrikulation 
auf preußiſchen Univerfitdten, fiber welche die 
Unterrictsfommiffion des preußiſchen Ubgeordneten: 
hauſes Ubergang zur TageSorbnung beantragt 
hatte, hat noch Veranlaſſung zu einer eingehenden 
Erörterung im Plenum gegeben. Dabei trat vor 
allen Dingen der Abgeordnete Rickert mit großer 
Wärme für die Frauenbeſtrebungen ein. Es wies 
auf die Snfonfequeng des Verhaltens der Regierung 
bin, die erft die Frauen gum Maturitatseramen 
julafje, fie dann über cin Qabr lang binbalte, 
um ihnen ſchließlich bod), wie es ſcheine aus Furcht 
vor den Univerſitätsprofeſſoren, die Immatrikulation 
gu verfagen. Cr verlangte freie Bahn aud fiir 
die Frauen und begeichnete die Furdt, die man 
ftet8 vor ihrem Vordringen äußere, als im höchſten 
Grade unmännlich. Mit thatſächlichem Material 
bewies er überdies, wie wenig begründet dieſe 
Furcht ſei. Seine eingehende, von wirklicher 
Beſchäftigung mit der betreffenden Frage zeugende 
Rede wurde von ben Abgeordneten Dr. Langer: 
bangs, Dr. Sattler und Dr. Gerlich in Gingel: 
heiten nocd ergänzt; letzterer warf mit Recht dem 
immer wieder — aud) in dem Rommiffionsberidt 
— gebracdten Cinwand gegeniiber, bied ober jenes 
entfpreche „der Cigenart bed Weibes“ nicht, die 
Frage auf, ob es denn etiva der Cigenart ded 
Weibes entfprede, daß fie alS RKunfireiterinnen 
aufireten oder al8 Uthletinnen in ben Cirfuffen 
oder daß fie ſich überhaupt in offentliden Lofalen 
probugieren. Auch er verlangte, wie der Ab— 
geordnete Ridert, dba man die Frau felbft ent: 
ſcheiden faffe, was ihrer Cigenart entfprede. Der 
Antrag Ridert, man möge die Petition der Hes 
gierung als Material iiberiveifen, wurde gwar 
abgelebnt, aber mit ciner fo geringen Majoritat, 
bah cine Gegenprobe nötig wurde, um fie überhaupt 
als foldje gu fonftatieren. Der moralifde Erfolg 
ber Petition ift damit feſtgeſtellt; felbftverftandlid 
werden die Frauen fic) dabei aber nod nicht 
berubigen. 

* Die Frauen an der Univerfitat Berlin. 
Die Rabl der an der Univerfitdt bofpitierenden 
Frauen betrug im Sommer v. J 39, im Winter 95. 
In ben Jabresberidten der Anflalten und Seminare 
wird ihrer Teilnabme an den Arbeiten mebrfad 
gedacht. Geb. Hat A. Wagner hebt hervor, dak 
bie beiden Damen, welche fic) unter den 46 Teil: 
nehmern feines volfswirt/daftliden Seminars 
befanden, „fachmäßig gut ausgebildete“ Nord: 
amerifanerinnen waren. Wud Geh. Rat Schmoller 
verzeichnet bie Veteiligung ciner Dame an feinen 
libungen; ebenfo waren bet Profeffor Sering 
2 Frauen im Seminar. Der Litterarbiftoriter 


Profeffor Erich Schuidt, Gemertt daß ausnabmbe 


weife ciner Dame (Ruffin) auf Grund ihrer 
Berner Doltordiffertation die Beteiligung an den 
Lbungen der mobdernen Abteilung des germanifden 
Seminars geftattet worden fei; ,ibre Referate 
waren die Beften.” Aud gum romanifden 
Seminar von Profeffor v. Tobler wurden 2 Frauen 
al8 Hoſpitanten gugelafjen, im Winter fogar 4. 
Jn der von Geb. Rat Guſtav Fritſch geleiteten 
milroffopifd-biologifden Abteilung des phyſio⸗ 
logiſchen Inſtituts erhielten im Winterſemeſter die 
Fräulein Hartmann und Krüger Anleitung zum 
Zeichnen milkroſtopiſcher Präparate. Endlich bee 
teiligten ſich Damen an den ſeminariſtiſchen UÜbungen 
der chriſtlich⸗-archäologiſchen und epigraphiſchen 
Sammlung ſowie für die Zwecke der zoologiſchen 
Sammlung des Muſeums für Naturkunde. 

* Der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
erläßt nadftebende „Vorläufige Mitteifung” : 

Der auf Anregung des Algemeinen Deutſchen 
Frauenvereins im Herbft 1873 gu Stuttgart ges 
gründete „Schwäbiſche Fraucnverein” hat den 
untergeichneten Vorſtand freundlidft cingeladen, 
die diesjährige Generalverfammilung des All gemeinen 
Deutſchen Frauenvercing und den damit verbundenen 
Frauentag in Stuttgart abgubalten. Diefe Cin: 
fadung ift mit Freude angenommen worden und 
fo wird bie 19. Generalverfammlung vom 30. Sep: 
tember bid 3. Oftober in Stuttgart ftattfinden. 
Der Vorftand des Allgemeinen Deutiden 

Frauenvereins: 
Auguſte Schmidt. Hentiette Goldſchmidt. Helene 
Lange. Mathilde Weber. Joſefine Friederici. 
Dr. Käthe Windſcheid. Johanna Brandſtetter. 
Louiſe Pache. Marie Hecht. 

*Weibliche Fabrifinfpettion. Im Staats-— 
hauptvoranſchlage des Großherzogthums Heſſen 
für die Finanzperiode 1897 bis 1900 ſind Mittel 
für zwei weibliche Aſſiſtenten der beiden 
heſſiſchen Fabrikinſpektoren vorgeſehen. Die 
Aufſichtsbefugniſſe der Aſſiſtentinnen ſollen ſich 
einſtweilen nur auf gang ſpezielle, die Frauen— 
arbeit beriifrende Gebiete und foldje Betriebe be— 
jieben, in denen ausſchließlich Arbeiterinnen be: 
ſchäftigt find. Damit wiirde endlich cin beſcheidener 
Anfang mit der weiblichen Fabrifinfpeftion in 
Deutidland gemadt. 

* Der Rechtsſchutz fiir Franen in Frankfurt a. M., 
von ber dortigen Ort8gruppe des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins gegriindet, hatte vor 
furjem Gelegenbeit, praftijd fiir die Redjte der 
Frauen eingutreten. Im benadbarten Sfenburg 
ftreifen die Wafderinnen, gezwungen durd un: 
gemefjene Arbeitszeit (in ber Regel 12—18 Stunden 
und daritber) bei häufig mangelbafter Entlohnung 
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haben in Holland im ganjen 77 junge Frauen dic 


Maturitatspriifung an ber Realfdule mit gutem | 


Erfolg beftanden, von denen drei aud das Gym: 
mafialbiplom befisen. Bon diefen ift inzwiſchen 
time geftorben, 20 find amtlos geblieben, 2 find 
Mrgt, F Apothefer, 1 Zahnarzt. C8 ftudieren 
Medizin 7, Pharmajeutit 8, Chemie 2. Bon den 
brigen find 2 Apothelergebilfen, wahrend 21 fid 
dem Lehrfach zugewandt haben. Bon diefen legteren 
fteben 2 an der Spite einer Elementarſchule, 2 


Yebrerinnen an Clementaridulen, 1 ift Minders 

gartnerin. 

Telegrapbhie angeftelt und eine ftudiert Gefang. 
Es jind ferner in Holland diefen Sommer jum 


fommiffionen fir Franzöſiſch (Clementarunterridt), 
Deutſch und Englijd (Clementars und Realfdul- 
unterricht) ernannt worben, und givar in ber Rom: 
miffion fiir Franzöſiſch zwei Frauen ald ordentlice 
und zwei als ftellvertretende Mitglieder, in jeder 
ber beiden anderen Romumiffionen zwei als orbent: 
lide Mitglieder. Die Frauenbeftrebungen in 
Holland haben dadurd eine grofe Förderung 
erfabren. M. J. B. 

* Gin internationaler Berein gegen den 
ſchimpflichen Mädchenhandel in allen Landern und 
Erdteilen ift nad dem ,Hamb. Cour.” in Warſchau 
in der Bildung begriffen. Die Sagungen des 
neuen Vereins find bereits bei den Bebirden ein: 
gereicht, und zahlreiche Juſtiz- und höhere Poligei: 
beamte, Univerſitätsprofeſſoren, Großinduſtrielle 
u. ſ. w. haben ihren Beitritt angemeldet. Der 


Ferner ſind 5 bei der Poſt oder der 


Verein will zunächſt Vertrauensmänner in zahl-⸗ 


reichen europäiſchen, amerikaniſchen und afrikaniſchen 
Häfen zur Beobachtung und Ausforſchung anſtellen 
und vor allem auch in Rußland den Händlern 
das Handwerk legen. Wie offen dieſer Handel in 
Rußland betrieben wird, geht beiſpielsweiſe aus 
folgendem Vorlommnis hervor. Dem Einwohner S. 
in Neu⸗Brudno bet Warſchau verſchwand am 11. Mai 


ſeine bildſchöne, aber etwas beſchränlte 19 jährige 


Marianna plötzlich. S. befürchtete, fie möchte von 
Mädchenhändlern verſchleppt worden fein, und 
forjdte nad. Cin ehemaliger Mädchenhändler er: 
Harte ſich gegen eine größere Belohnung bereit, 
das Madchen ausfindig gu machen. Wirklich gelang 
dies auch. Man fand das Madden in Lodz, von 
wo ¢8 gerade mit nod) drei anderen Madden fiber 
Bremen nad Siidamerifa gefiibrt werden follte. 


* Aud) im Japan ſcheint das Jntereffe fiir | 


das Frauenftubium grofer gu fein al8 in Deutſch— 


— «* 











Streben. Hu7 
fand. Sn Tofino wird dic Griindung einer 
Univerfitat fiir Frauen geplant. Der Urheber 
biefeS Planes ift der japaniſche Gelebrte Niſo 
Raruffe, der über cin Qabr lang mit allem Cifer 
das Projeft vorbereitete, bid frcblieplid am 
26, Mai b. J. cine groke Berfammiung in Ofata 
ihre lebhafte Suftimmung belundete und die 
Gründung einer Nibou: Stofdi: Paigafu(Qapanifden 
Univerfitat fiir Frauen) beſchloß. An der Ber: 


| fammlung nabmen die höchſten Hof- und Staats: 
an einer höheren Tochterſchule, 16 find ordentliche 


beamten teil, fo ber Minifter ded Außern Graf 
Ofuma, der Unterrid(Sminifter Marquis Halſchiſula, 
der kaiſerliche Hofminifter Graf Hififata, der 
Prifident des Oberhauſes und Direftor der Adels— 


alkademie Fürſt Konoje, ferner viele der angefehenften 
erftenmal Frauen yu Mitgliedern der Prüfungs- 


Adligen, Gelebrten und Kaufleute, im ganzen etiva 
250 YPerfonen. Zunächſt follen 3800000 Sen 
(6—700 000 Mark) aus Privatmitte(n gefammelt 
werden. Der RKaifer und befonders die Raijerin 
follen der geplanten Griindung febr günſtig ge: 
finnt fein, und es ift bereits aud) Staatsbilfe in 
Ausſicht geftellt worden. 

* Totenjdan. Nach langjabriger Rrankheit 
ftarb in Wien cine der größten Tragdbdinnen: 
Charlotte Wolter. Sie war 36 Sabre fang 
am Hofburgtbheater thatig und bradjte nod) in den 
lehten Jahren, obwohl fdjon ſchwer franf, bic 
jugendlichen Heldinnen der klaſſiſchen Dramen in 
unvergleichlicher Weiſe zur Darſtellung. Sie iſt 
mit fürſtlichen Ehren beſtattet worden. — Miß 
Lowe, bie Herausgeberin ded bekannten engliſchen 
Weltblattes „The Queen“, das fie 30 Jahre 
fang leitete, iſt vor lurzem geſtorben. Sie war 
cine Frau von hervorragender Individualität. 
Für die ihr obliegende Aufgabe war ſie ganz be— 
ſonders gut vorbereitet, da ſie mit ihrem Bruder 
flaffifde und moderne Studien von Kindheit auf 
geteilt und unter feiner Leitung fic) fiir ben 
Journalismus ausgebildet hatte. Jn Bezug auf 
bie Frauenemancipation liebte fie die Theorie 
weniger alS die That; wo es galt, eine Frau 
erwerbsfabig gu maden, cinem Talent Bahn ju 
brechen, fonnte man ibrer Hilfe gewif fein. Sic 
ftarb mitten in ihrer Arbeit, cin Saijal, dad fic 
fic) immer gewünſcht hatte. — Qn Berlin ftarb 
Ende Juni Frau Vr. Henriette Abarbanell, 
die fich durch ihre Beteiligung an den Wobhlfabrts: 
beftrebungen ber Hauptitadt cin dauerndes An- 
denfen gefidert bat. Gang befonders herborragend 


war ibre Thatigtcit auf dem Gebiet der Armen— 


pflege, der fie cin groped praktiſches Verſtändnis 
entgegenbradte. 


Nor) cin Wort fiir den Hebammenberuf. 


Von einer Hebamme. 


Mit befonderer Freude lad ich im Januarheft 
biefer Zeitſchrift cin Aufſatz über meinen Beruf 
aus der Sand ciner Frau, die wohl in den ſchwerſten, 
ernjteften und dod fo gliidlichen Stunden nicht 
gerade verftiindnidvolle Hilfe gebabt Hat und des— 
wegen ein warmes Wort file die Hebung des Be- 
rufé ecinlegt. Dads giebt mir den Mut, aud 
ciniges fiber bie in vieler Beziehung nicht be— 
rechtigte Abneigung gegen diejen Beruf gu fagen 
und an die deutſchen Frauen die Bitte gu richten, 
mit mic für cine Hebung dieſes Standes einzu— 
treten. 





Der ſchwerwiegendſte Grund gegen das Er- 


greifen dieſes Berufs iſt wohl, daß er die Frau 
oder das Mädchen der gebildeten Stände bis zu 
einem gewiſſen Grade von der Geſellſchaft aus— 
ſchließt. Sie iſt nicht mehr „ſalonfähig“, fie nimmt 
nicht mehr in derſelben Weiſe wie vordem an der 
Geſelligkeit der Kreiſe, denen ſie ihrer Familie 
und ihrem Bildungsgrade nad angehört, teil; 
denn viele nehmen Anſtoß daran, mit einer 
Hebamme zuſammen zu lommen. So iſt es lein 
Wunder, daß cine Mutter, die thre Tochter erwerbs— 
ſähig machen will, fie ſolchen Demütigungen nicht 
ausſetzen mag; daß eine Witwe, die ſchon ohnehin 
viel zu tragen hat, nicht die Kraft und den Mut 
bat, gegen ſolche Vorurdeile angufampfen und daß 
ſchließlich ein Ehemann aus denfelben Gründen 
feiner Frau unterfagt, dieſen Beruf ju ergreifen, 
aud wenn durd die Ausübung desfelben der 
ſinanziellen Not der Familie abgebolfen werden 
fonnte. 

Cin zweiter Grund liegt im der geringen 
Honorierung diefer verantiwertungsvollen Arbeit. 


Cine Dame, die diejen Beruf ergreift, muf, wenn | 


fic gut Darin vorwärts kommen will, aud) äußer— 
lid) Dame bleiben; bet der groften Cinfcbrantung 


und Sparſamleit gebraucht fie ſelbſtverſtändlich 


mehr, al die Frau aus dem Volke. Ubt fie ald 


Ehefrau oder unterſtützt burd bas Clternbaus | 








ben Beruf aus, fo find bie finanziellen Sorgen 
nicht fo groß; ftebt fie aber allein, ift fte gar 
Witwe mit unverforgten Kindern, fo geSort tei 
ber durchſchnittlichen Honorierung ſchon eine febr 
große Praxis bayu, um ausreichend gu verdiencn; 
benn gerade ber Beruf legt ber Hebamme cud 
Beldhrantungen auj, da fie, der peinlichen Sauber: 
feit balber, die an ihrem ganzen Rorper berricen 
mug, nicht jede Arbeit in ibrem Haushalt felbjt 
verricten darf. Man denfe fid, cine Oebamme 
wiirde gerufen in dem Moment, wenn fie Kartoffeln 
fcbalt oder den Ofen gereinigt und geberjt bat; 
da finnen mit dem beften Willen die Hande nidt 
fo ausſehen, wie fie ausſehen follten, um einer 
Gebärenden Beiftand gu leiften. Nimmt fre aber, 
um ſolche Mißſtände gu vermeiden, ſich die unm 
entbehrliche Hilfe ins Haus, fo werden dadurd 
bie Ausgaben vergrofert, und der Beruf tft des: 
balb, wie die Dinge heute nod) liegen, fur mande 
unmiglich, die vielleicht Freude daran und Geidid 
dafür batte. 

Bejonders dringende Abhilfe verlangen die Sur 
ftinde bei ben Gemeinde: Hebammen. Buf bem 
Lande bat jeded kleine Dorf, aud wenn tn br 
nachſten Umgebung nod mebrere ebenſo kleine 
Dörfer fliegen, ſeine beſondere Hebamme. Dieſe 
hat natürlich ihr Haus, ihren Stall, häufig auch 
Feldarbeit zu beſorgen; denn wegen der wenigen 
Geburten (es giebt Hebammen, die deren nur 5 
bis 10 im Jahre haben) kann ſie doch die Arbeit 
nicht laſſen. Da trifft ſie denn oft der ſehr eilige 
Ruf zur Geburt vielleicht, während fie ihr Feld 
beſtellt oder im Rubftall arbeitet, und mitten aug 
ber Arbeit muß fie fort und einer Frau bel‘en. 
Wie dann, wenn überhaupt nod Zeit dazu ift, die 
Desinfektion gebandhabt wird, weiß jeder, der 
Einblide in bie Gebammenarbeit getban bat. Rann 
man fic) dann wundern, wenn bas Wodenbett: 
fieber und die gabllofen andern Erfranfungen tm 
Wodenbett auf dem Lande nit in bem Mage ab. 
nebmen, wie man es nad der Durchfiibrung der 
Semmelweif'fden Theorien und der Einführung 
der Anti: und Afeptif erwarten dürfte? Ich be: 


il 


Erwerbsthätigleit. 


obadtete, daß yur Zeit der Feldarbeit die meiſten 


Hebammen wegen Fieberanfällen zur Dedinfeltion 
im die VYanbdedbhebammenanjftalt geſchickt wurden; 
DIE Hanbde dicfer Hebammen redcten die deutlicfte 
Sprade, aber von den Hebammen felbft wurde 
fie jelten werftanden; cin gutgemeinter Hat oder 
eine Teine Rige rief fogar cinen Sturm von Ent: 
vitftung Bervor. Mir ift cin dieſe Verhältniſſe 
Garatterifierendes Erlebnis unvergeflid. Im 
Sommer 18 .. wurden bie Sciilerinnen der Xſchen 
Hebammen: Lebranjtalt nad beftandenem Cramen 
entlaffen. 
und Gewwifjenbaftefte bed Jahrganges — kehrte 
ing Clternbaus juriid, aufs Land. Die Mutter 
hatte cine grofe Milchwirtſchaft, der Vater hatte 
das Feld zu beftellen, natürlich war Arbeit in 
Hille und Fille da, und die langentbehrte Todter 
mute Belfen, wo es feblte, auf dem Felde und 
im Hauſe. Fiinf Woden [pater fam id) während 
meines Urlaubs in die Nabe ihres Dorfes und 
beſuchte fie. 
daß fie zwei Geburten unter diefen erſchwerenden 
Umftanden gelcitet hätte. Der Ruf gur erften 
fam, während fie auf dem Felde arbeitete. Ihre 
Hände, auf die ich bet jeder Hebamme zuerſt febe, 
trugen deutliche Spuren grobfter Arbeit und batten 
nicht bas Ausfeben, das von Hebammenbinden ver: 
fangt werden muf. Gie fagte mir aud: entiweder 


Hebamme fein ober Feldarbeit thun, beides geht nicht. 


Ich viet ihr natiirlig, wenn ihre Eltern und die 
Gemeinde das nicht cinfeben wollten, fortgugeben. 


— twa zehn Minuten von dieſem Dorf entfernt | 


liegt eim zweites, das aud) feine Hebamme bat. 
Die Angahl der Geburten in beiden Dörfern würde 
gerade reichen, um einer Hebamme geniigend Ar: 
beit gu ſchaffen und fie fo unabbiangig gu ftellen, daß 
fie gum Lebengunterbalt nur ihren Hebanumenberuf 
brauchte. 

So wie hier wird es gewiß nod an vielen 
anderen Orten fein. Da drangt fic cinem immer 
wieder die Frage auf, warum werben die Heb: 
ammen nicht fo geftellt, dah fie nur vom Beruf 
{eben fonnen? Man vertraut ibnen das Kofi: 
lichſte, das Leben der Mutter und bes Kinded an, | 
und, belaftet mit dicfer ſchweren Verantiwortung, | 


Cine derfelben — ¢8 war mit die Befte | 





Sie erjablte mir unter Thranen, | 





bat mande Hebamme nidt genug gum Leben. 
Sicherlich würden durch beffere Gonorierung der 
Oebammen ibre Leiftungen geboben, und weld 
loftbared Gut an Menſchenleben würde dadurd in: 
direlt dem Staate erhalten. 

Gin weiterer Grund der Abneigung gegen den 
Hebammenberuf liegt in dem Umftande, daß fid 
leider nod viele unlautere Clemente in dieſem 
Beruf finden, 


fürchtet, zu ihnen gerechnet zu werden. Es wird 
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ja viel gethan zur Hebung des Standes; die 
Hebammen ſelbſt ſchließen ſich zuſammen in Ver— 
einen und arbeiten, von ärztlicher Seite unterſtützt, 
mit aller Kraft an der Beſſerung ihrer Lage, aber 
ich glaube, ſolange nicht viele andere Elemente, 
die ſchon durch ihre Erziehung und ihre Bildung 
durchgreifend veredelnd wirlen, in dieſen Beruf 
lommen, wird weſentliche Beſſerung nicht erreicht 
werden. Ich weiß, es giebt auch unter den 
jetzigen Hebammen viele tüchtige, tapfere und 
edeldenkende Perſonen, aber da ſie meiſtens aus 
niederen Kreiſen kommen, haben ſie nicht das rich— 
lige Verſtändnis fiir cine höhere Auffaſſung ihres 
Berufes einerſeits und für die Bedürfniſſe ihrer 
gebildeten Patientinnen andererſeits. Erſt wenn 
eine beſſere Vorbildung und ein vollſtändig malel⸗ 
loſer Lebenswandel gum Cintritt in die Hebammen⸗ 
Yebranftalten verlangt wird, ift es möglich, daf 
der Stand das wird, was er fein follte. — 

Ein letzter Grund gegen den Cintritt in den 
Hebammenberuf iff die Furdht vor der Aus: 
bildungszeit. Daß diefe Monate leine leichten 
ſind, gebe ich zu, wer aber deswegen den Beruf 
aufgiebt, bat aud) nicht die dafür nötige phyſiſche 
und ſittliche Kraft. Zwei Momente find es, die 
in dieſer Zeit einer Frau aus gebildetem Stande 
ſchwer fallen. Zuerſt erwähne ich die unſerem 
Körper ungewohnte ſchwere, grobe Arbeit. Dads 
Putzen und Scheuern muß aber gelernt und durch— 
probiert werden; es erhöht den Reinlichleitsſinn 
und ſchärft das Auge, den geringſten Schmutz 
wahrzunehmen. Freilich werden in den ver— 
ſchiedenen Anſtalten auch in dieſer Beziehung ver— 
ſchiedene Anſprüche gemacht. Viel ſchwerer iſt 
meines Erachtens das enge Zuſammenleben mit ſo 
verſchiedenartigen Elementen, unter denen man 
als gebildete Frau kaum eine Geſinnungsgenoſſin 
findet. Die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten, der ron 
vielen geteilte Schlafſaal, wo ſich die Herzen in 
oft unerquicklichen Geſprächen Luft machen, das 
alles iſt unter Umſtänden ſchwer gu ertragen, und 
nur der Gedanke, daß es in abſehbarer Zeit ein 
Ende hat, richtet den ſinlenden Mut wieder auf. 
Wenn fic Heute cine Frau aus den gebildeten 
Kreifen fiir diefen Beruf enticheidet, ift meiftens 
Schweres dem Entſchluß vorauégegangen; finangiele 
Verluſte oder traurige Familienverbaltniffe, oft 
beides gufammen haben den Entſchluß zur Reife 
gebracht, und in dieſer troſtloſen Gemütsſtimmung 
erſcheint vieles in der Lehrzeit noch ſchwerer, als 
es im Grunde genommen iſt. Doch wenn man 
ſelbſtändig werden will, ſo muß man früh lernen, 
mit jedermann auszulommen und ſich zu fügen. 


ſodaß eine gebildete Frau ſich Die Zeit des Lernens vergeht ſchnell, die Arbeit 


intereſſiert immer mehr, je länger man in derſelben 


ie 


fieht; freilich tritt bie grofe Berantwortlicfteit bed | wirl 
Berufes aud immer ernfter an einen heran, je |. 
mehr der Kurfus feinem Ende gugeht. Wenn nun bares 
endlich bad Riel erreicht ift, fo follte man nad | 1 
beftandenem Examen nod einige Seit gur weileren tbe 
Ausbildung benugen, entiveder als Bolontirin an 
einer Klinik oder an cinem Wöchnerinnen-Aſhl, 
oder beffer nod als Feftangeftelte an einem dieſer 
Ynftitute. Rommt man fofort vom Examen in 
bie Privatpraris, fo verliert man in dem Gefühl 
ber grofen Unfiderbeit ben Mut gu energifdem 
Auftreten, das. fehr oft unbedingt nötig ift. Hat 
man aber, nicht mebr al8 Schülerin, fondern als 
Hebamme einige Seit in einer Anftalt gugebradt, 
fo befommt man eine gang andere Fertigleit und 
Siderbeit. Joh felbft habe zwei Jahre als Ober- 
hebamme an der UAnftalt gewirkt, in der ich meine 
Ausbildung erhalten habe, ehe ich mich entſchloß, 
mid) alS Hebamme nicdergulaffen. Diefem zwei— 
jabrigen Fortbilbungsturs, wenn id) mid fo aus: 
driiden darf, verdanfe id) ſehr viel, was mir meine 
jegige Laufbahn erleichtert. Die Hebanumen 
wunſchen ja felbft cine beffere Ausbildung; fo 
lange ber Staat diefelbe nod nicht allgemein ein: 
fiibrt, follte die Hebamme aus den gebildeten 
Kreiſen fich diefe fclbft in der erwähnten Weife 
verfdaffen; dann wird fie aud) höhere Honorar- | 
anſprüche ftellen fSnnen. Hoffentlid fommt nocd | 
die Zeit, wo jeder Familienvater diefe Arbeit nidt 
nad ber fandesiibliden Tare, fondern nad feinen 
Ginfiinften honoriert, fo daß die Gutgeftellten fiir | 
die Armen mitforgen. die ihr 
Dod) nicht allein mit Geld follte der Hebamme | Wodhenbettes pflegen anid fe 

vergolten werden, fondern Liebe, Vertrayen und Woöchnerinnenhe 
Achtung ſollte ihr auch entgegengebracht werden. | bie bebdiirftige, die arme Fre uf 
Sie gicht bei ihrer Arbeit bas Befte, was fie | iinfdendiwert mac 
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befigt; fie muß immer liebreich, teilnahmsvoll, 
freundlid) und beiter, und vor allem aud gedulbdig | 
fein, und dad ift nicht leicht, wenn fie nicht immer | 
wieder von außen den Scag, aus dem fie giebt, — 
erneuert. Darum, deutfde Frau, wenn du did | und fo 
in deiner ſchweren, aber doch fo gliidliden Stunde | Die Ernte ift grog, ber er fe ; 
nad ciner gebildeten Frau ſehnſt, fo hilf ihr auch, terinnen; darum auf, deutſche Frauen 
wenn die Zeit vorbei ift, und vergilt ihre Liebe. vorbilden, erziehen; fit emve Ze 
Rimm fie in deine Familie auf, ſchließe fie nicht | ernfte Arbeit, aud} am wnfere Mebe 
vom gefelligen Leben aus, [af fie es nicht filblen, gute Gamen, den ib jegt au ſtreut, 
daß fie „nur cine Hebamme“ iſt, wie es heutzutage Frucht bringen hunder iltig, . " 
nod fo oft heißt. Bedenke, wie wobhlthuend es der deutſchen Frauen nd Sti 
—— 


Bi. 
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„Die deutſchen Frauen im bent Mittelalter. 
Bon Karl BWeinbold. 2 Bande 3. Auflage 
(Wen, Carl Gerolds Sohn. Preis 15 Marl.) 
Weinholds Bud) gehirt längſt gu den unentbehrlichen 
Rachſchlagebüchern file jeden, der der Frauenfrage 
cin ernfilidhes Studium widmet. Und dad, obwohl 
eS mit Der Frauenfrage nichts gu thun bat. Cs 
zeichnet einfach frühere Suftande ded Frauenlebend 
mit liebevollem Cingeben auf alle Cinjelbeiten. 
Die Kapiteliiberfebriften deuten den Gedankengang 
an: 1. Die Namen. 2. Die Géttinnen. 
Priefterinnen, weifen Frauen und Hexen. 
Madden. 5. Liebe und Frauendienft. 
BVermablung. 7. Die Chefrau und die Witwe. 
8. Das Haustwefen. 9. Das gefellige Leben. 
10. Die Tract. 11. Rückblicke. Nits von Frauen: 
frage, Unb dennoch bictet bas Buch fiir jeden, 
ber ſpätere Zuſtände aud friiberen abjuleiten ge: 
wõöhnt tft, der die geſchichtliche Bedingtheit aller 
Entwidlung anerfennt, cine Fille von Momenten, 


4. Das 


aus denen ſich Folgerungen fiir fpater ergeben. | 


Nit nur jene gang allgemeine Folgerung, dah 
mit den Zuſtänden, die Weinhold fo anſchaulich 
ſchildert, auch die Frau cine andre werden mufte 


— auch gang pofitive Waffen liefern beftimmte | 


Rapitel. Die Forderung nad tieferer Bildung 
fann faum befjer begriindet werden als durch) den 
Riidblid auf die höfiſche Seit, wo Gelehrſamleit 
„als Sache ber Weiber und Pfaffen galt’; fiir die 
Berufsthätigkeit der Frau bietet u. a. das Kapitel 
„das Madden” wertvolleSs Material, Daf aber 
„der reide Scag von Lieb’ und Treue, den der 
Bufen einer Frau bewabhren lann“, bier befonders 
getreulich verzeichnet worden ift, midjte für mande 
Frauenrechtlerin, die im Eifer des Gefechtd dieſe 
Seite hintanſetzen gu fOnnen glaubt, ein heilſames 
Memento bilden. 


„Gruundriß der Pſychologie.“ Bon Wilhelm 
Bundt. 2 Auflage. (Leipzig, Wilhelm Engel— 
mann. Preis 6 Wark, gebunden 7 Marl.) Bn 
feinem Vorwort giebt ber Berfaffer ſelbſt Mustunft 
dariiber, welche Stellung das vorliegende Bud) gu 
feinen itbrigen pſychologiſchen Werfen cinnimmt. 
Die ,,Grundgiige der phyfiologifden Pſychologie“ 
fuden vor allem die Hilfsmittel der naturwiſſen— 
ſchaftlichen, befonders der phyſiologiſchen Foridung 
der Pſychologie dienftbar gu maden und die 
experimentelle pſychologiſche Methodik nebft ihren 
Hauptergebniffen kritiſch darguftellen, während die 
»Borlefungen iiber die Menſchen- und Tierfeele 
in mebr populdrer Weije über Wefen und Swed 
der imentellen Pſychologie Auskunſt gu geben 
und piychologiſche Fragen von allgemeinerer philo⸗ 


8. Die 


6. Die | 
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ſophiſcher Bedeutung gu erdrtern fudjen. Der vor- 
liegende Grundriß ſucht die Pſycholo ie in ihrem 
eigenſten Zuſammenhang und in ſyſtematiſcher 
Darſtellung, zugleich aber unter Beſchränkung auf das 
Wichtigſte und Weſentliche vorzuführen. Dadurch 
iſt das Buch zu einer vorläufigen Aneignung der 
ganzen Wundtſchen Anſchauungsweiſe vorgiiglic) 
geeignet. Die Anordnung bietet einen großen 
Vorzug dadurch, daß der Verfaſſer nicht in der 
üblichen Weiſe den Zuſammenhang der pſychiſchen 
Gebilde (Bewußtſein, Aufmerkſamkeit, Aſſociationen, 
Erinnerungsvorgänge, Apperception 2c.) bet den 
VorfteLungserfdeinungen abbandelt, fondern ibn 
erft nad Grledigung famtlider pſychiſchen 
Elemente und Gebilde zur Darſtellung bringt. 
Das Buch fann jedem warm empfohlen werden, 
der nicht eine oberflächliche Orientierung iiber, 
fondern ein wirlkliches Cindringen in die ftreng 
wiſſenſchaftliche Auffaſſung der piydologifden Bor: 
gänge beabfictigt. Die gang vorzügliche Gufere Mud: 
ftattung muß nod rühmend bervorgeboben werden. 


„Lene.“ Roman von Nicolaus Kraus. 
(Berlin W., F. Fontane u. Co. Preis Mark 3.) 
Gine Dorfgeſchichte, aber feine jftilifierte. Cin 
Bauernmadden im Cgerlande ift die Heldin, wenn 
der Name auf eine vom Sehidfal bins und her— 
geſtoßene, von den Menſchen ausgenugte und ge: 
bubdelte Magd paffen wil. WS Grundmelodie 
erflingt bas Lied bon der Mrbeit, aber nicht im 
Bergiweiflunggton des ,,Sangeds vom Hemde", 
fondern befreiend, erlifend; das Lied von der 
Arbeit, die den inneren Menſchen hebt und adelt. 
Verſöhnend klingt aud das Buch aus. Es ftellt 
feine Alltagsleiſtung dar. 


„Die Lampe der Pſyche“, Roman von Fda 
Boy-Ed. (Stuttgart, Cotta'ſche Buchhandlung 
Racfolger, Preis 4 Mark.) Amor entflieht, als 
ihn Pſyche mit der Lampe beſchleicht. So flieht 
bie Liebe vor bem Ergriindenwollen, dem Bivife: 
cieren ber Geele, dad nichts auf Treu und Glau: 
ben nebmen, nichts unausgefproden, unverftanden 
fein faffen will, Das ift das Thema, bad die 
Berfafferin mit dem gewohnten Gefdic in ſpannen⸗ 
der Weife gu behandeln weif. Ihr Held ijt ein 
Riinfiler, cine geniale Natur, die boppelt cifer: 
ſüchtig das Recht auf Gigenart, auf freie Ent— 
widelung wabrt. Ob die ängſtlichere, grübelnde 
Natur der Frau, die ihn vielleicht gerade durch 


den Kontraſt angesogen bat, bei allem Adel der 


Gefinnung auf die Dauer die Lampe der Pſyche 


in den Winkel gu ftellen vermag, dad ift bie Frage, 


bie der optimiſtiſch ausllingende Schluß im Leſer 
zurückläßt. 
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„Sittenbilder aus China: 
Madden und Frauen.“ Cin Bei— 
trag zur Kenntnis des chineſiſchen 
Bolles von Mv. Brandt. (Stutt— 
gart, Streder & Mofer.) Das 
kleine Bändchen bringt allerhand 
Intereſſantes fiber chineſiſche 
Sitten und die unwürdige Stellung 
ber Frau, die, natürlich mit bimm: 
liſcher Sanftion, ald ein durchaus 
untergeordneted Welen betracdtet 
wird und, nad) Confucius, der 
Regel ber bret Gehorſame“ unter: 
worfen iſt. „Jung mug fie ibrem 
Mater und alteren Briidern ge: 
borden, verbetratet ihrem Gatten, 
nad dem Tobe deSjelben ibrem 
Sohn.“ Genau wie beim Buddbhis: 
mus, der, ebenfo wie der Tavis: 
mus, fiir ein tugendbafted und 
geborfames Leben der Frau dann 
cine Belobnung aniveift: fie wird 
al& Mann wiedergeboren. 


„Das Weib in feiner Ge: 


fcledjtsindividnalitat.” Von 
Prof. Dr. Mar Runge. 2. Aufl. 
(Berlin, Julius Springer. Preis 


60 Pf.) Die Auffafjung Runges 
iiber die Frau (apt fich in zwei 
Worte jsujammenfafjen: fie it 
ibm lediglich dads hyſteriſche 
Geſchlechteweſen, nichts weiter. 
Wir brauden iiber die Broſchüre 
fein Wort gu verlieren, da fie 


von zwei Seiten eine vorzügliche 


Entgegnung erfabren bat, auf dte 
wir unfre Yeferinnen veriveiien: 
burd Frieda bon Bülow in 
Rr. 26 der Zulunft (27. Mary 
1897) und in ber Deutichen 
Mediziniſchen Wochenſchrift 187 
Nr. 8. Auch die Dornblüthſche 
Broſchüre, die Broſchüre eines 
Nervenarztes! weiſt die Unhalt— 
barfeit der Rungeſchen Behaup— 
tungen nad. 


„Wollen und Können in der 
Malerei.“ Bon Otto Knille. 
(Merlin W., F. Fontane u. Co, 
Preis 2 Marl.) Ctwas ſprung— 
baft find dieſe Betrachtungen, 
aber vielletcht durch ihren Mangel 
an pedanttider Grundlichleit um 
fo wirkſamer. Cin wirflicer 
Konner giebt uns bier twertvolle 
lünſtleriſche Aufſchluſſe. Am 
„aktuellſten“ find ſeine Studien 
über Freilicht, Impreſſionismus 
und Ybantafiif; fiir manches 
fraftige Wort darf man ihm bier 
danfbar fein. Wer ware nicht 
einverſtanden mit dem Ausſpruch: 
„Die folorifttiden Diſſonanzen 
und falſchen Werte innerhalb der 
neueſten Schule, die bei den 
Freilichtmalern übliche Hypnotiſie— 
rung durch Bleiweiß, bei den 
Impreſſioniſten — und leider 





Anzeigen. 


me Arnjetgert. 26& 


Die dretgefpaltene Ronparcille « Seile (ober beren Raum) 


foftet 40 St 


bei Miederbolungen wird Rabatt gewabrt. 


Anjeigen: Annabme bei allen Mnnoncenbureauy und in ber Expedition der .Fr0z* 
Werlin S., Stalljdreiberftrafe 34 35. 





Denken Sie fid), aus cinem 


Pfund Mondamin yu 60 Bra, 
6 Perſonen herſtellen. 


laſſen fic 10 Flammris fur 4 be: 
Möchte der Preis auch etwas Herd ertipernen 
fo ift Doc) wiederum der Artikel dermaßen ergtebta, daß 


ſebr ttona 


zu einem Pudding gehört, auferdem ijt der durch Mondamin ericnare 


reine und köſtliche Geſchmack unvergleichlich für dieſe 
frauen ſollten deſſen eingedenk fein, 
erfordert und dic Zuthaten nicht mehr koſten, 


Zwecke. Heys 
daß es weder Zeit mod Rud 
ale wenn Bientamins 


ſtatt des gewöhnlichen Mehles gebraucht wird. * 





Johannisbad « 


Fisenach 


Thuringen,. 


j= Muster-Naturheilanstalt. “@g © 


VorzUglich eingerichtete Anstalt Deutschlands. 
Direct am Walde 
liche Erfolge bei allen chronischen Leiden, 


Aslorderungen entsprechend. 


leiden. 
der Anstlt 
Kurbericht pratis. 


Die Direehon: 


Berieg ves Oils {irduces, Berle W. . 





Hermann Jaſtrow, 
Drege heer 
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dex v4 
nod der Torgeeliches Gefeqtud 
—— —— 
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Doe Fad wih bre free, eclge BS fer 


ter re@tiidge Stelang itree Grigiecte tater 


viieren, rite Belritang get Ovrienticreng tn 


ro 2 Met BO Pip 


ace §ragra grore 


de tiie Sone — 
om ——— 


entBlter, leicht ldslicner 
Cacao. 
in Pulver. cu. Wtrfelform, 


HARTWIG & VOGEL 


Dresd len 


‘ ? sten Ron- 
holonial-, De kates: und 
schuatter {7 


Altuteten, 
Drocueny 








verfidert foiteniret 
ober das entſpredende KRapystal 


Verbesserte Thure-Brandt-Massage. 
BResleatung der Naturhebkunde, 





— 2 . : 
Galfer Wilhelm-Spende, 
Allgemeine Dentfhe Stiftung fiir Alters: Rentem: und Kapital-Berhderang, 
ferent Finlagen (von fe & Mark) lebenslangliche Alters: Aenea 
Aunskunft ertbeilt und Drucdfaden verſentn 


Die Direktion der Kaiſer Wilhelm -Spende. 
Berlin W., Manerstr. 85. 


Den héchsten hygien 
AusSerordeat- 
besonders FPranen- 
Arrt und Aerztin to 
luster. Prospece, 


Johann Gian. 


[as Madchen sol! die 
Grenze der Gelehr- 

* Samkeit ebenso 

fiirchten wie die der 
Unschicklichkeit 


von 


Kithe Bandow. 


Schulvorsteherin 


Heft Gd. Sanumnlg, padagngisch 
Verteuse, herawses cohen © 
We. Meyer- Markan. 
fokelok t2 fhefte M Bou 
- 5 
Einzel- 
preis 
rey tek 
yo PY 
w recignet 
F. Soennecken's Verlag 
Bonn «+ Bertin « Leipzig 


Handelsinflitut fiir Dame 


von Frau Clife Brewis, 
* Lebrerm und gepr. Handeleled 
Berlin V. Wlumenthelftr. z i 
Rurje und Cingelunterrit ag. Peco, 


trefl, sue 
Allyemecin- 
Verbreitunp m ie 
Frauen- und 
drel. Vereinen 


Mengen- 





mandmal aud bei den Phan— 
taften — bie Qabrmarftstrom: 
petentine bon Violett, Griin und 
Lila, mit welden eine neue Mra 
audgeblajen wird, hierzu nod 
ber auffallende Riedergang des 
Gefdmads und de3 Raumſinns 
gerechnet, deuten auf ein er: 
frantteé Sentrum.” Und bie 
Mahnung an die Plein: Miriften: 
„Um des Freien willen mache fid 
ber Maler nicht unfrei” fann 
man nicht niebrig genug hängen. 


„Sotauiſche- gärtneriſches 
Taſchenwörterbuch“ von 
Megner. (Berlin, Robert Oppen⸗ 
beim. 3,60 Mart.) Das band- 
lide Banbdden bringt bie latei⸗ 
nifden Benennungen der Pflanzen 
mit deutſcher Ueberfegung, dazu 
cine furge Anleitung zu ibrer 
Bildung und Audsfprade. Sehr 
inftrultio ift bie im 3. Teil ges 
gebene bildlide Darftelung der 
verfdiedenen Formen und Zu: 
fammenjegungen aller Pflanzen⸗ 
organe. 


Rleine Mitteilungen. 


Für Reifeude, welche Miin: 
Gen beriibren oder längere Heit 
dort Aufenthalt nehmen, wird 
uns twarm die Penfion von 
wraulein «Lilly Schramm, 
Kanaljtrafe 2711, empfoblen. 
Der Penfionspreis betragt 4 bis 
5 Mart täglich. 


Der Berein der Berliner 
Boltstiden ridtet an ſolche 
Damen, deren freie Zeit es ges 
ftattet, ein €brenamt regel: 
mäßig und dauernd einmal oder 
mebrmals in ber Woe gu 
fibernebmen, die Bitte, ihre Kräfte 
als Ebhrendamen der Vollslüchen 
biefem feit 30 Jabren bewährten 
gemeinniigigenSnflitut zuwidmen. 
ES gilt die freiwillige Thätigkeit 
am Biiffet wabrend der Speife: 
geit von L1—'/,2 Ubr und die 


Kontrolle über Speifen und Per: | 


fonal auszuüben.  Wbgefeben 
davon, daß in dieſem Sommer 
tine ungewöhnlich grofe abl 
von Ehrendamen und ftellver: 
tretenden Sorfteherinnen zu 
gleider Zeit Urlaub und Erſatz 
notivendig madden,  fordern 
die Aufgaben fiir den Winter 
eine grofe Anzahl bilfsbereiter 
freiwilliger Rrafte. Damen, die 
gewilltt find im Verein der 
Berliner VollSliiden von 1866 
thatig mitguivirfen, werden da’ 
gebeten, fic) ſchriftlich an die 
Borfigende bes Verein’, Frau 
Lina Morgenfiern, Potsdamer⸗ 
ſtraße 92, gu wenden. 


| ber Unftale, 





Reine Mitteilungen. — Angeigen. 703 


Berlangen * den Katalog (le 


Dr. Anna finhnow {gen Reformkorfets, 


fowie der Reformunterkleider. 


BWegen ciniger new erbaltener Gebrauchs⸗ 
mufter, die cinen Sujag von 4 Seiten erforderten, 
werden aud dic Damen gebeten den Katalog yu 
verlangen, bie den frilberen befigen. Für Aus— 
Adrung des Meformforfets deſſen Borgilge vor 
dent alten Pangerforiet, bereits befannt find, 
fyridt das endficbende Schreiben, cind von 
bunderten herausgegriffen. 


~ ° 
Frau gyerdinande Prosfaner 
in Firma J. BrosPaner, 
3 Leipzig⸗Lindenau, Merfeburgerftr. 41. 
Frau Nice Peterfens Flensburg ſchreibt am 20. 3. 1897: ,~ Mit Sig und 
Musltattung des Reformforfets bin ich febr zufrieden, midtenSic in derfelben BWeise 
nach beifolgendem Wage eins anfertigen und an Frau Harry Jepfen, bier fenden. 


Kurort Bergzabern, Piii:. 


Prachtvolle Lage am Fusse der Vogesen. 


(emissigtes Naturheilverfahren. — Kneipp’sche Kuren. 
Vorzigliche Referenzen. - Frequenz stetig steigend. 


Gesamtkosten 32—42 Mk. pro Woche. 


Vercinsmitgl des Allg. Deutsch, Lehrerinnen-Vereins und der Association 
of German Governesses London, gemessen in der Anstalt 2 Rabatt. 
Prospekte frei durch den langjahrigen Anstaltsleiter ED. TISCHBERGER, 
Verfasser von ,im Wasser eins” und ,,.Kneipen-Kneippea”, bewahrtes Hand- 
buch Ober das gesamte Naturheilverfahren, leichtverstandlich beschrieben, 
nebst goo erprobten Kochvorschriften far Kranke. Samtliche Anwendungs- 
formen in 100 vorzdglichen Abbildungen. 


Preis a Mk. (Porto 20 Pfg.) — Durch den Verfasser und @, Schuhr's vag 
Berlin S.W., Wilhelmstr. 119/20. {44 








Dr. Charles Pecnik, prakt, Arzt, Alexandrien (Aegypten), schrieb an den Ver- 

fasser: Ahr Werk vereinigt Klarheit in der Darstellung und Anschaulichkeit, 

mit praktischer Handlichkeit. verdient also ein Volksbuch in der weitesten 

Bedeutung des Wortes zu werden. Und es wird es auch werden — weil 
es eins der Besten ist, die wir diesbezigliches besitzen 

(Iu Abnlich. Weise Iauten all die zahlreichen freiwilligen Urteile d. Leser,) 


Allgemeine Renten-Anfalt 


Gegriindet 1833. 311 Stuttgark Reorganifict 1855. 
unter Auffidjt der Kol. Wiirtt. Staateregierung. 
Versicherungsstand: ¢a. 42 Tausend Policen. 


Aller Gewinn fommt ausſchl. den Mitgliedern der 
Unftalt gu gut. 








Rentenversicherung. 
Versicherte Renten ea. 2 Millionen Mark, 


ee ag oder halbjährliche Lcibrenten, zahlbar bis sum 
Yove des Verficherten oder bis gum Tode deo langit 
Scbeuben von zwei gemeinſchaftlich Verficherten, fowie 

aufgeſchobene, fiir jpateren Bezug beftimmte Renten. 


Hobe Rentenfiige, Alles dividendenberechtigt. Cintritt yu jeder Heit und in jedem 
Yebensalter, Rentenbereduung vom Tage der Cinlage ab. 

b werden unter den günſtigſten 
Lebensverfidjernunget Srinquaacn assisene, 
Naähere Mustunfe, Profpefte und Antragéformulare fofteniret auf dem Bureau 
Tibingeritrafe Nro. 2426 in Stuttgart, fotwie bei den auswärtigen 
Bertretern. [oo 










Tio Anʒeigen. 







Verlag von August Schupp in Manchen, 


Die Frau vor der Wissenschaft. 


Ven 
Jacques Lourbet. 
Ubersetzung 


Kinzig autorisierte deutsche 
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hre freundliche Ladung, der großen deutſchen Tragödin in Ihrer Zeitſchrift „Die 

Frau“ zu gedenken, könnte ich mit dem Hinweis auf die kleine Bibliothek, die 
A nach ihrem Heimgang geſchrieben und gedruckt wurde, beantworten. Ich könnte 
mich weiter, wie anderen befreundeten Redaktionen gegenüber, wahrheitsgemäß damit 
entſchuldigen, daß ich der Verewigten, der ich mehr als ein Menſchenalter hindurch 
reiche künſtleriſche Anregung zu danken hatte, in der „Münchener Allgemeinen Zeitung“ 
und „Vom Fels zum Meer“ Totenopfer darzubringen bemüht und verpflichtet war. 
Ich könnte endlich auf die Armſeligkeit jedes geſchriebenen Wortes mich berufen, wenn 
es gilt, ſchauſpieleriſche Leiſtungen zu verlebendigen und Ihrem Leſerkreiſe raten, das 
Bild, die Erſcheinung der Künſtlerin durch die Portraits und Büſten von Makart, 
Tilgner, Canon, Angeli oder die Wiener Meiſter-Photographien ſich zu vergegenwärtigen. 
Und denjenigen, die ſie nie gehört, die traurige Wahrheit nicht erſparen, daß wir Art 
und Kunſt der Clairon ſowenig aus den Berichten Voltaires entnehmen können, wie 
Garricks Charaktere aus Lichtenbergs Londoner Briefen, wie Flecks Wallenſtein aus 
Tiecks dramaturgiſchen Blattern. 

Juſt weil aber in dieſem Sinne die Nachwelt geſchiedenen Mimen keine 
Kränze flicht, wäre es eine lockende Aufgabe für feine Menſchenkenner, den 
Lebenslauf und Lebensgang, den Kameraden- und Geſellſchaftskreis bedeutender, 
typiſcher Schauſpielerinnen zu verfolgen. Die Briefe von Adrienne Lecouvreur 
ſind vor ein paar Jahren neu geſammelt worden. Eine Biographie der 
45 





— J. 


Neuberin wäre eines Leſſing nicht unwürdig geweſen. Biographien der Clairon und 
der Sainte-Huberth bat uns Edmond de Goncourt zu geben verſucht. Tie Ent 
widlung der Rachel beredeten Wlfred de Muffet und Jules Janin. Cine Doppel 
qingerin der Sarah Bernhardt ift die Fauftin Goncourts. Cine warme freundſchaft 
liche Wiirdigung von Julie Nettich danken wir ihrer treuen Auhängerin, der lytiſchen 
Dichterin Bett Paoli. Und eine feine Wrbeit über Serline Gabillon ficbt obengn 
unter Ludwig Hevefis Büchern. Cin Vergleich diejer und anderer Schidjale ware — 
zumal fiir die Gemeinde der ,, Frau” — eine ergiebige, lehrreiche Studie. Sie brachte 
Beſcheid auf die Frage, ob der Beruf der wahrhaft großen Darftellerin wirklid — 
wie dies der jiingere Dumas bebauptete — durchweg oder doch faft durchweg ms 
Opfern an perſönlicher Würde verbunden fein müſſe? Sie würde aud) mit der alten 
Klage aufrdiumen, daß der Schaujpieler der Gegenwart, weil er in unveraleidlid 
beſſer geordneten Verhältniſſen lebe, als in den Zeiten der „Fahrenden“, pbiliſtrös, 
proſaiſch, jedes romantiſchen Reizes bar ſei. Cie würde — wie jede ſachliche ſoziale 
Unterſuchung — die Wahrheit bekräftigen, dab auch in dieſer Welt des ſchönen und 
häßlichen Scheines Talent und Charakter nicht immer zuſammengehen, daß es ſehr 
tugendhafte, talentloſe und höchſt ausgelaſſene und ebenſo begabte Künſtlerinnen, ghid- 
licherweiſe aber auch Meiſterinnen giebt, bei denen — wie bet Julie Rettich — 
die Tugenden der Hausmutter und die Fähigkeiten einer außergewöhnlichen, geiſtig 
überlegenen Beraterin ſchöpferiſcher Dramatiker ſich paaren können mit dem raſtleſen 
Streben einer Heldenſpielerin und Heldenmutter. Die Geltung und Stellung dieſer 
bedeutenden Frau in der Wiener Geſellſchaft war denn auch eine überragende. Sie 
war die Vorleſerin und Freundin der Mutter unſeres Kaiſers Franz Joſef, Erzherzogin 
Sophie. Sie war die Vertraute von Friedrich Halm, in ihrem häuslichen Leben, wie 
in ihrem Künſtlerberuf ein Liebling der beſten und geſcheuteſten Damen Wiens, einer 


706 Charlotte Wolter. 


Idung Laube und einer Marie Ebner. Zugleich — wie ich in meinem ellterlichen 
Hauſe ſah — die gütige, hilfreiche Beſchützerin jüngerer Künſtlerinnen, wie meiner 


Schweſter. Mit einem Worte, ein Weſen, deſſengleichen leichter gerühmt als wieder— 
gefunden wird. Als fle — nad einem heroiſch erduldeten, furchtbaren Krebsleiden — 
vorzeitig aus dem Leben ſchied, wußte jeder Urteilsfähige, daß eine Perſönlichkeit 
von ſolcher Univerſalität kein zweites Dial wiederkehren würde. Dove Volumnia, ibre 
Lea in den „Makkabäern“ trug den Adel ihrer Geſinnung, die Hoheit ihrer im der 
rechten Bedeutung des Wortes mütterlichen Natur in ſich. Wer die Rettich in ſolchen 
Aufgaben geſehen, wird den Zauber dieſer fleckenloſen, reinen Weiblichkeit in dauernder 
Erinnerung feſthalten. 

Anders ſtand es mit den dämoniſchen Charakteren, einer Lady Macbeth, einer 
Orſina, einer Cleopatra, einer Medea, ganz zu geſchweigen der rächenden und raſenden 
Furien unſerer neueren Dramatiker. So vortrefflich die Rettich am Ende ihrer Tage 
als Mutter Ute war, eine Kriemhild in Hebbels Nibelungen wäre ebenſo vollkommen 
außerhalb ihrer Sphäre gelegen, wie Wilbrandts „Meſſalina“. In ſolchen Rollen war 
die Wolter einzig. Und wer ihre Schickſale prüft und bucht, wird nicht verlegen 
ſein um Erklärungen. Wer hat die Wolter für dieſe Ausbrüche von barbariſcher Wild— 
heit, feurigem Ungeftiim und ungeberdiger Maßloſigkeit die rechten Tine gelehrt? 
Das Leben ſelbſt. Ein Leben, das ſie aus den Niederungen der Geſellſchaft nach 
harten Heimſuchungen und böſen Prüfungen zu Höhen emporführte, wie wenige andere 
ihres Geſchlechts. 
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Ein Kölner Kind, ſtammte ſie aus blutarmer Proletarierfamilie. Not und Zufall 
brachte ſie — wenn ich nicht irre, zuerſt als Balletelevin — auf die Bühne. Und 
welche Hunger- und Leidensjahre ſie beſtanden, bis ſie auf ungariſchen Schmieren, in 
Fünfkirchen und Stuhlweißenburg, wenig gewürdigt, kleine Liebhaberinnen ſpielen 
durfte, hat ſie nur ungern erzählt. So kam ſie, als Zwanzigerin, für Zofenrollen an 
das Carltheater in Wien. Auch hier von dem Direktor, Neftrov, und flotten Soubretten, 
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wie der Grobeder, gering oder beſſer garnicht beachtet, wenn nidt gar geradesu 
verladt. Sie foll aber aud) — nad) dem glaubbaften Zeugnis Rudolf Valdels — 
die wunderlidfte Figur geweſen fein, fo lange fie, die verfleidete Königin, 
Stubenmadden vorjuftellen hatte. Bore auperordentlide Schönheit war Rennern 
längſt aufgefallen. Alle ober dod) faft alle bielten fie indeffen fiir cin Bild ohne 
Gnade, fiir unbebolfen und geifilos. Da gaftierte 1858 Emil Devrient am Carltheater 
alg Ricard LT. Und an diefem Whend wurde die ,aushilfsiweife’” der Wolter zu— 
geteilte Eliſabeth eine Offenbarung fiir Devrient und den berufenen Kritifer Valdek. 
Sie ſprach wohl aud) Shakefpeare anfangs fo unſicher, wie vorher die Poſſen-Mägde. 
45" 
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Uber die gewaltige Natur der Schaujpielerin brad in ihren Bewegungen berver. 
Ihre Erſcheinung fiegte und ibe Organ traf das Ohr der Empfänglichen wie ein 
Wunder. Gundertmal iſt erzählt worden, wie Baldef unter dieſem grofen Cindrud 
nicht rubte, bis Laube die Wolter hörte und ermutigte; hundertmal anefdotifd aus 

geſchmückt worden, wie die Wolter nach Brünn ging und dort als Worienne Lecouvreur 
zum erftenmale auf ein ganz unvorbereitetes Proving Publifum wirkte; ungesablte 
Male der Oberſtkämmerer Landoronsti beliichelt worden, weil er trogdem die Wolter 
nicht nad) Laubes Antrag ſofort engagierte, fondern erſt nach mebhrjabriger in aut 
ſteigender Linie fic) Lewegenden Wirffamfeit in Berlin und Hamburg 1862 an die 
Burg berief. In all dieſen Durchſchnitts-Biographien wird viel zu flüchtig über den 
entſcheidenden Punkt hinweggegangen — über den eiſernen Fleiß, mit dem die Wolter 
als 25jährige nochmals ihre Studien begann; über die ſtaunenswerte Ausdauer, me 
der ſie von ihrem erſten Brünner Beſuch 1859 bis zu ihrem letzten Auftreten in 
Philippis Dornenweg 1896 ihr Pfund gemehrt und ausgemünzt hat. Biel, unver— 
gleichlich viel hat Mutter Natur der Wolter in die Wiege gelegt; ein Profil, deſſen 
Nachbildung noch unſere Urenkel entzücken wird; eine Stimme, die rühren und werben, 
lispeln und grollen, fluchen und ſegnen, jauchzen und ſchluchzen, unartikuliert auf— 
ſchreien und — z. B. im Parzenlied der Iphigenie — muſikaliſch accentuieren konnte; 
Gang, Stellung und Geberde, die der Majeſtät einer auf dem Triumphwagen beim 
Febrenden Cappho fo ficer gerecht wurde, wie dem Tigerfprung der Lady Macbeth 
in Duncans Mordnadt oder den Verführungskünſten einer Meffalina. All das diente 
aber einer Selbjttritif, einer Selbſterziehung, die nur derjenige voll ermift, der die 
Wolter in ihren Anfängen gefannt bat. Ihre Kriembild in der erfien Aufführung 
von HebbelS Nibelungen (1863) bleibt einer der mächtigſten künſtleriſchen Ein— 
driide aller, die jenem grofen Burgtheater-Abend beigewohnt. Ihr Auſſchtei 
an der Bahre des ermordeten Siegfried galt jabrjebntelang als Einbruch feſſel— 
loſen Naturalismus in die klaſſiciſtiſchen, rein wieneriſchen Überlieferungen von 
Schreyvogel, Anſchütz und Julie Rettich. In Wahrheit ſetzte dazumal die Wolter 
ohne viel Beſinnen ihre ungebändigte Jugendkraft ein, mit begreiflichem Gelingen, 
denn ſie überraſchte alle Zuſchauer und Zuhörer, vom Dichter angefangen, durch eine 
original erſchaffende Phantaſie, durch einen Inſtinkt, der ſein Urbild im Innerſten richtig 
erfaßt und doch ſelbſtändig umgeſtaltet, unvergeßlich hinſtellte. Hätte die Wolter nichts 
geſchaffen als jene jugendliche Kriemhild, ſie wäre cine Nummer Eins des Burgtheaters 
für alle Zeiten. Ihrer Zähigkeit war das indeſſen nur ein Anfaug. Wie ſie als 
Fünfundzwanzigjährige begonnen zu lernen, fo hörte fie fortan als Dreißig-, Viersig:, 
Fünfzig- und Sechzigjährige nicht auf, umzulernen und zuzulernen. Wohlverſtanden: 
ohne jemals irgendwem irgend etwas abzulernen. Sie war Original durch und durch. 
Dankbar für jeden Wink ſachkundiger Kameraden, Direktoren und Dramatiker. Und 
doch jederzeit ganz auf ſich ſelbſt geſtellt. Zugleich in ſeltener Beharrlichkeit entſchloſſen, 
die Mängel ihrer Bildung wettzumachen, als muſterhafte Künſtlernatur Schiller und 
Goethe, Leſſing und Grillparzer, Shakeſpeare und die Modernen bis in ihre legten 
Heimlichkeiten zu erfaſſen. Ich geſtehe freimütig, daß ich von keinem Profeſſor der 
Aſthethik beſſer oder tiefer in das Weſen einer Orſina, Medea, Hermione, Königin 
Margarethe, Lady Macbeth, Kriemhild eingeführt wurde als von den Darſtellungen der 
Wolter, ſofern man von ſolchem Nachleben noch den Ausdruck Spiel und Darſtellung 
gebrauchen darf. Ihre Verteidigung vor verſammeltem Volk angeſichts des eiferſuchts— 
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tollen Leontes im Wintermarchen; ihre Vifion der entfeffelten Bacchantinnen als Orfina; 
thre rächende Kriembild an Egels Gof —: das und anderes lebt und wirtt als 
fitnfilerifd Ganges in meinen Gedanten ebenbürtig neben den Dichterwerten felbjt fort. 

Cine Frau, die das Fann, muß auch cin fonft mit ſolchem Wort Sparjamer eine 
Slementarfrajt, cin Genie nennen, das mit andern nicht in cine Reihe zu ſtellen iſt. 
Und ihr Verdienft wachft, wenn man ihrer dunklen Jugend, ibrer miibjeligen Anfänge 
eingedenk bleibt. Was fie geworden, bat fie ſich und fich allein zu dauken. Wie fre 
DAS geworden, vermichte uns — da jie feine Memoiren binterlaffen — nur ein grofer 
Menſchenkenner ane und auszudeuten. Gewif ijt, daß ibre jtarfe, leidenſchaftliche 
Natur weit über dem Bereich dev Kenner hinaus vorurteilSloje Naturen, edle Frauen 
UND Winner, gewann und feltbielt. Wohl hat jie niemals in der Wiener Frauenwelt 
Die Radfolge einer Julie Rettich angetreten. Gleichwohl hat Auguſte v. Littrow-Biſchoff 
ſchon in den ſechziger Jahren ihre Beziehung geſucht und Charlotte Wolter dem 
Qreijen Grillparjer vorgeſtellt. Und cin echter WUriftofrat, der Graf O'Sullivan, bat 
aus reincr Vegeiflerung das Kölner Kind de3 Volkes gebheiratet und in dauernder 
Neigung im beſten Wortſinn zur Gefährtin feines Lebens gemacht. Eines Lebens, das 
erfüllt war von der Pflege edler Sammler- und Kunſtliebhabereien. Sein Cinfluf 
auf die Wolter war in jeder Richtung cin Segen. Künſtleriſch und menſchlich ijt fie 
im Verkehr mit ibm gewadjen. Und als er jabrelang vor jeiner heißgeliebten 
Charlotte ftarh und ibr ſeine ganze Habe hinterließ, das Familienhaus des Grafen 
O'Sullivan mit all jeinen Bücher- und Bilderſammlungen, hat fie ibn bis an ibe 
Yebensende betraucrt. Nach ibrer Kunft bat fie nits höher gebalten auf Erden, als 
ibven Mann. Ein unſcheinbares Zeugnis diefer Geſinnung fah ich zufällig, als mich 
por Jahr und Tag ein gemeinjamer Freund unvermutet zu der dazumal Leidenden 
Wolter führte. Cie war in ihrem Hiegwinger Wintergarten, inmitten ihrer wohl— 
gepflegten Palmen, in augeregtem Gefpracd nur cinmal anterbroden, als ihr, der 
großen Tierfreundin, cin Flötenvogel gebracht wurde, deffen Geſangskünſte fie höchlich 
beluftigten. Es währte aber nicht lange, dah fie gu unjerem Thema juriidfebrte. 
Der erfte flarfe Krankheitsanfall hatte fie vor allem deshalb ſo erſchreckt, weil fie 
zum erſtenmale Angſtgefühle hatte, ob fie fortan ihres Gedächtniſſes ficher fein werde? 
Gerade an dent Morgen des Tages, an dent fie uns gajtireundlich empfiug, hatte fie 
jtundenlang die Lea in den Makkabäern wiederholt und fich, ſchmerzlich bewegt, nicht 
durchaus feft im Tert gefühlt. Ähnliche Erlebniffe Hatten feinergeit aud) den alternden 
Anſchütz alS Vorboten eines nahen Endes feiner Künſtlerthätigkeit beklommen gemacht. 
Die Cinfadbeit und Wufrichtigfeit, mit der die Wolter von ihrem drohenden Abſchied 
von ibvem Beruf fprad, war deshalb doppelt betriibend. „Recht Komödie fpielen 
vder gar nicht mehr Komödie fpielen” — blich aber ihr legtes Wort. Es war fiir 
den que Aufmerkenden gleichbedeutend mit recht eben oder gar nicht leben . 

Nad) einer Weile fagte fie fid) und geleitete uns als wirklich qrofe Dame durch 
iby fivlyes Haus, vom Mufeunt mit den vielen ſchönen Wolters Vildern und -Statuen 
bis zum ſtattlichen Oundeswinger, von der Familienbibliothe® de Grafen O'Sullivan 
bid zu ihrem Juwelenſchmuck. Inmitten aller Oerrlichfeiten und Geſchmeide, umrahmt 
von allen Perlen, Cdelfteinen, Armbandern und Halsketten fiel mir cine Sitzanweiſung 
auf. Ich fragte nach dem Urſprung diefer Theaterfarte, im Glauben, dah fie fic 
auf irgend ein Jubiläum der Wolter beziehe. „Dies VBillet,” fo lautete die ſchlichte 
Antwort auf die unerwartete Frage, ,,batte mein Mann zur erflen Vorjtellung der 
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„Hoffmann'ſchen Märchen“ im Ringtheater gefauft. Cin zufälliger Aufenthalt fibre 
ibn erft fiinf Minuten nad) fieben hin, gerade, alS die erften Flammen aus dem Haus 
ſchlugen . .“ Der Ton, in dem die Wolter diefer Begebenbeit gedachte, war daz 
Gegenteil von komödiantiſcher Rührſeligkeit. Er fom von Herzen und beftarke mig 
in der längſt gebegten Überzeugung, daß die grofe Kiinftlerin auch eine Frau von 
qrofem Gemüt fei. Un ihrem grofen Verftand fonnte nur zweifeln, wer fic nie 
gejeben. Ich hatte fie aber unmittelbar vorber vom alten Burgtheater und dem 
neuen Regiment reden hören: ſcharf und ftreng, ſachlich und jutreffend, fachmänniſch, 
wie das nur jemand vom Bau verfteht und vermag, 
Grundlfee, Ende Juli. 


Bix 
Fees 


Pie Lhefrage und Ser Beruf. 


Sogialftatiftijdhe Betradtungen 


bon 


Henriette Fiirth. 


Nachdrud verboten. 


CE Wurc breite Maſſen unſeres Volkes geht cin tiefes Sebnen, cin Sehnen nad 

iN dem Glück und Zuſammenhalt der Familie, das im Getriebe modernen 

S Wirtichaftslebens weiten Kreifen verloren gegangen iſt. Mus der Fabrif, aus 

der Werkflatt möchte die Frau wieder zurück in die trauliche Enge des Heims, und 

aus dieſer Enge möchte fie hinausiweijen, was unter dem anbeimeluden Namen der 

„Heimarbeit“ dem Heim jeinen Charatter des Daheim⸗ des Geborgenſeins ge— 
nommen hat. 

Auf der andern Seite der geſellſchaftlichen Stufenteiter macht fic, tm Gegeniag 
Dau, der Drang geltend, aus der Enge des häuslichen Dafeins hinans; ugelangen 
auf den grofen Plan des gefchaftlichen, gewerblichen und geifligen Berufslebens ; dod 
find es hier voriviegend die unverheirateten Frauen, die nach nutzen- und gewinn 
bringender Arbeit Umſchau halten. 

Beide Erſcheinungen, ſo ungleichartig in ihrer Bekundung, entſtammen der gleichen 
Wurzel und ſind in ihrer gemeinſamen Urſache zu allgemein bekannt, als daß wir 
uns mehr als einen zuſammenfaſſenden Hinweis geſtatten dürften. Die techniſche 
Revolution hat, aus bier nicht weiter zu verfolgenden Gründen, aus der Arbeiterfrau 
eine erbitterte Nonfurrentin de3 Mannes gemacht und iby mit der Hausarbeit aud 
Das Leste Reſtchen Familienleben und häuslichen VBehagens genommen; fie bat, indem 
fie das Gebiet hauswirtſchaftlicher Thätigkeit beträchilich einengte, die Frauen und 

Töchter des Bürgertums zu einem unnützen und beſchäftigungsloſen Leben verdammt 
und dabei gleichzeitig die wirtſchaftlichen Grundlagen der bürgerlichen Familie unter— 
wühlt. So, ſegensreich an ſich, iſt die techniſche Revolution der Menſchheit zum Fluch 
geworden, und eifriq ſuͤcht man allerorten nach der Zauberformel, die den Fluch zum 
Segen wandeln ſoü. Der Weltverbeſſerer find viele, der Ideen noch mehr, und 
beſonders tm Bereich der Frauenfrage, die heute im Vordergrunde des Intereſſes ſtiebt, 
hält ſich jeder für berufen. Während die einen nach Verbot der Frauenarbeit über— 
baupt rufen, wollen andre die Frauenarbeit nur eingeſchränkt ſehen; andre wieder 
ſiellen die Ehefrage in den Vordergrund und meinen, daß von ihrer richtigen Löſung 
die Geſtaltung der Frauenfrage abhänge. Auf die beiden erſten Anſchauungen ſol 
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ſpäter —— werden; die dritte, als die wichtigſte und folgenſchwerſte, iſt an 
erfter Stelle zu entſcheiden. 

Ihre Vertreter unterliegen einem Irrtum. Sie verwechſeln Urſache und 
Wirkung. Die moderne Frauenfrage, ſo bedeutſam ſie iſt, iſt nicht Urſache, 
ſondern Wirkung der allgemein bekannten ſozial-ökonomiſchen Zuſtände. Da 
dieſe Wirkung ſelbſtverſiändlich wieder zur Urſache wird, und da fie ferner auch 
fiir den blödeſten Verſtand offenſichtlich iſt, hat man fie als ausſchlaggebendes Moment 
benutzt ſowohl für als auch gegen die Frau. Die verringerte Ehemöglichkeit, die 
für beſtimmte Volkskreiſe zur Kalamität geworden iſt, hat die Zungen derer gelöſt, 
die Beruf und würdige Lebensgeſtaltung für die Frau verlangen, wie ſie erſt jüngſt 
wieder mit dem ganzen Rüſtzeug der Statiſtik zu einer Waffe gegen die Berufs— 
und Arbeitsgelüſte der Frau umgeſchaffen werden ſollte. Werden ſollte! Denn 
gelungen iſt es nicht, und der ſchneidige Kämpe, der den ebenſo kühnen als 
ausſichtsloſen Beweis verſucht hat, daß eine Verheiratungsnot nur auf dem Papier 
und in der Einbildung verbohrter Frauenrechtlerinnen beſtehe, hat nur das unleugbare 
Verdienſt gehabt, die Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße auf den Streitpunkt hin— 
zulenken und hat ſo die Erkenntnis gefördert, daß die Heiratsnot in der That noch 
viel ſchlimmer iſt, als man vorher annahm. Wir wollen in folgendem verſuchen, 
1. hierfür den zahlenmäßigen Nachweis zu erbringen, 2. darzulegen, daß die Ehefrage 
in ihrer ökonomiſchen Bedeutung ſich weſentlich zu einer Witwenfrage zuſpitzt, und 
3. zu zeigen, wie weit die Frau ein Recht und eine Pflicht der Berufsarbeit hat 
und daß und warum der Beruf die Ehemöglichkeit nicht beeinträchtigt, ſondern 
ſogar erhöht. 


Die Ehefrage. 


Nad der Volkszählung von 1890 gab es im Deutſchen Reich 24230832 Manner, 
25197638 Weiber. Der Frauenüberſchuß von nahezu einer Million ijt um fo 
bemerfenswerter, als die Knabengeburten mit durchfenittlid) 5 vom Hundert die Zahl 
der Mädchengeburten überſteigen. Es liegt nabe, dak alle, die fiir die berufliche 
Aushildung der Frau cintreten, zur Begründung ihrer Wnfpriiche in erfter Linie auf 
dieſe Dillion überſchüſſiger Frauen hinweijen, und es ijt einleudtend, dag, wenn es 
gelingen follte, die feither angenonunene fozialpolitifdbe Bedeutung de3 Frauenüberſchuſſes 
al irrtümlich nachzuweiſen, damit den Vorkämpfern und Vorkämpferinnen der Frauen: 
rechte ibe ſtärkſtes Beweismittel entzogen würde. 

Ein dabhingebender Verfuch wird im zwölften Band der ,, Berichte des Freien 
Deutſchen Hochſtifts“ unternommen. Der dort abgedrudte ,, Beitrag zur Franenfrage” 
zeichnet ſich nicht fowohl durch die Neubheit der darin ausgefprodenen Gedanfen als 
vielmehr durch die Kühnheit aus, mit dev der Verfafjer die Zahlen der Reichsſtatiſtik 
feinen Abſichten dienſtbar macht. Die Ergebniffe, yu denen ev mit diejer Firigfeit 
fommt, find denn aud) iiberrafdend genug. Die Million Frauen mehr ift zwar nicht 
wegzuleugnen, aber, fo ungefibr wird gefolgert, da die ganze Franenfrage wefentlich 
eine Heiratsfrage ijt, und „die weibliden Stimmen gegen das hohle Geſellſchaſtstreiben 
wohl kaum zahlreich faut geworden fein wiirden, wenn binter jo verbradten Madchen: 
jabren fiir jede Die Ehe als ficherer Abſchluß finde’, fo fommen nur die Ehe— 
fabhigen bei beiden Geſchlechtern in Betracht. Bei ihnen aber ijt die Sache gerade 
umgefehrt; die heiratsfähigen Männer überwiegen mit 600 000 die Bahl dev Frauen. 
Wie bas? Sehr einfach. Bon der phyfivlogifchen Ehefähigkeit ſieht der Verfaſſer 
wie billig ab. Er fest nur einfach das Heiratsalter file beide Gefdledter 
zwiſchen das 20. und 40. Lebensjabr, ſcheidet außerdem Verwitwete und Gejchiedene 
aus, und die Hererei ift auf folgender Baſis fertig: 


) 1893 wurden geboren Knaben. 992 466 
Madden. 2 2... 935 798 
mehr Anaben 2. 56 668 

Mannlicer Überſchuß — 6,1 Projent. 
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Manner Frauen 

A l t e tr ⸗ | . j : . 2 | * 

ledig verwitwet verheiratet ledig verwitwet verheiratet 
20—21 447 292 42 2 697 413 844 375 45 088 
21-—25 1 490 362 1001 163 412 1 174838 4871 512 558 
25—30 933 207 | 7 632 900 646 692 928 20 437 1 186 398 
30-35 B87 462 15 709 1 256 211 $32 794 47 842 1 338 572 
35—40 196 499 21950 1 206 850 198 935 82 347 1 202 742 

8B 454 822 | 46 334 2 8138 339 | 155 872 








Rein Bweifel: hier ftehen 3454822 [edige Männer gegen 2813 33y ledige 
Arauen, d. h. aljo 641483 Manner mehr alS Frauen find fiir die Che frei. Wie 
ſchade, daß bei diefer ebenfo neuen als vielverbeifenden Entdedung cin ganz kleiner 
Umſtand imberiidjidtigt geblieben ijt. Nach chen derſelben Statijtif, die oben als 
Beweismittel Herangezogen wird, ergiebt fich, dah das Heiratsalter fiir beide Ge- 
ſchlechter nicht das gleiche iſt. Die ſich verheivatenden Manner find durchſchnittlich 
um 3'/, Sabr alter als die Frauen, cine Wahrnehmung, die auch durch forgfaltia 
durchgeführte Aufnahmen fleinerer Bezirke beſtätigt wird.) ES ijt alfo unzuläſſig, 
dads Heiratsalter fiir beide Gefcblechter gleich zu fegen, und man müßte, wn yu 
annähernd richtigen Ergebniſſen zu gelangen, das Heiratsalter fiir Mäuner von 
23'/, bis 43'/,, Das fiir Frauen von 20 bis 40 Jahren fegen. Das ijt leider nicht 
möglich, da, vom 21. Fabre aufwärts, die Reichsſtatiſtik nur über fünfjährige Alters— 
perioden Aufſchluß giebt. Es bleibt alſo nichts übrig, als einen Weg zu 
Marek der, mit Vermeidung der gröbſten Feblerquellen, der Wahrheit möglichſt 
nabe kommt. 

Cin folder Weg ergiebt ſich mühelos. Das Heiratsalter beginnt fiir Manner 
3'/, Sabre fpater alS fiir Frauen. Setzen wir alſo den Beginn de3 Heiratsalters 
ſür Frauen auf das 20. und fiir Männer auf das 25. Lebensjabhr, fo entfernen wir 
uns von der Wahrheit um nur 1*/, Jahre, während Lib in den Berichten das 
männliche Ociratsalter um 34, Jahre zu niedrig anjest. Su cinem cimwandsjreien 
Mefultat werden wir fo zwar aud nicht kommen, immerhin werden wir Feinen 
jo ftarfen Xebler begehen wie Lob, da der Promillefag der ledigen Frauen vom 
40, Jahre aufwärts ziemlich ftetig bleibt; 113—108*), wabrend der Promillefag der 
fedigen Manner vom 35. bis 40. YebenSjabre von 137 auf 103 und vom 40. bis 
45. Yebensjabre von 103 auf 86 pro Mille fallt, die Zahl der Verbeirateten vom 
40, bis 45. Jahre nod) um 25 vom Tauſend jfteigt, indes die gleiche Altersklaſſe 
der verbeivateten Frauen cinen Rückgang von 21 vom Tauſend aufweiſt, eine 
bemerfenswerte Thatjace, die durch die in dieſen Jahren häufig ecintretende Ber- 
witwung nichts von ihrer Bedeutung verliert, und darthut, dah dic Männer diejer 
Altersklaſſen vergleichsweiſe häufiger zur Ehe fehreiten als die jungen Leute von 
20 bis 25 Jahren. Im Wlter von 2O bis 25 finden wir verheiratete Danner 
79 pro Mille, Frauen 259 pro Mille, von 25 bis 30 Jahren Manner 459 pro Mille, 
Arauen 623 pro Mille, d. h. im Jahre 1890 waren verbeiratet: 


unter 20 20—21 21—25 
Miinner . 1080 2 697 163 412 
Frauen 32 O77 45 056 512 558 


Ich meine, das alles fpricht deutlich zu Gunflen unferer Annahme eines Unter 
ſchiedes von 5 Jahren im Heivatsalter dev Gefehledter, und wir wollen nun cinmal 
sufeben, welches Ausſehen die Sache auf Grund diejer Unterftellung gewinnt. 


) Bet Biiher, Statifti€ von Basel Stadt und vand, waren dic Manner durchſchnittlich gleichfalle 
By Sabre alter; ebenfo ergab cine Privatenquete in ländlichen Bezirlen Mitteldeutfeblands das aleicht 
Reſultat. 


) Stat. d. D. R. Bd. 68, S. 47. 
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Frauen + 1162349 | 

An Stelle des Nberfchuffes von 600 O00 ehefähigen Ledigen Mannern zwiſchen 
20 und 40 Jabren befommen wir fo ein Frauenplus von mebr alS einer Million. 
Das ift cin fo erftauntiches Ergebnis, daß wir uns etiwaige einſchränkende Faktoren 
genau betrachten müſſen. Vor allen Dingen gilt cs fefizujtellen, auf wieviel fic) die 
1?/, Jahrgänge Dinner belaufen mögen, die in der That vor dem 25. Jahre beiraten. 
Wir find hier auf cinen Wahrſcheinlichkeitsſchluß angewiefen, den wir am beften 
gewinnen, wenn wir von den 1 937 654 ledigen Mannern von 20 bis 25 Jahren 
ein Drittel mit 600 OOO (unter Einrechnung der dann auch in Wegfall kommenden 
12), Jahrgänge von 43 bis 45 Jahren, etwa 46 000) in Abzug bringen, bezw. die 
Sahl der den ledigen Frauen entgegenjuftellenden Wanner um fo viel erhoben. Wir 
baben dann immer nod cin Plus von 550 000 ebefabigen Frauen, wobei, was bier 
nur nebenbei bemerft fein mag, analog dem in den „Berichten“ beliebten und gany 
gewiß nicht einwandfreien Vorgehen die Witwen und Gefchiedenen unberitdfichtigt 
geblicben find. Man mag die Sade alfo drehen wie man will: der Frauenüberſchuß 
beſteht — nicht nur, wie Here Lob meint fiir die höheren Altersklaſſen; ex macht fic 
aud in den Altersklaſſen der fogenannten Ehefähigen in bedenflichfier Weiſe fühlbar, 
indem er Hunderttaujende sur Ebhelofigfeit oder mindefiens yu einer Eheſchließung in 
vorgeriidten Jahren verdanunt. 

Sur Kalamität wird die erzwungene Eheloſigkeit in den mittleren und oberen 
Geſellſchaftsſchichten. Wäre es möglich, die Ehefrequenz diejer Klaſſen famt den 
entſprechenden Heiratsaltern aus der Geſamtzahl auszuſcheiden, man würde zweifellos 
zu Dem Schluß kommen, dab, entgegen den Geſamtziffern, die Eheſrequenz dieſer 
Volksſchichten ſich ſſändig verringert, das Heiratsalter der Manner ſich erhöht. Wir ſtehen 
hier einer Erſcheinung gegenüber, die die wirtſchaftliche Notlage des mittleren 
Bürgertums getreulich wiederſpiegelt, und es wäre thöricht, wollte man mit Herrn Löb 
annehmen, daß das weſentlich anders würde, wenn die Töchter dieſer Volksſchicht auf 
eine berufliche Thätigkeit verzichteten. Herr vob und verwandte Geiſter (ich denke 
bier auch an Ärzte und ſonſtige Vertreter liberaler Berufe) febliefen fo: Jedes Mädchen, 
das ſich einem Beruf zuwendet, drückt dadurch den Preis der männlichen Arbeitskraft, 
verringert demnach die ökonomiſche Heiratsfähigkeit des Mannes, alſo die Heiratschancen 
des eigenen Geſchlechts. Alle Vertreter dieſer Anſchauung gehen davon aus, daß 
Frauenarbeit immer und überall preisdrückend wirken müſſe. Sie nehmen das als 
etwas der Frauenarbeit ſchlechthin Innewohnendes hin und verſuchen garnicht erſt, 
darüber nachzudenken, ob dieſes preisdrückende Moment ein notwendiges oder aber ein 
zufälliges und vorübergehendes iſt. Dieſes Bedenken müßte ihnen aber ganz ernſtlich 
kommen, wenn fie einmal näher zuſehen wollten, wer und was denn eigentlich die 
Preiſe drückt. Sie würden dann finden!) (vas wir im letzten Abſchnitt nod aus: 
führlicher zu begriinden denen), dak eS die ungelernte und ſchlecht vorgebildete Arbeit 
ift, Die Der qualifizierten verbainqnisvoll wird, und ſie würden weiter finden, Daw dies 
Urbeiterinnenangebot ſich aus ſolchen Elementen refrutiert, die die allmablide Ver— 
ſchlechterung dev Klaſſenlage oder eine zufällig  cintretende perſönliche Notlage in die 
Erwerbsthätigkeit hineinzwingen. 

) Wir ftellen uns hier auf den Standpunlt der Gegner der ſogenannten Frauenfrage und denlen 
nicht an Qnduftricarbeiterinnen. 
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Wer aber ift das? Die 
ſich unvorbhergefebener —* vee 
und Witwen! Witiwen, die 
der mages Tg pote Poe onl fite ich unt 
zukommen. Sie find die nachdrücklichſten Mithens 
und wer unterſuchen will, in welder Weife MB 

die Ehemöglichkeit einguwitten imftande: ft, der 
einanbderfegen, in welder Weife die arbeitfu 


gelegenbeit beeinfluffen. 
Die —E 


Entkleiden wir die Ehefrage aller idealen Motive 
eingergeben fann, fo tritt fie uns wefentlid a 
muß deshalb fonderbar beriibren, wenn ein Beobach 
erheben will, eine fo große Bahl Verforgungsber 
Frauen darjtellen, bei feinen Betrachtungen fiber. § 
fiibrt, aber in ihrer Bedeutung al ſozialwirtſchaft 

Im Jahre 1890 gab es im Deutfdjen Reiche 
40 Jahren: Manner 46 334, Frauen 155 872. 
Manner betrug 774967, der Frauen 2157870. Die Babl der v 
iiberfteigt aljo mit 1 382 903 die der verivitiveten Dein - 20D | 
ungebeuerlichen Verhaltuis der Veriwitweten beider Gefe Sted — as ſi 
ſtellt, daß es die Berufsgefahren der Männer ſind, die bier if ae De 
geltend madden und dah danad „die Velgaitigungsart und 
Berufe, nicht nur einzelner gefabrlider Berufe, eine 
zerſtörende fei.” . F 

Mit dieſer letzten Unterſtellung geht Löb —— au t 
folgerichtig bleiben, ſo mußte er hier herv Pg 
dah auch müßiges Leben, Spiel und Sport gefundbeitsse 
hätte andererfeits die BerufSgefabren der Mutter) daft on iustia 
fowie ferner die Opfer an Leben und Gefund$eit in Rechnung 4 
im Erwerbsleben fiehenden Frauen ju bringen haben, Daß 
männlichen Arbeiter in cingelnen Berufen relativ felbft i 
forgfaltigen Unterſuchung von Schüler und Burkhardt fiber G 
der Schweiz hervor. Danach verbielten ſich die Erkrank 
Arbeiterſchaft zu denen der männlichen in der 


ne: Geſu 


Baumwollſpinnere.... wk ee 128.100 * 
Baumwollweberci . . ww we 139 ; 100° 
Färberei, Bleiderei, Appretur . . . . MBS: 
Witenes 8s wh lll: 


Das beweift ganz gewiß nicht gegen die Mangelbaftigteit: 5 
bebiieftigheit der t Arbeiterfhuggefesgebung, wohl aber gegen die ¢ 
bei LOH der größte Teil der überwiegenden Sterblichkeit ded midi 
aus dem VBerufsleben erflirt werden ſoll. Die Berufsgefabr it 
anzuſchlagen, daneben find aber cine Reihe anderer Momente wirkſe 
Teil ſchon angedeutet haben. So erhellt ans der allmählichen B 
iiberfcbuffes, der bei den Neuigeborenen fic) auf 5 Prozent beläuft 
Umwandtung in fein Gegenteil, cine groͤßere nat ürliche Sterbli leit 
Geſchlechts, die auch in den höchſten Altersklaſſen — 9 ctr 
zählung von 1890 weiſt fiir die WUlterSflaffen von 1—15.9 * 
überſchuß von 40 320 auf. Von da ab verſchiebt ſich das Berk wilt 
des mannlichen Geſchlechts, Schon die Altersklaſſe von 15—18: * 1 
Geſchlecht cinen fleinen — Vorjprung gewinnen (1184 Weiber 

von 15—25 Jabren haben wir ſchon cin Plus der J 
25—40 Jahren 187 101, cin Mehr, daß in den joberen 9 


a 
* 
‘ 
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zunimmt. Tiber 60 Jahre waren 3. B. 1890 alt: Manner 1796334, Frauen 2148308; 
uber 90 Jabre 22234 Manner gegen 32077 Frauen. 

Cin Teil der größeren Mannerfterblichfeit ift auch den Wirfungen des Alkohols 
zuzuſchreiben. Ebenſo wird der Wanderungsverluft, der von 1885—1890 etiva 
300 000 fiir Das ganze Reich betrug, wohl zum größeren Teil vom männlichen Ge- 
ſchlecht befiritten. Ferner geht man wohl nicht febl, wenn man einen fleinen Teil 
Der 1890 vorhandenen Witwen auf die mittelbaren oder unmittelbaren Wirfungen 
des Krieges von 1870 zurückführt. Auch ift nod zu erwagen, dah, gleide Lebensdauer 
für beide Gefchlechter vorausgefest, bei dem um 3'/, Jahr verfdiedenen Heiratsalter 
fid) mindeften3 3 Jahrgänge Witwen als da natürliche Mberleben de3 jiingeren Teils 
charafterifieren. 

Ohne uns auf zahlenmäßige Nadweije einzulaſſen, die gu erbringen ſchwer, 
wenn nicht unmiglid) wire, haben wir ſomit alles gethan, die im erſten Augenblick 
furchtbar erfdeinende Thatfade einer fo großen Anzahl verwitiveter Frauen in ihren 
Urſachen verſtändlich zu madden, und fommen mun zu der Frage: wie viele von ibnen 
find verjorqungsbediirftiq, beziehungsweiſe auf Erwerbsarbeit angewieſen und daber 
RKonfurrentinnen deS Mannes auf dem WArbeitsmarft? Nehmen wir an, was ja leider 
nicht entfernt der Wahrheit entſpricht, daß für alle verwitiweten Frauen fiber 50 Jahre 
durch eigenes Vermigen, Penfion, Rente oder erwachfene Kinder geforgt wire, fo 
bleiben nach der Zablung von 1890 immer nod) 474 379 Witwen übrig, die, von 
den wenigen Prozenten Wohlhabender abgejehen, für fic und häufig fiir cine größere 
vder Eleinere Kinderſchar aufkommen müſſen. Cie gerade find es, die ſich zu allen 
Arbeiten drängen, die zu jedem Preis arbeiten müſſen. So Lange die Idealgeſellſchaft 
noch nicht gefunden ift, die fiir alle Witwen und Waiſen auskömmlich forgt, wird 
man es fic) gefallen laſſen müſſen, dag gerade dieſe fid) um Arbeit bemiihen, wie 
immer fie heißen, wie ſchlecht auc) die Entlobnung fein möge. Gerade die Armſten 
und Gedriidteften find immer mit dem geringften Entgelt jufrieden, weil fie, dic 
Nictangelernten, damit zufrieden fein miiffen, weil fie Brot haben miiffen um jeden Preis. 
Waren alle diefe Frauen fiir irgend einen Beruf vorgebildet geweſen, einen Beruf, 
der felbft durch cine kürzere oder längere Ehezeit unterbroden worden wäre, fie waren 
eher in der Lage durch qualifisierte Arbeit fiir fic) und die Ihrigen zu forgen, 
fitr qualifizierte Arbeit einen entipredenden Lohn zu verlangen. 

Gegeniiber diefen 500 000 Witwen unter 50 Jahren wollen die vergleicsiveife 
wenigen Taujende') der im OandelSgewerbe und den liberalen Berufen thatigen 
unverbeirateten Frauen wenig bejagen (denn anſcheinend ausſchließlich an fie denken 
Löb und Genoffen, wenn jie von den unbeilvollen Wirfungen weiblider Berufsarbeit 
reden, nidjt aber an die Millionen von Jnduftricarbeiterinnen u.f. iw). Ganz anders 
aud) alS die der etwa 150 000 iiberhaupt ehelos gebliebenen Frauen wirkt die Konkurrenz 
der Witwen als preisdritcendes Moment auf den Arbeitsmarkt, wie fie es auch find, die als 
ungelernte Arbeitstrifte zuerſt von den Unbilden der Konjunttur und dergl. betroffen werden. 

Einen intereffanten Beweis in dieſer Richtung liefern die Arbeitsloſenzählungen 
pon Juni und Dezember 1895. An der Arbeilsloſigkeit waren verwitwete und 
geſchiedene Frauen mit 19 Prozent des wweiblichen Geſchlechts überhaupt beteiligt! 
Die Geſamtzahl der im Yabre 1895 (ſ. Berufszählung vom 14. Juni 1895) im 
Hauptheruf und als Dienende erwerbsthatigen Frauen betrug 6578 362. Unſere 
halbe Million Witwen unter 50 Jahren müßte demnach mit fnapp 8 Prosent an der 
Arbeitslofigteit beteiligt fein. Dah fie jtatt deffen mit 19 Prozent beteiligt find, 
beweift deutlich, dag gerade fie, die mangelbaft Vorgebildeten und Widerftands: 
unfabigen, am eheſten der Arbeitslofigheit anbeim fallen. Dabei ijt als ſichere Febler- 
quelle mit in Rechnung zu ziehen, daß eine große Anzahl dauernd oder jeitiweilig 
erwerbsthatiqer Frauen in den betrejfenden Liften garnicht gefiibrt, ihre etwaige 
Arbeitsloſigkeit demnach überhaupt nicht gekannt und mitgezählt wird’). 

) Wie werden und mit den betreffenden Zahlen ſpäter noch yu befaffen haben. 

2) Uefonderds bet Näherinnen, Pus: und Waſchfrauen fommt das haufig vor. S. ſtatiſtiſche 
Hejdreibung der Stadt Franlfurt a. W., Teil 1 Seite 149. 
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Auch wer irgend Gelegenbeit bat, mittelbar oder unmittelbar cinen Einblick in 
die Armenpfleqe zu erlangen, wird iiberall der Erfabrung begeqnen, dak dic Ker— 
jorqung der Witwen die fehwierighte und den öffentlichen Sacel amt meiſten belaſtende 
Aufgabe der Mrmenverivaltung ift. 

Biel eher alS von ciner Chefrage were darum von ciner Witwenfrage su 
reden. Hier ijt Unterbietung am ebeften zu Hauſe, bier findet jede Art von Yobndrud 
Den geringften Widerftand. Wer aljo auf irgend einem Gebiet weiblicher Erwerbse— 
thätigkeit Wandel ſchaffen will, der thut gut daran, feine Aufmerffamfcit in eriter 
Vinie dieſer Frage zuzuwenden. 

Was aber Fann bier geſchehen? Wir wollen dev Lodung wideritehen, wieder 
einmal ,die fosiale Frage” in ihrer ganzen Breite aufzurollen, indem wir nachweiſen, 
dak auf Dem Boden der Heutigen Wirtſchaftsordnung eine durchgreifende Anderung 
nicht zu erzielen tft. Will man den Ausbau der Arbeiterſchutz- und Altersverſorgungs— 
geſetze, der Witwen- und Waiſenfürſorge etwa als ſolch ein Allheilmittel geltend 
machen, ſo ſei dem gegenüber die Frage geſtattet, wie der heutige Staat bei ſeinen 
rieſengroßen anderweitigen Ausgaben die hierfür nötigen Summen aufbringen will? 
Wir wollen alſo dieſer Lockung widerſtehen und einfach Fragen: Was kann beute 
geſchehen? 

Ich will ein Beiſpiel aus der Pädagogik wählen. Jeder Erzieher wird es als 
ſeine heiligſte Aufgabe betrachten, das ihm anvertraute Kind geiſtig und leiblich auf 
eigene Füße zu ſtellen, es ſelbſtändig zu machen und ſo auszurüſten, daß es eines 
Tages den Kampf des Lebens beſtehen kann. Was würde mar von dem Lebrer 
ſagen, der cin normales Kind an Krücken gewöhnte, es auf Krücken ftatt auf ſeinen 
geſunden Beinen herumlaufen ließe? Man würde ihn nicht nur vom moraliſchen 
Standpunkt aus ſchelten, man würde ihn auch fragen: Kannſt du, der du das Kind 
ſo geſchädigt haſt, die Gewähr dafür übernehmen, daß nicht irgend ein Ungefähr den 
Armen ſeiner Stützen beraubt? Und was dann? 

Im gleichen Fall befindet ſich das weibliche Geſchlecht. Und daß das Unrecht, 
das man ihm angethan, die Unſelbſtändigkeit und Schutzbedürftigkeit, die man ibm 
angewöhnt, Die Unmündigkeit, in der man es zurückgehalten bat, fic auf cine 
vielhundertjährige Vergangenheit berufen fan, macht die Gace wm nichts beter. 
Man mache endlich das weibliche Geſchlecht felbfandiger and unabhängiger in jedem 
Sinn, man viifte es beffer aus, unt den Kampf mit den Widerwärtigkeiten des Lebens 
beſtehen zu können. Dammit wird man dem Wettbewerb auf jedem Gebiet und der 
Hochhaltung eines quten Lobnes für gute Arbeit beſſer gedient baben, als wenn man 
nachweiſt, daß jodes Mädchen, das darauf verzichtet, Die Konfurventin des Mannes 
im Beruf zu werden, durch dieſe Entſagung die Heiratsmöglichkeit für ſich oder eine 
ihrer Mitſchweſtern um eine Rummer vermehrt. 


Der Beruf. 
Die Beruſszählungen der Jahre 1882 und 18959 ergeben erwerbsthätige 
Frauen im 


1882 1845 
Hauptberuf. 2. 4259103 5 204 408 
Dienende . 2 . L2s2414 13138 954 


5 D4) 517 6 57S 362. 


Die Zahl der erwerbsthatiqen Frauen bat ſich denmad in 13 Jahren um 
16 Prozent vermehrt. Das Handels- und Verkehrsgewerbe weiſt eine Steigerung 
von 298 110 auf 579 608 d. i. 9443 Prozent anuj, eine Thatjace, die, felbft wenn 
man die natürliche Volksvermehrung in Anſchlag bringt, aufs deutlichſte erfennen 
läßt, daß das Hineintreten der Frau ins Berufsleben in der ganzen Entwicklung 
unſerer Wirtſchaftslage begründet iſt. Nicht mit etwas Zuſfälligem oder individuellem 
Belieben Entſprungenem haben wir es hier zu thun, ſondern mit einer Notwendigkeit, 


) S. Bierteljahrhefte dev Reichsſtatiſtik. 
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die Den Sozialreformer einfach) vor die Aufgabe fiellt, ihre Harten yu mildern und fie 
in einer der Geſamtheit dienlichen Weife auszugeſtalten. Das geſchieht aber am 
befien, indent man die weibliche Erwerbsarbeit an ſich wertvoller macht, d. h. die fiir 
den Erwerb Veftimmten fo ausbildet, dah fie als geſchulte Kräfte und nicht als 
preisdriidende Elemente in den Wettbewerb cintreten. 

Bei den jogenannten liberalen Berufen ift ſolche Schulung eine ganz ſelbſt— 
verfiindlide Vorausſetzung. Den RKiinften und Wiſſenſchaften, der Erziehung und 
teilweiſe aud der Rranfenpflege (obwoht bier das Pflegerinnenmaterial in öffentlichen, 
befonders aber in Irrenanſtalten manchmal bedenflich viel zu wünſchen übrig Lift) werden 
fich nur ſolche zuwenden, die in Der Lage find, den dort geftellten Anforderungen ju geniigen. 

Für weite Gebiete der induftriellen Arbeit fonunt leider qualifizierte Urbeit gar 
nicht in Frage. Es giebt da cine Menge mechanifdher Verridstungen, fiir die cine 
Vorbildung nicht erjorderlidy ift. Hier wird in der That die fonfurrierende WArbeit, 
aber nicht nur ber Frauen, fondern auch der Kinder und Sugendlichen beiderlei Ge- 
ſchlechts dem männlichen Arbeiter verhängnisvoll. Cie wird zu einer Notfache, der 
man rate und Hilflos gegeniiberftebt, fo Lange man nicht durch weitgebende gejegliche 
Beſtimmungen die Arbeit der Kinder und Jugendlichen, wie aud) der verbeirateten 
Frauen wefentlidh einſchränkt. Nebenbei, weil nur mittelbar bierber gehörig, fei be- 
metft, daß eine umfaijende gefegliche Regelung diefer Sache in erjter Linie den Be— 
troffenen felbjft 3u gute fommen müßte. Nicht mur der Verdienft des Manned würde 
fic) heben,) Familienfinn und Familienleben würden eine wohlthätige Erhöhung er— 
jabren, Rindervflege und Erziehung ihren natürlichen Verwaltern zurüdgegeben werden. 
Nicht zuletzt würde auch die Gefamtlebenshaltung gewinnen, Da die felbjt wirtſchaftende 
Frau auc mit beſcheidenen Mitteln weiter kommen kann, als wenn fie ihr Hausweſen 
verlottern laſſen muß. 

Wir haben in der Induſtrie ein weites Gebiet vor uns, auf dem ungeſchulte 
Arbeit, Arbeit von verheirateten Frauen und von Kindern, alſo von ſolchen, die recht— 
mäßigerweiſe gar nicht im Erwerbsleben ſtehen ſollten, die entſprechende männliche, 
mittelbar aber auch die qualifizierte Arbeit drückt. Auf ähnliche, wenngleich differen— 
ziertere Verhältniſſe ſtoßen wir im Handelsgewerbe. (Landwirtidaft und Verfehrs- 
gewerbe fommen fiir unjre befondere Frage, nach der Einwirkung der weiblichen Be: 
rufsihatigteit auf die Ehemöglichkeit, nicht in Betracht.) Gier ift Naum fiir fo viele. 
Gelernte und ungelernte Arbeit, gute, mittlere und ſelbſt minderwertige Leiſtungs— 
fabiqteit fann bier Verwendung finden. Dabei bedeutet der kaufmänniſche Beruf für 
viele cine Erhaltung oder felbjt Erhöhung des geſellſchaftlichen standard of life. 
Daber fommt es, dah das Kleinbiirgertum, zum Teil auch der bejjere Arbeiterftand, 
feine Tichter mit Vorliebe ins Handelsgeiverbe entfendet. Viele diefer Madden find 
gar nicht oder ſchlecht vorgebildet. Cie bieten ihre Wrbeitstraft su jedem Preis an 
und fdsadigen dadurd den beffer oder ebenſo feblecht vorgebildeten kaufmänniſchen 
Arbeiter. Die Folge davon ijt, dak man mit großem Geſchrei die Beſchränkung der 
Arauenarbeit auch auf diefem Gebiet verlangt. Das ift thöricht oder mindeftens fury- 
fichtig. Unfre Aufſtellungen haben uns geseigt, daß die Che das Miigliche (und, wie 
id) hinzuſetzen will, ganz gewiß das Erwünſchteſte und Natiirlichite) fiir jede Frau iit, 
jie baben aber aud) gezeigt, daß 1. unter beutigen Wirtſchaftsverhaltniſſen eine große 
Anzahl von Frauen yur Chelofigteit verdammt iſt, daß 2. mit der Che nicht allemal 
und fiir immer auch die Verſorgungsfrage gelöſt iſt. Die Ehe iſt das Mögliche, der 
Beruf das Notwendige auch für die Frau. Warum alſo mit ihrer Hinausweiſung 
aus dem Beruf Undurchführbares verlangen? Viel beſſer dieſem „Ubel“, wenn man 
es denn als ſolches bezeichnen will,) die relativ günſtigſte Seite abgewinnen. Das 
geſchieht aber am beſten dadurch, daß man die beruͤfliche Ausbildung der Frauen ver— 


1) Im Saar: und Ruhrgebiet, die Wwenig Frauenarbeit lennen, verdient der Mann ſo viel, als im 
ſchleſiſchen Bergwerlsgebiet Mann und Frau zuſammen. S. Neue Zeit 180667, Nr. 15, S. 450 u. f. 

2) Joh vermag dieſe Auffaſſung nicht gu teilen; dagegen halte ich es file cin Übel, cin Sittlichteit 
und Menſchenwürde in gleicher Weiſe gefabrdendes ilbel, wenn mittelloſe Jamilien genitigt fein follen, 
ibre Töchter auf dem Heiratsmarkt auszubieten, jie fiir den Männerfang abguricten. 
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langt und unterftitgt. Die gu 
fteigerten Aushildungsfoften, ao ga 

obnedies fiir Gohere Leiftung ara a 

furrentinnen in rechtmapige Mit 
Wetthewerb werden die Manner von —— der F 
wie von feiten de cignen Geſchlechts. Wendet mai ger. 
arbeitsfabigen Manner auf diefen wie anbdern Gebieten ge 
erdenfliden Unforderungen yu geniigen, fo ftreift ‘man t 
refervearmee und eine Sachlage, die die Frauen nich geſchaffen ha 
ablehnen müſſen, die Verantwortung gu tragen, bezieh * 

Wl wollgiltigen Beweis dafiir, dak eB nicht fo. 
bie ungelernte Frauenarbeit ift, die die Preife drück 
daß der Beſuch der zweijährigen Handelsſchulen fiir 
die dort vorgebildeten Damen durchweg und 
und das zu Gehaltsſätzen, die denen der entipredenden x 
mindeftens gleidfommen, fie teilweife felbjt be 
nidt, wie man eingewandt bat, weil fie fügſamer und ñ 
auf Selbſtändigkeitsgelüſte find (der Waren- und Produltenbandel nz 
126 787 ſelbſtändige weiblide Unternebmer auf), foudern weit fi leifiger, 
und befjer gefdult find, als die betreffenden männlichen Ang Im 
belief ſich die Zahl der in leitenden und verantivortlid ie 
Frauen auf nur 6776 gegen 80866 Lehrlinge und untergeorbete § 
92 997 kaufmänniſch gebildete mannliche Perſonen in befferen © 
hoffen, daß die nächſte Berufszählung ein wefentlich andered ¢ 

Die Furcht, dak durch die berufliche Thatigkeit der Seon — 
gehen, dic Ehemöglichkeit eingeſchränkt würde, iſt — 
nicht abſolut, aber relativ, die Ehefrequenz? Die Unm 
zu können, die Sorge um eine ſtandesgemäße Lebenshaltun 
beſonders von den letztgenannten Rückſichten nicht cua 
und früher zur Che. Der Mann der VBiirgerflaffe berednet an ili bi e Ko 
„ſtandesgemaͤßen“ Lcbenshaltung; er heiratet deshalb nur, wen iber! aupt, 
gerücktem Alter, wenn er nicht vorher ſchon eine vorteilhafte E — ieße 

Bequemt man ſich da erſt einmal allgemein dem D 8) not 
fiir beide Geſchlechter an, fo werden Verhältniſſe und Snfdhauungen unt die 
werden, und die Ehemoͤglichiein wird eher zu⸗ als abnehmen. “Den da ti 
man berubigt fein: jede Frau — und möge fie nod fo titdtig. bſtã 
wird ſehr gern die Bürde des Berufs mit der Würde der glücliche 
der glitctlidyen) Gattin und Mutter vertaufden. Man frage nut ¢ 
in der Lertilbrande und die halbe Million der in der Naheret un 
rufen beſchäftigten Frauen. 

Und noch eins. Eine kleine Bemerkung, die mit Statiſtik u 
Notlage wenig zu thun hat, be aber doch nicht feblen ——— Dem 3 
Luft, ſich zu bewegen, ju bethatigen, eingeboren. 
Serftirungstrieh der Kinder, wie an den —————— auf 
erwachſene Menſchen verfallen. Die Frau, beſonders die 1 
ihrem Thatigfeitstrieh im Rahmen des Haujes in zweckdien — 
Weiſe nicht mehr Genüge thun kann, ſtrebt über dieſen a 
die wirtſchaftliche Frage gu einer ethiſchen. Unſre Zeit hat an S * 
leiſtung dem —— Vermögen den Vorrang eingeräumt: r 
nicht nehmen laſſen, an dieſem geiſtigen Wettfampf teilzu Bie 
aud Ehemöglichkeit fiir alle, und ware gleich die Rauber —— el g 
einem Schlag alle wiriſchaftuche Not aus der Welt ſchaffte 


* 
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Nachdrud verboten 


Ende September iſt's; warmer Sonnen— 
ſchein, gefärbte Blätter, die den Herbſt be— 
funden, lebhaftes Alltagstreiben in den Straßen. 

Der Laden in der Ziethenſtraße, der den 
Namen Chriſtian Netkow in friſch aufgemalten 
Lettern trägt, ſieht ſauberer und anlockender 
aus. Das Schaufenſter zeigt eine appetitlichere 
Auslage und größere Zierlichkeit. In der 
Mitte ſteht jetzt eine kleine Gipsbüſte des 
Kaiſers, und rechts und links davon ſind in 
blauen Gläſern Georginenſträuße ſichtbar. 
Weiße und roſa Papierunterlagen unter Brot, 
Käſe und Buttertellern machen alles freund— 
licher. Ein paar Herings- und Gurkenfäßchen 
haben grüne Guirlanden. Man wird ſo ſchon 
pon weitem auf bas aufmerkſam, was es 
bier giebt. Das Plakat: „Hier fann gerollt 
werden”, ijt ebenfalls friſch; die Bieranjeigen 
prangen leuchtend neu, und nocd eine andere 
Aufforderung hat darunter Plak gefunden: 
„Hier find Gelegenbeitsfubren zu haben“. Gin 
Wäglein und ein Pferd find dabei abge- 
bildet. 

Chriſtian Netkow nutzt ſein Gefährt auch 
noch zu andern Zwecken aus, zu kleinen Umzügen 
und dergleichen. Seit er weiß, es paßt je— 
mand ſicher aufs Geſchäft, kann er ſelber 
länger entfernt bleiben und auf den Neben— 
groſchen ſehn. 

Im ſaubern Kattunkleide, mit einer flecken— 
loſen Schürze hantiert Dorette im Laden, gleich 
freundlich gegen alle Kunden, gleich dienſt— 
eifrig dem geringſten Verlangen gegenüber. 
Sie ſpringt hin und her, bückt ſich und ſchnellt 
empor, wickelt ein, hilft in die Körbe packen, 
hat auch immer Zeit, das anzuhören, was 
man ihr zuträgt — von Krankheiten der 
Kinder, ehelichen Zerwürfniſſen, Härten der 


| 








(Fortfegung und Schluß von Seite 657.) 


Herrſchaften. Cie hort es mit ibrer ftillen 
Miene an und bat meijtens nur cin Kopf— 
niden zur Crividering, aber die Leute meinen 
jedesmal, fie babe ihnen unbedingt recht ge- 
geben. 

„Jetzt ijt bier doch ein ganz anbderes 
Kaufen!“ ſagt cine rundlide Haushalterin aus 
der Maaßenſtraße. „Man fonunt viel Lieber 
— der Menſch will verjtanden fein, und Cie, 
Frau Netlow, Sie wiffen nun febon ganz ge— 
nau, wie id es gern babe.” 

„Freilich!“ 

Gin Straßenarbeiter, dem fie Bier und 
durdgebrannten Kafe cinbandigt, kneift das 


linfe Muge yu. „Er is doch jut? — na, 
wenn Sie 's fagen, muf es dod) wohl wahr 


find.” 

Nobert ftiirmt die zwei Stufen berauj; 
im Begriff, die Thür zuzuſchlagen, fiebt er 
nod rechtzeitig nach der neuen Geftalt binter 
dem Ladentifd hinüber und macht fie leiſe gu. 

, dein Kaffee ftebt in der Küche, und dann 
habe ich ſchon gewartet, dak Du mir Bier aus dem 
Keller bolft, Robert. Denk bloß mal, Vater 
bat es nicht glauben wollen, daß du das 
machſt und nichts zerbrichſt!“ 

„Oho!“ fagt der Junge mit Celbftgefiibl, 
„als ob das 'n Runijtjtiid is. Weißt du, da 
fann ich nod) gang twas anderes.” 

„Meine id) aud) — und bald fann id 
did gar nicht mehr entbehren.“ 

Langſam kommt Paula angeſchlendert, fie 
möchte ihre Schultaſche auf den nächſten 
freien Platz legen, ſtöhnt dann und geht ins 
Nebenzimmer. Cie iſt geborjam, weil es 
nicht anders ſein kann, aber das Widerſtreben 
drückt ſich in jeder Bewegung aus, ſie leiſtet 
paſſiven Widerſtand. Die alte taube Eicken, 
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die nichts hörte und nicht zu viel ſehn wollte, 
war ihr an dem Plage, den Die Neue jest 
einnimmt, angenehmer. 

Sie geſellt ſich zu dem Bruder am Küchen— 
tiſch, langt nach der braunen Kanne und ſagt 
gähnend: „Is wohl wieder kalt?“ 

„Ne!“ giebt Robert, mit beiden Backen 
fauend, zurück. 

„Denn wird er wohl dünne ſein — Stief— 
mütter gönnen einem nichts Gutes!“ 

„Du, das is auch nich wahr! Die Eicken 
hat uns immer das Beſte weggetrunken und 
gegeſſen — das thut die nid.“ 

Paula relelt ſich auf ihrem Stuhl, ſtreckt 
die langen Füße weithin und ſagt: „Die Eicken 
war mir lieber, und du biſt'n dämlicher Junge!“ 

„Oho!“ 

„Schlag man bloß nich — wird ja wohl 
nich lange mehr dauern, dann ſchlägt die uns. 
Die Eicken ſagt, fle verſtellt ſich jeßt. Und in 
den Geſchichten verſtellen ſich die Stiefmütter 
auch erſt immer und dann zeigen ſie ſich, wie 
jie find.” 

„Quatſch!“ ruft Robert und trinft den 
Reſt aus feiner Tajje. 

„Wollen's abwarten, nicht wahr?“ fagt 
eine Stimme von der Thür her. 

„Ach —“ Paula wird flüchtig rot und 
nickt dann trobig mit dem Kopf. Robert 
ſchnellt empor. 

„Ich — ich glaube es ja gar nich!“ 

„Wenn du fertig biſt, Paula,“ ſagt die 
blonde Frau, „ſo fom mit dem Nähzeug, 
jollit cine neue Schürze baben; aber cin großes 
Madden wie Du, das fann fie ſchon felber 
madden. Bater glaubt es zwar nicht rede. 
Aber wenn du's wirklich fertiq bringſt, fagt 
er, Dann läßt er did) in Den Ferien cin paar 
Tage nad Friedenau —“ 

„Ne!“ madt Paula erftaunt, ungläubig. 
pou Tante Rite? Die bat'n ja neulidd um— 
ſonſt gebeten — ne!” 

„Es wird aber doch wobl fo fein!” 

Paula ſieht die Stiefmutter von der Seite 
an, balb mißtrauiſch, halb forſchend. Dann 
wirft fle den Kopf, daß die Sipfe fliegen. 

yoo ne lumpige Schürze — was die andern 
fonnen —“ 

„Freilich,“ meint Dorette. „Vater dentt, 
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Guftel. 


Praltiſche. Nun woll'n wir ibm pb 
einmal zeigen.“ 

Die Ladenthür geht wieder, Dorette maz 
zurück; cin paar Minuten ſpäter buſcht paulo 
mit Dem Nähzeug herein und begiebt ſich aur 
ihren Wag. Die Stiefmutter nidt ihr zu, 
ganz bedeutungsvoll, und da fommt ean 
licbelnder Sug um die Lippen des Mädchen— 

„Das ijt wohl nidt leicht, bei ſo ‘ne: 
Heirat, als zweite Frau?” fragt cine alte 
Jungfer, die in einer Gartenwohnung ſchrag 
gegenüber hauſt. „Mit foldd grofen Rindern' 
Wie haben Sie ſich dazu nur entſchließen 
können? Ich habe nie heiraten wollen — 
und nun gar einen Witwer! Und wenn ſie 
größer werden, Denn ſängt's erſt recht an.“ 

Dorette ſchüttelt den Kopf. „Es ſind ja 
gute Kinder, die 's auch einſehen werden, daß 
man es gut mit ihnen meint.“ 

Paula fenkt, diesmal völlig rot werdend, 
den Kopf tief auf ihre Arbeit. 

„Fremde Kinder bleiben es aber dod 
immer.“ 

Die Perſon ſucht und wäbhlt und tadelt, 
nimmt zuletzt nur ganz wenig und zählt lang— 
jam und vorſichtig die Nickelſtücke auf die Hol; 
platte bin. „Heut zu Tage ift das Leben 
gan; unerbdrt teuer.“ 

Dorette iſt gleich geduldig und freundlid. 
Aber wie fie der hageren Geftalt mit den 
ſpitzen Schultern in dem grauen Tude nach— 
jiebt, das fie fo eng um fich bericht, da 
flingt ibr das Wort „fremde Kinder” wieder 
in den Obren nad. Für die muß fie Nad: 
fidht und Geduld und Gitte baben den vollen, 
langen Tag — und Scheu und Mißtrauen 
begeqnen iby dafür. Und fie weiß doch cin 
roſiges Geſichtchen, das lacht, wenn es fie er 
blidt, und zwei weiche, runde Arme, dic ſich 
um ihren Hals legen, und ein winziges 
Stimmchen, das angeſtrengt baju ſtöhnt — 
„oh, oh“ — Und ſo lange hat ſie es nicht 
gehört! — aber morgen will fie hinaus, muß 
ſie bin, ba hält fie nichts mehr — da will 
ſie dem eigenen Kinde von all der Liebe geben, 
die fie in ihrem Innern aufgeſpeichert hat. 

=o vicle Woden, feit ibrer Heirat, hat 
jie iby Guſtel nicht geſehn. Erſt war die Beit 
nicht da, Dann bat fie ibren Mann nicht daran 
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du fannjt nur leſen, und er ift doch ſo fürs au erinnern gewagt — aber nun, nun droht 


Guſtel. 


ihr die Sehnſucht das Herz zu zerſprengen. 
Morgen, ja morgen! Und wie viel hat ſie 
ſchon zurechtgelegt in ihrer Rommode — cin 
neues Kleidchen fogar — darin wird Guſtel 
aber hübſch ausſehn. 

Nur zweimal hat ſie eine flüchtige Nachricht 
bekommen auf Karten, daß alles geſund in 
Charlottenburg iſt — mehr bat fie ja felber 
nidt baben wollen. Sie triigt fie serfnittert 
in der Taſche. Genug ift bad längſt nicht. 
Uber morgen! 

Saula fommt und zeigt ibre Stide, und 
fie lobt fie. ,,Sichft du wobl, Paula, du 
fannjt, wenn du willſt!“ 

„Ich geh auch gerne nach Tante Rile 
— die hat mich lieb, und ich habe ſie auch 
lieb“ 

Dann öffnet ſich die Thür wieder — ein 
blaſſes, bekanntes Geſicht blickt Dorette ent— 
gegen. 

„Ach, Sie, Münſterbergen!“ 

„Ja, endlich mußte ich doch mal kommen 
und nachſehn. War ja beinah, als wenn wir 
da draußen vergeſſen wären.“ 

„Es war — ſo viel zu thun! 
der erſten Zeit.“ 

„Natürlich, wenn man ſich verändert.“ 

Sie legt ihre Handtaſche auf den Tiſch 
und dann erſt ihre Finger in die ihr entgegen— 
geſtreckte Hand Dorettens. 

„Sie ſehn nich aus, als wenn Ihnen 
was abgeht.“ 

„Das — thut es ja auch nicht,“ iſt die 
halblaute Antwort. Aber wie ſie in das 
Geſicht der Frau blickt, überkommt es ſie mit 
einem ſchneidenden Wehgefühl. Die hat, was 
ihr fehlt, die ſieht das Guſtel früh und ſpät 
und hört ſeine jauchzende Stimme und ſeine 
weinende. Ach, wenn ſie es nur nicht oft 
weinen läßt, das liebe, liebe Kind! 

Die kleinen, ſtechenden Augen der Wäſcherin 
wandern in bem Laden herum. 

pte, das id bier aber gang nett! Cie 
müſſen ja nun ‘ne twoblbabende Frau fein!” 

„Wir arbeiten, Münſterbergen.“ 

„Thun andere auch. Bloß, daß der eine 
Glück hat und andere nich. Un ich war 
doch auch gar zu neugierig. Das Geld hatten 
Sie mir ja geſchickt — aber, daß Sie ſo lange 
ausblieben. — Dachte mir gleich, der muß es 
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gut gebn, denn fonft bitte fie ſchon nad: 
geguckt —?” 

Dorette fiebt immer angjtvell nad den 
Lippen der Sprecherin und dann zu Paula 
biniiber. Und endlich zieht fie die kleine Frau 
mit fic) in Die Stube und trägt dem Madden 
auf fie zu rufen, tenn Käufer fommen. 

„Nu aber!” ftaunt die Wafderin, 
polierten Möbel, das hübſche Cofa in 
Stube betradtend. 

/ Was madht mein Gujtel!” 

„Is ja gefund!” 

„Fragt e3 nad feiner Wutter 2” 

„Na, wenn Sie fo felten fommen, 
wolln Sie das verlangen 2” 

Der blonde Kopf fenkt ſich ticfer, und cin 
Seufzer wird hörbar. 

„Es muß gewachſen ſein! Natürlich! ich 
habe darauf hin“ — nein, von dem neuen 
Kleidchen twill fie doch vorher nichts ſagen. 

„Daß Sie das gethan haben und den 
Mann geheiratet, das war doch 'ne ganz ver— 
nünftige Sache,“ ſagt die Münſterberg. 

„Das Wetter iſt fo ſchön; ich denke immer, 
wie gut das iſt fürs Guſtel, kann immer draußen 
ſein.“ 

„Die andern machen es man ſo wild. Da 
hat es ſich denn auch eine ordentliche Beule 
gefallen.“ 

„Mein Guſtel!“ Dorette ſchreit faſt au. 

„Als ob wir das nich auch gethan hätten. 
Ne Junfernante, die fann id ibm ja nu nid 
halten, und Sie fonnen das dod aud wobl 
tropdem” wieder mit dem forfdenden Wid 
durchs Zimmer — „nich besablen.” 

Gin Schmerz ijt in Dorettens Bruſt, ein 
förmliches Stechen. Das möchte fie finnen 
und Ddiirfen, wie andere Mütter auf ibren 
Liebling adten, ihn bewahren vor jeder Harte, 
jedem Unfall. Und plötzlich jagt fie: , Wer — 
fieht denn jebt, two Cie fort find, nad) dem 
Gujtel 2” 

» Dod die Henke, die dic Stube von uns 
abgemietet bat und den vollen Tag figt und 
nabt.” 

„Ach ja —“ wieder cine Fremde, die dad 
Schwatzen und Jauchzen ibres RKindes birt 
und es ihm vielleicht gar unfreundlich ver- 
weijt, wabrend fie fid) fo fehr danach febnt. 

„Morgen fomme id!” 
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Die Miinfterberg ftreidht mit Daumen und 
Reigefinger fiber die Tifchdede, um den Stoff 
zu priifen. Abr blajjes Geſicht ijt unter dem 
runden, altmodiſchen Strobbut nod) bleider 
als fonft. 

„Woll'n Sie mir nid drei Mark geben? 
— anuj Abſchlag — is ja dod bald wieder 
fällig. Ich muh nod weiter in die Stadt.” 

Dorette zögert eine Selunde, dann faßt fie 
in die Taſche. 

„Münſterbergen, fein Sie man immer gut 
mit dem Guſtel.“ 

„J ja dod! Es hat es gut; id habe es 
nid) fo bei meiner leiblichen Mutter gebabt.” 

Paula ruft, es find Kunden ju bedienen; 
die Miinfterberg bleibt zurück und befieht die 
Mobel eingeln, und dann fommt fie langſam 
in den Laden und fest fic) auf einen Ctubl, 
die Hinde im Schoß iibereinandergelegt. 

Cin Dienftmadden beftellt fiir den Erſten 
ibren Umzug, Schließkorb, Rommode und Näh— 
maſchine — Dorette notiert das fiir ihren Mann. 

Dann tritt Chriftian Netfow herein, 
ziemlich wuchtig in Wajferfticfeln. Er reidt 
Robert feine Peitide und den Hut bin, er 
hat cine kleine Fabrt nad Steglitz gebabt. 
p Mutter, 's Geſchäft gebt. Und ‘nen Schnaps 
fannft du mir aud einſchenken.“ Er fieht die 
frembde Frau freundlid an. 

„Das ijt Frau Miinjterberg, cine gute 
Befannte.” 

Dorette mag nidt fagen: aus Charlotten: 
burg. Es ijt, ald ſchnüre ibr etivad die Keble 
su. Sie bringt es nidt beraus, 

~ Sa, ja! Deb babe dod mal nadjeben 
wollen.” 

„Können Cie, Fann jeder!“ antivortet 
Netfow. ,, Wir fonnen uns feben laſſen, unfer 
Hauswefen und uns felber, was? Hahaha!“ 

„Hier ift ſüßer!“ fagt Dorette, der Münſter— 
berg aud ein Gläschen jufdiebend, denn ibr 
jallt ein, dah fie ibr nichts angeboten bat. 

„Und morgen iwoll’n wir ung ‘nen guten 
Tag maden. Raus nad der Ausſtellung, 
mit Rind und Kegel. Was, Alte?“ 

Dorette fagt nichts; fie hatte es anders vor. 

„Denn warum — fiber fur; wird einem 
bas Ding vor ber Naſe gugemadt, und man 
hat’s gar nid geſehn. Ne, nu warten wir 
nid linger mehr. Morgen twird’s wabr!” 


Guftel. 


„Hurra!“ ſchreit Robert, der ſich binter 
Paula geſchlichen hat und an einem ibrer 
Zöpfe reift, „Hurra!“ 

Paula ſchlägt nach ihm, Netkow lacht, die 
Münſterberg macht eine verbindliche Miene, 
weil er ihr den zweiten Roſenlikör einſchenlt, 
und Dorette ſteht bleich und traurig ba — fie 
hatte ſich eine andre Sonntagsfreude ge— 
wünſcht. 

Als die Münſterberg ſich von ihr verab— 
ſchiedet, fragt ſie leiſe: „Soll ich denn nich 
mal mit dem Kinde kommen?“ 

„Nein, ach nein!“ 

„Mir kann's recht ſein; wir könnten es ja 
aber für wem anders ſeins ausgeben!“ 

„Nein, ach nein!“ 

Und Dorette huſcht in den Raum, wo die 
Mangel ſteht und ſinkt auf einen Stuhl, legt 
den Kopf gegen das Holz und beginnt bitterlich 
zu ſchluchzen. 


* * 
* 


Paula hat beide Arme auf den Ladentiſch 
geſtemmt und ſieht der dahinter Sitzenden ins 
Geſicht. In ihren blaſſen, frühreifen Zügen 
iſt ein forſchender Ausdruck. Dorette hat ein 
Buch vor ſich, aus dem ſie Zahlen in ein 
anderes überträgt. 

„Das kann ich ſchneller!“ ſagt Paula. 

Die Frau lächelt. „So hilf mir!“ 

„Ach — heute nich!“ 

Dann gähnt ſie. „Vater ſagt, ich ſoll's 
Buchhalten ordentlich lernen — ich weiß aber 
noch nich, ob ich's will. Das haſt du ihm 
wohl eingegeben?“ 

„Wenn ein Mädchen etwas fann, fo iſt 
das gut. Ich wollte, ich hätte allerlei lernen 
fonnen.“ 

, Sater bat tiberbaupt jest fo viel Mumpis 
im Kopf!“ meint Paula, ſich ftredend. „Na, 
wird fid) wobl geben. So'n alter Rnopp 
muß dod aud) mal wieder zur Befinnung 
fommen!“ 

Dann ſchwenkt fie fic berum und lade. 

, aula, das haſt du dod) nidt aus dir 
felber ?” 

„Wenn's man twabr is, dann is einerlei, 
wo es berfommt. Und Vater, der fo gnitidig 
war, und nu nad Ausjtellung und allerlei, 
das is dod) komiſch.“ 


Guſtel. 


„Geh an deine Schularbeiten auf der 
Stelle!“ herrſcht Dorette ſtreng. 

Paula verzieht den Mund und verſchwindet 
in dem Raum, in welchem die Rolle ſteht. 
Weil fie aber gern birt, twas im Laden vor- 
gebt, Icbnt fie die Thiir nur an. 

Dorette rechnet, dann läßt fie den Stift 
finfen. Cie bat einen fteten Kampf mit dem 
Madden; glaubt fie an einem Tage den Tro 
befiegt ju baben, bricht er am anbdern wieder 
bervor. Cie leidet darunter, aber fie mag 
Netfow nichts jagen. 

„Gu'n Abend.“ Die Eiden ijt cingetreten, 
ſieht fic) um und ſchreit, teil fie felber ſchlecht 
hort: „Is ja leer! Sonſt war es dod) voller. 
Is den Leuten bier wobl zu fein geworden?“ 

Dorette lächelt. „Das ijt nur Zufall, wir 
fonnen nidt Hagen.“ 

Die Alte bat eine ganze Reibe von 
Wiinfden, bemälelt die Teste Butter, die fie 
gebolt bat und fagt flaglid: „Ich babe auch 
zwei ſchlechte Gier gefriegt; id) arme Frau 
zwei ſchlechte Eier. Wenn das den andern 
Runbden fo geht — ne, dann fommen die Leute 
ja wobl nid wieder! Wo is'n Netfow 2” 

„Mit dem Fubriverf fort.” 

per is jest nur auf der Landftrafe, und 
wie id’ Da war, ſaß er mir immer auf den 
Haden: ob dic Kunden ordentlich bedient 
wiirden, und ob die Rinder nich zu kurz 
kämen. Muh jest wohl zufrieden fein, twas?” 

/ Man thut, was man kann!“ 

„So'n oller — Knopp! Na jal” die 
Eicken padt den Rorb voll. „Un bat mid 
nod nid) mal jur Hochzeit eingeladen, und 
bas verivinde id) nid.” Cie Eneift die Mugen 
balb 3u und ruft dann ganz ſchrill: 
junge Frau wohl nid) gelitten, was? Der bin 
id) wohl nid fein genug gewefen? En Braun: 
feidened, bad babe id freilich nid) — ne, ne!” 

Dorette widelt den verlangten Raje ein. 
„Das ift alles meinem Mann feine Cache 
geweſen.“ 

„Ja, ſo heißt es dann. Junge Frauen 
kriegen ältere Männer immer untern Pantoffel.“ 

Sie bindet ihre Hutbänder auf, öffnet ihr 
Tuch und ſitzt ganz behaglich da. Dorette 
legt den Käſe zu den andern Dingen, welche 
die Eicken langſam und vorſorglich und ſie 
ſämtlich nod) einmal betrachtend in ihren 








weiß id's — S 
gegen mich auf!“ 
„Hat die 
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großen braunen Korb packt. „Der Menſch 
is doch nur zum Quälen auf der Welt“, ſagt 
ſie dabei ſtöhnend, und dann: „Schreiben 
Sie's man zuſammen an.“ 

„Ja, Eicken — da ſteht mun ſchon fo viel. 
Mal müſſen Sie doch daran denken — wir 
müſſen ja dod auc alles bar zahlen.“ 

„Was?“ 

Dorette wiederholt ihre Worte noch einmal 
laut, während das Geſicht der Frau ganz zorn 
rot wird. 

„Was, Sie woll'n mich mahnen, hier auf 
derſelben Stelle, wo ich geſeſſen habe? länger, 
wie'n Jahr?“ 

Sie wirft den Korb hin, daß er ins Wanken 
gerät. „Sie ſind mir 'ne Schöne. Von ſo 
einer wie Sie laß ich mich lange noch nich 
mahnen.“ Und ſie ſchlägt klatſchend beide 
Hände zuſammen. 

„So nehmen Sie doch nur Vernunft an,“ 
ſagt Dorette. 

„Ich? die wer'n Cie wohl nötig haben. 
Die hätten Sie man früher haben ſoll'n. 
ja, Madam Netkow'n, das is mein voller 
Ernſt! Und wenn Cie ſchlau waren, dann 
forgten Sie dod) ja dafiir, dap die Ciden 
ibren Mund halt. Denn wenn dic fpreden 
wollte! ja, ja. Me andre an Ihrer Stelle, 
die padte der Eicken den Korb ganz von alleine 
poll. Hier'n bißchen und da'n bifden. Na, 
der Netfow, der wird ja aud yur Beſinnung 
kommen. So twas gebt voriiber.” 

Dorette ijt febr blak, und es läuft ein 
Bittern durd ihren Körper, als fie fagt: „Jetzt 
ie beben bas Kind, die Paula, 


~ 
a, 


Der Kopf der tauben Frau bewegt ſich zu— 
ftimmend. „Ich werde nod) ganz wen anders 
aufbegen. Da fteh'n Cie nun mit dem Ge- 
ficht, als find Sie 'ne beilige Genovefa. Erſt 
recht find Sie's nid) — ich weiß es doch 
beſſer.“ Und dann, mit einem Grinſen: „Ich 
fenne dod) die Henfe. So man zufällig habe 
| ich fie neulich bei der Schulgen getroffen, was 
ne Goufine von mir is. Un’ wie denn fo 
was rausfomint. Na ja, nu maden Sie fid 
felber’n Vers darauf, was — und mabhnen werden 
Cie mid ja fo bald wohl nic wieder, was?” 

Dorette finft auf ihren Stubl; fie kann 
die gitternden Lippen erft nicht betwegen. Dann 
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aber fagt fie: „Ich braude Shr Schweigen 
nicht zu faufen; mein Mann bat wm das alles 
gewußt. Ich babe es ibm ehrlich gefagt.” 

Die Eicken lacht ſchrill heraus. 

„En Mann — na ja, wenn der verliebt 
is, dann verſpricht er ja alles. Kommt aber 
anders. Ne, Sie haben den Strumpf bei der 
Spitze angefangen. Hinterher is es ihm denn 
doch nich recht, wenn erſt die Leute drüber 
ſprechen.“ 

„Die Leute!“ 
Stirn; es thut ihr weh zwiſchen den Aug— 
brauen, ein Kribbeln iſt in ihrem Hirn. 

„Ja, wenn's noch tot wäre, das is 'ne 
andere Sache. Aber Ihres lebt ja, und die 
Henke ſagt, es is kerngeſund. 

„Gott ſei Dank!“ ſpricht Dorette. 

„Und denn ſo nah, in Charlottenburg — 
wenn Sie's noch wo draußen auf'm Lande 
hätten. Sehn Sie wohl, da kommt man 
dahinter, und ich werde es ja wohl nich allein 
bleiben, die es weiß.“ 
Korb gegriffen, ſtellt ihn jetzt aber wieder hin 
und ſagt plötzlich in ganz verändertem Ton: 
„Ich habe in Schneidemühl 'ne Schweſter, die 
nähme es auf. Der kann ich ja mal ſchreiben!“ 

Dorette hat ſie garnicht mehr gehört. So 
nah, ja, ſo nah iſt Charlottenburg, jede Stunde 
kann ſie ihr Kind erreichen und hat es ſo lange 
nicht geſehn! Es wallt ihr heiß zum Herzen 
— ſie will einen Entſchluß faſſen. Gleich 
heute will fie Netkow bitten — er iſt ja ein 
guter Menſch, er ſchlägt ihr's nicht ab. 

„Sie ſagen ja nichts,“ meint die Eicken. 

„Was woll'n Sie denn noch?“ fragt die 
junge Frau in müdem, gleichgiltigem Ton. 

„Ob Ihnen das recht is, wenn meine 
Schweſter in Schneidemühl das Kind nimmt 
— für denſelben Preis, den Cie hier geben. 
Dann haben Sie's aus der Luft, dann kräht 
fein Hahn danach, und was Netkow is, dem 
kommt es dann auch ins Vergeſſen.“ 

Sie lächelt ganz ſüßlich und zuthunlich, 
trommelt mit den Fingern auf den Rand des 
Ladentiſches und beugt das Geſicht mit der 
Raubtiernaſe dicht zu Dorette bin. 

„Nein!“ 

Die Eichen kommt noch näher. 

„Woll'n fich's wohl überlegen?“ 

„Nein!“ 


Dorette wiſcht über die 


Sie hat nach ihrem 
| 


Guſtel. 


Verblüfft weicht die Frau zurück und guckt 
befremdet in das lebhaft gewordene Geſicht und 
die blitzenden Mugen der andern. 

„Mit Ihnen — und was yu Ihnen gebért 
will id nichts zu thun haben,” fagt Dorette. 

„Na, dann is eS ja gut, gang gut!" ſchreit 
das Weib, rafft ibre Caden jujammen und 
ijt mit einem Sah an der Thiir und draufen, 
che Dorette sur Befinnung fommt. Und in 
dem Raum, two die Rolle ftebt, erflingt cin 
verbaltenes Gelicher. 

Dorette hat nicht einmal Seit, das anzu— 
ſchreiben, was die Ciden entnommen bat, aud 
nicht darüber nachzudenken, was fie fagte und 
drohte. Es kommen mehrere Menſchen yu gleider 
Beit in den Laden. Sie muß Rede ſteben, 
ſich biiden, bervorlangen, cinwideln — es wird 
fajt au viel auf cinmal fiir zwei Hände und 
zwei Füße, und fie ruft nad Paula. 

Erſt beim drittenmal ſchiebt ſich der Ober: 
firper des Mädchens durch die offence Thür. 

„Was is denn?” 

„Helfen mußt dul’ 

„Habe keine Luſt!“ 

Sie thut, als hört ſie's nicht, ſie lächelt 
der fremben Frau ju, vor der fie ſich ſchämt. 

„Nu aber,“ meint die, „da müßten Sie 
dod) cigentlidy) mebr Getwalt baben, Frau 
Netkow. Aber freilich, Stieflinder — da will 
man nich gleich ſo gegen angehen. Wenn's 
Ihr eigenes wäre!“ 

Dorette beißt in ihre Lippen, daß es 
ſchmerzt. „Ja, ja!“ ſagt ſie. 

Da reißt Netfow die Thür auf. 

„Mutter, ſie bringen uns den Jungen mit 
gebrochenem Bein — da, guck nur mal!“ 

Und das blonde Köpfchen, an das ſie eben 
gedacht hat, verſchwindet wie hinter einer 
Wolfe. 
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„Sie find eine tapfere, fleine Frau! ſagt 
der Doktor Stebhle, den Netfow in der erjten 
Beſtürzung gerufen hat, cin paar Tage fpater 
am Bette des Patienten gu Dorette. Und die 
Schmiſſe in feinem runden Geſicht glingen 
purpurrot. „Ja, die Weiber! Der fraftige 
Mann fest ſich in eine Ede und weint und 


will nichts ſehen und hören, umd Cie faſſen 
regelrecht an und thun nidt ein Muderden. 


Guftel. 


Wabrbajtig, gan; bewundernsivert. Na, und 
bewundert babe id) Cie ja aud) ſchon immer. 
Taf es aber cin Alter twar, Der mid aus: 
geſtochen hat, dads habe ich denn dod) nidt 
erwartet, twirflid) nicht.” 

» Robert ift fo geduldig und gut,“ lobt die 
junge Frau, „ich hatte das garnidt von dem 
lebbaften Jungen gedacht.“ 

„Na ja, muß doch auch nicht übel ſein, 
von Ihnen gepflegt zu werden. Kann mir 
das ganz gut denken!“ 

„Ich erzähle ihm allerhand Geſchichten —“ 

„Möchte ich mir auch von Ihnen erzählen 
laſſen. Na, Sie haben ja nun den Grünkram 
vorgezogen, und mir hat meine Mutter eine 
Haushälterin beſorgt. Ich ſage Ihnen, Klythia, 
die hat Anſpruch auf ſieben Häßlichkeitsprämien. 
Das iſt eine Kunſt geweſen, ſo was zu finden. 
Hahaha!“ 

Robert hebt den Kopf. „Sie find mal'n 
luſtiger Doftor, Dak Doltors fo luſtig find, 
bas babe id) gar nid) gewußt!“ 

„Ja, mein Junge, das fommt auf dic 
Environs an. Ich habe nun mal ’ne Schwäche 
fiir griechiſche Naſen. Nun finde id) die in 
der Riidenregion — bababa! Co, und min 
quale diefe würdige Frau, die ſo ſchnell zu 
cinem ausgewadienen Vengel gefommen ijt, 
nicht allzu ſehr. Guten Morgen!” 

Er ſtreckt Dorette die Hand hin, aber ſie 
thut, als ſieht ſie das nicht, öffnet dienſteifrig 
die Thür und ſagt: „Vielen Dank, Herr Doktor!“ 

„Hm! meine Pflicht! Der Junge hat eine 
gute Natur. Iſt wie ſein Vater, der unbewußt 
mit mir auch griechiſche Naſen zu entdecken 
weiß. Morgen, Morgen! Ja, und für die 
prämiierte Häßlichkeit,“ er wendet ſich noch 


einmal in der Ladenthür um, „da ſollt' ich Sie 
Se? ae | 
Ich feb 


eigentlich verantivortlid) machen. 
bald wieder nach. Ihr trefflicher Gatte und 
Familienvater braucht aber darum nicht zu 
denfert, daß Die Rechnung yu hoch wird. Wir 
ſind ja alte Freunde, was?“ Er hat noch 
immer den Thürgriff in der Hand. „Darum 
haben Sie doch auch gewiß zu mir geſchickt?“ 

„Nein, Herr Doktor, das ijt ganz julallig; 
Netlow lief gleich weg.” 

„Ja, ja,“ er lacht ungläubig, 
einmal und ſpringt mit einem 
Stufen hinunter. 


nickt noch 
Satze die 
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„Was? das is der Doltor?“ fragt die 
Eicken im Laden Paula. „Der is ja wie'n 
junger Jagdhund. Un' was hat er geſagt? 
Freundſchaft?“ 

Paula, die unbemerkt einen Knix gemacht 
hat, wiederholt: „Es wäre alte Freundſchaft, 
der wohnt doch in dem Hauſe, wo ſie gedient 
hat.” 

Was du ſagſt, ne, twas du ſagſt, Pauleken. 
Zieh bloß man an. Na ja, die kann es mit 
jungen Herrn und alten Ehefriippeln — die.” 

„Muttchen!“ fagt Robert, „was der alles 
quatſcht!“ 

„Ja, mein Junge!“ 

Das Bett des Knaben ſteht in dem Zimmer, 
wo ſich die Rolle befindet; das Plafat draußen 
im Schaufenſter iſt einſtweilen abgenommen. 
Dorette ſitzt ſo, daß ſie den Laden durch die 
halboffene Thür überſehen kann; Paula hat 
ihren Platz hinter dem Tiſche; ſie ruft, ſo oft 
jemand kommt. 

„Ich wollte,“ ſagt Robert, „heute fame 
mal gar keiner, dann kannſt du mir was er— 
zählen von dem alten Burggeiſt auf dem Otzen— 
ſtein. Und wenn ich wieder geſund bin, dann 
reiſen wir hin, dann klettre ich den Turm rauf!“ 

pod, mein Junge!“ Und ſie ſeufzt leiſe; 
von der grünen, ſtillen Heimat kann ſie wohl 
erzählen, wiederſehn wird ſie ſie ſo leicht nicht. 
Will's auch nicht. 

„Bim!“ macht die Außenthür. 

Sie hört ein kurzes Geſpräch im Laden; 
Paula ruft nicht, wie ſonſt, es mag alſo wohl 
nur eine ihrer Freundinnen ſein, die im Vor— 


übergehen einmal in den Laden gehuſcht ift. 


„Un' wie die Jungens den Kanarienvogel 
mit in die Schule gebracht haben,“ ſagt Robert. 
„Das iſt luſtig.“ 

Sie hat ihm den Streich ſeit dem Tage, 
wo er liegt, wohl ſchon dreimal erzählt. Ge— 
duldig hebt ſie wieder an und flickt dabei die 
zerriſſene Hoſe, in welcher der Junge den 
Sturz von einem Kohlenwagen, auf den er 
geklettert iſt, gethan hat. Es iſt ein trüb— 
ſeliger Regentag und ſchlechtes Licht in dem 
Hinterraum. Nun ſind die guten Tage für 
das Guſtel auch bald vorbei, nun muß es 
wieder in dem Waſch- und Plättdunſt hauſen, 
und mit Geſchichtenerzählen wird ſich die 
Münſterberg nicht abgeben. 
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„Das fannft du gar zu ſchön!“ lobt eben 
Robert. 

„Ja, wenn einer fo brav jtill liegt, wie 
du, da thut ſich's aud) leicht.“ 

‘aula lacht drinnen. 

„Willſt du auch, daß die mal kommt?“ 
fragt Dorette. 

„Ne — nee!“ 

Sie hat das Zimmer freundlich zu machen 
geſucht, allerlei hereingetragen aus der Stube; 
auch ein paar Aſtern ſtehn auf dem Tiſchchen. 
Roberts ehrliche Augen betrachten ſie eine 
Weile, wie ſie wieder ſtill iſt. Dann ſagt er: 
„Das habe ich gar nich' gedacht, daß du ſo 
wärſt — wie du ins Haus gekommen biſt. 
Die Leute haben geſagt, Vater wäre doch'n 
Fable, wir kriegten Haue von dir. Das find 
dumme Menſchen geweſen!“ 

„Mußt nicht auf ſie hören!“ 

Paula lacht wieder ganz hell auf. 

„Die is luſtig!“ meint Robert. 

„Wir ſind's doch auch! Und wenn du erſt 
wieder laufen kannſt, gieb nur acht —“ 

„Dann muß Vater —“ er denlt cin 
Weilchen nach, als will er ganz etwas Be— 
ſonderes finden — „dann muß er mit uns 
mal hin nach Charlottenburg.“ 

Das Wort durchzuckt ſie, ſie wiſcht über 
ihre Augen und fragt: 

/ Warum denn gerade dort hin?“ 

„Soll ſchön fein! Biſt du fdon da: 
gewefen, Muttden 2 

„Ach — ja!“ 

Nun ijt es ſtill im Laden; dann fängt 
Paula an zu fingen: „Wir twinden dir 
den Jungfernkranz, mit veilchenblauer 
Seide —“ 

„Still, Paula,“ ruft Dorette hinein, „das 
ſchickt ſich nicht — wenn Leute kommen!“ 

„Ach —“ und ſie beginnt wieder, nur 
etwas leiſer. 

„Du ſollſt ſtill ſein!“ 

„Na, wenn du's nicht hören kannſt,“ und 
der Singſang verliert ſich in ein Gelicher. 

„Bim!“ macht die Ladenthür wieder, 
Paula ruft nicht, aber nach cin paar Sefunden 
erſcheint ſie auf der Schwelle und ſieht 
der Sitzenden frech ins Geſicht. „Da 
find welche aus Charlottenburg, die woll'n 
nad) dir!“ 





Guſtel. 


„Aus Charlottenburg!“ Die junge Frau 
ſpringt auf, wirft haſtig das Nähzeug hin und 
eilt in den Laden. 

Die Miinfterberg ſteht da in ihrer ärmlichen 
Kleidung mit dem blafjen Geſicht unter dem 
altmodifden Hut, und an ibrer Hand halt fie 
cin fleines, blondes Madden. Es gebt wie 
cin Nuc durch Dorettens fdlanfe Geſtalt, fie 
mus ſich an dem Thiirpfoften jtiigen, Dann 
jagt ſie: „Münſterbergen — und, und —“ 

„Ja, ich mußte grade nad Berlin, und 
dba wollt’ id) mal febn, und das bier, 
das fennen Sie ja wobl, das Kind von meiner 
Schweſter —“ 

„Das Guſtel!“ flüſtert Dorette und gleitet 
auf die kleine Geſtalt zu und beugt ſich zu ihr 
nieder, „das Guſtel.“ 

Mit großen blauen Augen ſieht das Kind 
fie forſchend, befremdet an. 

„Es — es iſt gewachſen, das Kind, ſeit 
ich es nicht geſehen habe,“ murmelt Dorette, 
„ſo lange nicht geſehn —“ 

Die Knie wollen unter ihr brechen, die 
Stimme verſagt ihr — da, dicht vor ihr iſt 
ihr Kind, und ſie wagt nicht, es in ihre Arme 
zu ſchließen, ihm die hundert lieben Koſeworte 
zu geben, wie ſonſt — denn Paulas freches, 
verſchlagen reifes Geſicht iſt ganz nahe, ihre 
Augen folgen jeder Bewegung. 

„Setzen Sie fic) dod, Münſterbergen, ic 
— ic gebe Donen Frühſtück — und dem 
Rinde aud —“ 

„Ja, id) bin fo frei.” 

Die Frau fest fic, das Kind ftebt erft 
allein, Dorette anfehend, dann läuft es plötzlich 
ju feiner Pflegerin und verbirgt fein Geſicht— 
den in den Falten ihres Kleides. 

„Das — Rind — frembdet — ja fo!’ 
wiederbolt Dorette. 

„Ja, wen es nicht oft fieht.” 

Es find Leute cingetreten, die bedient fein 
wollen; als Dorette damit fertig ijt, fagt fie: 
„Wir haben einen Unglücksfall im Haufe ge— 
habt — unfer Robert hat's Bein gebroden.” 
Und dann, wie eine Erlöſung fommt thr der 
Ginfall: „Zu dem woll'n wir hinein gebn, 
dann hat er Zeitvertreib.“ 

Paula ſieht ihnen verſchmitzt lächelnd nad. 

„Robert — bekommſt Beſuch!“ brüllt ſie 
hinter den beiden Frauen her. 


(Sujtel. 


„Sag mal guten Tag, Gujtel, ſieh, der 
Mobert, der ijt gefallen, dem thut fein Bein 
web, beim Springen ift er gefallen — Guftel! 
Robert, ba —“ 

Sie fest bas Kind auf den Bettrand und 
läuft dann geſchäftig bin und ber, Bier und 
Butterbrot yu bringen. „Robert, if aud, fieh, 
bas Gnujtel, das mag did leiden.” 

„Nimm's weg!” fagt der Junge. „Ich 
mag feine Madden, die nod) fo dumm find!” 

Mun nimmt fie dad Rind felbjt auf den 
Schoß und ftreicelt es und wagt veritoblen 
einen Kup auf die Patſchhändchen und fpielt 
mit ibm, und das Guſtel lade. 
Miinfterberg erjablt, welche ſchlechten Zeiten 
find, und daß ibr Mann obne Arbeit ijt, weil 
er fid mal wieder mit dem Poller geftritten 
bat, und twie fie ſich ſchinden muß. 

„Un' bie alten Knoden woll'n dod gar 
nid)’ mehr.“ Und fie fangt fogar ein paar 
mal an 3u weinen. „Un' Vorſchuß muß id 
wietcr haben, ſonſt fann’s nid)’ beim alten 
bleiben,” fagt fie bedeutungsvoll. 

„Patſch! pati!” madt bas Guftel und 
fclagt in Dorettens ausgeftredte Hand. 

„Ich habe ſchon gedacht, Sie wollten jetzt 
von nichts mehr wiſſen“, ſagt die Waſchfrau, 
„und da mußte ich nun doch mal ſelber 
nachſehen.“ 

„Glauben Sie das nur nicht, es vergeht 
fein Tag und keine Nacht, wo id) nicht herdenke.“ 


Sie giebt von dem Badiwerk, das Netfow | 


bem Jungen mitgebradt, Guftel ein Stiid; 
Robert zieht einen ſchiefen Mund. 

„Kriegſt wieder friſches!“ 

„Wenn's man wahr is!“ 

„Ich muß ſo viel für das Kind flicken“, 
ſagt die Münſterberg. „Das wird auch nich' 
bedacht —“ 


„O ded, Sie werden es gewiß gut gee | 


macht kriegen,“ antivortet Dorette. 

Das Kind wird ganz fröhlich, es klatſcht 
in die Hände. 

„Gefällt es denn dem Guſtel hier?“ fragt 
die junge Frau und ſteht auf und trägt es 
hinüber in die Stube und läßt es in den 
Spiegel guden. „Da iſt noch cin Gujtel! 
frieg’S mal, krieg's!“ 


Und die | 
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ſich ihr Kind hier, und ſie muß es wieder 
fortgehen laſſen mit der fremden, griesgrämigen 
Frau — 

Vom Laden, wo man fie verlangt, zurück— 
febrend, fiebt fie, daf Robert fid) mit dem 
Madden befhajtigt, er wirft ibm ein Tuch 
iiber den Ropf und lacht, wenn es fid) zappelnd 
bejreit. „Kuckuck! Rudud!” 

Mit einer wabhren Herzensangſt veriolgt 
Dorette den Zeiger an der Ubr — mit jedem 
Vorriiden einer Sefunde wird die Zeit {napper, 
bie fie das Gujtel bat. 

Und wie nun die Miinfterberg aufftebt, 
fagt fie, traurig den Ropf ſchüttelnd: „Schon?“ 
„Na, Sie fennen dod) meinen Alten!” 

„Ach!“ 








„Aber — wir können ja wiederkommen, 
wenn Sie wollen! ganz bald. Ihr Mann is 
wohl viel fort.“ 

Sie nickt — vier andere Augen ſind da, 
welche ſie überwachen. 

„Ich — ich habe nur nicht viel Zeit,“ 











Guſtel jauchzt bell auf. Der Freudenlaut 
durchſchneidet Dorettens Herz — wohl ſühlt 


ſtammelt ſie. 

„J wo, wir beide ſitzen Ihnen doch nich' 
im Wege!“ 

Ganz hilflos iſt ihr Blick. Das Kind, 
nach dem ſie ſich ſo geſehnt hat, das ſoll ihr 
im Wege ſein? 

„Nun ſchenk auch mal'n Kuß!“ ſagt die 
Münſtierberg und hebt das blonde Geſchöpſchen 
hoch. Dorette preßt es an ſich und ſetzt es 
dann ſchnell nieder und wendet ſich ab. Und 
dann gehen ſie hinaus, die Wäſcherin ſchwer— 
fällig ſchlürfend, die kleinen Füße trippelnd, 
und ſie ſteht da und blickt ihnen nach, ſo 
lange, bis ſie das Straßengewühl verſchlingt. 
Dann ſchleicht fie gurid an Roberts Bett 
und nimmt ibre Nabarbeit wieder auf. 

„Biſt ja gar nid’ fo luſtig mehr,“ fagt 
Robert, „erzähl doch wieder, Muttchen.“ 

Und gehorſam beginnt ſie. „In Chen 
war mal —“ 

„Gieb mir fünf Groſchen!“ ruft Paula 
und ſteckt ihr Geſicht durch die Thitripalte. 

„Wozu?“ 

„Ich brauche ſie doch — fiir neue Hefte.” 

„Sag's Vater, wenn er kommt.“ 

„Ach der! Tu fannft's bods aud, bu 
hajt mebr ju fagen, wie der. Will's bloß 
man nid! Die Ciden fagt, wenn du klug 
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wäreſt, fo verfiegeliejt Du den Leuten den 
Mund. Ich weiß auch, was ich weiß!“ 

„Geh augenblidlid) auf deinen Platz!“ 

„Hahaha!“ 

„Was will'n die?“ fragt Robert. 

„Laß nur, laß nur. In Otzen war mal 
ein ganz armer Hirtenjunge, der hatte keinen 
Vater und keine Mutter mehr“ — und heiß 
fällt's ihr beim Erzählen aufs Herz, daß das 
blonde Kind, deſſen kleine Hände ſich in 
die ihrigen gelegt haben, ja auch die nicht hat. 
Fremd hat es da neben ihr ſtehn müſſen, 
ganz fremd. Und brauchte doppelte Liebe. 
Was hat ſie gethan! An ſich nur gedacht, 
und daß ſie ein Dach über dem Kopfe hätte! 
Und das Kind, das hat ſie zu einem Wais— 
lein gemacht, zu dem ſie nur verſtohlen ſchleichen 
kann —. 

„Und einmal iſt der arme Hirtenjunge ganz 
allein mit ſeiner Schafherde auf der Wieſe im 
Thal —“ Der Regen platſcht an die Fenſter 
und der Wind heult. In dem Wetter muß 
das Kind hinaus. Wenn ſie der Münſterberg 
nur auch die Pferdebahngroſchen gegeben 
hatte — fie bat an nichts gedacht. Und: nun 
fann das Guſtel fid) erfalten und frank werden 
und wird gang verlafien Liegen in feinem 
Bettchen mit fieberbeifem Kopf und brennenden 
Lippen — und fie fist bier bei einem frembden 
Kinde. 

„Schafe,“ ſagt Robert, „das muß luſtig 
ſein, wenn einer die hüten fann. Und denn 
die Hunde, die find flug! Ich wollte wobl, 
id) batte einen!“ 

„Brr! ein Deibelswetter!” fagt Netfow 
und trite in die Thür. „Ihr babt’s gut, 
ihr fist bier troden, und der fale Bengel 
liegt gar im Bette. Er lacht übers 
ganze Geſicht, wie er ſo daſteht. 

„Paula, bring' Vater die Pantoffeln!“ 
ruft Dorette. 

„Wenn er mir's ſelber ſagt!“ klingt die 
Antwort zurück. Langſam, grinſend kommt 
das Mädchen mit einem Korbe in der Hand 
in die Thür. Sie iſt immer hin- und her— 
geſchlüpft, als die Münſterberg da war, von 
ihrem Schlafraum in die Küche und wieder 
in den Laden. Und ſie hat ihr Sonntagskleid 
jest an, wie Dorette mit Erſtaunen ſieht. 
„Was ſoll ich?“ 


Was?“ 


Guſtel. 


„Vater ſeine Schuh wegtragen!“ 

Das Madden ſetzt den Arm in die Seue 
und ſchwenkt mit ber andern Hand den Korb 

, Wenn er's mir felber fagt — eber nicht” 


„Was foll'n bas?” fragt Netkow. „Laß 
mal die dummen Wie.” 
Paula fciebt fic) herein, „Ne — du 


kannſt's verlangen, du bijt mein Vater — Me 
dba — ne —.” 

„Frauenzimmer,“ Netkow wird rot im Ge: 
ſicht. „Ich fage dir, bab Refpeft —“ 

„Ne — den bab id) nicht! Den braud 
id) dod) nid) gu haben. Die Ciden fagt aud 
— vor fo einer. Un’ frag’ man blog mal, 
wer vorbin bier gewejen is? Befud aus 
Charlottenburg — ja, id weiß wobl. Un' 
die Ciden fagt, was nu wir find, die Kinder, 
bie bergeboren, die gelten nu nid) mebr —.“ 

Netkow fieht da, wie betroffen, er gudt 
pon Dorette, die blab, die Hande, denen 
bas Nähzeug entfallen ijt, im Schoß, daſitzt, 
nad dem frechen Geſicht mit den liftig funtelnten 
Augen. Robert hat fic) auf einen Arm ge- 
ſtützt, balb aufgerichtet. 

„Mädchen, du ſchlechtes Madden!” fagt 
Netlow endlich, fein Ton ijt gang beifer. 

„Wahr is dod, wabr is bod! Un twenn 
du mid) aud ſchlägſt —“ 

Er hat wirtlid) den Arm erhoben und will 
auf fie gu. Da faßt Dorette nad feiner 
Schulter. „Thu's nidt, thu’s nicht,” flammelt 
jie, „ich bin's dod, die du triffft!” 

aula fcharrt mit den Füßen wie ein 
ungezogener Junge. „Stiefmütter friegen die 
Vater immer rum, das ijt immer fo!“ ſagt fie. 
„Un twas dic rechten Kinder find, dic müſſen 
denn aus'm Hauſe.“ 

Cie nickt mit dem Kopfe und hat eine alt: 
fluge Miene, und der große Mund enthillt die 
ſchlecht ſtehenden Zähne. 

„Mädchen, ich ſage dir, mach mich nich 
toll!” ruft Netlow, „woher haſt du die Dumm— 
heiten bloß?“ Er ſchüttelt den Kopf. 

„Ich weiß es doch nich allein. In der 
ganzen Straße wiſſen ſie's ſchon, ſagt die 
Eicken!“ 

„Dem Weibe ſchlag id) die Knochen entzwei!“ 
brüllt der Mann. 

„Wird ſich fein hüten — die kommt nid 
wieder. Un wahr is dod, twas fie ſagt.“ 


Guftel. 


Immer auf der Sdywelle ftebend, fludtbereit, | 


mit bem Blick nad der Ladenthür, ſteht Paula 


Da. Und jege dffnet ſich diefelbe, und eine | 
rundlide, ganz modiſch gefleidete Frau tritt 


ein. „Un ba is Tante Rieke!” fagt das 
Mädchen, ,und die nimmt mid) mit.“ 

„Ja — bad thu id! Pad man gleid 
deine Caden, Paulefen.” 

„Hab' id all gethan!“ 

„Da id ja die Frau Schwägerin aus 
Friedenau,“ verſucht der Griinframbanbdler mit 
einem Lächeln hervorjubringen. „Die Chre 
haben wir ja lange nicht gebabt.“ 

„Wüßte aud nicht, twas ich bier gu ſuchen 
hatte!” fagt die Frau. „Wenn's nid . . um 
das arme mifbandelte Ding wire. Dd habe 
ja ganz ſchauderhafte Caden hören miifjen; 
die Ciden bat bei mir ein paar Stunden ge: 
fefien und getveint. Da bin id) denn heute 
raus gefommen und babe mid vorbin felber 
überzeugt.“ Sie ſchlägt die Hände über'm 
Kopf zuſammen, der Blumenhut belommt hierbei 
einen Stoß und gerät in eine ſchiefe Lage. 
„Meine arme Schweſter, die ihre Kinder ſo 
lieb gehabt bat, beſonders Paulelen, die muh 
ſich ja im Grabe umdrehen!“ Sie überſtürzt 
die Worte in ihrer Wut. Dorette faßt aufs 
neue nach dem Arm ihres Mannes, ihre Blicke 
ſind flehend, ihre Lippen zittern. 

„Oho! da batt’ ich auch noch'n Wort ju 
ſprechen —“ ruft Chriſtian Netlow. 

„Kannſt du ja; läßt's aber dod) gewiß 
bleiben. Sc) nehm' das Kind mit. Ich fann 
bas nicht anfeln, daß meiner Schweſter Tochter 
unter fo einer ſtehn ſoll —“ 

„Nu hört's auf!” er rückt ihe naber. 

„So einer,“ ſpricht die Frau in dem gelb— 
lichen Jacket weiter, „wo ſie nur was Schlechtes 
lernen muß. Denn was die hinter ſich hat —“ 

„Nu aber raus!“ ſagt Netfow, „nu ganz 
plotzlich!“ 

„Konmn, Paula!“ Die hat ſchon längſt 
den Hut auf, den Kragen umgenommen und 
nad ihrem Korb gefaßt. 

Die Ladenthür fällt zu; cine lange Pauſe. 
Dann ſteht Dorette auf und tritt zu ihrem 
Manne bin. 

„Ich — id) habe damals nicht geivollt, 
du weißt es,“ fagt fic demiitig. 
dod) rausgefommen —“ 
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Er antwortet nicdt, wirft den Kopf in den 
| Naden, jieht feine Stiefel aus und gebt in 
die Küche. 

Robert hat den Vorgang nidt verftanden, 
er gähnt, „Paula id immer fred)“, meint er. 
„Und nu erzähl weiter, Muttchen! Laß die 
man hin nach Friedenau. Nu weiter!“ 

„Und wie der Hirt einmal ſo da ſaß und 
nachdachte, wie elend er doch wäre und wie 
verlaſſen — dba — fam —“ 

Dorette iſt es, als wäre ſie das ſelber 
gar nicht mehr, die da ſpricht, als höre ſie die 
Stimme einer anderen — „da — fam” — — 





* * 
* 


Zwei Monate ſind herumgegangen, der 
erſte Dezemberſchnee iſt gefallen. Robert läuft 
ſchon wieder über Stock und Stein. Der 
Grünkramladen von Chriſtian Netfow iſt fo 
ſauber wie je aufgeräumt, die alten Kunden 
ſind treu geblieben, und viele neue hat es dazu 
gegeben. Die junge, ſanfte Frau hinter dem 
Verkaufstiſch weiß fie alle zu befriedigen. 
Nur, daß man ſie täglich fragt: „Sind Sie 


| denn franf? twas haben Cie denn nur? Sie 


ſeh'n nicht gut aus, Frau Netfown! Sie 
follten man mal’n Doftor fragen.” — „Es wird 
ſchon voriibergeben! Es wird ſchon werden!” 
antivortet fie bann, und wenn die alten Frauen 
ibr umſtändlich erjablen von Lungens und 
Leberleiben und iver „es im Ropfe figen hat” 
und wer in den Nieren, dann driidt fie gan; 
leife die Hand gegen the Her}. 

„Laſſen Sie's man nidt ins Gemiite 
kommen!“ fagt die alte verbijjene Jungfer. 
„Das ijt dad Schlimmſte. Cie ſeh'n fo aus, 
als wenn Sie einen beimliden Kummer batten! 
Ma ja, dad Heiraten, das is nich’ immer'n 
lid. Nein fommt eine leicht, aber raus 
nicht wieder!“ 

Still ift fie herumgegangen, all die Woden, 
ſeit Chrijtian Netfow fein Wort für fie gebabt 
hat. Mit jitternden Fingern hat fie an die 
Miinfterberg gefcbricben und ihr zu fommen 
perboten und es ſich felber verfagt, das ſüße, 
kleine Geficht zu febn, nad dem fie dod) cin 
ſolches Berlangen hat. Das ift wie eine 
Buße, das ijt cine Pflicht, die fie gegen den 











„Es ift nun guten Menfden übt, der fie in fein Haus 
| genommen bat und den es dod nun frantt 
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daß man über feine Frau etwas ju fagen hat. 
Wie das werden wird mit dieſem zehrenden 
Verlangen in ihr und der mahnenden Stimme, 
daß Chrijtian Netforw nun dod alle erften 
Anrechte an fie bat, das weiß fie nicht — 
cinmal mug es ihr das Herz brechen, died 
Quälen und Grübeln und Selbjtheswingen. 

Netkow ijt aud) ein anbderer, feitdem fein 
cigen Kind gegen ihn aufgetreten ift und ibn 
verbobnt hat. Sie bat ibn nur felten nod 
cinmal mit irgend einem Runden laden hören; 
mit ibe ſpricht er nur das Nötigſte. Früh 
morgens ift er auf und fährt fort nad der 
Markthalle und den Gartnern, und tagsiiber 
ſchafft er fid) ab und twabrend fie am Abend 
nod bei der Näh- und Flidarbeit fist, fucht 
er müde fein Bett. „Fleißige Leute,” fagen 
bie Nadbarn, „Sie werden es ſchon gu twas 
bringen.” 

Robert ijt der allein Luftige und Zufricdene 
im Hauſe, er hängt feit feinem Unfall an der 
treuen Pflegerin, und Dorette ſtreicht ibm oft 
iiber das bufdige Haar und fieht dabei mit 
einem verlorenen Blick ins weite. — 

Cie ijt in der heutigen Morgenfrühe be- 
ſonders blag, erregt, unrubig. Robert ift nod 
in der Schule, im Laden drängt man fid. 
Gegen ihre Gewohnheit [aft fie den einen 
und andern warten und eilt plötzlich mit einer 
Entſchuldigung hinaus. Oft fiebt fie nad der 
Thür, als eriwarte fie wen. Cin paar Fragen 
iiberbirt fie und man muß ibr das Gefagte 
wiederholen. 

„Wenn Sie keine Zeit haben,“ meint ihre 
Freundin, die rundliche Haushälterin aus der 
Maaßenſtraße, „denn brauchen Sie es ja nur 
zu ſagen. 's giebt noch andere, die gerne 
darauf Rückſicht nehmen, was man will.“ 


„Doch — dod)! — Fräulein, ich bin nur | 


— ich habe nur — ich weiß ſelber nicht —“ 
ſtammelt die junge Frau, ratlos, verlegen. 
„Ich will's gut machen, ich möchte ſo gerne, 
daß alle zufrieden ſind mit mir — alle —“ 
und ihre Gedanken ſind entſchieden ſchon nicht 
mehr bei dem Weißkrautkopf, welchen ſie in 
den Händen wiegt. 

Und dem letzten Käufer ſieht ſie mit einem 
Seufzer der Erleichterung nach, als er die 
Klinke der Ladenthür erfaßt. Dann horcht fie. 
Das iſt die Stimme ihres Mannes, er 


Guſtel. 


ſpricht, auf den Stufen ſtehend, mit jemand 
draußen. 

Ihre Augen werden ganz groß, ihr Atem 
geht hörbar, ſie läßt die Hände ſinken, ſteht 
regungslos und dann, wie er hereinlommt, 
macht ſie ihm ein paar Schritte entgegen. 

„Chriſtian!“ 

Sie hat ihn lange nicht von ſelber an— 
geredet, er blickt ganz überraſcht auf. 

„Morgen!“ 

„Chriſtian —ich — ich habe dir was ju ſagen.“ 

Dah es nicht über mangelnde Vorräte ijt, 
fieht er ibr gleich an. 

„Na, denn raus mit der Sprache.“ 

„All die Beit ber —“ fie madt cine 
judende Bewegung mit den Schultern, „iſt 
es bier — nicht fo geweſen, wie es fein follte.“ 

Gr blingelt fie nad feiner Gewobnbeit 
unter den buſchigen Brauen Hervor an. 

„Ne — ne!“ Und dann legt er feine 
breite Fauſt jufammengeballt auf den Laden: 
tiſch. „Un' willft wobl fagen, dap das anders 
werden muß“, ſtößt ex hervor. „Freilich, das 
— dads habe id) ſchon lange eingeſehen.“ 

Sie faltet die Hande unter dev Brujt zu— 
ſammen. 

„Ja — ja! Und wie du es willſt, ganz, 
wie du willſt!“ ſagt fle mit ergebenem Ton. 

„Na — ja — id gut!’ Gr wendet fid 
ab, ordnet an ein paar Flafden auf dem 
Seitenbord, buftet und wiederholt: „Habe ic 
ſchon Tange eingeſehn.“ 

Sie ſcheint vergebliche Verſuche zu machen, 
ein beſtimmtes Wort über die Lippen zu bringen, 
dann ſtreicht ſie über die Stirn, ſieht plötzlich 
mutiger aus und tritt nab an ibn beran: 
„Chriſtian — es ift — wegen — um Vergebung 
zu bitten!” 

„Ach was!“ macht er unwirſch, und dann 
dreht ev ſich auf den Haden herum und ſieht 
ihr ſcharf ind Geſicht. 

„Wann biſt du denn zuletzt da unten ge— 
weſen — in — in Charlottenburg?“ Sie ſieht 
auf den Fußboden. 

„Die Wode — vor unferer Hochzeit 
zuletzt —“ Gr zählt an den Fingern und fagt 
gar nidts. Cin fleines Madden fommt, um 
Senf zu holen; fie bedient es, und wie es 
gegangen ift, fieht Dorette ihren Mann wieder 
an, der ſeine Knie reibt. 


Guftel. 


»Sbriftian — es ift gang ehrlich gemeint, 
glaub es mir. Chriftian — das Rind ijt ba —“ 
fie geigt nad dem Nebenzimmer. 

„W—as?“ madt er gedebnt. 

„Ja dod, und fei gut! Nimm's anf! id 
babe did) nod) um nichts gebcten — fei gut —.” 

„Frau!“ 

Dann iſt ſie an der Thür und öffnet ſie 
und zieht Paula leiſe herein und ſchiebt ſie 
nad ſeinen Knien hin. „Sie hat’s eingeſehen, 
fie iſt ganz reumütig wieder gefommen.” 

Das Mädchen iſt gewachſen, die Zöpfe hat 
es um den Kopf gelegt, das macht älter. Der 
freche Ausdruck iſt nicht mehr in den Zügen, 
die Augen ſind rot geweint, der Mund zuckt. 
All das Selbſtvertrauen, das ſonſt in dem 
jungen Weſen ſteckte, iſt gewichen, der Kopf 
hängt tief auf die Bruſt herab, und die 
langen Finger bewegen krampfhaft das 
Taſchentuch. 

„Strafe hat ſie ſchon von ſelber“, fügt 
Dorette hinzu, „ſie hat es ſchlecht gehabt in 
Friedenau. Nich' mal ſatt!“ 

Paulas Name hat in der ganzen Zeit nicht 
genannt werden dürfen, es war ſein Verbot. 

„Das — haſt — du gemeint?“ fragt er, 
ganz überraſcht blickend. 

Sie nickt Paula zu, ſie ſoll's benützen, daß 
der Vater nicht aufbrauſt. 

„Sei gut, Vater —“ ſchluchzt fie. 

„Ich fonnt’s nid’ aushalten, fie war fo 
grob, fie bat mid) geſchlagen — Mutter is 
viel befjer —“ 

Er ſchiebt fie erjt zurück. „Ja — ja —“ 
fagt er, zerſtreut. 

„Un' ich will nu orndtlich fein, Bater — 


id) hab's Mutter verfproden. Ammer orndtlich. 


Sei man bloß gut. Sie — Tante Niefe hat 
gefagt, das follt’ id man nid)’ glauben, daß 
id) hier wieder ber finnte — da hiitte die 
neue Frau den Riegel vorgeftedt. Gar nid 
wabr is es gewejen. Cie hat gefagt, fie wollte 
did) fo Lange bitten, bis du mid) wieder nähmeſt, 
Mutter hat es gefagt, gang gewiß!“ 

„Laß man das Heulen!” 

„Chriſtian, fie ift dod dein Rind!“ 

„Na denn — ja — aber jest geh mir 
blop aus den Augen —“ er ſchiebt Paula zur 
Seite, und Dorette winkt ihr nad dem Neben— 
simmer bin. Netfow fteht auf und macht cin 
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paar Schritte freuz und quer durd den Laden; 
dann bleibt er vor feiner Frau ftehen. 

/ Wenn du es vergeffen willft?” fagt er 
langfam. 

„Sie ift dod) nod) fo jung, und fie hatte 
es nidt aus fid). Die andern batten fie auf— 
gehetzt.“ 

Dann geht er wieder wuchtig hin und her. 

„Und —“ ſie iſt plötzlich ganz gegen ihre 
Gewohnheit, redſelig. „Das möchte ich auch 
nicht verantworten, daß ein Rind um meinet— 
willen aus ſeinem Vaterhauſe vertrieben wäre!“ 

Er räuſpert ſich. 

„Das muß ich ſagen, den Jungen haſt du 
ordentlich gepflegt, und das freche Ding nimmſt 
du in Schutz. Du thuſt an meinen Kindern 
ſo viel, als wenn es deine eigenen wären —.“ 

„Mein — eigen —“ murmelt ſie und 
ſenkt den Kopf. Die Thür von der Straße 
her wird geöffnet. Netlow ſchenlt ſich einen 
Schnaps ein und geht dann hinaus. 


* * 


Es iſt gegen ſieben Uhr abends. Robert 
ſitzt und rechnet, und Paula hat den Plas 
im Laden inne, ganz iwidtig und vergniigt 
zählt fie und giebt heraus. Dorette iſt in 
dem Mangelzimmer und fieht Wäſche nad, 

Sie denft an ihren Mann; die Paula hat 
ihm dod gefeblt, fie wufte es ja. Er ift viel 
zu weichherzig, 38 ging ibm nad. Dap er 
nun beide wieder um fid) hat, das wird ibn 
jroher ftimmen, twenn er aud) an der Schande 
mit iby zu tragen bat. Sie ijt nun cinmal 
feine Frau — und twenn er fie wegſchickt — 
Was mag er nur damit haben fagen twollen, 
daß eS anders werden muh? 

Er fann fie nicht twegfchiden, hat's ja ge— 
wußt, was hinter ihr war, und feſt verſprochen, 
dah er's fie nicht fühlen laſſen wollte. Will 
er ſo ſchlecht Wort halten? Sie zürnt ihm 
gar nicht einmal — er hat ſich das alles 
leichter gedacht, als es geworden iſt. Und ſie 
auch! Sie hat nicht mit der namenloſen 
Sehnſucht gerechnet, die ſie nach ihrem Guſtel 
empfindet. Sie ſeufzt tief auf; das Wetter 
iſt ſchlecht, Schnee und Regen durcheinander, 
und Netlow bleibt lange. Sie weiß nicht, 
wohin cr iſt, aber cine gute, warme Suppe 
joll er finden. — 


732 Bon Frauen und iiber Frauen. 


Cie hordt auf; da hinten berum fommt Es judt in feinem Geſichte, er wiſcht mit 
er heute? Das thut er ja felten, find aber | der fladen Hand iiber feine Lippen. 
dod feine Schritte. Den Faden durchziehend, „Na — ja!” 


blidt fie auf, als er fiber die Schwelle tritt. „Du? o du! Und bajt’s felber — gebolt 
Er trägt etwas — fie fann aber nidt unter: | Cogar — das Tuc) da haſt du mitge- 
ſcheiden, was es ift. Was foll fie aud) fragen, | nommen?” 
ex ift ber Herr und macht alled recht. „Wer denn ſonſt!“ 
„Hundewetter!“ Und ganz atemlos: „Und es ſoll — 
„Ja!“ hierbleiben! Ich konnt's ja nich mehr mit 


anſehn, wie du dich gequält und gegrämt haſt. 
Nu is gut — an den beiden andern haſt's 
verdient — und die Leute wiſſen es ja dod). 
Und geht die gar nidts an, ob bier zwei oder 
dreie find!” 

„Chriſtian!“ Die bellen Thränen ſtürzen 
ihr über das Geſicht, ſie nimmt das Kind und 
tritt zu ihm hin und hält es hoch und ſagt: 
„Guſtel, mein Guſtel, da iſt dein Vater!“ 


Direkt kommt er auf ſie zu, beugt ſich 
nieder — „bringſt's am beſten gleich zu Bette!“ 

Dann fühlt ſie ein Gewicht auf ihrem 
Schoß und aus einem Umſchlagtuch, ihr 
eignes iſt's, ſieht ſie ein Kindergeſicht an, 
müde, erſtaunt. — 

„Guſtel!“ ſchreit ſie auf, und dann, über 
die kleinen Glieder hin, neigt ſie ſich zu dem 
Manne herüber. „Chriſtian — da — du — du?” 


Von Frauen und über Frauen. 


Gebt unſern jungen Madden der beſihenden Stände mehr Luft, Licht und freie Bewegung, und 
es wird anders werden! Befreit das Atmen ihres Körpers von dem Zwange bed Rorfetts und bas 
Atmen ihres Geiftes von dem Zwange überſpannter Schilicdhleitsgebote, dann wird Musfel und Rerv 
ſich ſtärken, und die vielen bleiden Gefidter werden verfdwinden. Cin junger Mann fann fid nab 
dem Staubſchlucken in der Schule austoben, ein gleichaltriges Madden aber muß jur gleidhen Stunde 
cine augenverderbende und riidgratverfriimmende unniige Stideret ald Geburtstagege/dent fiir eine 
liebe Tante madjen oder wird, obgleich mufitalifd unbegabt, an den Klavierftubl gefeffelt; draufen aber 
berunyufpringen wie der Nnabe, iff dem Madchen verboten, befunderd fobald es etwas alter wird, 
denn „es ſchickt fich nicht“. Befeitigen wir dieje Unfitten, und bas Weib der befigenden Stande wird 
aud in lörperlicher Beziehung leiftungsfabig genug werden, um den geiftigen Wettfampf mit dem 
Manne aufgunehmen! Prof. Dr. Arthur Konig (Berlin). 

* 

Wenn es unfre Heilige Mufgabe ift, nicht wns felber nur yu leben, fondern auc) auf das zu 
feben, was des andern ijt, und wenn in dieſer Heiligen Mufgabe ein Unterſchied zwiſchen Mann und 
Grau nicht befteht, o hat jede hiergu befähigte Frau heutzutage die Pflicht, fic) mit der Franenfrage 
zu beſchäftigen. 

Da der Satz: „Die Frau gehört ins Haus“, heute nicht mehr haltbar iſt, muß unſre Richtlinie 
vielmehr werden: Die Frau muß in der Welt gu Hauſe fein. Guſtav Gerof. 
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wieldjen Wert hat nun das Kochen bei den tieriſchen Nährſtoffen? Bei den 
“J F vegetabiliſchen follte es, wie wir gelegentlich des Kartoffelkochens gefeben 
teehee Laben, die Stiarkefirner Lodern und für den Übergang in Stärkezucker fabig 
madyen. Denjelben Swed verfolgt das Baden des Brotes. Hier ijt Roden rejp. Baden die 
notwendige Vorbedingung. Nicht fo beim Fleiſch. Gilt doch robes geſchabtes Beefſteakfleiſch, 
nur durch Pfeffer und Sal; genießbar gemadt, fiir bejonders nahrhaft. Wenn wir robes 
Fleiſch von Fiſchen und Vögeln nicht genießen finnen, fo ift das nur eine Frage des 
Geſchmacks. Jn feinem Nabrivert wird es durd Kochen oder Braten nicht weiter ver— 
ändert. Wber gerade beim VBraten, wo das Fleife mit geſchmolzenem Fett und etwas 
Wajjer erhigt wird, bilden fic) angenehm riechende und den Geſchmack anreizende 
Subjtangen, die als anregende Genupmittel das Verzehren erleichtern. Die chemiſche 
Analyſe zeigt, daß Rindfleifd) nach dem Kochen faſt qenau foviel Eiweiß- oder Protein- 
jtoffe und desqleiden Fett enthielt, wie nach dem Braten als VBeeffteaf oder Kotelett, 
nämlich etwa 34 Prozent Proteinftoffe und 7,50 bis 8,21 Prozent Fett (bei 56 bis 
57 Prozent Wafer). Dagegen befanden fic im gebratenen Fleiſch doppelt foviel, 
nämlich 0,72 Prozent Crtraftivitoffe als im gefodten (0,40); d. h. ſolche Stoffe, dic 
beim Roden ins Waſſer iibergeben, webder zu den Ciweifftoffen, nod zu den Fetten 
gehören und anregend auf den Gejdmad wirken. Feblt ein Teil von ibnen, wie es 
infolge des Auskochens beim Suppenfleiſch der Fall ijt, fo ſchmeckt ſolches Fleiſch fade, 
man muß mit nachträglich zugeſetzten Genupmitteln, Salz, Moftrich u. ſ. w. den Ge— 
ſchmack aufbeſſern. Aber hinſichtlich ſeines Nährwertes ſteht es dem gebratenen Fleiſch 
kaum nach. 

Einen Unterſchied macht es, wie jeder Hausfrau bekannt iſt, aus, ob das Fleiſch, 
das gekocht werden ſoll, mit kaltem oder heißem Waſſer aufgeſetzt wird. Setzt man 
es mit kaltem Waſſer auf, fo zieht died bereits einen geringen Teil löslicher Eiweiß— 
ſtoffe aus dem Fleiſch aus, die beim Kochen gerinnen und als graue Flocken auf der 
Suppe ſchwimmen. Die Hausfrauen pflegen ſie abzuſchäumen des ſchlechten Ausſehens 
wegen; ſehr zu Unrecht, da es eben nichts anderes als feſtgewordene Eiweißſtoffe find. 
Ferner geht dabei ein großer Teil jener Extraltivſtoffe in die Suppe über, die da— 
durch beſonders ſchmackhaft wird. Will man alſo eine ſchmackhafte Suppe erzielen, 
ſo muß man das Fleiſch mit kaltem Waſſer aufſetzen. Einen nennenswerten Nährwert 
bat Suppe nicht. Cine aus einem Pfund Rindfleiſch und 190 Gramm Kalbsknochen 
hergeſtellte Suppe wies bei der Analyſe auf: 

95,18 Prozent Waſſer, 
119 , SProteinftoffe, 
1,48 ” Fett, 
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1,83 Prozent Extraktivſtoffe, 
0,32 Pa Aſche. 

Der Hauptbeſtandteil iſt alſo Waſſer, und das cine Prozent Proteinſtoffe iſt im der 
Hauptſache Leim, da ja die eigentlichen Eiweißſtoffe gerinnen und abgeſchäumt werden. 
Aber die Extraktivſtoffe und der Gehalt an Kaliſalzen, die ſich in der vorſtehenden 
Analyſe als Aſche finden, machen die Suppe wohlſchmeckend. Kräuter und Gewürze 
find weitere Geſchmacksverbeſſerer. Anders, wenn man das Fleiſch mit heißem Waſſer 
aufſetzt. Das fiedende Waſſer bringt fofort die Ciweifpartien an der Oberfläche des 
Fleiſchſtücks sum Gerinnen, dieſes färbt fics augenblidlich grau. Dadurch werden feine 
feinen Boren verftopft, und die Ertraftivitoffe können nicht mehr aus dem Fleiſche 
beraus. Liegt der Hausfrau alſo mehr an einem guten Gefdmad des Fleiſches, fo 
benugt fie heißes Wafer. Die Suppe freilich fallt dabei weniger gutſchmeckend aus. 


+ » 
* 


Nad Suppe und Fleiſch pfleqen wir noc) etwas Käſe zu fervieren. Was iit 
Käſe? Der haupthichlichfte Ciweifbeftandteil der Milch, genannt Caſein. Er vertrigt 
im Gegenfag jum Hühnereiweiß und den andern im Wafer löslichen Proteinſtoffen, 
die beim Rochen gerinnen, das Rochen, obne fic) zu verändern. Kommt aber mur dic 
geringite Menge Säure in die Milch, fo ſcheidet fid) das Cajein fofort in Aloden ab. Da 
nun die Milch zu 4 Prozent Sucer enthalt, der bereits bei 2O—30" Warme, alfo an 
warmen Sommertagen, in Gabrung iibergebt, falls die Vorausſetzungen dafiir ver- 
handen find, nämlich gewiffe Basillen, von denen die Luft ja wimmelt, in diefem 
Halle die Milchfaurebasillen, Sutritt erlangen, fo verwandelt fic, eben unter dem Gin- 
fluffe dieſes Bazillus, der Milchzucker in Milchſäure, und damit hat ſich in der Mile 
felbft die Säure gebildet, die aus ihr das Ausſcheiden des Caſeins, des „weißen 
Käſe,“ bewirkt. Bei der Käſebereitung im Großen wartet man nicht erſt auf das 
Hineinfallen von Bazillen aus der Luft in die Milch, um dieſe zum Gerinnen zu 
bringen, ſondern man ſetzt das ſogenannte Lab hinzu, einen Stoff, der ſich in der 
Haut des vierten Kälbermagens findet, und der die Eigenſchaft hat, ſofort den 
ſämtlichen Käſeſtoff aus der Milch auszuſcheiden. 

Nach dem Käſe das Deſſert. Wir ſahen, wie ſich die genoſſene Stärke unter 
dem Einfluß der Magenſäure in Traubenzucker umwandelt, aus dem der Körper 
ſeinen Kohlenſtoffbedarf zu entnehmen vermag. Die Stärke brauchte ja nur einmal 
Waſſer aufzunehmen um in Traubenzucker überzugehen: Cy Hio O; (Starke) + H, 0 
(Wafjer) — C;, Hy. Og (Traubenzucker). Durch Kochen von CStarfe in Wafer 
unter Sujag von etwas Säure wird der Traubenguder fabrifmagig dargeftellt. Gr 
ijt ftetS forupartiq und dient als paffender CErjag fiir Honig yur Herftelung der 
Honige und Pfefferfuchen, fowie der Bonbons, fiir die er gerade deshalb beſonders 
geeignet ift, weil er nicht fo bart wird, wie der Robrgucer, der, wie der Name es 
befagt, aus dem Zuckerrohr gewonnen wird, oder ridtiger gewonnen wurde, denn 
heutzutage wird fat unſer geſamter Zuderbedarf nicht mehr aus, dem Zucderrobr, ſondern 
aus der Runkelrübe gezogen. Wltertum und Mittelalter Hatten nur den Honig zur 
Verfiiqung, um ibre Speijen zu ſüßen. Venetianiſche Kaufherren brachten zwar bereits 
sur Zeit der Kreuzzüge das Suderrohr nad) Europa; jedoch verjtand man damals nur 
den ſehr fiifen Saft der Pflanze durch Auskochen su gewinnen, aljo eine Art Syrup; und 
erft um 1400 gelang es, daraus den feften Zucker zu erhalten. Nod ein Jahrhundert 
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ſpäter fernte man ibn durd) Raffination verfeinern, d. h. man löſte den bereits 
gewonnenen feften Zuder nod cinmal, klärte die Löſung, kochte fie abermalS cin und 
lich dann den Buder aus der jest gan; Haren Flüſſigkeit auskryſtalliſieren. Die 
suriidbleibende Fliiffigheit, die , Mutterlauge,” enthalt noch ziemlich viel Zucker gelöſt, 
der nicht mehr austryftallijieren will, und das ift der Syrup. 

Da entdedte 1747 der Berliner Chemifer Marggraf, dak die Runkelrübe den: 
felben Suder enthalte wie dad Suderrohr, und Achard, ein Serwandter von ihm, ver: 
ſuchte aud) alsbald die fabrifmapige Zudergewinnung auf diefem Wege. Dieſe Ritbensucer- 
fabrifation ift ſeitdem auf eine ftaunenerregende Höhe gelangt, der Suder durch die 
Vervollfommnung der Methode immer beſſer und billiger geworden. Nod im 
Yabre 1836 braudte man zur Gewwinnung eines Zentners Zucker 18 Zentner Riiben, 
1842 nur nod 16, 1857 nod) 12, 1871 nod) 11, und feit 1894 braucht man nur 
nod) 7'/2. Marggraf hatte den Zuckergehalt der Rüben mit 6 Prozent gefunden, 
durch paſſende fiinftliche Diingemittel bringen wir ibn heute auf 14—16 Projent. 

Mit fonzentrierten Zuckerlöſungen fonferviert man bekanntlich eingemadhte Friidte. 
Sit die Löſung aber nur ſchwach juderhaltig, fo gebt fie, wenn fie längere Zeit an 
der Luft flebt, in Garung iiber: fie brauft auf, und ein Bodenſatz ſcheidet fic) ab; 
die vorber fife Flüſſigkeit aber ift nun ein ,gegorenes Getränk,“ das berauſchend 
wirkt. Das Aufbraufen gefchieht durch Kohlenſäure, die fic) bei diefem Prozeß 
bildet, der Bodenſatz ift Hefe, und die beraufdende Wirkung der gegorenen Flüſſigkeit 
berubt auf der Bildung von Wlfohol. Chemiſch ftellt fic) der Prozeß des Zerfallens 
von Zuder in Kohlenſäure und Alkohol fo dar: C; Hy. O; (Suder) = Cy O, (oder 
2 CO;, 2 Molefiile Koblenfaure) + C, H,, Og (oder 2 C, Hy O, 2 Molekiile 
Alkohol). Whe Garung wird durch iiberall in der Luft vorhandene kleinſte Lebewejen 
veranlaft, in dieſem Fall durch den Hefepils, Saccharomyces cerevisiae, det in die 
guderbhaltige Fliiffigteit hineinfallt, bier gu wudern beginnt und dabei den Zucer in 
Kohlenfaure und Alkohol zerſetzt. Am leichteften vergärt auf dieſe Weiſe der Moft, 
d. b. die ſüße Fliiffigfeit, die man durch Auspreffen von Weintrauben gewinnt. Das 
pgegotene Getränk,“ das dabei entiteht, ift der Wein. Er fann Alfohol bis ju 
16 Prozent enthalten. Sobald fic) mehr bildet, ftirbt die Hefe ab. Die Weine, 
deren Alkoholgehalt größer ijt, find künſtlich mit Spiritus verjegt, teils um fie balt- 
barer zu machen, teilS „um dem ufuellen Geſchmack, den das Publifum mit dem Ramen 
gewiffer Weinforten verbindet, immer wieder zu genügen.“ Deutfde und franzöſiſche 
Weif= und Rotweine haben 6—12 Volumprojzente Alkohol, fiidlide Weine, wie 
Samos, Tofayer, Malaga circa 15 Prozent; Madeira (19,12 Prozent), Portwein 
(19,82) und Sherry (21,22) find bereits mit Alkohol verfest. In den febr ſüßen 
jiidliden Trauben vergärt nicht der ganze Sudergebalt, infolgedeffen enthalten die aus 
ihnen gewonnenen Weinforten nod freien Suder; der Malvafier bis zu 36,40 Prozent, 
Tokayer Ausbruch 25,34, Malaga 15,5, Sherry nur nod) 2,04. Die fogenannte 
Blume des Weines, jenes feine Aroma, das fich bei feinem Lagern immer mehr aus: 
bildet, ift auf gewifje chemiſche Verbindungen ſehr fomplizierter Natur zurückzuführen, 
die gum Teil noch nicht analvfiert worden find. 

Den Alfohol aus dem Wein als das beraufchende Pringip abjujdeiden auf dem 
Wege der Deftillation oder Verdampfung gelang ſchon den Arabern im 8. Jahr— 
bundert. Sie bewunbderten juerft am meijten die Brennbarfeit dieſes ſcheinbaren 
Wafers und gaben ihm den Namen Alfohol. Die Europäer bielten 8 fiir den „Geiſt 
































nannten fie —— — das Schi * W. ott 
Spiritus, das Phlegma ijt geblieben.” um 18K 
ſcheint in Süddeutſchland, cin Verfahren, S 
den fogenannten RKornbranntwein — obgled er ef 
Roggen, fondern ftets aus Roggen und. Getite:§ 
swangiger Jahren unferes Jahrhunderts lernte mat 
Der chemiſche Prozeß bei der Getreide- wie der § 
Überführung de3 Stirfegebalte3 in Zuder und B 
fogenannten Maijde, unter dem Einfluß der ee 
verfiigbare Starfe von einem mit Rartoffeln bepf 
2880 Kilogramm, wahrend ein Hektar Roggen nur 1 040 lo € 

ift der große Borteil der Kartoffelſchnapsbrennerei. Nun lie ert bi ) 
allerdings feinen reinen Alkohol, der wie der aus rot 3 
einen angenebmen Gerud) und Geſchmad hat, ſondern * X 
Fuſelöle verunreinigten. Aber durch Verdünnung auf — | — 
rohe Kartoffelſpiritus hat 80 Prozent Alkohol und 20 Proz nt B a 
fiber Golstoble, die die Eigenſchaft Hat, HFliiffigteiten-gu e r * ⸗ 
artigen Beſtandteilen zu reinigen, und durch — pees krozer 
ſchließlich ebenſo fuſelfreien Alkohol, wie es der Wein— ober. 
Die Darftellung von 100 projentigem, aljo wafferfreiem, , 
geſchieht durch Hingufiigen von gebranntem alt, der ihm dem fi 
nimmt. 

Verdünnt man den Spiritus wieder, giebt Zuder und toa 
zu, fo erhalt man Liqueure. Aud) fann man den Spiritus anf 
und nachher wieder abjapfen, worauf ec ebenfalls den Geruch 
betreffenden Pflanzen angenommen hat. Nicht fo einfady ift das b 
und Rum. Diefe drei werden vielmehr durch direfte 
Fliffigteiten gewonnen, der Cognac aus Wein — feine gelbe Farbe er 
Cichenfajjern, in denen er Lagert — der Arrak aus vergorenem Reis; g 
der RKornbranntivein aus Roggen- und Gerftenmaifde, der Rum * 
der Deſtillation ſich mit verflüchtigende chemiſche — 
Weine die „Blume“ verliehen, geben aud dieſen drei Spir 
Aroma. 

Von den dreien ijt Cognac am wenigſten alkoholhaltig (53,93 98 
am ſtarkſten (77,62); Arrak Gat 60,74 Volumprojente Mifohol. .(Getrell 
33,90; Benediftiner 46,20, dazu aber noch einige 30 Progent Binder, | 
gan} feblt.) wa J— 

Ein Nahrungsmittel iſt der Alkohol kaum, indes iſt er ſeht te 
Kranken, die andere Nahrungsmittel nicht mehr aufnehmen wollen ben 
aufjubalten. Wabrend der geſchwächte Körper Kohlenhydrate,. “Fe pe 
nur nod ſchwer gu verwerten vermag, fann er den viel iter 9 
nod) zerſetzen, in Warme und lebendige Kraft umwandeln. * 5 

Wo in Europa fein Wein mehr wadft, Hat man in ftuheren 
Bier Herzuftellen gelernt. Der chemiſche Prozeß ift wieder 3 J 
zuckerhaltigen Flüſſigkeit, der ſogenannten Würze, die man ge 
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malz (beim Berliner Weißbier Weizenmalz) d. i. gefcimte und dann gedirrte Gerfte, 
in Bottichen mit 50—70° warmem Wafer übergießt und, um das Getränk ſchmackhaft 
zu machen, etwas Bitteres zufügt. Dazu dient Heutgutage überall Hopfen, der feit 
dem 9. Jabrhundert fon am Rhein zu diefem Swed angebaut wird. Jn Oſtpreußen, 
wobin die Kenntnis des Hopfens erſt viel ſpäter gelangte, bediente man fic) nod dag 
ganze Mittelalter hindurd) an jeiner Statt der Cicenrinde. Die Gärung gefdieht in 
der Bayriſchbierbrauerei bei 6°—8", vollzieht fich febr Langfam, und die Hefe bleibt 
unten am Boden der VBottiche liegen; das Bier ijt ,untergdrig.” Jn der Braune und 
Weipbierbraucrei volljicht fic) die Garung ſehr heftig bei ciner Temperatur von 
12°—25°, unter ſtürmiſcher Roblenfiureentwidlung, die die Hefesellen nad oben 
reifit: Braun und Weifbier find „obergärige Biere.” Die Nachgärung im geſchloſſenen 
Gefäß verfiebt das Bier mit Kohlenſäure, die übrigens nur etwa zwei Zehntel Prozent 
Dem Gewwidte nach ausmacht. Der Alkoholgehalt betrigt 3—3'/, Prozent, bei Weiß— 
bier nur 2'/,, bei Porter 5,35. Dann ijt aufer beim Weifbier nod etwas Zucker 
enthalten und geringfiigige Aſchenbeſtandteile, der Reſt, 91—92 Prozent ift Wafer (Porter 
nut 87,10). 

DOrydierter Alfohol geht in Eſſigſäure über. Die Orvdation, d. 6. Verinderung, 
Serfegung durch Aufnahme von Sauerſtoff — alles Verbrennen, Verweſen, Verroften 
ift Orydation, jenes eine febr ſchnelle, unter Feuererſcheinung, dieſes eine febr langjame — 
fann ſchon durd den gewöhnlichen Luftjauerftoff erfolgen, wenn in die alkoholiſche 
Flüſſigkeit ein Pils, Mycoderma aceti, der wie fo viele Pilje überall in der Luft ijt, binein- 
fällt. Deshalb wird Vier, dad offen an der Luft „abſteht,“ fauer. Noch heute ftellt man 
fo den Weineſſig dar. Man gießt einen Eichenholzbottich zu zwei Dritteln mit Wein voll, 
der nicht mehr als 10 Prozent Alkohol enthalten darf. Stärkerer Wein müßte erft 
verdünnt werden. Jn Zweidrittelhöhe find Locher angebracht, durdy die Luft gu dem 
Wein tritt. Etwas fiedender Eſſig befehleunigt den Übergang de3 Weins in Effig, in 
etiva 14 Tagen ift die Flüſſigkeit vollſtändig in Eſſig tibergegangen, fie wird abgesapft 
und durd) neuen Wein erſetzt. Der Weineffig enthalt 5,37 Prozent Eſſigſäure, 
gewöhnlicher weißer Effig 4,63 und brauner nur 3,53, Auf etwas anderm Wege, 
durch langſames Tripfeln von Alkohol über effiggetrinkte Buchenſpähne bei Luftzutritt 
— cin Berfahren, das in den zwanziger Qabren auffam — erhält man einen 
doppelt jo ſcharfen Eſſig, den fogenannten Sprit, der 10,30 Prozent Eſſigſäure 
enthalt. 

So waren wir auf unferer Grfurfion durch die Ritchenchemie an der Hand 
Laſſar-Cohns, ausgehend von der Kartoffel, bis gum Effig gefommen, Hatten fomit 
fiir unfer Meni fogar die Hauptingrediengien zu einem foliden Kartoffeljalat beifammen. 

Der Jubalt des Laſſar-Cohnſchen Büchleins ware damit nod lange nidt erſchöpft. 
Giebt e3 uns dod) nidt bloß die chemiſchen Vorausfegungen für die Vorgänge bei 
der Vereitung und Aufnahme der Rabrungsmittel, ſondern auch fiir all die Hunderte 
anbderer Dinge, mit denen unfer Auge und unfere Hand tagtiglid) in Berührung 
fommen. Und felbft, wenn wir uns auf dad Rapitel Kiichenchemie beſchränken, fo 
finnen wir aus dem Büchlein nod fiber vieles Aufſchluß erlangen, worüber wir 
nunmebr nachzudenken angeregt werden, nachdem uns der Autor einmal in die Werbde- 
prozeſſe aller un8 umgebenden Dinge einen Blick bat thun laſſen. Da ift eben das 
Madchen dabei, das Küchengeſchirr yu reinigen, mit Seife und Soba. Laſſar-Cohn 
erzählt uns die interefjanteften Dinge über die miihevollen Verjuche der fiinftlicen 
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Sodabereitung, die ſeit dem erſten Preisausſchreiben der Pariſer Akademie im Jabte 
1775 ſolche Fortſchritte gemacht hat, daß jetzt 1000 Rilo Kriſtallſoda yu Hu Mart 
ab Fabrik verkauft werden, während fie nod 1814 1200 Mark koſteten. Tie Geſchichte 
der Seife weif er Lis auf die Zeiten Plinius de Älteren zurückzuführen, der daron 
ſpricht, daß man in Germanien durch Kochen von Aſche mit Fett eine Salbe beret, 
allerdings nur als Medikament, während fie als Reiniqungsinittel erft etwa im zweiten 
Jahrhundert nad Chrifto in Anwendung kommt. Un bas Jahr 1000 bat die Stadt 
Marjeille bereits eine blühende Seifenindujtrie, der eine eigentliche Konkurrenz erjt in 
dev venetianiſchen Fabrifation im 15. Jahrhundert erwuchs, von welder Seit ab fid 
die Kunſt ihrer Herftellung allmählich fiber die ganze Welt verbreitete. 

Unjer Madchen fcheuert nun die Meffer und Gabel am Putzziegel, und wir 
erfabren in einem erſchöpfenden Vortrag, was cin folder Siegel ift; und im Anſchluß 
daran ergiebt fic) die Kunde von der Herſtellung all der Töpferwaren, dic uns auf 
den Regalen und in den Schränken unferer Küche umgeben, ob fie mim aus Steingut 
oder Glas, Majolifa oder Porgellan find. Die Meſſer und Gabeln felbjt regen uns 
sunt Nachdenken über die Gewinnung von Stabl und Eiſen an, und damit iiber 
Herjtellung aller möglichen anderen Metalle und Metalllegierungen, die in unjerem 
Alltagsleben eine Rolle ſpielen. Inzwiſchen iſt das Mädchen bereits dabei, dir 
geſäuberten Geſchirre und Beſtecke abjujpiilen und absutrodnen. Und da legt une 
unjer Buch fogleic cine griindliche Vetrachtung nabe über hartes und weides Warr, 
liber DAS Was und Wie der verſchiedenen Handtiicher, Trocken- und Puglapyen, über 
bas Was und Wie von Wolle, Baumwolle, Seide, Leder 2¢., über Wäſcherei und 
Bleicherei, Färberei und Gerberei. Qn der Küche fpielt die Feuerung cine der 
erbeblichiten Nolen, und das Büchlein unterrichtet uns über Holy und Koble, Gaz: 
und Rofsfeucrung. Kurz, ¢3 ijt kaum ein Gegenftand oder ein Vorgang des täglichen 
Lebens, über den das Buch Laſſar-Cohns nicht erſchöpfenden Aufſchluß gabe; und 
mehr als das: es erzieht zum Nachdenken über die uns umgebende allernächſte 
Außenwelt, in der nichts geringfiigiq genug iſt, um nicht aud an ihnen, den 
Alltäglichkeiten des Lebens erkennen zu laſſen, daß die grofen allgemeinen Naturgeiege 
im Allerkleinſten ſo gut Geltung haben und dort nicht minder intereſſant ſind als im 
unermeßlichen kosmiſchen All. 





Per Briiffeler Internationale Frauenkongreß 


Yon 
Elifabeth Winter. 


Radhrrud verboten. 


<= 
|: ie fo ſchnell fich folgenden internationalen Frauenfongrejfe — Chicago, Paris, 
ow Berlin, Brüſſel — legen einem die Frage nad) der Bedeutung ſolcher inter: 


Nationalen Verſammlungen fiir die Frauenjade nabe. 

Nationale Verfammlungen haben ohne Srweifel cine große Bedeutung, und 
zwar nicht nur fiir die Verbreitung der Idee im allgemeinen. Es gab zwar eine Heit, 
wey fie nicht viel mehr bewirkten. Beſonders die deutſchen Frauen baben fic lange 
bei ibren Frauentagen de3 Gedanfens getröſten miiffen, daß die Ideenſaat in den 
Geijtern Wurzel ſchlage zu langfamer Weiterentwidlung; ibren Gedanken praktiſche 
Folgen zu geben, daran hinderte ſie nicht ſelten der Jahrzehnte hindurch für ſie 
hoffnungsloſe Zuſtand auf deutſchem Boden. 

Heute iſt das anders. Man kann langſam mit der praktiſchen Durchführung 
der einzelnen Gedanken beginnen, die in ihrer Geſamtheit die Idee „der neuen Frau“, 
der Frau, die der Welt im großen iſt, was die Mutter dem Hauſe, verwirklichen ſollen. 
Mit bewundernswerter Zähigkeit ſahen wir die großen nationalen Frauenverbände 
an dieſe Arbeit geben; in Amerika und England beſonders iſt gewaltige Vorarbeit 
geleiſtet, bis man jetzt den Schlußſtein: das Frauenſtimmrecht, dem Gebäude ein— 
zufügen bereit ſteht. 

Aber auch Deutſchlands Frauen verdienen alle Anerkennung. Der junge „Bund 
deutſcher Frauenvereine“ kann in den verſchiedenen von ihm begründeten Kommiſſionen 
auf eine tüchtige Thätigkeit und bereits auf die erſten Erfolge zurückblicken. — Die 
Erwerbsthätigkeit der Frau iſt durch deutſche Frauenvereine und durch einzelne hervor— 
ragende Frauen mächtig gefördert, die Studienfrage faſt unter Dach gebracht worden. 
Die ſelbſtändige Auffaſſung der Frau hat überall Fortſchritte gemacht; Gretchen am 
Spinnrad, Gretchen, die in allen Sachen „ja“ ſagt, birt fo auf, der Typus der 
deutſchen Frau zu fein. 

Ohne Siweifel haben dazu die Hffentlichen Frauentage als Erziehungsmittel mächtig 
mitgewirkt. Die öffentliche Nede zwingt zur Selbjtfontrolle; man darf nichts fagen, 
was man nicht beweiſen, nichts verheißen, was man nidt erfiillen fann. Die Debatte 
bringt alles feichte Räſonnement, jede Übertreibung, jede Unwiſſenheit an den Tag; 
man fann in jedem Augenblick gemahnt werden, die praftifchen Konſequenzen feiner 
Worte zu zieben. 

Das fallt bis gu einem gewijjen Grade bei den internationalen Kongreffen fort, 
bejonder3 wenn, wie in Berlin und Briiffel, die Praxis der Zehnminutenreden ohne 
Debatten angenommen wird, die freilic) ſchließlich mit Recht in Brüſſel durch— 
brodjen wurde. Der Umſtand ferner, dab man fic Zuhörern gegentiber findet, 
bei denen man Kenntnid der Cingelbeiten de3 Gegenftandes, den man behanbdelt, 
nicht vorausſetzen kann, zwingt dazu, die Konturen grob zu balten; prattijde 
Konſequenzen werden nicht gezogen; Übertreibungen und Auslaſſungen können vom 
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in ihnen zu ehren. So war aus Deutſchland Frau Lina Morge 
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ſprach aud) Miß Emily Hill. Bei der Behandlung der ökonomiſche 
beteiligten fic) aufer Frau Bieber-Böhm, die fiber die Zul 
den Berufen ſprach, vorzugsweiſe franzöſiſche Rednerinnen. 3 5 * er 
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Bagnos der Frauenarbeit lenken“ fanden lauten Widerhall. Auch die Oolldnderinnen, 
Durd) Frau Druder alS Rednerin vertreten, traten befonders fiir die ökonomiſche 
Hebung der Lage der Frauen cin. Sehr fhagbares pofitives Material bradte Louis 
Frank iiber die traurige Lage der Arbeiterin in Belgien und Franfreich; ex machte 
eine Reihe von Vorjdligen zur Abjtellung der gröbſten Mißſtände. Über die Armen: 
pilege fprachen Frau Morgenjtern, Madame Moriceau, Madame Kergomar u. a; 
mit Recht warnte erftere vor der Art von Almoſen, die Paulfen unter die Rubrif 
„fahrläſſige Wohlthätigkeit“ bringt. 

Unter den Frauen ſah man auch eine Anzahl von Männern, u. a. den 
Soziologen Novicow, den bekannten Profeſſor der Rechte Bridel, den Advokaten 
Louis Frank, Jules Alix und den däniſchen Abgeordneten Bajer, der gleich 
nach der Eröffnung des Kongreſſes auf die Vorteile einer feſten internationalen Organi: 
ſation hingewieſen hatte, die an die Stelle der nur loſe zuſammenhaltenden Kongreſſe 
zu treten hätte. Ob in der That ihre Zeit ſchon gekommen iſt? Und ob der Ausbau 
der Sache im eigenen Lande, der Dod) immer die kulturellen Beſonderheiten, die geſchicht— 
lichens Vorbedingungen als Fundament bebalten muß, foll er nicht einſtürzen, nicht 
unter einer ſolchen Organijation jest nod) Leiden wwitrde? Der Tag des abfjoluten 
RKosmopolitismus ſcheint uns doc nod) kaum zu dämmern. Durchführbarer erſcheinen 
die Pläne, die mehrfach in Bezug auf eine internationale Korreſpondenz entwickelt 
wurden. 

Der Verichterftatter de3 Figaro — im iibrigen nicht viel unterfdieden von den 
vielen Männern, die die Frauen auc) auf foldjen Rongreffen nur nach ibrer mehr oder 
weniger koketten Kleidung abſchätzen, nad) den ,,sourires et regards capables de 
convertir les plus obstinés's, nad dem Grade, in dem fie ihnen ,séduisantes" 
erſcheinen, — fpricht, wie miv fcbeint mit einigem Redjt, feine Verwunderung dariiber aus, 
dah bei allen Redten, die verlangt wurden, eins nicht verlangt wurde, ohne das die anderen 
nidts find: das Stimmredt. Swar wurde gelegentlich feiner Erwähnung gethan. 
Der Vemerfung von Frau Stritt, daß die Stellung der Frau nur dann cine andere werden 
könne, wenn fie in der Gejebgebung vertreten fei, folgte „minutenlanger lebhafter 
Beifall“. Aber einen Punkt der Tagesordnung bildete dic Frage nicht, was um fo 
überraſchender erfceint, alS feit dem Februar England lebbaft davon bewegt wird 
und die überaus unwürdige Weife, mit dev fic) das engliſche Parlament um die dritte 
Leſung dev Vill fiir das Frauenſtimmrecht herumgedriidt hat, nod) als friſche Wunde 
im Gedichtnis fland. Wenn irgend efivas, fo ift das Frauenftimmeredt ein Gegen- 
ftand fiir internationale Kongrefje. Denn damit und nur damit wird die Art that: 
ſächlich an die Wurzel des Übels gelegt. 
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Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Nachdruck verboten. Klingt ein Lied mir immerdar. Hider. 


GB onmerfonnenvende Wieder cinmal ift Frithlingsbliiben und Frühlingspracht 

voriiber. Langſam und gelaffen nimmt das Jahr den vollen Kranz vom Haupt, 
legt den reidjen Blütenſchmuck ab und blict frill und entfehloffen binaus in die fommenden 
Tage, die erproben follen, ob es genug der Kraft gejammelt Habe in der frobliden, 
buftigen Friihlingszeit. Sturm und Regen und Sonnenfdein hat es ertragen beim 
Schaffen und Wirken fiir die junge Saat, die nun kräftig in den Halm geſchoſſen ift, 
beim Miihen und Sorgen um die Friidte, die der Reife entgegenſchwellen. Freudig 
langt es nach der Senſe, ſie in ſommerlicher Glut, im Schweiße des Angeſichts zu 
ſchwingen; ijt doch fein Arm ſtark und ſeine Hand feſt. Kein ſentimentaler Rückblick 
auf die entſchwundene Zeit voll Frühlingsluſt und Frühlingsleid. Für die ſtetige, 
ſchöne Entwicklung des Jahres in ſeinem natürlichen Werdegang paßt es nicht, das 
Wort des Dichters: „O, wie liegt ſo weit, o, wie liegt ſo weit, was mein einſt 
war.“ — Es iſt alles, alles ſein. — Die Keime, die es gehütet und gepflegt, ſind zu 
ſtolzen Blütenſtengeln und würzigen Kräutern geworden, die zarten Blättchen haben 
ſich zum ſchützenden, ſchattenſpendenden Laubdach zuſammengeſchloſſen. Mit „vollen 
Kiſten und Kaſten“ tritt das Jahr in den Sommer ein. — 

Sommerſonnenwende! Sie kommt auch in jedwedem Menſchenleben. — „Was 
die Schwalbe ſingt, was die Schwalbe ſingt,“ tönt dann nicht mehr von Frühlings— 
ahnen und Frithlingshoffen, fondern von Entfaltung und Vollendiung des Seins in 
der reifenden Schwuüle des Sommers, inmitten feiner mächtig pulficrenden Lebensfiille. 
— Aber in den jugendlicen Herzen miiffen unter dem milden Fritblingsftrabl Pflidt: 
gefühl und Gerechtigheitsfinn, Schaffensfreudigkcit und Ausdauer entwidelt fein, daß 
es nicht beige, fobald die Sonne fticht und die ſchwere Sommerarbeit beginnen und 
der Schatz an Kraft bervorgebolt werden foll: „Alles leer.” — 

Drum die ernſte Mahnung des Dohannistages, wenn die Feuer flammen auf 
den Hihen nad) ber Vater uraltem Braud: „Nützet die Qugendzeit, iby jungen, 
hoffnungsfrohen Menſchenkinder; wachet über ibnen, ibr Alten, Bedächtigen, dah cin 
tüchtiges Geſchlecht dereinſt in eure Fußſtapfen trete, über euch hinauswachſe in 
jeeudiger Vollkraft.“ — 

Leichter iſt ſolche Aufgabe zu löſen gegenüber dem Jüngling, dem das Leben 
ſich faſt ſchön an der Schwelle des Knabenalters öffnet, den eS tragt und erzieht, der 
nur feſtzuſtehen hat in dem Anſturm ſchimmernder Lebenswogen, gegenüber dem 
Mädchen, das, an der Hand der Notwendigkeit, faſt noch ein Kind, die Vorbereitung 
beginnt aufs — Brotverdienen. Aber jene freundlichen Mädchengeſtalten, die heiter 
und fröhlich, ohne den Druck der Sorge und des bittern Lebensernſtes im Schutz und 
Schatten des Elternhauſes ihre Jugend verleben, wie ſteht es mit ihnen? Wie 
bereiten ſie ſich vor auf den Tag der Sommerſonnenwende? — 

Unſer Jahrhundert hat eine mächtige Entwicklung, eingreifende Veränderungen 
ſaſt aller Verhältniſſe gebracht. Seine ſcheidende Abendſonne beleuchtet gar andere 
Bilder als der junge Morgen. Zu den Aquarellen, den Bleiſtiftzeichnungen vergangener 
Tage, ſtehen in ſcharfem Kontraſt die Augenblicksphotographien, die farbenfrohen 
Gemälde der letzten Jahre. Bilder aus dem Mädchenleben von einſt und jetzt, wie 
ſind ſie verſchieden! — 
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Früh, recht früh ſchon ſpringt die flinke, fröhliche Lotte aus dem ſchmalen Bett 
in dem kleinen Stübchen, das fie mit der heranwachſenden Schweſter teilt. — Weiß— 
getünchte Wände, an denen als einziger Schmuck ein ſeltſames Gebilde hinter Glas 
und Rahmen prangt, cin Blütenkranz, hergeſtellt aus Körnern und Kernen, Gewürz— 
nägeleien und Zimmetſtangen, Mutters vielbewundertes Kunſtwerk aus ihrer Jugendzeit, 
cin epheuumranktes Fenſter, deſſen kurze Mullgardine ſich jetzt im Morgenwind bläht, 
die notwendigſten, allereinfachſten Möbel: das iſt Lottens trautes Heiligtum. — 
Leiſe, leiſe, damit Dörtchen nicht erwache, muß das Ankleiden vor ſich gehen. Dieſe 
Morgenſtunde iſt Lottens Geheimnis und ihre Luſt. Mit dem Strickzeug in den 
fleißigen Händen — ohne dasſelbe wäre Leſen undenkbar — ſitzt fie am geöffneten 
Fenſter, und vor ihr liegt das Buch, das herrliche Buch, daß ſie einführt in die 
Zauberwelt der Romantik, aus dem ſie die köſtlichen Lieder lernt, die in ihr wieder— 
klingen während des ganzen Tages, das Buch mit moraliſch belehrendem Inhalt, das der 
klugen Lotte viel Stoff giebt zum Nachdenken. Bei Tage würde ſolche Zeitverſchwendung 
von Mütterchen nicht geduldet werden, und Lotte ſelber könnte fie ſich nicht verzeihen. — 

Schon ſieben Uhr. „Dörtchen, ſteh' auf. Bd laufe nun hinunter, beim 
Anziehen der Kleinen und beim Frühſtück zu helfen.“ — Gottlob, die Jungen wären 
glücklich zur rechten Zeit auf den Schub gebracht; nun ſchnell mit Beſen und Wiſch— 
tud in die gute und in Vaters Stube; da richtet die Sonne zu leicht Unfug an 
beim Reinmachen. — Und dann geht es in den Hühnerſtall und nach kurzem Beſuch 
bei der ſchönen weißen Kuh, ehe die mit den Gefährtinnen hinauszieht auf die Stadt— 
wieſen, im den Milchkeller, und . . . „Kind, heute muh die Kartoffelſtärke gemacht 
werden und Sanne mithelfen, du mußt das Eſſen ſchon allein beſorgen. Meinſt 
du mit den Bohnen nicht fertig werden zu können, fo mag Dörtchen cine Stunde 
friiber aus der Schule fommen und dir ſchneiden Helfen; das thut nichts.“ — „O, 
nicht doch, Mutter, id) werde alles beſchicken.“ — 

Am Nachmittag führt die flinfe Hand die Radel, Stich um Stich; wie die Nadel 
fliegt! Vaters Hemden müſſen fertig werden. Verſtohlen priift die ftolje Mutter des 
Töchterchens Arbeit. Solche Kappnabt, fo febmal und rund, wie ibre Lotte, macht 
Dod) Fein andereds Mädchen, und der Saum erft, Faden unten und’ Faden oben im 
Kreuz aufgenommen, nicht ein einzig mal vom Faden abgewiden; es iſt cine Bradt. 
— „Höre, Lottdhen, nun müſſen wir es auch wegen der grofen Herbſtwäſche über— 
legen.” — „Ich dächte, Muttchen, wir wollten am nächſten Montag feifen und eine 
weichen?“ — „Ja, ſieh mal, Kind, da kommt uns Vaters Geburtstag in die Quere. 
Wir haben dann nicht Zeit genug, all die Kuchen zu baden.” — „Das ift wahr. — 
Weißt du, Dann laſſen wir die Wäſche fiir übernächſte Worle, nehmen morgen gleic& 
die Glasäpfel ab — fie find reif genug — und gehen ans Schälen und Saftpreffen 
und Mußeinkochen.“ — „Ja, fo wird es am beften fein.” Und Mutter verſenkt fic 
in cine Berechnung der diesmal yur Wäſche Fommenden Tiſchtücher und Bezüge, aber 
Yotte hat ihre befondren Gedanfen. Das weiße Kleid muß in diejer Woche gewaſchen 
und geplittet werden. Wenn Sanne nicht Seit dazu hat, nimmt fie felber es vor 
in ſpäter Abendftunde. — 

Vaters Geburtstag! Und abends wird getanjt, und abends wird getangt. 
Sie fingt es Halblaut nad allerlei Melodien, und immer klingt es gleich vergnüglich 
und verbeifungsvoll. — Nicht umfonft bat fie am letzten Johannisfeft in tiefem 
Schweigen die neunerlei Kräuter gepflückt und um Mitternacht, alS Dörlchen friedlich 
ſchlief, von Gänſehaut überlaufen, rückwärts über die Schulter in den Spiegel geſehen. 
— Es war etwas darin, ganz gewiß, etwas Dunkles, Schattenhaftes. — Aber unſere 
Lotte ahnt, welche Züge es trägt; ihr Commertag iſt gekommen. — 

II. 

Ein gedeckter Frühſtückstiſch in einem behaglich eingerichteten Zimmer. Herr Rat 
ſchiebt die Taſſe zurück und greift nach der Zeitung. Frau Rat, die den davon— 
ſtürmenden Knaben ein „Leiſe, leiſe“ nachgeruſen hat, wendet ſich dem wartenden 
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gut; id) bin aud) fo gelaufen, um zur Zeit gu fe nen 
Elfe hat wieder cine reigende neue Arbeit gelernt. are pre 
und das bielt mic) feft. Aus Brotteig formt fie Blatter w 
Maſſe beftrichen werden, bis der Teig erhirtet, und dann fi 
entjiidend aus; fo zu Randtellern und Vaſen fann man -¢ 
id) gleich verfuchen. Zum Bazar gebe ich dann ſolche F 
ſehr zerbrechliche und vergängliche Ware, Kind?“ — 
Bazar kommt es ja nicht darauf an; wenn es nur hübſe 
Strümpfe mitgebracht?“ — „Ach Gott, Mama, die raed. 
Ain Nachmittag macht Wanda, wabrend im H 
auf der die Näherin, da es heute Flidta “8 ijt, arbeitet, 
eines Sprucbrettes.  Tante Emmas GeburtStag ſteht oe ee 
wieder, wie ſchon einigemale, mit ihrem Geſchenk im Riidjtan 
aber recht mit der Arbeit begonnen Hat, ſtürmt Elſe, die Freundi 
ſich, daß Wanda bei dem himmliſchen Ciswetter fich im —⸗ ve 
und bettelt, bis Frau Rat der Tochter ſelber zuredet: n Gehe ai if 
dann ba bu immer nod) Zeit jum Brennen, ehe bu ins § e 
Drei Ubr, feine Wanda; vier Uhr! G8 if faft fing, { 
gebroden. Da fommt fie endlich, etwas durchkältet, febr taffeet C1 
verguiigt, Denn es war in der That himmliſch auf dem Eiſe; Be es etter, 
alled entziidend. — Und nun ift eS Zeit fich umzukleiden und. Kr 
geben, aber morgen, morgen wird Wanda ſehr fleipig fein. —“ =* ie Pte —A— 
Der morgende Tag aber ſtellt genau bicfelben Anſprüche a ihre Beit 
ibe Qntereffe, und cin Tag reiht fic) fo an den andern. Wanda-i 
Mädchen mehr, eine vollerblühte Jungfrau. a tc 
fie ihren Friihling beniigt? — : 


* * 


* 


Muß es ſo ſein? Nein, es muß nicht fo ſein. ES giebt Y 
tüchtig mit anzugreifen, mituhelfen Ernſt und Ausdauer wut 
in fic) zu ſtärken auch im beurigen Frühling, aud) fite die fe 
Und ihre Freundinnen wiffen es freilich nidjt, und ihre Diitter, 
jind, zerbrechen fid) vergebenS den Kopf dariiber, wie das 
eben ihrer Tichter zu ändern fei. Cie lefen Brofdhitren iber 
jar, beſuchen Vorträge, finden die Forderungen ſehr richtig ‘un 
Alten. — 

Aber da ijt Kläre, diefe fomifehe Kläre, über dies 
genug wundern fdnnen. Sie unterrichtet in der Sonntag 
Daran, mit dieſen Kindern, die gewifs immer ſchmutzige Hé ue 


Jugendzeit. 745 


haben, häufig zu verkehren. Sie beſucht ihre Mütter, um ſich auch mit dieſen bekannt 
zu machen, und wenn eine ihrer Sonntagsſchülerinnen krank iſt, geht fie regelmäßig 
zu ihr, der Kleinen vorzuleſen und für ihre Pflege zu ſorgen, wenn die Mutter auf 
Arbeit iſt. Ein unglaublicher Geſchmack, und neulich — das war wirklich über— 
trieben! 

In der vorbereitenden Verſammlung zum Bazar hatte Frau Generalin den 
Wunſch ausgeſprochen, daß die jungen Damen ſchon um 3 Uhr kommen und noch 
vergnügt mit einander Kaffee trinken follten, wenn aud der Anfang des Verfaujs erft 
auf vier Ubr fefigejegt fei, und dieſe Kläre und noch zwei andere Madchen erflarten: 
„Ercellenz müſſen geftatten, daß wir erft wm vier Ubr kommen, wir find bis dabhin in 
der Sonntagsſchule beſchäftigt.“ Meine junge Damen, dies cine Mal, und wenn 
es nod dazu cinem fo edeln Swed gilt, wird man Cie ficher beurlauben.“ „Das 
wohl, Excellenz, aber wir haben diefe Arbeit freiwillig ibernommen und möchten nicht 
gern fort bleiben.” 

Und die Trude hat fie auch dazu beredet. Trudens Mutter war dagegen, weil 
es am Sonntag mit dem Mittageffen fo feblecht pat, aber Klara hat fo gebeten; es 
jet fold) cin Mangel an Sonntagsfdhullebrerinnen; da bat jie es endlich erlaubt. — 
„Na, was ju viel ijt, ift zu viel. Trude geht doc) ſchon zwei bis dreimal in der 
Wode in die tak en ae um der Hausmutter zu helfen, mit den 
Kleinen zu fpielen und die Größeren gu beſchäftigen.“ 

Ja, das thut die Trude, und fie und ibre Gefährtinnen haben die freiwillig 
auf fic) genommene Pflicht lie gewonnen und ſuchen fie getreulid) zu erfiillen. Wenn 
fie bet mander Lawntennispartie feblen miiffen, fo gewinnt das Spiel an den freien 
Rachmittagen um fo mehr an Reiz, und fommen fie cinmal erft fpat su einem folennen 
Mädchenkaffee, fo find fie dafiir dann um jo luftiger. 

Das Ertravagantefte aber Hat doch die ernfte, gebaltene Anna unternommen, 
und ibe gegenitber fühlt unfere Wanda fich gu einem formlichen Proteft verpflichtet: 
„Um Gotteswillen, was fällt dir cin. Im RKinderhort willft du mithelfen? Dieſe 
ritden Jungen und Mädchen, vor denen man fich auf der Straße ängſtigt, bei der 
Arbeit und beim Spiel beauffichtigen? Sie werden dich in der erften Stunde hinaus— 
trampeln.” „Das fiirdte id) nicht. Deh bin mit den jüngeren Briidern immer gut 
fertigq geworden. Nun find fie fort und meine Nachmittage fo unausgefiillt. Ich 
febne mich nach ernjter Arbeit.” „So tritt dod) lieber ing Seminar ein.” — ,Du 
weift, id) bin mehr praktiſch als geiſtig beanlagt; eine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
fann ich nicht erfireben. Much kränkelt Mutter viel; ich mugs den Haushalt führen 
und möchte fie nicht dauernd verlaffen.” 

Und froblich und zuverſichtlich fest Anna ihre Arbeit fort und ſchließt ſich 
inniger an die Freundinnen an, die gleiches Streben mit ihr zuſammenführt, die 
freudiq helfend cintreten, Hier in den Kinderhort, dort in die Volkskinderküche, als 
Vegleiterinnen der Alteren Damen, die im Gemeindedienft thatig find, als freiwwillige 
Sekretäre aller derer, die bei der Vereinsarbeit, bei der Stellenvermittlung, bei mannig: 
fachen Schreibereien ſolch ciner Helferin gar febr bedürfen. 

Sie haben fic) fo viel yu erzählen, diefe Freundinnen, zuſammen zu laden 
über die kleinen drolligen Vorkommniſſe in ihrem Berufsleben, mit einander fid 
zu betrüben über die traurigen Verhältniſſe, in die fie dDadurd) cingeweiht werden, 
fid) in jugendlicer Begeifterung zu geloben, durch Bedürfnisloſigkeit, Cifer, Liebe 
immer gejhidter gu ihrem Helferdienft werden gu wollen. Und fie haben auch Fühlung 
mit Den Jugendgefabrtinnen, die mit ihrem Pfunde wuchern müſſen, in ftrengerer 
Geiflesarbeit fic) auf ibr ernſtes Lebenswerk vorbereiten. Ihre Wege find wohl ver- 
ſchieden, aber fie verftehen einander fo gut. 

Sonmerjonnenwende! Diefe Madchen brauden fic am Johannisabend nicht 
nad) den neunerlei Kräutern zu biiden; fie tragen ihn ſchon an der Bruſt, den Strang, 
aus den guten Gaben ihres Friihlings sujanunengefiigt, der Kopf ijt gefdult, die 
Hände find geſchickt, Tüchtiges zu leiſten. Corgend im Zauberſpiegel in dunfler 
Mitternachtsſtunde nach dem erſehnten Gatten zu ſpähen, fällt ihnen nicht ein. Er 
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wird ſchon zu ibnen treten im vollen freudigen Tageslict, cin treuer Gefährte, der 


Erwabhlte ibres Herzens. 


Und fame er nimmer, eine Sufunftshoffnung, ein Sufunftsbild 


verwirklicht fid) ibnen gewif. Sie fennen feine ernften, Haren Züge — Arbeit, beiligende, 
geiſtbefreiende, Fraftlifende Arbeit im Dienfte der Menſchheit. — Was das Leben andy 
bringen und was es nehinen wird, denen, die recht bereitet den heißeren Arbeitstagen 
entgegengehen, muß felbft des Dichters Lied in freudigeren Weiſen ertönen: 


Nie wird's Hers geleert, nie wird's Herz geleert 
Ward's der redten Liebe voll. 


ake 


Per Phonograph des Wobrans Lonaus. 


Yon 


Frits Tapidoth. 
Aus dem Hollandifden von E. Otten. 


Rahdbrud verboten. 


Wobrand Longus, der weltbekannte In— 


ſtrumentenmacher aus der Kalverſtraat, war 
wiſſenſchaften, fic) keine Zeit gennend, um das 
Leben der Jugend zu leben, von Kindheit an 


plötzlich wahnſinnig geworden. 

Einige behaupteten, der Verdruß über den 
Tod ſeiner Frau habe ihm den Verſtand ge— 
raubt; andere meinten, das fortwährende 
Sinnen auf eine Verbeſſerung des Phono— 
graphen babe die Krankheit zu Wege gebracht. 

Jedoch waren weder ſeine Experimente 
noch der Tod ſeiner Frau an dem Unheil 


ſchuld. 
I 


Yongus ivar cin Mechanifer erften Ranges. 
Sobald er die „franzöſiſche Schule” verlajjen, 
fam er zu feinem Bater ins Gefchatt und 
ward dort ausſchließlich zur Chrfurdt vor der 
Wiſſenſchaft angehalten. Die Liebe zu feinem 
wad) fam erft fpater, und diefe Liebe ward 
leidenſchaftlich, unbeſchreiblich — artete beinabe 
in Monomanie aus. 

Der junge Fabrikant ſchloß ſich in ſein 
Arbeitszimmer ein und vergaß, von ſeinen 
teuren Inſtrumenten umringt, alles was nicht 
in allerdirelteſter Beziehung zur Mechanil 
ſtand. Mitten in der belebteſten und verkehrs— 
reichſten Straße der Stadt gründete er ſich 
ein Kloſter, wo er wie ein Einſiedler lebte. 
Die genialen Gedanken der berühmteſten Er— 





finder wurden durch ibn verwirllicht; er folgte 
dem rafden Entwidlungsgang der Natur- 


umringt von Forfdern gleid) ibm felber, alt 
ausfebend fiir ibre Qabre, im Gemiite jedod 
jung bleibend und friſch und naiv: von liebens— 
wiirdiger Cinfadbeit, fo cinfad, wie nur die 
cS bleiben können, welche fic felbjt geniigen, 
weil fie nichts anderes vom Leben verlangen 
alg den Genup, iwelden cin ſchönes Streben 
gewährt. 

Seine Inſtrumente waren für ihn nicht in 
erſter Reihe Handelsartilel, nicht einmal bloß 
lebloſe Gegenſtände. Es war, als beſtehe 
zwiſchen jenem Manne und den lomplizierten 
Maſchinen, die ſich in ſeinem Atelier an— 
häuften, etwas von dem Bande, das den 
Vater mit feinen Rindern veriniipit. Er forgte 
dafiir, daß fein Aledden, nicht cinmal cin 
Stäubchen, fie verunreinigte; für ibn arbeiteten 
jie mit größerer Genauigheit und ſchneller als 
ſür irgend einen anderen, Bater und Kinder 
verftanden einander. 

So war Yongus denn allmählich cin Fünf— 
ziger getvorden, ohne von den Menjden viel 
anderes zu wiſſen, als daß es unter ibnen 
folde giebt, dic berrlide Dinge erfinden und 
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Broke Naturraticl löſen. Niemals hatte er 
Bas Woh! und Webe der Freundſchaft, niemals 
Dic Wollujt und den grenjenlofen Schmerz 
Der Liebe gefannt. 

Dic, welde ihn außerhalb feines Uteliers 
Jaben, fanden ibn enticieden häßlich. Longus 
War cin fleines mageres Mannden mit breiten 
Scultern, langen Handen und Füßen und 
einer cingefallenen Bruſt. Es war fajt, als 
hatte der ftets geſchäftige Mann fic nidt 
cinmal die Beit gegönnt, ordentlicd zu wachſen! 


Ten grofen Kopf hielt er vorniiber geneigt. | 


Sein Haar war diinn; feine graven Augen 
lagen tief in ihren Höhlen; fein voller Bart 
war mit gar zu wenig Sorgfalt gepflegt, und 
feine Haut war gelb und troden. 

Am Atelier fchien Yongus cing getvorden 
3u fein mit dem Inſtrument, an dem er are 
beitete. Ebenſo wie man die Formen cines 
funftvoll zuſammengefügten Inſtrumentes, mit 
dent man Winder herrichten fiebt, faum be— 
achtet, fo beachtete man an Longus fajt nur 
feine langen, befonders gefdidten und ge: 
lenfigen Finger, die über Knöpfe und Schrauben 
flogen, ſcheinbar ohne ſie überhaupt zu be— 
rühren. 

Wenn er beſchäftigt war, funfelten und 
ſprühten ſeine grauen Augen dermaßen, tah 
der Beſucher einen Augenblick wähnen konnte, 
die Kraft, welche ſeine Maſchine in Bewegung 
ſetze, müſſe von Longus ausgehen. 

* * 

Bei dem Inſtrumentenmacher waren nicht 

die Kunden am beſten angeſchrieben, welche 


De beſten Käufer waren, ſondern die, welche 


für ſeine Arbeit bas größte Intereſſe belun— 
deten. Eine große Anzahl von Profeſſoren, 
Studenten und ſpäter auch Lehrern beſuchten 
ihn von Zeit zu Zeit, um ſich ſeine Arbeiten 
anzuſeben. So veranſtaltete Longus, der viel 
zu beſcheiden war, um jemals eines ſeiner 
Inſtrumente an einem dritten Orte auszuſtellen, 
bei ſich zu Hauſe eine permanente Ausſtellung. 
Die Schubſächer ſeines Schreibtiſches enthielten 
denn auch manchen Brief, der zehnmal mehr 
wert war, als alle Medaillen oder Diplome 
ber Welt. 

Unter den Bevorjugten, denen der Sutritt 
ju dem Atelier geftattet war, gehörte feit 











=~! 


einiger Zeit aud cin Fraulein Betſy Wielers, 
Yebrerin an ciner der ftadtifden Schulen ju 
Amſterdam. Sie hatte cinmal mebrere In— 
jirumente bei ihm tir Me Schule bejtellt, an 
der fic den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
erteilte. Fräulein Wielers war nicht ſchön, 
cine Thatjade, welche von Yongus ftets un- 
bemerft geblieben war; dafür hatte er aber 
auch in einem cimigen Augenblick enthedt, 


daß ihr Beruf ibr febr grofe Areude made, 


und fie darum, nad) einem furjen jad): 
männiſchen Geſpräch, ſehr dringend aufge— 
fordert, nochmals wieder zu kommen. Und 
jie war wiedergekommen, und zwar mehr als 
einmal. Wie das kam, wußte er wohl ſelber 
nicht; ſicher iſt aber, daß er ſich für ſie viel 
mehr Mühe gab als für irgend einen anderen 
Beſucher. Wenn er es auch ſonſt manchmal 
vorzog, ſogar in Gegenwart irgend eines be— 
rühmten Profeſſors, dies oder jenes beſonders 
empfindliche Inſtrument ju ſchonen: fiir Fräu— 
lein Wielers ward auch das Feinſte unter dem 
Feinſten nicht für der Schonung bedürftig er— 
achtet. Manchmal, wenn er hoffte, daß ſie 
fommen würde, beeilte er ſich, bas Inſtrument, 
an bem ev arbeitete, yu vollenden, damit er 
dod) ja jedesmal etwas Neues zu zeigen 
habe. Auch gab er, was er ſonſt niemals 
that, ihretwegen manchmal ein Inſtrument 
aus den Händen, damit ſie ſelbſt dieſes oder 
jenes ſchöne und beſonders intereſſante Er— 
periment wiederholen könne. Und wenn es 
ihr dann gelang, ſo ſah er ſie mit ſeinen 
kleinen grauen Augen mit einem Ausdrud 
an, der fie verlegen werden und erröten Lich, 
Ware Bethy Wielers fofett geweſen, fo 
würde fie gan; gewiß manchmal abſichtlich 
möglichſt lange fortgeblieben fein; aber, beſonders 
anfangs, dachte ſie niemals daran, daß Longus 
nicht nur ein Inſtrumentenmacher, ſondern 
auch ein Mann von Fleiſch und Blut ſei, der 
ſich, obgleich zwanzig Jahre älter als ſie, 
dod) wohl noch einmal verlieben könnte. 
Indeſſen gerieten die beiden, die bislang 
nur Empfindungen durchgekoſtet hatten, die 
nur einzelnen ſchmecken, allmählich unter den 
Einfluß des archi-banalen Gefühles, von dem 
ſogar die geſchickteſten Elektriker ihre Gemüter 
nicht ijolicren fonnen: Longus ertappte ſich 
wiederholt darauf, daß ſeine Demonſtrationen 
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elwas unflar, vor cllen ingen wail ei: ‘be 
langtwierig wurden. Die Erxperimente wurden 


fogar wiederholt, und das alles hatte nur ben a 
einen Zweck, die Befuderin miglidft lange 
zu feffeln. 

Und Fraulein Wielers paffierte es nidt 
felten, dah fie, gu Haufe angelangt, ſich nicht 
mehr genau ju entſinnen wußte, was ihr 
Freund ihr eigentlich erflart hatte. Sie durd- 
blatterte dann die neueſten Werke über Mechanié, 
in der Hoffnung, etwas fiber das betreffende 
Thema ju finden, da fie fich allgu febr ge- 
ſchämt haben würde, hatte fie ihm das nächſte 
Mal geftehen miiffen, daß fie nicht aufgepaßt 
habe. — Gitle Furdt! Ihrem Freunde war 
es nicht mehr ernſt mit feinem Unterridt. 

So hatte er fic) einmal vorgenommen, bas 
Arſonval'ſche Experiment, das dazu diente, die 
Empfindlicdfeit des Telephons gu erproben, in 
Gegenwart feiner Schülerin vollſtändig ju 
wiederholen.  YLongus, der es ftets ent: 
feblid) gefunden hatte, mit lebendigen Tieren 
zu erperimentieren, hatte feinen Widertvillen 
iiberwunden. Gin auf galvanifde Wt prä— 
parierter Froſch lag, - jitternd vor Schmerzen, 
auf einem fleinen Brettden angebunden, die 
Musteln einer der Extremitäten blofgelegt. 
Telephone, Galvanojfope, Pincetten und nod) zu einer foldhen Sibel ben n Mut 
viele andere Inſtrumente ſtanden und lagen, Ihr in ſeiner Wohnung 
ſauber geordnet, im Altelier bereit. ſprechen hielt ex für 

Fräulein Wielers war um die gewohnte mußte er die Gade fo 
Beit eingetrojfen. Sie hatten auc) wohl etwas | Freiheit blieb, ihm die A 
bin und her geredet über die Empfindlichkeit noch einige Zeit —— 
des Telephons, aber, als Longus dann wieder Longus rettete ſich d cin n Mit 
allein war, entdedte dev gutmütige, fogar | der Verlegenheit, das. je — —* — 
etwas ſentimentale Mann das arme Tier, geſetzt, daß außer bem b 
welches ſich cine der Hinterpfoten ausgerentt | cin anderer auf dieſen Ge 
batte und nod) immer jitternd dalag. finnen — als 

Und während er das Opfer ſeiner auf- Grade lächerlich 2 



























keimenden Liebe von der Folterbank befreite, Es —— 
ward es Longus klar, daß er Fräulein | war ſogar aud fae 
Wielers wohl febr, fehr lieb haben müſſe. große Neuigkeit. 
hatte deren bereils ve 
ſuchte nun nach 


Der „Einſiedler aus der Kalverſtraat“ war dieſes intereſſanten App 
ſo blöde, wie es eben nur ein gelehrter Forſcher folgte ſeinen exper 
fein kann, der ſich ſchon frühzeitig in fein | gemein boffte, gu qu & 
Atelier cingefdlofjen hat. Und dabei ftand er | fiihren würden, 7 
nun ciner Cache gegeniiber, die er niemals | famfeit. a. 
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Als fie bei cinem ihrer zahlreichen Beſuche 
das zuletzt praparierte Phonogramm abiwidelte, 
hörte fie etwas, das fie abwechſelnd rot und 
blaß werden lich. Raum hörbar flüſterte 
der Apparat bei dem fortivabrenden rafden 
„Rilletik“ der Hadden Betſy ins Obr, dap 
Wobrand Longus fie yu feinem Weibe begebre. 

Sie lachte nicht. Cie find ftets ernft, diefe 
Welebrten, fogar in folden Augenbliden! 
Vongus indeffen hatte gerade nocd Mut genug 
iibrig, um ibr feine Hand zu reiden. Und 
entſchloſſen, obne fic) auch nur eine Sekunde 
au befinnen, nahm Betſy Wielers diefe Hand an. 

Der Phonograph „rikletilte“ nod cine 
ganze Weile weiter, allein das Pärchen hörte 
eS nicht. Die Elektrizität hatte dieſe beiden 
Menſchen vereinigt und dod) war dabei nidt 
einmal cin ,coup de foudre* im Spiel gewefen. 


+ * 


Sie hatten ſich ruhig zu einander gefügt, 
dieſe beiden, deren Gemüter niemals zuvor 
durch Leidenſchaft in Aufruhr gebracht worden 
waren, die niemals nach Sinnengenuß ge— 
ſchmachtet, niemals den ſchönen Traum von 
Liebe und ehelichem Glück geträumt batten. 

Longus hatte die Frau nicht geliebt, bevor 
er eine Frau lieb gewann; und ſein junges 
Weib hatte nie darüber nachgedacht, ob ſie 
wohl jemals eine andere Pflicht würde erfüllen 
müſſen als die, der fie jahrelang mit Eifer 
und Gewiſſenhaftigkeit nachgelommen war. Sie 
empfanden nidt das minbdefte Verlangen, fid 
zu ftubdieren und gegenfeitig ibre moralijde 
Kraft gu meffen. Ihre Seelen wurden nicht 
gliihend zuſammen gefdmiedet, fondern ver- 
banden fic) raſch und jo innig mit einander, 
wie zwei Elemente gu einer chemifden Ver— 
bindung vereinigt werden. Daber fam es auc, 
dah ibnen bereits einen Monat nach der Hoch— 
jeit fo gu Mute war, als batten fie einander 
immer angebért. Zuſammen in dem Atelier 
arbeitend, zuſammen die neueften Bücher durd- 
blitternd, welche aut ibr Fad) Bezug batten, 
bereitete ¢3 ibnen ein faſt findlides Vergniigen, 
fid von ibrer ſtets wachſenden Neigung ju 
fpreden, und zwar durch Bermittlung der 
Snftrumente, die fie zuſammen angefertigt oder 
gepriift Hatten und auf die fie beide gleich ſtolz 
waren, Longus’ Kinder waren nun aud Betſys 
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Kinder geworden. Sie waren ibr nicht weniger 
gehorſam als ibm, und gleichwie bas Rind von 
der Mutter zum Vater geht, das Köpfchen 
voller Grüße fiir ibn und die Bäckchen nod 
rot von ibren Küſſen, fo kamen die lebloſen 
Gegenſtände, welde fie bantiert hatte, mit 
Griifen und Liebfofungen von Betſy beladen, 
su Longue. 

Selten verging ein Tag, ohne dah fie 
irgend welche Erperimente mit dem Bhono- 
graphen gemacht batten. Es war dem Fa- 
brifanten thatfidlid gelungen, das Inſtru— 
ment bedeutend zu verfeinern. Nach langem 
Suchen hatte er cine Rombination gefunden, 
danf deren er die Zinnfolie, auf die bas Phono— 
gramm geftedt ward, barter maden fonnte, 
ohne dadurd ihrer Cindrudsfibighit Abbruch 
qu thun. Auf diefe Weiſe fonnte man die 
Phonogramme beffer aufbewahren, und aud 
bas durch den PBhonographen wiederbolte Wort 
gewann an Deutlicdhfeit. Um Bethy Freude gu 
maden, nabm Longus diefen Apparat fogar 
mit in die Wohnſtube. 

Die junge Frau ließ die Lieblingsmelodien 
ibres Mannes regijtrieren, bat alle namhaften 
Gelebrten, mit denen fie in Beriihrung fam, 
ein paar anerfennende oder ſchmeichelhafte 
Worte fiir Longus im das kurze Spracrobr 
gu fprechen, und unterließ eS nur höchſt felten, 
dieſen meift febr förmlichen Phraſen ein herz— 
liches Wort hinzuzufügen. 

In einem beſonders geeigneten Augenblick 
ließ ſie dann den Phonographen für ihren 
Mann arbeiten. So hörte er z. B. einmal den 
Glückwunſch eines berühmten franzöſiſchen 
Naturforſchers, einige Takte aus dem Braut— 
marſch und endlich die liebe Stimme ſeiner 
Betſy: „das hat der Phonograph meinem 
lieben Männchen aufgehoben!” 

Dennod fam fo etwas nur febr felten vor. 
Jn ber Regel fanden fie es geniigend, einander 
von Seit su Seit cinmal mit ftrablenden Augen 
anjujeben, deren Glanz beredter von innigem 
Glücke ſprach, als feurige Küſſe es batten thin 
können. 

* — * 

Wochen und Monate flogen vorüber, und 
ihr Glück ward mit jedem Tage größer; welt— 
lichere Menſchen als es die einzelnen Freunde 
waren, welche fie in ihrem Atelier aufſuchten, 
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batten es ein wunderliches Paar gefunden, 
dieſes Chepaar Yongus! 

Bethy trug über ibrem einfaden ſchwarzen 
Rleide einen langen blauen WArbeitsfittel, Mit 
ihren glatten, ſtraff nad hinten gezogenen 
Haaren, ihren ausgeprägten Zügen und ihrem 
mageren Antlitz ſah ſie ſehr unweiblich aus; 
beſonders wenn ſie die Lippen zuſammenpreßte 
und die Stirn runzelte, ſo wie ſie es bei ange— 
ſtrengter Arbeit meiſt zu thun pflegte. Über— 
dies hatte ſie auch in ihrer Sprechweiſe und 
in ihrer ganzen Haltung etwas Männliches: 
das hatte die junge Frau aus der Schule mit 
in das Atelier herübergenommen! Kein Un— 
eingeweihter hätte es auch nur zu ahnen ver— 
ſucht, daß dieſe beiden Menſchen zwiſchen 
all dieſen Rädchen und Spillen, elektriſchen 
Elementen und Leitungsdrähten die höchſte 
Seligkeit genoſſen, die es auf Erden zu genießen 
giebt . ... 

Sie hatten nun Hoffnung, auch durch andere 
Bande als die der ehelichen Liebe mit einander 
verknüpft zu werden. Man verbot Betſy ſich 
allzu ſehr anzuſtrengen; und ihr Mann ver— 
ſuchte noch mehr zu leiſten als gewöhnlich, 
um ihr möglichſt viel von ihrer Arbeit ab— 
nehmen zu können. Anſangs erwies ſich all 
dieſe Fürſorge als überflüſſig; denn Betſy 
klagte niemals auch nur über das Geringſte, 
und Longus glaubte daher annehmen zu kön— 
nen, daß fie ſich ſehr wohl fühle. Was er 
indeſſen nicht ſehen fonnte, andere aber, die 
nicht täglich mit iby in Berührung famen, ſehr 
wobl bemerften, war, daß fie fortbauernd 
bleicher und magerer wurde, gleidd als werde 
fie von ciner entiepliden Qual yu Grunde 
gerichtet. 

Wenn fie fo bei der Arbeit fas, in 
dem bellerleuchteten Wtelier, fcbien ed, als 
würden Die Hadden und Stiftchen, mit denen 
fie bantierte, von einem Geijte zuſammen— 
gefiigt. Es war als ſchaffe dort ein forperlofer 
Genius . . . .. 

Endlich ſahen die Angeſtellten Longus 
wiederum allein ins Atelier kommen. Er that 
noch dies oder jenes, aber nur aus Pflicht— 
gefühl, nicht aus Neigung, und überließ ſeinen 
Untergebenen ſo viel als irgend möglich. Kein 
Gegenſtand, der ihn nicht an ſeine Frau erinnerte 
und zugleich die ſtets wachſende Furcht in ihm 
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wad rief, fie verlieren zu müſſen. Dumps 
klangen ſeine Hammerſchläge durch das mn 
allzu groß erſcheinende Atelier, welches er jeden 
Augenblick verließ, um nach Betſy zu ſeben 
Die klagte noch immer über nichts anderes ale 
entſetzliche Müdigleit und that ihr Moglidites, 
um ſtets luſtig und guter Dinge zu ſcheinen 
Manchmal glückte es ihr; und dann wich 
Longus' Unruhe fiir einen Augenblich, dod mur, 
um ibn, fobald er etwa eine Stunte allein 
gearbeitet batte, bon neuem und mit ned 
‘griferer Hejtigkeit zu überfallen. 

Nichts hatte den armen Mann darauf ver: 
bereitet, dag er fo grofed Leid werde tragen 
müſſen. — Mebrere Woden ſeeliſchen Yeidens 
batten den Fünfziger ju einem Greife gemacht 
Gr jab elend aus; feine Hand war nicht mebr 
jo feit als zuvor, und die alte Elaſtizität nabm 
mebr und mebr ab. Oftmals ſaß er, Den Meigel 
in der Hand, lange, lange Seit unbeweglid vor 
jeiner Drebbanf. Mechaniſch trat er dann 
weiter, und bas grofe Flugrad ſchnurrte, tos 
Stiidden Kupfer vor ibm drebte fics raider 
und immer rafder, int bellen Lichte erglänzend 
Dod der Meißel formie es nicht. 

Dann madte Longus fic die bitteriten 
Vorwürfe. Warum batte er fie nicht geſchont? 
Warum war er ihr Henfer geworden, er, der 
fie dod) fo unfagbar lieb batte? Sum eriten 
male dadte er num an jene Manner, welche 
gleich Schmetterlingen durchs Leben yu flatten 
ſcheinen, obne fid) um das Schidial einer ein- 
zigen der gefiiften Blumen zu kümmern, deren 
Name kaum länger in ihrem Gedächtniſſe batter, 
als der Genuß dauert. Welche teufliſche Macht 
hatte ihn dazu gezwungen, dieſen Genuß von 
ihr zu verlangen, von ihr, die ihm täglich und 
ſtündlich fo viel höhere und größere Seligleit 


ſchenkte? Sein Gewiſſen — das ſtrenge 
Gewiſſen des Mannes, der fo lange 
feujd) geblicben war — lebnte ſich gegen 
ibn auf. 


Gr fiiblte, daß er wabnfinnig werden müſſe, 
wenn Betſy ftarb. — 

Und immer rajder und raider flog dad 
Wlugrad, immer lauter ſchnurrte es, bid es 
endlich, nach einem heftigen Tritt auf das 
Pedal, plötzlich ſtill ſtand. 

Dann pflegte Longus aus ſeinem diifteren 
Brüten aufzuſchrecken 
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II. 
area Betſy war geftorben, — fiinf 
Woden vor dem Tage, an dem Longus ge- 
bofjt batte, Vater yu werden. Auf dem uniocit 
von Amfterdam gelegenen Kirchhoſe ſchlief fie 


im Sdhatten von Bäumen und Blumen den | 


ewigen Schlaf. 

Yongus glaubte, dak fie ihre Liebe nicht 
mitgenommen babe unter die dunfle Erde, in 
die ewige Nadt. Betfys Liebe ſchien ihm 
fogar nod größer geworden zu fein: fie war 
wild, graufam, verhängnisvoll. Nicht inniger 
war ihre Seele der feinigen verwandt; aber 
alles, was er an Unkörperlichem in ſich trug, 
30g ſie zu ſich bin. 

Die Menſchen ſagten, daß er ſeine Liebe 
zur Wiſſenſchaft verloren habe, daß ſeine geiſtige 
Klarheit im Abnehmen begriffen ſei, daß der 
Verdruß allmählich fein Gefühl abſtumpfe . . .. 

Longus empfand es, wie ihre Liebe es nicht 
duldete, daß er an etwas anderes als an die 
verſtorbene Frau denke. Gleich als exiſtiere 
zwiſchen dem Sein und dem Nicht-Sein ein 
Gebiet, auf welchem ſie einander begegnen 
könnten, ſo kam es dem Überlebenden vor, 
alg ziehe das, was an Unkörperlichem nod 
von Betfy tibrig geblieben war, inumer mebr 
und mebr von feiner Seele gu ſich bin. 

Gr batte fich titen wollen. Mit zwei 
Leitungsdrabten einer Qnduftionsturbel in der 
Hand fonnte er den Blitz durch feinen ſchwachen 
Rorper jagen. Jedoch hielt ibn der Gedanfe, 
dag er fie ermorbet babe und fiir dieje Frevel— 
that biipen müſſe, folange es Gott gefallen 
würde ibn die unertraglide Laſt des Lebens 
ſchleppen zu lajjen, twieder und wieder von 
der Ausführung feines Planes zurück. Wud 
würde er erft dann würdig fein, ſich wiederum 
mit ibr ju vereinen, wenn er alles aufgeopfert 
hatte, was ihn gliidlid gemadt hatte, bevor 
er fie gefannt. 

Rafd war dieje Überzeugung in Longue’ 
Gemiit entjtanden und ſchlug dort nun immer 
feftere und ftarfere Wurzeln. 

Während er das Geſchäft gang der Leitung 
feiner Ungeftellten überließ, zog er fidd in feine 
Wohnung zurück mit allen den Inſtrumenten, 
an deren Verfertigung Betſy mitgebolfen hatte. 
Er machte nidts Neues mehr, ſuchte nad 
nichts, ftudierte niemals. Ebenſo ausſchließlich 
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wie früher ſeine Liebe zur Wiſſenſchaft geweſen 
war, ward nun ſein Bedürfnis die Gegenſtände 
zu vergöttern, die ihn in engere Gemeinſchaft 
mit der Verſtorbenen bringen konnten. 

So lebte er während einiger Monate in 
fortwährender Ertaſe, die nur dann und wann 
durch Anfälle entſetzlicher Reue über das, twas 
er ſeinen Word nannte, unterbrochen wurden. 

Kaum fertig gekleidet, ſaß er auch ſchon 
über einen großen mit Inſtrumenten und 
Bruchſtücken verſchiedener Apparate bededten 
Tiſch gebeugt. Unzählige Male wiederholte 
er dasſelbe Experiment, brachte er dieſelben 
Räder in Bewegung, ſpannte er dieſelbe Batterie 
vor dasſelbe Modell. 

Ein einziger Apparat war da, den er nur 
an einzelnen Tagen arbeiten zu laſſen wagte: 
der Phonograph. Wenn er von Zeit zu Zeit 
empfand, wie ſein Verſtand und ſeine Kenntniſſe 
in ganz erſchreckender Weiſe abnahmen, ſo ließ 
ihn das zumeiſt ziemlich kalt. So oft er aber an 
dem Phonographen arbeitete und daran dachte, 
wie die Eindrücke auf der Zinnfolie ſich durch den 
wiederholten Gebrauch des Phonographen ent— 
ſchieden abſchwächen müßten, und wie der 
Klang der Stimme ſeiner Frau dann immer 
ſchwächer, ja endlich ſogar unhörbar werden 
würde, ſchlug er ſich in wilder Verzweiflung 
die Hände gegen den ſchwachen Kopf, aus 
Wut über ſeine eigene Ohnmacht, daß er kein 
Mittel finden fonnte zur Reproduftion des 
vergaingliden Phonogrammes. 

In feinen beſten Augenblicken verfprad er 
fich felbjt rubiger werden zu wollen, um nur 
einmal nods jeine Geijtestrajte auf etivas 
wenden zu können, dad fein Fach anbetraf. 
Oder verbot ihm feine Frau, nad ciner Möglich— 
feit innigerer Gemeinſchaft yu fuden? — 


* + 
* 


Als der Werkmeiſter eines Morgens das 
Atelier betrat, um noch dies und jenes zu 
vollenden, bevor das Geſchäft geöffnet wurde, 
fand er Longus bereits fleißig an der Arbeit. 
Sein Prinzipal hatte auf einem großen Tiſche 
zwei vollſtändige Phonographen aufgeſtellt, 
mit den er experimentierte. 

Das graue Tageslicht fiel durch die Scheiben 
des Plafonds auf den grauen Kopf und 
die langen, unangenehm abgemagerten Finger 
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des Inſtrumentenmachers, einen dunklen 
Schatten über fein fahlbleiches Antlitz werfend. 
Tas Kupfer und das Glas der Leclauché— 
Elemente, das Metall der fonderbar geformten 
Apparate funfelte, und die Fröhlichkeit dieſer 
glänzenden Gegenſtände bildete einen ſcharfen 
Kontraſt zu der Düſterkeit amd Traurigleit des 
Mannes, der ſich mit ihnen beſchäftigte. 
Ter Eintretende wagte es nicht, auch mur 
Wort an Longus zu richten und machte 
ſich ſo geräuſchlos als möglich an ſeine Arbeit. 
Ab und zu tauchte dieſer ſein Taſchentuch in 
eine Schüſſel mit Waſſer, um ſich die Stirne zu 
fiiblen, auf welcher große Schweißtropfen perlten. 
Oft entrang ſich ein tiefer Seufzer ſeiner Bruſt. 
Er batte die beiden Phonographen einander 
ſo gegenübergeſtellt, daß der eine den Schall 
in den Schallbecher des anderen ſandte, mit 
welchem ein Telephon verbunden war. Deſſen 
Membran hatte Longus mit einem Stitt ver— 
ſehen, Der auf dem zweiten Phonographen 
ſchreiben ſollte. Beider Cylinder drehten ſich 
mit gleicher Geſchwindigleit. Durch An— 
bringung einer ſtarken Erſatzbatterie hoffte 
der Inſtrumentenmacher den hervorgebrachten 
Schall bes einen fraitiq genug gemacht yu 
haben, damit der Stift des anderen genügend 
ſtarke Eindrücke auf der Zinnfolie hinterlaſſe. 
Der Werkmeiſter verſtand wohl, was er ſuchte, 
und zuckte unwillkürlich die Achſeln: in dieſem 
Erperiment glaubte er den durchſchlagendſten 
Beweis für die mehr und mehr zunehmende 
Abſtumpfung ſeines Prinzipals zu entdecken. 
Als das Phonogramm des erſten Apparates 
vollſtändig abgewidelt war, verließ Longus 
einen Augenblick ſeinen Arbeitstiſch. Er fühlte 
ſich ſo nervös und ſo überſpannt, daß er ein 
beruhigendes Mittel anwenden mußte, um das 
Erperiment fortſetzen yu können. Dann hörte 
man während einiger Zeit nichts anderes, als 
das leiſe Ticken des Phonographen. 
Wenige Minuten ſpäter verließ Longus 
wankenden Schrittes das Atelier: das Er— 
periment war mißglückt. — 


ein 


* * 
* 


Von nun an kam er jeden Morgen und 
arbeitete den ganzen Tag ununterbrochen weiter, 
wie er es früher zu thun pflegte, ſich kaum 
die Zeit zum Eſſen gönnend. Jetzt aber ward 
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außer dem Werkmeiſter keiner zum Atelier su 
gelaſſen. Longus unterwarf die Zinnjolt 
allerhand chemiſchen Bearbeitungen, verſuct 
bas Phonogramm direft, ohne Vermittelung 
des Phonographen, abzudrucken; einmal cu 
cine Platte aus dem nämlichen Mietall, em 
andermal auf cin Wachspräparat oder cut 
verſchiedene zuſammengeſtellte Platten. Wei 
läuſig brachte er aud) einige Berbefierungen 
baran an, bie der Werlkmeiſter notierte, 
fobald er bas Atelier auf einen Muaqenblid 
perlaijen hatte. Bald ſchon ward eS dieſem 
Elar, dah fein Prinzipal fic) immer weiter ven 
dem richtigen Wege entferne. Seine Verſfuche 
und Erperimente begannen unſinnig yu werden 
Mandmal jagte er derartig ftarfe eleltriſche 
Ströme durch die empfindlidven Apparate, day 
fic ibren Dienft wveriveigerten und nur mit 
grofer Mühe wieder in Ordnung gebracht 
werden konnten. 

Nachdem er anfangs auf ſtreng wiſſen— 





ſchaftlichem Wege und mit viel Methode ge— 
ſucht und geforſcht hatte, begann er endlich 
blindlings dieſe und jene Exrperimente zu 
machen, in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe 
irgend ein Reſultat zu erzielen. Mit der Zeit 
ward ſeine Hoffnung auf den Zufall zu einer 
Art myſtiſchen Glaubens an den Zufall, und 
endlich wuchs in Longus' krankem Geiſte die 
Überzeugung heran, daß Betſy ihm gewiß 
irgend ein Mittel offenbaren würde. Der 
arme Monoman gelangte allmählich zu der 
franthafien Überzeugung, daß bas, was mit 
Hilfe eines gewöhnlichen Phonogramm3 nicht 
glücken wollte, durch die ſicher erwartete Ver— 
mittelung der Verſtorbenen und unter An— 
wendung der letzten ihrer Zinnfolie: Llatten, 
welche nod deutlich hörbare Klänge hewor— 
brachte, entſchieden gelingen müſſe. Nachdem 
er einen ganzen Tag allein in ſeinem Arbeilts— 
zimmer in Seelengemeinſchaft mit der Ver— 
ſtorbenen gelebt hatte, beſchloß er das ent— 
ſcheidende Erperiment zu wagen. 

| Sein Enthufiasmus begann an religibſen 
Wahnſinn yu grenzen. Sein Vertrauen war 
| unbegrenzt, feine Phantaſie äußerſt kühn; und 
| 


jeine DHallucinationen ftreiften fajt die Gin: 
drucksſtärke ber Wirklichkeit. In der Nacht hatte 
cr Betſy geſehen, hatte er ihre Stimme gebort, 
und Bild und Stimme waren aus einem Phono— 
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graphen gelommen, der Durd cin verbindendes 
Strablenbiinde! iby Bild auf die Wand wari, 
ein Bild, das lebte und fprad! 

Sein miihbevolles Cuden follte belobnt 
werden. Über den Bereich der Naturgefebe, 
weit über die Grengen der Möglichkeit binaus 
würde fem Genie feinen Flug nebmen, um 
on Port aus newe Wunder ju thun, welche 
die Welt in Erftaunen fesen und Taufende 
zu dem einzig wahren Glauben: ,,dem Glauben 
an die Allmacht der Liebe” bekehren würden. 


Das Atelier war dunkel. Die Scheiben 
des Plafonds und das undurdfidtige Glas 
der Thiir waren mit ſchwarzen Tüchern ver— 
hüllt, fo wie immer, wenn Experimente gemacht 
wurden, welche auf dic Theorie des Lidstes 
und ähnliches Bezug batten. Darin lag aljo 
nichts Außergewöhnliches. Wohl aber war es 
befremdend, daß der Werkmeiſter Befehl erhalten 


hatte, an dieſem Tage entweder mit den andern 


in dem allgemeinen Saale zu arbeiten oder 
auszugehen, falls er dies vorziehen ſollte. 
Auf dem großen Tiſch ſtanden, wie immer, 
zwei Phonographen und verſchiedene Leeclauché— 
Elemente. Vor dem Schallrohre eines dieſer 
Apparate war cin Refleftor angebracht, deſſen 
Offnung nad der breiteften der Wände gerichtet 


war, und vor dieſem Mefleftor ſtand cin groper 


mit weißer Leinewand befpannter Rahmen. 

Longus hatte einen Abdruck von Betſys 
beſtem Phonogramm um den Phonographen 
mit dem Reflektor gelegt und war eben dabei 
ſeine Clemente einzuſpannen. 

Er operierte mit der größten Ruhe. Da er 
glaubte, ſeinen Traum, ſo weit ihm dies 
möglich ſein würde, in allen ſeinen Einzelheiten 
verwirklichen zu müſſen, ſo ſpannte Longus die 
Elemente genau ſo ein, wie er es in ſeinem 
Traume geſehen hatte: die poſitiven Pole einer 
breiten Reihe von Leclaudées verband er am 
rechten Ende eines diinnen eiſernen Stabdens, 
weldes dic Binnfolicrolle des PBhonographen 
durdlic], die negativen am linfen Ende. Das 
Stäbchen jtedte in einer hölzernen Heder, die 
den ſich berumbrebenden Teil bes Phonographen 
tragen mufte. 


Scherben. 
ſchreiend vor Angſt und Entſetzen. 
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Warum er diefe Wnordnungen tray, wufte 
cr felbjt nicht. Augenſcheinlich hatte Bethy es 
fo gewollt; es war alfo nicht feine Cache iiber 
bie Folgen nadzudenten, die dieſe BWer- 
anjtaltung eventuell baben könnte. Dann lies 
er die offenen Sinfevlinder jinfen, nabm das 
Hörrohr in die Hand’, und iwartete geduldig, 
das Geſicht auf die Wand gevridtet. 

Hinter ihm tummelte und jitterte es ge— 
waltig. Cine Rauchwollke ftieg empor und cin 
ſcharſer Brandgerud erfiillte den Naum. 

Seine Nerven ivaren bis aufs äußerſte 
gefpannt. 

Da erſchien auf der weißen Leinivand ein 
Licht ein Bild. 

Bethy erſchien ibm mit cinem Kranz von 
Crangebliiten auf dem Kopf, im Brauttleide. 
Areimiitig blidte fie Yongus in Me Augen. 
Sie lächelte. Cie öffnete den Mund gleid 
als wolle ſie zu ihm ſprechen — — — — 

Klirrend fiel das Glas der Thür in tauſend 
Die Angeſtellten ſtürmten hinein, 


— git 


Da erloſch plötzlich das Licht, und Betſys 
Bild verſchwand wieder in der Dunfelbeit. 
Longus ſtürzte bewußtlos zu Boden. 

Hinter ihm war das eiſerne Stäbchen 
glühend geworden, das Holz des Phonographen 
war in Flammen geraten, die Zinnfolieplatte 
aeidinoljen, und bas Sinn flop fiber be 
brennenden Tifd. : 

Man bob den Bewußtloſen auf, um ibn 
in Ciderbeit zu bringen. Aber plötzlich er- 
wachte er wieder und briillend, kreiſchend, ſich 
mit aller Macht gegen die fünf Manner webrend, 
die ibn nur mit groper Mühe fefthalten fonnten, 
ſtieß er cinmal iibers andere bervor: „Ver— 
fludte Schurfen! Ich habe Bethy gefeben und 
ihr babt mid) verbindert fie zu hören!“ 


* + 
* 


Der Jnftrumentenmader ward als „gemein— 
gefabrlicher Kranker“ in cin Srrenbaus gebradt. 

Dort ift er nun ziemlich rubig, und man 
ligt ihn mit allen feinen Apparaten fpielen, 
Doc die Leclauchés werden vorfidtshalber 
ſtets mit Waffer gefüllt. 


— ü—— — 
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Nachdruck verboten. 


ede große fortſchreitende Bewegung, jede Umwertung der Ideen mit Bezug auf 

Ded dic Beziehungen der Menſchen in Staat und Geſellſchaft bat ihre Wartyrec 
qebabt, die in tragiſchem Konflifte mit den iiberlieferten Meinungen und durd Ge 
wobnbeit geheiligten Sitten und Gebräuchen yu Grunde gegangen find. So war es, 
als die Scheiterhaufen zur größeren Ehre Gottes yum Himmel flammten, und fo in 
es bid in unfere Tage geblicben. Ja, das lange qualvolle Martyrium der Neuzeit 
mit feinen kleinlichen Verfolgungen, feiner geſellſchaftlichen Achtung, ſeinen driidenden 
Eriſtenzſorgen und ſeinem langſamen Hinſiechen iſt weit härter als der ſchnelle, gewalt 
ſame Tod im Rauſche einer bis aufs höchſte geſteigerten Begeiſterung. 

Much die Geſchichte der Frauenbewegung weiß von ſolchen Heldinnen und 
Märtyrerinnen zu berichten, deren Kämpfe und Leiden den nachſtrebenden Geſchlechtern 
die Wege geebnet haben. Eine der erſten und bedeutendſten unter ihnen war die vor 
hundert Jahren (am 10. September 1797) nach) einem ſtürmiſchen, leidvollen Daſein 
geſtorbene Mary Wollſtonecraft Godwin, die Verfaſſerin der „Verteidigung 
der Rechte der Frau“. 

Mary Wollftonecraft ijt am 27. April 1759 in der Nähe von London 
qeboren. Cie war von väterlicher wie miitterlider Seite iriſchen Urſprungs. Cie 
hatte fiinf Gefchwifter, von denen cin Bruder alter, die tibrigen, zwei Brüder und 
zwei Sduveftern, jiinger waren als fie. Ihr Vater war cin zerfabrener, unfabiger 
und roher Menſch, der feine Familie tyrannifierte und ſein beträchtliches ererbtes 
Vermigen in allerband mißglückten Verſuchen und Spefulationen veryettelte. Be— 
ſtändig feinen Wohnſitz andernd, bald Kaufmann, bald Landmann, nirgends jftetig und 
deshalb nirgends reiiffierend, fo ſchweifte er ziellos umber, fich felbjt und feiner 
Familie zur Qual. 

Marys Mutter war cine franfe und ſchwache Frau, und da ihr älteſter Bruder, 
der Advotat war, ein felbftiiichtiger, enghersiger Menſch geweſen zu ſein ſcheint, ſo 
ſfiel ihr, kaum erwachſen, die Hauptſorge fiir die jüngeren Geſchwiſter zu. Bn der 
That nahm ite ſich derſelben während ibres ganzen Lebens mit aufopfernder Hin- 
gebung und Liebe an. Ihre intimſte Freundin war ein etwas älteres Mädchen, 
Fanny Blood, die unter der Tyrannei eines rohen, dem Trunke ergebenen Vaters 
lebte und durch ihre Geſchicklichkeit als Aquarellmalerin eine Zeit lang ihre Familie 
erhielt. 

Auch Marv, die die Kraft dazu in ſich fühlte, hatte den ſehnlichſten Wunſch, 
ſich auf eigene Füße zu ſtellen und nahm daher im Sabre 1778 eine Stellung als 
Geſellſchafterin bei einer Mrs. Dawſon in Bath an, einer Dame, die wegen ihrer 
Launenhaftigkeit berüchtigt war. Aber Mary verſtand fie zu behandeln, und nur Me 
Nachricht von der Krankheit ihrer Mutter zwang fie, nach zwei Jahren nach Hauſe 
zurückzukehren. Trotz aufopfernder Pflege ſtarb dieſe bald darauf, und da ihr Vater 
wieder heiratete, ſo mußte ſie um ſo mehr jetzt für die jüngeren Geſchwiſter ſorgen. 
Sie ſuchte zuerſt eine Suflucht bet ihrer Freundin Fanny, durch Handarbeit ihren 
Anteil am Haushalt verdienend. Ihre jüngſte Schweſter Eliza heiratete, aber die 
Che war eine unglückliche. Der Gatte Elizas, Mr. Biſhop, mißhandelte ſeine Frau, 
ſodaß dieſe mit Hilfe Marys aus feinem Hauſe entfloh und am Ende eine gefegtice 
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Scheidung erlangte. Es war als ob das Leben Mary für ihre Rolle einer Vor— 
kämpferin der Frauen hätte vorbereiten wollen; überall in ihrer Familie ſah fie Bei— 
ſpiele von männlicher Tyrannei, die auf ihr empfängliches Gemüt einen unauslöſchlichen 
Eindruck machten. 

Sie beſchloß jetzt zuſammen mit ihren Schweſtern eine Schule zu gründen, die 
aud, erſt in dem Dorfe Islington, dann in Newnigton Green beſtand und blühte. 
Hier verlebte ſie einige Jahre zufriedener und erfolgreicher Arbeit und verkehrte zugleich 
mit geiſtvollen und bedeutenden Leuten. Dr, Johnſon ſelbſt, der gefürchtete Dittator 
der Litteratur, ſchätzte ihre hohen geiſtigen Anlagen und behandelte fie mit Güte und 
Aufmerſamteil. 

Da rief ſie im Jahre 1785 ein Ereignis, das an ihr für alle Leiden ſo 
empfängliches Herz appellierte, von dem Orte ihrer Wirkſamkeit fort. Ihre Freundin 
Fanny war ihrer Geſundheit halber nach Liſſabon gereiſt, ohne aber dort Geneſung 
zu finden. Mary reiſte, ihre Schule im Stiche Laffen, kurz entſchloſſen ibr nad, 
unt fie zu pflegen und verweilte bei ihr bis zu ihrem Tode am 28. November 1785. 
Dann febrte fie nach England zurück, wm ihre Schule, deren Hauptſtütze fie durch 
ersieherifdyes Talent und ibre Energie geweſen war, in nordnung und Verfall zu finden. 

Sie gab dieſelbe daher auf und nahm eine Stelle als Gouvernante in der 
Familie von Lord Kingsborough in Irland an. Ein Jahr blieb fie dort und wußte 
ſowohl in hohem Maße ihre geſellſchaftliche Stellung zu wahren als auch die Kinder 
an ſich zu feſſeln. Ja, der Grund, weshalb ſie fortging, ſoll hauptſächlich der 
geweſen ſein, daß Lady Kingsborough auf den Einfluß, den ſie auf ihre Kinder 
ausübte, eiferſüchtig war. 

Jetzt folgt eine Periode eifrigen litterariſchen Schaffens. Sie legte ihre Er— 
ziehungsgrundſätze nieder in einem Pamphlet: „Gedanken über die Erziehung 
der Töchter“, ſie ſetzte ihrer Freundſchaft mit Fanny ein Denkmal in der Novelle 
„Maria“, fie ſchrieb fur Kinder „Original-Erzählungen aus dem wirklichen 
Leben“ und überſetzte dabei franzöſiſche, deutſche und italieniſche Schriften, u. a. des 
großen Pädagogen Salzmanns „moraliſches Elementarbuch“. Mit dem letzteren trat 
ſie in Briefwechſel, und er vergalt ihr ſpäter dieſe Verbindlichkeit, indem er einige 
ihrer Hauptſchriften, ſowie ihre Biographie, ins Deutſche überſetzte. 

Neben dieſer angeſtrengten ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit fand ſie immer noch Zeit, 
ihre Familie zu unterſtützen. Sie ſchickte ihre jüngere Schweſter nach Paris, damit 
fie ſich zur Erzieherin ausbilde, fie brachte die ältere in einem Erziehungspenſionat 
bei London unter, wo fie Lehrerin wurde. Sie ſchickte einen ihrer Brüder nad) 
Woolwich, wo ev ſich fiir die Laufbahn eines Marineoffiziers vorbereitete, und ver: 
ſchaffte bem anderen die Mittel, ſich alS Landwirt auszubilden und dann nad 
Amerika auszuwandern. Sie unterbielt auferdem nod ibven Vater, deſſen Mn: 
gelegenbeiten jetzt ganz in Verivirrung geraten waren; ja ihre Woblthitigt eit erftredte 
ſich fogar fiber ihre Familie hinaus: fie nabm die Tochier einer verſtorbenen Freundin 
ganz unter ihre Aufſicht und Verpflegung. 

Bisher war ihre litterariſche Thätigkeit zwar einträglich und nützlich, aber doch 
nicht gerade hervorragend geweſen. Ihr Name war nur im Kreiſe weniger Gelehrten 
und Künſtler bekannt. Da erfaßte fie das große welterſchütternde Ereignis der 
franzöſiſchen Revolution und gab ihrem innerſten Denken und Fühlen einen mächtigen 
Anſtoß. Sie trat — auf die Seite der Revolution, und als im Jahre 1790 
Edmund Burke, der große Staatsmann und Parlamentarier, ſeine leidenſchaftlichen 
Anklagen gegen die neuen franzöſiſchen Machthaber ſchleuderte, da verfaßte fie cine 

„Verkeidiguͤng der Menſchenrechte in einem Briefe an den Sehr Ehrenwerten 
Edmund Burke”, die bei den Liberalen Englands vielen Beifall fand. Bald darauf 
erfchien dann ihr großes epochemachendes Bud: , Die Verteidigung der Frauen: 
rechte“ (1792), cin Werf, das die Rüſtkammer geblieben ijt, aus der alle ſpäteren 
Kämpfer fiir die Gleichftellung der Frau ibre —5 geholt haben. 

Die Schriftſtellerin tritt auf den Kampfplatz als die Verteidigerin der Hälfte 
des Menſchengeſchlechtes, die ſeit Jahrhunderten unter einem Joche ſeufze, das ſie faſt 
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bis jum Tiere erniedrigt Habe. Auch die männliche Ritterlidfeit und Galanteric 
erfcheint ibr mur wie eine Verhüllung der CSflaverei, als cin Vinden mit jeidenen 
Feſſeln. Die reichen unter den Frauen, fo fagt fie, find der Willkür eines Vaters, 
Bruders oder Gatten widerftandslos preisgegeben; die drmeren von unabbangiqen 
Broderwerb ausgeſchloſſen. Der Fortichritt der Gefamtbheit leidet unter der künſtlich 
erhaltenen Snferivritat der Mütter des menſchlichen Geſchlechts. Dies fann nur 
anders werden, wenn die Frau zur gleichberechtiqten Genoffin de3 Manned, zu feiner 
Helferin und Gefährtin erzogen wird, wenn ſie nicht Linger cin Spielzeug feiner 
Yaunen ift. Das find etwa die Grundidcen diefeS Buches. Außerdem jpricht fie für 
größere Freiheit dev ebelichen Scheidung und berührt in freidenkeriſchem Sinne aud 
religidje Fragen. Das Buch erregte ungeheures Auffehen und beftigen Widerſpruch; 
dic Verfajjerin wurde von allen Seiten verfepert und verldjtert. 

Bald darauf beqab fie fic) nad) Paris, um den Creigniffen der Revolution ſelbſt 
beizuwohnen. Cie verfehrte dort viel mit ibrem Landsmanne Thomas Pave, dent 
begeifterten Unhanger deS neuen Evangeliums der Freibeit, Gleidbeit und Brüderlichkeit, 
und ſchrieb felbjt mebrere fleinere Schriften in ähnlichem Sinne. Hier machte 
fie aud) die Bekanntſchaft, die fiir ihr Leben fo verbangnisvoll werden jollte. 
Sie lernte nämlich einen WAmerifaner, Kapitin Gilbert Imlay, fermen und ſchloß unit 
ihm eine Verbindung, die, obgleich die kirchliche und jftaatlide Weihe ihr feblte, von ibr 
dod) Durdaus als eine heilige, unverbriichlicdbe betrachtet wurde. Die Unterlaſſung dieſer 
Ceremonie mag einesteils aus den ſtürmiſchen Seiten erklärt werden, die fie frit 
unmöglich machten, andernteils aud wobl aus dem Umſtande, dak beide darauf 
feinen großen Wert legten und Mary ihrem erwablten Gatten durchaus vertraute. 
Sedenfalls nahm fie feinen Namen an und fdjenfte ihm im Jabre 1794 eine Toddter, 
welche den Namen Fanny erbielt. Wher fie hatte einem Unwürdigen vertraut, cinem 
Schurfen, der frevelhaft mit ihrem Glücke fpielte. Imlay ſcheint ibrer überdrüſſig 
qeworden zu fein, ließ fie unter allerband Vorwänden vielfad) allein und reifte nad 
Yondon. Dorthin folgte ihm Mary im Habre 1795 — und fand an feiner Seite 
cine Maitrejje. Die Folgezeit ift eine Kette unfaiglider Leiden und qualvoller Auf 
regung fiir das arme Opfer männlicher Gerviffentofigfeit. Gern läßt fie fic durch 
cine ſcheinbare Verſöhnung täuſchen und unternimmt fiir Imlay eine Geſchäftsreiſe 
nach Norwegen, die ſie ſpäter in einigen „Briefen“ beſchrieben hat. Als ſie bei ihrer 
Rückkehr ihre ſchlimmſten Befürchtungen beſtätigt findet, beſchließt ſie, ſich das Leben 
zu nehmen und ſpringt in die Themſe. Bootsleute retten ſie, und wiederum tritt eine 
ſcheinbare Verſöhnung ein, indem Mary ſich zu den tiefften Demütigungen bereit 
finden ließ. Aber alles war umſonſt, und ſo trennte ſie ſich ſchließlich blutenden 
Herzens von dem Unwürdigen, den ſie noch immer liebte, legte ſeinen Namen ab und 
wies ſtolz jede Unterſtützung und Hilfe für ſich und ihr Kind zurück. Was die 
leidenſchaftliche, ſtolze Frau in jener Zeit, als es bekannt wurde, daß ſie nicht mit 
Imlay verheiratet geweſen ſei, an Zurückſetzungen, geſellſchaftlichen Nadelſtichen und 
phariſaiſchen Verdammungsurteilen zu erdulden hatte, kann ſich leicht jeder ausmalen, 
der die engliſche Geſellſchaft kennt. Zweimal nod) machte fie einen Selbſtmordverſuch 
und lebte im übrigen in faſt vollſtändiger Einſamkeit, nur im Hauſe einer Freundin 
Mrs. Chriſtie, die fie ſchon in Paris gekannt hatte, verkehrend. 

Dort lernte fie im Jahre 1796 William Godwin fennen, den radifaljten 
unter den Sebriftftellerm jener Zeit, deſſen Werk über ,politijde Gerechtigfeit” daz 
erſte Manifeft eines Fonfequenten Anardismus ijt, und deffen Roman ,,Caleb Wiliams” 
nody heute geſchätzt und gelefen iſt. Gleichheit der Gefinnungen und Anſchauungen 
führte zu Freundfchaft und yu Liebe. Obgleich beide theoretijde Gegner der 
Ehe waren, fo fiigten fie fic) dod) den geſellſchaftlichen Anforderungen und beirateten. 

Aber fie wobhnten nicht gujammmen, da Godwin der Anficht war, ein ununter- 
brochenes Sujammenjein fet auf die Dauner der wabren Neigung ſchädlich. Sie be: 
juchten fich vielmebr täglich und bebandelten fic) als gleichberechtigte gute Rameraden. 
Jedenfalls war das Verhältnis cin glückliches: nach furchtbaren Stiirmen ſchien Mary 
endlicy Doc in den Hafen rubigen Gliices eingelaufen ju fein. Aber ibr Gliid war 
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ein kurzes. Nachdem ſie am 13. Auguſt wieder einer Tochter, die ſie Mary nannte, 
das Leben geſchenkt hatte, ſtarb ſie am 10. September 1797 in den Armen ihres 
Gatten. Nach ihrem Tode erſchien noch ein Buch von ihr, „Maria oder die Leiden 
der Frau“, welches in der Form eines Romans die Mißbräuche männlicher Gewalt 
behandelt. Alle ihre traurigen Erfahrungen an ſich und anderen ſind dort mit 
ergreifender Wahrheit niedergelegt. 

Godwin überlebte ſie bis zum Jahre 1836 und galt als der anerkannte Führer 
des äußerſten philoſophiſchen Radikalismus auf politiſchem wie religiöſem Gebiete. 
Zu ſeinen Schülern und Verehrern gehörte der Dichter Shelley, der poetiſche Interpret 
des Kampfes gegen die Feſſeln der Tradition auf allen Gebieten des Denkens. Er 
heiratete in zweiter Ehe Godwins Tochter Mary, die ihn lange überlebte. Die älteſte 
Tochter von Mary Wollſtonecraft und Imlay, Fanny, ſtarb im Jahre 1816 durch 
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Pe nicht Langer Zeit ging ein berjerfdiitternder Notſchrei durch die Blatter. 
Menſchenräubern war es wieder gelungen, unerfabrene junge Mädchen unter 
faljchen Vorjpiegelungen ins Garn zu locken und in fernen Ländern ihren Peinigern, 
die fie an Leib und Seele zu Grunde richteten, ausjuliefern. Cin ganzes Heer von 
Helfern und HelfesHelfern hatte fie dabei unterftiigt: gewifjenlofe Agenten, Herbergs- 
vater und -Miitter, Subalter und Dirnen; und fo geſchickt waren fie zu Werk geqangen, 
daß felbjt die Behörde, die ja leider das ſchändliche Gewerbe der Proftitution duldet. 
ihnen nicht beifommen fonnte. Die „Ehrenmänner“ waren nidt nur mit grofer 
Sicherheit aufgetreten, fie Hatten es fogar verftanden, fic) cin gewiſſes Anfehen zu 
geben und fid) als Befchiiger derer J— die ſie ins Verderben, in Schande 
und Schmach zu führen gedachten. 

Manche „friſche Ware“ wird auf dieſe Weiſe alljährlich unter der Flagge der 
Vermittelung nach dem Oſten oder über Holland oder Italien nach Südamerila 
„exportiert.“ Je unſchuldsvoller und zarter das Opfer, deſto höher der Kaufpreis! 
Daher ſcheuen die Verfiibrer fein Mittel, um eben aufgeblühte junge Madden an ſich 
zu locken. Auf ihre Unwiſſenheit und Unerfahrenheit ſpekulierend, machen fie ihnen 
alle erdenklichen Verſprechungen. Sie ſtellen ihnen hohes Gehalt, gute Behandlung, 
Familienanſchluß mit weitgehendſter Selbſtändigkeit, reiche Geſchenke und dergl. in 
Ausſicht, und wiſſen die Armſten ſo zu bethören, daß ſie, oft ohne Wiſſen der Eltern, 
ihnen folgen und blind ins Verderben rennen. Sind ſie erſt in den Händen der 
Menſchenräuber, ſo iſt an ein Entkommen nicht zu denken, Schritt für Schritt geht 
es dann tiefer ins Elend. Manche ſuchen, um ſich der Schande zu entziehen, den Tod 
in den Wellen, andere ſtürzen ſich aus den Fenſtern ihrer Gefängniſſe. Nur ſelten 
gelingt es einer, mit Gefahr ihres Lebens zu entfliehen und bei der Behörde Hilfe 
zu ſuchen. 

Entſetzlich ſind die Bilder, die ſie von ihrem Jammerleben, ihrer Not und Ver— 
zweiflung entwerfen! 
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Man begreift, dag die unfigliche Qual, verurfadt durch Züchtigung, Anat, 
Betiubung, Zwang, Erniedrigung, fold) armes Opfer endlich fliigellabm, apaibiid, 
mürbe macht. Mit dem Bewuftfein, feine Ehre und feinen guten Ruf verloren su 
baben, tritt jene Seelenagonie ein, die jede menſchliche Regung abſtumpft. Krank an 
Leib und Seele, fich felber gum Efel und yur Laft, haben dieje Unglücklichen nur den 
einen Wunsch, durch den Tod erlöſt yu werden. 

Da fajt immer der Vorwand gebraucht wird, den jungen Madchen, die in dieſer 
entfeplichen Weife als Opfer fallen, eine gute Stellung vermitteln zu wollen, fo int 
hice allein erfolgreich einzuſetzen. Immer wieder muß es geſagt werden, Daf ein junges 
Mädchen, das Stellung ſucht, ſich nur an zuverläſſige Vermittlungsbureaus wenden 
ſollte, die es jetzt faſt überall und in jedem Fache giebt. Auch ſollte es niemals in 
die Fremde gehen, ohne zuvor Erkundigungen einzuziehen über die Familie ihres Brot— 
gebers und deren Stellung in der Geſellſchaft. So gut wie von ihm Empfehlungen 
verlangt werden, kann es ſelbſt ſolche fordern. Wo das aber nicht direkt geſchehen 
kann oder als ein Mißtrauensvotum angeſehen werden möchte, giebt es einen Ausweg, 
der jeder offen ſteht: ſie wende ſich an den Verein „Freundinnen junger Mädchen“. 

Dieſer Verein, obgleich ſchon ſeit 1877 beſtehend, iſt noch immer viel zu wenig 
bekannt. Wie das kommt? Man ging von dem Grundſatze aus, mit aller Vorſicht 
zu Werk yu geben, damit nicht unlautere, eigennützige Elemente ſich einſchlichen, und 
damit die chriſtliche Baſis, auf der man den Verein aufzubauen gedachte, fic überall 
dokumentiere. Die Mitglieder wirkten daher mehr im ſtillen und warben vornehmlich 
in den Paſtoren- und höheren Beamtenkreiſen. Und doch hat ſich der Verein über 
Erwarten ſchnell ausgebreite. In den 20 Jahren ſeines Beſtehens iſt er derartig 
angewachſen, dah er heute zu einer ſchützenden Macht geworden iſt. Weithin reichen 
ſeine Verbindungen. Sie erſtrecken ſich über den ganzen Erdball und ſchließen viele 
Tauſende von Mitgliedern ein, die alle Fühlung miteinander haben. 

Der Verein „Freundinnen junger Madchen” wurde 1877 auf dem internationalen 
Kongreß zu Genf, welcher dem Kampfe gegen die Unfittlibfeit galt, gegriindet. Ta 
die Hauptverhandlungen feine durchgreifenden Vorſchläge bradten, erwogen die 
auweſenden Frauen in vertraulichen Vefpredungen, was fie sur Abwehr des Übels 
thin könnten. Joſephine Butler empfing Hier die Anregung zur Griindung des 
Sittlichkeitsbundes, und Madame Aime Humbert trat in herygewinnender Anfprade 
fiir den Shug der aumerfabrenen Jugend ein. Sie gedachte dabei mamentlic der 
Mädchen, Die gezwungen find, des Crwerbes wegen frith das Elternbaus gu verlaſſen, 
und die in Der Fremde oft rat> und fehuglos den Verfuchungen gegenüberſtehen. Cie 
ſchlug vor, einen „Freundinnenbund“ zu gründen und meinte, wenn alle Auweſenden 
22 Frauen aus 7 verſchiedenen Ländern) fic) verpflichteten, weitere hilfsbereite 
Frauen zu werben und dieſe wieder Helferinnen gewönnen, ſo könnte es nicht fehlen, 
daß ſich bald allerorten „Freundinnen“ die Hände reichten. Begeiſtert ſtimmte man 
iby yu, und ſchneller, als fie erwartet hatte, wurde die ,,Union internationale 
des amies de la jeune fille‘ geſchloſſen zum Schutze der alleinftebenden 
Mädchen, gleichviel welder Nation oder KRonfeffion fie angehören. 

Neuchatel, die Heimat der Madame Aime Humbert, wurde der Hauptſitz de3 
Vereins. Hier befindet ſich der Centralvorftand. Wuferdem Hat jedes Land jeinen 
Mationalvorftand, der wieder die Provinzial- und Lokalvorſtände in den verſchiedenen 
Provinzen und Städten ernennt. Jeder Nationalvorjtand arbeitet unabhängig von 
Den andern und hat feine eignen Cagungen und Verfammlungen. Alle zwei Qabre 
findet cine internationale Konferenz ftatt, gu der alle Vorſtände Delegierte entfenden. 
Organe des Vereind find: 1. die Mitgliederlifte, welche alle zwei Sabre ernenert und 
jedem WMitgliede zugefchidt wird; 2 die ,, Mitteilungen”, eine Vierteljahrsſchrift, 
welche Den Mitgliedern Berichte und Anregungen aus den verfciedenen Landern 
bringt; 3. der , Ratgeber”, cin Bitehlein, das fiir die Hilfefuchenden Mädchen 
beſtimmt iſt. Es enthalt neben Ratſchlägen und Aufzeichnungen von HOeimathaufern, 
Herbergen, Jungfrauen- und Conntagsvereinen, Ronfulaten ꝛc. neuerdings and 
Adreſſen von „Freundinnen“. 
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Diejen ,Ratgeber” gaben higher nur die Freundinnen ihren Schiislingen, 
nachdem fie ihren Namen und den de Shiiglings hineingefdrieben Hatten und 
dadurd) gewiffermagfen dem Bude den Stempel eines Empfehluͤngsbriefes verliehen; 
auf der diesjährigen Konferenz ijt jedoch befchlofien, dah er zur weiteren Bekannt— 
gebung des Vereins fortan auch in den Buchhandel fommen foll, damit Ratſuchende 
Adreffen von „Freundinnen“ erfabren. 

Die Hilfeleiflungen der ,,Freundinnen” find der mannigfadften Art, je nachdem 
die VBerhaltniffe es erfordern. Wünſcht 3. B. cin Madden Auskunft fiber die 
Buverlajfigkeit eines Stelenvermittlungsbureaus oder der Familie, in der es Stellung 
anzunehmen gedentt, fo ſchreibt die Freundin an ein Mitglied des betreffenden Ortes 
und zieht Erfundigungen cin. Das junge Madden Fann aud) auf der Reije iiberall 
durdy die Freundinnen Schuͤtz finden, auf den Bahnhöfen empfangen und weiter: 
befirbdert oder über Herbergen 2. unterricjtet twerden. est bat der Verein vor, 
wenigitens in den grofen Stadten ftandigen Bahnhofsdienſt einzuführen, Heimat- und 
Feierabendhäuſer zu gründen und dergleiden mebr. 

So ift in den zwanzig Jahren ſeines Beftehens die Thatigkeit des Vereins 
erheblicy erweitert, dad Neg ſeines Schuges immer enger geſpannt. Erfreulich ijt, 
bah auch die Regierung die wirkſame Thiatigheit dieſes Vereins anerfennt. Als im 
März dv. J. fich der Reichstag mit der Frage des Mädchenſchutzes beſchäftigte, ſprach 
auf die Frage cines Kommiffionsmitgliede3, ob ein Zuſammenwirken dev inländiſchen 
Bereine, 3. B. des Vereins ,,Freundinnen junger Madden” mit den betreffenden 
amtliden Organen ftattfinde, der RegierungSsvertreter (Legationsrat von Dirkſen) es 
unverbolen aus, daß er glaube, verfichern zu finnen, dab die Behörden diejen Vereinen 
jeden Vorjdub leiſten wiirden. Anlaß yu folder Ausſprache gab die Bittſchrift des 
Meifner Bürgers Aßmann, die gegen den Mädchenhandel geridjtet war. Im Wuftrage 
deS Reichskanzlers hatte das Auswärtige Amt auf Grund ſeines Wktenmaterials fiber 
die im Auslande bisher unternommenen Schritte cinen Bericht ausarbeiten laſſen, der 
mit erſchreckender Klarheit zeigte, wie eine wirkſame Kontrolle nicht möglich ſei, ſo 
lange die auswärtigen Länder ihre Beteiligung verſagten. Dieſe zu verſtändigen und 
zu gewinnen ſei ein Haupterfordernis. Der Regierungsvertreter bekundet: „daß die 
deutſche Regierung gern bereit ſein würde, allen dahingehenden Anregungen zu 
entſprechen.“ Klingt das nicht wie eine Herausforderung? Und ſollten ſich nicht die 
rechten Wege und Mittel finden laſſen? 


2 


Reiſterſpruch. 


Hochauf die Stirn, weitauf den Blick 
Trotz Drangſal und Beſchwerden, 
Geh täglich deines Wegs ein Stück: 
Du wirſt ein Meiſter werden! 

Nur mußt du nicht, biſt du ſo weit, 
Die Kunſt als Handiwerf treiben! 
Wit Seif und Schweiß tracht allezeit 
Ein Meijter auch ju bleiben! 


Richard Booymann. 
Nat 44 
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Frauenerwerb im Eiſenbahndieuſt. 
Von Hildegard Jacobi. 
Nachdrud verboten. asia 

Bei den Staatdeifenbabnen werden weibliche 
Perfonen gegenwartig im Fabhrfartens, im Wb: 
fertigungs: (Giitererpeditions-), im Bilreau: und 
im Telegraphendienft beſchäftigt. Es find etwa 
240 Damen im gefamten preupifden Staatsbabn« 
bereich angeftellt. Cine Aufnabme in die legt 
genannten drei Dienftyweige findet im allgemeinen 
nicht mebr ſtatt, es werden nur nod ausnabins- 
weife neue Stellen durch weibliche Kräfte befegt. 
Aus den nicderen Vollsklaſſen finden gleichfalls 
cine bedeutende Sabl Frauen ibren Criverb im 
Cifenbabndienfte, ba an 3000 Frauen allein als 
fogenannte Sdranfenwarterinnen angeftellt find; 
es Liegt dicfen die Pflicht ob, bas Schließen der 
Varrieren an Strafeniibergingen beim Herannahen 
von Bahnzügen ju bewirfen. Dore täglichen Cin: 
nabinen ſtellen fich wie die ber Tagelébner; zumeiſt 
haben fic aber cine freie Wohnung in den fogenannten 
Babhnivarterbausdhen, Doc werden nur Planner 
jum Signaldienft felbft zugelaſſen, dann übernimmt 
aber häufig die Frau den Barrierendienft. Nach 
neueren Beftimmungen wird weiter eine Angahl 
Frauen bet den Harmonifagiigen wabrend der 
Fahrt zur Unterftiigung alleinreifender Frauen und 
Kinder und gur Reinhaltung der Wagen angeftellt. 

Für die gebildete Frau kommt heute nur nod 
bie Stellung tm Fabhrfartenverfauf, dem fogenannten 
Srhalterdienft, in Frage. Sur Anftellung tm Faber: 
fartendicnft find tm allgemcinen neben der als 
ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzenden guten fittlicben 
Führung Bürgerſchullenntniſſe erforderlich. Die 
Vewerberinnen haben fic) bet den Verfehrsinfpeftionen 
au melden. Alſo in Berlin beifpieleweife beim 
Eiſenbahn-Direltionsbezirk Berlin, Borftand der 
Ronighhen Cijenbahn-Verlebrsin{peftion. 

Die Annahme weiblicher Perſonen findet unter 
folgenden Bedingungen ftatt: 

I. Die Beiverberinnen müſſen mindeſtens 
20 Sabre alt fein und dürfen 40 Sabre nicht 
Uberjebritten haben. 


Wy, 
— 





dies erfordern. 





II. Es iſt ein ſelbſtgeſchriebener Lebenslauf, 
ein Leumundszeugnis der Ortspolizeibehörde und 
das Gutachten eines Bahnarztes oder Staats- 
Medizinalbeamten hinſichtlich des Geſundheits 
zuſtandes einzureichen. 

Ill. Die erforderliche Schulbildung iſt in ciner 
absubaltenden Vorpriifung nachzuweiſen. Es wird 
darin verlangt: 

a) Das Niederſchreiben eines Diltates mit 

ridtiger Orthograpbie und deutlider Sebrijt. 
(Gang befonderer Wert wird auf cine gute 
Handſchrift gelegt.) 

b) Die Abfaffung eines deutiden Aufſatzes 
nad) einem gegebenen leichten Thema. 

c) Rechnen einſchließlich der Bruchrechnung und 
Regeldetri mit beſonderer Rücſſicht auf 
Münzen, Maße und Gewicht. 

dl) Die Löſung einiger die politiſche Geographie 
betreffende Aufgaben. 

Kenntniſſe in fremden Sprachen werden nicht 

verlangt, find aber immerhin ſehr erwünſcht. 

Iſt das Reſultat der durch Klauſurarbeiten 
abgehaltenen Prüfung günſtig ausgefallen, ſo findet 
ein Probedienſt von L—3 Monaten ſtatt, der aber 
unentgeltlich gu leiften iff, Rad defjen Adlauf 
wird durd cine abermalige Prüfung feſtgeſtellt, 
ob auch die erforderliche fachliche Ausbildung erreicht 
ift. Sind Stellen frei, fo erfolgt die Cinberufung 
zum Dienft unter vertragsmapigen Bedingungen 
und unter Feſtſetzung der gu bewilligenden Be— 
folbung; dod) muf cine Amtslaution von 300 Marl 
qeftellt werden. 

Der tägliche Dienft ſchwanlt zwiſchen 7 und 
10 Stunden, d. b. ex wiederbolt fid regelmagfig, 
fo daß jede Dame denfelben Dienft in Abtifung 
ber anderen thut, ſowie die Verkehrsverhältniſſe 
An mandem Tag iff daber aud 
nur cin fiebenfliindiger, an anderen wieder cin 
zehnſtündiger Dienft gu abjolvieren. Auf einigen 
Stationen miiffen die Damen im Fabrfartenverfauf 
aud den Ubend- und Frühdienſt übernehmen, d. h. 
von etwa abends 8 Ubr bis jum [egten Suge, 
aljo gegen 1 Ubr nadts und vom erften Suge 
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morgens bis gegen 8 Uhr Dienft thun. Die | 
allgemein zuläſſige Dienfidaucr wird hierbei natürlich 
nicht überſchritten. Die Befolbung betragt gu | 
Anfang 6O Mark pro Monat und fteigt je nad — 
ber Oualififation und nad dem Dienftalter in | 
etwa 5 bis 6 Qabren auf 125 Mark monatlid. 
Da der Beamtencharakter den weiblichen Ge— 
Hilfen in dex Staatieifenbabnverwaltung nicht bei: 
gelegt wird, fo fallt damit ibe Anfprud auf 
Penfionsberedtigung fort. Dod) ſcheint man bei 
längerer Dienfidauce wenigftens eine Art von 
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Wltersverforgung in Ausſicht nehmen gu wollen. 
Die Damen find verpflidtet, der Urbeiterpenfions: 
faffe beigutreten, bie im Invaliditätsfalle eine gwar 
nur geringe Penfion, je nad der Dienftdauer, 
sablt, ebenfo wird vom Gebalt cine kleine Summe 
fiir die Krankenkaſſe abgegogen. Sm Sommer wird 
cin kurzer Urlaub gewabrt. Leider ift die Ausſicht 
der fic) meldenden Damen auf fofortige Einberufung 
qering; fie miiffen fic) mit ciner Bornotierung 
begniigen, da augenblidlich befonders viel Nad): 
frage nach foldjen Stellen ift. 


“i 
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Raddrud mur mit Ouclenangabe geftattet. 

* Die 19. Generalverjammiung des All: 
gemeinen deutſchen Franenvereins, die vom 
30, September bis 3. Oftober in Stuttgart ftatt- 
findet, wird vorausſichtlich ſehr rege Teilnahme 
finden. Auf bem mit der Generalverfammlung ver: 
bunbdenen dffentliden Frauentage werden {preden: 
Fräulein Auguſte Sdmidt, Frau Henriette 
Goldſchmidt, Frau Helene v. Forfter, Frau 
Marie Stritt, Frau Seannette Sdhwerin, 
Fräulein Helene Lange. Aufer ben cigentliden 
Vorträgen werden Berichte aus den verfdiedenften 
Gebieten der Fraucnbewegung gegeben. — Mit— 
glieder und Delegierte, welche Freiquartiere wünſchen, 
wollen ſich möglichſt bald an Fraulein Marie Niet= 
bammer, Stuttgart, Feuerfeeplag 5a IL wenden. 

* Der Armenunterſtützungsverein gu Siegen 
bat, ciner Anregung auf der 16. Sabresverfammlung | 
beds „Deutſchen Bereins fiir Armenpflege und 
Wohlthätigleit“ in Strafburg folgend, Helferinnen | 
in Siegen angeftet und fomit die Mitwirfung | 
dev Fraucn bei der Armenpflege veranlagft. | 

| 








* Qa Pofen ift feit einiger seit cine Ge- 
mcindepflegerin zur Oilfeleifiung in der amt: | 
lichen offenen Armenpflege angeftellt. Seit dem | 
1, April d. J. ift dies cine Johanniterſchweſter, 
dev es nad der fiir fie audgearbeiteten Inſtrultion 
aud) obliegt, fretwillige weibliche Hilfstkräfte zu 
gewinnen, Am 1. Juli b. J. war fie ſchon in der 
Lage, die drei erften ebrenamtliden Gebilfinnen 
in ihr Amt einzuführen. Cine diefer Damen ift 
die Frau cines Arztes, die giveite die cines Armen: 
tats, die dritte feit Sabren Helferin des Pofener | 
Frauenvereins. We dret find fiir ihr Amt tüchtig 
vorgebilbet. Die Erfabrungen, die man bisher 





in Pofen mit der Herangiehung weiblicher Hilfe: 
lräfte sur Armenpflege gemadt bat, find iiberaus 
giinftig, ſodaß die Herangichung weiterer Gebilfinnen 
jur Entlaftung der Gemecindepflegerin von der Bers 
waltung geplant wird. 

* Die Sache der weiblichen Fabrifinfpeftoren 
macht Fortfdritte. Qn Sacdfen-Weimar ift infolge 
bed im Landtage audgefprodenen Wunſches cine 
Fabrifantenwitwe in Apolba mit den Funttionen 
eines Fabrilinfpeftors betraut worden. Auch in 
Vavern, wo man bie Zahl der Affiftenten der 
Habrifinfpeftoren gu vermehren beabfidtigt, foll 
in bas Budget ein Poften cingeftellt werden, um 
einen Berfud) mit dcr Anftelung weiblicher 
Aſſiſtenten au madden. Die haverifde Abge— 
ordnetenfammer bat ſich befanntlicy feiner Beit 
ebenfo wie die wiirttembergifde fiir Anſtellung 
weiblicher Aufſichtsbeamten ausgefproden. 

*Fräulein Hildegard Ziegler beſtand vor 
furgem in Salle a. S. das Doktorexamen. Auf 
cin Geſuch der gefamten pbhilofopbhifden Falultät 
an das Königlich Preußiſche Kultusminifterium 
wurde Fraulein Ziegler ausnahmsweiſe trog ihrer 
nod nicht vollftindigen Semeſterzahl die Zu— 
laffung jum Examen bewilligt. Sore Fächer waren: 
Geſchichte (Exraminator Prof. Droyfen), Philoſophie 
(Eraminator Prof. B. Erdmann) und Engliſch 
(Examinator Prof. Wagner). Ihre Doltorarbeit 
hatte gum Thema „Das Chronifon Carionis”; fie 
wurde gut beurteilt. Nad der miintliden Priifung 
am 4, Auguſt erbielt fie das Zeugnis, daß fie dads 
Doktoreramen magna cum laude beftanden habe. — 
Fraulein Siegler ift der erſte weiblide Doktor 
in Preußen, der fich aud) der preußiſchen Maturitats- 
priifung untergogen bat. 
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*Königsberg i. Pr. Mit dem Beginn ded 
Sommerfemefters wurden an unferer Albertina die 
crften augerorbdentliden Hörerinnen eingeſchrieben. 


3 find diced 10 Yebrerinnen, die fic) in den hier 
Yeben gerufenen „Wiſſen- 


im Derbft 1895 ind 
ſchaftlichen Fortbilbungsturfen fiir Yebrerinnen” auf 
die Oberlebrerinnenpriijung vorbereiten, und die 
nun von zweien ihrer Docenten, Prof. Erler (Gee 
ſchichte) und dem zeitweiligen Reftor, Prof. Baum: 
gart (Deutſche Litteraturge;didhte) gu deren Bors 
lefungen an der Univerfitdt guaclaffen worden find. 


* Das Jahrbuch fiir Gefetsqebung, Ber: 


waltung und Bolfswirtidjaft (Leipzig, Duncer 
und Humblot, NAL. 5) bringt einen cingebenden 
Artilel über „Die Fabrik- und Sanitats: 
infpeftorinnen tn England” von Helene 
Simon, deffen Lektüre wir allen, die fich fiir die 
rage intereffieren, warm empfehlen. Für die 
Gediegenheit diefer erfien griindliden Bearbeitung 
der betreffenden Frage fiir deutſche Lefer bürgt 
{don der Name bes Herausgebers der Jahrbücher, 
G. Smoller. 


* Trunfenheit wurde vor kurzem in ciner | 


gerichtlichen Berbandlung gegen cine Frau, die fie 
als mildernden Umſtand geltend machen wollte, 
als erfdjwerender bezeichnet. Wir begrüßen dad 
mit grofter Freude, nur ware dringend cine gleiche 
Auffaffung den Männern gegentiber gu wünſchen, 
dadurch würde viel Elend verbindert werden. 

* Den Dr. juris bat vor furjem Frl. Anita 
Augspurg in Zürich erworben. Bor ibr bat 
nur cine Deutfehe, Fr. Dr. Mackinroth, das 
juriftijde Deltoreramen in der Schweiz gemacht. 
atl Anita Wugspurg ift Mitglicd der Rechts: 
fommiffton ded Bundes deutſcher Fraucnvercine, 
fo dah der glückliche Abſchluß ihrer Studien fiir 
bie Arbeiten dieſer Kommiſſion von befonderer 
Bedeutung erſcheint. 

* Menf. Die Zahl der weiblichen Studierenden 
betrug im verflofjenen Semeſter 145, d. h. über 
20 Prozent der geſamten Studentenſchaft. Das 
groͤßte Kontingent ſtellt Rußland und Polen, es 
folgen Armenien, die Ballanſtaaten, Deutſchland, 
Frankreich, Schweiz. 

* Der dritten Leſung der Frauenſtimmrechts— 
vorfage bat fic) das engliſche Barlament auf cine 
cmporende Weife au entziehen gewupt, indem es 
an dem dafiir angefetten Tage die Disfujfion 
über cine Borlage untergeordnetiter Art (Vhe 
Verminous Persons Bill*, eine Borlage über di¢ 
Desinfeltion der Kleidung von mit Ungesiefer be: 
bafteten Perfonen) gewaltfam hinſchleppte, fo dah 
bie Bill, die fonft ficher dDurdgegangen wire, dba 
fic ſchon in zweiter Leſung die Mebrbeit aller 


Parteten fiir fic) hatte, garnicht mehr zur Ver: | felben Rechte cin wie dem Mann.” 


und -Streben. 








Mitte ihrer Schultameraden. 


handlung fam. Die Londoner „Daily News* 
bemerft dariiber folgended: 

„Die Debatte — wenn es cine Debatre genarnt 
werben fann — bei ber dritten Lefung der Ver- 
minous Persons Bill geigte dad Abgeordnetenbaus 
auf feiner niedrigften Stufe. Die Wige waren 
unter dem Niveau ciner Wirtebausftube, und tie 
Vertreter ded Bolles brüllten vor Laden, als 
Sir Franci8 Powell fid) auf feinen Hut fegte. 
Die YPofjenrciferet war nicht cinmal eht. Tie 
traurige Farce wurde durchgeführt und cin Antraga 
auf Schluß abgelebnt, weil die Frauen ftimmredrs: 
Borlage der vierte Punft der Tagesordnung tear. 
Wir möchten die adtbaren Gegner des Frauen: 
ſtimmrechts fragen, ob fie es billigen, daß man 
e8 mit folden Waren befampft. Wenn fie cine 
weit ftarfere Teilnabme dafür erregen wollen al’ 
bid jegt beftebt, fo ift bas ber rechte Weg dajyu. 
Sie geben vor gu glauben, dak das Abgeordneten: 


| haus durch das Frauenſtimmrecht entiviirdigt würde. 


Wie viel tiefer könnte es finfen als geftern? . . . 
Das Haus der Abgeordneten bat die Madt und 
darum das Recht, das Frauenftimmredt abjulebnen. 
Aber es follte es chrlich und offen thun. Es follte 
redlich Lampfen .. . Die politifebe Befreiung der 
Frau mag cine gute oder cine ſchlechte Sache fein. 
Wir halten fie fiir eine gute. Aber ſchlecht oder 
gut, es ift ungefähr die wichtigſte und umfafjendite 
Mafregel, die ber Geſetzgebung vorgelegt werden 
fann . . . Rod) ein paar folde Scenen wie 
geftern, und der Ruf des Haujes würde unwicder- 
bringlich verloren fein.” 

Soldhe Scenen eigen wohl am beften dre 
Schwäche der geqnerifeen Argumente. 

* Die Schwedinnen nebmen unter den , neuen 
Frauen” feinen geringen Hang cin. Cine Dame 
aus ben höheren Kreiſen Stodbolms bemertt: 
„Unſere jungen Madden genichen, wie dic 
Amerikanerinnen, volle Freiheit, mit ber jungen 
Männerwelt gu verfebren. Bis gum 18. Lebens: 
jabre figen fie auf der Schulbank unter den Knaben 
und fpiclen mit ibnen in ben Erholungéftunden; 
babet bleiben Sucht und Anftand gewabrt, und oft 
erwablen die Madden ihren Brautigam aus der 
Übrigens find fie 
bei ihrer Unabbangigteit vom Gefühl ibrer Ber: 
antivortlidjfeit burdbrungen. Die Che ift fiir fie 
nicht die Beireiung, wie Ibſen ſagt. Sie fonnen 
ſich gang allein cine Stellung fcbajfen: denn fre 
finden in den Büreaus der Veriwaltungsbeborden 
und ber WMinifterien, im Handel und in der Ans 
buftrie cin Unterfommen. Als Gattin tann die 
Schwedin ſelbſtändig fiber den Ertrag ihrer Arbeit 
verfiigen; die Civilgeſetze räumen thr genaw dic: 
Aud die 
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politifden Rechte, fejreibt die „Italie“, werden 
ben Schivedinnen nidt flange mehr vorenthalten 
bleiben. Im Jahre 1893 nahm bas Parlament 
den Antrag auf Erteilung des Stimmrechts an 
die Frauen mit 58 gegen 56 Stimmen an; ba 
aber biermit die gefeglich erforderliche Stimmen: 


zahl nicht exreicht war, fo wurde ber Antrag bid — 


auf weiteres vertagt. 

* Wieviel Arbeiterfrauen von ibren Mannern 
verlajfen werden, ftellte ſich bei ciner klürzlich tn 
Briiffel veranfialteten Enquéte Heraus Bon ben 
ca. 8500 Frauen, die ſich vom 1. April 1889 
bis 31, Degember 1896 als Arbeitsfuchende an 


ber Arbeitsbirfe einſchreiben liefen, waren 4129 — 


verbeivatet. Durch Nachforſchungen bei den 
Meldebehörden und der Polizei wurde fonftatiert, 
dab 584 oder 14 Progent derfelben von ihren 


der Mann trunkſüchtig und verſchwenderiſch ge: 
wefen, bei 22 war er mit feiner Geliebten durd: 
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(Bereinigte Staaten) nad Ablegung des letzten 
mediziniſchen Examens die Erlaubnis zur Wus: 
übung einer ärztlichen Praxis erhalten. Sie iſt 
ſicher die erſte Frau ihrer Raſſe in den ſüdlichen 
Staaten und wahrſcheinlich in den Vereinigten 
Staaten überhaupt, die die Funltionen eines 
Arztes übernimmt. 

*Toteuſchau. Wm 3: Auguſt verſchied un— 
erwartet Frau Marie Niemann: Secbad, 
beren Leben und Wirfen wir nod vor kurzem 
unfern Lefern vorfiibren durften (Aprilnummer der 
„Frau“). Auf dem Dreifaltigheitstirdhof in 
Berlin hat fie an der Seite ihres Sohnes die 
letzte Rubeftitte gefunden. Cin Krang ded Kaiſer— 
paares, Kranze mit den Namen der Königin Marie 
pon Hannover, der Pringeffin . Friederife, des 


| Hergogs von Cumberland und anderer Fürſtlich— 
Männern verlafjen waren, und gwar war bei 516, 


gegangen, bei 19 war er faul und arbeitsfdeu 


geweſen und nur bei 27 bildete der Lebenswandel 
der Frau die Urſache. 

* Gine RNegerin als Westin, Fraulein 
Iv, Emma BWalefield, cine Regerin, hat kürz— 
lid) von der Behörde de Staates Louifiana 


Fciten, Kranz- und Blumenfpenden jableeider Ver: 
cine und perfinlider Freunde bewielen die reiche 
Teilnahme, die fic) die Berftorbene gu erhalten 
verftanden bat. — Die befannte Sehriftftellerin 
Mrs. Oliphant ijt vor furgem geftorben. Sie 
liegt auf dem Kirchhof von Eton begraben. Die 


| RKinigin Biltoria febidte einen Kranz mit der 


Widmung: Cin Zeiden der Bewunderung und 
Achtung von Viltoria, KR. J. 


PRES 
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Der Verein Frauenwohl 


in Breslau hat mit dem 31. März 1897 fein 
6. Jahr beendet. Die wichtigſte Neuſchöpfung 


des lesten Sabres ift cin Mädchenhort, wm dem | 


24 fchulpflidtige Madchen Aufnahme gefunden 
haben. Die Kinder bringen die Nadmittagsftunden 
von 4—7 Uhr unter fadverftindiger Aufſicht im 
Hort ju, erhalten dort aus Vercinsmitteln Belper: 
brot und werden gu Arbeit und Spiel angeleitet. 
Dies im BVerhaltnis gu den Mitteln des Vereins 
grofie Unternehmen wurde durch die Güte ded 
Magiftrats erleichtert, der ibm ein Lofal im 
flddtifdjen Schulbaufe fiir den Hort zur Verfiigung 
ftellte und cine Beibilfe von 50 Mart gewabrte. 
Auferdem find von vielen Seiten Spenben zu— 
gefloſſen. — Unter dem nur Angebahnten ſteht in 
erflcr Reihe cine ,, Musfunftsftelle fiir weibliche 
Berufsbildung.“ Es ift cine RKommiffion zu— 
fammengelegt worden, deren Mitglieder es fic 
jur Aufgabe maden, in allen Fragen der Berufs- 
bilbung fiir Madden gründliche, genaue und um: 
faffende Mustunft gu geben. 





Die Mitgliedergahl des Vereins betrug am — 
Ende des Geſchäftéjahres 172, der Kaffenbeftand | 


2062,05 Mart. Den BVorftand ded Vereins bilden: 
Frau Sanitätsrat Clara Reiffer, Vorfigende, Frau 
Dr. Kleudgen, Arl. Marie Landmann, Frau Ober: 
lebrer Arendt, Frl. Agnes Reinhold, Frau Ober: 





biirgermeifter Bender, Frau Profefjor Sombart, 
rl. Roja Urbad, Frau Dr. Wenzig. 


Der Franenbildungsverein 

qu Raffel bat fiber dad Geſchäftsjahr 1896/97 
Erfreuliches gu beridten. Das Bereingleben hat 
in jeder Weiſe einen Aufſchwung genommen. Von 
größter Bedeutung war dafiir die Generalver: 
jammlung bed Gundes deutſcher Frauenvereine, 
die, einer Einladung des Bereins folgend, im 
Mai tn Kaffel tagte. Die Vereinswirkſamkeit in 
ben verſchiebdenen Abteilungen: Fachſchule, Rod: 
ſchule, Rinderbort, Heim, Kurſe gu beruflicder Mus: 
bilbung, war cine febr rege. Die Fachſchule 
wurde im ganjen bon 452 Schülerinnen beſucht, 
bic Kochſchule in ihren verſchiedenen Unterrichts— 
furjen von 226 Schülerinnen, der Rinderhort im 
Sommerhalbjahr von 84, im Winterhalbjahr von 
95 Kindern; im Heim fanden 62 Mädchen und 
Frauen Aufnabme, an den beruflichen Kurſen 
nabmen im ganzen 84 Schiilerinnen teil. Bors 
figende des Vereins ift Friulein Augufte 
Foͤrſter. Dem Vorſtand gehören ferner nod 
folgende Perfonen an: Frau Yoda John Wallac, 
Frau Nanny Dif, Frau Sophie Rieß, Fräulein 
Auguſte von Stiernberg, Herr Otto Kod, Herr 
@uftav Kiel, Gere Dr. Mar Rothfels, Herr Julius 
Swenger, Fraulein Friederife Kauffmann, Frau 
Bertha Sonne. 








„Lyndall.“ Roman aus dem fildafrifanifden 


warmerleben. Von Ralph Iron (Olive 
Sdreiner). Deutfd von Marie Schramm: 
Machbonald. (Minden, Fr. Baffermann. Preis 


5 Mark.) WS Verfafferin der „Träume“ ift Olive 
Schreiner auch bet uns längſt befannt. Der vors 
liegende, ſchon früher geſchriebene Roman jeigt 
eine merhwiirdige Doppelnatur. Bon unverfenn: 
barem Realismus, ja von Humor und Auffaffungs: 
gabe aud) dem Platt-Wlltaglichen gegeniiber geugen 
dic Schilderungen der „Boeren“ und miedriger 
Abenteurer wie Bonaparte Blenfind; die iibrigen 
Weftalten Bat die Berfafferin mit cinem glühenden 
Idealismus gemodelt, der mit vg tite Mo glicy: 
feiten garnidjt rechuct und nicht felten auch den 
Lefer über fie hinwegtäuſcht. Die durchweg in 
Molltinen gebaltenen philofophifden Betradhtungen, 
die fie auf verſchiedene Perſönlichkeiten verteilt, 
die aber immer Olive Schreinerſche Cigenart 
atmen, geben dem Buc) ſeinen Grundcdarafter. 
£3 jpricht cine Fähigleit daraus, die Welt sub 
specie aeterul zu betradten, die doppelt über— 
raft, wenn man bert, daß die Berfafferin§ ein 
24 jabriges Madchen war, Lebbafte Shlaglichter 
fallen auf die Frauenfrage. Epigrammaliſch fpigen 
ſich thre Betradiungen dartiber gu. Die „höheren 
Töchterſchulen“ jind ihr „vortreffliche Anſtalten 
zu praktiſcher Leſung der Frage: In wie kurzer 
seit fann eine menſchliche Sceleausgedorrt werden 
Danner und Frauen werden mit gleichen geiſtigen 
Anlagen geboren. Die Welt erſt beſtimmt die 
Beriwertung derſelben und dadurch den Geifiess 


unterſchied zwiſchen Mann und Web. Su cud 
jagt fie: Urbettet’! zu uns dagegen: Scheinet‘.“! 
Und glühend tft YondallS Wunfd: „O, aware td) 


doch cine bow den Frauen, die erft in der Zukunſt 
geboren werden! Daun wird vielleicht Weib fein 
nicht mehr ſo viel bedeuten, wie gebrandmarlt 
fer Als reines Kunſtſwerk will der Roman 
nicht betrachtet fein; pſychologiſch angeſehen iſt er 
eins der feinſten und eigenartigſten Erzeugniſſe 
ber modernen Frauenlitteratur. 


„Geſunde 
von Tir ome. 
Wb, Werther. 


Nerven.“ 
Otto 


Arztliche Belehrungen 
Dorublüth. Meöſtock, 
Brew gebunden 2,50 Wark) 
Dernblulh bat als Spezialiſt für Nervenfrant: 
better cine Fille einſchlägiger Oriabrungen ge 
ſammelt, die er hier in gemeinverſtändlicher Form 
dem Laienpublikum bietet. Wir möchten vor 
allem die Witter aut das kleine Bud) aufmerkſamt 
machen. Wenn das, was der Verfaſſer über 
„Urſachen der Nerbenſchwäche“ ſagt, thatſächlich 
von thier behetzigt, wenn dem „ſinnloſen nerven— 





bereits beginnt, ein Ende er 
Generation 



















zerſtörenden Treiben“, 


die heranwachſende 
Nervenlrankheiten 
Leider aber raffen 


die Milter 
zur Energie des Berfagens in 
Fällen auf. 


/ Rheinlandsticter.” Roman von C 


—— & — u. Co. 
oman ott u pannend geſe 
Süjet berührt fid — eut 


guter Familie.“ Hier wie — 



































Problemen aus den Zeilen her 
fonderem Reis find die landfdaftliden S 


Web und Mann. Berfude über 
ſtehung, Wefen — — wer nd 
von Padberg, niglich prew iF 
regicrungérat. (Berlin NW. 6. 

Das Bud berubt auf cingehendem Studix 
grundlegenden Werke, ergiangt —— 
achtung. Der Verfaſſer fo 
denſelben Reſultaten wie Havelod Elis, 
vielfach anjicht. Am wenigften 
Rapitel iiber die moderne deutf 
und das erfdeint natiirlid. 
erſchienenen Abbandlungen —— Su 
Cohn, die der Berfaffer, faute de mien 
Grunde legt, find durdaus einfeitig 
gcniigend, da keiner ber beiden Minner 
ber Frauenfrage aus cigner 
gemacht bat, fondern beide — 
Material fußen. Das wenig ri abet 
Frauenirage gefdeben ift 
qedrudt, und bas Gedrudte if 
widdtigfte. — Qm iibrigen wird 
als Erginjung der Franenfrag 
willkommen fein; es fpricht 2 
vorurteilsloſen, — 
Mannes, der aud F 
weiß, ohne ſich durch hergebrachte 


beirren zu laſſen. 


Das feſtliche Jahr.” 
Uberglauben und Feſſen 
von Otto Frethere wv. Ret 


Biicerfdau. 


feld. 2. Aufl. Mit gegen 100 Qiluftrationen. 


(Yeipjig, ©. Barsdorf. Yr. eleg. brofd. M. 6, | 


geb. M. 7,50. Bn feiner Ausgabe 8, bezw. 10M.) 
Das originelle Bud, das Hier in neuer, billiger 


Es giebt eingebende Schilderungen ber Sitten und 
Gebriude, die ſich von Alters her an die feſt⸗ 
liden Seiten ded Jahres gefniipft haben, von 
denen manches im Laufe der Beit ſchon vergefien 
borden, anderes fid) gewandelt bat. Der reiche 


Bilderidmud macht die Darftelung doppelt lebendig. 


Seder Monat findet gefonderte Behandlung; von 
den charalteriſtiſchen Gebrauden fdeint dem Ver— 
fajfer feiner entgangen. Gelbft die wenig eigent: 
lice Fefte aufweifenden Monate zeigen ein febr 
[ebendiges Bild; fo ber Auguft: Glücks- und Un: 


glüctstage. — Doggert’s Coat and Badge. — | 


Fiſcherſtechen in Ulm, in Leipzig. — Wafferfpiele. 

Kiinftlerfeft auf dem Würmſee. — Regatta in 
Hamburg. — Rirmes in den Niederlanden, in 
Antwerpen. — Hiefenbilder. — Mari Himmel: 
fabrt. — Rutenfeft in Ravensburg. — Cigen: 
tümliche Tange, Holzäpfeltanz, Frohntanz, Mild: 
tanz, Hahnen⸗ und Hammeltanz. — Schäferlauf. — 
Auguſtſchießen. Dresdner Vogelwieſe. 


Stralower Fiſchzug. — Bartholomäi. — Ernte⸗ 


fran}. 
Das Bud war cin glidlider Griff; es wird 


wiſſen. 


Die letzte Nummer des Spemannſchen 


„Muſeum“ (15. Lieferung des II. Jahrgangs), zu 


deſſen Empfehlung nichts mehr geſagt zu werden 
braucht, enthält ganz beſonders vorzügliche Re— 
produftionen. Beſonders intereſſant ijt Jacques 
Louis David: der General Bonaparte. Das 
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gegeben als das ſonſt in den Werken der Ver— 
fafferin der Fall iſt; ſelbſt Konzeſſionen an die 
alte Schule, wie der ſühnende Heldentod Sir George 


Treſſadys werden nicht gefdeut. Uberall aber hat 
Auflage erfdeint, wird fich viel Freunde eriwerben. | 


man den Cindrud, fic) in befter geiftiger Gefell: 
ſchaft au betwegen, an der Hand einer Meifterin in 
ber Handhabung des Stoffs. 

Und das ift mebr alS man von ben meiften 
engliſchen Romanen der neueſten Seit fagen fan. 
Die Taucnig: Edition hat es heute weſentlich 
ſchwerer ald früher ihren Leſern Leiftungen erften 
Ranges gu bieten. So nahm Referent vor furgem 
George Meredith: Lord Ormont and his 
Aminta gur Hand, obne im Stande zu fein, 
iiber den erften Vand hinauszulommen.  Selten 
bat wohl cin geiftvoller, feinfinniger Berfaffer 
einen fo gänzlichen Mangel an fiinftlerifder 
Geftaltungstraft gegeigt als Meredith in diefen 
Vanden. — Etwas mehr Intereſſe bietet: The 
scarlet Letter by Nathaniel Hawthorne, 


| nur wirlt die große Breite ftdrend. 





bier gewählte Bild, die Olffijze, nach der David | 
fpater das beriihmte Bild ſchuf, das Bonaparte | 


auf fprengendem Roß darftellt, iibertrifft bas legtere 
an künſtleriſchem Wert bei weitem. Das Heft 
bringt ferner ein LiebenSwiirdiges Bild von 
Meindert Hobbema: die Waffermiible, ein 
Stilleben von Frans Snyders, Marmorreliefs 
von Niccolo Pifano, einen mutmaßlichen 
Giorgone: das Concert, und ein Doppelbild der 
Raffacl{dhen Madonna mit dem Fiſch. Der 
billige Preis von 1 Mark pro Licferung erfcheint 
immer wieder erſtaunlich. 


„Sir George Treſſady.“ By Mrs. Humphry 
Ward. 2 Bände. Ceipzig, Bernhard Tauchnitz. 
Preis 3,20 Marl.) Mrs. Humphry Wards Romane 
find in erfter Linie künſtleriſche Darftelungen 
eines fojialen Problems, nicht naive Wiedergabe 
eines Gefdauten. Etwas Modellierung wird da: 
ber leicht an ben Trägern ibrer deen fidthar. 
In den vorliegenden Banden ift das befonders 
bei Lady Maxwell der Fall, die uns alS Marcella 
Boyce ſchon aus dem friiberen Werk der Bers 
fafferin befannt iff. Lady Marwell ift nicht gang 


gegeben fdjienen; fie ift nicht obne Ronfiruftion. 
Wber bas Intereſſe, bas die Berfafferin an ihr 
nimmt, die bier ihr modernes Fraucnideal vers 
lörpert, teilt fic) bem Lefer mit und madt ihm die 
ungewöhnliche pſychiſche Wandlung, die Marcella in 
George Treffady hervorruft, begreiflich. Im übrigen 
ift der reinen Menfohendarftelung bier mebr Raum 


die Frau im Offentliden Ret.” Cine 
vergleicbende Unterſuchung der Geſchichte und 
Gejeggebung der civilijierten Lander. Von 


M. Oftrogorsfi. Mutorifierte Ucberfegung von 
Franziska Steinig. (Leipzig, Otto Wigand.) 


| Bor einigen Jabren beſtimmte die Pariſer juriftifde 
fic) feinen Play in der deutſchen Familte gu fidern | 


Fatultat einen von ihr gu vergebenden Preis fiir 
die befte Bearbeitung des Themas, das vor: 
liegendes Buch, dem der Preis guerfannt worden 
ift, bebandelt. Das Buch hat inzwiſchen, erft in 
der franzöſiſchen OriginalauSgabe, dann in der 
englifden Ucberfegung, cine febr giinftige Auf— 
nahme in allen Nulturliindern gefunden; die 
deutſche Ausgabe darf einer gleiden gewiß fein. 
Es ift cine alle Dauptthatfaden umfaffende, neben: 
bei anjichend gefcbriebene Darftellung der be: 
treffenden Materie, die cine Fille fonft ſchwer zu— 
gänglichen Stoffs in handlicdjter Form  bietet. 
Gin kurzer Abriß fiber die civilredtlide Stellung 
der Frau in den Hauptlindern Curopas ift an: 
gefiigt. Das kleine Bud ift fiir das Studium 
der Frauenfrage von höchſter Bedeutung. 


„Emlohſtobbha.“ Roman oder Wirklichkeit? 
Bilder aus bem Sdhulleben der Vergangenbeit, 
Gegenwart oder Sufunft. Bon Dr. phil. Her- 
mann Liew. Wit 22 Tafeln in MWutotypie. 
(Berlin, Ferd. Diimmler. Pr. 3 M.) Mit einer 
moyftifigierenden Cinleitung, deren Wert zweifel— 
haft erfdeint, wird bier cin Schulſyſtem ent: 
widelt und empfoblen, deſſen Wert ungiweifelbaft 
erfdeint. Es foll cine Bereinigung geiftiger und 
forperlicher Ausbildung bieten, die gerade der 
Jetztzeit feblt und die fic in der rühmlichſt be: 
fannten Anftalt Abbotsholme bei Derby in Eng: 
land in muftergiltiger Geftalt findet. Sie will 
das Befte der deutſchen und englijden Ergiehungs- 
methoden verbinden. Die Lefliire kann jedem 


| denfenden Padagogen nur warm empfoblen werden. 
aus den Vorbedingungen erwachſen, die in Marcella | 


„Aus Mitleid.” Roman von Konrad 
Telmann. (Berlin, Otto Janke, 2 Mark.) Das 
nicht eben neue Thema der Vernunftheirat mit 
einem ungeliebten Mann, der gum Schluß leiden: 
ſchaftlich gelicbt wird, ift bier von Telmann geſchickt 
bebandelt, obwobl die Schablone fic) nirgends 


| verleugnet. 
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„Anleitung gum Studinn 
der frauzöſiſchen Philologie“ 
für Studierende, Lehrer und 
Lehrerinnen. Bon Dr. Eduard 
Rofdhwit, Profeſſor an der 
Univerfitat Marburg (Marburg, 
N. G. Chwert. Preis 2,50 Mark, 
gebunden 3 Mark.) Das Cleine 


Bud bietet auf feinen 148 Seiten 


cin ungemein reiches und fiir 
den franzöſiſch Studierenden une 
ſchäßzbares Material. Wer da 
weif, wie ratlo$ man oft vor 
den verſchiedenen Wegen ftebt, 
die gum Biel gu führen ſcheinen, 
wird fiir diefen juverlajfigen 
Weaiveifer dantbar fein. Cr 
orientiert zunächſt itber das vor: 
bereitende Studium im Inlande, 
bain über Studienreiſen. Dies 
wichtige Kapilel enthält die wert⸗ 
vollſten Fingerzeige über Art 
und Einrichtung des praktiſchen 
Studiums in der ſranzöſiſchen 
Schweiz, in Paris und dem 
übrigen Frankreich wie in Bel— 
gien. Obgleich it der Haupt: 
jade wobl fiir den Lebrer be: 
ſtimmt, tft dod) das meifte auch 
direlt fiir bie Yebrerin verivert: 
bar; mance Ratſchläge find 
ſogar ausſchließlich fiir fie be: 
flint. Dem Rapitel über das 
prafrijde Studium folgen zwei 
über dad wiſſenſchaftliche, und 
gwar 1. das biftorifde Studium, 
2. dic Methodenlehre, mit ber: 
aus reichen bibliographiſchen 
Angaben. Cin Anhang beſpricht 
nod dic Vorbereitung zur Ober: 
lehrer⸗ und Oberlebrertnnen: 
prufung. Wir können das gründ 
liche und umfaſſende Werkchen 
warm empfeblen. 


„Die Reformkleidung für 
Frauen“ in Wort, Bild und 
Schſtitt. Ausſuihrliche Anleitung 
zur Herſtellung von Reform— 
koſtümen erſchien vor lurzem im 
Verlag der „Europälſchen Moden— 
zeitung“ EGlemm und Weiß, 
Dreeden 


„Volkshochſchulen und Uni 
verjitars =» Unodehmungs - Be: 
wegnung“ von Ernſt Schultze. 
(veya, Gq. Freund, Preis 
180 Mark.) Uber dieſen das 
oöſſentliche Intereſſe immer mehr 
beſchaäſtigenden Gegenftand iſt 
bier cine dankbar yu begrüßende 
Zuſammenſtellung geboten. 


„Die Handſchrift,“ Ein Bild 
ded Charalters. Yon ©. M. 
Paulus. Mit 151 sandicbriften: 
facſintiles. 76 Settwn. 7 Tafel. 






































Die —— Ronparecille = Geile (oder deren Raum) fofiet 40 Pf. 
bei Miederholungen wird Nabatt gewährt. 


Angeigen - Annabme bei allen Annoncendbureaug und in der dition ber . Frau” 
Serlin S. Ctallfgpeeiberteage 84708. ; 


Unfere Lieblinge effen es gern. 

Cin nabrbaftes und liebliches Gericht ligt fic Ceicht durch cin 
faces Roden der Mileh mit Mondamin bereiten. Cime joide Rabruna 
iit leicht verdaulic) und reizt durch den cigencn Woblacichimad dee 
Mondamin Kinder und Krawle ju iweiterem Genus. Es ft fo 
givbia, dak nur wenig Mondamin zu nehmen ijt und ftellt fich daber 
nicht teurer als gewöhnliches Mehl. Bet Nahrung fiir Minder une 
| Svante iſt diejer Borteil befonders gut angebradt. Mondautin ijt 
liberall yu haben in Badeten & 60, 30 und 16 Bq. i 


Johannisbad « Eisenach 


Thuringen. 


jaS- Muster-Naturheilanstalt. —@g (| 


VorzUglich eingerichtete Anstalt Deutschlands. Den héchsten 5 
Anforderungen entsprechend. Direet am Walde A - 
liche Erloige be: allen chronischen Leiden, besonders Pranmen- 
leiden. Verbesserte Thure-Brandt-Massage. Arzt und Aerztin in 
der Anstalt. Bedeutung der Naturheilkunde, illastr. Prosperte 
Karbenebt ratis, 











Die Direction: Johann Glan. 








An English lady, possessing 

French cettiticate fobuined in, Ch acakterdentungen 

france) able to teach thorough aué der Handferift a4 1 Mart, mit 

Ienglish and Wrench, desires post Vegrilebuna 2 Wart. [32 

is Leverness or companion in good wel. E. L. Nollau, Bonn, Ronigtir. s 

German family. Good references. — ee 
Theodora Livingstone Handelsinfitut fiir Damen 

2] poste restante Heidelberg. | von Frat Clife Brewit, {t 


| geyr. ebrerin m gepr, Hanbdelsiebrerim. 
Berlin W, menibalſte. EE. 

Ausbildung yur Bacdhalterit, Rorrejpon: 

Werlag von Gite Lichmans, Pers W. 35. dentin, Burcaubeamtin, Handelslebrecin. 


Kleine Alaſſen. Tuchtige Lebrie. WAR Gen. 
Hermann Jaftrom, Stellenvermittelung. Pertfionsnadweis. 
piesa, —— 
Se Familien- Penfion Snielae 
(1. Ranges), [56 
Das Recht Jnbaberin.: E Joadhimsthal u. A. Geert, 
d, Potsdamerjtragke 3511. 
x Beſie Pferdedabnverbindung. Selide 
Preiſe. CEmpfohlen durch —— — 
— — Saenger und Sanitätsrat Dr, Settegoht 
mah dem Borgerlichen Sdegbucd MPs. 
PecgeArde fer bir freee * 5 teller — lung 
aa des Wig. Deutſch. 
Preis sig grbunten B Mart GO Mg —— —— —— — 
Das Bud wil den Fraure welche fe for Yigentur fiir u. Proving Branden 
Die tedetahe LirBang ibere Grigledgis inter burg: Perl. Hibner, Berlin W. Muse 
efleres, cine Unleiteng yur Orienticreeg in burgeritr. 22. Spredfiunde WWittivoed 
aden Fragen geben und Sonnabend 1/,8—'4, {2 


Be Wyre — 
been Boriags Waele gree @reabarg ·— 


Jamilienpenſion 


Nordland 
München, Schellingſtraße 10 1. 
Kuhige bornehme Lage, Rabe aller Scheme 


wurdigteiten/ vorsitgliche SMikbe, maine 
Vreiſe. hu 








titer, leicht losliener 
"Cisse ene Bahnen 
Organ — Deniiaen 


Cacao... 
in Pulver a. Wirfelform. 


HARTWIG — VOGEL 


ataune $a Samii. 
Das Blatt 
resden toftet pro Jahr (24 Mh 
20 babenu in den metstea Kon- durch Bok oder F 
ditercion, Kolontal-, Delikatess- and Leipzig. ’ 
Droguengeschaften. 7 





2. Auflage. Stuttgart, Fr. From: 
manns Verlag. Breis 2 Mark 
Füur Liebbaber ber Braphologic 
wird bier in gefälliger, eleqanter 
Ausfiattung etn Werlchen ge 
boten, das an dcr Hand jabl 
reicher Yroben in mandmal 
etwas braftifder Ausdrudsweiſe 
Eharakterflizzen auf Ground der 
Handſchriften gtebt, die im gangen 
iiberjeugend wirlen und gu abn: 
liden Schlüſſen Anlaß und An 
leilung geben 


. ae ow = 


Rleine Wittrilungen. 


Die Billa Withelma, Er 
holungShaus ded Baterlandijden 
Frauen-⸗ Vereins vom roten Kreuz 
in Montreur, Bahnhof Territet, 
in beſter, ſonniger Lage mit 
Garten, iſt geöffnet von Sep— 
tember bis Juni und nimmt ers 
holungsbedürftige Herren und 
Damen der gebildeten Stände 
auf, keine Schwerkranlen. Pen— 
ſionspreis 4—6 Francs täglich. 
Anmeldungen an den Vorſtand 
des Frauen-Vereins Montreux— 
Clarens. 

Das Haus bietet dasſelbe 
wie cine gut gehaltene Penſion. 
ES wird chriſtliches Familien— 
{eben angeftrebt, obne die Frei— 
heit des einzelnen gu befchranten. 
Eine in der Kranlenpflege er— 
fahrene Dame leitet das Haus— 
weſen. Es wird Rückſicht auf 
beſondere Diät und Pflege ge— 
nommen. 

Frühſtug 8 — 95, Mittag- 
eſſen 1, Abendeſſen 71, Uhr. 
Licht, Feuerung und Wein werden 
extra, aber mäßig berechnet. 
Wöchenltlich 50 Centimes Service, 
Trinkgelder werden nicht gegeben. 
Unbemittelte werden zu ermäßig— 
ten Preiſen aufgenommen; die— 
ſelben haben ihr Geſuch von Ende 
Auguſt an der unterzeichneten 
Vorſitzenden einzureichen mit Bei- 
fügung: 1. eines Empfehlungs— 
ſchreibens, welches die Bediirftig: 
{cit beſtätigt, 2. eines ärztlichen 
Alteſtes, welches aud Ausſicht 
auf Heilung durch hieſigen Auf— 
enthalt und Richtvorhandenſein 
von Tuberfulofe ausſpricht. Arzt⸗ 
lide Uebandlung iſt fiir dieſe 
Mafte fret, Medifamente nicht. 
Was jeder Galt salt, wird nur 
der Unterzeichneten und der das 
Haus leitenden Dame befannt. 
J. A. bed Borftandes die Vor— 
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